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I.  ABHANDLUNGEN. 


I. 

Heber  agonale  fesücmpcl  und  thesauren ,  deren  bildcr 

und  ausstattung. 
(S.  Piniol.  XVII,  p.  385.  577.). 

3.  Die  hyperoa  im  hekatompedos  mit  ihrem  kleiderscliatz. 

Pompcia. 

Zur  erkennung  des  in   rede  stehenden  grossen  schatztem- 
pels  auf  der  bürg  gehörte  neben  ermittelung  der  innern  einrieb- 
taog  wesentlich  die  prüfung  der  gegenstände  welche  in  ihm  ge- 
borgen sind,  also  seines  inventares.    Denn  aus  der  Substanz,  na- 
tur  und  Verwendung  dieses  inventars  lässt   sich  die  bestimmung 
und  Benutzung  des  tempelhauses  am  sichersten  erkennen.  Aus 
solchem  gründe  wurde  in  diesen  aufsatzen  gleich  von  vorn  her- 
ein die  natur  des  hauptstückes  vom  ganzen  inhalte ,  das  verhält- 
niss  des  cbryselephantinen  agalma  der  Parthenos  -  Athena   in  das 
auge  gefasst,  die  prüfung  des  inventares  damit  begonnen.  Die- 
ses bild  zeigte  sich  nicht  als  culiusbild  irgend  einer  potenz  derAthe- 
na-Polias;  es  war  nicht  durch  cultusweihe  rite  heilig  gemacht,  nicht 
durch  ausschliessliche  consecratio  für  die  anbetung  gestiftet;  nur 
das  vornehmste  stück  vom  inventare  des  Schatzes  war  in  ihm 
gegeben.    Schon  dies  allein  bekundete  in  seiner  rückwirkung  auf 
die  natur  des  ganzen  tempels ,  wie  derselbe  nicht  als  cultustem* 
pel  möglich  sein  könne.     Hierzu  genommen  die   Urkunden  über 
das  gesummte  weitere  inventur ,  so  gaben  ihn  diese  als  thesaurus 
des  Staates,  als  schatztempel  der  Athena  -  Polias  wie  anderer  got- 
ter  Attika's  zu  erkennen.    Unter  letzteren  erschien  auch  die  Ar- 
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temis  Brauronia.  Andrerseits  bekräftigte  der  name  wqop  ,  vane, 
mit  welchem  er  belegt  wird,  io  der  ungemein  laxen  anwendung- 
weicher dieser  ausdruck  unterliegt,  in  der  thatsächlichen  Über- 
tragung auf  tbesauren  die  mit  ihm  gemacht  wird,  dies  zur  ge- 
nüge. 

Zeigte  die  einsieht  und  prüfung  des  inventares  alle  räume 
nur  mit  schatzgut  angefüllt,  nur  als  räume  eines  thesaurus,  so 
besiegelte  dies  die  art  seiner  Verwaltung.  Bloss  als  thesaurus 
wird  er  übergeben  und  verwaltet,  nur  politische  nicht  beamte  des 
cultus  verwalten  ihn.  Ueber  die  einrichtung  und  den  inhalt  des 
pronaos,  als  schatzraum,  wurde  das  wesentliche  bereits  in  meiner 
älteren  abhandlung  beigebracht.  Es  ist  dort  bemerkt  wie  sol- 
ches inhaltes  wegen  die  intercolumnien  dieses  Vorraumes ,  unten 
durch  hohe  steinerne  schrankenwände  bis  zu  einer  höhe  von  neun 
oder  zehn  fuss  geschlossen,  der  übrige  räum  bis  unter  das  epi- 
stylion  dagegen  mit  undurchdringlichen  erzgittern  sicher  ausge- 
füllt war.  Da  mir  wenigstens  dieses  unbestritten  geblieben  ist, 
kann  es  bis  auf  weiteres  für  erledigt  gelten  ]).  Auf  den  ophthodo* 
mos  komme  ich  gleichfalls  späterhin  besonders  zurück,  um  be- 
hauptungen  zu  erhärten  welche  mir  streitig  gemacht  worden  sind. 

Zunächst  ist  es  nö'thig  die  ermittel ung  und  feststell ung  der 
räumlichkeiten  in  der  cella  nebst  der  prüfung  ihres  inventarge- 
Ii  altes  weiter  fortzusetzen.  Hier  wird  vor  allem  für  die  einrieb* 
tung  der  cella  erst  eine  lücke  ergänzt  werden  müssen,  welche 
Boeckh  in  seinen  unerreichbar  sichern  Untersuchungen  offen  ge- 
lassen hat;  es  bleibt  noch  ein  räum  hier  zu  betrachten  von  wel- 
chem dieser  forscher  deswegen  nicht  handeln  konnte ,  weil  ihm 
dessen  besondere  anläge  und  einrichtung  in  tektonischer  hinsieht 
unbekannt  war.  Das  sind  die  zwei  raumabtheilungen,  welche  sich 
nicht  zu  ebener  erde,  sondern  eine  treppe  hoch  befinden.  Näm- 
lich die  beiden  hekatompedalen  hyperoa,  oder  gesäulten  empören, 

1)  Auf  die  überraschende  entdeckung,  welche  durch  Stark  Philol. 
XVI,  p.  104  flg.  im  Lucres  gemacht  ist,  von  einem  felsspalte  vor  dem 
eingaoge  in  den  grossen  lempel  (parthenon),  welcher  eben  so  wie  die 
aornischen  felsen  tödtliche  pestilenzi>che  düfte  aushauchte,  habe  ich 
nichts  zu  entgegnen ;  wenn  er  aber  mit  argumentalionen  der  art  ei- 
nen opferaltar  der  Athena -Nike  neben  diesem  felsspalte  vor  dem  par- 
thenon  zu  6tiften  meint,  dann  rechnet  er  doch  auf  eine  allzugeringe 
aufmerksamkeit  seiner  leser.  Der  sehr  umsichtige  O.  Müller  hat  jene 
krähenscheu  vor  dem  dampfenden  opferaltare  mit  recht  auf  den  altar 
der  Pollas  bezogen.     Vgl.  Aufs.  IV,  zu  ende. 
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welche  das  Siertyov  über  den  seitenstoen  des  hekotompedos  bil- 
den. Freilich  nehme  ich  solche  hyperoa  in  diesem  tempel  an, 
obnerachtet  nicht  die  mindeste  andeutung  derselben  in  den  lite- 
rarischen Überlieferungen  vorhanden  ist.  Nach  dem  was  ich  je- 
doch bei  darstellung  des  bypäthraltempels ,  wie  fdr  den  vorhande- 
nen durchmesser  der  säulenbettungen  im  partbenon  in  der  tekto* 
nik  vorgebracht  habe,  fallt  es  mir  ebenso  wenig  ein  hier  die  exi« 
stenz  des  önatov  der  cella  wiederholt  noch  einmal  erBt  zq 
sichern. 

Bei  diesen  cohmnas  in  altitudine  duplices,  rem o las  a  parieti- 
bus  ad  circuitionem  (sc.  neben  der  mitte  und  dem  hedos  hin)  ut 
porticus  perislyliorum  bei  Vitrnv,  ist  für  jede  obere  poriicus  der 
name  oroä.  vneotpog,  cWfoj^a,  durch  Pausanias,  Plutarch  u.  A. 
beglaubigt  2{ ;  niemals  und  in  keiner  Überlieferung  aber  wird  sie 
parthenon  genannt.  Nicht  zwei  besondere  paot  oder  oitt^fiarat 
cellae  oder  aediculae  sind  diese  (Trout  vTTtQcyot,  abgesondert  von 
dem  grossen  cellenraume  und  zur  heiligen  Verehrung  „der  Nike 
und  der  attischen  parthenoi  u.  s.  w."  wie  dies  behauptet  worden 
ist;  denn  sonst  wären  mit  dem  parthenon  des  grossen  bildes, 
drei  parthenones  im  tempel  gewesen.  Wenn  man  aber  dennoch 
zum  beweis  für  eine  fiction  solcher  parthenones  als  hyperoa,  den 
raoi;  der  Aphrodite  Morplio  zu  Sparta  gegen  mich  gewendet  hat, 
dann  ist  dabei  nicht  überlegt  worden  wie  gerade  dieses  beispiel 
eine  solche  behauptung  schlagend  widerlegt.  Denn  indem  Pausa- 
nias (3,  15,  8)  bei  der  beschreibung  dieses  tempels  ausdrücklich 
hervorhebt  dass  derselbe  der  einzige  ihm  torgekommene  tempel  sei 
welcher  noch  ein  zweites  hieron  als  hyperoon  besitze,  wörtlich  taav 
8e,  tat>  olda,  fiöVm  roi/rm  xat  vnzotpov  alio  irrqpxoSofitjTat  Moq- 
<pove  hgov ,  so  liegt  in  dieser  Versicherung  doch  das  klare  ein« 
geständniss :  (lass  die  hyperoa  im  tempel  des  Zeus  zu  Olympia, 

2}  Meine  ältere  abhandlung  über  den  parthenon,  §.  5;  dazu  die 
bebandlung  dieser  vilruviscben  stelle  io  der  leklonik  IV  beb.,  cap.  XIII, 
wo  gezeigt  ist  wie  der  vergleich  porticus  perislyliorum  auf  eine  jede 
doppelstöckige  seitenstoa  des  atrium  im  wohnhause  anspielt,  mithin 
unteo  wie  oben  die  eigenschaft  beider  porticus  zur  Umgebung  des 
medium  an  beiden  seilen,  nicht  aber  auch  vorn  oder  hinten  quer  durch 
bezeugt.  In  der  palästra  bei  V'itr.  V,  ll,  1  deren  perislyl  nicht  wie 
hieraus  iu>eif  sondern  aus  vier  porticus  zur  cireuido  ambulations  s  be- 
steht, ist  nur  die  nach  mittag  schauende  porticus  eine  solche  porticus 
duplex,  welche  anderwärts  im  wohnbause  auch  als  porticus  ambulatoria 
erscheint. 
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der  Athena  Alea  zu  Tegea  ,  der  Demeter  zu  EJeusis,  des  Posei- 
don zu  Pästum,  u.  8.  w.  mithin  auch  im  „sogenannten  parthenon" 
keine  solche  hyperoa  in  der  bedeutung  gewesen  sein  können 
wie  das  hyperoon  der  Aphrodite  Morpho  als  cullusraum.  Man 
hätte  schon  ganz  notwendiger  weise  anstoss  daran  nehmen  sol- 
len, dass  Pausanias  hier  nicht  von  einer  tstoä  vneg^og  redet,  wie 
im  Zeu Stempel  zu  Olympia;  auch  nicht  von  zwei  Säulenreihen 
übereinander,  wie  im  terapel  der  Athena  zu  Tegea;  eben  so  we- 
nig von  einem  vntQqio*  bloss  im  inner n,  wie  bei  diesen  beiden  mo- 
numenten.  Denn  dieses  zeigt  deutlich  darauf  hin,  wie  am  tern  pel 
der  Morpho  so  im  innern  wie  im  äussern  des  baues,  also  construe- 
tiv,  ebenfalls  ein  doppeltes  geschoss  ausgesprochen  war.  Aber 
gerade  letzteres  ist  weder  bei  jenen  andern  teinpeln  der  fall, 
noch  sind  die  intQcya  bei  ihnen  hoa  zum  cultus  einer  gottheit. 
Deswegen  jene  ausdrückliche  vermerk  ung  des  Pausanias.  Aus 
diesem  gründe  erachte  ich  eine  weitere  Widerlegung  der  im  Phi- 
'  lologus  XIV,  p.  693—700,  XVI,  p.  86—117  aufgestellten  hypo- 
these  von  den  parlhenones  in  allen  dem  Zeustempel  iu  Olympia  ähn- 
lichen tempelgebäuden  für  unnöthig. 

Es  handelt  sich  nun  zu  untersuchen  für  welche  gattung 
des  schatzinveutares  diese  hyperoa  bestimmt  waren,  welches  verhält- 
niss  als  mächtige  abtheilungen  des  thesaurus  sie  einnahmen;  denn 
ihre  benutzung  bei  der  kränzungsfeier  kann  füglich  hierbei 
noch  ausser  betracht  bleiben.  Solche  ermittelung  wird  zeigen  ob  es 
mit  der  bestimmuog  seine  richtigkeit  habe  welche  ihnen  früher  von 
mir  zugewiesen  ist  5).  Da  hierbei  vor  allem  die  tektonische  anläge 
und  gliederung  derselben  in  das  spiel  kommt,  will  ich  für  nicht- 
bauverständige  nur  folgendes  bemerken. 

Eine  Vermehrung  jeder  räumlichkeit  innerhalb  des  planes 
oder  der  umfangwände  eines  gebäudes ,  kann  überall  nur  durch 
anläge  oberer  Stockwerke  oder  hyperoa  gewonnen  werden.  Vou 
hypogaia  ist  hier  nicht  die  rede,  facissae  wie  der  Poliastempel 
hut  auch  /der  grosse  tempel  nicht.  Durch  anläge  der  hyperoa 
im  hekatompedos  ist  die  Vermehrung  des  cellenraumes  mit  einer 
grundfläclie  erwirkt,  welche  gleich  kommt  dem  fläche ui «halte  der 
beiden  seitenstoen  auf  welcheu  sich  die  hyperoa  befinden.  Das 
ist  beinahe  gleich  dem  halben  Aächeninhalte  der  ganzen  cella. 
Die  erzieiung  eines  so  mächtigen  raun» es  setzte  ein  dringendes 
3)  Meine  abbandl.  §.  5. 
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bedürfniss  für  einen  solchen  voraus;  es  musste  auf  ein  ausge- 
dehntes inventar  von  besonderer  gattung  gerechnet  sein ,  wel- 
ches  hier  untergebracht  werden  sollte.  Das  allein  ward  die  Ur- 
sache zur  anläge  der  hyperoa  als  abtheilungen  des  thesaurus.  Die 
benutzung  bei  der  kranzfeier  dagegen  ist  keine  bedingung  die 
ihre  anläge  hervorgerufen  hatte ;  eB  trat  vielmehr  solche  benu- 
tzung hierzu  erst  ein,  als  sie  beabsichtigt  waren,  sie  ist  nur  eine 
folge  ihres  Vorhandenseins  gewesen.  Natürlich  wirkte  die  innere 
hohe  auch  auf  das  höhenverhältniss  des  äussern  baues  zurück. 

Das  gleiche  kann  auch  in  bezug  auf  das  kolossale  bild  der 
Parrhenos  gesagt  werden.  Nur  weil  man  einmal  durch  die  by- 
peroa einen  so  mächtigen  inneren  höhenbau  auch  für  den  mittleren 
theil  der  cella  gewann  ,  benutzte  man  diesen  zur  aufstellung  ei- 
nes kolossalbildes ;  man  bemass  die  höhe  des  bildes  nach  der  lich- 
ten höbe  des  gewonnenen  deckenbaues.  Von  irgend  einem  vorbe- 
dingenden einfluss  auf  diese  höhe  ist  das  bild  nie  gewesen;  es 
bat  dasselbe  nicht  die  byperoa  hervorgerufen.  Denn  dass  letztere 
nur  aus  der  nothwendigkeit  entsprungen  sind,  noch  einen  bedeu- 
tenden grundflächenraum  im  innern  zu  erwirken,  beweisen  auch 
tektonische  gründe.  Wäre  nicht  eine  raumvermehrung ,  son- 
dern nur  die  rück  sieht  auf  einen  koloss  bestimmend  gewesen, 
dann  hätte  es  keiner  doppelten  stoen  übereinander,  also  keiner 
byperoa  mit  ihrem  fussboden  bedurft,*  man  konnte  ganz  einfach 
den  säuleu  der  unteren  seitenstoen  das  mass  der  ganzen  inneren 
deckenhohe  geben  welche  der  koloss  bedingte,  ohne  die  stoen 
durch  einen  fussboden  in  ihrer  höhe  zu  unterbrechen ;  man  konnte 
mithin  ihre  säulen  gerade  in  die  höhe  bis  zur  grossen  decke  füh- 
ren, also  die  stoen  einstöckig  statt  zweistöckig  bilden.  Das 
wurde  dann  gerade  so  gethan  sein  wie  bei  den  hohen  säulen 
unter  der  decke  im  einstöckigen  opisthodomos ;  es  wäre  dies  in 
teutonischer  hinsiebt  praktischer  und  ökonomischer  gewesen,  weil 
man  stets  nur  einer  einzigen  säule  da  bedurft  hätte,  wo  die  stoa, 
eben  wegen  ihres  hyperoon  mit  dessen  fussboden  ,  zwei  säulen 
auf  einander  verlangt. 

Auch  «bei  dem  früheren  grosssen  burgtempel  kann  nur  ein 
gleiches  bedürfniss  die  anläge  von  hyperoa  hervorgerufen  haben. 
Dass  er  solche  hatte,  darf  man  kaum  bezweifeln.  Dagegen  kann 
von  einem  kolossalen  Parthenosbilde  in  ihm  nicht  die  rede  sein; 
auch  weno  man  nicht  das  absolute  schweigen  der  quellen  von  ei- 
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nem  bilde  überhaupt  hierfür  io  anschlug  bringen  will.  Aber  die 
gleiche  höhe  als  der  jetzige  hatte  er;  das  bezeugen  die  maasse 
der  bedeutenden  reste  welche  von  ihm  noch  auf  der  bürg  vor- 
handen sind.  Diese  sind  zwar  schon  durch  frühere  messungen 
bekannt;  am  genauesten  und  vollständigsten  bat  sie  jedoch  Pen- 
rose's werk  mitgetheilt.  Aus  ihnen  ersieht  man  wie  dach  und 
decke  durchaus  vollendet  und  bereits  mit  ihrer  maierei  ausgestat- 
tet waren;  auch  bewahrt  diese  ausstattung  merkwürdige  aufschlüge 
für  die  ältere  weise  der  tektonischen  kunstformen  •  maleret.  Der 
säulenbau  zu  aussen  zeigt  sich  dagegen  ganz  und  gor  noch  un- 
vollendet. Denn  keine  säule  bat  am  stamme  schon  die  arbeit  der 
rhabdosis;  nur  erst  die  angesetzte  lehre  für  letztere  zeigt  sich 
am  fusse  des  untersten  cylinders,  wie  dies  so  bei  allen  unvollen- 
deten säulen  der  fall  ist.  Von  den  säulencapitellen  ist  leider 
noch  kein  exemplar  aufgefunden.  Das  material  des  decken*  und 
dachbaues  ist  fester  piräiscber  kalkstein ,  mit  feiner  putzrinde 
tiberschlemmt  auf  welcher  die  chromen  sehr  gut  stehen,*  die  säu- 
len zeigen  schon  den  pentelischen  marmor  des  jetzigen  tempels. 
Ohnerachtet  gleicher  höhe  mit  dem  jetzigen,  hatte  er  jedoch  eben 
so  wenig  die  gleiche  länge  wie  die  gleiche  breite  desselben. 
Seine  länge  mit  50  f.  geringer,  war  durch  Hesychios  bezeugt; 
seine  geringere  breite,  bekundet  die  vollkommen  erhaltene  breite 
des  stereobates  welcher  unter  dem  jetzigen  tempel  noch  genau 
zu  sehen  ist.  Ich  habe  die  ansieht  dass  er  nur  sechs  säulen  in 
der  fronte  hielt,  wie  auch  schon  von  Leake  u.  a.  mit  recht  ge- 
äussert worden  ist ;  dagegen  lege  ich  ihm  ein  ganz  anderes  krepi* 
doma  unter  als  dem  jetzigen.  Bei  dem  tempel  des  Perikles  sind 
noch  n von  niemand  die  terrassen  in  anschlag  gebracht,  welche  mit 
seinem  krepidoma  zusammenhängen  und  nach  westen  wie  süden 
den  10  f.  hohen  stereobat  mit  dem  gewachsenen  boden  ausglei- 
chen. Auf  diesen  terrassen  mussten  eine  menge  der  bildsäulen  stehen 
welche  Pausanias  sieht.  Die  cella  des  alten  tempels  musste  dann 
um  das  maass  von  zwei  intercolumnien  schmaler  sein ;  ganz  ähnlich 
dem  Zenstempel  zu  Olympia,  dessen  anläge  auch  in  der  zeit  ihm 
sehr  nahe  steht.  Ich  sage  in  der  zeit;  denn  die  «vollständige 
mittheilung  der  alten  Überreste  durch  Penrose  hat  mir  ein  voll- 
gültiges zeugniss  fur  meine  ältere  behauptung  geliefert,  wie  der- 
selbe nur  eine  gründung  des  Peisistratos  gewesen  sein  könne. 
Eine  gründung  welche  eben  so  wenig  ihre  Vollendung  ganz  ge- 
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wann  als  die  andern  tem  pel  haus  er  welche  dieser  tyrann  stiftete; 
da  seine  mehrmalige  Vertreibung,  sein  tod  wie  die  endliche  Ver- 
treibung seiner  söhne  die  Vollendung  der  werke  verhindern 
musste.  Noch  unvollendet  wird  er  schon  durch  Xerxes  verbrannt, 
der  so  verwüstete  bau  aber  bald  nachher  abgeräumt  um  dem 
neuen  platz  zu  machen. 

Bezüglich  der  räumlichen  anläge  der  beiden  byperoa,  so  ist 
dieselbe  der  art  gefasst  dass  ein  jedes  byperoon  zwischen  der 
osrwand  des  hekatompedos ,  bei  E  F,  und  der  westwand  bei  B  C 
völlig  für  sich  abgeschlossen  bestand.  So  zeigt  es  die  anlie- 
gende bildtafel.  Eine  querverbindung  beider  seitenstoen  unten  hat 
nicht  bestanden :  weder  an  dem  einen  ende  zwischen  b  und  b, 
noch  an  dem  andern  zwischen  a  und  a;  folglich  kann  auch  keine 
solche  verbiudung  zwischen  den  hyperoa  oben  statt  gefunden 
haben. 

Für  diese  thatsache  bietet  das  monument  tier  entschiedene 
kennzeicben  die  ich  angeben  will.  Das  erste  ergiebt  die  mächtige 
thüre  A  in  der  ostwand  des  hekatompedos.  Diese  ist  gegen  30  f. 
hoch ;  also  mindestens  8  f.  höher  als  der  fussboden  der  hyperoa, 
gegen  10  f.  höher  als  die  säulen  der  untern  stoen.  Ragte  die 
thüre  mithin  weit  über  den  fussboden  der  hyperoa  empor,  so  war 
eine  querverbindung  derselben  von  E  nach  F  unmöglich,  weil  ihr 
fussboden  nicht  über  oder  vor  der  thüre  hinweggeführt,  also  nicht 
verbunden  werden  konnte. 

Das  andere  kennzeichen,  welches  zugleich  dieses  bestätigt, 
besteht  im  dem  mangel  der  unterm  stoa,  quer  vor  zwischen  E  und 
F.  Denn  eine  solche  querstoa  wäre  nöthig  gewesen  um  die  bei- 
den  seitenstoen  zu  verbinden ,  da  auf  ihr  die  Verbindung  der  hy- 
peroa oben  hätte  ruhen  müssen.  Von  säulenbettungen  welche  sol- 
cher untern  querstoa  zugehörten,  ist  nicht  die  leiseste  spur  auf- 
zufinden. Sie  wird  auch  nicht  aufgefunden  werden  können,  weil 
eben  säulen  hier  unmöglich  waren.  Das  hat  seine  triftigen  gründe 
in  folgendem.  Die  seitenstoen  E  und  F  stehen  auf  einem  fuss- 
boden welcher  sich  über  das  niveau  des  mittleren  theiles  der 
cella  erhebt.  Dieser  fussboden  bildet  den  stylobates  der  stoen. 
Ein  solcher  Stylobat  ist  nicht  zwischen  E  und  F,  vor  der  thüre  A  hinweg- 
gehend zu  finden ;  dass  tiefere  niveau  des  fussbodens  der  mitte  erstreckt 
sich  ohne  Unterbrechung  von  der  schwelle  der  p  a  rast  as  bis  zu 
der  schwelle  der  thüre  A ;  erst  die  schwelle  dieser  thüre  ist  wie- 
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der  zum  niveau  jenes  stylobates "  der  seitenstoen  erhoben.  Zwei- 
tens hätte  die  quer  Verbindung  zwischen  E  und  F  in  gleicher  tiefe 
oder  breite,  wie  E  und  F  vor  der  thiire  hinweggeführt  werden 
müssen.  Auch  das  konnte  nicht  sein,  weil  die  erste  säule  vor 
b  nur  einen  abstand  oder  eine  tiefe  solcher  querstoa  ergäbe, 
welche  bloss  halb  so  gross  ist  als  bei  den  seitenstoen,  nämlich 
6]/2  f.,  während  die  seitenstoen  gegen  13  f.  messen.  Denn  ab- 
solut hätte  diese  erste  säule  bei  b  b  das  epistylion  der  querstoa 
aufnehmen  müssen.  Legt  man  drittens  die  einmal  gegebenen  di- 
mensionen  zu  gründe,  und  denkt  sich  die  Säulenreihe  von  E  nach 
F  geführt,  dann  wären  auf  der  abstandsweite  der  seitenstoen,  zwi- 
schen E  und  F,  vier  intercolumnien  und  drei  säulen  not h wendig 
gewesen.  Hierbei  träfe  aber  die  mittlere  dieser  säuien  gerade 
in  die  axe  der  cella,  also  mitten  vor  die  thüre  A.  Und  das  ist 
eine  weitere  Unmöglichkeit  solcher  hypotbese  welche  vom  nioou- 
mente  selbst  zurückgewiesen  wird.  Eine  Verbindung  der  stoen 
bestand  also  hier  nicht. 

Ein  drittes  kennzeichen  ergeben  die  wandpfeiler,  orthostaden, 
auch  wohl  anlen  genannt,  welche  in  der  wand  bei  b  b  links  und 
rechts  der  thüre  A  stehen.  Solche  orthostaden  haben  weder  ei- 
nen statischen  noch  structiven  zweck  in  der  alten  tektonik  und  ihren 
monumenten.  Sie  sind  nur  kunstformen  welche  sich  auf  ein  epi- 
stylion beziehen;  sie  sind  ursprünglich  nur  da  möglich,  wo  ein 
epistylion  in  der  wand  beginnt ,  und  von  hier  nach  einer  säule 
hinüber  geht;  sie  stellen  den  hezug  der  wand  mit  der  säule  dar. 
Der  beginn,  oder  umgekehrt  die  endung  jedes  epistylion,  mithin 
jeder  stea,  wird  aus  diesem  gründe  durch  solche  orthostaden  in 
der  wand  markirt.  Auch  für  den  vorliegenden  fall  gilt  diese  all- 
gemeine Wahrheit.  Die  orthostaden  in  der  wand  bei  b  b  sind  ein 
zweifelloses  zeugniss  dass  die  seitenstoen  mit  ihren  epistylia  hier 
endeten  oder  begannen,  dass  eine  querverbindung  absolut  unmög- 
lich war.  Denn  wenn  sich  eine  querstoa  hier  befunden  hätte 
würden  sie  nicht  sein  können  ,  weil  die  epistylia  von  E  und  F 
dann  nicht  nach  der  wand  bei  b  b  hinübergegangen  wären  ,  son- 
dern auf  den  säulen  vor  b  b  gleich  rechtwinklich  sich  gewendet 
hätten  um  E  mit  F  zu  verbinden.  Ich  bemerke  dass  sich  diese 
orthostaden  hier  noch  in  keiuer  Verzeichnung  des  monumentes 
finden  welche  meiner  restitution  des  planes  vorausgebt.  Ich  habe 
sie  zuerst  als  uuerlässlich  vorausbedingt,  sie  in  dem  plane  des 
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monumentes  in  der  tektonik  wie  in  der  frühem  abhandlung  aber 
dasselbe  verzeichnet,  Penrose's  werk  bat  die  richtigkeit  meiner 
annähme  bestätigt.  Und  ohnerachtet  dieser  theil  der  wand  sammt 
der  thüreinfassung  sehr  zerstört  und  tbeilweise  ganz  verschwun- 
den ist,  haben  sich  doch  die  hettungen  der  wand,  der  orthosta- 
den wie  der  thüreinfassung,  vollständig  und  messbar  erhalten. 
Daher  konnte  Penrose  dieselben  so  genau  mittheilen. 

Ein  viertes  kenn  zeichen  hat  sich  auf  der  entgegengesetzten 
seite  erhalten.  Dieses  gewährt  die  parastas  des  bilde*.  Weil  in 
dieser  parastas  der  koloss  steht,  ist  jede  querverbindung  der  sei- 
tenstoen  und  ihrer  byperoa  unmöglich.  Unmöglich  ist  sie  durch 
die  parastas  unten,  unmöglich  ist  sie  durch  die  parastas  oben,  in 
der  höhe  der  byperoa ;  sie  ist  aus  gleichem  gründe  hier  unmög- 
lich wie  bei  der  thüre  A  vorn.  Denn  der  koloss  ragt  noch  viel 
höher  cur  decke  hinauf,  in  die  höhe  der  byperoa  hinein  ,  als  jene 
thüre.  Die  parastas  hält  mit  ihren  beiden  seitenwänden ,  parasta- 
desf  a  a  die  stoen  E  und  F  auseinander  und  scheidet  sie.  Diese 
parastaden wände  geben  bis  zur  decke  der  hyperoa  ununterbro- 
chen in  die  höhe.  Indem  jedoch  jede  ihrer  Stirnseiten  a  a  die 
epistylia  der  untern  stoa  wie  der  hyperoen  aufnimmt  und  been- 
det, ist  sie  durch  zwei  orthostaden  über  einander  abgeschlos- 
sen, für  jedes  epistylion  und  jede  Säulenreihe  eine;  so  entspricht 
sie  der  gleichen  formation  der  orthostaden  bei  b  b.  Erkennt 
man  also  die  existenz  der  parastas  an,  giebt  man  das  grosse 
agalina  in  der  parastas  stehend  zu,  dann  ist  jede  Verbindung  der 
hyperoa  durch  eine  querstoa  hier  gleicher  weise  undenkbar 
wie  vorn  bei  der  thüre.  Zwar  liegt  der  fussboden  der  parastas 
im  niveau  des  stylobates  der  seitenstoen ,  und  vor  Penrose's  Un- 
tersuchung konnte  man  denselben  für  einen  Stylobat  halten,  man 
konnte  der  meine ng  Stuarts  folgen  und  eine  reibe  von  drei  Säu- 
len auf  die  schwelle  der  parastas  setzen  um  die  querstoa  zu  bil- 
den, obwohl  man  daran  hätte  anstoss  nehmen  müssen  dass  diese 
alsdann  nicht  die  gleiche  tiefe  bekam  wie  die  seitenstoen;  nach 
Penrose  durfte  man  jedoch  solchen  irrthum  nicht  mehr  hegen, 
und  es  bleibt  unbegreiflich,  wie  dieser  mann  selbst  dem  sich  hingeben 
konnte,  so  in  völligem  widersprach  mit  den  Zeugnissen  sich  stel- 
lend die  er  im  monumente  fand.  Allein  Penrose  ist  wenigstens 
noch  schwankend  geblieben ;  er  deutet  wohl  in  seinem  zweiten 
plane  durch  pnuktirte  kreise  drei  säulenbettungen  auf  der  schwelle 
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der  parastas  an;  allein  er  gesteht  das  zweifelhafte  derselben  be. 
stimmt  ein,  und  bekennt  „nur  durch  andere  person eu  zu  deren 
vermuthung  g-eführt  zu  sein."  Das  ist  jedoch  einem  manne  nicht 
weiter  anzurechnen  dem  die  kenntniss  der  alten  tektonik  wie 
ihrer  monumente  vollständig  fremd  ist.  Freilich  ist  im  monu- 
mente  heute  von  den  seitenwänden  wie  von  der  rückwand  der 
parastas  nichts  mehr  erhalten,  an  die  anlagen  von  treppen  hier 
hat  auch  keiner  meiner  vorganger  gedacht ;  besser  hätte  jedoch 
Penrose  gethan ,  den  sichern  spuren  zu  folgen  welche  er  zuerst 
gefunden  hat.  Denn  diese  stehen  im  vollkommenen  Widerspruche  mit 
einer  säulenstellung  hier;  sie  sind  ganz  zweifellose  indicien  ei- 
ner parastas,  und  ihre  weitere  Verfolgung  würde  bei  einigem 
nachdenken  den  Penrose  zu  der  form  einer  solchen  anläge  hin- 
geführt haben.  Wer  eine  querstoa  hier  an  stelle  der  parastas 
annahm  ,  musste  natürlich  den  koloss  aus  derselben  entfernen 
und  vor  ihr  aufgestellt  denken;  das  bat  denn  auch  Penrose  ge- 
than, indem  er  denselben  auf  den  ort  meiner  proedrie  setzte.  Die 
untrüglichen  indicien  einer  parastas  hätte  aber  Penrose  tu  den 
bettun gslineamenten  der  Stirnpfeiler  der  par a stadenwände  a  a  finden  müs- 
sen. Er  hat  genau  deren  grundriss  gefunden  und  gemessen ;  er  hat  die 
form  genau  da  gefunden  wo  ich  dieselbe,  lange  vor  ihm,  in  dem 
grundrisse  gegeben  habe  welcher  meiner  tektonik  eingefügt  war, 
wo  ich  die  parastas  samrat  den  treppen  und  thüren  neben  ihr  her- 
stellte. Ulit  auf  findung  der  bettun  gs for  men  der  orthostaden  war  jedem 
kenner  der  alten  tektonik  das  unverwerfliche  zeugniss  von  der  exi- 
stenz  der  parastas  gebracht;  meine  restitution  derselben  erhielt  durch 
diese  auffindung  das  sieget  der  Wahrheit.  Es  liegt  auch  auf  der 
hand,  wo  sich  Stirnpfeiler,  orthostaden,  anten,  por  einer  wand  finden, 
muss  nothwendiger  weise  eine  wand  hinter  ihnen  gewesen  sein  ; 
denn  der  stirnpfeiler  beendet  von  einer  seite  her  die  wand ,  er 
beginnt  sie  von  der  andern  seite.  Ich  habe  das  in  meiner  tekto- 
nik erschöpfend  dargelegt.  Dass  Penrose  diesen  schluss  nicht 
ziehen  konnte  und  deswegen  auf  keine  parastas  rieth,  beeinträch- 
tigt den  werth  seiner  entdeckung  nicht  im  geringsten. 

-  Die  Unmöglichkeit  der  querstoen  vorn  wie  hinten  im  heka- 
tompedos ,  ist  hierdurch  klar  vor  äugen  gelegt.  Wegen  dieser 
Unmöglichkeit  musste  jedes  der  beiden  byperoa  seine  eigene  zu- 
gangstreppe  bei  B  C  erhalten;  während  bei  einer  Verbindung,  be- 
stehe sie  vorn  oder  hinten,  nur  eine  einzige  treppe  nöthig  gewe- 
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wesen  ware.  Diese  beiden  treppen  bieten  dabei  noch  die  mog- 
lichkett  jedes  hyperoon  für  sieb,  durch  tbüren  auf  der  treppe, 
abschliessen  wie  siebern  zu  können.  leb  darf  schliesslich  die  rü- 
gende bemerk u ng  nicht  unterlassen,  wie  leider  noch  kein  einzi- 
ger Zeichner  dieses  grossen  burgtempels ,  Penrose  nicht  ausge- 
nommen ,  daran  gedacht  hat  in  den  noch  stehenden  theilen  der 
seitenwände  der  cella  und  auf  der  innern  seite  derselben ,  die 
tektonische  Vorrichtung  zu  suchen  und  auszumitteln  welche  die 
weise  zeigt  in  der  die  decken  der  untern  wie  der  obern  stoa 
mit  der  wand  construirt  und  in  dieselbe  eingebunden  war.  Auch 
in  diesen  falle  bestätigt  sich  die  erfahrung  wieder,  dass  derjenige 
welcher  nicht  im  voraus  weiss  was  er  an  einem  monumente  su> 
eben  muss,  nur  das  gewinnt  was  bloss  der  zufall  ihm  bietet. 

Ich  wende  mich  nun  zur  ermittlung  des  inventares  auf  die- 
sen hyperoa. 

Die  amtlichen  Urkunden  der  Schatzmeister  verzeichnen  in 
keinem  der  räume  zu  ebener  erde  gewebt  und  kleider ,  weder  im 
pronaos  noch  hekatompedos ,  noch  parthenon,  noch  opisthodomos. 
Finden  sich  dem  oh n erachtet  Urkunden  welche  ein  kleiderinventar 
in  diesem  tempel  notiren ,  wird  im  zophorus  seiner  cella  sogar 
die  aosreichung  von  geweben  aus  demselben  bildlich  vermerkt, 
dann  kann  sich  ein  kleiderschatz  nur  in  den  einzigen  räumen  be- 
finden welche  noch  nicht  in  den  Urkunden  genannt  wurden.  Das 
sind  eben  die  hyperoa.  In  meiner  älteren  vermuthung,  dass  über 
den  inbalt  dieser  räume  besondere  Urkunden  vorhanden  gewesen 
sein  müssen  welche  uns  nicht  mehr  überkommen  wären ,  wird 
durch  die  auffindung  solcher  das  erstere  bestätigt,  das  andere  er- 
ledigt; und  in  meiner  äusserung  über  die  festtpeplen  der  grossen 
panathenäen:  „weil  sieh  diese  gewebe  in  keinem  der  übrigen  räume 
finden,  müssen  sie  notwendiger  weise  hier  (auf  den  hyperoa)  ihren 
ort  gehabt  haben  und  vielleicht  mit  andern  geschenkten  kleidern  und 
geweben  hier  aufbewahrt  worden  sein kann  somit  das  letztere 
jetzt  diplomatisch  belegt  werden ,  während  das  Vorhandensein  je- 
ner festpeplen  im  tempel  schon  längst  als  historische  thatsache 
anerkannt  ist,  obgleich  niemand  daran  irgend  eine  folgerung 
geknüpft  hat.  Lässt  sich  also  nur  erst  ein  kleiderschatz  im 
tempel  sichern,  dann  ist  die  bestimmung  der  hyperoa  für  ei- 
nen solchen  desshalb  ausser  frage  gestellt,  weil  eben  in  keinem 
der  übrigen  räume  die  rede  von  ihm  ist.    Es  folgt  dann  als  rich- 
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tiger  schluss:  d«ss  der  ort  welcher  einmal  für  diese  gattung  des 
Inventars  bestimmt  ward,  auch  alle  stücke  desselben  aufnehmen 
müsse.  Es  braucht  deshalb  uicbt  ausgeschlossen  zu  seid  dass 
auch  gegenstände  welche  nicht  gewebe  sind,  ebenfalls  noch  hier 
untergebracht  wurden,  sobald  sie  von  dem  Inventar  zu  ebener 
erde  separirt  werden  sollten.    Auch  hiervon  später  ein  beispid. 

Gewiss  ist  es  eine  Voraussetzung  von  allgemeiner  Wahrheit: 
dass  auf  jeder  geweihten  statte  wo  man  gewebe  und  kleider  als 
anathemata  und  votive  niederlegt,  auch  ein  thesaurus  für  solche 
gewebe  vorhanden  sein  müsse.  Gleichviel  ob  ein  blosser  altar- 
cultus,  oder  ein  bilder-  und  tempelcultus  zugleich  auf  der  statte 
besteht.  Auch  ändert  es  an  der  sache  nichts  ob  ein  solcher  the- 
saurus dem  cultustempel  räumlich  vereinigt  und  in  ihm  befindlich 
ist,  oder  als  gesondertes  bauwerk  neben  ihm  besteht.  Für  klei- 
der und  gewebe  die  nicht  votivgeschenke  oder  anathemata 
sind,  sondern  zur  täglichen  ausrichtung  der  sacra  gehören,  ist 
der  kleiderscbatz  zu  nächster  band  im  cultustempel  selbst  anzu- 
nehmen. So  beispielweise  für  kleider  wie  das  protonion,  pando- 
njehoa,  oder  die  aigis  der  priesterin  der  Atliena-Polias  zu  Athen; 
der  patos  der  Hera  zu  Argos;  das  heilige  purpurne  scbwurkleid 
der  Demeter  im  tempel  derselben  zu  Syrakus  u.  a.  Für  ge wän- 
der die  nicht  zu  dieser  kategorie  gehören,  die  nur  selten  und  in 
längeren  Zwischenräumen  oder  bloss  zu  Opfer-  und  pompeuzugen 
genutzt  werden,  vornehmlich  aber  für  blosse  anathemata  welche 
auch  dabei  in  grosser  fülle  vorhanden  waren,  haben  wohl  über- 
all abgesonderte  thesauren  bestanden.  So  für  die  festpeplen  der 
Hera  zu  Olympia,  des  Apollon  zu  Amyklai,  der  Athena  zu 
Athen ;  für  votivpeplen  der  Athena  zu  Troja,  Tegea  und  Metapont, 
der  Hera  Lakinia  bei  Kroton;  für  den  kleiderscbatz  der  syrischen 
göttin  zu  Hierapolis,  der  Artemis  Brauronia  zu  Athen;  für  die 
präclitigen  gewebe  des  delphischen  tempels. 

Von  dem  kleiderschatze  des  grossen  tempels  auf  der  atheni- 
schen bürg  geben  zuerst  die  Übergabe  •  Urkunden  zeugniss,  so- 
dann die  anderweitigen  literarischen  Überlieferungen«  Sehr  reich- 
haltiges material  bieten  die  letzten  vor  fünf  jähren  durch  Rhan- 
gabe*  publicirten  Urkunden.  Freilich  hat  Bocka  im  grossen  in- 
schriftenwerke4)  bereits  die  belangvollste  der  hier  einschlägigen  ur- 

4)  G.  1.  Gr.  n.  155,  worauf  t»ich  auch  0.  Müller  hanJb.  d.  arch. 
$.  69  besiebt. 
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künden  gegeben  und  sie  mit  seinen  belehrenden  erklärungen 
genau  erläutert,  auch  hat  er  diese  kleider  als  ei  gen  th  um  der  Ar- 
temis -  Brau ronia  bestimmt  erkannt;  der  ort  ihrer  niederlege  ist 
jedoch  nicht  ermittelt  worden.  Rhangabl  *)  giebt  dieselbe  Urkun- 
de; es  sind  beide  zu  vergleichen.  Die  abfassung  derselben  wird 
Ol.  107,  4  gesetzt;  sie  enthält  gegen  dreissig  stück  der  verschie- 
denartigsten gewebe  und  kleider.  Vielerlei  arten  des  Stoffes  und 
Schnittes,  der  färbung  und  ornirung  werden  erwähnt;  auch  ein 
daoienspiegel  mit  elfenbein  griff,  an  der  wand  aufgehangen,  befin- 
det sieb  darunter.  Aus^den  namea  und  formen  der  kleider,  aus 
deren  epigraphe  und  den  toilettenstücken  welche  beigemischt  sind, 
wird  deutlich  dass  sie  von  frauen  geschenkt  waren;  obwohl  sich 
auch  einige  männliche  kleidungsstücke  durunter  finden.  Von  in* 
teresse  sind  die  stucke  mit  aufschriften  und  figürlichen  darstel- 
lungen;  von  grösserem  belang  noch  diejenigen  welche  zur  aus- 
stattung  von  agalmata  und  deren  aediculae  oder  hede  gedient  ha- 
ben. Unter  den  ersteren  wird  z.  b.  inmitten  eines  kleides  Dionysos 
genannt,  wein  spendend,  mit  einer  frau  welche  ihm  ihn  zureicht. 
Inmitten  anderer  sind  andere  gestalten  bezeichnet.  Wie  kein 
anathema  überhaupt  ohne  epigraphe,  so  auch  keines  dieser  klei- 
der: daher  manche  als  ttpemytfaqa  besonders  vermerkt  werden  6); 
es  mag  bei  diesen  die  dedication  gesondert  gewesen  und  ab- 
handen gekommen  sein.  Ein  beispiel  solcher  Uqcc.  ipana  von 
der  bürg,  iy  ota  xal  xqvüu  ygeifipata  ötjXovvza  tovv  a*«- 
ditjag,  giebt  bekanntlich  Libanios  7);  die  allgemein  übliche 
formel  der  eingestickten  dedications  aber  zeigt  sehr  gut  Apule- 
ins  8)  bei  der  gelegeubeit ,  wo  er  der  anathemata  im  Heraion  zu 
Argos  erwälmt.  Auch  schreine  oder  truhen,  xißioTta,  in  welchen 
sich  dieses  und  jenes  kleid  befindet,  nennen  die  Urkunden;  z.  b. 
«V  xi^or  —  bp  xt'tfcp,  yeiöföuv  ex«*,  svat^nroi  9).  Eben  so 
gewebe  in  arbeitakörbchen,  h  xa\adt<sxq>;  selbst  ein  xißoiuov  «o- 
yvqovp  kommt  als  behälter  vor  ,0).     Wenn  die  vermuthung  er- 

5)  Anl.  Hell.  11,  n.  b6l. 

6)  So  n.  863,  1.  30.  —  n.  865  B  1.  5-9. 
7}  Argum.  Demosth.  (Arislog.)  I,  p.  767. 

8)  Apuleius  Afetam.  Vi,  de  Psych,  ct.  C upid.  4,  5:  Videt  dona 
prt'liosa  ac  lacinias ,  auro  litter  at  as  ratnis  arb  orum  postibusque 
suffixas,  quae  cum  gratia  facti  nomen  deae  cui  fuerant  die  ata  testabantnr* 

9)  ft.  863  A  u.  B.  Auffallend  ist  es  dass  zunächst  die  anathemala 
der  Artemis  Brauronia  in  hästchen  geweiht  vorkommen  So  wieder  die 
dinge  im  hekatompedos  Hhang.  II,  nr.  839. 

10)  Nr.  852. 
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laubt  ist,  so  erkläre  ich  jenes  grossartige  anathema  in  opistfao- 
domos  des  Heraterap eis  zu  Olympia,  die  bekannte  larnaz  des  Kyp- 
selos,  nur  für  eine  solche  truhe  in  welcher  grosse  und  merkwür- 
dige votivgewebe  aufbewahrt  wurden.  Sie  mochte  eine  reminw- 
cenz  jener  Xdgval;  (korinthisch  xvxpeli],  Paus.  5,  17,  5)  sein 
sollen  welche  dem  Kypselos  das  leben  rettete  und  die  im  hause 
seiner  eitern  zu  gleichem  gebrauche  gedient  haben  konnte.  Sol* 
che  larnakes,  reich  mit  sculpturen  bedeckt,  sind  bis  zum  späte- 
sten mittelalter  in  Italien  im  brauche  gewesen. 

Von  belang  sind  diejenigen  unter  d^sen  k leidern  mit  wel- 
chen nach  alter  weise  agalmata  und  deren  hede  bekleidet  wer- 
den. Es  werden  z.  b.  notirt  %n*o*a  a^ogyito*  ntgt  *«p  tdei*  — 
ipdnov  Xtvxor  nugaXovgytg,  tovto  to  Xiditor  idog  apat^ttcu*  — 
dfiftixopor  APTEM1AQ2  1EPON  in  tyey  gantat  rtegl  to}  idet 
top  dgxaiqj,  in  mehrfacher  Wiederholung  und  mit  ähnlicher  Bestim- 
mung In  derselben  Urkunde  no.  863  B  ferner  steht  Hunt* 
XOtov  negl  tw  dydXpati  to}  ogdtä  ■  —  A  T2JMAXH ,a)  dyaXfta 
xd*dvv  top  nal.fyet*  —  ipuuov  Xevx.  negl  tu)  dydXftau*  uteniygaq). 
negt  tadydXfjtatt  to}  iettjxoti'  —  ^tTOoWtfxor  neo^Tjyrj.  nagt  T(p  dydX* 
fiatt.  Hierbei  ist  gewiss  zwischen  ayalfta  als  bild,  und  eöog  als 
sitz  räum  zu  unterscheiden.  Ueber  die  Umhüllung  der  hede  und 
heiligen  räume  mit  geweben,  über  die  bekleidung  der  agalmata, 
ist  in  der  tektonik  ausfuhrlich  gesprochen.  Ich  verweise  hierauf  »3) 
und  erinnere  nur  dass,  als  extreme  dieses  cultusbrauches ,  der  al- 
berne Nero  sein  eignes  verehrtes  agalma  im  tempel  alle  tage  mit 
eben  solchem  kostüm  bekleiden  Hess,  wie  er  als  der  lebende  gott; 
gerade  trug.  Schon  Alexander  der  Makedonier  hatte  in  den  an* 
fällen  seiner  thorbeit  hierin  ein  beispiel  gegeben,  indem  er  Öf«  ♦ 
ter  die  gestalt  der  verschiedenen  gottheiten  damit  annahm  dass 
er  das  heilige  kleid  nebst  den  insignien  derselben  anlegte,  und  so 
die  heiligen  opfermahlzeiten  ,v  als  ihm  geweiht,  mit  seinen  freun- 
den genoss  '+). 

Diejenigen  unter  diesen  geweben  welche  entweder  mit  legbr 
aufschriftlich  gezeichnet,  oder  zur  bekleidung  der  agalmata  und 
hede  angegeben  sind,  werden  hierdurch  offenbar  als  solche  be- 
ll) N.  861. 

12)  Paus.  I,  27,  5  ngbg      rw  yaio  r^q  Ufhjva$  Itm  fih  evrjgig  ngt- 
cßtins,  oaov  n  ntjxeos  paiicm,  qafxivrj  didxovog  tlva*  Avctfid  ^tj. 

13)  Tektonik.  IV  Buch  p.  293  u.  a.  steilen. 

14)  Athen.  12,  g.  53. 
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zeichnet  welche  rite  heilig  gemacht  worden  sind,  d.  h.  die  cul« 
tusweibe  empfangen  haben.  Solche  bezeich  du ng  mit  ieQQp>  solche 
Verwendung  zur  ausstattung  hochheiliger  cultusbilder,  bedingt  je- 
denfalls solche  hidrysis.  Für  die  übrigen  gewebe,  die  nur 
als  anathemata  schlechthin  angegeben  werden,  ist  das  nicht  der 
fall.  Diese  sind  wohl  als  geschenk  an  die  gottheit  geweiht,  nicht 
al>er  riie  beilig  gemacht.  Man  kann  übrigens  nur  der  meinung 
Böckh's  beipflichten,  dass  die  zuerst  angeführten  kleider  der  Ar- 
temis -  Brauronia  angehörten ,  von  welcher  ein  filialhieron  (teme- 
nos,  nicht  tempel)  und  marmorbild,  mithin  auch  altar,  sich  auf  der 
bürg  findet  zumal  mehre  dieser  kleider  in  der  aufscbrift  als 
der  Artemis  gehörend  bezeichnet  sind.  Ueberdiess  erinnere  ich 
an  die  alte  heilige  sitte  der  frauen,  für  genesung  vom  kindbett, 
der  Artemis  als  Eileithyia  ein  schönes  gewand  sammt  anderem 
schmuck  zu  weihen  I7),  ja  vor  ihrer  niederkunft  schon  solche  ga- 
ben zu  geloben  18);  wogegen  aus  dem  nachlasse  der  frauen  wel- 
che in  kindesnöthen  verstarben,  dieser  göttin  als  Hekate  und 
Manenscbützerin  der  schönste  peplos,  wohl  als  bittgeschenk  für 
die  Manen,  gegeben  wurde19).  Ob  jedoch  die  zuletzt  angeführte 
abtheil ung  kleider  durchaus  der  Artemis  zugehörte  und  nicht  auch 
anathemata  der  Polias  unter  ihnen  sich  befanden,  will  ich  wegen 
des  namens  der  Athenapriesterin  Lysimache,  deren  agalma  genannt 
Wird,  zweifelhaft  lassen.  Auch  die  kleider  und  der  goldschmuck  der 
arrhephoren  wurden  heilig  gemacht,  d.  h.  sie  empfingen  die  cul- 
tusweibe  mit  dem  augenblicke  wo  die  mädchen  sie  zum  heiligen 
gebrauche  anlegten.  Wie  alle  kleidung  und  ausstattung  welche 
in  Verrichtung  heiligen  dienstes  zur  zeit  getragen  war,  nach 
Vollendung  des  heiligen  Werkes  die  anathesis  empfing,  das  habe 
ich  schon  im  baumkultus  erörtert  *°).  Dass  auch  die  kostüme  der 
skapbephoren,  die  rothen  ebitonen ,  eben  so  wie  die  skaphai  der- 
selben,  im  grossen  tempel  sich  befanden,  wird  später  sich  zeigen. 

15)  Böckh  C.  I.  1  zu  n.  155« 

16)  Paus.  I,  23,  9.  Ich  glaube  hier  rö  üyal/ua  im  maleriale  von 
To  äf>xctiov  $6avov  iv  BgavQwvt  unterscheiden  zu  können. 

17)  Schol.  Callimach.  io  Dian.  21  :  ij  on  nxm/Ltivov  (sic)ruu'  ßQttptov 
ttvandeaoty  tu  ipdna  rj/  'AQii^dk. 

18;  Homer.  Hymn.  Apoll.  102,  wo  der  Eileithyia  ein  neun  eilen 
langes  halsband  aus  goldnen  fiden  gelobt  wird. 

19)  Eurip.  Iphig.  Taur.  1409  xai  ninXojv  &yaXfid  aoi>  &rj<rov6iv  «v- 
nirovs  vqds,  «r?  äv  yvvulxtg  iv  toxok  ipv/o^ayih  kiininc  iv  otxotg. 

20)  Tektonik,  IV  B.  p.  203.  Baumcultus  d.  Hellenen  rap.  VI. 
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Hinsichtlich  des  Schutzes  der  Artemis  in  ihrem  alten  tempel 
zu  Brauron  im  offenen  flachlande  yon  Afrika,  einem  heiligthume 
welches  ursprünglich  mit  der  bürg1  und  deren  sacralen  Stiftungen 
in  keinem  zusammenhange  scheint  gestanden  zu  haben,  bin  ich 
stets  der  ansieht  gewesen  dass  die  Versetzung  dieses  tchattes 
von  Brauron  nach  Athen,  hinter  die  schützende  maucr  der  Stadt 
und  auf  die  bürg,  nur  eine  maassregel  der  Sicherheit  gewesen 
sei  welche  Perikles  nahm ;  dass  von  diesem  manne  der  gedanke 
wie  die  ausführung  der  Stiftung  eines  filiates  (dytdQVfia)  der 
Brauronia  auf  der  bürg  herrühre.    Mit  dieser  aphidrysis  war  die 
Versetzung  des  ganzen  tempelschatzes  der  göttin  von  dort  nach 
der  borg  verbunden.     Damit  trifft  auch  die  beschafft!  ng  des  gol- 
denen schmuckes  für  hundert  kanephoren  zu,  welchen  der  red- 
ner  Lykurgos  anschaffte  und  auf  der  bürg,  also  im  grossen 
schatzteinpel,  niederlegte;  denn  bekanntlich  bildet  die  kanephorie 
der  attischen  mädchen  nach  Brauron,   eine  der  vornehmsten  cul- 
tuspompen  des  Staates.    Nur  ein  aphidryma,  ein  filial  von  Brau- 
ron, konnte  das  hieron  auf  der  bürg  sein;  das  alte  mutterheilig- 
thum  mit  seinen   sacris   blieb  zu  Brauron  bestehen.  I'ausanias 
kennt  deswegen  das  alte  taurische  xoanon  der  göttin  noch  zu 
Brauron;  während  im  hieron  auf  der  bürg  das  agalma  der  göt- 
tin erst  als  ein  von  des  Praxiteles  hand  gearbeites  bild  21)  ge- 
nannt ist,  welches  mithin  später  dem  hieron  und  altare  beigefügt 
wurde.     Der  beweggrund  welcher  den  Perikles  zu   dieser  vor- 
sichtsmassregel  veranlasste,  mochte  der  sicher  erwartete  beginn 
des  peloponnesischen   krieges  sein,  für   dessen  fubrung  ja  die 
gegner  Athens  schon  die  beschlagnahme  Aller  schätze  in  Olym- 
pia, wenn  auch  mit  versprechen  der  rückers tattu ng ,  im  voraus 
erklärt  hatten.    Denn  im  falle  einer  feindlichen  Überschwemmung 
des  offenen  landes  von  Attika,  war  weder  der  schätz  in  Brauron 
sicher,  noch  konnte  die  entsendung  der  cultuspompen  dorthin  zur 
ausrichtung  der  unerlässlichen  sacra  ermöglicht  werden.  Wie 
wohl  begründet  eine  solche  vorsieht  gewesen  sei,  beweist  die 
pompe  nach  Eleusis  welche  einmal  bald  nachher  gleich  im  an- 
fange dieses  krieges  nur  auszuführen  war,  da  Alkibiades  mit  ge- 
rüstetem heere  und  angesichts  des  in  Schlachtordnung  stehenden 
feindes ,  den  heiligen  weg  nach  Eleusis  sammt  dem  telesterion 

21)  Aus  der  zeit  Ol.  104—110. 
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deckte.  Auch  batten  ja  nach  Philochoros  3 ')  bereits  früher  schon 
die  Pelasger  einmal  die  kanephoren  der  pompa  ans  Brauron  hin£ 
weggeraubt.  Befand  sich  aber  ein  apbidryma  der  brauroniscben 
göttin  auf  der  bürg,  dann  konnte  die  ausrichtung  der  sacra  und 
die  föbrung  der  pompa  hierhin  ohne  gefährdung  geschehen,  wenn 
auch  der  weg  nach  Brauron  vom  feinde  versperrt  war  a2).  Perikles 
verlegte  aus  demselben  gründe  den  bundesschatz  von  Delos  nach 
der  bürg  (lustin.  3,  6) ;  und  nur  die  furcht  vor  dem  überfalle 
durch  ein  makedonisches  heer  bestimmte  die  Athener  einst  die 
feier  der  Herakleia  in  die  Stadt  zu  verlegen,  'HgdxXeia  sV  acxrst 
9vm  (Dem.  F.  leg.  379). 

Obwohl  es  zur  erläuterung  des  in  rede  stehenden  kleider- 
schatzes  nöthig  wäre  in  den  merkwürdigen  aufschlussreichen  brauch 
der  gelobung  und  anathesis  von  geweben  einzugeben ,  würde  das 
doch  zu  weit  von  der  sache  abführen,    leb  begnüge  mich  deswe- 
gen hier  in  aller  kürze  nur  folgendes  anzudeuten.    Das  eben  ge- 
gebene Verzeichnis  zeigt  eine  zwiefache  bestimmung  dieser  klei- 
der.   Einige  sind  bloss  votive  und  anathemata;  andere  nennt  die 
Urkunde  zur  ausstattung  von  agalmata  und  deren  bede  dienend. 
Letzteres  ist  jedoch  nicht  der  einzige  gebrauch  der  von  ihnen 
gemacht  wird;  noch  andere  gelegenheiten  ihrer  Verwendung  sind 
bezeugt    Es  lässt  sich  darlegen  dass  priester  und  priesterinnen 
bei  ausrichtung  heiliger  handlungen,  stets  in  dem  kostüm  und  mit 
den  attributen  auftreten  welche  ihrer  gottheit  beigelegt  sind,  mit 
welchen  auch  deren  agalmata  angethan  erscheinen;  dass  ferner 
auch  die  gehülfen  und  handlanger  der  priesterpersonen  hierbei  in 
beiliger  kleidung  fungiren.    Dies  erklärt  in  jenem  vorfalle  dessen 
Libanios  vorbin  gedachte23),  zu  welchem  zwecke  wohl  Hierokles 
solche  mit  goldener  schrift  als  heilige  gezeichneten  kleider  von  der 
priesterin  empfangen  hatte,  um  dieselben  in  das  isqop  xvtqytato* 
zu  tragen.    Ich  glaube  Hierokles  empfing  diese  kleider  aus  dem 
schätze  der  ftrauronia  auf  der  bürg,  also  aus  dem  grossen  tempel ; 
auch  halte  ich  das  kynegesion  für  dasselbe  alte  haingehege  der  Arte- 
mis zu  Brauron,  in  welchem  überhaupt  die  geweihten  thiere,  vor- 
nehmlich die  geweihten  birsche  der  göttin  weideten.  Bekanntlich 
jagte  und  erlegte  auf  derselben  statte  schon  Agamemnon  einen 

21)  Schol.  ad  Horn.  II.  1,  594. 

22)  Ueber  solche  aphidrymata  und  filialstiftungen  ausführlich 
tektonik,  IV  b.  $.  9. 

23)  S.  oben  not.  7. 

l'b.Mogo*.      JLVIII.  J^krg.   1.  2 
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dieser  heiligen  hirsche  und  zog-  sich  durch  solche  asebeia  den 
qprn  der  Artemis  zu.  Zieht  man  eine  andre  bekannte  sage 
hier  zu  24)  welche,  wenn  auch  mit  unrecht,  den  namen  der  atti- 
schen mädchen  als  bärinnen  der  Brauronia  von  einem  heiligen 
hären  ableitet,  dann  zeigt  sich  ganz  ähnlich  wie  bei  vielen  an- 
dern heiligthümern ,  dass  im  heiligen  gehege  zu  Brauron  allerlei 
wild  gepflegt  ward,  zu  ehren  und  dem  wesen  der  Artemis  ent- 
sprechend, wie  zum  jagen  und  einfangen  für  die  weiheopfer 
derselben.  Ich  erinnere  hierfür  nur  beispielweise  an  das  opfer 
von  allerlei  wild  welches  die  Artemis  Laphria  empfängt,  zu  des- 
sen empfangnahme  die  priesterin  der  göttin  auf  einem  mit  hir- 
schen  bespannten  wagen,  also  im  kostüm  und  als  stell  Vertreterin 
der  Artemis  fährt  25).  Zum  apparate  einer  hier  einschlagenden 
festhandlung  also  sollten  jene  kleider  vom  Hierokles  in  das  kyn- 
egesion  zu  Brauron  getragen  werden.  Für  meine  ansieht :  es 
befinde  sich  der  kleiderschatz  der  Brauronia  mit  den  geweben 
welche  nicht  zum  täglichen  gebrauche  dienten,  in  demselben 
grossen  tempel  auf  der  bürg  welcher  überhaupt  das  sebatzinven- 
tar  einscbloss,  zeugen  wie  gesagt  die  spätem  Urkunden  bei 
Rhangabl.  Der  befund  und  die  beschaffenheit  der  inschriftstelen 
führen  hierauf  hin  und  lassen  keinen  zweifei  an  der  richtigkeit  mei- 
ner bebau  ptung.  Gewiss  ist  es  schon  ein  richtiger  scbluss  dass,  wenn 
thatsächlicb  ein  hieron  der  Artemis  Brauronia  auf  der  bürg  besteht, 

wenn  hier  die  Verzeichnisse  der  kleider  und  anathemata  welche 

- 

mit  dem  namen  der  göttin  bezeichnet  sind,  aufbewahrt  und  aufgefun- 
den werden,  auch  ein  thesaurus  hier  vorbanden  sein  müsse  in  wel- 
chem sie  bewahrt  sind.  Kleinere  anathemata  nebst  ihren  trüben, 
früher  im  opisthodomos,  später  im  hekatompedos,  sind  längst  durch 
Böckb  bekannt  gemacht  2C).  Ueber  den  ort  ihrer  aufbewahrung, 
als  im  grossen  tempel,  kann  mithin  kein  zweifei  walten;  auch 
würden  die  worte  dieses  forschers  „vielmehr  waren  die  kleinodien 
der  letzteren  (der  brauronischen  Artemis)  in  den  grossen  tempel 
der  Athenäa  gebracht  und  wurden  dort  von  den  Schatzmeistern 
verwaltet,  die  auch  die  schätze  der  andern  götter  unter  sich  hat- 
ten, und  war  nicht  bloss  im  opisthodomos",  solchen  zweifei  beseitigen. 
Dass  jedoch  auch  die  kleider  in  diesem  tempel  bewahrt  sind, 

24)  Suid.  I,  1,  740  uqxtoc  n  BQttVQ<ayio$s. 

25)  Tektonik,  IV  3  p.  63. 

26)  Böckb  staatshh.  II,  p.  256—265. 
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erhellt  erst  aus  den  vorhin  berührten  spätem  Urkunden  welche 
von  Bockh  noch  nicht  in  betrachtung  gezogen  sind.  Eine  der- 
selben 27),  auf  welche  auch  schon  vorhin  bezug  genommen  wor- 
den ist,  verzeichnet  gegen  sechzig  stück  gewebe,  über  deren  Ver- 
wendung gleiche  bestimmungen  ungegeben  sind  wie  bei  den  vor- 
hergehenden. Diese  stele  nun  ist  auf  beiden  Seiten  beschrieben. 
Ihre  vorderseile  enthält  das  verzeichniss  der  gewebe;  nach  dem 
Schlüsse  desselben  aber,  mit  grossem  intervalle,  beginnt  unter  dem 
tttel  XAAKAy  der  anfang  eines  neuen  Verzeichnisses,  anderer 
gegenstände,  erzener  und  goldner  kleinodien,  Spiegel,  kästchen, 
gefasse;  dies  setzt  sich  weiter  fort  auf  der  rück  seile  28),  auf 
welcher  endlich  am  Schlüsse  die  übergäbe  in  den  parthenon ,  d.  i. 
in  den  räum  der  jungfrau  im  grossen  tempel,  bescheinigt  wird: 
tat9  in  tov  aQiaiov  \vaov\  naoid[(o]*8»  y  Uqh[o\  To[i»']  imard- 
i[a]tg  to[iV  Qovd/t]fiov  dgxoptoe  [tig\  tov  [/7]ap#e*  [co]ra. 

Unter  den  andern  columnen  (#.  ensrtiu)  steht  urt[r]k[Otj  sie] 
top  [/7]a^i)*>[a>]*a  XPT£A,  xul  Jiuosdoaa*  iniaiuTai  xrX.  Die- 
ses zeigt  wie  alles  was  auf  beiden  Seiten  in  den  je  drei  colum- 
nen verzeichnet  ist,  den  epistaten  29 )  der  schätze  im  grossen  tem- 
pel übergeben  sei;  denn  weil  alle  gegenstände  auf  einer  und 
derselben  stele  inventarisirt  sind,  wird  wohl  kein  mensch  bezwei- 
feln dürfen  dass  mit  übergube  der  gegenstände  in  der  einen  co- 
lumne  auch  die  in  der  andern  columne  an  die  epistuten  eines  und 
desselben  inventares  in  einen  und  denselben  schutztempel ,  eine 
thatsaehe  sei.  Wird  hierbei  nun  bloss  der  goldschmuck  {XPTZA) 
mit  den  andern  metaUsachen ,  als  im  parthenon  der  cella  nieder- 
gelegt angegeben,  über  den  ort  der  gewebe  aber  geschwiegen, 
dann  leuchtet  ein  wie  diese  nicht  im  purthenon  sondern  in  einem 
andern  räume  des  tempels  niedergelegt  worden  sein ;  und  für  die- 
sen andern  räum  bleiben  allein  die  hyperoa  übrig.  Die  ergänzung 
ix  tov  oQXcttov  [raoi]  bei  Rhangabl ,  scheint  mir  getroffen ;  es  ist 
der  alte  naos  zu  Brauron  gemeint,  aus  welchem  das  inventar  von 
der  priesterin  der  Artemis  in  den  schutztempel  auf  der  bürg  über- 
geben wird. 

Eine  andre  ähnlich  aufgeschriebene  Urkunde,  nr.  865,  enthält 
wieder  auf  der  vorderseile  ihrer  stele  gegen  dreissig  stück  klei- 

27)  Rhangabö  a.  a.  o.  II,  n.  863. 

28)  Nr.  863  b. 

29)  Ueber  die  epistaten  Tgl.  Böckh  a.  a.  o.  II,  p.  315. 
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der  der  verschiedensten  art ;  die  rückseite  dagegen  zeigt  wieder 
goldene  kleinodien.  Auch  nr.  866  bildet  ein  bruchstück  solches 
kleiderverzeicbnisses  von  acht  stück.  Hierher  gehört  ebenfalls  die 
sehr  fragraentirte  stele  nr.  867,  welche  wieder  auf  zwei  sei- 
ten  beschrieben  ist.  Ihre  eine  seite  beginnt  mit  geweben;  die- 
sen scliliessen  sich  ohne  irennung,  in  weiterlaufenden  zeilen, 
eine  anzahl  goldener  reich  gezierter  phialen,  ausgewogen  an ;  sie 
sind  mit  aufschriften  versehen  welche  dieselben  als  hiera  des 
Zeus,  Asklepios,  der  Athena,  Artemis-Brnuronia  bezeichnen.  Die 
andere  seite  setzt  die  andeutung  von  kleidern  weiter  fort,  sie  war 
also  wohl  die  face.  Aus  alle  dem  ist  man  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigt dass  da  wo  die  gewebe,  auch  die  phialen  sind,  mithin 
sich  beide  auf  den  hyperoa  befinden  müssen.  Hiervon  abge- 
sehen steht  wenigstens  fest  dass ,  wenn  dies  ganz  gleiche  ge- 
rätbe  sind  als  schon,  im  parthenon,  hekatompedos  und  pronaos 
des  grossen  tempels  von  so  vielen  andern  bekannten  Urkunden 
notirt  werden,  niemand  alsdann  noch  bedenken  tragen  kann  den 
in  halt  der  beiden  seiten  einer  und  derselben  stele,  also  die  gold- 
schalen mit  den  geweben  auf  der  einen,  die  gewebe  allein 
auf  der  andern  seite,  in  dem  grossen  tempel  zu  suchen.  Ver- 
zeichnen schon  diese  wenigen,  nicht  lange  erst  bekannt  geworde- 
nen Urkunden  des  kleiderschatzes  im  grossen  tempel  gegen  hun- 
dert stück  gewebe,  dann  lässt  sich  ermessen  welcher  vorrath  von 
dieser  gattung  des  inventares  hier  vorhanden  gewesen  sein  müsse, 
und  welcher  bedeutende  räum  zu  seiner  aufbewahrung  erforder- 
lich war.  Wer  jemals  einen  bliek  in  den  schätz  der  kleider  ei- 
ner reichen  lateinischen  kirche  geworfen,  die  art  ihrer,  aufbewah- 
rung wie  den  raumaufwand  für  dieselben  beachtet  hat,  wird  er- 
messen können  welcher  platz  zu  denselben  erforderlieh  ist;  mö- 
gen sie  in  truhen  oder  stehenden  schränken  oder  an  den  wanden 
frei  ausgebreitet  hängend  untergebracht  sein. 

Zu  solchen  im  ganzen  kleinern  leichten  geweben,  treten 
nun  grössere  von  dichterem  Stoffe,  in  den  zeltteppichen  (peripe- 
tasma,  aulaia,  skene)  hinzu;  als  vornehmster  theil  des  ganzen 
jedoch  die  mächtigen  festpeplen  der  grossen  panathenäischen  pa- 
negyris.  Von  diesen  kann  im  allgemeinen  gesagt  werden:  dass 
brauche  die  der  ganzen  hellenenweit  gemeinsam  eigen  sind,  auch 
in  jedem  einzelnen  Staate,  in  jeder  gemeinde  wieder  zu  finden 
sein  müssen;  dies  gilt  mithin  auch  in  bezugauf  die  bedeutung  und 
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anatbesis  der  grossen  panathenäischen  fest  pep  ten.  Ich  komme  hier- 
bei auf  meine  frühere  meinung  zurück ,  nach  der  man  in  dem 
heutigen  mangel  an  übergab  -  Urkunden  für  diese  peplen,  noch 
keinen  beweis  finden  könne  dass  ehemals  solche  Urkunden  nicht 
vorbanden  waren;  vielmehr  glaubte  ich  dass  sie  foctisch  eben  so 
gewiss  für  dieselben  bestanden  hätten  wie  für  das  grosse  agalma, 
fiir  dessen  Nike ,  und  für  die  goldne  umkleidung  von  dessen 
bathron.  Denn  von  den  übergab  •  Urkunden  des  agalma  hat 
Böekb  bekanntlich  brucbstücke  gegeben;  von  theilen  der  gold- 
nen  Nike  auf  dessen  hand,  ist  wenigstens  der  kränz  des  hauptes 
einzeln  verzeichnet ;  von  dem  bathron,  welches  ich  nach  bestimm- 
ten gründen  aus  einem  mächtigen  steinwürfel  hergestellt  glaube 
der  mit  holz  umhüllt,  sodann  mit  den  ebenfalls  ablösbaren  gold- 
blechen  verkleidet  worden  ist  in  welchen  die  gestaltenreiche  dar- 
stellung  der  genesis  der  Pandora  (toreutiscb)  ausgetrieben  war, 
voa  diesem  bathron  bat  Böckh  eine  notiz  über  gold  mitgetheilt 
welches  demselben  zugehörte.  Negirt  man  bloss  dass  es  Ur- 
kunden „für  die  jährliche  stückweise  Übergabe  des  agalma  an  die 
tafiia"  gegeben  babe  (Philol.  a.  a.  o.  p.  108),  nun  so  lässt  sich 
gegen  eine  blosse  ansieht  nicht  streiten;  wenn  aber  männer  wie 
Aristoteles  u.  a.  bestimmt  versichern  dass  die  tamiai  das  agalma  der 
'Athena,  den  übrigen  kosmos,  die  Nike,  die  schätze,  in  gegenwart 
des  ratbes  übernahmen  j  dann  musste  doch  die  art  der  Übergabe 
fur  alle  diese  dinge  dieselbe  sein,  es  musste  für  alle  die  Übergabe 
nach  dem  gewicht  stattfinden. 

Deber  den  sinn  und  die  hedeutung  dieses  festpeplos  wie  sei- 
ner anathesis,  über  die  ceremonie  seiner  fübrung  zu  sprechen , 
ist  hier  noch  nicht  am  orte;  auch  habe  ich  das  nöthigste  davon 
bereits  in  der  tektonik  beigebracht.  Es  genügt  hier  nur  an  die 
thatsache  zu  erinnern,  dass  man  in  jeder  pentaeterischen  panegyris 
ein  solches  prachtstück  der  Weberei  athenischer  frauen  in  solenner 
pompa  auf  die  bürg  in  den  grossen  tempel  führte  und  dasselbe 
hier  niederlegte.  Die  einfache  notiz  welche  von  demselben  pe- 
plos  überliefert  „er  sei  von  den  Athenern  der  Athena  bereitet, 
wenn  sie  gesiegt  hätten,  und  die  aristoi  seien  in  demselben  ein- 
gezeichnet worden"  (Suid.  v.  ninlo<.  Schol.  Aristoph.  Equit.  566) 
möge  vorläufig  genügen  seine  bedeutung  anzugeben.  Dass  auch 
die  8oleone  schaufübrung  desselben  ursprünglich  wohl  nicht  auf 
einem  rollschiffe,  sondern  wie  bei  kircheufahnen  am  querholz 
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(raae ,  xtQaiu)  einer  tragestange  in  form  eines  T  stattgefunden 
habe,  gleich  den  aulaen  bei  den  römischen  triutnphen  in  welchen 
die  bilder  der  triumphatoren  mit  darstellung  ihrer  siegesthaten 
eingewebt  oder  eingemalt  waren  (Serv.  Virg.  Georg.  3,  25.  Prob, 
ad  I.  I.),  ist  von  mir  ebenfalls  früher  bemerkt,  und  scheint  in  ei- 
ner Überlieferung  bet  Photios  aufbewahrt  zu  sein  50).  Genug, 
sobald  die  existenz  dieser  festpeplen  im  grossen  t  em  pel  eine  un- 
bestreitbare thatsacbe  ist,  dann  musste  auch  ein  besonderer  räum 
zu  deren  aufbe Währung  in  demselben  angewiesen  sein;  werden 
sie  nun  weder  im  pronaos  noch  opistbodomos,  weder  im  bekatom- 
pedos  noch  im  parthenon  von  den  übergab  -  Urkunden  angeführt, 
so  können  sie  sich  nur  auf  den  hyperoa  befunden  haben. 

Da  jeder  dieser  peplen  einmal  die  stelle  eines  segels  auf  dem 
rollschiffe  vertrat,  wird  nach  solcher  grosse  eine  bedeutende  räum- 
licbkeit  zum  unterbringen  einer  anzahl  derselben  erfordert  Ihre 
anzahl  aber  mochte  zu  einer  zeit  einmal  bedeutend  gewesen  sein. 
Denn  wenn  man  den  beginn  ihrer  darbringung  selbst  nicht  einmal 
■it  Stiftung  der  grossen  panegyris  unter  Theseus,  sondern  nur 
mit  grunduog  des  ersten  grossen  tempels  und  der  glänzenden 
erweiterung  dieser  panegyris  durch  Peisistratos  setzen  will,  musste 
in  letzterem  falle  bereits  eine  niederlage  für  sie  im  ersten  tem- 
pel  bestehen.  Diesen  verbrennt  Xerxes,  vielleicht  sammt  allen 
nicht  daraus  hinweggeschaften  inventarstücken  aus  edlem  metall; 
vom  neuen  tempel  des  Perikies  (c.  440  a.  Chr.)  an,  lässt  sich 
überschlagen  dass  ungefähr  bis  auf  die  zeit  des  Sophisten  Hirne- 
rios  (c.  360  p.  Chr.)  wo  ihre  anathesis  noch  im  brauch  war, 
gegen  200  stück  solcher  gewebe  im  tempel  vorhanden  sein 
mussten.  Wie  alle  ähnlichen  kunstvollen  gewebe,  blieben  diese 
peplen  nach  ihrer  anathesis  tchauwerke  für  immer;  sie  wurden  an 
den  panegyreis  gezeigt  Indem  bekanntlich  nnn  in  jeden  neuen 
peplos,  zu  den  bestimmten  gnttheiten  und  raythen  welche  das 
stehende  sujet  blieben,  als  beständig  neues  sujet  die  büdnisse 
derjenigen  manner  aufgenommen  wurden  die  sich  innerhalb  der 
abgelaufenen  penteterts  als  a£#oi  rov  ninkov  erwiesen  hatten,  so 
bildeten  diese  gewebe  welche  der  Athena  •  Polias  als  aristeia  von 
der  Stadt  Athen  geweiht  siud ,   in  der  fortlaufenden  reihe  ihrer 

30)  PhoL  Urrof  xai  xtQaia'  ....  xtQaia  di  t«  nlccyut,  tuorc  y§vi- 
a&ai  ygapfitt  to  row  dunivtro  dt  noilaxtf  o  ttjs  'Adifftif  ninkoc 
*ls  xoMvro  ff/^a  xai  ino/uruvctr. 
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portraitbilder  nicht  bloss  eine  ruhms-  uod  ebrenchronik  der  dar- 
gestellten Persönlichkeiten ;  sondern  weil  mit  diesen  männern  aucb 
die  erinnerung  au  die  grossthaten  des  volkes  und  die  wichtigsten 
abschnitte  seines  staatslebens  untrennbar  sich  verknüpfte,  bildeten 
sie  eine  rubmescbronik  seiner  politischen  geschichte  zugleich.  Dieses 
vereint  mit  solchen  siegesmaien  wie  der  silberfüssige  thron  des 
Xerxes ,  der  goldne  akinakes  des  Mardonios ,  nebst  der  fülle 
von  goldnen  kränzen  welche  sich  als  ehrengeschenke  und  in  ih- 
ren aufschriften  als  ehrendiplome  athenischer  „aroie\  wie  Demo- 
sthenes dies  hervorhebt,  dem  anschlössen,  machten  den  grossen 
tempel  zum  archive  der  ehrendenkinale  des  Staates;  ehrenmale 
unter  welchen  vor  allen  das  goldelfenbeinbild  der  Partbenos  als 
denkmal  des  salaininischen  sieges  hervorragte.  Diesem  siegesmale 
stellte  sich  einerseits  die  kolossale  vorkämpferin  Athena  ausser- 
halb beim  tempel,  als  das  denkmal  des  marathonischen  sieges, 
andrerseits  die  lemniscbe  Athena,  als  ein  denkmal  des  sieges 
bei  Platää,  ergänzend  zur  seite.  Und  wenn  auf  irgend  welche 
gedenkmale  so  sind  auf  diese  jene  worte  des  Aristides  zu  be- 
ziehen: es  hätten  die  Athener  ihre  bürg  mit  den  erinnerungen  an 
die  grossthaten  so  geschmückt,  dass  sie  ganz  und  gar  wie  ein 
anathema,  ja  wie  ein  agalma  gewesen  sei51).  In  Wahrheit,  eine 
solche  mit  den  erinner ungsmalen  der  ruhmreichsten  thaten  an- 
gefüllte stätte  wie  die  bürg,  ein  so  glänzendes  denkzeicbeti  des 
schönsten  sieges  wie  das  bild  der  Partbenos  im  tempel,  macht 
den  beweggrund  fur  die  feier  der  siegerkränzung  am  grossen 
rein  politischen  und  cultlosen  feste  der  Panathenäen,  hier  oben, 
gerade  in  jenem  grossen  tempel  und  angesichts  seines  goldenen 
Partbenosbildes,  gewiss  einleuchtend  genug. 

Demnach  glaubte  ich  nicht  zu  irren  wenn  ich  die  ansieht 
aussprach,  es  möchten  diese  meisterwerke  der  webekunst  die  nach 
und  nach  hier  deponirt  wurden,  bei  jeder  wiederholten  ausrüstung 
des  tempels  zur  siegeskranzfeier,  also  wenn  ein  neuer  peplbs 
eingebracht  und  ihnen  angereiht  ward,  in  so  fern  eine  rolle  spie- 
len ,  als  man  sie  dann  zur  schau  hing  und  mit  noch  andern  merk- 
würdigen geweben  zur  prachtausstattung  des  innern,  zum  behäng 
der  wände  und  stoen  verwendete.  Es  wäre  selbst  nicht  befremd- 
lich wenn  sie  zur  ausstattung  der  Kampfplätze  bei  der  proedrie 

31)  Tektonik.  IV  beb.  p.  22. 
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genutzt  worden  wären.  Ohne  frage  musstea  sie  für  alle  schaulu- 
stigen ein  vornehmstes  stück  der  betrachtung  seio.  Gewiss  sind 
auch  solche  scherze  aus  dem  leben  gegriffen  in  welchen  von  ei- 
nem einfältig  erzogenen  attischen  mädchen  erzählt  wird,  dass  sie 
von  ihren  eitern  nur  erlaubniss  empfangen  .habe  an  den  grossen 
panathenäen  aus  dem  hause  zu  gehen,  wenn  der  peplos  herum- 
geführt und  in  den  tempel  gebracht  werde  welcher  dann  geöff- 
net sei;  oder  von  dem  landmanne  welcher  nur  allemal  im  fünf- 
ten jähre,  und  zwar  nur  an  diesem  feste,  vom  lande  nach  der 
stadt  kam. 

Es  lassen  sich  beispiele  genug  beibringen  welche  beweisen  wie 
es  uberall  an  den  panegyreis  sitte  war,  mit  den  schätzen  der  tempel 
besonders  die  kostbaren  gewebe  zu  zeigen,  unter  welchen  sich  viele 
stücke  von  historischem  werthe  befanden.  So  hebt  Lukian  52)  die 
fülle  von  kleidern  besonders  hervor  welche  im  schätze  der  syrischen 
göttin  aufbewahrt  und  von  den  aufsehern  an  der  panegyris  des 
tempels  gezeigt  wurden.  Und  wenn  das  himation  des  Sybarites 
Alkimenes  im  tempel  der  lakinischen  Hera  bei  Kroton,  als  ein 
prachtwerk  ausgestellt  ward,  so  kann  das  nicht  auffallend  sein, 
denn  ein  gewebe  von  15  eilen  länge,  mit  figürlichen  darstellungen 
reich  durchwirkt,  bei  einem  werthe  von  120  talenten  für  welche 
es  Dionysios  der  ältere  den  Karthagern  verschachert  haben  soll, 
mochte  nicht  minder  schauenswerth  sein  als  ein  goldelfenbeinbild. 
Aus  der  grosse  dieses  himation  übrigens,  wie  aus  dem  umstände 
dass  in  seiner  mitte  sechs  gottheiten,  am  untern  theile  aber  Sy- 
baris  (persooificirt)  nebst  dem  bilde  des  Alkimenes  selbst  einge- 
webt waren,  scheint  hervorzugehen,  dass  es  kein  himation  zum 
gebrauche  des  Alkimenes  gewesen  sein  könne,  sondern  nur  ein 
gewebe  welches  dieser  mann  für  den  tempel  zum  anathema 
bestimmt  hatte.  Ein  anderes  werk,  gleich  bewundern« werth 
durch  seine  arbeit  wie  historisch  belangvoll  durch  seinen  geber, 
war  jenes  punzerkleid  des  Amasis ,  welches  dieser  könig  in  das 
Heraion  zu  Samos  weibte ;  es  war  mit  goldfäden  in  bunten  ge- 
biiden  reich  durchwirkt,  und  von  so  feiner  textur  dass  jeder  ein- 
scblagfaden  wieder  aus  360  der  feinsten  fäden  gespult  war.  Ein 
gleiches  panzerkleid  schenkte  derselbe  könig  in  das  heiligthum  der 
Athena  zu  Lindos  auf  Rhodos  33).     War  es  gleich  sitte  nach 

32)  De  Des  Syr.  10  iv  t#  tn$  Itt&gj)  .  .  .  ia&tfi*  nokk^y. 

33)  Herodot.  3,  47.  2,  182. 
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grossen  erlebnisseo  kteider  zu  weihen»  so  erscheinen  doch  vornehm- 
lieh  gewänder  in  den  kleiderschätzen  welche  anathemata  des  sie- 
gesdankes  sind.  König  Necho  weihte  das  streitgewand  in  welchem 
er  seine  siege  über  die  Syrer  erfochten  hatte  (c.  ol.  40)  in  den 
tempel  des  Apollon  hei  Milet 54 );  ebenso  weiht  der  Usurpator 
Tryphou  im  heüigthume  der  Palikenheroen  auf  Sicilien,  mit  einem 
dan  kopfer  für  siegreiche  erfolge  seine  purpurfarbene  königliche 
stole  55).  Auch  der  nfalog  nQoq/VQug  des  Nero  nebst  dem  gol- 
denen kränze,  welche  dieser  in  den  tempel  der  Hera  zu  Argos 
weihte,  war  gewiss  ein  siegesdankzeichen  für  einen  Nemea-sieg 
den  der .  kaiser  gewonnen  und  bei  welchem  er  den  peplos  mit 
dem  kränze  getragen  hatte  36 ).  Historisch  merkwürdig  war 
der  peplos  welchen  Pausanias  noch  im  tempel  der  Athena  Alea 
zu  Tegea  sah  ,  weil  er  mit  der  Stiftung  des  Aphroditeheiligthu- 
mes  zu  Paphos  zusammenhing;  denn  in  der  epigrapbe  desselben 
uannte  sich  als  verfertigerin  Laodike,  des  Agapenor  tochter,  wel- 
che diesen  peplos  aus  Paphos  der  Athena  im  vateiiande  als  ana- 
thema übersende  37).  Wenn  nun  die  ansiedlung  auf  Paphos  und 
eine  Stiftung  des  aphroditeheiligthumes  hier,  gegen  1170  v.Chr. 
fällt,  war  zu  des  Pausanias  zeit  jenes  kleid  mithin  gegen  1300 
jähre  alt.  Weiss  man  aber  dass  gewebte  Stoffe  bei  sorgfältiger 
anfbewabrung  beinahe  von  unzerstörbarer  dauer  sind  ,  auch  tau- 
sendjähriges gewebe  in  den  kleiderschätzen  lateinischer  kirchen 
keine  Seltenheit  sind  ,  dann  kann  eine  solche  meidung  des  Pausa- 
nias nicht  in  zweifei  gezogen  werden. 

Wird  schon  der  peplos  der  grossen  panathenäen  mit  dem 
siege  in  den  agonalen  spielen  dieses ,  festes  zusammengebracht, 
so  gilt  das  nicht  minder  für  den  chiton  des  nmykläiscben  Apol- 
lon welcher  von  spartanischen  frauen  gewebt  wird,  in  bezug  auf 
die  hyakinthien  oder  karneen.  Desgleichen  von  dem  peplos  wel- 
chen die  eliseben  frauen  bei  ihrem  agon  an  den  heraia,  der  olym- 
pischen Hera  weihen.    Ja  die  troischen   weiber  legen  als  bitt- 

34)  Ders.  2,  159. 

35)  Diod.  Fr.  33  ävifhjxi  ftiuv  nZv  äXovqyoiv  mqmogtfVQtav  <noli}v, 
/aQiGTtjQKi  if(  vixrjs. 

36)  Paus.  2,  17,  6.  Vgl.  Philostr.  viu  Apollon.  5,7.  Suelon  Nero  23. 

37)  Paus.  8,  5,  2  Aaodixrj  .  . .  lnt[i\pi*>  ig  Ttyiav  rjy  'Abt]*«  rjj  Alia 
ntniov.  to  di  ini  äva&qpau  iniyQapjua  xai  avtye  Jaodixtjc  tipa  tdq- 
lov  to  yivoq' 

Aaodixijs  odt  itinkos'  1$  ef  dvilhixty  *A&ijv« 
Uarqid'  is  mqvxoqo»  Kvngov  anb 
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opfer  zur  erflebung  des  sieves  über  die  Achaier,  schon  bei  Homer 
einen  peplos  „auf  die  knie"  der  Athena.  Anathemata  als  sieges- 
dank  von  der  beute  aus  dem  Amazonenkampfe,  waren  endlich  jene 
peplen  welche  Herakles  in  den  thesaurus  des  delphischen  Rot- 
tes brachte  5d) ;  ein  thesaurus  in  welchem  auch  noch  andere, 
von  den  im  alterthume  gefeiertesten  meistern  der  weherei,  Ake- 
sas  und  Helikon,  gefertigte  berühmte  gewebe  als  anathemeta  fur 
Pallas- Athena  gemeldet  werden  ä9).  Und  wenn  irgend  ein  bei- 
spiel ,  so  können  vor  allem  diese  anathemata  des  Herakles  einen 
deutlichen  fingerzeig  davon  geben  welchen  schätz  an  köstlichen  ge- 
weben  in  den  grössten  dimensionen,  manche  tempelthesauren  bese- 
ssen und  wozu  diese  genutzt  wurden.  Denn  in  diesem  beispiele 
rückt  Euripides  nur  eine  thatsache  seiner  zeit  und  seines  lebens 
in  die  vorzeit  hinauf.  Nennt  er  dabei  diese  gewebe  als  den 
Amazonen  abgenommen,  so  sehe  ich  damit  nur  ein  phrygisches 
oder  lydisches  manufact  in  denselben  angedeutet.  Ihre  grossse, 
welche  aus  ihrer  Verwendung  zur  bildung  des  mächtigen  speise- 
zeltes  erhellt,  kann  keine  Verwunderung  erregen  wenn  man  an 
das  vorhin  erwähnte  fünfzehn  eilen  grosse  himation  des  Alkime- 
nes,  oder  an  das  purpurfarbene  parapetasma  vor  dem  Zeusbilde  zu 
Olympia  und  vor  dem  Artemisbilde  zu  Ephesus  denkt.  Auch  der 
tempelschatz  der  Hera  zu  Pbalerion  (Falerii)  musste  einen  gro- 
ssen vorratb  solcher  gewebe  zum  gebrauche  bei  den  cultusfesten 
besitzen ;  denn  der  ganze  heilige  weg  welchen  die  kanephoren- 
pompa  der  göttin  zum  tempel  wandelte,  war  mit  solchen  über- 
spannt 40). 

Anknüpfend  an  die  eben  berührte  meidung  des  Euripides  von 
der  benutzung  jener  gewebe  im  thesaurus  des  delphischen  tero- 
pels  zur  bildung  des  heiligen  festkeilet  ^  will  ich  diese  thatsache 
des  wirklichen  lebens  zu  gründe  legen  um  zu  zeigen  wie  durch- 
gängig und  allerorts  bei  feierlichen  gelegenheiten ,  opferfesten, 
Schauspielen  und  panegyreis,  die  Verwendung  solcher  gewebe  zu 
speisezelten  und  ehrensitzen  aus  dem  schätze  des  tempels  und 
Staates  wiederkehre.  Das  wird  am  besten  überzeugen  wie  mit- 
hin auch  in  dem  grossen  tempel  der  Athena  auf  der  bürg,  ein 

3d)  Tektonik,  6  Excurs.  §.  1. 

39)  Alben.  2,  30,  iv  IIv&ol  yovv  Ini  nvoq  tqyov  intytyQanrat  xrk. 

40)  Tektonik.  IV  bch.  p.  292,  wo  jedoch  Ceberdeckung  statt  be- 
deckuog  zu  setzen  ist» 
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invcotarium  solcher  stoffe  für  gleiche  Verwendung  bei  gleichen 
gclegenheiten  vorhanden  gewesen  sein  müsse ,  in  der  that  auch 
vorhanden  war.  Wer  könnte  auch  wohl  hieran  zweifeln  wenn  die 
Verausgabung  von  peplen  und  polstersitzen  im  zophorus  dieses  tem- 
pels  handgreiflich  dargestellt  ist!  In  Wahrheit,  schon  die  dar  Stel- 
lung dieser  realen  nüchternen  geschäftsverrichtung,  hier,  in  mitten 
zwischen  den  angenommenen  „sitzenden  gottheiten",  konnte  allein 
schon  dienen  alle  bisherigen  annahmen  von  gottheiten  oder  hero- 
enwesen  in  diesen  sitzenden ,  ganz  offenbar  als  reinen  ausfluss 
eines  bisher  zwar  sehr  beliebten,  den  realen  tbatsachen  gegen- 
über aber  unhaltbar  erscheinenden  theorems  in  der  modernen 
alterthumsforschung  zu  bezeugen ;  eines  theorems ,  dessen  träger 
wohl  sehr  schnell  den  stab  über  meine  ansieht  gebrochen  haben,  / 
aber  weder  ein  einziges  klares  zeugniss  für  ihre  behuuptungen, 
noch  ein  einziges  schlagendes  argument  gegen  meine  annähme 
bis  jetzt  aufzubringen  im  stände  gewesen  sind. 

Indem  ich  auf  diese  eben  berührte,  in  der  sache  entschei- 
dende gestaltengruppe  im  zophorus  des  grossen  tempels  hinsehe 
um  sie  zur  begründung  des  in  rede  stehenden  gedankens  zu 
wählen,  muss  ich  dieselbe  vorerst  mit  einigen  Worten  erläutern. 

Diese  darstellung  in  mitte  der  sitzenden  personen  ist  mit 
nickten  ein  bildliches  zeugniss  von  der  einführung  und  Über- 
gabe des  grossen  festpeplos  in  den  tempel,  wie  man  bisher  ohne 
eine  ausnähme  behauptet  hat.  In  ihr  erscheint  dieser  peplos  und 
diese  ceremonie  nicht  dargestellt;  sie  kann  als  argument  dafür 
auch  nicht  von  mir  genutzt  werden.  Und  wenn  alle  mir  voran- 
gehenden erklarer  derselben,  dennoch  diese  handlung  in  ihr  sehen 
wollten,  so  ist  das  ein  irrtbum  den  ich  stets  bestimmt  abgewie- 
sen habe  und  wiederholt  zurückweisen  muss;  ein  irrtbum  der 
wohl  einer  blossen  flüchtigen  ansebauung  ungenügender  Zeich- 
nungen entspringen,  nicht  aber  aus  einer  gründlichen  und  mit 
nachbildender  Verzeichnung  der  formen  geführten  Untersuchung 
des  bildwerkes  hervorgehen  konnte.  Man  hat  in  dem  manne 
welcher  ein  vierseitig  zusammengelegtes  gewebe  hält,  bekanntlich 
ilen  priester  des  Poseidon  -  Erechtheus  sehen  wollen  ,  im  begriff 
den  eben  empfangenen  und  vom  nebenstehenden  knaben  ihm 
übergebenen  peplos  in  den  tempel  zu  bringen;  man  hat  für  die 
gestalt  auch  einen  priester  der  Athena  -  Polias  fingirt,  von  dem 
keine  Überlieferung  das  mindeste  weiss.    Die  dargestellle  situation 
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zeigt  gerade  das  gegentbeil,  es  drückt  die  geberde  beider  gestal- 
ten nur  das  umgekehrte  aus.  Nicht  empfangend  und  entgegenneh- 
mend ist  der  mann,  sondern  ausgebend  und  dem  knaben  das  ge- 
u>ebe  einhändigend  zeigt  er  sich;  empfangend  ist  der  knabe  dar- 
gestellt. Wie  man  dabei  ferner  jenen  mächtigen  wollenen  feat- 
peplos  hier  bat  erkennen  wollen,  ist  unbegreiflich.  Denn  mit  des- 
sen enormer  grosse  ist  nothwendig  ein  gewicht  und  eine  schwere 
des  Stoffes  verbunden,  wie  dasselbe  nicht  von  eines  einzigen  man- 
nes,  geschweige  denn  eines  knaben  kraft  für  den  transport  zu 
bewältigen  möglich  sein  konnte.  Auch  von  einem  priester  des 
Poseidon  -  Erechtheus  kann  nicht  die  rede  sein ;  nur  ein  Schatz- 
meister ist  in  der  person  zu  erkennen.  Denn  einmal  fehlt  ihm 
dasjenige  attribut  welches  gerade  diesen  priester  als  solchen  be- 
zeichnet ,  die  triaina ;  sodann  hat  niemals  eine  priesterlicbe  per- 
son mit  einnähme  oder  ausgäbe  von  inventarstücken  des  parthenon 
zu  schaffen  gehabt;  die  Schatzmeister  und  epistaten  sind  allein 
die  Schaffner  und  Verwalter  welche  dieses  angeht.  Endlich  kann 
es  auch  kein  solenner  festlicher  akt  sein  welcher  hier  dargestellt 
ist,  denn  weder  mann  noch  knabe  tragen  das  unerlaasliche  zei- 
chen festlicher  handlung;  es  fehlt  beiden  der  kränz. 

Das  eben  bemerkte  gilt  auch  für  die  nebenstehende  gruppe 
des  weibes  mit  den  beiden  mädchen.  In  dieser  hat  man  wenig- 
stens die  situation  des  hinwegführens  empfangener  gegenstände 
vom  orte  richtig  erkannt  Aber  schon  die  annähme  dass  nicht 
der  grosse  tempel,  sondern  der  tempel  der  Polias  als  statte  die- 
ser handlung  bezeichnet  werde,  schloss  einen  unbegreiflichen  Wi- 
derspruch ein ;  indem  man  so  dasjenige  was  in  letzterem  als  gehei- 
mer und  verborgener  akt  des  cultus  zu  nacht  vorgehend  gemel- 
det wird,  hierum  grossen  tempel  wohin  es  gar  nicht  gehört,  of- 
fen und  aller  äugen  sichtbar  dargestellt  wissen  wollte.  Denn  wie 
bekannt  lautet  die  durchgängige  meiuung:  dass  man  in  diesem  weihe 
die  priesterin  der  Polios  vor  sich  sehe,  eben  im  begriff  zweien 
der  arrhepboren  in  einer  bestimmten  nacht  jene  mysteriösen  ge- 
genstände, von  denen  weder  sie  noch  die  mädchen  wüssten  woraus 
sie  beständen  und  was  sie  eigentlich  seien ,  aus  dem  heiligt  hu  me 
der  Polias  zum  hin  wegtragen  zu  übergeben.  Das  bildwerk  wi- 
derspricht dem  völlig;  es  zeigt  klar  und  offen  die  vermeinten  „ge- 
heimen" gegenstände  welche  den  mädchen  eingehändigt  sind;  es 
iat  hierfür  so  weit  ganz  vollkommen  erhalten  dass  man  genau 
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erkennt,  so  zu  sagen  mit  den  fingern  abfühlen  kann,  was  sie 
auf  dem  köpfe  tragen.  Das  sind  kleine  vierbeinige  sessel,  welche 
mit  polsterkissen ,  mit  proskephalaia  belegt  sind  deren  form  bis 
auf  geringe  Verletzung  au  den  zipfeln  vollständig  erhalten  ist. 
Man  muss  das  biidwerk  im  original  oder  abguss  untersuchen,  man 
muss  es  selbst  zeichnend  nachbilden >  und  man  wird  dann  nicht 
mehr  im  stände  seift  irgend  einen  zweifei  darüber  zu  liegen. 
Anstatt  mystischer  unbekannter  dinge,  anstatt  eines  geheimen  cul- 
tusaktes,  ist  hier  unverdeckt  und  offen  die  ganz  profane  geschäft- 
liche Übergabe  von  sitzen  mit  polstern  aus  dem  tempel  an  zwei 
madchen,  zur  hin  wegführung  nach  einem  bestimmten  Öffentlichen 
schauplatze  gebildet.  Die  darstell ung  enthält,  gleich  der  vorigen, 
nicht  die  mindeste  andeutung  welche  auf  einen  festlichen  oder 
gar  mystisch -heiligen  akt  des  cultus  anspielte.  Denn  hierbei 
wäre  gleicher  weise  die  bekränwng  unerlässlich ;  davon  aber  zeigt 
sich  keine  spur  an  den  köpfen  der  gestalten.  Eben  so  wenig 
ist  an  dem  weib  irgend  eines  der  abzeichen  zu  finden  welches 
sie  als  priesterin  der  Athena  Polias  kenntlich  machte;  weder  hat 
sie  die  stirnbinde  mit  den  infulae,  noch  die  hohe  seltsame  Ste- 
phane welche  sich  in  terrakotten  zeigt,  weder  die  aigis,  noch  das 
protonion  und  podonychon.  Was  hat  auch  diese  priesterin,  was 
haben  die  arrhephoren,  mit  dem  grossen  tempel  zu  schaffen!  was 
soll  hier  die  darstellung  sacraler  riten  welche  gerade  nicht  hier 
sondern  im  tempel  der  Polias  vorgehen  und  diesem  allein  ange- 
hören? Einzig  nur  der  zophorus  des  letzteren  tempels  wäre  der 
ort  gewesen  handlungen  und  gedanken  darzustellen  die  allein  mit 
ihm  zusammenhängen,  die  nur  ihn  betreffen  und  dessbalb  zur  bild- 
lichen Charakteristik  und  erklärung  seiner  räume  allein  dienen 
konnten ,  dagegen  für  die  bestimmung  und  benutzung  der  räume 
des  parthenon  nicht  nur  nichts  erklären,  sondern  vielmehr  ge- 
radezu ein  Widerspruch  sind.  Schwerlich  kann  man  in  dem  weibe 
etwas  anderes  als  eine  gehülfin  des  Schatzmeisters,  als  eine 
schaffnerin  erkennen,  welche  neben  diesem  eben  in  gleicher  be- 
scbäftigung  wie  er  selbst  begriffen  ist. 

Ohne  der  spätem  erklärung  des  ganzen  zophorus  vorzugrei- 
fen, habe  ich  nur  diese  beiden  gruppen  herausfassen  müssen,  weil 
sie  gerade  es  sind  welche  von  allen  übrigen  gruppen  am  kenn- 
barsten den  geschäftlichen  verkehr  mit  dem  inventare  des  tempels 
rersinolichen,  und  in  einem  bestimmten  akte  dieses  Verkehres  die  that- 
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sache  desselben  bezeugen ;  weil  sie  endlich  nur  gebildet  waren  um 
die  auf  die  bestimmung  wie  den  inhalt  der  eella,  auf  Verwendung 
und  gebrauch  ihres  inhaltes  für  zwecke  und  gelegenheiten  ausser- 
halb ihrer  räume,  bildlich  erklärend  anzuspielen  und  dies  zu  er- 
läutern. Darum  sind  diese  beiden  gruppen  in  wohlerwogener 
absieht  vom  bildner,  gerade  hierher  gesetzt,  über  den  einzigen 
ein  -  und  ausgang  des  neos  und  proneion  welcher  fur  das  einbrin- 
gen und  austragen  der  gegenstände  des  inventares  vorhanden  ist 
die  einer  solchen  benutzung  unterliegen,  und  für  eine  diesem 
entsprechende  geschäfts Verwaltung  hier  aufbewahrt  sind.  Be- 
darf es  auch  für  den  kenner  der  alten  bildnerei  hier  wohl  schwer- 
lich der  erionerung  dass  nicht  bloss  ein  beamter  und  eine  gehül- 
fin,  twei  mädchen  und  ein  knabe,  es  waren  welche  solche  inven- 
tarstücke oder  pompeia  und  dergleichen  requisiten  zur  zeit  und 
für  festliche  ansrüstungen  und  pom  pen  verausgabten  wie  empfin- 
gen ,  dass  vielmehr,  wie  es  in  der  Ökonomie  der  bildenden  kuust 
liegt  und  als  thatsacbe  im  ganzen  bildwerke  durchgeführt  er- 
scheint, hier  nur  ein  einzelnes  beispie!  für  eine  grosse  niehrheit 
als  pars  pro  toto  hingestellt  ist,  so  will  ich  doch  nicht  unterlas- 
sen dies  bemerkt  zu  haben. 

Ist  aber  die  ausgäbe  von  inventarstücken  hier  dargestellt, 
sind  solche  hier  abbildlich  gegeben,  müssen  sich  auch  dieselben 
im  innern  befinden  und  hier  nachzuweisen  sein.  Für  die  sessel 
hat  das  keine  Schwierigkeit,  die  sind  bereits  durch  die  übergabe- 
'  Urkunden  genugsam  bekannt;  für  die  polsterkissen  und  getce&e  da- 
gegen ist  der  beweis  ihres  Vorhandenseins  im  schätze  sogleich 
anzutreten.  Wird  nämlich  von  mir  die  bebauptung  gestellt  dass 
solche  requisiten  zur  ausrüstung  von  akten  der  festschau  und 
für  pompenchöre  hier  aus  dem  schatzhause  nach  bestimmten  örtlich- 
keiten gefuhrt  werden,  dann  muss  auch  diese  zweckverwendung 
derselben,  dann  muss  auch  der  ort  sich  bezeugen  lassen  auf 
welchen  sie  hingeführt  und  wozu  sie  dort  gebraucht  werden. 
Eine  solche  nachweisung  wird  rückwirkend  die  b  es  tätigung  bei- 
der Voraussetzungen  ergeben.  Und  dies  führt  zur  betrachtung 
solcher  Vorgänge  bei  welchen  jene  gewebe,  peplen,  Chitonen,  hi- 
matia  oder  peripetasmata,  sessel  und  polster  verwendet  werden; 
Vorgänge  welche  zugleich  zeigen  dass  diese  dinge  staaiseigenthum 
sind,  und  als  solches  im  Staatsschätze  aufbewahrt  und  verwaltet 
werden,    ich  bemerke  noch  einmal ,  dass  ich  our  diese  vorhin  er- 
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inventargegenstände  jetzt  im  äuge  behalte,  ron  den  an- 
dern gerathen  und  pompeia  mit  welchen  andere  gruppen  des 
zopborus  ausgestattet  sind,  aber  an  einer  andern  stelle  genau 
reden  werde. 

Zunächst  liegt  hier  vor:  die  panhellenische  sitte  der  zu  ru- 
st ung  von  ehrensitten  ,  ngcoroßaOga ,  zur  proedrie  4I)  bei  festen, 
staatshandlungen  und  Schauspielen.  Solche  ehrensitze  besteben 
bekanntlich  für  eximirte  personen,  arcbonten,  epistaten,  Strategen, 
richter.  gesandte,  priester  u.  a.  Diesen  wird  entweder  we- 
gen ihrer  amtlichen  Stellung  oder  aus  rücksiebt  auf  verdienst, 
zur  ehre  welche  man  ihnen  öffentlich  bezeugen  will,  das  vor* 
recht  der  proedrie  ertbeilt  +a).  Ueber  die  besondere  proedrie  des 
athlotheten  im  grossen  tempel ,  wird  der  folgende  aufsatz  IV  sich 
ausführlicher  aussprechen. 

Wie  in  ganz  Hellas,  findet  sich  auch  in  Athen  dieser  brauch 
vielfach  bezeugt.  Ueberall,  in  der  ekklesia,  im  dikasterion  und  bu- 
leuterion,  auf  den  platzen  solenner  Opferhandlungen,  im  stadium, 
hippodrom  und  theater,  erscheinen  protobatbra  und  kathedrai  zur 
ngottota  als  ehrensitze  besonders  ausgerüstet.  Verstand  sich  das 
bei  den  agonen  für  die  leiter  und  richter  der  spiele ,  fur  athlo- 
theten ,    aisymneten ,  hellanodiken ,  brabeuten  oder  wie  sie  sonst 

41)  Poll.  8,  140  xai  al  lanai  npai  .  .  .  ngoidgia.  Xenoph.  de 
TecL  3.  4. 

42)  Poll.  4,  121  ngüroy  di  Svkov  r,  ngotdgia,  ftdlurra  piu  dixattmy* 
ig>  cuv  xal  top  ngwroy  xa&i^ovra  ngtoxS  ßad-goy  ^Pfgfxgamjg  (ftjoiy  6 
xtojuudodiduoxaXog '  fotog  d'  ay  xai  ini  Otatgov  xutu  xgijoty  Xdyotro  —  8, 
133  nt&is  di  tu  fiiw  aXXxt  iy  zw  JioyuGMtxtji  d-färgea  .  .  .  ixdlovy  di  tyy 
ngotdgiav  xai  ngtaxoy  Eukoy  xai  iy  rtp  ducacrnjQicp  rijy  ngatTtjy  xa&i- 
dgay.  Pnot.  4o9  ,  10  nguiroy  ßäd-goy,  n  ngotdgia.  Hesych. 
IlQcoioßafrQoy  und  Ivloy  ngwroy,  ßd&goy  To  iy  tt,  ngotdgtia,  xai  tJ 
ixxhjcin  xai  tu  dtxaartjgioj.  Aristoph.  Vesp.  88.  Acharn.  23.  Equit. 
572  und  Schol.  Suid.  ngotdgia,  ngutdgog  und  ngotdgot.  Die  proedrie 
als  auszeichnung  herrorgehoben  und  durch  psephismata  verliehen  Poll. 
8.  140.  Corp.  Inscr.  Gr.  I,  101,  p.  139,  und  eine  game  reihe  ehren- 
dekrete  bei  Rangabe  ant.  Hell.  II,  nr.  703  bis  730;  hier  besonders 
bei  den  agonen  wie  z.  b.  nr.  707  ngotdgiay  ifi  naat  nlg  dyvS&y  olg  n— 
Seaaty  ot  *A/u<f  ixTvoytg;  eben  so  nr.  704  bis  714.  Auch  zu  Athen  hat- 
ten die  gastfreunde  der  verbündeten  Städte  ngotdgiay  iy  Toig  äyuict, 
wie  aus  Demosthenes  pr.  coron.  p.  256  hervorgeht.  Für  die  Strate- 
gen Aristoph.  Equit  572.  Theophr.  Char.  5  Für  die  waisen  der  im 
kriege  gebliebenen,  Aeschin.  c.  Ctesiph.  p.  75  u.  a.  Für  die  arcbonten 
Demoslb.  Mid.  p.  572;  für  priester,  vorzugsweise  des  Dionysos  im 
theater,  Hesych.  Ntpqatig  &iag,  die  xa&idga*  iy  fadrgto  mit  Ari- 
stoph. Ran.  299  und  Scbol.  wo  nagd  talg  &iatg  iTtiiptjTo  6  itgtvg  tov 
Moyvoov.  Für  die  erblicbkeit  dieser  vorehre  Plot.  v.  decern,  orat.  ä, 
p.  171. 
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genannt  sind ,  schon  von  selbst ,  so  wird  das  ehrenvorrccht  der 
proedrie  aof  besonderen  platzen,  iw  naat  totg  ujüair  des  Staates, 
allen  anderen  personen  durch  besondere  psepbismata  beigelegt. 
Nicht  allein  durch  bevorzugten  ort,  auf  erhobenem  bathron,  auch 
durch  weitere  uusstattung  des  sitzes  an  sich  ,  wird  der  form  ei- 
nes ehrensitzes  entsprochen.  Man  stellt  besondere  throne  und 
Lünen  mit  hypopodia  auf,  belegt  den  sitz  mit  himatien  und  polster- 
kissen,  umgiebt  und  überschattet  ihn  gewöhnlich  zeltartig  mit 
peripetasmata  oder  skenai.  Die  ausrüstung  solcher  sitze  der  proe- 
dren  in  den  dikasterien  mit  psiathia,  erwähnt  Pollux  *3).  Den  sitz 
für  die  gesandten  des  Philippos,  aus  purer  Schmeichelei  im  thea- 
ter (ötar  th  diotvcia)  auf  volksbeschluss  veranlasst,  aber  auf 
herkömmliche  weise  würdig  ausgerüstet  zu  haben,  wird  bekannt- 
lich dem  Demosthenes  von  Aeschines  vorgeworfen.  Dieser  letz- 
tere sagt  dass  Demosthenes  sonst  nie  eine  gesandtschaft  auf  den 
ehrenplatz  eingeladen  habe  ausser  dieser,  aXka  rote  potav  xai 
ngmiop  nqiaßug  etc  n  QOtd  q  ia*  ixdltoe,  xai  n  goaxegtul  aia 
i&tjxt,  xai  (poiftxiÖag  n$QisttBra<SB++).  Deberall  erscheint 
der  brauch  besonderer  sitze  bei  feierlichen  gelegenheiten  und 
Vorgängen.  Selbst  den  abgeordneten  der  Perser  welche  mit 
Maiandrios  in  Samos  den  feierlichen  vertrag  wegen  Übergabe  der 
insel  an  den  Syloson  abschliessen  ,  werden  throne  gestellt  ,  auf 
welchen  sie  zuletzt  Charilaos  schändlicher  weise  niedersticht;  Ca- 
ligula aber  nutzte  schon  seidene  parapetasmata,  um  seinen  sitz 
auf  dem  bema  des  forum  nebst  den  sitzen  der  magistrate  um  ihn, 
zeltförmig  mit  solchen  seidenge  weben  zu  überschatten  und  zu 
umgeben  *5).  Es  ist  aber  klar  dass,  wenn  jener  sitz  der  ma- 
kedonischen gesandten  mit  seinen  polstern  und  purpurteppichen 

43)  Poll.  8,  133  tu  (f  vnoaiQiavvvfUva  toig  dixaomig  ini  luy  idqu>v 
ipui&Kt  (ufoftdCoyro.  Osann  (zu  Stuart,  deutsche  ausg.  II,  p.  438)  nimmt 
an  dass  solcher  thron  selbst  ngoidqa  geheissen  habe,  und  erionert  als 
beweis  an  die  inschrifl  uyayQaaijyat  di  to  ipitfia/jia  ly  riy  nyotdQct  jov 
ßovktvTtjQiov  ly  dt£i(t  xrl.    Ich  kann  dadurch  nicht  überzeugt  werden. 

44)  Aesch.  c.  Ctesiph.  p.  22.  Bezeichnend  genug  heissen  solche 
gewebe  bei  Xenoph.  Ephes.  1 ,  8  auch  cxrtycu.  Aeschin.  de  falb, 
leg.  p.  30  spielt  auch  auf  diese  polstersitze  an,  xai  nQoaxtaalaiuty  &i- 
cty.  Dazu  gehört  auch  Schol.  Demosth.  (p.  coron.)  234,  21  wo  in 
dieser  sache  gesagt  wird  xä&tdQay  avroie  äifoyica»  ly  reu  OtdrQtp 
TtQolxa. 

45)  Uerodot.  3,  144.  146.  —  Dio  Cass.  69,  12,  ly  it  rjj  äyo{?(< 
xui  Ini  tov  ßqfiams  iv  diqqy  fina£i>  iwy  vndiwy  xa^of^yof,  xai  napa 
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yon  staatswegen  ausgerüstet  wurde,  der  ganze  ap parat  dem  Staate 
auch  zugehören  mithin  aus  dem  kleiderschatze  desselben  genom- 
men sein  musste.  In  diesem  beispiele  erscheinen  also  solche 
sitze  mit  polstern  welche  die  beiden  mädchen  in  jener  gruppe  des 
zophorus  aus  dem  grossen  tern  pel  hin  wegtragen  ;  in  diesen  purpur- 
teppichen  ist  eines  jener  gewebe  einbegriffen  welches  der  knabe 
eingehändigt  empfangt ;  denn  dass  letzteres  nicht  ein  dünner,  son- 
dern dichter  starker  stoff  sei,  beweisen  starre  form  und  kaum  be- 
merklicher faltenwurf.  Mit  diesem  einen  beispiele  ist  ein  einleuch- 
tendes zeugniss  über  die  Verwendung  des  inventares  wie  des 
ortes  und  der  gelegenheit  seiner  Verwendung  zugleich  ,  somit  ein 
deutlicher  commentar  des  gedachten  bildwerkes  hinsichtlich  der 
Verausgabung  des  inventares  aus  dem  gebäude  gegeben.  Es  steht 
dieses  eine  beispiel  aber  an  stelle  unzähliger  anderer.  Auch  über 
die  klinen  der  verschiedensten  art  und  form  welche  sich  im  in- 
?e ii tare  des  tempels  finden,  empfangt  man  hierdurch  aufschluss; 
während  aber  nur  blosse  sitze  von  den  Übergabe  -  Urkunden  im 
hekatompedos  und  parthenon ,  mithin  als  zu  ebner  erde  unterge- 
bracht erwähnt  sind,  können  die  polster  und  purpurdecken  hierzu, 
nur  auf  den  hyperoa  aufbewahrt  sein.  Ich  glaube  wer  nicht 
vorsätzlich  das  auge  verschliesst ,  dem  wird  schon  das  eben  ge- 
sagte ein  überzeugender  wink  für  die  sache  selbst  sein  müssen. 
Wie  alt  übrigens  zu  Athen  der  brauch  sei  den  sitz  für  die  proe* 
dren  bei  der  schau  der  agonen  zeltartig  zu  bilden,  beweist  schon  der 
vertrag  des  Theseus  mit  den  Vorstehern  des  isthmischen  agons ;  in 
dem  wird  ausbedungen  den  ehrenplatz  der  attischen  theoren  so 
gross  zu  gestatten  als  ihn  das  ausgespannte  segel  der  theoris  über- 
schattete 46).  Der  gebrauch  von  polstern  bei  sitzen  im  theater 
ist  bekannt  und  vielfach  bezeugt;  zu  des  Aristophanes  zeit  war 
er  allgemein;  in  Rom  wurde  er  für  die  sitze  der  magistrate 
vom  Claudius  befohlen 47).     Ausser  diesem  zeigen  speciell  für 

46)  Plularch.  Thes.  23  lr«£«f  ovv  xal  duoQiaaio  nQog  joig  Kogtv- 
Movs,  \4$t)vaiüjv  Tolg  ätftxt>ovpii>ots  ini  m  "la&pm  nttQtytor  nqotdQiav 
ocoy  um  ronov  inia%n  xammmo&iv  rö  rijs  &u>pfdb;  vtu>$  loriov. 

47)  Theophr.  Char.  2,  5  xttl  rov  nau$6$  h  i$  tltftUfjiwos 
r«  nQooxtff  dkaHz  avrbg  vnoCTQuioM.  Zu  dem  witze  des  Aristophanes 
Equit.  780  bemerken  die  Scholien  ddxyva  y«Q  avno  nQoaxty  dXttiov ,  o 
ffijat  rw  JnfAtp  naQaaxsvaaMfva  ini  ifidol$  rols  ßä&Qoy$  ImxttbsfyTa*. 
Inavicictoo  xai  imyiigov ,  fVa  vnofrui  7$  xa&ia/uan  to  nQoaxttfdlaiov. 
Dio  Cass.  59,  7.  Ovid.  de  art.  am.  t,  1 59 :  puloinar  facili  composuisse 
manu.    Iut.  Sat.  3,  153. 

rkiLlegu».     XVIII.  J*krg     1.  3 
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Athen  andere  thatsachen  gleichfalls  die  an wendnng-  der  Ognrot 
(dgotoi  fttynXot  tipuxXiang  e^oprsf  7)leqnp7(ü/irra^t  Ognro^  atuxXi- 
atp  $xm*i  &Q»*ot  QkTjaXixai,  Mqgot  argoyyvXnnade<;$  dtygoi,  xXf- 
tai)  flammt  den  vnonoStu  +8)  welche  im  schätze  ip  r<p  J7apffa- 
»ow  sich  befinden,  und  von  hier  dahin  geschafft  werden  wo  man 
ihrer  zur  proedrie  bestimmter  persönlichkeiten  bedarf.  Eine  no* 
tiz  des  Philochoros  49j  meldet  dass  die  nomophylaken  i  *  raig 
{tiatg  int  Vqovuv  ixd&tjVTo  xat  äptixgv  t  äp  ippia  a  q- 
XOPtoop'  xai  rj  TlaXXdSi  rtjp  nofinijp  ixoapovp ,  ore  xofit%ntTO 
to  ioarop  in»  typ  ödXaaaap  .  .  .  xat  h  tute  ixxXijatate  [Phot. 
bp  r\i  ixxXtjata  xat  ip  t\\  ßovXjJ]  ixd&rjpto  psta  tmp  ngoedgeor. 
Hier  also  die  nomophylaken  ip  täte  ötatg  auf  thronen  den  eben- 
falls thronenden  archonten  gegenüber.  Wo  mithin  die  schau 
stattfand,  sei  es  auf  dem  orte  der  agonen ,  oder  der  pompenopfer, 
oder  auf  der  statte  der  ekklesia,  dort  mussten  die  von  dem 
Staate  von  amtswegen  zu  stellenden  throne  und  sitze  hingeschafft 
und  zur  proedrie  ausgerüstet  werden.  Wenn  nach  Piaton  (Leg-g. 
12,  946)  den  ehrenmännern  die  Vorsitze  bp  rats  n  aprjyv  g  ta  t 
ndoate  gegeben  werden,  müssen  auch  entsprechende  sitze  auf 
der  stelle  sich  befinden  wo  dieselben  sassen. 

Wohl  ist  anzunehmen  dass  im  buleuterion  selbst  ein  Inven- 
tar von  thronen  Tür  die  Sessionen  der  nomophylaken  und  buleu* 
ten  bestaud ;  wenn  jedoch  die  athenische  bule  auf  der  bürg  tagte, 
bekanntlich  die  feierlichste  weise  ihrer  Sitzungen ,  dann  konnten 
hierfür  nur  jene  throne  aus  dem  parthenon  zur  band  beschafft 
werden.  Für  das  Vorhandensein  und  die  benutzung  solcher  throne 
bei  feierlichen  pompen  und  panegyreis,  wie  bei  gottesdienstlichen 
gelegenheiten ,  sacralen  handlungen  und  hochwichtigen  Staatsak- 
ten, erinnere  ich  nur  an  die  beiden  throne  welche  sich  im  pro* 
naos  des  tempels  der  Nemesis  zu  Rhamnus  gefunden  haben; 
einer  der  Nemesis,  der  andere  der  Themis,  also  deren  priester* 
personen  inschriftlich  geweiht  50).  Ferner  an  die  throne  der 
priesterinnen  im  tempel  der  Demeter  Chthonia  zu  Hermione  5i); 
an  den  thron  der  priesterin  im  tempel  der  Athena  Polias  zu 

48)  Böckh  Staatsh.  II,  p.  (61.  298.  300  u.  a. 

49)  Bei  Phot.  Append.  NofiotfvXaxts-  Suid.  2,  2,  p.  1273. 

50)  Alterlh.  r.  Anika.  Deutsch,  ausg.  p.  83.  82  bis  84,  taf.  II 
u.  V.  C.  I.  (jr.  no.  461.  492  Im  Ugtia$  ^tXoargdTtjg  Qi/jtdt  JEiuCtga- 
TOf  &vi&T)xtv  und  fni  Uotiae  KaXXttrrovs  Ntuiett  JZiaarpaToc  dvi&iixty. 

/     51)  Pau«.  2,  35,  4. 


Digitized  by  Google 


'Agonale  festtetnpel. 


Athen  **);  wie  an  die  sechs  throne  aus  marmor  auf  der  burg,  mit 
Inschriften  versehen,  unter  welchen  eine  lEPEilü  BOTTOT  lau- 
tet 5 und  selbst  Lukian  lässt,  wenn  auch  parodirend,  die  phi- 
losophen  sich  auf  die  bathra  im  pronaos  dieser  Athena  -  Pol ias 
setzen,  um  unter  deren  äugen,  als  patronin  und  richterin,  ihrestreiti» 
gen  Verhandlungen  zu  führen54).     tiupolis  bei  Pollux  (10,  192) 
zählt  unter  den  naqano^mia  auch        ÖQavovg ;  und   in  dem 
inventare  eines  tempels  auf  Aegina  (0.  Müller,  Aegin.  p.  160) 
findet  sich  ein  grosser  und  ein  kleiner  thron.     Auch  selbst  im 
privatgottesdienste  findet   sich  der  würdesitz;  wie  beispielsweise 
Kephalo8  bei  Piaton,  nachdem  er  in  seiner  aule  das  opfer  vollzo- 
gen,  bekränzt  seinen  sitz  genommen  hat  im  ti*og  nQoaxtyalaiov 
ds  xul  diqgov  55).    Hat  sich  aber  von  uralten  zeiten  ab  an  den 
thron  der  begriff  eines  sitzes  der  ehrenwürde,  des  rathpflegens 
wie  der  obwaltenden  herrschaft  geknüpft,  dann  kann  es  nicht 
befremden  wenn  dieses  geräth,  eben  solches  sinnes  wegen  der 
ihm  inliegt,  in  der  ganzen  alten  weit  gebraucht  worden  ist  eine 
dem   entsprechende  persönlichkeit  zu  charakterisiren ,  wenn  der 
blosse  thronsitz  als  symbol  der  proedria  und  amtsgewalt  bild- 
lich genutzt  und  aufgestellt  worden  ist.     Denn  nicht  blos  leben- 
den  personen  wird  die  ehre  desselben  zuerkannt ;  auch  nach  ihrem 
tode,  gleichsam  zur  präsenz  ihrer  maneu ,    wird  die  aufstellung 
desselben    ihnen  zu  ewigen  ehren  bei  allen   solennen  und  feier- 
lichen Handlungen  vorgenommen.    Ja  die  erinnerung  an  diese  ehre 
des  vorthronens  und  ebrensitzes    deren  sie  im  leben  genossen, 
wird  selbst  noch  durch  darstellung  solches  sitzes  auf  ihrem  denk- 
male  und  in  den  bild werken  ihres  grabes  verewigt.     Nur  in  die- 
sem sinne  ist  jene  xX(ptj  fttia  navonXiae  des  Aias  zu  Athen  5ß) 
zu  fassen ;  eben  so  der  vom  Eumenes  und  den  feldherrn  gestif- 
tete thron  Alexanders,  mit  den  w äffen  und  reichs -insignien  des  ver- 
storbenen königs  in   dem  zelte  des  feldherrnrathes,  um  welchen 
ringsum  die  sessel  der  berathenden  Strategen  standen  57);  nur  das 

52)  Hero  dot.  5,  72. 

53)  In  Zeichnung  bei  Stuart;  bei  Schöll,  archäolog.  miltheilung. 
p.  119.  120. 

54)  Lucian.  Pisc.  21  iyrav&u  nov  Iv  t$  nqovat^  r^q  nokuxdof  cf*- 
xafapty.  4  ItQUCc,  dia^tg  tjfj.lv  m  ßä&Qtr  qf**ic  cfi,  Iv  roaoinp  TtQoaxvvtj- 
otüfAtv  rijv  9*bv. 

AO?K.y£l  miiäg,  IX&t  fiot  xara  vav  äXatfyav  lvfi«Xf*og  xrl, 

55)  Platou.  Rep.  I,  p.  328. 

56)  Schol.  Pindar,  p.  Nem.  2,  13  sq. 
57;  Diod.  18,  60.  19,  15. 
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ist  der  gedaoke  nach  welchem  der  di'qwoe  ifti%QV(Soii  des  Casar 
mit  daraufliegendem  götterkranze,  den  er  schon  bei  lehzeiten  zur 
proedrie  zuerkannt  empfangen  hatte,  auch  nach  seinen  tode  noch 
hei  allen  solennen  spielen  und  schaufesten  am  geehrtesten  platze 
aufgestellt  wurde58);  endlich  aber  zeugen  die  biseüie,  pulviuaria 
und  aedilensessel  in  sepulcralen  reliefs,  ja  ganz  freistehende  throne 
als  epithemato  der  gräber,  genugsam  für  die  ausdehnung  dieses 
gedankens. 

Ein  solches  ausrüsten  der  Sitzplätze  zur  fest  *  und  opferschau 
geschieht  nicht  blos  für  Vorsitzende  beamte  und  fremde  gaste; 
es  war  in  Athen  sitte  für  alle  astoi  bei  den  grossen  Panathenaen. 
Denn  wenn  den  Athenern  schon  oxkadiae  Öiq>Qove  i<pt(top  oi  nai- 
dea ,  damit  sie  sich  nach  belieben  irgendwo  setzen  konnten  59), 
wenn  sich  die  bochwohlgebornen  frauen  und  fräulein  von  den 
dienenden  metöken  weibern  ihre  privat  -  sessel  in  der  pompa  nach- 
tragen lassen,  dann  mussten  sie  am  orte  der  festscbau  doch  platz 
darauf  nehmen  wollen,  sobald  dieser  frohndienst  der  metöken  ir- 
gendwie  sinn  und  bedeutung  haben  sollte. 

Wie  aber  jene  throne  der  nomopbylaken  und  archonten  nur 
aus  dem  inventare  des  parthenon  stammen  konnten,  so  können 
auch  nur  von  hier  die  mit  peplen  und  polstern  bedeckten  klinen, 
diphroi  und  throne  entnommen  sein ,  auf  welchen  die  zuschauen* 
den  Athener  links  und  rechts  neben  der  in  rede  stehenden  gruppe 
im  zopborus,  vor  dem  pronaos  des  tempels,  platz  genommen  haben. 
Und  wer  in  dem  einen  der  sitzenden  manner  auf  dem  throne  mit 
der  armlehne,  die  von  einer  sphinx  gestützt  wird,  wegen  dieses 
gebildes  einen  Zeus  zu  erblicken  gemeint  hat,  ist  im  irrt  Ii  um 
gewesen.  Denn  sessel  mit  sphingen  sind  ein  ganz  gewöhnliches 
im  lebensbrauche  jener  zeit,  und  Isidorus  überliefert  ohne  weitere 
bemerkung  60)  von  solchen  möbeln :  Sphingae  sunt,  in  quibus  spkin- 
gae  effigies,  quas  nos  gryphos  dicimus.  Gleich  hundert  xXitai 
a  <p  tyy  6  n  öS  e  y  (was  bei  jeder  derselben  auch  das  obertheil  einer 
sphinx  voraussetzt),  kostbar  mit  teppicben  bedeckt,  standen  im 
festzelte  Ptolemäus  II  neben  einander  gereiht 

In  bezugauf  jene  pomxidee  welche  zur  einrichtung  des  zeltför- 

58)  Dio  Cass.  45,  6.  56,  29. 

59)  Athen.  2,  §.  12. 

60)  Orig.  20,  11,3.    Darüber  mein  aufsatz  in  den  berieht,  d. 
königl.  aicbi.  gesellsch.  d.  wiat.  februar  1854,  p.  58. 

61)  Athen.  5,  197. 
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migen  ehrensitzes  für  die  gesandten  des  Philippos  im  theater  aus  dem 
kleiderschatz  des  grossen  tempels  entnommen  sind,  hält  überhaupt 
der  thesaurus  jedes  grossen  festtempels  solche  gewebe  noch  zu 
ausgedehnterem  gebrauche  und  für  die  herstellung  von  grösseren 
fesselten  in  bedeutender  anzah)  bereit.  Solche  wohn-  und  snet- 
seielie  an  den  grossen  agonen  und  panegyreis  sind  nicht  Mos  zu 
Olympia  und  Delphi,  sie  sind  auch  anderwärts,  beispielsweise  za 
Samos  an  der  panegyris  der  Hera  im  to  rye  9H(>ae  ibqop  be- 
zeugt62).  Sie  werden  nach  zweierlei  arten  genutzt:  einmal 
lässt  der  vorstand  jeder  panegyris  oder  jedes  grossen  opferfestes 
zur  bewirthung  seiner  ehrengaste  solche  zelte  aufstellen;  zum 
andern  stattet  jeder  Staat  seine  tbeorie  zu  solchem  feste  damit 
aus.    Beide  weisen  des  gebrauches  werden  sicher  bezeugt. 

Bin  solches  zeit  für  den  ersteren  zweck  ist  das  bereits  er« 
wähnte  „heilige  zeit",  vom  Ion  durch  skenai ,  peplen  und  andere 
byphasmata  aus  dem  thesauros  des  delphischen  Apollon ,  zum 
symposienzelte  der  opferfeier ,  zur  bewirthung  der  gesammten 
delphischen  manner  gebaut  65).  Dass  Euripides  hiermit  nur  ein 
factum  des  lebensbrauches  schildere,  dass  solche  symposienräurae 
bei  jeder  grossen  panegyris  stehender  brauch  waren,  ist  keine 
frage;  eben  so  wenig  kann  die  pracht  und  grosse  der  dazu 
verwendeten  gewebe  vom  dichter  übertrieben  geschildert  sein, 
wenn  man  damit  die  noch  viel  kostbarem  Stoffe  vergleicht 
mit  welchen  Ptolemäus  U  das  ungeheure  festzelt  an  der  panegy- 
ris zum  symposion  einrichtet  64).  Ancb  Themistokles  rüstet  in 
Magnesia  zur  Speisung  seiner  festgäste  an  den  von  ihm  gestif- 
teten Panathenäen,  ein  prächtiges  triklinon  aus  ü5).  Von  belang 
ist  die  ausstattung  jenes  delphischen  „heiligen  zeltes"  wegen  an- 
Ordnung  der  darstellungen  in  den  teppichen  wie  der  ausstattung 
seines  raumes.  Es  zeigt  sich  ein  altar  am  eingange,  der  gewiss 
nach  osten  zu  gerichtet  ist,  weil  nach  süden  und  abend  das  zeit 
geschlossen  war;  die  geräthe  des  opfermahles,  die  silbernen  und 
goldenen  trinkschalen,  stehen  inmitten  bei  dem  grossen  krater; 
dass  auch  weih  Wasserbecken  (y/(>Hj!fa)  und  thymiateria  nicht 
fehlen,  beweist  der  gebrauch  welchen  der  dichter  hier  von  diesen 

62)  Polyaeo.  str.  6,  45. 

63}  Hierüber  wie  über  andere  solcher  zelte  mit  ihrer  ausstattung, 
lektonik  d.  Hell.  6  excurs. 

64)  Tektonik,  6  excurs. 

65)  Athen.  12,  $.  45. 
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machen  I  aast.  Interessant  ist  noch  das  bildwerk  desultares,  weil  es 
ein  national  attisches  sujet  zeigt;  es  stellte  Kekrops,  den  scblan- 
genfüssigen  autocbtlionen  dar,  nebst  seinen  töcbtern ,  also  Pan- 
drosos,  Agraulos,  Herse;  und  wenn  der  altar  als  anathema  eines 
Atheners  genannt  ist ,  musste  er  gleich  den  zeltteppicben  und 
gefassen  einem  thesaurus  des  gottes  entlehnt  sein.  Diese  aus- 
stattung  des  zeltes  berührt  eine  allgemeine  norm ,  welche  fur 
jeden  andern  fall  gültig*  ist;  denn  in  keinem  räume  für  fest» 
liebe  opfermahle,  selbst  niebt  im  privaten  hause,  darf  der  apparat 
zur  spende  für  die  götter  sammt  dem  Weihwasser  fehlen;  überall 
wird  ein  tragbarer  altartisch,  eine  sacra  mensa,  durch  aufsetzung 
von  ultimata  der  götter,  salzschaale,  thymiaterion  u.  s.  w.  im  fest- 
raume  bereitet66).  Auf  diesen  heiligen  speisetisch,  welcher  über- 
dies noch  bekränzt,  mit  blumen  und  brennenden  kerzen  ausgestat- 
tet ist,  bringt  man  die  apurchai  des  mahles  als  geweihte  gottes- 
speise;  so,  in  gegenwart  der  gottheiten  und  mit  ihnen  als  homo- 
trapewi  die  malilzeit  geniessend. 

Wie  grossartig  die  anläge  und  ausstattung  solcher  zelte 
zur  feier  und  ausrichtung  gleicher  opferfeste  eingerichtet  war  zeigt, 
ausser  dem  delphischen  und  alexandrinischen,  jenes  opferfest  wel- 
ches Peukestes  den  göttern  mit  einschluss  der  vergötterten  kö« 
nige  Philippos  und  Alexandras  bei  Persepolis  feierte.  Die  zelte 
waren  hierfür  in  vier  concentriseben  ringen  geordnet,  deren  in- 
nerster im  mittelpunkte  die  aliäre  der  götter,  des  Philippos  und 
Alexandras  einschloss;  sie  waren  dabei  ex  yvXXddo*  xataaxevdaOat, 
xtxaXvfifit'vav  avXaiatg  xal  natjodanoii  neQiaxQOOfAaat  67),  Von 
ausstattung  der  iaiiaaw  bei  solcher  &vo(at  mit  silbernem  tisch, 
goldenen  und  silbernen  gerätben,  nebst  ßaailtxt]  orpmpr^,  giebt 
Diodor  (Fr.  21.  Exc.  de  Virt.  et  Vit.  71)  ein  beispiel. 

Ausser  solchen  ungeheuren  symposienzelten  wie  die  vorhin 
genannten  zur  ausrichtung  des  gemeinsamen  opferinables  welches 
der  tempel,  der  staat,  der  vorstand  einer  panegyris  seinen  ehren- 
gasten  giebt,  wurden  aus  dem  schätze  auch  besondere  kleinere  zelte 

66)  üeber  solchen  heiligen  tisch  ausführlich  tektomk  IV  buch  p. 
265—279,  wo  auch  die  blumenströusse  auf  demselben  bemerkt  sind. 
Für  die  ausstattung  des  Symposion,  altarlisch  mit  blumen  und  thymi- 
aterion inmitten  der  speisenden  zur  Verehrung  der  götler,  Alben.  Id 
462.  Aus  den  mancherlei  bildlichen  darstellungen  eines  solchen  ti- 
sche» hebe  ich  nur  das  beispiel  in  meinem  baumcullus  tafel  6  herror. 

67)  Diodor.  19,  22. 
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errichtet  Diese  sind  für  solche  personen  bestimmt  welche  man  neben 
undern  verehren,  auch  durch  bewirthung  und  herberge  von  seiten 
und  auf  kosten  des  Schatzes  auszeichnen  will,  ünd  wie  bei  der 
proedrie  auf  den  Schauplätzen  der  ort  und  die  rangordnung  der 
sitze  die  vorehre  der  person  andeutet,  also  findet  sich  auch  die 
absteckung  der  zeltreihen  wie  die  anordnung  ihrer  einzelnen  zelte 
nach  den  abstufungen  des  ranges  bestimmt.  Schon  bei  jenem  feste 
des  Peukestes  war  der  innerste  zeltring  der  ausgezeichnetste; 
er  umfing  die  altare  mit  ihrer  tbymele  zunächst,  seine  zelte  wa- 
ren für  die  feldherrn,  die  obersten  des  heeres,  die  vornehmsten 
Perser  bestimmt;  den  folgenden  ring  nahmen  die  fiihrer  und 
diensttbuenden  zweiten  ranges  ein ;  den  dritten  die  makedonischen 
silberschildner  mit  den  garden  ;  den  letzten  äussersten  die  mieth* 
Soldaten  und  bundestruppen.  Gleiche  rangordnung  mag  bei  der 
zeltordnung  an  den  panegyreis  statt  gefunden  haben.  Daher  wird 
hei  der  delphischen  panegyris  einem  manne ,  welchen  die  Amphik- 
tyonen  für  seine  Verdienste  um  ausrüstuug  der  hiera  der  Athena 
Pronaia  in  einem  ehrendekrete  die  proedrie  bei  den  agonen  ver- 
liehen, auch  ein  solches  ehrenzelt  in  der  ersten  reihe,  anavav  ifi 
flvXaia  tav  nQwrav  zuerkannt  G8J.  Der  apparat  solcher  zelte 
muss  mithin  überall  eigenthum  des  tempels  und  Schatzes  gewesen 
sein. 

Als  gleiches  eigenthum  des  Schatzes  lassen  sich  die  reisezelte 
erkennen  welche  der  staat  oder  die  tempelgemeinde  ihren  theo« 
ren  nach  dem  orte  der  mission  mitgiebt.  Neben  der  ausrüstung 
solches  theoren  -  zeltes,  welche  decken,  polster,  vliese,  klinopodes 
oder  lagerbetten,  feld-  oder  zeltstühle  (onladCat)  in  sich  begreift, 
neben  den  anathemata  welche  der  staat  dorthin  weiht,  empfängt 
der  architheoros  aus  dem  Staatsschätze  auch  die  prächtigen  ge- 
rätbe  und  pompeia  zur  ausrichtung  der  opfer  und  pompen  welche 
er  im  namen  ihres  Staates  abzuleisten  bat,  zur  ausrüstung  der 
ehrenmahle  und  Symposien  mit  welchen  er  die  gastfreunde  und 
bundesgenossen  seines  Staates  dort  bewirthet.  Ein  sehr  treffendes 
beispiel  dieses  panhellenischen  brauches  giebt  Polybios  im  anfange 
seines  fiinften  buches,  wo  er  von  Therma,  dieser  schutzfeste  Ae- 
toliens  redet;  hier  feierten  die  Aetolier  ihre  glänzendsten  ago- 
nen, hier  hielten  sie  Wahltag;  auch  war  mit  der  panegyris  eine 

68)  Bbangab6  II,  nr.  712.  E.  Curtius,  Anecd.  üelpb.  p.  55.  79. 
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grosse  messe  verbunden;  es  brachte  jeder  AetoUer  zur  bewirthunQ 
seiner  gastfreunde  wie  zur  ausrichtung  von  festen  stests  seine  werth- 
vollsten  gerätke  mit  sich  dort  hin;  auch  waren  die  um  den  tem- 
pel  stehenden  gebäude  mit  reich th um  an  solchen  geräthen  über- 
füllt; daher  die  ungeheure  beute  der  Makedonier  als  sie  Thcrma 
eroberten  und  das  heiligthum  plünderten.    Die  mitführung-  solcher 
zelte  war  eine  nothwendigkeit ;  so  für  die  theoren  und  pompen- 
chore  des  Staates,  als  auch  für  diejenigen  welche  blos  gespanne 
und  rennpferde  zur  tbeilnahme  an  den  wettkämpfen  entsendeten; 
wie  beispielsweise  Hiero  und  Dionysius  von  Sicilien  nach  Olympia 
renn  wagen  und  recitatoren  senden.    Denn   vor  allem  galt  es  an 
solchen  orten  auf  welchen  unzählbare  festhesucher ,  theoren,  ago- 
nisten  und  schaulustige  aus  allen  theilen  der  alten  weit  zusam- 
menströmten, gesicherte  herbergen  unter  freiem  himmel  für  diese 
zu  schaffen ;  ganz  abgesehen  davon  dass  eine  solche  reisegesell- 
schaft  oftmals   genöthigt  sein  mochte  unterwegs   im  freien  zu 
übernachten.    Wegen  des  bedeutenden  gepäckes  welches  die  theo- 
ren mitführten,  finden  sich  daher  alle  theorienstrassen  schon  sehr 
frühe  für  fuhrwerke  gebaut  und  eingerichtet  69).    Zur  Vermeh- 
rung von  tross  und  gepäck  trug  allerdings  die  sucht  der  einzel- 
nen Staaten  bei  welche,  die  spartanische  nüchternheit  verschmä- 
hend, in  der  erscheinung  ihrer  theorien  und  pompen  so  glänzend 
und  reich  wie  möglich  vertreten  zu  sein  strebten.     Ein  beispiel 
für  alle  hierfür  giebt  allein  die  pracht  mit  welcher  man  zu  Athen 
die  delische  theorie  ausstattete.     Nikias,  der  architheoros  dersel- 
ben, welcher  damals  die  erzene  siegespalme  als  anathema  des 
Staates  überbrachte,  Hess  bekanntlich  von  Rheneia  nach  Delos  hin- 
über eine  goldene,  bunt  gemalte  und  mit  kränzen  gezierte  Schiff- 
brücke schlagen,  welche  zu  Athen  gemacht  und  mitgeführt  wurde, 
und  bei  welcher  besonders  der  aufwand  von  avXatau  hervorge- 
hoben werden   muss  mit  welcher  sie  bedeckt  ward.     Und  dies 
geschah  nur  aus  dem  gründe  um  bei  Sonnenaufgang  Delos  von 
Rheneia  aus  in  wohlgeordneter  glänzender   pompa   betreten  zu 
können,  ohne  dass  dieser  zug  verworren  und  ungeordnet  wie 
sonst,  auf  Delos  ausgeschifft  würde  70).     Kann  man  für  diesen 

69)  Ueber  die  Strassen  für  theorien  und  pompen  verweise  ich  ganz 
uad  gar  auf  die  treffliche  abhandluug  von  £.  Curlius;  über  den  we* 
gebau  der  alten. 

70)  Plutarch.  Nie,  3. 
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fall  aucb  wohl  voraussetzen  dass  der  reiche  Nikias  viel  aus  sei- 
nen privaten  mittein  aof  die  prunkende  ausstattung  seiner  theo- 
rie  verwandt  habe,  auch  andere  theorie»  welche  die  landwege 
wählen  mussten ,  gewiss  nicht  mit  einem  so  ungeheuren  ballast 
versehen  sein  mochten  als  die  welche  den  seeweg  nahmen,  so 
war  doch  ihr  gepäck  immer  so  bedeutend  dass  man  es  nur  durch 
fuhrwerke  fortschaffen  konnte.  Möglich  ist  es  auch  dass  manche 
Staaten  die  geräthe  zum  gebrauche  ihrer  pompen  und  theorien 
am  ziele  derselben,  in  den  ihnen  gehörenden  thesauren  wie  sie 
zu  Olympia  und  Delphi  erscheinen,  aufbewahren  Hessen,  um  des 
beständigen  transportes  solcher  kleinodien  überhoben  zu  sein. 
Denn  in  diesen  thesauren  erscheinen  eine  menge  solcher  gerath- 
schaften  niedergelegt,  und  die  vorhin  angezogene  stelle  des  Polybios 
scheint  fur  Therma  dies  zu  bestätigen.  Auch  finden  sich  in  den 
beiligtbümern  der  grossen  festversammlungen ,  wie  z.  b.  im  heili- 
gen baine  des  Poseidon  auf  Tenos  und  auf  Delos ,  eigne  feste 
berbergen  und  Speisehäuser,  hestiatoria,  von  manchen  Staaten  für 
ihre  theorien  gegründet;  allein  diese  gehören  wohl  zu  den  aus- 
nahmen welche  gegen  das  allgemeine  erforderniss  von  Zelther- 
ingen nicht  aufkommen  können. 

Welchen  luxus  man  in  solchen  theorenzelten  entwickelte, 
zeigt  das  prachtvolle  zeit  der  theorie  des  Hieron  zu  Olympia  7:). 
Ein  gleich  prächtiges,  aus  golddurchwirkten  teppichen  und  himatia 
hergestellt ,.  führte  Thearides,  des  altern  Dionysios  bruder  mit 
sich,  da  er  als  epimelet  der  theorie  desselben  zur  panegyris  und 
zum  agon  ging  72).  Königlich  prunkend  waren  die  zelte  der 
ephesischen  theoren  hier;  denn  wenn  dieselben  dem  Akibiades, 
welcher  gleich  sieben  Viergespanne  zum  wettkampfe  hierher  ge- 
führt hatte,  ein  sogenanntes  persisches  zeit  (Andoc  c.  Aicib.  127) 
aufstellten,  muss  ten  sie  dasselbe  doch  von  Ephesos  mitgeführt  ha- 
ben. 1st  aber  axtjvrj  ntgaixT}  gesagt,  dann  muss  man  wissen  wie 
hiermit  eine  axrjvrj  oi/QavoQoyog  äp&wt]  gemeint  ist,  also  ein  mit 
einem  uraniskos  geschmücktes  zeit  welches  die  weitere  ausstat- 
tung- von  prachtvollen  sitzen  und  lagerbetten  in  sich  begreift. 

71)  Plularch.  Themist.  25  von  diesem  zelte  des  liicron  xai  ox^y 
Oy«  xanaxtvaG/uevtjv  nokvnliSg  trrijffttyrag. 

72)  Diodor.  14,  109  axyyag  dg  rrty  nayqyvgw  dta^Qvaotg  xai  no- 
kmlioi  notxiXotg  i/uarioig  xtxottprjfityag. 

73)  Jxtjyij  IltQOtxri,  Andoc.  c.  Alcib.  127.  Plutarch.  Aicib.  11.  12. 
Alben.  12,  47.  Tektonik  I  ,  6  excurs.  IV,  p.  91—95.  Suid.  1,  1,  343  5 
aciaiay  tl%tv  äyakoyovoay  axijyp  ovqayia. 
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Für  Athen  speciell  lässt  sich  die  ausrüstuug  der  theorien  aus 
dem  thesaurus  des  Staates,  also  dem  grossen  teinpel  auf  der  bürg 
bezeugen ;  zelte  sammt  pompeia  und  gerätben  zu  den  opferinahleu 
sind  dem  entnommen.  Seine  teile  führte  Themistokles  als  architheo- 
ros  nach  Olympia  mit  74  j;  dahin  werden  bekanntlich  die  atheni- 
schen tbeorien  auf  der  ndgakog  übergeführt  (Phot.  aaQaXo*). 
Aber  auch  die  geschirre  und  pompeia  hat  der  architheoros  bei 
sich ;  und  dafür  giebt  es  ein  völlig  sicheres  zeugniss.  Denn  wenn 
es  Andokides  in  seiner  rede  gegen  Alkibiades  zu  einem  besondern 
anklagepunkte  macht  7<M,  dass  dieser  bei  seiner  vorhin  gedachten 
anwesenbeit  zu  Olympia  die  goldnen  schalen ,  thymiateria  und 
weihwassergefasse  (xQvca  ^eQvißia  xal  &vfAiar^gia)  des  Schatzes 
von  athenischen  theoren  geborgt  habe,  um  mit  ihrem  gebrauche 
bei  den  verschwenderischen  privatgastereien  mit  welchen  er  alle 
weit  dort  bewirthete,  so  zu  glänzen  als  ob  sie  seine  eignen 
wären ,  dann  mussten  sie  doch  den  theoren  von  hause  mitgege- 
ben seien.  Eben  so  zweifellos  ist  es  woher  diese  pompeia  ent- 
nommen sind.  Denn  weil  derselbe  Alkibiades  von  einem  andern 
redner  verklagt  wird  76),  diese  goldnen  und  silbernen  pompeia  des 
Schatzes  in  seinem  hause  zu  Athen  wie  privates  eigenthum  be- 
nutzt zu  haben,  so  konnte  er  einen  solchen  missbrauch  nur  da- 
mals getrieben  halten  als  er  einer  der  Schatzmeister  des  grossen 
terapels  auf  der  bürg  war,  mithin  das  inventar  im  tempel  zur 
mitverwaltung  unter  sich  hatte.     Meine   hehauptung  dass  diese 

74)  Plutarch.  Tbemist.  5;  tlg  di 'Okvpniav  ik&uiv ,  xal  dta^kktu/At- 
vog  no  Ki/Ltiovt  negl  dtinva  xal  Oxrjvdg,  xal  rijv  äkkqu  kaungoTqTa  xal 
nagaffxev^y  xrk.,  wohl  damals  wo  er  durch  seine  rede  vor  der  feslver— 
Sammlung  den  Hiero  vom  agon  ausschloss,  Aei.  y.  h.  9,  5  und  vorige 
note. 

75)  Der  Torwurf  des  Andokides  c.  AIcib,  p.  126.  127  Iva  dt  ^ 
[aovov  Jioturjdr}t> ,  dkkd  xal  t^v  nukiv  okrjv  vßgifav  imdottie,  m  nofmtla 
naQtt  Tvjv  f(QXi&e (OQüjy ,  ahtjadjutvog ,  wg  tlg  rdmvixia  rf,  ngongaict  Trjg 
&vaiag  (codd.  ovaiag)  xQrjaöfxevoq ,  ifyndryai ,  xal  änodovvai  ovx  qfeke, 
ßovkofxtvog  Trj  ixntgaia  ngongog  tjJp  noknag  xgqoaa&at  rolg  xqvooIs  yt q vL- 
ßotg  xal  &v{xtaTijQiot£t  ist  nur  zu  erklären  wenn  die  pompeia  von  der 
attischen  theorie  nach  Olympia  milgeführt  waren,  wo  sie  Alkibiades 
yon  dem  architheoren  lieh,  um  sie  bei  seiner  siegsfeierzu  gebrauchen, 
bei  welcher  er  alle  zur  panegyris  versammelten  bewirthete;  Athen. 
1,6:  Thueyd.  6,  16  xal  i&kka  d$~itog  rrtg  vixrjg  nagfGxevdffa/uep. 

76)  Phaiax  gegen  Alkibiades  bei  Plutarch.  AIcib.  13  xal  on  rijg 
nokttag  TTo U«  no/umla  xQvaä  xal  dgyvga  xsxnjfiivije ,  'Akxißiddqg  tyQ*!70 
natrty  avrolg  dianeg  Idioig  xa'f  qpigav  dianuv.  Das  konnte  nur 
möglich  sein  wenn  er  Schatzmeister  auf  der  hurg  war,  wie  Böckh 
(staatshh.  I,  p.  280)  mit  recht  bemerkt. 
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pompeia  des  Staates  nur  auf  der  burg  im  grossen  tempel,  nirgend 
wo  anders  aufbewahrt  werden,  wird  keine  Widerlegung*  «in fechten 
können ,  denn  einen  andern  thesaurus  hierfür  gab  es  zu  Athen 
nicht;  und  in  allen  quellen  wo  ihrer  gedacht  wird,  sind  sie  nur 
als  in  diesem  tempel  befindlich  angenommen  und  vorausgesetzt. 
Niemals  aber  können  sie  sich  in  dem  pompeion  genannten  ge- 
bäude  unten  in  der  stadt  befunden  haben,  wie  völlig  irrthümlich 
neuerdings  behauptet  worden  ist. 

Obwohl  der  ausdruck  nofineta  bekannt  genug  ist,  möge  mir 
dennoch  hier  eine  bemerk ung  darüber  gestattet  sein.  Unter  nou\- 
netuy  nofifteia  axtvq ,  müssen  alle  gegenstände  begriffen  werden 
welche  *ur  ausrüsten  g  der  pompen,  agonen  und  theorien  gehören. 
Der  axsvrj  noog  Oeoogiap  §  Svoiav  gedenkt  auch  Piaton  bei  Pol- 
lux (10,  11).  Das  gilt  für  die  rein  gottesdienstlichen  cul  tu  sporn- 
en ,  wie  für  die  bloss  agonalen  pompen  des  Staates  innerhalb 
seiner  grenzen,  es  gilt  für  die  pompen  welche  unter  führung  von 
architbeoren  nach  auswärts  gesendet  werden.  Als  zu  den  agonen, 
d.  i.  agonalen  pompen,  mit  verwendet,  zeigte  für  die  nou-nsia 
das  wort  des  Perikles  bei  Thukydides  (2,  13)  oca  ieoa  cxsvtj 
ntoi  n  rag  nou,ndg  xai  rovg  dymvag.  Damit  stimmt  das 
was  von  Lykurg  gesagt  wird,  wenn  es  bei  Pausanias  (1,  29, 
16)  hebst  xaieaxevaas  Ös  nofAittla  rjj  0t<p  xai  Nixag  iQvoag, 
xai  nao&itoig  xocpov  ixarop;  oder  bei  Plutarch  im  leben  der 
zehn  redner  nou,ntXd  ts  xqvool  xai  aoyvQa  rrj  noXtt  xarecxtvact, 
xai  Nixag  XQVcägy  und  in  dem  psephisma  über  Lyknrg  XQ^uaia 
rxoXlä  cvvtjyays*  sie  ffjv  axoonoXiv ,  xai  naoacxsvdoag  xjj 
Oto)  xoauot,  Nixag  te  oXoxQvcovg,  nou.ntid  ts  xQvca  xal  ap- 
yvQta ,  xai  xocuor  XQva°v*  «V  sxaibv  xavtjyooovg.  Von  ollen  die- 
sen dingen  welche  in  dem  tempel  niedergelegt  wurden,  wird  nichts 
von  weihe  oder  heiligung  gesagt.  Nur  einseitig  gefasst  ist  es 
wenn  bloss  gerätbe,  als  schalen,  becher,  weih  was  sergefässe,  kra- 
teren ,  thymiateria,  opferkörbe  oder  scbüsseln  u.  s.  w.  allein  für 
pompeia  gehalten  werden,  wie  sich  dies  in  den  erklärungen  der 
■cboliasten  und  grammatiker  findet  77) ;  es  gehören  vielmehr  alle 

77)  Etym.  M.  682 ,  45 :  nopmltt,  to  dg  rag  nofinäg  xaraaxsvaCo- 
füya,  oloy  ^vfuar^ta  xai  giakat.  nofintj  yng  ä<f>odog  l£  anoaiokrjg  dy- 
uaoiag  ng  :  cfr.  Bekk.  Anecd.  200,  4.  Harpocrat.  a.  t.  nopmiag.  Phi- 
lochoros  bei  Suid.  2,  2,  353  und  Phot,  noumia,  Moeria  Atüc.  noumtia 
Antxmg  ja  (hffuanjout  xai  rag  x*Qi»ß«S-  Atnen.  9,  408 d.  —  Schol.  De- 
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gegenstände  den  ganzen  apparates  einer  pompa  und  theorie  dazu, 
wie  das  schon  in  der  wortbezeiehnung  liegt,  folglich  auch  die 
kleider,  aulaiai  und  andern  gewebe.  Ich  will  dieses  mit 
beispielen  belegen  zu  welchen  ich  später  ausführlicheres 
werde.  Zu  den  attischen  ponipeti  gehören  die  pompenrocke 
skaphephoren ;  also  jene  wollenen  rothen  chitonen  mit  welchen  die 
metöken  bekleidet  sind  wenn  sie  diesen  frohnedienst  an  der  pa- 
negyris  der  grossen  Panathenäen  m  der  pompa  ableisten.  Zeigt 
eine  solche  Verwendung  diese  chitonen  ganz  bestimmt  als  pompeia, 
nopnti'a  axtvrj  y  werden  Bie  aber  ohnerochtet  dem  in  allen  den 
eben  (note  77)  berührten  erklärungen  nicht  angeführt)  so  ersieht 
man  wie  einseitig  und  enge  diese  erklärungen  die  bed eu rung  des 
wortes  wiedergeben.  Ks  gehören  diese  chitonen  dem  Staate,  sie 
können  nur  in  dem  k leide rsebatze  auf  den  hyperoa  des  grossen 
burgtempels  aufbewahrt  sein;  dennoch  sind  sie  in  keiner  übergab- 
Urkunde  bis  jetzt  erschienen.  Dass  letzteres  aber  nicht  gegen 
ihr  Vorhandensein  im  schätze  streiten  könne,  beweisen  die  grossen 
festpeplen;  denn  auch  diese  sind  thatsäeblich  hier  niedergelegt, 
obwohl  auch  über  diese  thatsache  noch  keine  übergab -Urkunde 
zeugniss  gegeben  hat.  htrianides  sind  die  stolen  bei  den  Athe- 
näern welche  als  hülle  über  die  heiligen  kana  der  kanephoreo 
gedeckt  werden;  die  kanephoren  haben  solche  in  den  pompeu  der 
brauronischen  Artemis,  und  scheinen  sie  mit  einführung  der  sacra 
dieser  göttin  aus  Taurien  üblich  geworden  zu  sein;  daher  wer- 
den sie  auch  JSxvdnai  atolat  bezeichnet.  Sie  sind  also  nebst 
dem  geräth  was  sie  bedecken  pompeia ,  sind  eigenthum  des  Scha- 
tzes und  müssen  sich  im  grossen  burgtempel  befinden.  Hier  legte 
auch  Lykurg  eine  zahl  solcher  stolen  mit  nieder,  indem  er  unter 
seiner  Verwaltung  die  ausstattung  für  die  oben  erwähnten  kanephoren 
auf  kosten  des  Schatzes  beschaffte.  Von  diesen  stolen  im  kleider- 
schätze  hat  bis  jetzt  noch  keine  übergab  -  Urkunde  gesprochen, 
ungeachtet  ihre  existenz  im  tempel  doch  nicht  zu  bestreiten  ist. 
Diese  wenigen  beispiele  sollen  nur  darauf  hindeuten  was  alles 
zu  den  pompeia  im  schätze  gehörte  ohne  speciell  in  dessen  ur- 

mosth.  (Androt.)  608/4  rn  no/untla]  <rx*vif  ra  ttf  räf  rtofittät:  p.  617  nennt 
Demosthenes  noch  ixnoi/uctTa  dt  $  &vf*ugrijQux.  Schot.  618  noftneiw* 
lniax*va<rrii$)  ivtav&a  di  no/umta,  to  tl{  lag  nounäf  xarttaxtvaCofttra  tnetfa/. 
597  rä  nofjnüa]  &nb  rov  nopntvuy,  »v^ta^QKt  xtti  nra  rotavta.  mefvy 
ra  ilf  ris  nofinds     Eustath.  Iliad,  p.  666  nopnüa  naf  'Amxolf  Uq« 
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künden  bis  jetzt  entdeckt  worden  zu  sein,  um  die  ansiebt  zu 
sichern  dass ,  obneraebtet  des  Schweigens  direkter  nachrichten 
über  solche  pompeia  wie  zeltteppiche ,  polster  und  kliuendecken, 
diese  requisiten  der  festausrüstungen  dennoch  im  grossen  achat  z- 
tempel  zu  suchen  seien. 

Für  die  ausrüstung  der  pompen  innerhalb  der  landesgrenzen 
mit  allem  geräthe,  bedarf  es  keiner  beispiele;  für  die  pompen  nach 
ausserhalb  will  ich  nur  an  zwei  erinnern.  Das  eine  giebl  jene 
solenne  pompa  oder  theorie  der  thessalischen  Aenianen  nach  Del* 
pbirs);  ausser  den  kanephoren  mit  ihren  xavä,  thymiaterieo  und 
körbeben  führt  diese  ihre  musiker,  die  reiterei  und  opfertbiere  je- 
der art  nach  Delphi  mit  sich.  Das  andere  ist  die  schon  erwähnte 
theorie  der  Athener,  welche  Nikias  als  architheoros  nach  Delos 
führte;  auch  diese  hat  ausser  den  pompeia  das  sämmtliche 
Schlachtvieh ,  mithin  allen  apparat  zu  den  opferfesten  bei  sich. 
Was  für  die  athenische  theorie  nach  Delos  und  Olympia  wahr 
ist,  muss  auch  für  die  theorien  nach  Delphi  und  dem  Isthmos 
gelten ;  und  wenn  oben  gezeigt  ist  dass  der  architheoros  nach 
Olympia  die  pompen kleiuodien  aus  dem  burgtempel  mit  sich  führte, 
mass  das  auch  für  den  architheoros  nach  der  istbmischen  pan- 
egyris  gelten  79)  Endlich  kommen  sogar  tägliche  pompen  mit 
opfern  auf  cultusstätten  vor,  die  von  sehr  entfernt  liegenden 
Maaten  hier  ausgerichtet  werden.  So  die  pompa  mit  den  vieler* 
lei  opfern  welche  die  Orneaten  in  Argolis ,  ihrem  gelöbnisse  ent- 
sprechend, täglich  zu  Delphi  ausführten80).  Wenn  diesen  frei- 
lieb die  kosten  und  mühen  der  sache  zuletzt  so  unerschwing- 
lich schienen,  dass  sie  den  schlauen  ausweg  ergriffen  die  ganze 
pompa  in  erzenen  bildwerken  darzustellen ,  sie  also  statt  der  le- 
tandigen  pompa  mit  einem  einzigen  opfer  einmal  für  immer  zu 
weihen,  so  möchte  dies  beiläufig  bemerkt  die  einzige  strikte 
lacbbildung  einer  hellenischen  pompa  sein  welche  mir  bekannt 
ist,  die  auch  nur  jenem  seltsamen  gründe  ihre  entstehung  ver- 
dankt. Die  blosse  darstellung  einer  pompa  bloss  als  solche  ist 
lie  ein  Vorwurf  für  die  hellenische  kunst  gewesen ,  höchstens 
tonnten  denk  male  wie  beispielsweise  die  römischen  triumph  den  kmale 

78)  Tektonik,  IV  beb.  p.  230. 

79)  Paus.  10,  18,  4. 

$0)  Des  architbeoren  nach  den  Islhmien  gedenkt  Andoc.  d.  myst. 

W  hum  ttQXi&HDQov  tls  'loSpöv  xai  'OXvpnictb. 
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eine  ausnähme  machen;  aber  weder  für  cultustempel  noch  thesau- 
ren  und  agonale  festtempel  konnte  sie  ein  motiv  der  Charakteri- 
stik werden.  Es  würde  z.  b.  die  darstellung  der  panathenäiscben 
pompa  am  tempel  auf  der  bürg  ein  ausgesprochenes  armuthszeugniss 
für  Pheidias  gewesen  sein ;  ganz  abgesehen  davon  dass  sie  ein 
Widerspruch  in  der  bildlichen  Charakteristik  des  ganzen  gebäudes 
wäre.  Ein  anderes  bildwerk  ,  jene  theorie  von  fünfunddre issig 
knaben  mit  ihrem  pädagogen  und  flötenbläser  darstellend,  welches 
von  den  Messeniern  aus  trauer  über  den  Untergang  der  ganzen 
theorie  im  Schiffbruche  in  erz  aufgestellt  und  den  umgekommenen 
zur  ehre  in  Olympia  geweiht  wurde  8>),  kann  nicht  hierher  ge- 
zählt werden;  denn  aus  der  Ursache  seiner  entstehung  geht  klar 
hervor  wie  von  der  blossen  darstellung  einer  theorie  als  solche 
nicht  die  rede  sein  konnte,  vielmehr  die  plastisch -bildliche  fixi- 
rung  der  traurigen  situation  als  geweihtes  erinnerungsmal  und 
anathema,  einzig  und  allein  grund  der  darstellung  gewesen  sei. 

Dass  nun  der  apparat  zu  pompen,  agonen  und  theorien  wel- 
chen der  athenische  staat  besitzt,  bloss  im  grossen  burgtempel 
zu  suchen  sei,  wie  ich  das  behauptet  habe,  niemals  aber  in  jenem 
pompeion  genannten  gebäude  ausserhalb  der  bürg,  wie  man  irrthüm- 
lich  geglaubt  hat,  dafür  bedürfte  es  eigentlich  nur  der  Zeugnisse 
in  des  Demosthenes  reden,  um  meine  behauptung  als  thatsache 
beglaubigen  zu  lassen;  indess  wird  der  ei nklang  anderer  gewährs- 
männer  hiermit  zur  bekräftigung  beitragen. 

Nach  Demosthenes  ist  Androtion  einer  der  Schatzmeister  des 
grossen  tempels  in  der  bürg ö2).  Als  solcher  hat  er  die  gold- 
nen  und  silbernen  anathemata ,  die  aristeia  und  ehrenkränze ,  die 
sämmtlichen  kleinodien  des  apparates  zu  den  pompen  und  agonen 
unter  bänden;  als  solcher  schlägt  er  dem  volke  das  einschmelzen 
und  umarbeiten  ihrer  formen,  das  ausmünzen  eines  theiles  von  ih- 
rem metallgehalte  vor;  er  setzt  diesen  Vorschlag  durch,  und  schreibt 
seinen  namen  auf  die  neugefertigten  gerät  be.  Ohnerachtet  diese 
gegenstände  also  dem  allgemeinen  titel  nach  iega  XQ^ara  sind 
und  zur  Uqo.  axivtj  gehören  (vgl.  auch  Bock  Ii  a.  a.  o.  p.  221), 
zerschlägt  sie  dennoch  Androtion,  münzt  einen  theil  ihres  metal- 
les aus,  legt  das  geld  in  den  schätz  ein  und  lässt  vom  übrigen 
andere  geräthe  für  den  schätz  machen.    Ja  wenn  auch  sein  vor- 

81)  Der«.  5,  25,  I. 

82)  Röckh,  Slaalshh.  T,  p.  222. 
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schlag  in  Wirklichkeit  nicht  zur  ausfuhrung  gekommen  wäre, 
bliebe  doch  das  sacliverhältniss  ganz  dasselbe.  Denn  schon  der 
mtrag  ihrer  Umwandlung  in  geld  ,  beweist  dass  sie  nicht  heilig 
gemachtes  gut,  sondern  nur  unter  dem  titel  „heilige  schätze"  oder 
Jiga  ax€Vfjl(  geführt  sind,  dass  mithin  ihr  verbrauch  dem  volke 
und  der  Schatzverwaltung  gesetzlich  zustand.  Wohl  hebt  Demo- 
sthenes mit  recht  hervor:  das  einschmelzen  der  kränze  sei  eine 
Vernichtung  vieler  ehrenmale  und  ruhmesurkunden  des  Staates; 
denn  mit  den  anathemnta  verschwänden  auch  die  aufschriften 
aod  namen  der  geber  sammt  angäbe  der  veranlassung  der  eh- 
rengeschenke  (also  bildliche  und  diplomatische  Urkunden  geschichtli- 
cher ereignisse);  anstatt  deren  seien  nur  dinge  geschaffen  welche 
bloss  den  namen  des  Androtion  als  des  epimeleten  ihrer  besorgung 
enthielten.  Eine  hierosylie  und  asebeia'  wie  er  sa^t ,  war  es 
daher  bloss  moralisch ,  nicht  materiell ;  denn  nur  die  ehren  der 
göttin  wie  des  Staates  waren  durch  Vernichtung  dieser  denkmale 
geschmälert;  in  sofern  Androtion  nämlich  nicht  etwa  unterschleif 
getrieben  und  den  zweideutigen  Vorwurf  eines  imaxsvaatij^  nop- 
ndeov  mit  recht  verdient  hatte.  Wider  gesetz  und  recht  hatte 
er  eben  so  wenig  gehandelt ;  denn  weil  alles  auf  beschluss  des 
Folkes  geschehen  war,  so  hätte  auf  dieses  allein  der  Vorwurf  ei- 
nes rauhes  oder  frevels  am  heiligen  zurückfallen  müssen;  ohne 
frage  hatte  Androtion  auch  das  recht  „je  nach  seinem  ermessen 
sogar  die  neuen  pompeia  noch  einmal  wieder  unischmelzen  zu  kön- 
nen" (Demosth.  p.  617),  sobald  ein  solcher  Vorschlag  seinerseits 
vom  volke  genehmigt  wurde.  Aus  der  rücksicht  auf  das  volk  welche 
Demosthenes  in  seinen  Worten  nimmt,  ist  der  grund  wesshalb  An- 
drotion die  sache  unternahm,  zwar  sehr  verhüllt  angedeutet  (p. 
608),  und  der  redner  sagt  nur:  es  habe  das  volk  den  Vorschlag 
des  angriffes  der  pompeia  sammt  der  doppelten  besteuerung  abge- 
wiesen und  nur  eintreibung  der  restschulden  gewollt;  indess 
war  die  Umformung  der  pompeia  und  anderer  schätze  83)  that- 
sachlich  geschehen:  Demosthenes  gründet  die  Verdächtigung  des 
tmterschleifes  darauf.  Aus  der  ganzen  geschichte  geht  bestimmt 
hervor  dass  der  augenblicklichen  geldnoth  des  Staatsschatzes  in 
keiner  andern  weise  auskömmlich  abzuhelfen  gewesen  sei,  als 

• 

83)  Demosth.  (Timocr.)  p.  702  nt?l  lijy  noin&v  tu*  nopmiwy  xal 
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eben  durch  angriff  und  ausmünzung'  der  pomuenkleinodien  8+)  wie 
jener  goldenen  „welk  gewordeneu  kränze"  im  grossen  teropel. 
Hierbei  musste  dasjenige  was  am  gewichte  der  neugefertigten 
pompeia  im  vergleich  zum  gewichte  der  alten  eingeschmolzenen 
ebenfalls  fehlte,  vom  Androtion  noch  mit  zur  ausmünzung  verwen- 
det worden  sein.  Anders  ist  der  ganze  Sachverhalt  nicht  zu  er- 
klären, anders  hätte  die  benutzung  der  schatzstücke  keine  Ur- 
sache und  keinen  sinn  gehabt.  Ein  gleiches  muss  auch  wohl  für 
die  anschuldigung  gelten  welche  Demosthenes  (p.  741  c.  Timocr.) 
gegen  Glauketes  erhebt-  Denn  der  silberfüssige  thron  wie  der 
goldene  akinakes  aus  der  medischen  beute  im  parthenon,  wurden 
schwerlich  von  jenem  Schatzmeister  des  tempels  unterschlagen, 
sondern  das  metall  beider  wanderte  in  die  münze. 

Zeigen  alle  stellen  bei  Demosthenes  ganz  unleugbar  dass 
die  in  rede  stehenden  gegenstände  im  grossen  burgtempel  sich 
befanden  85),  so  stimmen  hiermit  nicht  allein  die  ausleger  des 
redners  überein ,  auch  die  übrigen  mir  bekannten  zuverlässigen 
Zeugnisse  bekräftigen  dasselbe.  So  sind  Andokides  und  Plutarch  Ro) 
gleicher  ansiebt.  Perikles  87)  deutete  in  seiner  rede  für  den 
krieg  darauf  hin,  wenn  er  die  6000  talente  gemünztes  silber  in 
der  bürg  nicht  gerechnet,  ausser  dem  ungemünzten  gold  und  sil- 
ber in  den  dta&ripaöiv  idiotg  xa)  öqpooioig,  auch  noch  oaa  leget 
cxevij  negt  te  täg  nop  nag  xal  iovg  ayüvag  xal  ottvla  Mq- 
dixa  angreifen  und  ausmünzen  will.  Plutarch  an  einem  andern 
orte  88)  nebst  Diodor  89)  stimmten  dem  bei ;  es  vollziehe  Andro- 
tion und  Glauketes  thatsächlich  die  Verwendung  der  schatzge- 
räthe.     Endlich  bringt  Lykurg   nur  in  den  grossen  burgtempel 

84)  Also  „7«  nofimla  xaiaxonniv" 

85)  Wenn  ich  keine  übersehen  habe  so  sind  die  hauptsächlichsten 
folgende.  I\  702  (Timocr.)  wird  dum  Androtion  unter  anderen  belrü- 
gereien  auch  dieser  unterschleif  vorgeworfen,  xal  njv  noitjtny  iiSjy  no/u- 
ntiiov,  xttl  XQTjfAartt  noXXä  Ttjs  &tot :  wie  auch  weiter  unten  p.  741  im 
betrüge  den  der  Schatzmeister  Glauketes  trieb ,  tntiia  ict/uieva«s  iy 
dxQonokn  ut  d  guml  tt  t%  nöXaoq ,  der  silberfüssige  thron  des  Xerxes, 
der  akinakes  des  Mardonios  u.  s.  w.  hier  befindlich  angeführt  sind. 
Ferner  p.  755  ro  nopmla  u5f  intcxtvaxato,  xal  rijy  t<2v  orerjaviov  xa&ai- 
gio$v,  §  tjjv  riÜv  ifiaXiay  noitjmv  rijv  xakyv :  p.  756.  757.  758. 

86)  S.  diese  unter  note  57.  76. 

87)  Thukyd.  2,  13. 

88)  De  vitand.  aer.  alten.  1. 

89)  Diod.  12,  40,  wo  auch  diese  nopmia  ffxtvy.  —  Kaum  hat 
mein  geehrter  gegener  (p.  97)  mir  vollständig  zugeben  müssen  dass 
vom  Perikles  hinsichtlich  dieser  heiligen  geräthe  lür  die  pom— 
pen   und   agonen    sammt   der   medischen   beute  „alle*   als  auf  der 
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Koapto*  tye  090V,  mit  den  goldenen  und  silbernen  pompeia  sammt 
dem  goldenen  kosmos  für  hundert  jungfrauen.  Ausser  diesem  be* 
zeugte  der  zophorus  der  eella  in  seinen  bildlichen  darstell ungen, 
handgreiflich  die  ausgäbe  von  gegenständen  welche  zur  oxevy  der 
pumpen  agonen  und  theorien .  gehören ;  er  bezeugt  die  ausstattung 
der  eioseloen  chore  mit  solchen  gerätben  aus  dem  schatztempel. 

Unter  diesen  Zeugnissen  hebe  ich  ihrer  Wichtigkeit  wegen 
die  eben  berührten  worte  des  Perikles  noch  einmal  hervor.  Wenn 
dieser  sagt  dass  auch  die  ieoa  axtvtj  ntoi  tovt  aymtag  glei- 
cher weise  zur  Verwandlung  in  geld  bestimmt  seien,  dann  ist  dies 
aus  dem  gründe  von  belang,  weil  sich  daraus  ergiebt  wie  unter 
dem  apparate  zu  den  agonen  solche  gegenstände  sich  befanden 
die  einen  bedeutenden  metallwerth  hatten.  Welche  dieser  gegen- 
stände vornehmlich  damit  gemeint  sind,  kann  nicht  zweifelhaft 
sein.  Man  möge  sich  erinnern  wie  ich  schon  vielfach  auf  den 
gebrauch  der  goldenen  Niken  bei  den  agonalen  pompen  hingewie- 
sen habe,  um  einzusehen  dass  die  vicloriae  pomposae  einen  haupt- 
theil  der  axeirj  ntot  rovg  ayrnvag  ausmachten.  Diese  goldnen  Niken 
des  Schatzes  sind  es  vornehmlich  welche  Perikles  meint.  Die  erklärer 
des  Aristophanes  (Ran.  770)  kennen  mehre  derselben;  Antigenes  89) 
lässt  aus  solchen  Niken  des  Bchatzes  geld  prägen;  eine  derselben 
wird  nach  ihrem  goldgewichte  in  den  Urkunden  verzeichnet;  eine 
anzahl  ganz  goldner  schafft  Lykurgus  in  den  schatztempel.  Bnd- 
lich bezeugt  die  Versicherung  des  Aristoteles  wie  anderer  gewälirs* 
manner:  dass  die  tamiai  iv  tm  i*Q%>  iqi  'A&rji'ug  iv  ux Do- 
no Ist  XQfjpaTa  Uqu  re  xai  drjfioaia,  nai  avt  6  ro  ayaXpa  7tjg 

akropolii  befindlich  torauigetcUt  wird** ,  so  tieht  er  wenige  seilen 
nachher  dies  völlig  wieder  in  zweifei  I  —  Auch  der  Streitpunkt  um 
die  bedeutung  der  worte  des  Perikles  in  bezug  auf  das  bild  der 
göttin,  ist  hier  an  dieser  stelle  gleichfalls  ganz  und  gar  ohne  Veran- 
lassung aufgeworfen.  Weder  mir  kann  der  aberwilz  aufgebürdet  wer- 
den dass  ich  das  holz  und  elfenbein  des  bildes  als  zur  verwerthung 
gestellt  bezeichnet  habe,  noch  braucht  man  den  Perikles  von  einem  sol- 
chen reinigen  zu  wollen.  Das  holz  und  elfenbein  haben  in  diesem 
falle  keinen  werlh;  nur  das  gold  des  bildes  hat  ihn,  nur  von  die- 
sem redet  Perikles,  nur  dieses  habe  ich  genannt.  Welche  wunderli- 
che Vorstellung  man  aber  von  der  weise  haben  muss  in  welcher 
technisch  ein  chrvselephantines  bild  hergestellt  ist ,  bekunden  die 
worte  (p.  97)  von  diesem  goldgewande  der  Parlhenos,  indem  man  alles 
ernstes  meint  es  sei  wie  ein  mantel  um  ein  nacktes  bild  gehangen 
„da  es  ja  doch  ganz  dieselbe  stelle  einnimmt ,  wie  sonst  die  gewirkten 
gnrander,  die  man  den  allen  holzbildern  umleg le  u.  B.  w.*: 

89)  Nicht  Antigonos ,  wie  sich  durch  druckfehler  im  vorigen  auf- 
sats  Pbilol.  XVII,  p.  585  findet. 

ruuiof««.    xviii.  jthtf.  l.  4 
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&$ov,  xai  to*  xoapor  yvlartovai*,  oder  dass  sie  naoaXapßdtovoi 
tb  uyaXua  t§v»  ' A&rpac,  xai  tag  Nixac  *  xat  tot  aAAor  xo'tffto*, 
xat  rtt  XQWaTa  «•«•»Wo*  rrjg  ßovXrjg,  ausdrücklich  diesen  grossen 
tempel  als  scbatzraum  for  die  angegebenen  dinge.  Damit  wird 
also  die  anspielung  des  Perikles  deutlich;  indem  er  auf  den  ap- 
parat  der  agonen  im  tempel  verweist,  hat  er  insbesondere  die 
goldenen  Niken  desselben  im  sinne. 

Wer  demnach  angesichts  dieser  thatsachen  deren  kenntnisa 
ich  bei  jedem  alterthumskundigen  voraussetzen  musste,  dennoch 
beharrlich  zu  leugnen  wagte  dass  sich  die  in  rede  stehenden  ge- 
genstände im  grossen  burgtempel  befänden,  der  hätte  doch  not- 
wendiger weise  erst  darlegen  müssen  wozu  die  fülle  derselben 
welche  die  Schatzmeister  -  Urkunden  in  diesem  gebäude  verzeichnen, 
alsdann  gedient  habe,  wesshalb  und  wozu  anders  sie  im  schätze 
niedergelegt  und  verwaltet  seien.  Er  hätte  auch  nachweisen 
müssen  dass  die  schalen,  kannen,  thvmiaterien  u.  s.  w.  mit  welchen 
jene  chöre  mädchen  im  zophorus  ausgerüstet  sind,  dass  jene  ses- 
sel  mit  proskephalaia  nebst  dem  teppich  welche  eben  aus  dem  ge- 
bäude verabreicht  werden,  nicht  aus  diesem  sondern  einem  andern 
tempel  ausserhalb  der  bürg  entlehnt  und  hier  hinaufgeschafft 
worden  sind  um  wieder  aus  demselben  ausgegeben  zu  werden. 
Das  alles  ist  jedoch  unterblieben.  Ich  aber  kann  nach  dieser  ge- 
gebenen darstellung  billiger  weise  die  frage  thun:  ob  wohl  meine 
behauptung  von  aufbewahrung  jener  geräthe  in  diesem  gebäude 
sicher  begründet  sei,  oder  ob  sie  zu  den  „weit  gehenden  vermu- 
muthungen^  gehöre  die  mir  vorgeworfen  worden  sind?  Warum 
hat  man  mir  nicht  die  eine  einzige  Überlieferung  entgegengehal- 
ten welche,  klar  und  direct  gegen  mich  zeugend,  diese  poinpeia 
in  einem  andern  gebäude  kannte? 

Freilich  sind  sie  von  meinem  gegner  (Philol.  a.  a.  o.  pag. 
108),  zwar  im  grossen  burgtempel  nicht,  auch  nicht  einmal  in 
ein  t'TU.  vielmehr  in  vier  gebäuden  zugleich  ausserhalb  der  bürg,  im 
pythion,  delphinion,  olympieion  und  pompeion ,  aufgefunden  wor- 
den j  auf  diese  entdeckung,  wie  auf  die  frage:  „woher  Bötticher 
weiss  dass  im  hekatompedos  diese  ausrichtungsgegenstände  nicht  al- 
lein für  die  pompen  der  Athene,  sondern  für  die  theorien  nach 
Delos,  Olympia,  Delphi  sich  befanden,  ist  mir  gänzlich  unbekannt* 
wird  ihm  meine  angäbe  der  gewährsinänner  eine  willkommene 
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antwort  sein.  Dabei  wünsche  ich  dass  meine  auslegung  der  Zeug- 
nisse eine  kritische  sein  und  nicht  etwa  wieder  in  die  lange  „reihe 
yon  offenbaren  Unrichtigkeiten  im  erklären  von  feststellen"  ge- 
boren möge,  die  (Philo).  a.a.O.  p.  101)  in  meiner  altern  abhandluug 
„nachgewiesen",  namentlich  aber  in  der  geschichte  mit  dem 
schätze  des  Hipponikos  (Philol.  a.  a.  o.  p.  105  )  so  glänzend  aufge- 
deckt sind.  Dass  Stark  jene  conjectur  bilden ,  dass  ihm  die 
beregte  sacbe  „ganzlich  unbekannt"  war,  ist  mir  wohl  begreiflich ; 
unbegreiflich  aber  bleibt  wie  schon  lange  vor  ihm  derselbe  irr- 
thum,  von  dem  J.  Meursius  die  erste  schuld  tragen  mag,  dass 
sich  diese  pompeia  im  sogenannten  pompeion  unweit  des  piräischen 
thores  (Paus.  J,  2,  4)  befänden,  nicht  längst  durch  Müller  und 
Meier  in  der  deutschen  ausgäbe  der  Leake'schen  topograph ie  von 
Athen  (p.  92,  anmerk.  3)  getilgt  und  berichtigt  wurde,  sondern 
sogar  weiter  geführt  werden  konnte.  Denn  von  diesem  pompeion 
welches,  beiläufig  bemerkt,  trotz  der  bildsäulen  in  ihm  auch  zum 
Speicher  und  mehlmagazine  benutzt  ward,  weiss  keine  quelle, 
da*s  es  zur  niederlagc  jener  pompeia  gedient  habe;  nicht  einmal 
dasjenige  stück  des  apparates  welches  für  die  pompa  der  grossen 
Panathenäen  so  bezeichnend  geworden  ist,  das  schiff  eis  rrjp  va» 
nuw&tivcu'mv  noftntj*,  befand  sich  hier,  auch  dieses  wurde  auf 
einem  ganz  anderen  orte  unweit  des  Areiopagos  aufbewahrt  ( Paus. 
1,  29,  1).  Aus  den  Worten  des  Pausanias  oixodopypa  tV  naoa» 
OHtvqp  t«f  nopncäv  a?  ne'pnovat,  tag  piv  apa  na*  croy,  r«tf  08 
*ut  xqovop  dialtinovtiq,  geht  höchstens  hervor  dass  dies  gebäude 
zum  einrichten  und  versammeln,  ordnen  und  abführen  der  pompen 
seihst  diente,  nicht  aber  zum  schatzhause  der  pompenkleinodieo. 
Denn  dass  schon  alle  pompen  welche  von  der  stadt  nach  der  bürg 
geführt  wurden,  beispielsweise  die  pompa  der  kleinen  Panathenäen, 
der  Buphonien,  der  Chalkeia,  des  festes  der  Artemis  Brauroniu,  ei* 
oes  solchen  raumes  zur  einrichtung  bedurften,  scheint  deutlich. 
Man  führte  aus  dem  schatztempel  entweder  den  apparat,  oder  die 
mit  solchem  schon  ausgestatteten  pompengänger  hierher,  und  ord- 
nete hier  die  pompa.  Pompen  dagegen  wie  die  der  Skirophorie, 
welche  von  der  bürg  ausgehen  mussten,  konnten  auch  nur  da  oben 
eingerichtet  werden,  nicht  aber  unten  im  pompeion.  Schon  diese 
schirmpompe  zeigt  wie  die  allgemeine  erklärung  des  Pausanias 
nicht  auf  alle  athenischen  pompen  passe. 

Zum  schluss  dieses  abschnittes  noch  eine  bemerkung  über 
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die  Umwandlung  der  anathemata  und  schatzgeräthe ,  ja  des  gro- 


Wer  über  das  gute  recht  des  Verfahrens  welches  Perikles 
nur  in  aussieht  stellt,  des  von  Antigenes,  Androtion  und  Glauketes 
thatsächlich  aber  zur  anwendung  gebracht  wird,  irgend  wie  zwei- 
felhaft  sein  könnte,  der  möge  bedenken  dass  die  heiligen  schätze 
in  Olympia  und  Delphi  ganz  und  gar  in  gleichem  verwerthungs- 
Verhältnisse  standen  wie  die  athenischen.  Dies  geht  ohne  weite- 
res aus  der  erklärung  hervor  welche  der  korinthishe  gesandte 
bei  Tbukydides  (1,  121.  148.)  dem  Perikles  entgegensetzt:  die 
Peloponnesier  würden  als  zwangsanlehen ,  versteht  sich  unter  be- 
dingung  des  Wiederersatzes  in  gleichem  werthe ,  die  schätze  in 
Delphi  und  Olympia  angreifen  um  das  geld  zur  kriegsführung 
zu  gewinnen ;  ein  verfuhren  dessen  berechtigung  Perikles  selbst 
zugestehen  musste.  Selbst  noch  Sulla  verhiess  den  Amphiktyo- 
nen  die  Wiedererstattung  des  werthes  der  delphischen'anathemata, 
unter  denen  besonders  die  grossen  silbernen  fässer  erwähnt  wer- 
den ,  als  er  diese  erzwang  um  den  sold  für  seine  truppen  darvon 
ausmünzen  zu  lassen;  er  gab  jedoch  dafür  dem  tempel  land  als 
ersatz  90).  Wie  wenig  scrupulös  die  Athener  in  solchen  dingen 
waren,  wie  sie  die  verwerthung  von  anathemata  da  wo  die  erhal- 
tung  des  Staates  jede  andere  rücksicht  überwog  für  kein  sacrile- 
gium  achteten ,  beweist  der  befehl  welchen  sie  dem  Iphikrates 
übersendeten  er  solle  die  von  ihm  mit  den  theorenschiffen  des 
tyrannen  Dionysios  gekaperten  goldelfenbeinbilder,  welche  anathe- 
mata für  Olympia  und  Delphi  waren,  in  geld  zum  unterhalte  der 
flotte  verwandeln91).  Nur  wo  der  angriff  der  anathemata  ein 
so  ausgesprochener  schandbarer  tempelraub  war  wie  er  von  den 
Phokiern  an  den  delphischen  schätzen  verübt  wurde,  von  welchen 
Phayllos  allein  4000  talente,  die  andern  Strategen  6000  talente 
geld  ausgemüozt  gewannen  nm  die  soldner  zu  unterhalten,  ahn- 
dete man  das  mit  solcher  strafe  wie  sie  am  ganzen  phokischen 
Volke  vollzogen  wurde  9i). 

In  diesen  ausfnhrongen  glaube  ich  meine  ursprüngliche  an- 
nähme des  kleiderscbatzes  auf  den  hyperoa  des  grossen  burgtem* 
pels  begründet,  hiermit  die  bestimmung  dieser  mächtigen  obern 
porticus  dargelegt  zu  haben.    Dass  ausser  den  geweben  noch  an* 
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dere  gegenstände  des  in ven tares  hier  untergebracht  sind,  darüber 
will  ich  in  nächsten  aufsatze  reden.  War  es  dabei  nö'tbig  einen 
blick  auf  die  pompeia  wie  auf  die  bildwerke  des  zophorus  zu 
werfen,  so  geschah  das  ohne  damit  den  späteren  ausführungen 
vorgegriffen  zu  haben,  es  ergab  sich  das  nur  aus  dem  innigen  zu- 
sammenhange io  welchem  der  inhalt  des  gebäudes  mit  den  bildne- 
reien  steht  die  eben  fur  die  bestimmung  des  innern  erklärend 
sind.  Wer  aber  dem  was  ich  bis  hierher  darüber  gesagt 
habe  aufmerksam  gefolgt  ist,  wird  wahrgenommen  haben  wie 
alle  bedeutenden  gegenstände  des  Schatzes  im  burgtempel,  die 
pompeia,  der  apparat  zu  den  agonen  und  theorien,  das  grosse 
agalma  mit  seinem  bathron,  die  goldenen  Niken ,  die  ehrenge- 
schenke  u.  8.  f.  insgesammt  unter  die  kategorie  von  gegenständen 
gehören  welche  bloss  unter  der  form  der  weihe  niedergelegt  sind; 
wie  alle  diese  scbatzkleinodien  zu  dem  ganz  nüchternen ,  profanen 
und  unheiligen  zwecke  des  geldbezahlens  in  den  ökonomischen 
Verlegenheiten  der  Staatskasse,  factisch  in  münze  verwandelt  wer- 
den; wie  solche  Verwendung  dieser  „heiligen  schätze"  durch  pse- 
phismata  des  demos,  also  von  ganz  profanen  personen  welchen 
die  disposition  über  deren  Verwendung  gesetzlich  zusteht,  decre- 
tirt  und  sanctionirt  wird.  Nur  wenige,  ganz  besonders  und  her- 
vorspringend in  den  übergab  -  Urkunden  bezeichnete  inventarstücke, 
machen  hiervon  eine  ausnähme ;  diese  ist  aber  für  die  grosse 
allgemeine  Wahrheit  des  ausgesprochenen  völlig  bedeutungslos 
wie  ich  in  einem  spätem  aufsatze  erläutern  werde.  Erwägt  man 
das  alles  ,  dann  frage  ich  ob  meine  schon  vor  jähren  bestimmt 
ausgesprochene  ansieht:  dass  vom  grossen  agalma  des  Pheidias 
an  bis  zum  geringsten  exfioofict  welches  Androtion  machen  liess, 
keinem  einzigen  dieser  erwähnten  inventarstücke  des  Schatzes 
die  geringste  spur  von  jener  cultusweihe  und  cultusheiligkeit  ei- 
gen >  sei,  welche  die  zur  adoration  und  opferverehrung  geweihten 
cultusbildersammtdem  ihnen  zugehörenden  kosmos  und  ihren  tem- 
pelsitzen so  Unantastbar  und  unveräusserlich  machte,  —  ob  diese 
ansieht  wohl  die  rügen  verdient  habe  welche  ihr  geworden 
sind?  Habe  ich  recht  erkannt,  oder  haben  meine  gegner 
alle  zusammen  mit  den  eignen  doctrinen  ihrer  theorie  von 
absoluter  Heiligkeit  aller  tempel  und  deren  agalmata  sich  selbst 
düptrt  ?  Ich  aber  glaube  bestimmt:  dass  weder  die  Parthe- 
nos  des  Pheidias  erst  der  falschen  folie  eines   modernen  heili- 
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genscheines  bedürfe  um  als  dasjenige  Wunderwerk  der  kamt  gel- 
tend zu  bleiben  welches  sie  gewesen  ist,  noch  dass  der  grosse 
teiapel  der  altäre  und  opfer  benöthigt  Bei  um  durch  solche  erst 
die  bedeutung  eines  in  seiner  beatimmung  und  einrichtung  so 
grossartigen  monumentes  zu  gewinnen,  welches  derselbe  einst 
gewesen  und  in  der  geschiebte  für  alle  Zeiten  auch  bleiben  wird. 
Im  gegentheil  kann  die  entkleidung  beider  von  ihrer  octroyirten 
heiligkeit,  durch  herstellung  ihres  wirklichen  völlig  profanen 
Verhältnisses  in  der  tüchtigen  staatshauswirtbschaft  eines  helleni- 
sch eu  Staates,  zur  erkenntniss  der  grandiosen  weise  dienen  mit 
welcher  bei  den  alten  alle  kräfte  der  bildenden  kunstthätigkeit 
in  ihren  höchsten  leistungen  aufgewendet  wurden,  um  auch  die  be- 
dürfnisse  zu  erfüllen  welche  ausserhalb  der  beengenden  schranken 
des  hieratischen  liegen ,  um  auch  den  zwecken  des  profanen  staat- 
lichen bedürfnisses  zu  genügen.  So  nur  konnten  die  aufgaben  die- 
ser realen  lebenssphäre  auf  dieselbe  stufe  höchster  kunst  aufgehoben 
werden,  auf  welche  bereits  die  werke  des  religiösen  bedürfnisses 
gestellt  waren.  Und  nur  dadurch  eben  dass  dieses  geschah,  dass 
die  hellenische  kunst  auch  das  profane  leben  in  allen  fasern  durch- 
drang, und  dessen  aufgaben  mit  derselben  hoheit  erfüllte  mit  wel- 
cher sie  die  des  heiligen  erfüllt  hatte,  nur  dadurch  ist  es  gekom- 
men dass  sie  in  allen  keimen  und  richtungen  zur  völligen  ent- 
Wickelung  gelangt  ist,  sich  zur  blüthe  erhoben,  sich  vollendet 
hat,  und  erst  nach  erfülltem  kreislaufe  zurückgesunken  ist 
Berlin.  0.  Boettxcher. 

Zu  Livius. 

Es  bat  Nadvig  Em.  Liv.  p.  625  in  Liv.  XLV,  41,  1  richtig 
quamquam  et  qua  felicitate  verlangt:  es  muss  aber  noch  im  fol- 
genden glied  duo  gestrichen,  also  et  quae  fuimina  geschrieben  wer- 
den ;  der  codex  hat  et  quod  duo  fuimina :  es  ist  duo  dittograpbie 
von  quod  oder  glosse:  gestrichen  muss  es  aber  werden,  weil  es  hier 
geschmacklos  ist:  anders  ist  infr.  §.  9  duobus  fmeribus  liberorum. 
Kin  anderer  fehler  ist  ibid.  §.  3  in  cum  omnibus  meis  n ambus: 
denn  dass  meis  glossem,  zeigt,  dass  es  fehlen  kann,  während  von 
dem  vielen  meus  in  §.  1.  2.  keins  fehlen  kann ,  worin  sich  die 
kunst  des  Livius  zeigt :  vrgl.  infr.  §.  8 :  dass  es  auf  keine  weise 
hier  stehen  kann,  beweist  das  folgende  et  classibus  vestris.  Dass 
Interpolation  in  dieser  rede  thätig  gewesen,  verrath  quattuor  §.  5 : 
es  muss  ja  tres  beissen:  s.  Philo!.  X,  p.  215. 

..        .         Ernst  von  Uutoch. 
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II. 

lieber  die  mediceische  handschrift  des  Aeschylus  und 
deren  verhältniss  zu  den  übrigen  hands chri ften. 


Erster  artilsel. 

Die  sieben  tragödien  des  Aeschylus  sind  uns  bekanntlich  nur 
durch  eine  einzige  handschrift  erhalten,  den  sogenannten  codex 
Mediceus,  eine  pergamentbandschrift  des  eilften  jahrhunderts ,  die 
in  der  bibliothek  von  San  Lorenzo  zu  Florenz  unter  der  rubrik 
XXXI J,  0  aufbewahrt  wird  und  wahrscheinlich  von  loanaes  Las- 
karis,  gleich  vielen  anderen  liandschriften ,  im  auftrag  von  Lo- 
renzo Medici,  aus  Griechenland  nach  Italien  gebracht  wurde. 
Dieselbe  enthält  die  tragödien  des  Aeschylus  (Persae,  Agamemnon, 
Cboephoroe,  Prometheus,  Eumenides,  Septem,  Supplices)  auf  84 
in  der  mitte  des  bandes  liegenden  blättern,  während  die  voran- 
gebenden blatter  die  sieben  tragödien  des  Sophocles,  fur  welche 
diese  handschrift  ebenfalls  die  einzige  uns  erhaltene  quelle  ist,' 
die  folgenden  die  Argonautica  des  Apollonius  enthalten.  Am 
rande,  zum  theil  auch  zwischen  den  zeilen,  befinden  sich  die  al- 
ten, wenn  auch  durch  viele  zusätze  späterer  grammatiker  inter- 
polirten  Scholien.  In  den  tragödien  des  Aeschylus  fehlen  der 
handschrift  die  acht  blätter,  aus  welchen  der  achtzehnte  quaternio 
bestand  und  die  sechs  inneren  blätter  des  neunzehnten,  von  dem 
nur  das  erste  und  achte  blatt  erhalten  sind.  Dass  jene  vierzehn 
blätter  der  handschrift  schon  im  15.  jahrhundert  fehlten  zeigen 
verschiedene  diesem  jahrhundert  angehörende  abschriften  des  Aga- 
memnon und  der  Cboephoren,  in  welchen  sich  dieselben  lücken  befin- 
den. Ob  aber  der  verlast  ebenfalls  erst  in  diesem  jahrhundert  oder 
schon  früher  eingetreten  ist,  bleibt  dahingestellt.  Der  umstand 
da*s  Agamemnon  in  einigen  abschriften  des  15.  jahrhunderts  noch 
vollständig  erhalten  ist,  wie  es  ohne  zweifei  auch  die  Choephoren 
sein  würden ,  wenn  dieses  stück  in  denselben  enthalten  wäre,  eat- 
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scheidet  nichts,  da  jene  abschritten  offenbar  nicht  aus  der  medi- 
ceischen  bandschrift  direct,  sondern  aus  einer  älteren,  wenn  auch 
stark  interpolirten  abschritt  geflossen  sind,  die,  wie  ich  unten  zei- 
gen werde,  wahrscheinlich  dem  13.  jahrhundert  angehörte,  in 
welchem  die  mediceische  handscbrift  ohne  zweifei  noch  vollstän- 
dig war. 

Aus  der  mediceiscben  handschrift  stammen ,  wie  ich  bereits 
andeutete,  alle  übrigen  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  abschritten 
der  aeschyleischen  stücke,  die  theils  vor  tbeils  nach  dem  Verlust 
der  vorerwähnten  vierzehn  blatter  der  original  handschrift  ange- 
fertigt worden  sind.  Die  zahl  derselben  ist  sehr  gering  fur  die 
oresteische  trilogie  und  Supplices,  desto  bedeutender  für  die  drei 
ersten  stucke,  Prometheus,  Septem  und  Persae,  die  gleich  den 
drei  ersten  stücken  des  Sophokles,  Euripides  und  Aristophanes, 
von  den  Byzantinern  vorzugsweise  gelesen  und  auch  nach  kräf- 
ten  commentirt  wurden.  Unter  diesen  abschritten  sämmtlicher  oder 
einzelner  stücke  ist  nur  eine  einzig«,  in  der  bibliothek  von  San 
Marco  zu  Venedig  unter  nr.  616  aufbewahrte,  die  nach,  der  ge- 
wöhnlichen annähme  im  13.  jahrhundert,  und  zwar  auf  pergament, 
geschrieben  ist,  die  drei  ersten  stücke  nebst  Agamemnon  und 
Bumeniden  enthaltend,  die  beiden  letzteren  jedoch  nur  in  frag- 
mcnten,  da  von  beiden  stücken  eine  anzahl  blätter  verloren  ge- 
gangen ist.  Alle  übrigen  abschritten  sind  papierne,  mit  ausnähme 
einer  pergamentenen  der  drei  ersten  stücke  in  Venedig  nr.  480,  und 
gehören  theils  dem  vierzehnten,  theils  dem  fünfzehnten,  einige 
sogar  erst  dem  sechzehnten  jahrhundert  an.  Dass  diese  ebschrif- 
ten  alle  direct  aus  dem  mediceiscben  original  abgeschrieben  seien, 
lasst  sich  auch  ohne  vorgängige  Untersuchung  gleichsam  a  priori 
verneinen,  da  es  nicht  die  mindeste  Wahrscheinlichkeit  hat  dass 
jeder  abschreiber,  der  in  jenen  späten  jahrbunderten  einzelne  stücke 
des  Aeschylus  abschrieb,  gelegenbeit  gehabt  haben  werde  sich 
der  original  handschrift  zu  bedienen.  Eine  gründlichere  Untersu- 
chung ttihrt  vielmehr  bald  zu  der  Überzeugung  dass  diese  späten 
abschritten  in  der  regel  nichts  waren  als  mehr  oder  weniger  ge- 
naue reproductionen  etwas  älterer  abschritten  des  originals,  wenn 
sich  auch  für  keine  derselben  eine  art  genealogie  aufstellen  lässt, 
zu  der  es  uns  an  den  verbindenden  mittelgliedern  fehlt,  da  die 
erhaltung  der  vorhandenen  abschritten  ebensowohl  als  die  Vernich- 
tung anderer  nicht  mehr  vorhandener  nicht  das  resultat  eines 
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plan  mass ig-en  Verfahrens ,  sondern  nur  das  werk  des  zufalls  ist. 
Dies  alles  schliesst  indessen  an  sich  die  mögliehkeit  nicht  aus, 
dass  sich  unter  den  vorhandenen  abschritten  einzelne  finden ,  die 
als  directe  abschriften  der  original  hand  schrift  betrachtet  werden 
können:  eine  frage  bei  deren  erörterung  die  drei  ersten  stücke 
von  den  vier  letzten,  bei  welchen  etwas  andere  Verhältnisse  als 
hei  jenen  obwalten,  getrennt  zu  halten  sind.  Am  einfachsten  ist 
die  frage  bei  den  Choephoren,  von  welchen  wir  bis  jetzt  nur 
zwei,  erst  nach  eintritt  des  oben  erwähnten  defects  der  medieei- 
schen  handschrift  angefertigte  abschriften  kennen,  eine  papierne 
aus  dem  fünfzehnten  jabrhundert,  in  Wolfen büttel ,  und  eine  et- 
was ältere  auf  baumwollenpapier  geschriebene  Florentiner,  nr. 
222  unter  den  aus  dem  kloster  des  Marcus  in  die  Laurentiana 
gekommenen  manuscripten.  Beide  stimmen  —  wie  sich  von  er> 
sterer  nach  vollständiger  collation  positiv,  von  letzterer  nach  dem 
was  über  dieselbe  vorliegt,  behaupten  lässt  —  durchgehende  so 
sehr  bis  auf  die  geringfügigsten  Kleinigkeiten  herab  mit  der  me- 
dieeischen  handschrift  überein  ») ,  dass  es  kaum  der  mühe  lohnt 
darüber  zu  streiten,  ob  sie  direct  aus  der  letzteren  abgeschrieben 
sind  oder  ob  noch  eine  andere ,  eben  so  treue  abschrift  dazwi- 
schen liegt.  Dass  t.  126  die  worte  naiQcpoov  6'  oftfidtcov  aus 
versehen  in  d*  Oftfidtmp  ncuQcfcov  umgestellt  sind,  oder  dass  t. 
944  in  der  wolfenbötteler  abschrift  richtig,  aber  wohl  nur  durch 
zofall,  dvot*  statt  dotoip  gesetzt  ist,  so  wie  mancherlei  kleine  irr- 
thümer  der  abschreiber,  wird  niemand  als  entscheidende  momente 
betrachten.  Denn  ohne  einige  kleine  abweichungen  vom  original 
ging  es  zur  zeit  jener  abschreiber  eben  so  wenig  ab  als  heutzu- 
tage bei  Vervielfältigung  von  abschriften.  leb  halte  es  indessen 
doch  für  wahrscheinlicher  dass  zwischen  der  medieeischen  hand- 
schrift der  Choephoren  und  deren  beiden  vorhandenen  abschriften 
noch  eine  oder  ein  paar  andere  abschriften  gelegen  haben ,  wo- 
nach sich  die  jetzt  vorliegenden  faseleien,  durch  welche  der  me- 

1)  Die  florentiner  und  wolfenbötteler  abschrift  lind  einander 
auch  insofern  ahnlich  als  die  florentiner  nur  die  oresteische  trilogie 
und  dieSopplices  enthält  und  in  der  wolfeubütteler  diese  vier  stucke 
besonders  und  von  einer  anderen  haud  als  die  drei  ersten,  mit  wel- 
chen sie  jetzt  einen  band  bilden,  geschrieben  sind.  Ueber  den  die- 
selben vier  stücke,  mit  denselben  luckenin  Agamemnon  und  Choephoren, 
enthaltenden  „Uber  anliquissimus"  oder  „Uber  pervetustus^'  dessen  sichRo- 
bortelli  in  der  venetianischen  ausgäbe  des  textes  und  der  Scholien  von 
1552  bediente,  werdeich  in  dem  zweiten  artikel  das  nothige  bemerken 


Digitized  by  Google 


58         Ueber  die  mediceische  hau (kch rift  des  Aeschylus. 

diceische  text  noch  etwas  mehr  entstellt  ist  als  er  es  schon  an 
sich  ist,  auf  drei  bis  vier  abschreiber  vertheileu  würden. 

Aehnlicbes  ist  in  bezug-  auf  die  Supplices  zu  sagen,  von  wel- 
chem stück  wir  ausser  den  oben  erwähnten  zwei  manuscripten 
—  dem  florentiner  222  «nd  den  wolfenbütteler  —  noch  xwei 
andere  kennen,  ein  pariaer  (nr.  2886)  von  Joannes  Laskaris  ge- 
schrieben, und  ein  dem  sechzehnten  jabrhundert  angehörendes  in 
der  bibliothek  zu  Escurial,  welches  nur  dieses  stück  des  Aeschy- 
lus —  sonderbarer  weise  hinter  den  Dionysiaca  des  Nonnus  — 
enthält.    Von  der  florentiner  abschrift  liegt  keine  vollständige 
collation  vor  und  ich  habe  auch  nie  der  mühe  für  werth  gehalten 
eine  solche  zn  veranlassen,  da  diese  abschrift  ohne  «weife!  auf 
gleicher  linie  mit  den  zu  Wolfenbüttel  und  Escurial  steht.  Ge- 
lungene versuche  fehler  des  mediceischen  textes  zu  berichtigen 
finden  sich  in  jeder  der  beiden  letzteren  abschriften  nur  einer: 
in  der  wolfenbütteler  v.  801  Öiinrov  statt  öeinpap,  in  der  zu 
Escurinl  v.  790  —  die  richtigkeit  der  desfallsigen  angäbe  vor- 
ausgesetzt  —  jno*  statt  XQ°'P>  jedoch  nicht  ohne  eine  gleichzei- 
tige pfuscherei  an  dem  vorhergehenden  worte.     Die  mediceische 
handschrift  giebt  fold*  ixQipqp&jjv  XQ°'P  >  worin  man  auf  den  er« 
sten  blick  ro>ds  XQtf*<f&ijv  XQot  erkennt:  der  Schreiber  der  Escu- 
rial •  abschrift  aber,  oder  sein  Vorgänger,  durch  die  falsche  wort- 
theilung  getäuscht  und  weder  mit  dem  silbenmaass  noch  mit  der 
infinitivendung  i\v  statt  Tjwai  bekannt,  schrieb  Ttpö'  fyxQiHCp&rjpai. 
Noch  stärker  irrte  der  abschreiber  in  der  wolfenbütteler  abschrift, 
oder  sein  Vorgänger,  der  nicht  nur  ebenfalls  rejo"  iyxQWV&V*** 
schrieb,  sondern  ausserdem  noch  XQoh  in  x*QOt*  verdarb.    Es  lohnt 
nicht  der  mühe  noch  eine  kleine  zahl  ähnlicher  Verbesserungsver- 
suche nebst  einer  längeren  reihe  zufalliger  faseleien  aus  diesen 
beiden  abschriften   zusammenzustellen.     Merklich  weiter  als  die 
genannten  drei  abschriften  entfernt  sich  von  dem  mediceischen 
original  die  pariser  abschrift,  die  von  loannes  Laskaris  geschrie- 
ben ist,  einem  manne  der  etwas  aufgeweckteren  geistes  als  die 
gewöhnlichen  höchst  ungebildeten  abschreiber  war  und*  sich  einiges 
urtheil  über  daa  was  er  abschrieb  zutrauen  zu  dürfen  glaubte, 
wenn  auch  seine  kenntnisse  sehr  mangelhaft  waren  und  seine  be- 
griffe von  kritik  ganz  auf  der  niedrigeu  stufe  seines  Zeitalters 
standen.    Es  kann  daher  nicht  wunder  nehmen  dass  seine  kriti- 
schen versuche'  in  den  Supplices  nur  in  nachstehenden  kleinig- 
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fceiten  das  richtige  trafen ,  v.  320,  wo  er  napttjxoptonatg  statt 
des  mediceischen  nevtijxoaronatg  bersteilte 2),  v.  789  aQtdpatg 
(nach  auleitung  des  daneben  stehenden  ßgo^ov)  statt  aaQjdpatg, 
v.  1033  a#tf  statt  i\&ei,  v.  1038  ds  ytiai  (q>ila)  statt  o"  «I 
gu'Xai,  v.  1040  asidot  statt  witfor,  v.  1064  ydpop  statt  yor'pov, 
wogegen  er  in  mehreren  anderen  stellen  bald  richtiges,  aber  von 
ihm  nicht  verstandenes,  verdarb,  bald  die  spuren  der  wahren  les- 
art,  die  in  den  Verderbnissen  der  mediceischen  handsclirift  erhal- 
ten sind,  durch  seine  schlechten  conjecturen  noch  etwas  unerkenn- 
barer machte  als  sie  bereits  waren.  So  giebt  s.  b.  die  medicei- 
sehe  handschrift  v.  8  avToytptjrop  (pvla^dvogar  (die  buchstaben 
vXaf  von  zweiter  band  auf  einer  rasur),  woraus  Laskaris  avioyi- 
vrjtov  q>v\a%dpooog  machte,  wahrscheinlich  um  yv\a%d*OQog  dem 
folgenden  genitiv  Alyvntov  anzupassen,  während  die  wahre  les- 
art  avtoyersi  (pv^apogia  ist.  V.  85  verwandelte  er  das  verdorbene 
t!  öeitj  ohne  rficksicht  auf  sinn  und  Zusammenhang  in  tt&  titj. 
Y.  95  verwandelte  er  8s  ämdcbp  —  eine  leichte  verderbniss  statt 
fl*  ilntSmp  —  in  ds  imdar.  V.  105  veränderte  er  to  QdXog, 
worin  re&almg  enthalten  ist,  in  ro  GdXlog,  was  nach  einer  mir 
zweifelhaften  angäbe  auch  in  der  Escurialabschrift  stehen  soll. 
V.  429  schrieb  er  xartöw  statt  tfoifai*.  V.  458  veränderte  er 
tv%ap  (worin  td%  at  liegt)  in  um  es  dem  folgenden  ovfi» 

ttQBnrj  anzupassen.  V.  505  schrieb  er  ti  &Qaaog  statt  nov  ÖQdaog. 
V.  686  olßiog  statt  6  Xvxtog  (gewöhnlicher  fehler  statt  Xvxeiog), 
wohl  nicht  absichtlich,  sondern  durch  zufälliges  versehen.  V.  732 
avt  tjfitQcc  statt  des  richtigen  ^  er  wioa,  V.  781  verwandelte 
er  duntrrjöatg  dSacog  xoptg  in  dfumtdaag  9e  xopig  und  vertilgte 
so  beinahe  die  letzte  spur  der  wahren  lesart.  Dasselbe  gilt  von 
v.  790,  wo  er  statt  rrnvb*  ixQtfi(p&rjp  XQ01"  schrieb  tqpdt  xQ*f*<p&ij' 
rat  mit  Vertilgung  der  dichterischen  form  XQWV&V*  statt 
y&tjpai  und  mit  zufalliger  oder  absichtlicher  weglassung  des  un- 
verständlichen X£Ot?,  in  welchem  ein  corrector  in  einer  anderen 
abschrift  y^tu  erkannte,  wie  ich  oben  bemerkte.  V.  864  verän- 
derte er  ßa&pt  looxaxa  naÖcop,  was  in  der  mediceischen  hand- 

2)  Im  nächsten  rerse  (321)  wird  gewöhnlich  angegeben  dass  in 
der  mediceischen  handschrift  ayebvut  oder  dyalwot  (wie  in  der  wol- 
feobutteler  und  Escurial- abschrift),  bei  Laskaris  äq&wvy  stehe  und 
erst  Robortelli  dq>&6v(p  hergestellt  habe.  Dies  ist  dahin  zu  berichti- 
gen, dasa  d<f>&6v<o  schon  in  der  mediceischen  handschrift  steal. 
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schrift  steht,  in  ßa&v  ftr{tQOnuxoaadw9  völlig"  gedankenlos ,  nur 
om  eio  paar  griechisch  klingende  worte  iu  gewinnen.  V,  871 
schrieb  er  sigv^cogeiaic  statt  tvQiiaig.  V.  1027  stibstituirte  er  dem 
ihm  tinbekannten  völlig  untadelhaften  adjectivum  tfai^oVdaa  ihm  be- 
kannte QaXsQOP.  Ob  übrigens  Laskaris  bei  anfertigung  seiner  abschrift 
die  mediceische  originalhandschrift  zur  band  hatte  und  seine  Verände- 
rungen bei  dem  abschreiben  in  den  text  eintrug  —  eine  annähme  der 
in  den  Supplices  nichts  erhebliches  entgegensteht,  —  oder  ob  er  nur 
einer  abschrift  derselben  folgte,  ist  eioe  frage  die  vielleicht  durch  sorg- 
fältige Untersuchung  des  testes  der  vier  übrigen  in  der  abschrift 
des  Laskaris  enthaltenen  stücke  (Prometheus,  Septem,  Persae, 
ßumenides)  zur  entscheidung  gebracht  werden  kann,  mit  der  ich 
aber  nicht  für  nötbig  gehalten  habe  mich  zu  befassen  ,  da  ich 
nicht  wüsste  was  für  die  kritik  des  Aeschylus  gleichgültiger  sein 
könnte  als  die  erledigung  eben  dieser  frage. 

Den  von  Laskaris  betretenen  weg  der  conjecturalkritik  ver- 
folgten theils  vor  theils  nach  ihm  in  ähnlicher,  allmählig  steigen- 
der weise  die  correctoren  die  sich  im  dreizehnten  und  vierzehn- 
ten jahrhundert  mit  dem  Agamemnon  beschäftigten,  von  welchem 
wir  bis  jetzt  nur  eine  pergamentene  und  fünf  papierne  abschriften 
kennen.  Die  pergamentene  —  der  bereits  oben  erwähnte  codex 
Venetus  616  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  —  enthalt  in  folge 
des  Verlustes  vieler  blatter  von  Agamemnon  nur  die  verse  1 — 45 
und  1095  —  1678.  Noch  geringer  ist  der  bestand  in  einer  an- 
dern venetianischen  abschrift  (nr.  468.  auf  papier  aus  dem  vier- 
zehnten jahrhunderte),  welche  mit  v.  348  roiavtd  tot  /vraixof  i£ 
iftov  nXvBte  schliesst.  Beide  abschriften  wurden  aus  der  medi- 
ceischen  zu  einer  zeit  abgeleitet  wo  dieselbe  noch  vollständig 
war ,  wie  daraus  abzunehmen  dass  beide  abschriften ,  ungeachtet 
ihrer  lückenhaftigkeit,  doch  eine  anzahl  verse  enthalten,  welche 
in  der  mediceiscben  handschrift  in  die  gegenwärtige  grosse  lücke 
von  vierzehn  blättern  fallen.  Dasselbe  gilt  von  der  papiernen 
florentiner  handschrift  XXXI,  8  und  der  ebenfalls  papiernen 
neapolitanischen  (ehemals  farnesischen) ,  die  beide  den  Agamem- 
non vollständig  enthalten,  letztere  von  Demetrius  Triclinius  ge- 
gen ende  des  vierzehnten  jahrhunderts  geschrieben,  wogegen  in 
den  bereits  oben  erwähnten  zwei  abschriften  ,  der  florentiner  nr. 
222  und  der  wolfenbütteler,  genau  dieselben  grossen  lücken  im 
Agamemnon  wie  gegenwärtig  in  der  mediceiscben  handschrift  er- 
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scheinen  :  ein  ungünstiger  zufall ,  der  desshalb  sehr  zu  beklagen 
ist  weil  diese  beiden  abschritten  die  einzigen-  sind  die  den 
mediceischen  text  unverfälscht,  wenn  auch  mit  vielerlei  leicht  zu 
erkennenden  unschuldigen  versehen  der  abschreiber,  wiedergeben, 
während  die  sämmtlichen  übrigen  aoscbriften  van  mehreren  cor* 
rectoren  stark  interpolirt  sind,  worüber  uns  nun  jede  controle  in 
den  in  der  mediceischen  handschrift  ausgefallenen  partieo  benom- 
men ist. 

Die  älteste  der  interpolirten  abschriften  des  Agamemnon  ist 
die  venetianische  nr.  616,  in  welcher  der  text  entweder  zuerst  in 
ihr  selbst  oder,  was  auch  möglich  ist,  nach  Vorgang  einer  frühe- 
ren, aber  gewiss  nicht  viel  älteren  ihr  zu  gründe  liegenden  ab- 
schrift  von  einem  corrector  überarbeitet  ist,  der,  wie  alle  correc- 
toren  der  damaligen  zeit,  bisweilen  leichte  fehler  der  mediceischen 
originalbandschrift  richtig  verbesserte,  in  einer  weit  grösseren 
aozahl  von  stellen  aber  den  text  verdarb.  Von  ersterer  art  sind 
io  den  brucbstücken  des  Agamemnon  welche  jetzt  in  dieser  ve- 
uetianischen  abschrift  noch  übrig  sind  folgende  stellen: 

1.  V.  2  wo  die  mediceische  handschrift  (pgovQäg  ittiag  f*ij- 
nog  o*'  jp  xot[A(6p$vo£  giebt,  schrieb  der  corrector  ftijxog  §•>  xoi- 
peiftttog  —  mit  beseitigung  der  partikel  d\  die  vielleicht,  wie 
ich  bereits  anderswo  bemerkte,  aus  dem  buchstaben  X  erstanden 
ist,  der  über  fAtjxog  geschrieben  war,  um  die  richtige  jetzt  nach 
Stanley's  conjectur  hergestellte  lesart  pfjx°G  anzuzeigen.  Da  den 
Torhergehenden  Worten  tdövö*  dnaXXayrjp  nopmp  nicht  anzusehen 
ist  auf  was  sie  sich  beziehen,  so  war  eine  erläutern ng  nötbig. 
Ein  scholiast  würde  sich  begnügt  haben  die  worte  tmpdt  bopojv 
durch  yQavQag  iteiag,  oder  etwas  ähnliches,  zu  erklären,  da  anal- 
Xayijp  keiner  erklär ung  bedurfte:  Aeschylus  aber,  der  nicht  wie 
ein  scholiast,  sondern  wie  ein  dichter  schrieb,  zog  vor  die  Worte 
Tcürd*  dnaXXayiip  notour,  die  sich  -  -  abgesehen  von  der  auslas- 
aung  des  artikels  ta>p  zwischen  tüpde  und  novmv « —  durch  nichts 
von  prosa  unterscheiden ,  dichterisch  zu  umschreiben  durch 
PQovQäg  ittiag  MX0*'*  w'e  bald  darauf  (v.  17)  der  Wächter  seine 
Worte,  oiav  d*  atidetv  tj  ptPVQto&eit  öoxw,  durch  vntov  tod*  «rri« 
aoAiror  ifTtftfcop  axog  erläutert,  wo  axog  genau  dem  vorher  ge- 
brauchten prjxog  entspricht«  Auf  diese  weise  vermied  der  dichter 
zugleich  die  etwas  unbeholfene  Verbindung  von  vier  genitiven 
tmpöe  nopcop  cpQOVQag  ittiag.     Wäre  ihm  aber  auch  dieses  aus 
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kunftsmittel  nicht  eingefallen,  so  würde  er  doch  nicht  so  abge- 
schmückt  gewesen  sein  die  rede  durch  hiozufügung  des  völlig 
überflüssigen  accusativus  fnijxQV,  den  ihm  ein  abschreiber  ange- 
dichtet  hat,  noch  unbeholfener  zu  machen  und  so  seine  Verlegen- 
heit um  zwei  dem  trimeter  fehlende  silben  zu  verrathen,  sondern 
vorgezogen  haben  zwischen  die  nächstfolgenden  zwei  Wörter  $t 
und  HOipwiAtvoe  das  prooomen  iyco  zu  stellen.  Noch  weniger 
hätte  man  auf  den  gedanken  kommen  sollen  q)Qovgät  htiuQ  fiij» 
xof  als  Zeitbestimmung  mit  aha  zu  verbinden,  was  sieb  im 
griechischen  eben  so  ungeschickt  ausnimmt  wie  im  deutseben 
„icA  biUe  die  göiier  um  erlösung  von  diesem  mühsal  eine  jakreswacke 
lang",  und  so  klingt  als  ob  der  Wächter  nur  um  dispensation  von 
seiner  wache  auf  die  zeit  eines  jahres  bitte.  Seit  wie  lange  der 
Wächter  um  erlösung  bittet,  ist  nach  den  Worten  q>QOvga<;  irtiag 
fitjx0*  leicht  zu  berechnen,  natürlich  nicht  auf  monat  und  tag, 
sondern  nur  ungefähr:  denn  der  Sprecher  müsste  ein  sehr  unge- 
duldiger nachtwächter  gewesen  sein  wenn  er  schon  am  erstes 
abende  seiner  wachen  angefangen  hätte  die  gotter  um  erlösung 
anzuflehen.  Dass  übrigens  das  den  abschreibern  nicht  geläufige 
dichterische  wort  pifto?  in  pijxos  verändert  wurde  ist  weniger 
auffallend  als  die  verderbniss  von  pv%6v  in  pvxip  in  der  medicei- 
sehen  bandsebrift  Eumen.  170. 

2)  v.  26  ot]f*ai>d)  statt  arjpairco.  3)  v.  29  inoQ&ia&if 

statt  ixoQ&Qidttip»  4)  v.  SO  äyysXXmp  statt  ayyelap. 

5)  v.  40  riQtdpov  statt  J7oi«>©.  6)  v.  1152  imq>oßa  statt 

imyoßq). 

Diesen  sechs  geringfügigen  Verbesserungen  stehen  innerhalb 
derselben  partie  (d.  h.  bis  zu  v.  1159)  folgende  verfehlte  correctu- 
ren  gegenüber,  in  welchen  man  mit  ausnähme  von  ein  paar,  die 
allenfalls  als  zufällige  fehler  des  abschreiben  betrachtet  werden 
können,  die  absieht  des  correctors  erkennt: 

1)  v.  23  q>dog  Medic.]  pvp  q>w  Veoet.  2)  1095  w 
tVQiöfg  yd$]  noQtvglotv  ph  ydq.  8)  1096  rads  ßgeq»}]  ta 

faew.  4)  1103  dXxa]  dXxap.  5)  1106  noXfi  ßo$] 

ßoo:  aolii\  6)  1110  ngotslvu  dt]  ngoratpet  yuo. 

7)  1111  ogiyfiata]  botypepa.  S)  1113  ämap*]  <*W'»- 
9)  1119  ioinr]  ioippv*.  10)  1122  dooia]  W«. 

11)  1128  nftpei]  «imi.  12)  1133  ßgotote  —  dia]  ßootoloi 
—  6*9  au  13)  1137  imyxUoa]  inayiiaoa*  ^ 
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1139  oidev  nor]  ovÖa  not.  .15)  1143  <$ev  taXairae  (oder 
taXairatg)  <poto(v]  yiXotxtoif  taXaipae  qiQsoip.  16)  1147 

ntQfßdlopto]  ntQijiaXoptee.  17)  1154  faie]  Ijft. 

18)  1157  moroi]  to  nop. 

Ueber  v.  1159  hinaus  ist  eine  vergleichung  der  venetiani« 
nischen  abschritt  mit  dem  med  iceischen  original  nicht  anzustellen, 
weil  in  diesem  v.  1160  bis  zu  dem  ende  des  Stückes  ausgefallen 
sind.  Wir  werden  aber  dem  Urheber  der  venetianischen  abschrift 
nicht  unrecht  thun,  wenn  wir  nach  maasgabe  des  obigen  Ver- 
zeichnisses annehmen  dass  auch  in  der  partie ,  in  welcher  wir 
sein  verfahren  nicht  controliren  können ,  auf  6ine  geringfügige 
correctur  ungefähr  drei  irrige  änderungen  des  testes  kommen. 

Etwas  verständiger  erscheint  der  corrector  dessen  text  sich  in 
einer  zweiten  etwas  jüngeren  venetianischen  papierhandschrift  (nr. 
4C8)  befindet,  die  jedoch  nur  die  ersten  348  verse  des  Agamem- 
non enthält,  die  nicht  die  schwierigsten  des  Stückes  sind,  so  dass 
man  nicht  wissen  kann  ob  jener  alte  kritiker  durchgehends  mit 
gleicher  mass  ig  u  Dg  verfahren  ist.  Richtige,  wenn  auch  nicht 
über  die  leichtesten  Verderbnisse  der  medieeischen  handschrift  hin- 
ausgebende Verbesserungen  finden  sich  bis  zu  v.  310,  nach  wel« 
cbem  die  lücke  in  der  medieeischen  handschrift  beginnt,  an  fol- 
genden neun  stellen : 

1)  v.  26  at][xa*ü  statt  öTj^alvoa.  2)  64  iotidopipov 

statt  ioiöofiipov.  3)  102  anXijazop  statt  anXeiarop. 

4)  118  naftTjQ&mote  statt  na/inowote.  5)  129  ngoo&B  tu 
statt  noooOerd.           6)  156  dnixXay&p  statt  dnexXat&r. 

7)  251  inti  yhoir    statt  intyivotf .  8)  266  nevaei  statt 

ntvoq.  9)  310  ig  rod*  ivoxtjnTEi  statt  i$  toys  oxijriTei,  je- 

doch nur  zur  hälfte  richtig,  da  ig  rode  ox^nxn  zu  schreiben  war, 
wie  in  zwei  andern  abschriften  steht. 

Dagegen  Verderbnisse  der  medieeischen  lesart  an  neun  stellen, 
tob  welchen  iodesen  einige  auf  zufälligem  irrthum  beruhen  können  : 

1)  6  h  9iqn  statt  afrtfi.  2)  39  aMp  ov  statt  avow 
toi  oi  (oder  xov).  3)  78  ipt  £ft)(>«  statt  ipt  X°*Q$i  was  Ae« 

ichylus  ip  x^QK  geschrieben  haben  würde,  wenn  er  sich  der  prä- 
position  bedieot  hätte.  4)  81  Ö*  nach  naiöog  ausgelassen. 

5)  101  yafptt  statt  yatptig.  6)  119  ioixvpopa  statt  iotxv- 
puta.              7)  140  toaop  —  dqionp  statt  tooacor  —  ivyooap. 
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6)  141  Clinton;  statt  atXatotg.  9)  210  natgtoag  x*ea* 

statt  natgtpovg  xioaq. 

Auch  avfiOpQova  taydp  v.  110  statt  Svpygova  tap  yZv ,  mit 
einem  prosodischen  Schnitzer,  da  taydp  die  erste  silbe  kurz  hat, 
verfehlt  das  wahre.  Aeschylus  schrieb,  wie  ich  anderswo  bemerkt 
babe,  %vfi<fQov8  tayri:  Dass  ferner  v.  79  to&iwq  yijgax,'  statt 
TtötrttQfqQmi  geschrieben  wurde,  beruht  wohl  our  auf  Zu- 
fall ,  da  mit  dieser  blossen  Veränderung  eines  t  in  o  nichts  er- 
reicht wird.  Die  wahre  lesart  to  &  vntoytiQmp  stellte  erst  Tri- 
clinius  her. 

Weit  unternehmender  als  die  oben  characterisirten  correcto- 
ren  erscheint  der  gramtnatiker,  aus  dessen  bänden  die  in  der 
florentiner  handschrift  XXXI,  8  enthaltene  textesrecension  des 
Agamemnon  hervorgegangen  ist,  mit  welcher  die  bereits  erwähnte 
neapolitanische  handschrift  fast  durchgehends  übereinstimmt,  nur 
mit  dem  unterschied  dass  in  letzterer  noch  allerhand  conjecturen 
des  Demetrius  Triclinius,  von  dem  die  handschrift  herrührt,  hin- 
zugekommen sind.  Beide  manuscripte  enthalten  den  Agamemnon 
vollständig  und  wurden  bereits  von  P.  Victorius  benutzt,  der  aus 
denselben  in  seiner  ausgäbe  vom  jähre  1557  die  grossen  lücken 
im  Agamemnon  ausfüllte ,  die  in  den  drei  ersten  ausgaben  des 
Aeschylus  gelassen  worden  waren ,  die  sich  auf  abschritten  des 
mediceischen  originals  in  seinem  de  fee  ten  zustande  gründeten. 
Was  nun  die  Verdienste  betrifft  welche  sich  jene  alten  kritiker 
in  diesen  beiden  abschriften  um  Verbesserung  des  mediceischen 
textes  erworben  haben ,  so  bestehen  dieselben ,  soweit  ihre  texte 
durch  vergleichung  mit  den  jetzt  vorhandenen  blättern  der  medi- 
ceischen handschrift  zu  beurtheilen  sind,  in  nachstehenden  überaus 
geringfügigen  Verbesserungen,  die  sich  zum  theil  schon  in  der 
etwas  älteren  venetianischen  handschrift  nr.  616  und  der  andern 
venetianischen  (nr.  468)  finden:  v.  2  \p  Med.  ]rjv  ohne  d\ 
26  aij(jiuiv(o\  aqttavG).  29  inog&gid^stp]  iaog&id&ip»  30  ayyt~ 
\top\  dyyiXXtop,  40  TIgtdfAoi\  floidpov.  64  igidoptpov]  igfi* 
doftipov.         79  ti&ttiegyqgmv]  ro  &  vnegyrjgotp.  82  ^e- 

QOCpuTOp]  jjptQoepapTOP.  91  ompof?]  tioogoiat.         102  dnXti- 

otop]  aaXjjotop.  123  XoyoÖairae]  XayoUaltag,  124 

ctgX<*S}  ctgxove  130  f*oig'  dXand^t]  ftotga  Xand^et. 

156  unixXailiv]  dne'xXay&t.  232  jefjwa/paf]  jipa/paj?. 
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251.  forfait  ]  eitel  y«W.  262.  iXmaetp]  iXmatp. 

297.  natdiov  conov)  ntdCop  acconov.  310.  ioye]  rode. 

Diese  wenigen  Berichtigungen,  unter  welchen  nur  eine  ein* 
zige  (v.  297)  der  rede  werth  ist,  verschwinden  gegen  die  nach- 
verzeichneten pfuschereien,  die  sich  diese  kritiker  an  anderen  stel- 
len des  Stuckes  haben  zu  schulden  kommen  lassen,  zum  theil  nach 
anderweitem  Vorgang,  wie  aus  der  Übereinstimmung  mit  den  oben- 
erwähnten zwei  venetianischen  abschriften  in  einigen  stellen  ge- 
schlossen werden  kann. 

Vs.  23.  (pdog  Med.]  pvp  qimg.      48.  xXdSoprsc]  xXdy^avreg, 

8 

64.  igiSofii'vov]  igsinofiFPOv  Flor,  mit  andeutung  zweier 
lesarten,  der  richtigen  igsilfofitvov  und  der  falschen  igemopepov, 
welche  Triclinius  aufnahm. 

94.  xQ'[iaro<<;]  XQ'aua1°C>  nach  gewohnheit  der  byzantinischen 
abschreiber,  die  regelmässig  die  uuattischen  formen  %QiOfia  und 
xexQ'opwog  an  die  stelle  der  richtigen,  XQ*f*a  un^  x^o/^tVof, 
setzten. 

101.  dyavd  (fahttg]  dyavd  yaivova  in  beiden  abschriften. 
Der  corrector  sah  nicht  dass  die  sjlbe  etc  auf  ein  participium  auf 
-eioa  deutet,  welches  Robortelli  herstellte,  ayavd  <panTa  ,  mit  ei- 
nem Verstoss  gegen  das  silbenmuuss  und  ohne  zu  merken  dass 
der  hier  ungehörige  dorismus  dyavd  die  spur  eines  in  den  text 
gekommenen  glossem  dtayaniaa  enthält.  Aeschylus  schrieb 
ohne  zweifei  dyavri  ftQoqtavtia  ,  ein  hier  sehr  passendes  compositum 
wo  von  einer  plötzlichen  erscheinung  die  rede  ist.  Dies  sah  herr 
Weil .  der  nur  darin  fehlte  dass  er  seine  treffende  Verbesserung 
in  die  anmerkung  verwies,  die  verfehlte  des  correctors  aber  ayavd 
qtaivovo  (mit  Veränderung  von  dyavd  in  dyavt))  in  den  text  setzte, 
statt  umgekehrt  zu  verfahren. 

103.  typ  Ovfioqp&OQOtr  Xvntjg  qpotVa]  Tiyr.  övfAoßogov  Xvrtqij 
ygipa  in  der  florentiner  abschrift,  woraus  Triclinius  den  un- 
sinnigen einfall  Tqv  &ufioß/)QOP  XvnoqtQtva  bildete,  was  nach  sei- 
ner metrik  ein  anapaestischer  paroemiacus  mit  einem  dactylus  vor 
der  katalexis  sein  sollte.  Was  die  mediceische  lesart  betrifft,  so 
ist  an  dem  schon  von  Homer  gebrauchten  adjectivum  üvfxoq>&6- 
£0*r  nichts  auszusetzen,  und  eben  so  passend  ist  ein  zu  anXtforop 
gehöriger  geoitiv  Xvnqg,  wie  Aeschylus  unXyoiop  xaxoor  at  aap 

NuUiog«».     XVIII.  J«hrg.    l.  5 
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io  deo  Eumen.  976  und  /tuj^*  anXrjatop  In  den  Suppl.  74B 
gesagt  hat  In  der  vorliegenden  stelle  schrieb  er  vielleicht 
ygoptid'  anXtjötop  |  xaipov  Ovpoy&oQov  aXyovf*  Ans  den  dar- 
über geschriebenen  glossemen  tj}v  (oder  tijp)  q^Qtpa  diaqs&HQov- 
oija  und  Ivntis  scheint  die  jetzige  lesart  entstanden  zu  sein,  wie 
Hesychius  Ovuo^doga  durch  tot  ti}r  yvjjjy»  Öiaq>&tigorta  erklärt 
und  Ivntj  die  bei  den  grammatikern  gewöhnliche  erklärung  von  ail* 
yos  ist,  dessen  sich  Aeschylus  in  den  erhaltenen  stücken  vierund- 
zwanzigmal  bedient  hat,  während  Xintj  nur  viermal  bei  ihm  vor- 
kommt. Die  Vermischung  von  glossemen  mit  den  Worten  des 
dichters  in  dem  texte  selbst  ist  ein  in  der  mediceischen  hand- 
schrift öfter  vorkommendes  versehen.  Das  adiectivum  xatpov,  statt 
dessen  auch  ein  anderes  gestanden  haben  kann,  habe  ich  supplirt 
als  das  einfachste  und  passendste  den  hier  erforderlichen  gedan- 
ken  auszudrücken. 

Das  in  der  mediceischen  handschrift  beigeschriebene  scholioo 
ijrte  iatl  dvfAoßoQO<;  Xvnq  rijg  <pQt*6e ,  enthält ,  gleich  vielen  an- 
deren späten  Scholien,  nur  einen  versuch  die  überlieferte  fehler- 
hafte lesart  zu  erklären.     Da  u/r  övftocp&OQOp  Xvnrj*  qsQera  un- 
sinn  ist,  so  substituirte  der  scholiast  im  gedanken  Xvnqp  ygetw 
und  betrachtete  die  worte  als  eine  apposition  zu  den  vorherge- 
henden  accusativen  qtgoftiti'  anXtjorop.     Ob  derselbe  Ovfioß6gott 
was  nach  ihm  Triclinius  ergriff,  zufällig  oder  absichtlich  schrieb, 
bleibt  unentschieden.     Die  annähme  dass  dvpoßngop  ältere  lesart 
statt  öv^oydogo*  sei  hat  keine  Wahrscheinlichkeit.     Denn  geht 
man  von  dem  aus  was  das  natürlichste  und  deshalb   auch  das 
wahrscheinlichste  ist,   dass  Aeschylus  einen  von  anXtjcrop  abhän- 
gigen geoitiv  eines  substantivum  mit  seinem  epitheton,  und  zwar, 
wie  in  den  oben  verglichenen  stellen,  ohne  artikel  gesetzt  habe,  so 
ist  nicht  wohl  abzusehen  wie  in  einem  solchen  verse  der  choriamb 
QvfioßoQOv,  wie  statt  dvfioßogop  zu  schreiben  sein  würde,  io  an- 
wendung  hatte  kommen  können.    Da  ferner  die  überlieferten  worte 
einzeln  betrachtet  unverdorben  aussehen  und  nur  erst  durch  ihre 
Zusammenstellung  gegen  sinn  und  silbenmaass  Verstössen,  so  bleibt 
die  annähme  einer  entstehung  durch  alte  glosseme  wahrscheinli- 
cher als  jede  auf  anderen  Voraussetzungen  beruhende  andern  ng. 

110.  %vft(fQota  Tai-  yar\  avfAq>Qnra  raydp ,  ein  irrt  Ii  um  den 
diese  beiden  abscbriften  mit  der  venetianiscben  nr.  468  gemein 
haben ,  worüber  ich  oben  p.  6*  das  nöthige  bemerkte. 
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119.  tQtxvpara  9*4/*  art]  igixifiopa  yegßopTo  in  beiden  ab- 
scbriften.  Das  erstere,  tQixCfjiota,  wahrscheinlich  der  erklärung 
des  scholiasteo  noXvxvftova  nachgebildet,  findet  sich  auch  in  Ven. 
468,  wogegen  tftQßopto  der  florentiner  und  neapolitanischen  ab- 
scitrift  eigentümlich  ist.  Um  das  maass  des  unsinns  voll  zu  ma- 
chen fügte  Triclinius  das  glossem  tja&iop  hinzu. 

137.  nrdxa]  nrwxa.  140 — 144.    Diese  verse  lauten 

in  der  mediceischen  handschrift  so:  looomp  ntg  evyQcov  xaXd\ 
ÖQoaoustp  diXntotg  fiaXtQap  ovtwv  \  ndvxtap  x  dyqovo^cov  (fikopd- 
tstovg  ( —  otc)  |  Oitf>(op  oßQixdXovai  ( —  owi)  rsQTtrd  \  tovimp 
uittt  iv/ißoXa  xgdpitt.  Die  sachlichen,  sprachlichen  und  metrischen 
fehler  dieser  verse  beseitigte  ich  in  der  vorrede  zur  dritten  leip- 
ziger ausgäbe  p.  xlii  durch  Herstellung  der  richtigen  lesart,  oaaoup 
nag*  evygoroiv  xaXd  xoga  \   dgoaoiaip  paXegmp  te  Xsopiwp 

(dies  nach  dem  grammatiker  im  Etym.  M.  p.  377,  37,  der  dgt'aovg 
in  der  bedeutung  von  oxvppove  imp  Xi6rr<op  aus  dieser  stelle 
anführt)  |  ndpitop  r  dygopoutop  q^iXo/idatoig  |  OtjqoÖp  6ßgixdkoiOt\ 
ttgtipd  {vußoXa  xgdpat.  Die  byzantinischen  kritiker  in  der  flo- 
rentiner und  neapolitanischen  abschrift  änderten  iogüqop  in  n'aop 
(wie  auch  Ven.  nr.  468)»  diXntotg  (nach  anleitung  der  erklärung 
des  scholiasteo  rot?  eneoöat  toig  yoptvai  fiij  övrapipoig)  in  d(/t- 
tote,  oßgixalotoi  in  oßgtxdXoig,  wozu  Triclinius  noch  Ögoaoig 
statt  dgoaoiaip  fügte  und  so  die  letzte  spur  des  hier  gebrauch« 
ten  Silben  in  a  asses  vertilgte.  Ausserdem  schoben  sie  den  artikel 
a  vor  xaXd  ein ,  den  das  silbenmaass  zu  fordern  schien.  Dass 
die  partikel  nag  widersinnig  ist,  dass  es  dem  Aeschylus  nicht  in 
den  sinn  kommen  konnte  die  Artemis  kurzweg  die  schöne  zu  nen- 
nen, dass  di'ntote,  auch  wenn  dieses  wort  jemals  existirt  haben 
sollte,  hier  sehr  unpassend  angewendet  sein  würde,  dies  alles,  so 
handgreiflich  es  auch  ist,  begriffen  diese  plumpen  kritiker  eben 
so  wenig  als  sie  merkten  dass  ovrmp  der  Überrest  von  Xeoptcov 
ist.  Jenes  d  xaXd  aber  nimmt  sich  um  so  abgeschmackter  aus 
als  nicht  die  mindeste  nothwendigkeit  vorhanden  war  diese  epo- 
dos  mit  einem  iambischen  dimeter  anzufangen,  da  eben  so  gut 
ein  voller  trimeter  stehen  konnte,  in  dem  räum  genug  war  Artemis 
xald  Jiot  xoga  zu  nennen,  wie  sie,  ebenfalls  in  einem  längeren 
iambischen  verse,  dypd  4t6e  xoga   genannt  wird  Suppl.  144. 

150.  dnXutag]  dnXotÖag  beide  abschriften ,  was  ,  gleich  der 
auslassitng  von  ydg  nach  fiiupn  154,  ein  zufälliges  versehen  sein 
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kann.  Das  erstere  war  durch  die  endung  des  vorhergehen- 
den titvyföag  veranlasst.  Die  wahre  lesart  ixsptjtdag.  avgag  babe 
ich  in  der  vorrede  zur  dritten  leipziger  ausgäbe  hergestellt  p.  xlhi. 
Denn  axga  wird  nicht  bloss  von  sanfter,  angenehmer  luft  gesagt, 

wie  bei  Euripides  (Hec.  444)   OLVQOL  |    HOpTlCtg    ttVQtt  ,    fltTfi  710PZO' 

nogovg  xopi&ie  Öodg  dxdrovg  in  ottifta  Xtppag,  sondern  auch  vom 
gegentheil,  wie  ßiatog  avgtj  bei  Hippocrates.     Die  annähme  dass 
Aeschylus  ixevrjtdag  viersilbig-  gebraucht  habe   (ixevrjöag)  beruht, 
gleich  vielen  verfehlten  conjecturen  der  kritiker  und  missl unebe- 
nen versuchen  fehlerhafte  lesarten  der  handschriften  aufrecht  zu 
halten ,  auf  incorrecten  Vorstellungen  von  der  technischen  fertig- 
keit  der  tragi k er.    Ein  wort  wie  exeptjtdag,   das  in  dieser  form 
für  das  daetylische  silbenmaass  wie  geschaffen  ist,  in  ix^dag 
zusammenzuziehen  um  die  nichts  weniger  als  geschmackvolle  Ver- 
bindung mit  dnXoiag  zu  erzielen,  wo  viel  feiuer  und  dichterischer 
ixevtjtdae  avgag  gesagt  werden  konnte,  wie  auch  das  zu  avgag 
weit  besser  als  zu  dnXoiag  passende  apimpoovg  erforderte ,  ist 
eine  Stümperei  die  sich  Aeschylus  eben  so  wenig  zu  schulden  kom- 
men lassen  konnte  als  je  ein  alter  epiker  Ntjgydeg,  ig  do  put  t$xpa, 
geschrieben  haben  würde  wo  er  Ntjgrjideg,  dyXaa  tixpa,  oder  et- 
was ähnliches  sagen  konnte.    Uebrigens  wird  selbst  dem  scholia- 
sten,  aus  dessen  erklär ung  anXoiag  in  den  text  kam,  nicht  in 
den  sinn  gekommen  sein  iitPtjidas  dnXoiag  zu  verbinden;  er  er- 
klärte vielmehr  die  beiden  Wörter  iisvijidag  avgag  zusammenge- 
nommen durch  dnXoiag. 

170.  ovo**  Af'£ctf]  ovütf  ri  Xr^ai  Triclinius  allein. 

196.  naXi(AUfjxi/]noXvuijxrj ,  jedoch  in  Neap,  mit  darüber  ge- 
schriebenem naXiftft. 

254.  övvOq&op  ävraig]  ovpag&gop  dvraig,  was  in  Neap,  von 
Triclinius  durch  avpqguoaue'pop  ßoalg  xat  dgrjpoig  erklärt  wird, 
mit  der  bemerkung  avp^tjaig  zu  dvraig,  was  er  zweisilbig  nahm. 

255.  rovrotaip]  rovzotg  Flor,  allein.  263.  atytaa'q]  <tt- 
ycorri.  286.  vntgrUijare  (i.  e.  vntgrsXyg  re  ,  wie  Aldus  ] 
vnetg  ?Xtjg  t«  Flor.  Neap.,  in  Neap,  mit  dem  glossem  des  Tri- 
clinius vneg  top  iXXtjonopTOp.  1084.  nag  $p  (i.  e.  neg  ip)] 
nagtP  Flor,  naghp  Neap.  1095.  uagrvgioig  ydg]  ^agrvgiotg 
fih  ydg  (wie  Ven.  616).  1096.  rddt]  tu  (wie  Ven.  616). 
1106.  noXig  ßofi  ßo£  noUg  (wie  Ven.  616).  1122.  dogia] 
tvgia  (wie  Ven.  616).         1134.  noXvtneig]  noXvtitig  (wie  Ven. 
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616).  1137.  incyXi«<ta]  i«aniao*  (wie  Ven.  610).  1147. 
nBQtßdXopto]  ntQißaXowe  (wie  Ven.  616). 

Diese  Zusammenstellung  schwachsinniger  interpolationen  ist,  so 
wenig  dieselben  an  sich  irgend  welcher  beacbtung  werth  sind, 
doch  insofern  lehrreich  als  sie  uns  einen  maasstab  an  die  hand 
gibt,  nach  welchem  wir  die  glaubwürdigkeit  des  textes  in  den 
langen  partieen  des  Agamemnon  beurtheilen  können,  fur  welche 
jetzt,  nach  dem  mehrerwähnten  verlust  von  14  blättern  der  me- 
diceischen  handschrift,  die  venetianische  (zum  theil  ebenfalls  lü- 
ckenhafte), die  florentiner  und  die  neapolitanische  abschrift  unsere 
einzigen  quellen  sind.  Sollten  jene  blätter  —  was  kaum  zu  er- 
warten —  je  wieder  aufgefunden  werden  ,  so  ist  vorauszusehen 
dass  manche  kritiker,  welche  ihre  conjecturen  dem  interpolirten 
texte  möglichst  genau  anzupassen  suchten,  an  manchen  stellen 
keine  freude  an  ihren  einfallen  erleben  werden.  Unglücklicher 
weise  fallen  gerade  die  meisten  der  schwerer  verdorbenen  stellen 
in  die  grossen  lücken  der  Originalhandschrift.  Ist  es  nun  auch 
nicht  schwer  in  vielen  derselben  die  hand  unfähiger  correctoren 
zu  erkennen,  so  bleibt  es  doch  meistens  zweifelhaft  welche  inter- 
polationen sich  schon  in  der  mediceischen  handschrift  befanden, 
und  demnach  aus  weit  früheren  jahrhunderten  herrühren ,  und 
welche  erst  von  den  späteren  grammatikern  in  den  interpolirten 
abschriften  in  den  text  gebracht  worden  sind,  wie  z.  b.  y.  520 : 

im  fAtla&Qa  ßaaiXemv,  (piXai  atiyat, 

offtpoi  re  GctHOi  daCfiOvis  r  attTjXtoi, 

r^nov  ndXai  cpaiÖQOiGi  toiofö'  OfifjtotGi 

dt^aa&e  xoöpcp  ßaatXia  noXXq>  XQnvm.  — 
Tjfiov,  was  offenbar  nichts  anderes  als  das  von  Auratus  richtig 
hergestellte  h  nov  ist,  stand  wahrscheinlich  schon  in  der  medi- 
ceischen handschrift,  in  der  ij  und  ei  öfter  verwechselt  sind,  sehr 
ungewiss  aber  ist  es  ob  das  ganz  ungehörige  toiaiti ,  welches 
Triclinius  in  seiner  abschrift  in  tola*  verwandelte,  sich  schon 
dort  vorfand,  oder  bloss  qtatÖQOiat  opfiaai,  oder  q>atÖQOti'  opftaai  8). 
Die  gewöhnliche  redeweise  in  derartigen  stellen  ist  in  poesiewie 

3)  So  findet  sich  ein  unvollständiger  trimeter  im  Prometheus  v. 
986  ixtQtoftrjaag  örj&kv  naldd  /if,  der  in  den  abschriften  richtig  durch 
nald'  oyia  ftt  ausgefüllt  ist,  und  in  den  Eumen.  v.  567  tU  (mit  darüber 
geschriebenem  tj)  ovy  dtaroQos  TvQOrjytxtj ,  dessen  ausfüllung  der  cor- 
rector in  der  venetianischen  abschrift  eben  so  erfolglos  wie  die  kri- 
tiker der  neueren  zeit  versucht  hat. 
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in  prosa,  eintQ  note  9  xai  pvp9  und  wenn  auch  das  erste  glied 
mannicbfacb  varürt  wird,  so  ist  doch  xai  pvp  im  zweiten  stehen« 
der  ausdruck.  Bs  kann  daher  keinem  zweifei  unterliegen  dass 
auch  Aeschylus  schrieb: 

ei  nov  ndXai,  cpaidgoiöt  xat  pvp  ouuaot, 
und  to  ig  id*  erst  eingeschaltet  wurde  nachdem  xai  pvp  ausgefallen 
war.    Mehr  geschick  hat  ein  alter  corrector  in  der  mediceischen 
handschrift  bei  Sophocles  Oed.  T.  166  gezeigt, 

einote  xat  txQoteoag  atag  vneQOQpvfAe'pag  noXet 
tjpvoat  hi  on  tat  y\6ya  nqpatog,  eX&tte  xat  pvp, 
wo  das  im  texte  der  handschrift  nach  Ü&ete  ausgefallene  xai 
von  einer  anderen  alten  hand  am  rande  nachgetragen  ist 

Ganz  dasselbe  verhältniss  der  abscbriften  zum  original  wie 
im  Agamemnon  findet  bei  den  neun  bis  jetzt  bekannten  abscbrif- 
ten der  Rumeniden  statt  Zwei  bereits  oben  erwähnte,  die  flo- 
rentiner  nr.  222.  und  die  wolfen bütteler,  zu  welchen  noch  das 
bruchstück  (v.  576 — 1047.)  einer  ehemaligen  augsburger,  jetzt 
münchener  (nr.  546.),  dem  16.  jahrfiundert  angehörenden,  kommt, 
schliessen  sich  der  mediceischen  handschrift  so  genau  an  dass  sie 
nur  durch  eine  anzahl  zufalliger  Schreibfehler  von  derselben  ab- 
weichen. Am  nächsten  steht  denselben  die  pariser  abschritt  (2886.) 
des  Ioannes  Laskaris,  in  der  sich  mancherlei  zufällige  verseben 
finden,  wie  v.  12  deoni^ovai  (statt  aeßiZovai),  v.  30.  fieatöop  (us 
tmv),  v.  36.  amßeip  (tfwxef*),  v.  197.  iuqpiXyg  (evqiiXqg),  v.  383. 
tXtjfiopeg  (ar^aors?),  v.  559.  ovdh  3*  ep  (ovdep  ip)t  v.  660.  oogtisq 
(aneg),  v.  710.  poftop  (oqxop),  v.  745.  aXX'  (ap),  v.  764.  ineiut 
(anttfit),  v.  768.  naopepovat  (nagßaipovat) ,  v.  898.  urj  uot  (xai 
poi),  v.  940.  o*  (r )  —  wohin  auch  die  auslassungen  einzelner 
verse  (wie  v.  157.  163.  165.)  gehören  —  dagegen  nur  sehr 
wenige  absichtliche  änderungen,  richtige  oder  verfehlte.  Von  er- 
sterer  art  sind  nur  folgende  kaum  der  rede  werthe:  172.  na' 
gapoutap  med.]  nagd  pouop  Par.  356.  m'&aaog]  ti&aaog. 

458.  ovtoag]  oltog  (wie  auch  Ven.  Flor.  Neap.)  842.  vno- 

östai  (ohne  accent)]  vnoUvetat  (aus  v.  875.),  —  von  letzterer 
art  folgende,  wenn  nicht  dieselben  (mit  ausnähme  von  v.  46 ,  wo 
öavuaotbp  Xs%ogt  wie  auch  in  der  wolfenbütteler  abschrift  steht, 
einer  gedankenlosen  correctur  ähnlich  sieht)  vielmehr  den  vorer- 
wähnten zufälligen  versehen  beizuzählen  sind:  46.  &avua- 
atog  Xi%og  (i.  e.  Xoxog)]  Öavuuatop  Xe'xog.          281.  xaxxvprj- 
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7**1*]   **'  xvttiyittjg.  283.  xotQoxrotovig]  xotQOxtototg. 

317,  (porta?  <po*iovs  X9lQa^*  Mt,  facr/io*] 

dtapcöt.         406.  Ti/rd']  tijötf .  541.  Aa£  ariffg?] 

jedoch  mit  beigeschriebenem  70.  ailoye.      516.  flmroooc] 
dtuxtOQOf.  782.  äWitfeytfiJ]  arrinadrj.     Auch  die  Umstel- 

lung xavtandfta  statt  »arr«  t«vt«  v.  110  ist  wol  uur  zufällig-, 
desgleichen  v.  155  oVffipofc*  (statt  orsfdo?)  durch  das  folgende  öVci- 
o«Ta>*  veranlasst,  v.  312  idoipttf  (statt  otdWftrfr',  i.  e.  yftoVrf*)* 

Ein  ganz  anderes  raaass  von  thätigkeit ,  im  guten  wie  im 
schlechten  sinne  des  worts,  hat  ein  wahrscheinlich  dem  13.  iahr- 
bu odert  angehörender  gramraatiker  entwickelt,  dessen  textesre- 
ceosion  der  Eumeniden  in  der  jenem  jahrhundert  augehören- 
den venetianischen  handschrift  nr.  616.  erhalten  ist,  mit  welcher 
die  florentiner  XXXI,  8  und  die  neapolitanische  von  Triclinius 
geschriebene  durchgehend*  so  übereinstimmen  dass  entweder  die 
beiden  letzteren  aus  der  ersten  oder  alle  drei  aus  einer  wenig 
älteren,  stark  interpolate n  abschrift  des  mediceischen  originals 
abgeschrieben  sein  müssen,  eine  annähme,  die  auch  in  der  über- 
einstimmenden auslassung  der  verse  323.  324.  4)  582—644.  und 
794  —  821.  in  diesen  drei  abschriften ,  und  in  der  Stellung  des 
verses  490.  vor  486.  ihre  bestätigung  findet.  Die  differenzen 
welche  sich  in  dem  texte  derselben  finden  sind  so  wenige  und  so 
unbedeutende  dass  sie  —  abgesehen  von  einigen  von  Triclinius 
in  der  neapolitanischen  abschrift  aus  eigenen  mjtteln  hinzugefüg- 
ten correcturen  —  sämmtlich  als  kleine  zufällige  versehen  der 
verschiedenen  abschreiber  betrachtet  werden  können;  einige  ab- 
weichungen  sind  vielleicht  nur  scheinbar  und  mögen  auf  versehen 
der  gelehrten  beruhen,  welche  diese  drei  abschriften  collationirten, 
was  durch  nochmalige  einsieht  derselben  leicht  in's  klare  zu  se- 
tzen sein  wird,  wenn  es  auch  kaum  der  mühe  lohnt.  Die  rich- 
tigen änderungeu  des  mediceischen  textes  bestehen  in  folgenden 
überaus  geringfügigen  Verbesserungen:  41.  fyorri  Med.] 

exovra  Ven.  Klor.  Neap.  46.  8t  t  atdghe^  8s  tavÖQoti, 

davftaaroe  lex0*]  ^nvfjiaaros  Xf'xos 5).  135.  <Wflfia<xi*] 

4)  Den  ausfall  zweier  rerse  bemerkte  hier  Triclinius ,  Uinovo*  ftt 
worauf  er  durch  vergleichung  der  autistrophe  kam  ,  zu  der  er  nach 
Tergleichüng  mit  der  strophe  umgekehrt  bemerkte  mQutaot  ßf. 

5)  Die  angäbe  dass  in  Med.  %of  stehe  ist  nicht  richtig;  die  hand- 
schrift hat  Ai/of. 
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ovsidetstv.  195.  nlrjaioig]  nltjotoHSt.  217.  pogatpoi] 

og 

fiOQöifAoi  (richtig  ptogatpog,  wenn  nicht  fiogalftrj  zu  schreiben  mit 
Turnebus).  230.  aytiv]  ayei.  233.  öeoiai]  &eotg. 

235.  xtXsvafjiaaip]  xBlevpaoiv  (Triclinius).  268.  rettet*] 

jlvQg.  313.   roirtf  —  ff^oöff'fiorTaf]  rot>£  —  ngoftfioprag 

(bloss  in  betreff  der  proposition  richtig*:  denn  die  wahre  lesart 
ist  70v  —  TfQorf'uorr  ,  wie  im  Prometh.  264.  tov  xaxwg  ngda- 
aovra  statt  rovg  xaxmg  nguaaovrai,'  hergestellt  worden  ist).  386. 
Ötxoatarov  t  (mit  dem  t  in  der  nächsten  zeile)]  dixoararovvr  . 
416.   vvxTog  aiavrj]  vvxrog  aiavrjg.  417.  dga\  olqui. 

428.   Xoyov]    JLoyo?.  440.  dprjo   (nicht  apiyV)] 

450.  xn&atfid^ovat']  xa#ai/4tt£a><?(  Triclinius.  458.  ovroag] 

ovtog.  531.  oV  ivpogsvei]  #  iqtogevet.  533.  övaas- 

ßet'ag]  dvuafßt'ag  (Triclinius).  560.  öegfioegyw]  degptp  Tri- 

clinius mit  beigeschriebenem  &egftoegy<p  in  Neap.  650.  ävoo 

Hat  xaroo]  &vm  re  xai  xarw.  651.  uodfiairw]  ao&fiaivmv. 

656.  ff0O<joV£<m«]  ffoocdelsrat.  658.  xexA^peVot']  xtxlij- 

fiet'T}.  673.  T  amara]  ra  mara.  683.  atyeai]  aiysmg. 

752.  oy  ]  od'.  769.  ajujyy«'»-«!*,*]  a/j^yarotci.  842.  v*ro- 

äsrai  (ohne  accent)]  vnoftvitai  (autf  v.  875).  862. 6)  efioi- 

gi*]  s'poitf.  940.  qpAoi/po'?]  tpAo^o?.  945.  flwAotV] 

di^Xor^iy.  950.  inixQct.vei  (mit  ausradirtem  t  nach  a]  «Vt- 

xgaitet.  954.  xptJwf]  5uxpt5oj*  (Triclinius).  992.  ev- 

qtgdpag]  evqtgovag. 

Ungleich  länger  ist  das  nachstehende  verzeich  niss  der  irr- 
thümer  des  alten  correctors  :  denn  lässt  sich  auch  einiges  davon 
allenfalls  unter  die  kategorie  der  zufälligen  versehen  7)  der  ab- 

6)  V.  860.  Die  angäbe  dass  im  Mediceus  aoivous  stehe  und  aoivovg 
eine  Verbesserung  der  abschriflcn  sei,  ist  irrig.  Die  handschrifl  hat 
yon  erster  band  ciivovo,  woraus  der  chop&cunjc  aoivova  machte.  Ebenso 
ist  v.  908  ubersehen  dass  Med.  ev&svouymo  mit  einem  punkte  über  <r 
gibt,  wodurch  die  wahre  lesart  fv&tyovyra  angezeigt  ist,  folglich  das  <r 
nicht  erst  in  den  abschriften  getilgt  wurde  die  mit  einem  neuen  feh- 
ler kvo&ivovvra  bieten  :  (ähnlich  steht  in  der  mediceischen  bandschrift 
bei  Sophocles  Oed.  R.  107.  Tw«a,  mit  einem  punkte  über  <r,  um  die 
wahre  lesart  nva  zu  bezeichnen).  Pers.  49.  ortt/Pra»,  wonach  jetzt 
cnvrat  hergestellt  ist,  und  t.  368.  wo  angegeben  wird  dass  in  Med. 
ällofxeva,  in  Ven.  Flor,  aber  das  richtige  alofiira  stehe,  ist  zu  bemer- 
ken dass  das  zweite  X  schon  in  Med.  zum  theil  ausradirt  ist. 

7)  Unter  diesen  zufälligen  versehen,  die  ich,  wo  die  sache  kei- 
nem zweifei  zu  unterliegen  schien,  in  dem  verzeichniss  der  irrig  ver- 
änderten leaarten  unerwähnt  gelassen  habe,  geboren  z.  b.  v.  40  o'^u- 


Digitized  by  Google 


Ueber  die  mediceische  Handschrift  des  Aeschylus.  78 

Schreiber  bringen,  so  ändert  dies  in  der  bauptsache  nichts,  da  bei 
den  allermeisten  dieser  Verfälschungen  des  mediceischen  textes 
eine  bestimmte  absieht  des  correctors  unverkennbar  ist. 

11.  aagptjoovad*  (i.  e.  nagrtjüov  &)  idgag  Med.]  naQvtjoovi; 
(oder  nagw^aovg)  &'  sSgag  Ven.  Flor.  Neap.  23.  avaargo- 

qsd]  avaaiQoqai  (avaorgoqa  schrieb  der  Schreiber  des  mediceischen 
textes,  weil  er  auf  den  vorhergehenden  vers  blickte,  der  mit  ntiga 
endigt.    Das  richtige  avaaigoyrj  findet  sich  bei  dem  scholiasten). 

24.  ßgopiog  «jf««J  ßgopiog  5'  e%ei  (wie  schon  in  dem 
Mediceus   selbst  bisweilen  8h'  von  älteren  correctoren  ungehöri- 

aaX<S]  oq&aXpw  Ven.  76.  ßtßtZyi  (ßfßwr  H.  Steph.)  ay  altt]  ßtßovi  ay  altt 
Ven.  Flor.,  ßtßdyr*  altl  Neap.  111.  vtßgov]  ytxgov  Ven.  Flor.  1 13.  vply] 
rjfjly  Ven.  1 16.  xXvTaipyycrga]  xXvTatpyjjargas  Ven.  1 53.  toy  uijrgaXoiav 
d]  (T  fehlt  im  Ven.  170.  coy  olxoy  statt  pv/6y  Ven.  Flor.  Neap.,  ein 
aus  versehen  in  den  text  gekommenes  glossem.  (In  der  mediceischen 
ha ndschri ft  steht  nicht  pv%6y,  wie  angenommen  wird,  sondern  /uvxby,  wie 
in  der  wolfenbülleler  abschrift  und  bei  Aldus:  erst  in  Kobortelli's 
ausgäbe  wurde  pv%6v  gesetzt,  wenn  nicht  etwa  dasselbe  schon  in  der 
pariser  abschrift  von  loanues  Laskaris  geseilt  ist).  222.  olda] 

ovrot  dieselben,  jedoch  mit  yg.  olda  Flor.  (246.  Die  angäbe  dass 

in  Ven.  Flor.  Neap,  ytxgov  statt  des  medic,  vtßgov  gesetzt  sei ,  ist  in- 
sofern irrig  als  ytxgoy  auch  in  der  med.  handschrift  steht.  Erst  Vic- 
toriua  schrieb  vtßgov).  256.  dtirag]  dtipag.  262.  dvcayxo- 

tuaroy]  dvaayxoptargov.  299.  ovrot]  ovng  (jedoch  mit  yg.  ovto*  in 

Flor.)  Uihjvaiag]  dfhjvaiotg  Ven.  und  mit  darüber  geschriebenem 

ag  Flor,  a&ijyaitjg  Neap.  303.  ovo*]  dXX'  Ven.  Flor.  (Neap.?)  aus 

dem  folgenden  dXX\  306.  vpvov  <f]  d*  fehlt  in  Ven.  und  Flor.(  in 

diesem  vnvov.  309.  dtd6xqxtv]  dtdoxyptv.  328.  i$  n&vpiv<p] 

t£  rorc  &vpovptv<p  Ven.  Neap.  n3  toi»  &vptvq>  Flor. ,  wenn  nicht  auch 
dieser  &vpovpiva>  gibt.  In  der  antistrophe  341  wird  rw  Tore  dvpovpivqt 
aus  Ven.,  7$  n  Svpovpivta  aus  Neap,  angeführt,  über  Flor,  aber  nichts 
bemerkt.  329.  piXog]  pivog  Ven.  Flor.  Neap,  wogegen  dieselben 

342  piXog  zu  haben  scheinen.  357.  dioptvat]  diaivo/uat  Ven.  al- 

lein. 365.  bite  (das  «r  erst  rom  dtog^<ar^g  eingefügt)  ydg  atparo- 

atayig]  frv  aiparoaiayig  Ven.  Flor.  Neap.,  letzterer  mit  der  bemerkung 
des  Triclinius  ovx  6g$u>gf  wahrscheinlich  in  bezug  auf  das  melrum,  wie 
er  zu  v.  368—372,  die  in  der  mediceischen  handschrift  und  den  ab- 
schrift en  hinter  377  stehen  und  erst  von  Heath  umgestellt  wurden, 
die  bemerkung  beischrieb  ovx  6g&d.  383.  n  pv^povtg  atpvai]  tt 

ftyijpoveg  n  atpvai.  409.  £eV^>]  arivta.  431.  nivfi]  nikrj. 

432.  f«  p*i\  td  piv.  438.  rova]  Ttuvd*.  476.  ovx  tvnkuntXov] 

ovxovv  tvntnXov  Ven.  und  (mit  yg.  ovx  tvnipntXov)  Flor,  ovx  tvntnXov 
Neap.  494.  tv/tgtia]  tv^agia.         549.  aldoptvog]  aldovptvog  Ven. 

7l7.  ctf>tiXX*tat\  oqqXqmt  oder  aqrjXXtTat.  843.  ödvva]  odvvat. 

659.  fhjydyas]  ihjydvwv  oder  fhjyyaviov.  888.  imgginoig]  imggtntw. 
914.  ngtnnZv]  rgtnuav  ovx]  xovx  Ven.  925.  £|«/U- 

ßgooat]  ifafAvgoctt*.  934.  dpnXaxypard  vtv]  äpagr^pata ,  ohne  wy, 

ein  glossem.  960.  ßtorovg)  ßtorov.  964.  dopea]  daipa)  (so) 

Ven.  Flor.  972.  dnaptjvapevag]  dnovrjvapivag.  980.  noXttuv] 

noXttjrav.      982.  dvnyovovg]  avnyalvovg     1018.  pip*!****]  ptpip\f>t<&9. 
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ger  weise  zugesetzt  worden  ist  ,  worüber   ich  im  Philo].  XVI, 

p.  228.  230  sprach).  32.  frwr]  Uv.  40.  foofivofl 

ütofiiatj.  41.  ftpa»]  &0«f.  42.  »sotfirad«*]  f«orj«o- 

0ef  (vielleicht  aus  erinnerung  an  ondOa,  welches  in  später  grae- 
cität  den  degen  bedeutet).  44.  Xttti.  50.  Mp 

not   ydy]  eidot  not  elÖor.  52.  ßÖeXvxtgonoi]  ßdtXvtgonoi. 

54.  Öia  (aus  Xtßa  verdorben)]  ßiap.  58.  otd* 

ala]  ovd'  Jti  yam.  60.  tdpttv&tp  tjdrj]  tatrtv&i  fiip  ovp. 

100.  na&ovoa  d*]naOovod    y\  101.  ovöete]  ovdtig  6' 

vntg  fiov]  vnig  ifiov  Neap.  121.  dyap]  dyap  y  (dieselbe 

Interpolation  findet  sich  in  Ven.  auch  Sept.  35  und  Pers.  521, 
wonach  sich  mit  Zuversicht  behaupten  lässt  dass  auch  im  Aga- 
memn.  1241  dyap  y  dXq&ofiaptie  oixreigag  igtlg  die  partikel  /, 
welche  sich  in  Ven.  Flor.  Neap,  findet,  nicht  in  der  medieeiseben 
handschrift  stand,  sondern  erst  von  dem  corrector  in  der  ven. 
abschrift  eingesetzt  wurde).  123.  fionypog  (statt  oyypog)] 

pvyfiöv  Neap.  124.  oixj  xovx.  129.  xoqoq  igipvnp] 

XOQog  tvfittCdmr  Flor,  hier  und  v.  198,  und  vielleicht  Neap.; 
bloss  Xn.  im  Yen.  149.  to)]  i»  iw  Neap,  von  Triclinius, 

der  die  dochmien  für  einen  iambiscben  trimeter  hielt.  150. 
reo?  Oe  ygai'ag  daifAOpag]  ygatag  daipopag  piog  Neap,  absieht* 
liebe  oder  zufällige  Umstellung  von  Triclinius.  172.  ßgo- 

rta]  ßgttta.  175.  vno]  vnai  Neap.,  vielleicht  um  einen 

iamben  zu  gewinnen.  186.  ov  xu^afr^trigtg  (i.  e.  o{  xaoa- 

ptarrjgtg)]  ovx  dg*  dpvottjgeg,  201.  nmg  Öq ;  roaovtol 

nmg  drjta  tovto.  203.  ttfiij»  (i.  e.  ti  py»)]  tl  Flor. 

221.  ogtoiyp  y  ipMxcog]  ogsatqp  iv  dixatg.  224.  inon- 
tevea]  inontevti.  230.  öixag]  dixt^c  oder  dtxtj.  231.  <püta 
xdxxwtjygtijg]  cpmtd  y  mg  xvtijyttrjg  Triclinius.  232.  ap?;?o>] 
dg*  rjtto,  241.  ffeuja?*]  aoafa>*  t.  (Der  corrector  nahm  an 
zwei  oboe  copula  neben  einander  stehenden  partieipien  anstoss.) 

245.  fttjvvttjgog]  ptjvvtij  Ven.  Flor.,  woraus  Triclinius  ptjfV' 
tqatf  machte,  fitjpvrtjgog  ist  in  Flor,  am  rande  beigeschrieben. 

258.  n$gi  ßgf'tti  nXtxOeig]  negißXentt  nXayx&eig.  (Wahr- 
scheinlich machte  das  nach  Vorgang  der  med.  handschrift  als  ein 
wort  geschriebene  nsgißgitti  auf  den  corrector  den  eindruck  der 
dritten  person  eines  verbum.)  266.  q>tgoipap]  (ptgoipqp 

neoftazn^   nopaiog   (verschrieben   nopnatog   in  Ven.  Neap.) 

267.  iaxpdpaa]  lö/araa    (wie  Prom.  267.  xaTiffjareiofla* 
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statt  xetTiaxtafttöitcu  in  Ven.  und  anderen  abschriften  steht.  Auch 
bei  anderen  Schriftstellern  ist  oft,  besonders  in  späteren  manu- 
Scripten  ,  laxaiveip  statt  iöxva,vetv  geschrieben).  275.  incona 
q>QBf(]  tnortra  rjj  ygevi.  (Der  corrector  verkannte  hier  wie  v. 
1 49.  388.  396.  die  dochmien  und  schob  den  artikel  ein,  um  einen 
jambischen  senar  herzustellen.  Auch  die  änderung  von  tntanh 
in  inonra  ist  eine  absichtliche,  wie  aus  der  Wiederkehr  dersel- 
ben in  v.  971.  zu  folgern  ist).        286.  ytjQaaxoov]  yt  dtödaxcap. 

312.  oidoCfietf  (tjd6(jie&)  thai]  old*  olpai  Qstvai.  322. 
akaotatv  (dXaotai)  xal  ÜeSoQxoaiv]  dXaoTg  xal  dedoyxoaiv  (8e- 
dooxmotp  verschrieben  in  Ven.  Flor.).    Triclinius  strich  auch  xat. 

325.  rovtf  dcpaiQovfiBPog]  rovdt  y  dcpatQovptPog  Triclinius, 
veranlasst  durch  roiatp,  welches  in  der  an ti strophe  v.  338.  in  Ven. 
Flor.  Neap,  steht,  während  in  Med.  richtig  ro«V.  331.  344. 

tQivvoar]  tQivvvmp  Ven.  Flor,  hier  und  in  den  übrigen  stellen. 

339.  vnsX&y]  vns'lOoi.  359.  vq>']  iqj    alle  drei,  wie 

auch  Par.  2886.        364.  ayxQtaiv]  syxQustp.  385.  drUrat] 

drier op  (verfehlte  correctur,  da  das  metrum  eine  kurze  endsilbe 
erfordert,  die  Canter  herstellte,  dt  Uro).  389.  dsoxopipoiot] 

xat  deQxopevoiGi  (mit  beigeschriebenem  tafißog)  Triclinius,  um  ei- 
nen trimeter  (mit  fehlerhaftem  anapaest)  zu  schaffen,  statt  des 
dochmius,  wie  auch  in  der  antistrophe  v.  396.  y  nach  ra'Jir  in 
Ven.  Flor.  Neap.  402.  toxotg]  rtxpoig.  410.  opoiag] 

bpoimg  Ven.  Flor.  424.  intogot&i]  intoQoi&ip.  426. 

ovttpog]  §  tipog  oder  r\  wog.       428.  nagoproip]  naqoprtop  Ven. 

Ol  BP 

Farn.  435.  ceßovaai  y  ]  oeßopai  Ven.  Flor,  aißotfiip  y  Neap. 

448.  a(p&oyyop]  acpwpov.  450.  xada^d^ovct  po&rjXov 

ßorov]  xa&aiud£ovotp  (xa&atfid&atp  Triclinius)  o&ptiov  ßoorov 
(absurde  coniectur  wo  das  wahre  so  nahe  lag,  xa&aipd&ot  rao- 
OrjXov  ßotov,  wie  Turnebus  erkannte).  479.  ataptjg  poaog] 

aiaptf  9oaog.  489.  exdixop  qtoeotp]  svdtxop  cpgsvt.  500. 

ftatpddmp]  fjtaivddmp  ye  Triclinius.  505.  vnodoatp]  vnodvaip 

(vftotyatp  Schreibfehler  in  Flor.).  506.  axst  (i.  e.  axEa  t)  ov 
ßtßata]  axeat  ov  ßißata  Ven.  axsat*  dßißata  Flor,  axsöta.  ov 
ßtßata  Neap.  526.  dvagxrov]  dpaQxijrop  Ven.  Flor,  dvaoxerop 
Triclinius,  was  nur  in  einem  bucbstaben  das  wahre  verfehlt,  dpdg- 
Xtrop,  welches  Wieseler  hergestellt  hat.  537.  xal]  tt  xat 

Triclinius,  wie  er  in  der  antistrophe  v.  546.  ys  nack  Sepoupopg 
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einschob,  weil  er  siebt  merkte  dass  die  folgenden  worte  ücuputoir 
imatgocpdg  umzustellen  sind,  was  Heath  sah.  541.  dtCarj^] 

dptioqa  Ven.  Flor.,  woraus  äptija^t  gemacht  in  Neap.  542. 
ineatat]  tri  st  at.  553.  aeocußddap]   neoßddap  Ven.  Neap. 

nagßddap  Flor.  554.  dvtv  dixqe]  apev  tivoq  Öixae  Triclinius, 

um  einen  trimeter  zu  schaffen.  567)  didtogov]  didxtogog 

Ven.  mit  einem  kleinen  räum  nach  diesem  worte,  Flor,  mit  beigeschrie- 
benem leinet  irc'Aai,  was  Triclinins  in  seinen  text  aufnahm,  ohne 
das  unstatthafte  des  von  dem  älteren  corrector  gesetzten  ötdxtogoi; 

o 

zu  merken.  573.  ro'rd'']  täjpd'.  577.  iq>eaua>f]  «qpe- 

atitop.        679.  w»]  682.  xQiPOPtev]  xgipapteq*  684. 

Ä*  ex  dot  (at  (i.  e.  dixaotätt)]  6'  exdotca,  688)  typtf]  tfjp. 

702.  ovtw]  ovnot,  706.  iygyyogoe]  eygyyogop.  710. 
uidovfiepow]   aigovpe'potg.  718.  ngoatgonalv]  ngotgonaif. 

782.  aWi/i         dptina&rj.  786.  intovpepov]  eneaov- 

(tevae.  828.  er  o>]  «V  ofc.  832.  nolfia]  xal  xvfta. 

.a.  .ar. 

845.  rifiKv   dapaimp]    ttpap  Öapeap  hier  und  v.  878. 
848.  xaitoi  piep]  xairoi  ye  \nr\p.  910.  3'  weggelassen. 

914.  to  fijj  otJ]  to  /if/.  924.  ßtov  vvjjaff  ofr/ai/iov^] 

jSiot/?  fipijoifiovey  um  diesen  vers  dem  antistrophischen  anzupassen, 
wie  aus  der  bemerkung  hervorgeht,  die  in  Flor,  und  Neap,  hin- 
zugefugt ist,  xai  tovto  negtcaop  (negtaamg  Flor.)  ngog  to  xülop 
rye  drrtOTQoyjje.  944.  ev&epovpt]  ev&tjpovpt .  956. 

dooQOve]  dmgoif.       971.  tncona]  etionta  (s.  zu  v.  275).  1003. 

Die  strenge  Scheidung  der  interpolirten  abschriften  der  me- 
diceischen  handschrift  von  den  nicht  interpolirten,  welche,  wie 
die  obigen  Übersichten  der  lesarten  zeigen,  in  dem  Agamemnon 
und  den  Eumeniden  möglich  war,  ist  nicht  in  gleicher  weise  bei 
den  zahlreichen,  theils  von  den  Herausgebern  benutzten,  theils  von 
mir  untersuchten  abschriften  der  drei  ersten  stücke,  Prometheus, 
Septem  und  Persae,  durchzuführen,  von  welchen  mit  ausnähme 
der  oben  erwähnten  venetianischen  abschritt  (nr.  616.)  — die  dem 
ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  anzugehören  scheint  —  keine 
einzige  über  das  vierzehnte  jahrhundert  hinaufreicht.  Dessenun- 
geachtet fällt  es  nicht  schwer  durch  genaue  Untersuchung  einer 
grösseren  an  zahl  solcher  abschriften  resultate  zu  gewinnen  die 
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das  nöthige  lieht  in  das  chaos  der  von  den  herausgebern  aus 
denselben  zusammengebrachten  Varianten  bringen,  wie  nachste- 
hende Bemerkungen  zeigen  werden. 

Nachdem  der  text  der  Originalhandschrift  in  einer  wahrschein- 
lich nicht  grossen  anzahl  von  abschriften  längere  zeit  in  gebrauch 
gewesen  war,  unternahm  —  im  dreizehnten  jahrhundert  8)  wie 
es  scheint  —  ein  grammatiker  eine  art  textesrecension ,  in  der 
die  antike  Orthographie,  die  in  der  mediceischen  handschrift  noch 
vielfach  erhalten  ist,  beseitigt ,  manche  kleine  fehler  des  textes 
in  der  oben  von  mir  nachgewiesenen  weise  berichtigt,  eine  weit 
grössere  zahl  von  stellen  aber  durch  verfehlte  conjecturen,  wie 
sie  von  sehr  mangelhafter  kenntniss  der  spräche  und  metrik  zu 
erwarten  waren ,  entstellt  wurden.  Da  in  den  wenigen  uns  er- 
haltenen abschriften  der  Supplices  und  Choephoren  fast  nichts  der 
art  zu  bemerken  ist,  so  kann  man  geneigt  sein  anzunehmen  dass 
sich  die  thätigkeit  jenes  späten  correctors  nicht  über  die  fünf 
übrigen  stücke  hinaus  erstreckt  habe.  Dieser  schluss  würde  je- 
doch ein  sehr  unsicherer  sein.  Denn  wie  neben  einigen  noch 
jetzt  vorhandenen  ziemlich  unverfälschten  abschriften  des  Aga- 
memnon und  der  Eumeniden  auch  stark  interpolirte  in  circulation 
waren  —  unter  welche  die  oben  charakterisirten  drei  abschriften 
(Ven.  Flor.  Neap.)  gehören  —  so  können  auch  neben  den  unver- 

8)  Das  dreizehnte  jahrhundert  nehme  ich  an  weniger  aus  rück- 
sieht  auf  die  venetianifche,  in  dasselbe  fallende  abschrift  —  die 
man  als  reproduction  einer  alteren  inlerpolirlen  abschrift  betrachten 
könnte  —  als  deshalb  weil  mit  jenem  jahrhundert  für  die  kritische, 
oder  vielmehr  unkritische  behandlung  der  leite  alter  Schriftsteller, 
nach  den  Verfälschungen  aus  weit  früherem  Zeiten ,  gleichsam  eine 
neue  epoche  beginnt,  wie  die  vergleichung  von  bandschriften  des  zehn- 
ten bis  zwölften  Jahrhunderts,  bisweilen  auch  noch  älterer,  mit  den  im 
dreizehnten  und  vierzehnten  jahrhundert  geschriebenen  lehrt,  in  einer 
langen  reihe  griechischer  und  lateinischer  klas'sikcr  und  selbst  vielen 
späteren  Schriftstellern,  namentlich  den  kirchlichen,  von  welchen  sich 
haodachriften  von  höherem  alter  in  weit  grösserer  anzahl  als  von  den 
klassikern  erhalten  haben.  Ein  besonders  lehrreiches  beispiel,  unter 
vielen  anderen,  liegt  in  dem  JIccyuQtoy  des  Epiphanius  vor,  von  dessen 
erster  hälfte  wir  eine  venetianische  im  j.  1057  geschriebene  perga- 
menlbandßcbrift  besitzen,  welche  -  abgesehen  von  weit  früheren  in- 
terpolationen  —  einen  relativ  unverfälschten  text  darbietet,  während 
der  text  der  im  j.  1304  geschriebenen  jenaer  handschrift  auf  allen  Sei- 
ten auf  das  willkürlichste  interpolirt,  und  in  gleicher  weise  in  zwei 
dem  14.  und  15.  jahrhundert  angehörenden  abschriften  derselben  re- 
prodocirt  ist,  die  von  der  jenaer  handschrift  ungefähr  in  derselben  weise 
abweichen  wie  die  abschriften  der  aschyleischen  stücke  von  der  me- 
diceischen handschrift,  wie  ich  in  der  vorrede  zu  dem  dritten  bände 
meiner  ausgäbe  eYs  Rptnhanius  bemerkte. 
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fälschten  der  Supplices  und  Choephoren  interpolirte  vorbanden  ge- 
wesen sein,  wenn  aucb  keine  einzige  derselben  auf  uns  gekom- 
men ist.  Das  wahrscheinlichere  wird  daher  sein  dass  die  textes- 
a^cccoMon  ^ i o h  uuf*  üIIcj  sicIjgh  ütuclit^  ^rss^rcolctc  •  ciog  öoJiJzhiBC 
der  eine  ähnliehe  erschein  untf  bei  Sophocles  zur  seite  steht  Denn 
auch  die  sieben  tragüdien  dieses  dichters ,  für  weiche  die  medi- 
ceische Handschrift  ebenfalls  die  einzige  uns  erhaltene  quelle  ist, 
wurden,  wahrscheinlich  um  dieselbe  zeit  wie  die  aeschyleischen, 
von  einem  gram  matiker  revidirt,  der  ganz  in  der  oben  dargeleg- 
ten weise  wie  der  äschyleische  corrector  verfuhr.  Diese  tex- 
tesrecension  ist  in  einer  pariser  pergamer.thandschrift  (nr.  2712.) 
des  dreizehnten  jabrhunderts  erhalten,  die  ehedem  für  eine  von  der 
med  iceischen  handschrift  unabhängige  quelle  des  sophocleischen 
textes  gehalten  wurde,  eine  meinung  deren  Haltlosigkeit  ich  in 
den  vorreden  zu  dem  dritten  und  zu  dem  achten  baude  der  drit- 
ten Oxforder  ausgäbe  (1860  dargethan  habe.  Eine  zweite  et- 
was jüngere  und  etwas  kühnere  textesrecension  ist  in  vier  an- 
deren, fast  du  rebgehe  nds  mit  einander  übereinstimmenden  manu- 
scripten  des  vierzehnten  jabrhunderts  erhalten,  wie  ich  nach  Elms- 
ley's  Vorgang  in  der  vorrede  zu  dem  dritten  bände  p.  VIII  bemerkte. 

Was  nun  das  corrigirte  exemplar  der  sieben  stücke  des  Ae- 
schylus betrifft,  so  hatte  der  gram  matiker,  aus  dessen  bänden  das- 
selbe hervorging,  wahrscheinlich  in  einer  abschrift  des  medicei- 
schen  textes  seine  correcturen  in  der  gewöhnlichen  uns  noch  jetzt 
in  vielen  handschriften  anderer  Schriftsteller  vorliegenden  weise 
eingetragen,  d.  h.  tbeils  durch  rasuren  in  dem  texte,  tbeils  über 
deo  zeilen  oder  auch  am  rande.  Aus  diesem  exemplar,  oder  an- 
derweiten abschritten  desselben,  gingen  die  correcturen  in  die  spä- 
teren abschritten  bald  in  grösserer  bald  in  geringerer  zahl  ober, 
natürlich  mehr  nach  zufall  als  nach  scharfer  prüfung  und  ver- 
ständiger auswahl,  die  niemand  in  jenem  Zeitalter  erwarten  wird, 
und  nicht  ohne  allmäligen  Zuwachs  von  seiten  einzelner  ahsebrei- 
ber  oder  grammatiker,  die  hier  und  da  bald  eine  kleinigkeit  ver- 
besserten bald  auch  richtiges  verdarben,  bis  zu  Demetrius  Tricli- 
nius  herab,  von  dessen  thätigkeit  wir  bei  Aeschylus  und  Sophocles 
vollständiger  unterrichtet  sind  als  von  der  seiner  Vorgänger.  Nur 
durch  annähme  eines  hergangs  wie  der  im  obigen  dargelegte 
lässt  sich  die  grosse  Verschiedenheit  der  abschritten  in  den  drei 
ersten,  immer  und  immer  wieder  abgeschriebenen  stücken  des  Ae- 
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schylus  erklären ,  so  wie  die  erscheint! ng  dass  gewisse  ganz  ei- 
g-enthiimliche  Interpolationen,  auf  welche  zwei  oder  mehrere  cor- 
rectoren  nicht  unabhängig  von  einander  verfallen  konnten,  durch 
alle  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  abschriften  gehen,  während  an- 
dere sich  nur  in  mehreren  oder  wenigeren  finden,  und  selbst 
manche  abschriften,  die  sich  im  allgemeinen  ziemlich  genau  an 
den  med  iceischen  text  anschliessen  —  wie  z.  b.  die  wiederholt 
erwähnte  wolfenbütteler  und  eine  nur  die  drei  ersten  stücke  ent- 
haltende wittenberger  —  doch  in  einzelnen  stellen  die  interpo- 
lirten  lesarten  der  in  rede  stehenden  textesrecension  darbieten. 
Eines  der  einleuchtendsten  beispiele  dieser  art  findet  sich  in  den 
Sieben  vor  Theben,  wo  nach  v.  194.,  mit  dem  in  der  medicei- 
schen  handschrift  folium  66.  schliesst,  ein  vers  fehlt9),  der  in 
allen  abschriften  durch  einen  den  Zusammenhang  der  rede  auf 
eine  absurde  weise  störenden  trimeter  ersetzt  ist, 

"     '      '     *     <n\  »  # 

totavta  y  av  lv)  yvrai$i  cvvvaifav  fjfotc, 
welchen  der  interpolator  nach  anleitung  der  verse  187.  188.  ge- 
bildet hat, 

fij}*'  iv  xaxotai  fij/r*  eV  eveatot  q>i\q 

|t;»orxoc  tirjv  note  1  *)  yvtatxeicp  yevBi, 
während  der  Zusammenhang  toiyuQ  nQOtyoovw  naoiv  jjdtJjfOJC 
oder  etwas  ähnliches,  forderte,  wie  ich  in  der  vorrede  zur  zwei- 
ten oxforder  ausgäbe  des  Aeschylus  p.  XIV  und  zur  dritten  ox- 
forder ausgäbe  des  Sophocles  vol.  8  p.  XII  bemerkte. 

Eine  ähnliche  bewandtniss  hat  es  mit  den  ersten  Worten  der 
parodos  desselben  Stückes ,  welche  in  der  mediceischen  handschrift 
so  lauten, 

ÖQtoiitu  yoßgga  ptyaX  a%i\t 
Es  leuchtet  ein   dass  ÖQSOfiat  der  schluss  eines  dochmius  ist, 

9)  Ebenso  Hess  der  Schreiber  im  texte  des  Sophocles  den  vers 
177.  der  Trachioierinnen  am  ende  der  sehe  aus,  bemerkte  jedoch  Bei- 
nen irrthuro  später  und  trug  den  vers  nach. 

10)  totavtti  y  av%  wie  auch  der  Verfasser  des  verses  wahrschein- 
lich sehrieb,  steht  in  der  venelianischcn  abschritt.  6 16  und  in  einer  Cam- 
bridger: in  anderen  totavta  oder  rotatt  av.  Blomfield  schrieb 
louevid  tok,  was  unzweifelhaft  sein  würde,  wenn  wir  es  mit  worlen  des 
Aeschylus  zu  thun  bitten. 

11)  not*].  In  der  handschrift  steht  to>  (ohne  jota,  wie  auch  yv- 
ratxska):  verzeihliches  versehen  eines  alten  abschreiben,  welcher  den 
arlikel  fur  uölhiger  hielt  als  die  partikel  noti,  währead  in  wirklichkeil 
der  umgekehrte  fall  stattfindet. 
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dessen  vorhergehende  silben  in  der  bandschrift  ausgefallen  sind. 
1st  auch  diese  lücke  nicht  mit  positiver  gewissbeit  auszufüllen, 
so  lasst  sich  doch  soviel  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  sagen 
dass  Aeschylus  einen  so  bewegten  cborgesang  wie  diesen  nicht 
mit  einem  nichtssagenden,  nur  auf  ausfüllung  des  verses  berech- 
neten worte,  sondern  mit  einem  gewichtvollen,  die  aufmerksam- 
keit  der  Zuschauer  erregenden  begonnen  haben  wird,  wie  das  von 
mir  vorgeschlagene  und  durch  ähnliche  stellen  des  Aeschylus  in 
der  vorrede  zur  dritten  leipziger  ausgäbe  p.  XII.  begründete 
tsoxoia  ist,  welches  auf  neue  und  unerwartete  Schrecknisse  deu- 
tet, mit  bezug  auf  andere  ereignisse,  die  als  vorangegangen  zu 
denken  den  Zuschauern  nach  den  in  dem  prolug  des  Eteokles  ent- 
haltenen äusserungen  nicht  schwer  fallen  konnte.  Von  allem  dem 
hatte  der  plumpe  interpolator  keine  ahnung,  der  in  den  überlie- 
ferten worten  einen  iambischen  dimeter  suchte  —  wie  auch  in 
den  oben  p.  75  verzeichneten  stellen  der  Eumeniden  dochmien 
wiederholt  in  iamben  umgeformt  worden  sind  —  und  demnach 
schrieb : 

ÖQevficii  apoßtod  fxtyaka  t  ajffl. 
Diese  pfuscherei  fand  eine  so  weite  Verbreitung  dass  sie  fast 
in  allen  bis  jetzt  bekannten  abschriften  gefunden  wird.  In 
der  pariser  2787,  steht,  wie  ich  in  meiner  ausgäbe  der  Scholien 
zu  p.  310,  2.  bemerkte,  im  texte  ÜQfOfAat  cpoßtQa  lisydX'  a%q,  je- 
doch mit  beigeschriebenem  yQ.  tfoet'/uat  und  yg.  ptyaXa  t  ajjy  la). 
In  ein  paar  anderen  ist  ögiopai  neben  peydla  t  am  beibehalten, 
entweder  zufallig  oder  in  der  meinung  dass  ein  anapaest  hier 
eben  so  gut  wie  ein  iambus  oder  spondeus  stehen  könne.  Die 
richtige  lesart  fand  Triclinius  in  seiner  abschrift  und  bediente 
sich  derselben  in  seinem  metrischen  scholion  zu  Eurip.  Phoen.  239. 

Nicht  weniger  eigentümlich  ist  dass  in  dem  verse  der  Per- 
ser 580.  die  in  der  medieeischen  bandschrift  zwischen  anatde? 
und  daifiovi  api  stehenden  buebstaben  iga  in  allen  abschriften 
in  fygavjcn  oder,  was  dasselbe  ist,  Zgarrui  verwandelt  erscheinen, 

12)  Robortelli,  der  für  die  Scholien  der  drei  ersten  stücke  eine 
der  pariser  handschrift  ähnliche,  wenn  auch  weniger  vollständige,  be- 
nutzte, behielt  in  dem  lemma  des  scholion  (p.  64.)  die  richtige  lesart 
ögioficc*  (f  oßtQct  /utyäJC  fyi  bei,  während  er  in  dem  einige  monate  spä- 
ter gedruckten  texte  die  zum  theil  verfälschte  lesart  &Qto/uat  yoßeQa 
fjtydX«  r*  &xi  aus  einer  oder  mehreren  anderen  handschriften  aufnahm, 
abweichend  von  Aldus,  der  das  richtige  &Qeo/Ltca  yoßiQct  fnyaX!  ä%ti 
aus  seiner  handschrift  halte  drucken  lassen. 
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welches  ein  später  scholiast  durch  ßQfyoprai  rotg  ddxQVCi  er- 
klärte. Wir  wissen  jetzt  dass  die  buchstaben  * (>«  ein  bruebstück 
des  in  einer  alteren  handschrift  unklar  geschrieben  gewesenen 
verb  um  sqqovöi  sind,  welches,  wie  sinn  und  metrum  zeigen,  an 
den  anfang  des  v.  571.  vor  ctive  gehört,  worüber  ich  im  Pbilo- 
logus  XIII,  p.  478  sprach. 

Um  nun  das  verhältniss  der  zahlreichen  abschritten  der  drei 
ersten  stücke  zu  der  Originalhandschrift  klar  und  übersichtlich 
zur  anschauung  zu  bringen,  lasse  ich  ein  doppeltes  verzeichniss 
von  lesarten  folgen,  deren  ersteres  die  wirklichen,  wenn  auch 
sehr  geringfügigen  berichtigungen  des  medieeischen  textes  ent- 
hält, das  letztere  hingegen  eine  hinreichende  auswahl  von  Verfäl- 
schungen des  textes  in  stellen  die  theils  gar  keiner  änderung  be- 
durften ,  theils  anders  zu  corrigiren  waren.  Die  in  beiden  Ver- 
zeichnissen aufgeführten  lesarten  sind  theils  allen  bis  jetzt  be- 
kannten abschritten  gemein,  theils  nur  in  einzelnen  gruppen  der- 
selben, bisweilen  auch  nur  in  einer  oder  ein  paar  abschritten  an- 
zutreffen ,  was  sich ,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde ,  daraus  er- 
klärt dass  einzelne  abschreiber  hier  und  da  auf  eigene  hand  eine 
änderung  vornahmen :  ersefaeinungen  die  in  gleicher  weise  auch 
in  den  abschritten  des  medieeischen  textes  des  Sophocles  zu  be- 
merken sind,  wie  ich  in  der  vorrede  zu  dem  ersten  bände  der 
dritten  oxforder  ausgäbe  des  Sophocles  gezeigt  habe.  Einzelne 
jener  späteren  änderungen  des  textes  beider  dichter  sind  von  jün- 
geren händen  am  rande  der  medieeischen  handschrift  eingetragen 
und  befinden  sich  demnach  gegenwärtig  in  der  handschrift  ohne 
auf  rechnung  derselben  zu  kommen,  wogegen  die  von  dem  Öioq- 
&(D77]<;,  der  nur  wenig  jünger  als  die  handschrift  selbst  ist,  ge- 
machten änderungen,  wo  sie  mit  den  späteren  abschritten  überein- 
stimmen, nicht  aus  diesen  in  die  medieeische  handschrift,  sondern 
umgekehrt,  gekommen  sind. 

A. 

Verzeichniss  der  berichtigungen  des  medieeischen  textes. 

PROMETHEUS. 
2.  aßaror  t'  etc  Med.]  äßaro*  tig  (mit  dem  schol.  zu  Arist. 
Ran.  826).       42.  aei  te]  aei  ys.        90.  ttapfitjTmQ]  nafifttjtOQ. 
[125.  Med.  gibt  nicht  iXaq,Qäc9  wie  angegeben  worden,  son- 
c 

dem  i).a(pQcig,  folglich  richtig  iXatpQatg,  wie  alle  abschritten.] 

I'k.lolog«».    XV11I.  Jahrg.  l-  6 
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136.  al  al  at]  at  at  was  (aiat  zu  schreiben  war). 
142.  agon  naTQov]  nooanaQrog.         172.  oSroi]  ovzt.  176. 
notvai  %i  ftot  ritetv  t/jg\  nutvdf  te  livti*  iijod'.  185.  ov 

na()dfiv&ov]  unuQdfAvdov.  201.  edgtjg]  idgag,  218. 

ngoaXaßopzt]  nQoaXapovTU.  245.  uXyvpOyp]  rjlyvt&qv.  248. 
i  ]  y.  267.  &9Tttota]  ür^iotg  8\  332.  fitjdep]  ftrfii. 

333.  ntiOetg]  ntCoHf,'.         340.  xuv8e  p/}]  xovdaptj.  348. 
og  «v  etftffoov«;]   0»;  77()oy  ifntQOVf.        355.  <pojW]  gofop. 
371.  OsQpijV  —  ^A«ö(ji]  OsQfioig  —  ßsXeot.  380.  toxtat- 

pei]  ia%vaii>n.  381.  rcpoilt^f  itfOco]  ftQOftrjOttaOat.  401. 

^jyyatV]  nuyatg.  405.  ipöetxvvstr  ai^u/jp]  ipde/xpvatp  ai^ur. 
422.  ff/uoixr/]  ttfxapzat.  (So  die  meisten  abscbriften  nach  einer 
Verbesserung  die  der  corrector,  gleich  manchen  anderen  seiner 
Verbesserungen,  aus  den  mediceischen  Scholien  entlehnte,  in  wel- 
chen hier  bemerkt  ist  v^tonai  oi  K6X%ot).  426.  axcif*«*- 
TotVtoitf]  adafturrodiroig.  428.  mg  —  v*r*/'(>op>]  og  —  vntQ- 
oiop.  432.  findig]  fivOoa.  459.  voGqtapdtoap]  ao- 
qncudrwr.  (So  alle  abscbriften,  und  eine  späte  hand  am  rande 
der  mediceischen  Handschrift.  Das  fehlerhafte  poaquofiditap  er- 
wähnt ein  byzantinischer  scholiast  als  verschiedene  lesart). 
468.  ravTiX6x<x)p  oxtjuara]  PUvttXwp  6xwa***-  502.  ciÖw 
oo>]  ai'drjnor.  505.  juvzu]  ndtiu.  519.  ftgh]  nXrt9. 
520.  ovx  ur  ovp]  ovxii  ar,  556.  «x«<V  ore  tot]  exeuo 
it  6Y  (was  ixfho  ö'  or  zu  schreiben  war.).  562.  j«>U- 
90tat9]  ^aiiyoitf.  564.  o«oi]  orrtj.  567.  7  dXa.it>  av] 
7U9  rdXai9U9.  569.  qofiovpat  709]  ibp>  ohne  (pofiovpai.  583. 
7io«ioi<ti]  notiiotg.       608.  g.^a'tw]  g;oa&  rr/.       617.  ov*]  «r. 

637.  xunoxXavcrai]  tunoxXaioui.  638.  owo*]  0^7. 

667.  ffvowrof]  wvooa/xoV.         683.  £  it  —  TzofO»-]  o  tt  —  no  km. 

688.  qvxopw]  tjvxovr.         690.  üvaotaia]  xai  Övaotozu. 
706.  /4«0']  fidX\  758.  ijflof/*']  //dot*.  771.  Xvotop]  X*'- 

aoop  a*.  772.  avtar  iyyoKov]  avzop  ixyotcor.        776.  aav- 

trje  t]  ouvrJjg  ohne  t\  792.  »orror]  noirov.  806. 

«ri^o*]  *c'(>ot/.  840.  xi^jjafcrttt]  xexAr/rerat  (wie  bei  Tze- 

tzes  zu  Lycophr.  630).  853.  nt9tijx09z6natg]  werT^xorra- 

naig.  858.  Otjosvaofzeg]  OtjQevo9tfg,  864.  «VI  cV. 

866.  «^rt/i^Af t>^cT£irt(]  dnafißXv9ÜqaeTai,      867.  dem]  5t/oi>. 

872.  xAf^Oifc*]  xXsirog.  881.  x«e<5/a]  xQadt'a.  885. 

fffaiowj'}  natovd.  910.  Ooo'rwt]  ^o'rwr  t\  rtargog 
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t]  natQOf  d\        922.  svQyoot]  evgrjaei.         932.  »<»*•]  nwc  d\ 
933.  tt  dal]  ti      dp.  945.  top  quigotf]  iif^fiegoig. 

961.  de]  ye.  965.  xadugwag  (i  durch  rasur  in  o  ver- 

wandelt)] xa&ooQftioav.  969.  g>i}*a/]  qptmu.  matbv  d' 

(corrigirt  y'  von  sehr  neuer  hand)  nyyeXop]  matbp  ayyeXov. 
986.  natdd  pe]  «««8*  oira  pe.  988.  nevoeio&at]  ttri- 

oeo&ai.  995.  (pgdoeif\  ygdaat.  998.  c5  **a<]  atntai 

(nach  der  erklärung  des  scholiasten   reOetogyrat).  1002. 
Iitjna&  (d  aus  co  oder  v  gemacht)]  ^)no&  (so  auch  am  rande 
der  mcdiceischen  handschrift  von  einer  hand  des  15.  jahrhunderts> 
1010.  ßtdfy]  ßid&i.  1016.  ätyvxrw]  ayvxzo*-  (wie 

auch  in  der  med.  handschrift  og  von  neuester  band  über  a*). 
1026.  (iij  to*]  fit]  tt.  1039.  neiOov]  mdov.  1043.  im 

ftoi  Qinrsia&co]  in*  ipot .  ginitodoo. 

SEPTEM. 

54.  nvatti]  marts  (wie  bei  Stobaeus  Flor.  7,  11).  71. 
nQVfiPoOiv]  Die  richtige  lesart  fiQtnpo&ep  ist  in  dem  fehler  einer 
abschritt  ngevfjtro&ep  enthalten.  86.  ito  i'ai  ito]  ito  ico. 

90.  moXtp]  noXtp.  105.  idv  reap]  tup  reap  yitp.  129. 

QvoiTtToXtc]  QvcinoXtg.  141.  aeOep  it]  ai&tp  ydg  e'£.  168. 
taste  ye  nvgyocpvXaxeg]  täade  niQyoyvXaxei;.  205.  ort] 

ore.  210.  er  xv pari  (die  buchstaben  eV  xv  von  der  hand 

des  dtoQ&<oTT]<;  auf  einer  rasur)]  Wfooc  xvpart.  219.  Affarot] 

Xinoi.         233.  pep6fiea& ]  rt/io'petf'.  237.  etrxtyAof]  exrjXog 

(nur  in  ein  paar  abschritten ,  wozu  ein  byzantinischer  scholiast 
die  bemerkung  macht:  ygdtperat  xat  tvxijXo*;.  to  ydg  v  ptitgov 
aitta*  evexa  note  nagaXappdpetat).  238.  «fipiya]  dpdfttya 

(in  einer  einzigen  abschrift).  254.  xa/*e  xat  natsap  moXtp\ 

xdfte  xat  ae  xat  noltp  (was  xat  <xe  xai  näoav  noXtp  zu  schrei* 
ben  war).  309.  ev7ß€g>e'<TzaTx>f]  evrga^iaiaxop.  338. 

TioZiir]  ffro'Xitf.  355.  XeX^fieroi]  XeXift/ttvoi.  362.  (>o- 

0»Wi]  godtote.  373.  e7<r]    Es  ist  nicht  klar  ob  alle  ab- 

schriften in  dem  hier  unzulässigen  ehi  mit  der  Originalhandschrift 
übereinstimmen ,  oder  ob  einige  e*V  geben.  Sind  die  buchstaben 
EIC  richtig  überliefert,  so  können  sie  nur  die  praeposition  etV  be- 
deuten und  würde  in  diesem  falle  statt  ela  dgttxoXXop  dyyiXov 
Xoyop  fia&etp  zu  schreiben  sein  eiV  dgttxoXXop  uyyiXov  Xoyop  ndga, 
mit  beseitigung  von  paOetp ,  welches  aus  dem  über  dgttxoXXop 
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geschriebenen  glossem  agtipadii  gemacht  sein  kann,  wie  ich  im 
Philologus  XVI,  p.  225.  bemerkte.  Liegt  hingegen  der  fehler  in 
den  buchstaben  EIC,  so  würde  man  zu  lesen  haben  oW  agil- 
xoXXop  äyyeXov  Xoyov  paOeip.  404.  vntQXOfXftop]  vntQxonop. 

497.  "sign]  "Aqtu  507.  oW]  ov#\  523.  etxa- 

OfAm]  eixaopa.  566.  et  tfawi  (corrigirt  in  #soi)  öeoi]  ri&e 

ydg  &ioi.  588.  imxöovbg]  vno  y&ofot1.  598.  8vo- 

csßeartQOig]  dtfloeßfardton:.  633.  oiug  y*  agärat]  outg 

agärtti.  647.  Je'?«]  Xeyet.  657.  IJoXvpeixti]  üoXv- 

tsixij.  658.  onot]  onrt.  668.  ovt]  oil?.  680. 

tX&Qa.  706.  artQonaia]  ip  jQonaia.  734.  «vroxrd- 

«osdtrj  avToxrorwff  (nur  aus  einer  abschritt  bekannt ;  die  meisten 
geben  avroi  xtdptaatp ,  was  von  später  band  auch  in  die  med. 
bandschrift  gebracht  ist,  oder  avtol  xzcttmai).  738.  xa- 

OP 

öaQpia]  xa&agnovg.  740.  naXaiolg]  naXaiotoi.  751. 

ytivaro]  iyfCraro.  784.  6*  art  Ofipdroap'}       dftpdnop  (nur 

eine  abschritt).  794.  ntnrcoxep  if]  nimtox%p  ohne  d*. 

804.  ßaoiXstog  (eig  von  alter  hand  über  der  seile)]  ßaoiXteg. 

805.  xuQ^p]  X*Q*>**  820.  0adil«W]  ßuaiXioip.  833. 
xapäi'a]  xagdiap.             850.  ra]  7ao«.  854.  yooy]  yo'cor. 

919.  daxQVX*np  if]  diiAQvxftoP  ohne  6*.  920.  Öntofr]  dvotp 
(doioip  ist  ein  in  der  med.  handscbritt  öfter  wiederkehrender  feh- 
ler, den  an  ein  paar  stellen  schon  eine  alte  hand  berichtigt  bat). 

924.  noXiratg]  noXhug.  927.  fj]  d.  947.  ps'Xcoi] 

eo  (itXeot.  1020.  ntttjpmp]  ntteiPtop.    (So  alle  abschritten 

nach  einer  correctur  die  nicht  so  unzweifelhaft  richtig  ist  wie  ge- 
wöhnlich angenommen  wird.  Aus  Etym.  m.  p.  666,  35.  geht 
hervor  dass  die  alten  grammatiker  zwischen  nttttto^,  das  sie  ab- 
surder weise  mit  uireip  in  Verbindung  brachten ,  und  nerqpoc 
schwankten,  was  auch  die  uns  erhaltenen  handsebriften  anderer 
Schriftsteller  öfter  darbieten  und  von  Herodian  gebilligt  wurde. 
Da  diese  meinung  auf  einer  aus  dem  epischen  neriqrnc  gezoge- 
nen folgerung  beruhen  könnte,  so  würde  darauf  nicht  viel  zu 
geben  sein,  wenn  nicht  in  den  von  Böckh  herausgegebenen  at- 
tischen seeinschriften  üettjptj  wiederholt  als  schiffsname  vor- 
käme,  wonach   man  geneigt  sein  kann  itttqpog  für  altattiscbe 
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Schreibart  statt  des  späteren  rretetroe  zu  halten.).  1064.  OqT^ 
">v]  Opyrnr. 

PERSAE. 

9.  noXvxQWSovg  OTQartdg]  noXv^Qvaov  atQatiae.  13. 
o/jwxf]  mjwx*.  19.  rrjüp]  mwr.  22.  Meraßdt^] 

MiyafSdrqc  oder  Mtydßatog.  28.  «V  tAi^ok]  evrXijpop,. 

43.  Aftfreofafl^l  MitQoyaOtie.  55.  x«J  roJot/Axw]  xai  fehlt 

richtig  in  der  wolfenbütteler  abschrift  82.  oV(p«]  M9rti*. 

107.  noXtmp  a']  jfolftor  r  .  12&  fitXiaaa  avp]  tisXta- 

adp  <tup.  137.  «rjnjjfrra]  aliftdiPta.  138.  8vtatfj(? 

inorttfitpafMipa]  evpar^ga  fTQonefHftapipa.         141.  ow?]  <m>otf. 

152.  ftQoOTtitrco  fTQo<sxvrü\  ttQoanUt<ot  ohne  W(>o<Txt/*a>. 
157.  fvri?T«i^a]  elpdraQa  (so  in  einigen  abscbriften,  entsprechend 
dem  in  t.  160.  folgenden  «vrar^ior,  wo  einige  abscbriften  «v- 
»atfrjfoior,  worüber  meine  bemerkung-  in  der  oxforder  ausgäbe 
nachzusehen  und  das  von  L.  Dindorf  im  Thesaurus  vol.  3.  p. 
2357  gesagte).  163.  xvpiooav]  xopioag.  181.  ido^d- 

ryp]  tdoSdryp  pot.  228.  de]  dt}.  266.  te]  ye. 

288.  'A&tipat]  ' AVatut.  306.  i&aiytpfc]  iOayepijg.  312. 

9>coc<re  p?cj  QeQeaaevqe.  318.  'jfetdßqg  (mit  einem  punkte 

über  0)]  ' AQrdf*tjg.  327.  u/rapjo*'  (so)J  enaQiog.  330. 

ffa^orrwf]  fraporrwr  6*.  344.  A^q^ra*]  XetqfOijpat. 

359.  «rartfooomtf]  intpOoQvpieg.         370.  448.  r^vai*]  ratWr. 

372.  ttovjiov]  fxrtfiov  (bloss  line  abschrift,  wie  es  scheint). 

426.  oifimy^g]  oifanyij.  430.  <rro/j|ro4^a^oiJ7f]  oroi^/yo. 

Coiy.  431.  fitjddfi.  432.  rooovr  a^rf/iar] 

toaovtdQt&fiOP  (nach  der  bemerkung  des  Bcholiasten:  /ijjuor«  & 
rotfowraoi^oi»  dA«).  433.  Med.  von  erster  hand  «oowvai, 

aber  von  alter  hand  in  eQQcoye  verwandelt:  daher  die  abscbriften 
Ippttfir.]      461.  oXXvoar]  wXXvoar.      474.  drttjQxeae]  an  faxe  aar. 

477.  rocrwr^«]  tooopde.  489.  woAf?]  noXiOft.  498.  svgero] 
VPjfvo.  506.  svri/je«]  svrt^/fc.  516.  iptjXov]  ipyXXov. 

527.  jjfiatf]  528.  marolg]  motoloi.  548. 

w  ydg  öij]  pvp  yaQ  ohne  dq.  554.  ßaQtöeg  te  aoprtai] 

ßagiUtooi  ftopricug.  555.  vi  now]  tintt  (in  6iner  abschrift 

mit  hinzugefügtem  jq.  ti  note).  557.  Sovaidtg]  JSovaiÖatg, 

558.  ts  yap  na}]  tt  xai.  569.  *eiQ)0*Vree]  Xy<p&ipug. 
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577.  ttxvXotrai]  axvXXotrat.  598.  tfi/rooov]  fftneiQog. 

609.  iortiXaro]  eamXa.  610.  pj^txr^ta]  pgiXixTijQta. 

621.  dtaxaXtiadai]  dtaxaXstadt.  633.  ftoi]  pov. 

641.  fuyaXavxij]  MfTavX^  (-n  *'ncr  obschrift).  652.  arroXXv] 

01 

anmXXv.  662.  rtt'jQav]  riUQctf.  679.  i&ipvvt  (01 

ohne  zweifei  verschrieben  statt  0/)]  *J/g>#ir0\  688.  xa- 

Atfa&ai]  xaUia&i  (wie  bei  dem  scholiasten  zu  Hesiod  Theog.  772). 
693.  ti  hrt]  ri  #  lau.  700.  701.  foiofiat]  biofuu. 

709.  tvrv'iii  (evtvxq  vom  corrector)  jro'Tpo*]  tvrvxtt  notficp. 

710.  «aar*]  o*'  0*  fcof.  713.  /(wra)]  Xoyop.  714. 
m;  «wotf  tiVreir]  fiffeir  fjiof.  720.  tfroan/iaroir]  arpa~ 
riVfidioif.  721.  roddoade]  roan'oac.  740.  afftoxqrti/e»] 
hiaxrppt*.  751.  uo'roi]  noQOi.  754.  f<*Va]  f**7a*» 
778.  Qttopof]  cjttofi <>*  782.  <?<6r]  «r.  795.  fv- 
<yr«A7;]  tvotaXrj.  796.  rpojroitf]  ro*roi$.  806.  gpi'Aov*] 
91'Xor.  811.  3a/f4o'roir]  datpnrwr  816.  atpato- 
ayaftjv]  aifiaTotjtuytjg.  817.  J7Xar«W]  flXaratw. 
JcoQtddo^]  JtoQt'dog,  854.  yepafoV]  y^gaiof.  855. 
«x«x*/v]  axaxa»».           858.  a*iooai>ofi«0']  dneq>aurrt*e{? . 

867.  awfoft*]  ovOifc,  895.  /jaTprmo'ieitf]  parooTzoiliy. 

897.  eixraiarot^*]  tvxrtdtov$.  899.  «Äiareor]  Aai/rar. 

905.  fcoirpe/rra]  ütorgenTa.  921.  eWxeiocr]  äm'xeiQSf. 

935.  /roog>  00770t»]  nQoaq>Ooyyor.  958.  '^ya^arai:]  ' Ayüu— 

(idrae  (in  einer  abschrift).  999.  TdJ/io*]  Toi/io^  r\ 

1017.  if]  r«.  1047.  y««oVov]  yoiftroY  1056.  vntv&t] 

fltQ&8.  1060.   BQtldt]  bQSIXt. 

Sollte  mir  in  diesem  Verzeichnisse,  welches  aus  einer  wider- 
wärtigen masse  werthloser  Varianten  auszuziehen  war,  eine  oder 
die  andere  berichtigung  unerheblicher  fehler  der  med  iceischen 
handschrift  entgangen  sein ,  so  werden  die  leser  dieses  übersehen 
um  so  bereitwilliger  entschuldigen  als  einige  etwa  aufzufindende 
nachtrage  nicht  das  mindeste  an  dem  gewonnenen  res ul tat  än- 
dern, sondern  nur  von  neuem  bestätigen  werden  dass  die  sämmt 
liehen  in  den  vorhandenen  abschriften  bemerkbaren  berichtigungen 
keinen  einzigen  der  tiefer  liegenden  fehler  des  medieeischen  tex- 
tes  berühren,  sondern  nur  von  der  geringfügigsten,  den  fähig- 
keiten  der  correctoreo  des  13.  bis  15.  jahrhunderts  entsprechen* 
den  beschaffenheit  sind.     Es  befinden  sich   unter  diesen  berichti- 
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jungen  kaum  sieben  l3),  die,  so  handgreiflich  sie  auch  waren,  doch 
wenn  man  sich  auf  den  Standpunkt  jener  überaus  schwachen  kri- 
tiker  stellt,  vor  den  übrigen  ausgezeichnet  zu  werden  verdienen. 
Ungefähr  dasselbe  maass  von  geistiger  kraft  erkennt  man  auch 
in  den  verfälschten  lesarten  der  drei  ersten  stücke,  deren  ver- 
zeicbniss  ich  nun  folgen  lasse.  Einiges  darin  aufgeführte  kann 
auf  zufälligen  versehen  beruhen,  eine  moglichkeit  die  ich  auch 
oben  bei  den  fälschungen  des  textes  des  Agamemnon  und  der  Eu- 
meniden  gelten  Hess:  das  meiste  jedoch  ist  von  der  art  dass  man 
die  absieht  der  kurzsichtigen  Urheber  dieser  schlechten  conjecturen 
sofort  erkennt.  Eine  hauptrolle  unter  denselben  spielt  der  gram- 
matiker  dessen  textesrecension  in  der  mehrerwähnten  venetiani- 
sehen  handschrift  616  —  welche  dem  13.  oder,  was  nach  den 
schriftzügen  das  wahrscheinlichere  ist,  dem  14.  jahrhundert  Ange- 
hört —  enthalten  ist,  wie  ich  in  einzelnen  für  sein  verfahren  be- 
sonders charakteristischen  fällen  durch  ausdrückliche  nennung  die- 
ser handschrift  bemerklich  machen  werde,  was  in  gleicher  weise 
bei  anderen  zu  thun  nicht  der  mühe  lohnt. 

B. 

Verzeichnis*  verfälschter  lesarten. 
PROMETHEUS. 

20.  rorj(o  Med.]  nayu>  (in  allen  abschriften ,  eiu  zwar  ganz 
passendes  wort,  aber  eine  ebenso  unnö'thige  änderung  wie  v.  418. 
noQOv  in  einigen  abschriften  statt  tonov:  s.  meine  vorrede  zur 
dritten  leipziger  ausgäbe  p.  LVI1I.  Bei  Sophocles  Oed.  Col.  19. 
ist  zn  a&arov  tjetqov  in  der  handschrift  beigeschrieben  yg.  ndyov, 
was  ich  dort  zu  bemerken  vergessen  habe).  21.  ßgorcö»] 

öemw.  52.  rtpde  öeafja]  dtGud  rqpds  (s.  vorrede  p.  LIM). 

98.  q>tv  qtev]  uJ  al,  wie  auch  v.  124.  in  einigen  abschriften 
ai  al  statt  ysv  qiev  geschrieben  ist  113.  ftitaoalevuirov] 

naaoaltvtbc  in  einer  anzahl  von  abschriften  ist  entweder  ein 
glossem,  oder,  wenn  es  eine  correctur  sein  soll,  unvollständig  statt 

13)  1.  Sappl.  789.  caqyävaiq  Med.]  dqiavais.  II.  Ib.  790.  XQ°'y] 
XQot.  III.  Again.  297.  nanfiov  wnov]  möiov  'Acunov.  IV.  Proin. 
142.  ngbc  naTQoö^  nqocnaQiog.  (Dass  nach  nqoanuQiog  zwei  silben  feh- 
len und  dass  diese  durch  tyal  zu  ergänzen  sind .  dies  zu  bemerken 
ging  über  die  kräfte  des  correctors).  V.  Ib.  986.  naidä  /u*]  naid' 

otaa  fu.  VI.  Ib.  998.  <o  neu]  cunrat  (nach  der  orklärung  des  scholia- 
steo  it&tojpiTcu).        VII.  Pers.  899.  ilkkvwv)  ilavytay. 
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TfaaaaXevtbg  top  geschrieben,  eiu  ei o fall  den  später  Turnebutt 
hatte,  dessen  interpolation  sich  in  den  ausgaben  bis  1851  erhielt, 
wo  ich  in  der  zweiten  oxforder  ausgäbe  die  wahre  lesart  ngoa- 
ntnagpipog  herstellte,  die  ihre  Bestätigung  durch  das  adiectivum 
ngoanagiog  erhält,  welches  ich  nach  anleitung  der  med.  hand- 
schritt v.  142.  hergestellt  habe.  141.  icid§a&9  o«p]  iatdto&i 
/*  o(0).  142.  ngog  nargog]  ngocnognaibg  in  allen  abschrif- 
ten  mit  ausnähme  6iner,  in  welcher  ngoa  na  -tots  mit  einem  nach 
a  ausradirten  g  und  von  anderer  hand  darüber  geschriebenen  nof 
wahrscheinlich  statt  nog,  um  die  interpolirte  lesart  ngoonognatog 
herzustellen.  In  einer  anderen  abschrift  ist  yg.  ngoönagxog  bei- 
geschrieben,  welches  die  richtige  durch  hinzufiiguug  des  prono- 
men  iyat  zu  vervollständigende  lesart  ist,  die  ich  in  der  dritten 
und  vierten  leipziger  ausgäbe  hergestellt  habe.  155.  dygioig] 
aygiwg  (was  richtig  sein  kann).  162.  d7ya  y«  dibg]  ö/^a 
/  hog  (wahrscheinlich  aus  einem  glossem).  268.  roiaioi  pe] 
toiaiade  toi.  329.  ngoazgißetat]  ngoaylvtrai,  369. 
Xevgovg  yvag]  Xivgäg  yvag  alle  abschriften,  nach  einem  über  das 
genus  des  Wortes  yvai  weit  verbreitetem  irrthum:  s.  meine  vor- 
rede zur  dritten  oxforder  ausgäbe  des  Sophocles  vol.  3.  p.  IX. 
380.  oyvduvTa]  cygiywpia  fast  alle  abschriften.  384.  rjjfo  tq 
toaap  voattp]  rtjvds  rqp  voöop  poasTp.  389.  öaxovpri]  xga- 
rovm.  416.  pa%ag\  pa%aig.  418.  ronop]  nogov. 
449.  ßtor]  xqoi'ov.  477.  nogovg]  ÖoXovg.  480.  olds 
niarof]  ov  nortaibp,  516.  *EgtPveg\  'Eotvvveg  hier  wie  über- 
all. 525.  Övag]  ßiag.  657.  pvxn'qpapt  optigaru]  vvxii- 
qiott  bpeCgata  übereinstimmend  in  allen  abschriften.  Das  ad- 
iectivum pvxilyapiog  findet  sich  ausserdem  nur  noch  in  einer 
stelle  des  Euripides  Hei.  570:  ov  tvxtiyapxop  ngonoXop  'EpoÖfag 
f*  »o«v'.  und  ist  in  dem  verse  des  Aeschylus  um  so  weniger  zu 
ändern,  da  es  auch  durch  das  entgegengesetzte  ovag  ypegoyapTOr 
im  Agamemnon  v.  82.  empfohlen  wird,  wo  in  der  handschrift 
fosgoqfatop  steht  —  vielleicht  in  folge  der  alten  Orthographie  in 
welcher  der  buchstabe  N  durch  einen  über  das  A  gesetzten  strich 
ausgedrückt  war  —  -  was  erst  Triclinius  in  forgo  (pap  top  änderte: 
wogegen  foegotpoizog  nur  aus  Basilius  M.  vol.  1.  p.  107.  bekannt 
ist.  Dass  Lycophron  v.  225.  pvxrtyoiza  Ösi^ata  sagt  —  ein 
auch  von  einigen  weit  späteren  Schriftstellern  gebrauchtes  adie- 
ctivum —  kann  dagegen  nicht  in  hetracht  kommen,  da  Lycophron, 
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selbst  wenn  er  die  stelle  des  Aeschylus  im  sinne  gehabt  haben 
sollte,  *vxti(poira  substitution  konnte.  Eher  könnte  man,  wie  mir 
berr  A.  Nauck  vorschlug,  vermuthen  dass  bei  Aeschylus  6et(xuia 
aus  Lycophron  herzustellen  sei,  damit  nicht  das  in  dem  Vorder- 
sätze gebrauchte  substantivum  (tounöät  ndßag  ttHpQovag  oWoa<f*| 
%vvuX°M*  Svorrjvog)  im  nachsatze  wiederkehre.  Beides  verbunden 
findet  sich  in  den  Choeph.  523:  Ix  r'  ovtiQut(av  |  xai  vvxnnXdyx- 
iuip  dttfiätutv  mnaXftivTj.  676.  KtQxvetag\  KcyxQtCag. 

677.  uxgrjv  re]  ig  axoqv.  762.  nqbg  uvidg  aviov]  avidg 

nqdg  uvrov.  874.  ipoi]  ipjj,  875.  (laxqov  Myov]  pa- 

xqov  xqovov.  876.  oV  i']  <rä  <P.  930.  2^y6g  nru]  Jtög  nva 
oder  nva  Ji6g.  971.  jrQuyfiaa]  nfaan.  1012.  mt- 

c&jjg]  m(#ri.  1026.  lotoväe]  'zov  cov   oV.  1057.  $ 

70v<T  tviv%ij]  tl  nid*  tvivx^j  (wie  in  der  medieeischen  handschrift 
am  Rande  von  spätester  hand).  1087.  unodnxvypsvu]  Im- 

fotxvv(itvay  oder  uvndfixvijfACva. 

SEPTEM. 

12.  ßXdorripov  (falscher  accent  statt  ßXa&rrjfiov)  —  noXvr] 
ßkartfifid  y  —  itoXv  (Ven.  616).  Andere  ßXdffnfioy,  Triclinius 
ßXdcvi\v  fitv.  iroXvv]  noXXqv.  19.  olxunrßuq]  ohrjTjjgag 

(vielleicht  richtig).  20.  yivoto&i]  yivriafrt.  28.  '^atftfa] 
\4xatöa.  35.  ayav  ofitXov]  uyav  y  o/itXov  (Ven.)  45. 

53.  ~AqT\\  vAqt\v.  56.  ayot]  ay$.  70.  *Eqivv<;~]  *Eqwvvg 

hier  und  überall.  75.  £vyolto  SovXeCoKft]  ^€vyXt]Ci  iov- 

Xetyat.  78.  &Qiofioti  —  (leydX  &Qtvpa*  —  piyuXa 

f  axn*        80.  5Jf]  w<fe.       94.  &eäv]  &tawäv.       109.  noXid- 

ov 

O£o»  (entstanden  aus  noXtoxoi)]  noXus<sov%<»  (wie  v.  823  in  der 
medieeischen  handschrift  und  allen  abschriften  itoXiGGov%ot  oder 
bomcov/o*  statt  n oXiovxo*  steht,  und  v.  312  in  den  abschriften 
TtoAMSovxot  oder  nofoöaovxoi  statt  nofoovxot).  247.  yfj&ev]  Sq&ev 
(Ven.).  257.  uvdquq]   ävdqtg.  270.  nolipiov  (poßov] 

xoUpLujv  (foßov.  318.  §vioQ(g\  $vit}Q*g.         352.  SvpfioXtt] 

ZvpßdX&i  (Ven.  wahrscheinlich  von  demselben  corrector  der  die 
ihm  unbekannten  Wörter  ßXadijfioy  (v.  12)  und  yrj&tv  (v.  247) 
in  ßXd<nt]fia  und  örj&ev  veränderte).  372.  roxog]  lixog. 

549.  ioXa6*\  StCy  (aus  v.  426  entnommen).  604.  Otomvinn] 
&tofA(G(o.  607.  ixSCxwg  (aus  ix&xoig  verdorben)]  IvdUwg. 
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612.  ß(u  <f>Qsvwy]  <pQevwv  ßto.  618.  tecydioM*]  &t<r<pä- 
roig  rov.        753.  fiatQÖg]  f*y  itQog.       760.  tqIxuXov]  tqoxuXov. 

803.  ngä//u(x  —  nXiov  (aus  ndfav  verdorben)]  noäyog  — 
notQÖv.  915.  /u«T  axdtaaa  lovg  (aus  fjtdfi  d^dv  ig  ovg  ver- 

dorben)] [kdt  a£ü)  (oder  agr}?)  (oder  &r*)  avwvg,  wie  auch  in 
der  mediceisclien  handschrift  von  später  hand  /ua£  i^tu  &r  uv~ 
xovg  beigeschrieben).         1065.  xu  nei&ono  (statt  ntöono)]  luvra 

PERSAE. 

10.  oqgoXotihtui]  oQOOTToXtiTcu*  49.  Gtsvvtui  (mit  punkt 
über  v,  wodurch  die  wahre,  von  dem  scholiasten  erläuterte  lesart 
Gitvzui  angezeigt  wird)]  Gtsvvtui.  86.  ~Aqti\  "Aqijv.  160. 
tvraifjQiov]  fvvaGnjQiov.  163.  anqiyri]  dvuiQiipt].  184. 

$xnQtm<SrdTa\  tvitqimGidtca  (Ven.).         217.  rtAfiV]  Xaßtiv. 
348.  fr  ]  £<rr\  375.  vavßdtrjg]  vavdtijg.         399.  evraxro^] 

tvmxTOv.  412.  ra  7T£ü/ra]  xai  jiqwtu,  417.  utpQuGpo- 

v(ag\  u(poaS/j,6ru)g.  438.  Twente  t*J  rijo"(P  fr.         441.  <pv- 

cw]  (fvcni.  442.  ixjtQtntig]  tvnQtjrsTg  (wie  184).  444. 

dvGxXteGidiw]  öWrvfftffrarcp.  H^Q^i  ndtfiw.  447.  upcpi 

de  \  xvxXovvio]  dfMfi  <P  £  |  xvxAovyro.  460.  nitQoiGiv]  niiQt]- 
Giv,  470.  fyff'  (gewöhnlicher  accentfehler  statt  IqG*)]  5*5*. 

484.  491.  SCipt]]  ö**>w.  488.  W/arftfos]  '-^foWof.  521. 
ajw]  «/a>  (Ven.  allein,  wie  Sept.  35).  535.  9 Ayßardvmv] 
*Exßatdvü>v.  536.  dvoytQw]  GTvytQw.  537.  änaXaig  (statt 
a/ucAaig)]  araAcu£.  556.  noXr^aig  (statt  jrokifra*s)]  jrott- 

r«»g.  580.  fya  (verdorben  aus  (qqovgi)]  iggancu  oder  tquv- 
jut.  582.  duoo'juo'ot]  ddugöfievoi.  609.  fow&aro]  eGrttXa 
tw  (richtig  in  einigen  icmXa  ohne  w»).  natdög  naigl  TtQtv- 
fieveTg]  ttutqI  noudög  tvfMvttg.  620.  rov  zt]  roW«  oder  rov 
oV.  632.  ntyag]  ffiqGug  mehrere,  woraus  dann  in  anderen 
ffigGutg  gemacht  wegen  tXnoi.  636.  alary]  alawä  (Ven.). 

648.  jraridXuv]  navidXaw  in  mehreren  abschritten,  in  der  wol- 
fenbütteler  mit  einem  merkwürdig  absurden  scholion,  £<rr*  dl  j6 
navidXuivov.  evQrjtai  di  iv  ifoXXolg  xal  xaXotg  ßtßXiotg.  oviw  xai 
fATj  olrj&t(rj  ug  navxdXawav  a&ov  tlvtu  yQuyeG&at.  Aehnliche 
Windbeuteleien  von  naXmoig  xai  dqtGxoig  ävnyodfpoig,  von  xaXoTg 
ßtßX(oig  oder  naXatolg,  bisweilen  sogar  ndw  naXatotg  ßtßXlotg, 
findet  man  auch  anderwärts  nicht  selten  bei  den  späteren  byzan- 
tinischen scholiasten  der  tragiker,  namentlich  bei  Demetrius  Tri- 
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clinius,  ungeachtet  man  es  den  lesarten ,  die  daraus  angeführt 
werden,  meistens  ansehen  kann  dass  manche  solche  nukaiä  ßißXCu 
kaum  älter  als  der  grossvater  des  Triclinius  gewesen  sein  kön- 
nen. 677.  diayotv  (aus  dem  glossem  did  zu  il  rdSt  v.  676 
und  dem  Infinitiv  rOAIN  (yoav)  entstanden,  wie  v.  736  in  der 
raediceischen  handschrift  yev  für  yalv  geschrieben)]  Sidyotsv. 

684.  rdipov  n(Xug]  niXag  xdyov.  685.  itQtvptvtig}  kqsv- 

jurntj.  687.  fyo&td&vng]  8Q&ot£ovTtg  Ven.     Der  corrector 

wollte  vielleicht  do&tdCovng,  wie  Robortelli  herstellte.  720. 
Hirwxoy]  jTQoffamov  (Ven.).  745.  Iqüv]  Uqov.  762.  ft 

ovif]  ft  ov/f  ,(Ven.,  wogegen  ft  ovrs  in  den  Eumen.  25  unberührt 
gelassen  wurde).  763.  *Aatöog]  3  Atoddog.  786.  pa- 
f*€*]  qtdvrjfitv  die  meisten  abschriften  (eine  mit  dem  glossem  Igpa- 
vrjfisy,  'Iwvixwg):  qavwfitv  Ven.  794.  vTregnoXXovg]  vjicqtiuj- 

Xovg  oder  vmgxofinovg  (in  der  mediceischen  handschrift  stand  ur- 
sprünglich vmandXovg,  woraus  zuerst  vmqnolXovg  gemacht,  dann 
vom  dtooitwrrjg  das  eine  X  ausradirt  und  vrnqituiXovg  corrigirt 
wurde).  795.  ro*]  t«.  766.  vvv  Iv  cEXXddog  tqonotg 

(Schreibfehler  statt  lonoig)]  vvv  lönoig  j^g  'EXXddog  Ven. 
842.  nXovTog]  xQtjttui*  in  einer  späten  cambridger  abschrift,  über- 
einstimmend mit  Thomas  Mag.  s.  v.  utyxXu)  p.  408,  12,  Tricli- 
nius zu  Sophocles  Antig.  560  und  dem  eben  so  späten  byzantini- 
schen scholiasten  zu  Eurip.  Orest.  679.  (669.  Matth.):  denn  die- 
ses scholion  steht  in  keiner  der  alten  handschriften ,  sondern  nur 
bei  Ärsenius.  Man  ersieht  hieraus  dass  xqripuT?  auch  in  anderen 
byzantinischen  abschriften  gestanden  hat.  850.  ipoj  nuidi] 

naidt  iftm,  andere  ncuSt  y  ifio)  wie  Ven.       900.  y^ffir]  xtqalv. 

904.  äfMpikdywg]  u(i<piß6Xu)g  (eine  öfter  vorkommende  Verwech- 
selung. So  habe  ich  bei  Epiphanius  vol.  2.  p.  581,  5  üficpilo- 
y(ug  aus  der  alten  venetianischen  handschrift  statt  äficpißoXlug  her- 
gestellt). 913.  yvCwv]  fAikiwv  Ven.  962.  äniksmov]  uni- 
Xinov.  1008.  o?«*]  olat  dij  Ven.  um  einen  trimeter  herzu- 

stellen, mnXyypt&j  olou  dij  oV  ul&vog  n^«#.  1011.  vav- 

ßuTUJv  (statt  vavßazäv)]  vavar&v  oder  vuvuiäv.  1025.  7ao'- 

vuiv  Xaog  ov  <pvyafy(iag]  luövutv  de  Xabg  ovx  $x<pvyat%itag. 
1030.  ninXov  (P  ijriqqrj%*  ini  Cvfi^poqu  xaxov\  ninXov  <P  iniq- 
orfed  y  inl  6vft<poqu  xaxov  Ven.  wiederum  zur  erlangung  eines 
trimeters.  1032.  nXiov]  nXetov  Ven.  um  die  worte  in  einen 

iambischen  dimeter  zu  verwandeln  xai  nUiov  ij  nanal  piv  ovv. 
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1037.  ylXvv  aicucri  norrfattov]  tpOmav  x  Iv  uxatq  novtUuq 
Ven.  aus  demselben  gründe.  1045.  ol]  ot/uoi.  1070. 

1071.  laid]  lw. 

Die  obigen  Zusammenstellungen  der  richtigen  wie  der  ver- 
fälschten lesarten  der  obschriften  werden  hinreichen  den  im  an- 
fang  dieser  abbandlung  ausgesprochenen  satz,  dass  die  medicei- 
sche bandschrift  des  Aeschylus  die  quelle  aller  übrigen  bis  jetzt 
bekannten  handschriften  ist,  ausser  zweifei  zu  stellen  und  zu  zei- 
gen wie  schwach  an  urtheil  gelehrte  früherer  zeit  waren,  die 
diese  frage  nie  einer  ernsthaften  Untersuchung  unterzogen  hat- 
ten —  zu  der  freilich  eine  zuverlässigere  collation,  der  medicei- 
schen  bandschrift  als  damals  vorlag  erforderlich  gewesen  sein 
würde  — ,  aber  dennoch  von  alten  handschriften  neben  der  medi- 
ceischen  fabelten ,  aus  welchen  bald  diese  bald  jene  abschrift  ab- 
stammen sollte,  und  bisweilen  sogar  förmliche  Stammbäume  der- 
selben entwarfen,  die  sich  am  sonderbarsten  bei  den  Supplicibus 
ausnahmen,  in  welchem  stücke,  wie  in  den  Choepboren,  die  ab- 
stainmung  sammt lieber  späterer  manuscripte  von  dem  medieeiseben 
noch  handgreiflicher  ist  als  in  den  fünf  übrigen  stücken.  Man 
hatte  dabei  keine  ahnung  von  den  absurden  consequenzen  die  aus 
diesen  annahmen  hervorgehen.  Auch  bei  mehreren  anderen,  grie- 
chischen wie  lateinischen,  Schriftstellern  findet  der  fall  statt  dass 
die  vorhandenen  späten  handschriften  sämmtlicb  aus  liner  weit 
älteren,  glücklicherweise  ebenfalls  noch  vorhandenen  abstammen, 
wie  von  einsichtsvollen  kritikern  auf  grund  der  untrüglichsten  kena- 
zeichen  längst  ermittelt  ist.  Es  versteht  sich  dass  es  auch  in 
diesen  abschriften  weder  an  einer  menge  zufalliger  versehen  der 
späteren  abschreiben  noch  an  zahlreichen  absichtlichen  änderungen 
mehr  oder  weniger  geschickter  correctoren  fehlt,  unter  welchen 
sich  auch  nicht  wenige  treffende  kleine  Berichtigungen  des  ur- 
sprünglichen textes  befinden,  wie  z.  b.  in  den  abschriften  der  ve- 
netianischen  bandschrift  des  Athenaeus  und  der  floren  tiner  der 
ciceronischen  Epistolae  ad  Famiiiares,  die  nicht  selten  von  etwas 
mehr  Scharfsinn  zeugen  als  die  oben  von  mir  verzeichneten  ae- 
schyleischen  correcturen.  Berechtigten  nun  die  letzteren  zu  der 
annähme  dass  neben  der  medieeiseben  handschrift  des  Aeschylus 
noch  eines  oder  mehrere  andere  alte  manuscripte  vorhanden  ge- 
wesen, aus  welchen  einzelne  spätere  abschriften  abgeleitet  seien, 
so  würde  daraus  mit  logischer  noth wendigkeit  folgen  dass  die- 
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selbe  concession  auch  bei  anderen  Schriftstellern  im  gleichen  falle 
zu  machen  sei,  wodurch  wir  mit  einem  male  zu  einer  reihe  alter 
pergamenthandschriften  gelangen  würden,  die  ich  vorschlagen 
möchte,  zum  unterschied  von  wirklichen,  in  irdischen  bibliotheken 
noch  jetzt  vorhandenen  alten  manuscripten ,  codices  Nephelococcy- 
gienses  zu  nennen.  In  dieselbe  kategorie  gehören  die  angeblichen 
alten  Scholienhandschriften ,  aus  welchen  einige  scholiasten  des 
dreizehnten  bis  fünfzehnten  jahrhunderts  allerhand  in  der  medi- 
ceiscben  Scholiensammlung  nicht  enthaltene  alte  Scholien  entnom- 
men und  für  ihre  commentare  verarbeitet  haben  solleo:  ein  irr- 
tbum  der  bei  dem  trügerischen  schein  mancher  solcher  Scholien 
weit  leichter  zu  entschuldigen  ist  als  die  bei  beurtheilung  der 
texthandschriften  begangenen  missgriffe.  Denn  wahrend  bei  letz- 
teren eine  gehörig  classificirte  Zusammenstellung  der  lesarten  hin- 
reichend ist  das  wahre  verhältniss  hervortreten  zu  lassen,  erfor- 
dern die  Scholien  mancherlei  weitere  erörterungen,  welchen  ich  ei- 
nen andern  artikel  widmen  werde,  mit  benutzung  der  in  meiner 
ausgäbe  der  Scholien  von  1851  und  in  dem  „Supplementum  scho- 
UoruwT,  welches  sich  unter  der  presse  befindet,  zusammengebrach- 
ten handschriftlichen  materialien. 

Leipzig.  W.  Dindorf. 


Zu  Simooides  von  Amorgos. 

In  fr.  VII,  25  fuhren  die  bücher  auf  die  von  Ahrens  ver- 
langte LA:  xtorctp  xaxdp  jfttfimva  fiou'jGq  Oi6gt  |  Qiywoa  di<poov 
uooov  eXxtrai  nvgoe :  statt  xuiav  hat  Arsenius  %  wrav,  A  xovt 
at.  Aber  dann  passen  die  verse  nicht  zum  vorhergehenden,  da 
im  winter  wenn  man  friert  den  stuhl  an's  teuer  zu  rücken  kein 
zeichen  der  dummbeit  ist :  auch  ist  trotz  xal  zwischen  vs.  24  und 
vs. 25  sq.  kein  Zusammenhang:  endlich  erwartet  man  nach  ovrs  — 
olre  vs.  22  eine  ousführung  wie  vs.  8.  Demnach  ist  vor  vs.  25 
eine  lücke,  durch  die  dann  Qiyöxja  hervortrat:  „auch  weiss  sie 
nichts  gutes,  da  erst,  wenn  sie  starr  vor  kälte,  sie  den  stuhl  au 
den  heerd  rückt".  Sonst  ist  hier  noch  die  anspielung  auf  Horn. 
Od.  r,  506  zu  beachten  und  dass  xaxbv  x£lf4^fa  hesiodeische  for- 
me! ist. 

Ernst  von  Leutsch. 


Digitized  by  Google 


III. 

Uoraüus  de  arte  poetica. 
(Vgl.  Pbil.  IX,  573—5). 


V.  2:  et  varias  inducere  plum  as 

undique  collatis  membris,  ut  turpitcr  atrum 
desinat  in  piscem  mulier  formosa  supcrne. 
Bcntley's  inducere  format  ist  weniger  der  spräche,  wie  Peerlkamp 
und  Orelli  meinen,   als  der  sache  wegen   abzuweisen.  Schon 
Quintiiianus  zusatz  et  cetera  ex  ditersis  naturis  hätte  das  richtige 
lehren  sollen,  was  meines  wissens  nur  Hocheder  nebenbei  angedeu- 
tet hat.    Der  inaler  will  sein  bild,  das  mit  einem  schönen  mensch- 
lichen köpfe  beginnt,  aus  allen  möglichen  dementen ,  aus  den  ge- 
schöpfen  der  erde,  luft  und  des  wassers  componiren.    Diese  drei 
elemente  werden  auch  sonst  verbunden,  wie  Soph.  Antig.  343 — 8 
sagt,  der  erfinderische  mensch  habe  sich  die  wilden  thiere  der 
erde,  die  bewohner  der  luft  und  des  meeres  unterworfen.  For- 
mas ist  deswegen  falsch,  weil  ein  ganzes  anschauliches  bild  ge- 
geben werden  soll,  und  man  nicht  sieht,  was  das  für  variae  for- 
mae  sind ;   wir  brauchen  etwas  bestimmtes   und  undique  collatis 
membris  weist  deutlich  auf  die  drei  elemente  hin.    Diese  einzelnen 
theile  können  alle  für  sich   noch  so  schön  gemalt  sein  l),  das 
absurde  liegt  eben  in  dem  mixtum  compositum.     Denn  unsinnige- 
res  und  verkehrteres  kann  es  doch  wahrlich  nicht  geben,  als 
was  Peerlkamp  alles  findet:  caput  et  tota  facies  plum  is  obdueta 
non  esse  polest  formosa;  cervicem  equinam  tarnen  et  caudam  spec- 

l)  Auch  hier  gilt  v.  19  ted  nunc  non  erit  his  locus,  das  heists t, 
um  es  deutlicher  zu  bezeichnen,  ctronoy,  oder  deutsch  ungeräumt,  was 
so  absurd  ist,  dass  es  nirgends  platz  und  räum  "hat,  wo  man  es  hin- 
stellen kann,  nicht  ungereimt  von  reim,  die  freilich  auch  ofl  schlecht 
genug  sich  vorfinden. 
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tator  ex  ipsa  figura  cognoscit ,  etiam  si  tola  cauda  non  squamis, 
ltd  plumis  obducta.  Aber  ich  sehe  nicht ,  dass  auch  die  neuesten 
erklärer  dabei  viel  vernünftiger  verfahren ,  und  allerdings  bleibt 
bei  der  gewöhnlichen  construction  inducere  plumas  undique  coUatis 
membris  nichts  anderes  übrig.  Einen  grossen  schritt  zum  richti- 
gen hat  Orelli  durch  die  be  merkung  gemacht,  coUatis  membris  sei 
nicht  der  dativ,  sondern  der  ablativus  absolutus.  Was  in  der  lo- 
gik  eine  so  grosse  bedeutung  hat:  qui  bene  distinguii,  bene  docet, 
gilt  auch  in  der  exegese;  eine  richtige  interpunction  hilft  man- 
chen Schwierigkeiten  ab,  und  so  hätte  man  auch  hier  alle  ge- 
lehrtheit  und  Verkehrtheit  sparen  können,  wenn  man  dem  satze 
die  richtige  distinction  gegeben  hätte: 

et  varias  inducere  plumas, 
undique  coUatis  membris  ut  turpiter  atrum  — 
die  stelle  ist  ganz  einfach,  dem  caput  humanum  folgt  cervix  equina, 
diesem  das  gefieder  (am  leibe),  endlich  um  alle  drei  demente  an- 
zubringen ein  fischscliwanz. 

Für  piscem  wollten  Gronov  und  Nie.  Heinsius  pristin ;  Bent- 
lei  ist  nicht  dafür,  weil  viele  andere  stellen  geändert  werden 
müssten,  aber  Peerlkamp  fordert  durchaus  pristin,  nur  die  species, 
nicht  das  genus  könne  hier  stehen;  ganz  mit  unrecht.  Wie  in- 
ducere plumas  nur  das  genus  bezeichnet,  und  keine  species,  so 
ist  hier  auch  nur  piscis  geeignet.  Cervix  equina  ist  natürlich  eine 
species,  da  mulier  mit  ihrem  caput  humanum  selbst  nur  eine  species 
des  auf  erden  lebenden  £wovist.  Wenn  Acron  erklärt:  in  piscem] 
in  belluam  marinam,  id  est  pistricem,  so  sieht  man,  wie  Virgilius 
Schilderung  der  Scylla  den  commentatoren  allbekannt  war  und 
diese  auf  Horatius  übertragen  wurde. 

Ueber  die  verse  24 — 30  habe  ich  mich  bereits  vor  sieben 
jähren  in  dieser  Zeitschrift  IX,  573  näher  ausgesprochen  und  gc* 
dauken  und  Zusammenhang  darzulegen  gesucht.  Richtig  haben 
alle  mir  bekannten  spätem  bearbeiter  der  ars  poetica  meine  er- 
klärung  stillschweigend  übergangen,  ich  denke  weil  sie  ihnen  un- 
bekannt geblieben  ist,  sonst  hätte  wohl  freund  Döderlein,  welcher 
uns  z.  b.  weiss  machen  will,  prodigialiter  bedeute  wunderschön, 
(worauf  wir  den  Horatius  antworten  lassen :  credat  ludaeus  Apella, 
non  ego)  mich  wenigstens  zu  widerlegen  versucht. 

Dort  ist  auch  das  sectantem  lenia  näher  in  betracht  gezogen, 
wofür  Bentlei  mit  richtigem  gefühle  seine  beweisstellen  aus  den 


Digitized  by  Google 


96 


Die  Ars  poetica  des  Horatius 


rhetorischen  Schriften  Cicero's  und  Quintiiianus  gezogen,  doch  soll 
er  nach  Orelli's  angäbe  später  selbst  in  seinem  handexcmplare 
wieder  levia  vorgezogen  haben;  es  ist  ihm  nämlich  die  haupt- 
stelle, die  eigentliche  lehre  über  diesen  gegenständ,  entgangen, 
und  diese  entscheidet  das  ganze;  Horatius  hat  die  lehren  der  rhe« 
torik  auf  die  poesie  übergetragen.  Auch  das  folgende  stammt 
anerkannt  aus  derselben  quelle,  v.  38 ,  es  ist  die  inventio ,  dispo- 
sitio  und  elocutio.  Dass  cut  lecta  potenter  erit  res  nur  Wiederho- 
lung des  vorhergehenden  ist,  folglich  res  dem  materiem,  lecta  dem 
sumite  ,  also  auch  potenter  dem  valeant  entspricht,  lehrt  der  Zu- 
sammenhang des  satzes  selbst;  die  worte  können  fehlen,  und  die 
Verbindung  ist  doch  sumite  .  .  .  dann  (wenn  das  geschieht)  folgt 
auch  facundia  und  lucidus  ordo.  Der  gedanke  ist  nur  der  cato- 
nische  Spruch  rem  tenet  verba  sequentur>  bei  Victor  p.  197.  Hat 
Horatius  auch  potenter  zuerst  in  diesem  sinne  gebraucht,  was  nicht 
gewiss  ist,  so  ist  es  doch  ganz  der  etymologie  gemäss.  Die 
neue  erklärung  zeichnet  sich  aber  nur  durch  neuheit  aus.  Mit 
v.  38  sumite  beginnt  nicht  ein  neuer  gedanke,  wie  man  noch 
immer  damit  einen  besondern  absatz  zu  machen  pflegt,  son- 
dern was  v.  32 — 7  bildlich  gesagt  ist,  wird  jetzt  in  das  theorem 
zusammcngefasst,  wie  vorher  v.  23 — 31:  es  ist  das  dritte;  sonst 
schweben  die  verse  32 — 7  in  der  luft  ohne  alle  bedeutung;  jener 
faber  hat  etwas  gewählt,  was  über  seine  kräfte  geht,  und  darum 
infelix  operis  summa ,  und  so  folgt  ganz  passend  der  allgemeine 
lehrsatz  Sumite  materiem. 

Auch  die  lehre  vom  ordo  gilt  in  der  rhetorik,  wie  z.  b.  Vic- 
tor p.  247,  7  sagt :  non  semper  eo  ordine  quo  quid  actum  est,  nar- 
rare  expedite  sed  aliquando  nobis  excidisse  aliquid  simulabimus ,  ut 
id  uHliore  loco  dicamus.  interim  reddituros  nos  reliquum  ordi- 
nem  testamur^  quasi  sic  futura  sit  causa  lucidior. 

Ob  die  Umstellung  der  verse  45 — 6  so  ausgemacht  ist,  wie 
neuere  wieder  annehmen,  ist  sehr  in  frage  zu  stellen.  Bentlei's 
gründe  sind  doch  nur  spitzfindig,  dagegen  lässt  sich  etwas  für 
die  herkömmliche  Ordnung  anführen,  was  von  bedeutung  ist  und 
nia/i  nicht  beachtet  hat.  Wie  Horatius  einen  besonders  wichtigen 
lehrsatz  für  den  ordo  anführt,  so  für  die  facundia.  Mit  dem  Or- 
dinis  haec  virtus  erit  et  venus  ..«/..  steht  auf  ganz  gleicher 
linie:  in  verbis  etiam  .  .  dixeris  egregie,  st  .  .  was  nichts  anderes 
ist  als :  elocutionis  etiam  virtus  erit  et  vemts,  st . .  Diese  concinoität 
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die  nicht  zufallig'  ist,  wird  durch  die  bentleische  Umstellung  ganz 
aufgehoben.  Rbenso  wenig  spricht  was  Uoratins  selbst  unter  vs. 
242  sogt  tan/um  series  iuncturaque  pollet  dafür;  daraus  folgt, 
dass  in  verbis  eliam  .  .  serendis  dixeris  egregie  ,  si  callida  9er bum 
i  un  dura  reddiderit  novum  enge  zusammen  gehören  und  nicht 
getrennt  werden  dürfen.  Im  nächsten  satze,  dass  der  dichter, 
wenn  neue  begriffe  verbreitet  werden  sollen,  auch  den  Sprach- 
schatz bereichern  dürfe,  hatte  er  ohne  zweifei  den  Lucretius  I, 
136  vor  äugen;  aber  die  ausführliche  vertheidigung ,  die  Hora- 
th» diesem  gegenstände  widmet,  ist  nur  zu  erklären,  wenn  es 
zu  seiner  zeit  puristen  gab,  welche  den  dichtem  solches  recht 
verweigerten,  vielleicht  ihm  selbst  vorwürfe  gemacht  hatten:  man 
hat  noch  nicht  versucht,  den  dichter  aus  sich  selbst  zu  erklären. 
Gegen  solche  ist  die  weitläufige  Verteidigung,  wie  es  scheint, 
gerichtet. 

V.  65  .  .  slerilisve  diu  palus  aplauue  remis 

ist  gewiss  höchst  auffallend  und  man  darf  unbedingt  annehmen, 
dass  Horatius  in  einer  ars  poetica,  worin  schlechte  verse  gegei- 
ßelt werden,  nicht  zuerst  diese  freiheit  für  sich  in  anspruch  ge- 
nommen hat,  wenn  sie  nicht  erlaubt  war  und  er  bereits  Vorgän- 
ger hatte.  Man  darf  jedoch  daraus  dass  in  den  casus  obliqui  nur 
paludis,  pallidum  gesagt  wird,  nicht  nothwendig  auf  ein  von  natur 
langes  palüi  schliessen.  Bekanntlich  sagt  man  nur  xqQvxot,  q>o* 
*fxo(  mit  langem  vocale,  aber  man  hat,  wie  man  weiss,  htjqv^ 
qpoc>r|  accentuirt.  Ebenso  sagt  man  ogti&oe,  aber  Soph.  Antig. 
1024  steht  oorig,  so  im  lateinischen  honoris  gegen  honor.  Das 
ist  zwar  noch  nicht  eine  genügende  vertheidigung,  fordert  aber 
auf,  die  sache  näher  zu  überlegen,  ehe  man  sich  einer  willkürli- 
chen änderung  in  die  arme  wirft. 

Vss.  225 — 50.  In  der  lehre  welche  Horatius  vom  drama  sa- 
tgricum  giebt,  konnte  ich  nie  den  erforderlichen  Zusammenhang 
der  gedanken  finden,  ohne  die  Umstellung  von  nicht  weniger  als 
sieben  versen  244 — 50  zu  wagen ;  da  aber  Döderlein  und  Peerl- 
katnp,  zwei  herausgeber  welche  mit  dem  handwerk  der  trans po 
sitio  vertrauter  sind  als  ich,  stillschweigend  darüber  weggegan- 
gen, will  ich  mein  bedenken  darlegen,  um  zurechtgewiesen  und 
belehrt  zu  werden.    Also  nach  den  einleitenden  worten: 

l'kiUloga».     Will.  Jahrg.  1.  7 
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verum  ita  risores,  ita  commendare  dicaces 

conveniet  Satyros,  ita  vertere  seria  ludo, 
folgt  in  vier  versen  die  negative  lehre ,  wie  jene  personeo,  wel- 
che aus  der  tragödie  io  das  satyrspiel  übergehen  ,  sich  nicht  be- 
nehmen sollen, 

ne  quicunque  deus,  quicunque  adhibebitur  heros 

regali  conspectus  in  auro  nuper  et  ostro 

migret  in  obscuras  humili  sermon e  tabernas, 

aut  dum  vitat  humum,  nubes  et  inania  captet. 
Die  nächsten  drei  verse  geben   die   begründung,   dass  nämlich 
solche  tragische  personeo  zu  hoch  stehen  ,  um  mit  diesen  satyr n 
ganz  gemeine  suche  zu  machen : 

cflutire  leves  2)  indigna  tragoedia  versus , 

1)  Die  neue  auflassung  des  Wortes  levis,  es  sei  nicht  uutiemlicb 
und  bezeichne  nicht  den  leichtfertigen  inkalt  der  verse,  sondern  den 
leicht  füssigen  rhythmus,  weiche  meines  Wissens  Döderlein  allein  eigen 
ist,  ist  sicherlich  unrichtig.  Der  ganze  inhalt  weist  darauf  hin, 
dass  hier  nur  yom  lone  der  spräche,  nicht  Ton  der  melrik  die  rede 
ist;  wir  brauchen  auch  keinen  Fingerzeig  auf  die  versification.  Wenn 
dagegen  erinnert  wird,  es  sei  dann  eine  zweimalige  Warnung  vor  ge- 
meinen scherzen  angebracht,  so  ist  nicht  beachtet,  dass  hier  nur  von 
den  tragischen  personeo,  unter  v.  247  aber  von  den  Satyii  gesprochen 
ist,  die  Wiederholung  also  6ich  nolhwendig  von  selbst  ergiebt.  — 
Nicht  minder  unbegreiflich  ist,  wenn  Döderlein  behauptet,  v.  89  be- 
zeichne Horalius  mit  oersibus  tragicis  die  gewichtigen  spondeenreichen 
senare  der  tragodic ,  im  gegensatze  der  hüpfenden  an  auflösuog  und 
anapästen  reichen  senare  der  komödie,  und  v.  89  —  92  gehörten  noch 
der  bisherigen  anleilung  zur  versificatio  an;  .erst  mit  interdum  v.  93 
gehe  Horalius  zu  andcuiuugen  über  die  von  der  metrik  ganz  ver- 
schiedene poetische  spräche  über.  Alles  das  ist  mit  dem  was  der 
Zusammenhang  und  die  gedankenfolge  fordert,  im  Widerspruche.  Mit 
v.  85  ist  die  aufzähluug  der  verschiedeneu  dichiuugsarten  abgeschlos- 
sen; die  alten  benannten  die  dichter  nicht  nach  dem  inhalte,  sondern 
nach  der  äussern  form,  in  welcher  sie  dichteten :  Arist.  poet.  I :  o% 
äv&Qtonoi  cvväntovng  7$  /uirQw  to  nottiv  IXtyttonohovc ,  rove  di  tno- 
notovg  oyo/udZovtn ,  wussten  aber  recht  wohl,  dass  der  gedanke  nicht 
von  der  form  abhänge ,  sondern  diese  sich  nach  dem  Inhalte  und  ge- 
genstände richten  müsse.  Horalius  sagt,  wenn  ich  diese  Verschieden- 
heit der  dichtungsarlen  und  dessen  was  diesen  zukommt,  nicht  kenne, 
'  so  soll  ich  es  lernen  oder  überhaupt  nicht  auf  den  namen  eines  dich- 
ter» anspruch  machen:  cur  nescire  pudens  prate  quam  discere  malo? 
und  er  wählt  sogleich  ein  beispiel ,  dass  wie  ein  epischer  gegenständ 
episch,  ein  lyrischer  lyrisch,  so  ein  tragischer  tragisch,  ein  komischer 
komisch  behandelt  werden  will: 

versibus  ezponi  tragicis  res  comica  non  volt,  . 

indignalur  item  privatis  ac  prope  soeco 

dignis*  carminibus  narrari  coena  Thyeslae, 
er  wählt  aber  gerade  das  drama  als  beispiel,  weil  alle  seine  folgenden 
lehren  einem  tragischen  dichter  gegeben   werden.     Der  inhalt  der 
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ut  festts  matrona  moveri  iussa  diebus 
intererit  Satyris  paulum  pudibunda  protervis: 
damit  ist  aber  nur  die  hauptsacbe  bezeichnet,  keineswegs  was 
man  erwartet,  wie  sich  die  risores  und  dicaces  Satyri  benehmen 
sollen.  Die  folgenden  sehn  verse  nämlich  lehren,  wie  Horatius 
als  Satyrorum  scriptor  den  ton  welchen  das  drama  satyricum 
fordert,  einhalten  wollte,  gleich  abweichend  von  dem  der  trag  6- 
die  wie  der  komödie;  die  Worte  an  cm  tos  famulmque  dei  Silenu» 
alumni  beweisen  ,  dass  auch  von  den  Safyri  selbst  schon  gespro- 
chen war.  Dieses  geschieht  aber  erst  nachher  und  zwar  mit  ei- 
ner dem  obigen  auffallenden  Symmetrie ;  vier  verse  nämlich  sagen 
auch  hier  negativ  aus,  wie  die  Fauni  nicht  reden  sollen: 

silvis  dedueti  caveant  mc  iudice  Fauni, 
ne  velut  innati  triviis  ac  pene  forenses 
aut  nimium  teneris  iuvenentur  versibus  unquam, 
aut  immunda  crepent  ignominiosaque  dicta: 
es  sind   naturmenschen ,   von  der  andern  gesellschaft  fern ,  im 
walde  erzogen,  dürfen  also  auch  nicht,  wie  die  gewöhnlichen  ge- 
meinen  leute  —  trivial  —  oder  gar  wie  die  Städter),  uttrtioi, 
reden.    Die  begründung  folgt  wie  dort  so  hier  in  drei  versen: 

offenduntur  enim  quibus  est  equus  et  ptoter  et  res, 
nec  si  quid  fricti  ciceris  probat  et  nucis  emptor, 
aequis  aeeipiunt  animis  donantve  corona  2): 

die  gegenseitige  beziehung  dieser  personen,  aus  denen  das  sa- 
tyrspiel besteht,  —  die  aus  der  tragödie  herübergenommenen 
bau pt personen  und  die  untergeordneten  Satyri  —  ist  durch  in- 
halt  und  form  unverkennbar  genug,  sie  gehören  aber  zusammen 
und  dürfen  nicht  von  einander  getrennt  werden;  erst  dann  kann 

sechs  verse  86  —  91  wird  nach  seiner  art  zuletzt  in  ein  allgemeines 
theorem  gefasst: 

singula  quaeque  locum  teneant  sortita  decentem. 
Das  folgende:  interdum  tarnen  enthält  eine  ausnähme  von  der  allge- 
mein soeben  gegebenen  regel,  aber  nur  eine  scheinbare  ausnähme, 
weil  sie  unter  etwas  höheres,  unter  ein  naturgesetz,  fällt. 

Ich  weiss  natürlich  so  wenig  als  andere  etwas  von  römischen 
salyrspieJen ;  vgl.  Bernhardy  röm.  liter,  gesch.  not.  287,  aber  ich  sehe 
auch  nicht,  wie  Horatius  diese  verse  sprechen  konnte,  wenn  satyr— 
spiele  in  Horn  nie  zur  aufl'ührung  gekommen  sind;  Porphyrions  no  tu 
zn  unserer  stelle  des  Horatius :  Satyrica  coeperunt  scribere,  ut  Pomponius 
Atalantem  vel  Syripkon  tcl  Ariadnen  ist  schwerlich  ersonnen;  das  sind 
keine  namen  für  Atellanae,  aber  Ariadne  auf  Naxos  ist  ein  ganz  ge- 
eigneter Stoff  einer  fabula  Satyrica. 

7* 
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Horatius,  wie  er  selbst  «las,  wenn  er  ein  solches  drama  dichtete, 
darstellen  wollte,  weiter  auseinandersetzen,  leb  glaubte  also  von 
jeher,  durch  die  Umstellung  jener  zehn  verse  234—43  nach  250 
könnte  der  Zusammenhang  der  gedanken  ,  wie  dieser  sich  mir 
wenigstens  als  noth wendig  zeigte,  hergestellt  werden. 

Doch  nein!  die  neueste  kritik ,  welche  vorläufig  nur  eineo 
blick  in  die  ars  poetica  warf,  hat,  ohne  vou  der  Schwierigkeit 
die  mich  befangen  hielt,  nur  das  mindeste  zu  ahnen,  gleichwohl 
dasselbe  ziel,  die  Verbindung  der  beiden  zusammengehörigen  stel- 
len, erreicht,  indem  sie  die  entdeckung  machte,  dass  obige  zehn 
zwischenverse  nicht  vom  Horatius,  sondern  von  einem  spätem  in- 
terpolator stammen  *) !  Die  ganze  stelle  sei  blosse  erklärung. 
Wiederholung  und  es  scheine  sehr  unpasseud  ,  dass  Horatius  hier 
selbst  sage,  was  er  tbun  würde,  auf  einem  felde,  das  nicht  sein 
sei;  das  Davusnc  loquutur  erinnere  allzusehr  an  v.  114  Dacusve 
oquatur  an  heros  4j ;  wie  könnte  Horatius  sich  so  wiederholen  ! 

Dieses  zusammentreffen  aus  ganz  verschiedenen  gründen  ist 
auffallend  und  mag  dem  einen  oder  andern  selbst  ein  zeichen  fiir 
die  richtigkeit  scheinen;  mir  wird,  ich  gestehe  es  offen,  angst 
und  bange,  wenn  ich  mich  unerwartet  in  so  geistreicher  gesell- 
schaft  finde.  Ich  bin  zu  lange  schulmann  gewesen ,  um  nicht 
meine  niedrige  mir  gebührende  Sphäre  zu  kennen;  daher  kommt 
es  wohl  auch,  dass  ich  im  allgemeinen  lieber  lese,  was  Schul- 
männer über  ihren  Horatius  sagen,  als  was  Universitätsprofesso- 
ren verkünden;  diese  werden  von  niemandem  in  ihrer  infallibilität 
gestört,  jene  zwingt  schon  die  nothwendigkeit  mit  ihren  schülern 
sich  selbst,  wenn  sie  anders  vernünftig  sind,  zu  recen siren  und 
weiter  nachzudenken.  Bis  jetzt  waren  es  grammatiker,  die  sieb 
im  Horatius  berumtitmmelten ;  erst  unsere  seit  hat  eine  höhere 
potenz  der  kritik  erzeugt,  die  zwar  auch  von  gramma ti kern  aus- 
geht, aber  ihre  natürliche  fortbildung  in  dem  aesthetiker  und  di- 
lettanten  fiudet.  Der  Minos  der  oberweit  giebt  bereits  ein  glän- 
zendes zeugniss;  wie  reinigt  er  in  seinem  fegfeuer  diesen  Hora- 
tius, auf  dass  er  neu  castrirt  in  nie  geahnter  pracht  dastehe! 

*  •  « 

3)  Gruppe,  Mioos,  p.  231. 

4)  Dass  dort  nur  von  der  tragödie  die  rede  ist,  ein  Davus  daselbst 
also  auch  nicht  vorkommeu  kanu,  dass  dieses  nur  eine  schlechte  les- 
art  für  ditusne  ist,  welche  ßenllei  nicht  einmal  des  anfiikrens  worth 
gehalten  hat,  wird  nicht  beachtet. 
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Welche  armselige  rolle  spielt  der  grammatiker  (man  denke  nur 
an  Kentlei)  gegenüber  dem  nesthetikerf  serpit  humi  tutus  nimium 
timidusque  procellae,  während  dieser  mit  so  wohlfeiler  Weisheit  in 
hohen  fluge  nubet  et  inania  capiat.  Das  ist  nun  einmal  nicht  zu 
ändern,  nur  wird  man,  wenn  es  so  fortgeht,  bald  das  Sprichwort 
ändern  und  sagen  müssen  :  quot  homines  tot  —  Hör a Iii.  Und  doch 
ist  auch  dieses  noch  keineswegs  der  abschluss,  sondern  nur  ein 
Übergangs pu n kt ;  die  höchste  potenz  —  omne  trinum  perfection  — 
wird  erst  folgen ,  wenn  der  dichter  sich  des  dichters  annimmt 
und  seine  mittelbaren  und  unmittelbaren  Vorgänger  als  unebenbürtig 
und  darum  unfähig  zurückweist.  Zwar  wird  ihm,  wenn  er  an 
kenntniss  der  spräche  eben  so  weit  hinter  dem  aesthetiker  zu. 
rückbleibt,  wie  dieser  hinter  dem  grammatiker,  wenig  übrig  blei- 
ben, doch  das  schadet  nichts,  eine  Übersetzung  genügt  auch  ,  das 
wichtigste  ist  da ,  der  dichterische  geist,  damit  er  seines  gleichen 
erkenne  und  richtig  würdige,  alles  andere  ist  pedantismus! 

Vs.  254.  Eine  neue  erklärung  des  viel  besprochenen  non 
ita  pridem  hat  Feldbausch  aufgestellt;  Horatius  spreche  nicht  von 
dem  griechischen,  sondern  von  dem  römischen  iambus  und  trime- 
ter, der  erst  in  neuerer  zeit  die  spondeen  in  rechter  weise  in  sich 
aufgenommen  habe.  Es  ging  Feldbausch,  wie  mir  und  anderen, 
man  möchte  nur  zu  gerne  den  dichter  durch  eine  vernünftige  deu- 
tuog  von  einem  so  argen  missgriffe  befreien;  aber  die  bebaup- 
tung  geht  nicht  an :  Horatius  könne  mit  recht  sagen ,  dass  erst 
in  neuerer  zeit  der  iambus  des  römischen  drama's  aufhörte  durch 
die  überzahl  von  spondeen  seinem  ursprünglichen  character  ent- 
fremdet zu  sein,  seitdem  Asinius  Pollio  und  Varius  ihm  die  kunst- 
gerechte form  gegeben,  die  sich  bei  Accius  selten  oder  gar  nicht 
linde.  Dieses  ist  eine  anticipation  die  nicht  statt  finden  kann, 
da  noch  kein  wort  gesagt  ist,  dass  der  trimeter  voller  spondeen 
war;  diese  bemerk ung  folgt  erst  nachher.  Auch  ich  hatte  be- 
reits vor  langer  zeit,  da  Doederleins  versuch  doch  seine  Unmög- 
lichkeit in  sich  selbst  trug  und  von  einem  grammatiker  nie  hätte 
aufgestellt  werden  sollen,  einen  neuen  weg  betreten.  Bei  den 
römischen  dichtem  trat  kurz  vor  Horatius  in  beziebung  auf  me- 
trik  eine  bedeutende  reform  ein;  man  erkannte  das  unmetrische 
der  trübern,  und  wollte  diesem  gründlich  abhelfen;  man  denke 
nur  wie  im  deutschen  ähnliches  von  Voss .  Wolf,  Platen  gegen- 
über von  Klopstock,  Denis  u.  a.  geschah.    Aber  weil  der  eigent- 
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liehe  sinn  fehlte  und  durch  die  Bezeichnung  senarius  verfuhrt, 
fiel  mau  in  das  entgegengesetzte  extrem ,  man  billigte  nur  reine 
iamben.  Beweise  davon  finden  wir  im  Catullus  4.  29,  den  Pria- 
peia  1696.  1698.  Man  erkannte  aber  bald  das  unmögliche  der 
durchfiihrung  und  folgte  den  griechischen  mustern,  wie  denn  auch 
Horatius  Zeitgenossen  die  regel  der  pedes  pares  beachtet  haben. 
Dieses  glaubte  ich,  verstehe  der  dichter,  er  meine  Catullus  und 
seines  gleichen  und  sage:  es  ist  noch  nicht  lange  her,  doss  wir 
im  lateinischen  die  reinen  iamben  aufgegeben  und  an  ungleichen 
fiissen  spondeen  aufgenommen  haben.  Indessen  auch  dieser  ver- 
such der  rettung  ist  nicht  haltbar;  hier  wird  von  dem  trimeter 
überhaupt  gesprochen  und  wie  dieser  von  den  römischen  dichtem 
verschlechtert  worden.  Es  ist  ein  fehler  des  Horatius,  aber  bei 
weitem  nicht  so  gross  als  der  welcher  vorausgeht:  cum  seno» 
redderet  ictus. 

Die  verse  251-  62  bilden  bei  Doederlein  nur  einen  satz 
durch  die  Verbindung  pes  citus  —  unde  .  .  .  socialiter  —  Ate  et 
in  Acci;  ein  solcher  Zwischensatz  darf  nicht  etwas  für  das  fol- 
gende wesentliches  enthalten  und  muss  unbeschadet  des  ganzen 
fehlen  können,  was  hier  nicht  statt  findet,  da  das  folgende  seine 
erklärung  erst  durch  den  vorausgehenden  Zwischensatz  erlangt 
Mehr  Wahrscheinlichkeit  hat,  wenn  Doederlein  gleich  nachher  Tu- 
tus  et  intra  spent  veniae  cautus  vitavi  denique  culpam  verbindet. 
Es  ist  dieses  wohl  die  schwierigste  stelle  der  ganzen  epistel,  ein- 
mal  weil  eine  nicht  unverächtliche  Variante  (ut  statt  an)  vorhan- 
den ist,  dann  weil  wie  die  Verbindung  so  auch  die  erklärung  ver- 
schieden sein  kann.  Peerlkamp's  versuch,  durch  willkürliche  Än- 
derungen einen  dialog  zwischen  Horatius  und  Piso  hineinzubrin- 
gen, kann  umgangen  werden.  Feldbausch's  einwurf  gegen  Doe- 
derlein gründet  sich  auf  die  falsche  annähme,  dass  viiati  denique 
culpam  im  sinne  des  Horatius  zu  verstehen  sei,  während  doch 
nur  von  dem  publicum  die  rede  ist,  dessen  ansieht  v.  262 — 63 
ausgesprochen  ist.  Der  gedanke  ist  also  gewiss  nicht:  wenn  ich 
mich  vor  fehlem  hüte  (wenn  ich  regelrichtige  verse  mache) ,  so 
habe  ich  am  eode  wohl  dem  makel  der  schuld  mich  entzogen, 
die  an  Ennius  und  Plautus  haftet,  allein  ich  habe  noch  nicht  das 
verdienst  errungen  ein  dichter  zu  sein.  Eben  so  wenig  wird  man 
der  weitläufig  vertbeidigten  interpretation  beipflichten:  oder  soll 
ich  denken,  eiu  jeder  sehe  meine  fehler,  und  achtsam  inmitten 
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der  dargebotenen  aoffuung  auf  nachsieht  mich  vor  fehlem  hüten? 
Dieser  erklärung  gegenüber  die  ich  für  ganz  verfehlt  halte,  gilt 
mir  die  doederleinsche  ahtheilung  als  nicht  unwahrscheinlich,  kei- 
neswegs aber  als  unbezweifelt  oder  als  die  einzig  richtige,  da 
noch  manches  bedenken  sich  rege  macht,  das  ich  nicht  so  leicht 
su  entfernen  vermag.  — 

Die  Ars  ah  games.  Was  diese  epistola  ad  Pisones  mit  th* 
rem  mixtum  compositum  eigentlich  wolle,  hat  man  vielfach  ge- 
fragt und  mannigfaltig  beantwortet.  Göthe  XXXI,  260  sagt, 
er  habe  durch  Wielands  Übersetzung  veranlasst  das  wagniss  küh- 
ner und  wunderlicher  auslcgungeu  des  ganzen  sowohl  als  des 
einzelnen  unternommen,  jedoch  nichts  aufgezeichnet:  „dieses  pro- 
blematische werk  wird  dem  einem  anders  vorkommen  als  dem  an- 
dern, und  jedem  alle  zehn  jähre  auch  wieder  anders''.  Was  bei 
Göthe  leicht  zu  erklären  ist,  wird  bei  einem  philologen  wie  Peerl- 
kamp  völlig  unbegreiflich  und  ist  nicht  zu  entschuldigen.  Hier 
erscheint  der  kritiker  kaum  anders,  als  uns  Horatius  am  Schlüsse 
den  vermeintlichen  dichter  selbst  schildert.  Im  gründe  ist  es  auch 
da  nichts  als  bequemlichkeit  und  mangel  an  Studium;  man  will 
eicht  weiter  und  tiefer  forschen,  und  weil  man  das  richtige  nicht 
sogleich  sieht,  sagt  man  es  sei  unsinn ,  wird  originell,  geistreich 
und  produetiv  statt  dass  mau  den  autor  gründlich  verstehen  lernt. 
Das  aber  muss  jeder  gestehn,  dass  ein  mann,  welcher  mit  der 
ars  poetica  so  umgeht,  unmöglich  zu  den  carmina  viel  geleistet 
haben  könne  und  in  so  ferne  wäre  zu  wünschen,  dass  seine  aus- 
gäbe den  Deutschen  bekannter  wäre. 

Nur  durch  das  richtige  verständniss  des  einzelnen  wird  das 
des  ganzen  möglich;  so  sicher  aber  und  ausgemacht  die  einzel- 
nen lehren  sind,  so  gewiss  wird  auch  das  ganze  als  deren  not- 
wendiges ergebniss  sein ;  es  gilt  nur  die  Verbindung  und  den 
Übergang  aus  dem  einen  in  das  andere  richtig  zu  erkennen,  was 
nicht  so  schwer  ist,  dann  hört  es  auch  auf  ein  problematisches 
werk  zu  scheinen  ;  es  wird  allen  und  jedem,  so  oft  sie  auch  diese 
epistei  leseo,  immer  dasselbe  sein  und  bleiben. 

Rechnet  man  die  einleitung  ab,  so  treten  unverkennbar  zwei 
verschiedene  theile  der  epistei  hervor,  von  welchen  der  erstere 
lehren  enthält,  welche  der  dichter  einer  tragödie  und  des  mit  die- 
sem zusammenhängenden  drama  satjricum  dem  inhalte  (89 — 250) 
wie  der  form  nach  (251 — 74)  zu  beachten  hat;  der  zweite  theil 
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dagegeo  zeigt  uns  den  zustand  der  römischen  poesie,  welche  sich 
aus  der  griechischen  entwickeil  hat,  was  in  derselben  die  römi- 
schen dichter  geleistet,  was  gefehlt  haben  :  dieses  giebt  dem  Ho- 
ratius  veranlassung,  sein  eigenes  urtheil  über  die  poesie  über- 
haupt und  die  poeten  seiner  zeit  darzulegen  (275 — 476).  Wie 
der  brief  an  Augustiis  nebenbei  das  publicum  zum  gegenständ« 
hat,  das  für  neue  dichterische  werke  wenig  sinn  hat  und  nur 
das  alte  liebt ,  so  der  an  die  Pisonen  vorzüglich  die  jungen  vor- 
nehmen dichter,  und  deren  verkehrte  richtung.  Näher  bezeichnet 
ist  die  anordnung  folgende : 

EifilfiluTtg  1 — 7  i>  \ 
stellt  einige  allgemeine  grundsätze  überhaupt  auf  und  fasst  die 
vorgetragene  lehre  am  Schlüsse  gewöhnlich   in  einem  verse  zu- 
sammen ; 

1)  in  jedem  gediente  muss  einheit  sein,  dieses  ein  zusammen- 
hangendes ganze  bilden;  (Unique  tit  quidvis  simplex  duntarat  ei 
unum:  1—23; 

2)  diese  einheit  aber  wird  erreicht  durch  die  ars,  die  kenntuiss 
der  theorie;  denn  der  irrthum  der  meisten  dichter  bestellt  darin, 
dass  sie  nicht  das  rectum,  sondern  nur  species  recti  haben;  der 
diebter  muss  studiren  und  die  theorie  seiner  kunst  kennen:  in 
Vitium  äucit  culpae  fuga,  st  caret  arte:  24 — 81 ; 

3)  der  dichter  muss  einen  stoff  wählen,  dessen  er  mächtig 
ist  und  welcher  seine  kraft  nicht  ubersteigt;  dann  ergiebt  sich 
lucidus  ordo  disjtositio)  und  facundia  (elocutio)  von  seihst  :  gele- 
gentlich zugleich  eine  gute  regel  für  beides;  auch  neue  Wörter 
darf  der  dichter  bilden :  32—72. 

Verschiedene  dichtungsarten,  73—85: 
epische,  elegische,  jambische  (tragoedie,  comoedie),  lyrische.  Diese 
muss  der  dichter  genau  kennen  ;  jede  hat  ihre  bestimmte  grenze, 
ihren  abgemessenen  kreis. 

Tragoedie,  86-  219: 
der  anfang  scheint  anzudeuten ,  dass  von  der  dramatischen  poesie 
überhaupt  die  rede  sei ,  es  wird  aber  im   verlaufe  nur  von  der 
tragoedie  und  dem  drama  satyricum  gesprochen  6).     Im  ganzen 

6)  Mit  ausnähme  von  270—4,  welche  den  schluss  des  ganzen  bil- 
den, und  in  welchen  von  IMaulus  numeri  und  sales  gesprochen  wird, 
verse,  die  Gruppe  als  später  inlerpolirt  streicht;  dazu  ist  kein  hinrei- 
chender grund,  der  Zusammenhang  rechtfertigt  deren  erwihnung,  die 
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sind  es  zehn  lehren,  welche  der  reihe  nach  namentlich  hervorge- 
hoben werden ,  alle  einfach  und  bekannt  7) ,  lehren  die  zwar  kei- 
nen zum  tragischen  dichter  machen  werden,  die  aber  jedem,  der 
als  solcher  auftreten  will,  unentbehrlich  und  genau  einzuhalten  sind; 

drama  satyricum,  220—50: 
wie  die  hauptpersonen,  die  aus  der  tragodie  hernbergenommen  siud, 
und  die  neben personen,  die  Satyri,  sich  darin  benehmen  sollen; 

metrik,  251 — 74: 
nach  dem  inhalte  folgt  die  form.  Nur  der  iambische  vers  wird 
besprochen,  sei  es  dass  Horatius  schon  der  ansieht  war,  welcher 
Quintilian  das  wort  leiht:  Terentii  scripta  elegantissima  et  plus 
adhuc  habilura  gratiae,  si  intra  versus  trimetros  stetissel,  oder  viel- 
mehr —  ihm  und  seiner  zeit  kann  man  eine  solche  Verkehrtheit 
doch  nicht  zumuthen  —  a  potiori ,  vergl.  v.  80 ,  und  weil  jene 
andeutung  bereits  genügend  war;  denn  wenn  die  gesetze  im  ein« 
fachen  und  leichten  trimeter  nicht  eingehalten  wurden,  so  versteht 
sich,  dass  dieses  bei  schwierigeren  veranlassen  noch  weniger  der 
fall  war. 

Dieses  ist  der  erste  instructive  theil  und  schon  daran  sieht 
man ,  dass  von  einer  ars  poetica  im  eigentlichen  sinne  nicht  die 
rede  sein  könne;  die  tragoedie  ist  wahrscheinlich  gewählt,  weil 
sie  damals  allgemeine  mode  war. 

Der  zweite  theil  beginnt  mit  einer  kurzen  angäbe  der  ent- 
wickln ng  der  dramatischen  poesie  bei  den  Griechen  und  geht  dann 
zu  den  Römern  über,  welche  dieselben  aufgenommen  — 

nil  inten  tat  um  nostri  liquere  poetae  — 
and  durch  die  bearbeitung  vaterländischer  stücke,  praetextae  und 
toyatae,  selbst  weiter  gefördert  haben.    An  talent  fehle  es  nicht, 
wohl  aber  an  limae  labor  et  mora,  man  glaubt,  diese  poesie  gebe 
sich  von  selbst,  und  jede  ars  sei  unnütz.    Ganz  anders  Horatius, 

auch  nicht  hier  bei  den  lehren  der  tragodie  vorkommt,  sondern  ganz 
unten  zuletzt  bei  dem  metrum. 

7)  Eng  an  den  ebor  schliesst  sich  die  notiz  über  die  musik, 
welche  den  chor  begleitete,  v.  202}  sie  gehört  eigentlich  nicht  hier- 
her und  ist  nur  zur  vergleichung  da;  der  Zusammenhang  nemltch  ist: 
wie  einst  die  flöte  ganz  einfach  war,  so  die  spräche  des  chors ;  später 
wurde  die  musik  rauschend,  betäubend,  and  so  wurden  auch  die  chor- 
gesange  dunkel  wie  delphische  orakelspnicho  Dass  die  chorgesioge 
der  griechischen  Iragödien  zunächst  gemeint  sind,  ist  nicht  so  bezwei- 
feln; das  ur theil  ist  auffallend,  jedoch  nicht  auffallender,  als  was  Ci- 
cero von  Thukjrdides  sagt,  seine  reden  seien  so  dunkel,  dass  man  sie 
nicht  verstehen  könne. 
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der  sich  den  gewöhnlichen  dichtem  seiner  seit,  die  mit  ihre«  ver- 
meinrlich  angeborenem  talente  zufrieden  jede  weitere  erforderliche 
büduug  für  nachtbeilig  halten,  entgegenstellt  und  in  den  ver- 
sen  306  ff.: 

munus  et  officium  nil  scribens  ipse  docebo, 
unde  parentur  opes,  quid  alat  formetque  poetam, 
quid  decent,  quid  non,  quo  virtus,  quo  ferat  error  — 
gewissermassen  das  progratnm  seiner  forderungen  an  einen  dich- 
ter ankündigt: 

1)  scribendi  recte  sapere  est  et  principium  et  fons : 
sapienlia,  philosophia,  Studium  des  allgemeinen,  aus  welchem  sich 
das  besondere  dann  von  selbst  ergiebt,  309—16; 

2)  respicere  exemplar  vitae  morumque  iubebo 
doctum  imitatorem  et  vivas  hinc  du  cere  voces  — 

nicht  einfach  vitam ,  mores,  sondern  ein  musterbild,  exemplar  no- 
vum,  wie  gleich  nachher  morataque  recte  fabula.  Das  verstehen 
die  Griechen,  weil  sie  begeistern ng  dafür  haben  und  poesie  ihren 
dichtem  höchster  zweck  ist,  nicht  die  Römer,  die  von  jugend  auf 
schon  auf  materielle  interessen  hingewiesen  werden,  317 — 32  8); 

3)  worauf  der  dichter  sehen  muss  333 — 65: 
aut  prodesse  volunt  aut  delectare  poetae  — 
omne  tulit  punctum  qui  miscuit  utile  dulci; 

4)  in  der  poesie  gilt  keine  mittelmässigkeit,  366; 

5)  auch  da  muss  man,  wie  in  allem  andern,  lernen,  379; 

6)  poesie  ist  eine  edle  Beschäftigung ,  deren  sich  niemand 
schämen  darf,  sie  ist  es,  welcher  die  menschheit  die  wahre  hö- 
here bildung  verdankt,  391  y); 

*)  Ep.  2,  I,  175  von  Plaulus:  gestit  eoitn  nummum  in  loculot 
demillere. 

9)  Eine  ganz  eigene  bedeutung  von  v.  390 — 407  hat  Docderlein 
gegeben,  zuerst  1853  (Scherflein  p.  28),  dann  185.)  (philologenrer- 
satnml.  p.  95—102),  endlich  in  kürzerer  darstellung  zu  seiner  Über- 
setzung —  zum  beweise  welchen  werth  er  auf  diese  interpretation 
legt  — .  Danach  entschuldigt  sich  Horatius,  dass  er,  ein  lyrischer  dich- 
ter, sich  dem  Piso  als  kunstrichter  der  tragoedie  darbiete  und  aul- 
dringe ;  nur  in  Rom  stehe  die  lyrik  in  geringerer  achtung  als  die  epi- 
sche und  dramatische  poesie,  in  der  geschichte  der  menschheit  dage- 
gen behaupte  sie  einen  höhern  rang;  denn  ihr  schopfer  Orpheus  habe 
durch  die  lyra  die  weit  cmlisirl,  Homer  und  alle  andern  dichter  und 
dichtungaarten  sind  jünger  und  im  Verhältnisse  zu  jener  lyrik  von  ge- 
ringerem werthe;  die  worte  ne  forte  jntdori  sit  tibi  Musa  lyrae  toilers 
et  cantor  Apollo  bezeichnen  nur  die  lyrische,  nicht  die  gesammte  poe- 
sie. —    Die  erste  mystische  poesie  eines  Orpheus  u.  a.  wird  you  den 
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7)  um  aber  diese  poesie  ordentlich  zu  treiben ,  müssen  in- 
genium  und  ars  innigst  verbunden  sein  und  möglichst  hohe  abso- 
lute gleichheit  haben ;  also  gründliches  Studium ,  kein  dilettan- 
tenwesen ,  wie  es  die  jetzigen  dichterlinge  machen  ,  408 : 

8)  quo  ferat  error,  scherzhafter,  ironischer  ausgang,  453. 

Was  Horatius  mit  dieser  epistel  wollte,  ist  demnach  ein- 
leuchtend; das  vermeintliche  dichtergenie  allein  reicht  nicht  aus, 
der  junge  dichter  muss  lernen  und  studiren,  darf  es  nicht  scheuen, 
der  ersten  quelle  des  wissens,  der  philosophic,  näher  zu  treten, 
um  durch  solche  fortbildung  sich  in  den  stand  zu  setzen,  anzie- 
hende Schöpfungen  hervorzubringen;  er  wird  sich  selbst  verbes- 
sern ,  stets  ausfeilen ,  seine  freunde  zu  rathe  ziehen ,  kurz  das 
didicii  prius  extimuitque  magi&trum  gilt  von  ihm,  wenn  je  etwas 
aus  ihm  werden  soll ,  nicht  weniger  als  von  jedem  andern.  Die- 
ses ist  der  gedanke,  welcher  wie  v.  31.  88.  409  offen  ausge- 
sprochen, so  stillschweigend  den  leser  das  ganze  gedieht  hindurch 
begleitet.  Sind  die  Griechen  hier  von  Horatius  auch  als  bis  jetzt 
unübertroffene  muster  vorgehalten ,  so  ist  doch  eben  so  klar  an- 
gedeutet, dass  die  römischen  dichter,  wenn  sie  wie  ihre  vorgan- 
ger die  poesie  als  zweck  betrachten  und  das  Studium  nicht  scheuen. 

allen  nicht  iu  der  weit  später  entstandenen  und  ausgebildeten  Ijrrik 
gerechnet,  so  dass  Horatius  sich  hierin  mit  Orpheus  als  lyrischer  dick- 
ter vergleichen  uod  vertheidigen  konnte;  dass  er  auch  nicht  im  min- 
desten daran  dachte,  beweisen  die  worte :  et  gratia  regum  Pieriis  tentata 
modis;  denn  damit  ist  die  eigentliche  lyrische  poesie  bezeichnet,  und 
die  chronologische  Ordnung  epos,  elegie,  lyrik,  dramatik  eingehalten. 
Nach  Doederlein  hatte  Horatius  die  lyrische  poesie  zweimal  genannt 
nnd  schon  daraus  sieht  man,  dass  die  erklärung  nicht  richtig  sein 
kann.  Horatius  braucht  sich  so  wenig  zu  rechtfertigen,  weil  er  nur 
lyrischer  und  nicht  tragischer  dichter  war,  als  Afaecius  und  Tater  Piso, 
die  auch  keine  tragiker,  und  jedenfalls  noch  weniger  dichter  waren. 
Wir  haben  also  mit  jenem  Schlüsse  nur  die  gesammte  poesie ,  nicht 
die  specielle  lyrische  zu  verstehen;  Musa  lyrae  sollers  kann,  nachdem 
Orpheus  genannt  ist,  nicht  auffallen,  und  wenn  Tibultus  z.  b.  von  der 
Nemesis  sagt  :  nec  prosunt  elegi  nec  carminis  auetor  Apollo,  so  wird  auch 
hier  jeder  nicht  an  lyrische  gedichte,  sondern  an  poesie  überhaupt 
denken.  Ihre  macht  und  bedeulung  aber  wird  gerade  an  dieser  stelle 
geschildert,  um  zu  zeigen,  dass  sie  nicht  unwürdig  und  niedrig  be- 
handelt werden  solle;  um  sie  jedoch  würdig  zu  üben,  müssen  ars  und 
ingeniwn  innigst  zusammen  wirken.  Auch  Feldbausch  missbilligt,  wie 
in  erwarten  war,  diese  neue  deutung  und  sie  wird  wohl  keinen  grö- 
sseren beifall  finden,  als  die  zugleich  mit  ausgesprochene  Versicherung, 
dass  der  erste  didaktische  tbeil  der  epistel  1 — 365  umfasse,  der  zweite, 
paraenetische ,  aber  das  übrige  enthalte.  Man  sieht,  wie  nothweodig 
es  ist,  das  einzelne  erst  richtig  und  scharf  aufzufassen,  um  dann  das 
ganze  in  seinem  wirklichen  zustande  überschauen  zu  können. 
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diesen  gleich  kommen  können ;  er  will  damit  wie  die  unberufenen 
abschrecken,  so  die  fähigen  aufmuntern.  Seine  beziehungen  zu 
den  Pisonen,  welchen  dieser  brief  gewidmet  ist,  kennen  wir  nicht 
und  die  wenigen  hinweisungen  in  diesem  gestatten  keine  sichern 
Schlüsse;  doch  ist  einleuchtend,  dass  was  zunächst  diesen  geagt 
ist,  seine  grössere,  ja  allgemeine  geltung  haben  sollte;  die  poli- 
tischen Verhältnisse  unter  Augustus  konnten  an  sich  schon  die 
vornehme  jugend  dazu  führen,  mit  poetischen  tändeleien  sich  die 
lange  weile  zu  vertreiben. 

München.  L.  Spengei 


Zu  Li  vi  us  XLV,  41,  4. 

Aemilius  Paulus  sagt:  a  Delphis  quinio  die  in  castra  perveni; 
ubi  exercitu  accepto ,  mutatis  quibusdam ,  quae  magna  impedimenta 
lictoriae  er  am r,  progressus,  quia  inexpugnabiUa  castra  hostium  erant 
neque  cogi  pugnare  poterat  rex,  inter  praesidia  eius  solium  ad  Pe- 
tram  eoasi,  et  ad  pugnam  rege  coacto  acie  vici ,  Macedoniam  — 
da  in  den  letzten  worteu  die  handschrift  coacto  weglässt ,  hat 
Madvig'Kra.  Liv.  p.  625  vortrefflich  ad  Pydnam  regem  acie  ver- 
bessert: aber  im  vorhergehenden  hat  ubi  nichts,  worauf  es  sich 
bezieht,  ist  progressus  matt:  da  nun  der  satz  §.  3  tustri  sacrifi- 
ciaei  (sie)  endet,  wo  tustri  falsch,  Aemilius  ferner  seine  berücksichti- 
gung  der  gotter  stets  hervorhebt,  so  ist  zu  schreiben :  ubi  exercitu 
accepto  tustra[tionis  sacrum  rite  perfeci  et  mutatis]  —  für  den  ausdruck 
im  ganzen  s.  Liv.  XL,  6,  für  rite  XL1V,  22,  16:  die  sache  konnte  Ae- 
milius nicht  unterlassen  :  Liv.  XXXVI,  42,  2.  XXXVIII,  12,  2.  XLI, 
18,  6:  Cic.  Divin.  I,  45,  102.  Tacit.  Ann.  XV,  26  ibiq.  Ernest. 
Im  folgenden  hat  die  handschrift  progressus  t,  woraus  Weissenborn 
progressus  inde  unglücklich  genug  gemacht  hat :  es  muss  progres- 
sus in  Pen  haebiam  heissen,  wie  die  vergleichung  von  XL1V,  35, 
10  lehrt,  welche  stelle  Livius  hier  vorschwebt.  Auch  ist  castra}  was 
Grynäus  eingefügt  hat,  unpassend :  es  ist  dafür  munimenta  oder 
noch  besser  opera  zu  schreiben,  vrgl.  XLIV,  35,  8:  so  ist  der 
abmarsch  gehörig  motivirt. 

Ernst  con  Leu t ach. 
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20.     Die  leistungen  auf  dem  gebiete  der  alten  latei- 
nischen grammatik. 

Zu  den  zeichen  des  regeren  und  allseitigeren  strebens  uuf 
dem  gebiete  der  klassischen  philologie  in  unserer  zeit  muss  un- 
sweifelhaft  auch  die  erkenntniss  der  grossen  bedeutuog  gerech- 
net werden,  welche  den  alten  grammatikern  zukommt.  Denn  wenn 
auch  durch  eine  bessere,  vornehmlich  durch  das  vergleichende 
Sprachstudium  geläuterte  metbode  die  grammatischen  sätze  in  un- 
serer zeit  unendlich  an  klarheit  und  innerer  Wahrheit  gewonnen 
haben,  und  wenn  auch  durch  eine  genauere,  auf  kritischer  grund- 
läge  beruhende  durchforschung  der  uns  erhaltenen  Sprachdenkmale 
vielfach  die  lehren  der  alten  des  irrthums  überwiesen  worden 
sind,  so  wäre  es  doch  vermessen  desshalb  jene  alten  grammati* 


ker  als  unnützen  ballast  über  bord  werfen  zu  wollen,  enn  ab- 
gesehen davon,  dass  uns  einige  der  schönsten  kleinodien  der  alt- 
römischen literatur  nur  durch  sie  erhalten  sind,  stand  ihnen  auch 
ein  unendlich  reicherer  schätz  literarischer  denkmäler  aller  art  zu 
gebot ,  den  wir  auch  durch  die  sorgfaltigste  durchforschung  der 


wollten  wir  z.  b.  aus  den  uns  zugänglichen  mittein  einen  so 
reichhaltigen  nacbweis  von  den  später  nur  mit  passiven  ,  früher 
aber  mit  activen  und  passiven  endungen  abgebeugten  verba  geben, 
als  uns  Priscian  aus  den  sorgsamsten  durchforschem  der  alten 
literatur,  aus  Flavius  Caper  und  Valerius  Probus,  geliefert  hat? 
Wie  wollten  wir  ferner  aus  unsern  klassikern  uns  ein  deutliches 
bild  machen  von  den  vielen  Schwankungen  der  flexionen  im  fri- 
schen fluss  der  volksrede  und  der  späteren  festbannung  der  en- 
dungen durch  rationelle  regeln  der  analogie  und  durch  berufung 
auf  den  gebrauch  der  mustergültigen  Schriftsteller,  wenn  wir 
nicht  zumeist  aus  dem  Sammelwerk  des  Cbarisius  das  nach  und 
nach  vervollkommnete  system  grammatischer  regeln  gleichsam  vor 
unsern  äugen  entstehen  sähen  ?  Wahrlich  viele  unserer  schulmänner, 
die  ein  grammatisches  Lehrbuch  nach  dem  andern  erscheinen  las- 


uns  erhaltenen 


stände  sind.  Wie 
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sen,  thäten  weit  besser  erst  die  alten  grammatiker  gründlich  zu 
studiren  und  daraus  zu  ersehen,  wie  schwankend  bei  vielen  Wör- 
tern g-escblecht  und  casusendung  gewesen  sind,  über  die  sie 
jetzt  wie  vom  dreifuss  herab  die  bestimmtesten  regeln  geben. 
Für  den  philologen  vom  fach  aber  gelten  immer  noch  die  treffen- 
den worte,  die  Putsch  in  der  vorrede  seiner  ausgäbe  der  Gram- 
matici  Latini  an  J.  Scaliger  schreibt :  ratus  me  non  ingratam  rem 
facturum  tis,  qui  linguae  latin ae  fundamenta  ex  puris  et  limpidis 
veferum  magisirorum  f on  Uhus  quam  e  sordidis  et  lutosis  nocUiorum 
lacunis  haurire  mnlunt. 

Auch  das  gebäude  jener  alten  grammatiker  ist  durchaus 
nicht  so  zu  verachten,  als  man  zu  thun  gewohnt  ist.  Denn  je- 
nes durch  die  zusammenwirkung  von  grammatikern  und  philoso- 
pher! entstandene  system,  erst  die  definition  eines  jeden  redetheils 
zu  geben,  sodann  die  accidentien  desselben  aufzuzählen  und  an  die- 
sem faden  die  ganze  lehre  zu  entwickeln ,  mag  für  unsere  gram- 
matiken,  wenigstens  für  unsere  schulgrnmmatiken,  ungeeignet  sein, 
plunmässigkeit  und  consequente  durchfuhrung  darf  man  ihm  aber 
nicht  absprechen.  Jedenfalls  ist  es  eine  schände  für  die  anhänger 
der  classischen  Sprachwissenschaft,  dass  während  die  sanskritphi- 
lologie  seit  ihrem  so  kurzen  bestehen  schon  ein  vollständiges  sy- 
stem der  alten  einheimischen  grammatik  zu  tage  gefördert  hat, 
wir  noch  immer  einer  vollständigen  und  klaren  darlegung  der 
technik  der  alten  grammatiker  entbehren.  Aber  auch  noch  über 
manche  andere  punkte  der  lateinischen  Sprachlehre,  über  die  aus- 
spräche der  vocale  und  consonanten ,  über  die  natürliche  quanti- 
tat  der  positionslangen  silben,  über  die  weise  der  Silbentrennung, 
über  die  natur  der  unter  einem  accent  gesprochenen  composite 
und  viele  andere  ähnliche  dinge  erhalten  wir  aus  den  alten  gram- 
matikern mehr  als  sonst  woher  aufschluss.  Dazu  kommt,  dass 
die  Vorschriften  derselben  über  diese  und  ähnliche  dinge,  wenig- 
stens wenn  sie  von  den  ältesten  begr ändern  dieser  disciplin,  von  Si- 
senna ,  Cäsar ,  Valgius  ,  Modestus  ,  Placcus  ,  Plinius  herrühren, 
einen  bestimmenden  einfluss  auf  die  weise  der  kritik ,  die  wir  an 
die  texte  unserer  klassiker  anlegen,  zu  üben  geeignet  sind, 
und  dass  wohl  manche  neuem ng  in  der  Schreibweise  und  tren- 
nung  der  Wörter  als  unnütze  arbeit  erscheinen  wird,  wenn  ein- 
mal jemand  mit  umfassender  gelehrsamkeit  jene  ältesten  lehren 
insgesamnit  kritisch  sichten  und  mit  den  ältesten  textes Überliefe- 
rungen zusammenstellen  wird. 

Sind  aber  in  der  that  die  alten  grammatiker  von  so  hoher 
Wichtigkeit,  so  leuchtet  auch  damit  ein,  wie  sehr  uns  eine  geläu- 
terte, auf  die  ältesten  handschriften  gestützte  textesrecension  der- 
selben wünschenswert!)  sein  muss.  Denn  die  alte  Sammlung  von 
Helias  Putsch  aus  dem  anfang  des  siebenzehnten  jahrhunderts 
war  zwar  ein  sehr  rühmliches  unternehmen ,  kann  aber  in  keiner 
weise  den  gesteigerten  an  fordern  ngen  der  heutigen  Wissenschaft 
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entsprechen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  namentlich  hei  den  klei- 
nen grammatikern  die  conjecturalkritik  entweder  sehr  wenig  oder 
sehr  schlecht  angewendet  ist  und  die  gröbsten  fehler  unangeta- 
stet stehen  gebliehen  sind,  ist  auch  auch  der  text  nach  dem  brau- 
che jener  zeit  ohne  angäbe  der  Varianten  gegeben,  ja  es  ist  noch 
gar  nicht  einmal  angemerkt,  welche  handscbrifteu  bei  den  einzelnen 
gram mati kern  benutzt  worden  sind.  Ein  solcher  mangel  eines 
kritischen  apparates  ist  aber  doppelt  misslich  bei  Schriften,  die 
eine  reihe  von  kurzen  fragmenten  enthalten,  deren  restitution  nicht 
durch  conjecturalkritik  aus  dem  Zusammenhang,  sondern  fast  ein- 
zig auf  grundlage  diplomatisch  genauer  textesrecension  gewon- 
nen werden  kann.  Aber  noch  aus  andern  gründen  ist  jene 
Sammlung  von  Putsch  für  unsere  zeit  nicht  mehr  genügend.  Jene 
ausgäbe  entbehrt  nämlich  nicht  bloss  eines  kritischen  commentars, 
sondern  auch  der  jedesmaligen  angäbe ,  ob  jene  stellen ,  die  von 
den  grammatikern  citirt  werden,  noch  im  Zusammenhang  erhalten 
sind  und  wo  man  sie  finden  kann.  Für  jene  grossen  philologen 
des  siebzehnten  jahrhunderts ,  die  jede  stelle  im  Plautus,  Teren- 
tius,  Vergilius,  Horatius  im  gedächtniss  hatten,  mochte  das  wohl 
angeben,  für  uns  epigonen  aber,  die  wir  wohl  mehr  gelehrte 
ahhandlungen  zu  lesen,  weniger  aber  unsere  klossiker  im  köpfe 
zu  haben  pflegen,  ist  eine  ins  einzelne  gehende  angäbe  eben 
aoth wendig  geworden.  Es  bat  daher  auch  in  unserm  jahrhuudert 
Friedrich  Lindemann  eine  neue  ausgäbe  eines  corpus  grammatico- 
rum  tutinorum  teter  um  unternommen  und  dabei  überall  auf  grund 
handschriftlicher  Überlieferung  einen  verlässigen  text  zu  geben 
versucht.  Bei  manchen  grammatikern  wie  namentlich  bei  Donatus, 
Eutycbius,  Victorious,  Charisius  waren  wir  nun  allerdings  besser 
berathen,  wenngleich  Lindemann  es  sehr  an  genauigkeit  und 
noch  mehr  an  umsieht  fehlen  Ii  ess.  Da  aber  das  ganze  unterneh- 
men ins  stocken  geratben  ist,  so  blieb  doch  noch  jene  empfind- 
liche locke  in  dieser  unserer  Wissenschaft.  Daher  ist  ungemein 
erfreulich,  dass  ein  bewährter  kenuer  der  alten  grammatik  und 
ein  zu  einem  solchen  unternehmen  durchaus  befähigter  kritiker 
prof.  Heinrich  Keil  eine  neue  Sammlung  sämmtlicher  lateinischer 
grummatiker  unternommen  bat,  von  der  die  drei  ersten  bände  be- 
reits vorliegen,  und  von  denen  der  vierte  den  Probus  und  Dona- 
tus sammt  dessen  commeotatoren ,  der  fünfte  die  übrigen  kleinen 
grammatiker,  der  sechste  die  scrip  tores  orfhoyraphiae  et  ariis  me- 
tricae  enthalten  soll.  Nach  Vollendung  dieses  Werkes  werden  die 
bücber  des  Festus,  Nonius,  Jsidorus  und  eine  Sammlung  der  la- 
teinischen glossarien  nachfolgen,  so  dass  wir  nur  noch  sehnlichst 
wünschen  —  und  gewiss  wir  nicht  allein  —  dass  sich  auch 
unser  verehrtester  lehrer  und  freund  Leonh.  Spengel  entschlie- 
ssen  möge,  sich  mit  der  herausgäbe  der  verwandten  bücher  Var- 
ro's  de  lingua  latina  dem  schönen  unternehmen  anzuschliessen. 
Hiernach  wenden  wir  uns  zu  KeiPs  ausgäbe  selbst: 
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GramtnoUci  Latmi%  ex  recensione  Henrtci  KeUii,  Vol.  I— JH. 
Lipsiae,  in  aedibus  B.  G.  Teubneri.  8.  1857—1859. 

Wir  besprechen  die  einzelnen  theile  nun  besonders :  der  erste 
bot  den  besondern  titel: 

1.  Flavii  Sosipatri  Charisii  Artis  Grammaticae  libri  V.  Dio- 
media  Artis  Grammaticae  libri  III.  Ex  Charisii  Arte  Gramma- 
tica  Excerpta.     Ex  recensione  Uenrici  Keilii.  8.  Lipsiae.  1857. 

Charisius  verdiente  schon  dessbalb  eine  genaue  kritische 
hearbeitung ,  weil  er  uns  die  ausgezeichnetsten  reste  der  alten 
grammatischen  Hteratnr  erhalten  hat.  Denn  der  text  gerade 
dieses  grammatikers ,  auf  den  man  bei  den  forscbungen  über  la- 
teinische literaturgeschichte  so  oft  zurückkommen  musste,  war 
so  verderbt  und  durch  interpolationen  so  entstellt ,  dass  der  for- 
scher nur  zu  oft  durch  irrige  angaben  in  die  irre  geleitet  wurde. 
Ks  hatte  nämlich  hier  eine  kühne  interpolation  nicht  bloss  unver- 
ständliche ausdrücke  und  Wendungen,  ohne  sich  viel  an  die  buch- 
staben  der  Überlieferung  zu  halten,  leserlich  gemacht,  sondern 
auch  ganze  verse  und  ganze  Zusätze  aus  andern  graminatikern 
und  aus  alten  au  tore  n  hineingetragen.  Hauptsächlich  war  jene 
Interpolation  von  Georg  Fabricius  ausgegangen,  der  1551  zu  Ba- 
sel -den  Charisius  herausgegeben.  Dieser  vielbelesene  gelehrte 
hutte  nämlich  sorgfaltig  alle  citate  aus  Schriftstellern,  die  uns 
noch  erhalten  sind,  nachgeschlagen  und  aus  diesen  die  von  Cha- 
risius angeführten  stellen  theils  vervollständigt,  theils  emendirt; 
er  hotte  ferner  deu  Charisius  mit  andern  grammatikern  und  zu- 
nächst mit  Priscian  verglichen  'und  danach  die  lehren  des  erste- 
ren  oft  modificirt,  oft  ergänzt,  namentlich  an  den  stellen,  wo  sich 
Priscian  auf  die  auctorität  des  Charisius  bezieht;  er  hatte  aber 
auch  höchst  leichtfertig  da,  wo  der  Zusammenhang  auf  den  aus- 
fall  des  autors  eines  citates  oder  eines  kanon  schliessen  liess, 
die  lücke  ausgefüllt,  ohne  für  den  eingesetzten  numen  irgend  ei- 
nen beweis,  geschweige  denn  einen  beleg  anführen  zu  können, 
und  überdiess  bei  einigen  citaten  den  titel  der  schritt  erweitert 
oder  geändert,  was  alsdann,  wie  bei  den  briefen  des  Fronto,  zu 
weitergehenden  irrthümern  anlass  gab.  Diese  groben  interpola- 
tionen waren  nun  bereits  durch  die  ausgäbe  Lindemann's  1840 
aufgedeckt  worden  ,  da  derselbe  eine  von  Niebuhr  gemachte  colla- 
tion der  einzigen  textesquelle  des  Charisius,  der  Neapolitaner 
Jiandschrift ,  benutzte.  Da  aber  noch  an  vielen  stellen  begründete 
zweifei  über  die  genauigkeit  der  collation  übrig  blieben  und  au- 
sserdem Lindemann  so  wenig  die  erforderliche  Sorgfalt  ange- 
wandt hatte ,  dass  er  nicht  einmal  die  gleichlautenden  stellen  an- 
derer grammatiker  zur  textesrecension  heranzog,  so  war  mit  je- 
ner ausgäbe  deu  anforderungen  der  philologie  nicht  genüge  ge- 
leistet. Keil  dagegen  hat  sieb  zum  ziele  gesetzt  einen  auf 
handschriftlicher  treue  beruhenden  und  durch  kritischen  Scharfsinn 
gereinigten  text  herzustellen.     Da  er  aber  dieser  kritischen  auf- 
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gäbe  nicht  allzu  enge  grenzen  zog,  vielmehr  zum  abschluss  der 
kritik  die  sorgfältige  vergleich ung  der  oft  gleichlautenden  lehren 
anderer  grammatiker  so  wie  die  genaue  berücksichtigung  der 
grammatischen  theorie  überhaupt  für  unbedingt  nothwendig  hielt, 
so  hat  er  auch  dieser  anforderung  in  den  noten  rechnung  getra- 
gen und  so  indirect  auch  zum  allseitigen  verständniss  unseres 
grammatikers  wesentliche  beitrage  geliefert. 

Für  die  tezteskritik  des  Charisius  war  es  nun  vor  allem 
nothwendig,  den  codex  Neapalitanus  (N),  die  fast  einzige  quelle 
unseres  textes,  aufs  neue  und  sorgfältigste  zu  vergleichen,  wel- 
cher aufgäbe  sich  der  herausgeber  mit  wahrer  Meisterschaft  un- 
terzogen, wie  man  z.  b.  aus  den  früheren  collationen  des  ab- 
schnitten über  den  saturnischen  vers  ersehen  kann.  Vorerst  wird 
in  der  ein!  ei  tu  ng  eine  sehr  genaue  beschreibung  der  handschrift 
und  ein  ausführlicher  nachweis  ihrer  geschicke  gegeben.  N,  der 
in  dem  kloster  des  S.  Columbanus  zu  Bobio  gegen  den  schluss  des 
s.  VII  oder  den  unfang  des  s.  VIJI  geschrieben  ist,  kam  gegen 
den  schluss  des  s.  XV  nach  Mailand  und  ward  von  da  wahr- 
scheinlich durch  Junus  Parrhasius  nach  Neapel  gebracht.  In  dem- 
selben gehen  voraus  drei  vollständige  quaternionen ,  welche  die 
drei  ersten  bücher  und  vom  vierten  den  ersten  theil  bis  p.  287 
enthalten.  Oer  ursprünglich  vierte  quaternio  folgt  aber  nicht 
mehr  unmittelbar  auf  den  dritten ,  sondern  ist  von  ihm  durch  ei- 
nen fascikel  von  elf  einzelnen  blättern  getrennt,  ist  ferner  un- 
vollständig und  die  blatter  durcheinandergeworfen.  Ks  sind  näiu 
lieh,  wie  Keil  nachweist,  die  beiden  ersten  blätterpaare  abhanden 
gekommen,  und  die  vier  übrigen  blatter  umgelegt;  es  enthalten 
aber  diese  blatter  den  letzten  theil  des  vierten  buches,  die  schrift  des 
Servius  De  centum  me/rüt,  den  anfang  des  fünften  buches  und  ei- 
nen tractat  De  differentii*  vrrborum  et  nominum,  der  mit  der  dem 
Cornelius  Fronto  zugeschriebeneu  schrift  de  differentiis  cocahulo- 
rum  p.  2191  —  2204  P.  vollständig  übereinstimmt  Auf  solche 
weise  ist  ein  grosser  theil  des  vierten  buches,  der  auf  den  zwei 
ersten  blättern  jenes  quaternio  stand  und  nach  dem  vorausge- 
schickten inhaltsverzeichniss  von  der  leeiio  und  der  remificatio 
samiut  deren  einschlagenden  theilen  handelte,  für  uns  verloren  ge- 
gangen. Auf  dem  noch  vorhandenen  dritten  blatt  ist  noch  ein 
theil  von  dem  Schlüsse  des  vierten  buches,  de  Safurnio  und  de 
rhythmo  et  metro,  erhalten ,  den  Charisius  von  eiuem  alten  gräcisi- 
renden  metriker  (ob  von  Caesius  Bassus?)  entlehnt  zu  hüben  scheint. 
Ilemerkenswerth  ist  hierbei,  dass  der  titel  De  Saturnio  in  dem 
vorausgeschickten  iubaltsverzeichniss,  in  dem  übrigens  gegen  ende 
vieles  verworren  ist,  gar  nicht  vorkommt  und  die  titel  de  rhythmo 
und  de  metru  daselbst  nicht  verbunden,  sondern  durch  mehrere 
andere  de  metri  versificotione ,  de  bati,  de  pedibw,  de  versibus  ge- 
trennt sind.  Auf  der  andern  seite  ist  aber  auch  wohl  zu  beach- 
ten, dass  der  titel  de  rhythmo  et  metro  an  unserer  stelle  gar 
ruui*g«t.   xviii.  Jjbrg.  l.  8 
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nicht  recht  passt,  und  es  ganz  den  an  sehe  in  hat,  dass  derselbe 
nicht  von  Charisius  über  den  abschnitt  gesetzt,  sondern  von  einem 
ungeschickten  abschreiber  später  an  dem  rande  beigefügt  sei. 
1st  es  so  immerhin  noch  wahrscheinlich,  dass  dieser  abschnitt  ei- 
nen integrirenden  theil  der  ars  des  Charisius  bildete,  so  hat  hin- 
gegen Keil  gewiss  mit  vollem  recht  angenommen,  dass  da*  in  N 
folgende  buch  des  Servius  De  centum  melrts  (1815—1*26  P.) 
von  dem  Schreiber  der  handschrift  hierher  versetzt,  nicht  vou 
Charisius  seinem  werke  einverleibt  worden  sei.  Denn  hat  Chari- 
sius auch  vielfach  ganze  abschnitte  von  andern  graminatikern 
wörtlich  berübergenoinmen,  so  hat  er  doch  nirgends  auch  die  de- 
dicationsworte  der  einleitung  hinzugesetzt,  wie  dieses  in  diesem 
buch  des  Servius  geschehen  ist.  Vielmehr  schöpfte  Charisius  in 
der  theorie  von  den  versgattungen  wohl  aus  denselben  inetrikern, 
aus  denen  uueh  Dioinedes  seine  Weisheit  hernahm.  Wenigsten» 
findet  sich  das,  was  Rufiuus  p.  2719  P.  aus.  Charisius  anfuhrt: 
Fl.  Sosipater  Charisius  de  numeris  sie  dicit.  ßachium  met  mm 
tale  est: 

bacchare  laetare  praesente  Fromme, 
hoc  tidetur  ad  prosam  concentre,  ei  sane  multis  pedibus  in  oratio  ne 
utintur ,  licet  stufti  patent  liberum  a  vinculis  pedum  ser motten  pro- 
sae  esse  deberey  ganz  so  bei  Diomedes  p.  513.  Auf  der  kehrseite 
des  vierten  blattes  unseres  vierten  quaternio  folgt  sodann  dos. 
fünfte  buch  des  Charisius  mit  den  einleitenden  Worten  inapit  Üb. 
V  de  hidiontatibus.  Doch  ist  auch  dieses  letzte  buch  nicht  voll- 
ständig erhalten;  denu  der  librarius,  des  abschreibens  jener  to*io- 
mata  müde,  bricht  bald  ab  und  fügt  die  unter  dem  namen  des 
Fronto  cursirende  schrift  de  differeniiis  tpocabulorum  an.  Die  die- 
sem buche  vorgesetzten  worte  wurden  ehemals  von  dem  Verfas- 
ser des  Catalogus  bibtiolhecae  Bobiensis  bei  Muratori  und  in  unse- 
rer zeit  von  Niebulir  ineipiunt  nunc  Plinü  Secwtdt  differentiae  ver- 
borum  et  nominum  gelesen,  Keil  aber,  dessen  kenn  eräuge  natür- 
lich den  grössten  glauben  verdient,  zeigt  praef.  p.  xi,  dass  jene 
worte  zu  lesen  sind,  ineipiunt  nunc  plura  secundum  differentia* 
verborum  et  nominum.  Auffällig  bleibt  es  immer,  dass  jene  schritt 
ohne  nennung  des  au  tors  so  geradezu  an  die  ersten  capitel  des  fünf- 
ten buebes  des  Charisius  angeschlossen  ist.  Von  dem  rest  dieses 
buches  selbst  aber  finden  sich  wohl  die  bruchstücke  in  jenen  eilt* 
einzelnen  blatter,  die,  wie  Keil  aus  einer  später  von  Thilo  ge- 
nommenen abschrift  ersah,  ein  vollständigeres  Verzeichnis»  von 
idiomata  enthalten  als  dasjenige  ist,  welches  Keil  aus  den  excer- 
plis  Bnbientihus  publicirt  hat. 

Auf  diese  handschrift  also  hat  der  herausgeber  seine  recen- 
sion basirt  und  dessbalb  auch  vollständigst  die  Varianten  verzeich- 
net. Da  aber  die  schrift  des  codex  am  rande  besonders  in  den 
ersten  blättern  oft  ganz  verblichen  und  unleserlich  ist ,  so  hat 
Keil  zwar  durch  sorgfältige  vergleichung  der  lehre  anderer  grum- 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte 


matiker  unter  Zuziehung  der  ergänzungsversucke  früherer  heraus- 
gelier  jene  lücken  grösstentheils  mit  glück  ausgefüllt,  zugleich 
aber  an  jenen  stellen  unter  dem  texte  die  handschrift  mit  allen 
compendien  und  lacunen  abdrucken  lassen,  so  dass  jedem  ein  ur- 
theil  über  die  richtigkeit  der  ergänzung  zusteht  und  neuen  ver- 
suchen ein  regulirendes  mass  gesetzt  ist.  Ausserdem  sind  an  jenen 
lückenhaften  stellen  noch  die  lesarten  der  ed.  princeps  a.  1532 
angeführt,  weil  damals,  wie  Keil  in  der  vorrede  nachweist,  noch 
manches  im  N  lesbar  war,  was  jetzt  ganz  verblichen  ist. 

Ausser  dem  N  benutzte  Keil  noch  einige  andere  hülfsmittel, 
die  mehr  wegen  ihres  alters  als  wegen  ihrer  Vollständigkeit  be- 
rücksichtigung  verdienten.  Eine  bedeutende  stelle  nehmen  unter 
ihnen  die  excerpte  aus  Charisius  ein,  von  denen  die  bedeutendsten, 
die  excerpki  BobUms  a  und  excerpta  Paritina 9  aus  8.  VIII  stammen, 
die  an  manchen  verderbten  stellen  eine  höchst  willkommene  aus- 
kunft  geben.  Die  ersteren  hat  der  herausgeber  wegen  ihrer  be- 
sonderen Wichtigkeit  am  Schlüsse  des  ersten  ban  des  abdrucken 
lassen  worauf  wir  spater  zurückkommen  werden.  Ausserdem  er- 
hielt aber  Keil  noch  künde  von  zwei  handschriften ,  einem  cod. 
Parisinus  nr.  7500  (P)  und  dem  sogeiranten  cod.  Dousne,  die 
nach  den  nach  Weisungen  des  herausgehers  nicht  aus  N  abstam- 
men können,  sondern  aus  gleicher  quelle  mit  jenem  geflossen 
sein  müssen.  Wie  wichtig  diese  beiden  handschriften  bei  dem 
lückenhaften  zustande  des  N  wären ,  wenn  sie  selbst  den  Chari- 
sius vollständig  enthielten,  leuchtet  jedem  ein.  Doch  enthält  je« 
ner  Parisinus  ausser  dem  dritten  buch  nur  einen  kleinen  tbeil  des 
zweiten  und  dieses  in  einer  so  mit  fehlem  entstellten  form,  dass 
k«in  grosser  nutzen  daraus  gezogen  werden  konnte.  Von  dem  cod. 
Dousae  deckte  Keil  durch  scharfsinnige  combinationen  eine  collation 
auf,  die  ehemals  in  den  bänden  von  Cauchius  war  und  später 
mit  den  schätzen  der  Grävianischen  bibJiothek  nach  Heidelberg 
wanderte :  doch  fehlte  auch  in  dieser  handschrift,  wenn  sie  gleich 
mehr  als  die  genannte  Pariser  enthielt,  das  ganze  IV  und  V  buch, 
für  die  uns  eine  vollständige  quelle  besonders  erwünscht  gewesen 
wäre;  ferner  eiregen  in  den  drei  ersten  bücbern  die  anscheinend 
guten  lesarten  so  sehr  den  verdacht  der  interpolation,  dass  sie 
nur  mit  grosser  behutsam k ei t  benutzt  werden  konnten. 

Auf  solche  weise  hatte  sich  der  herausgelter  in  den  besitz 
eines  ganz  auserlesenen  apparates  zur  textesrecension  gesetzt; 
derselbe  hat  sich  aber  gewiss  kein  geringeres  verdienst  durch 
die  vortreffliche  benutzung  jener  mittel  erworben.  Die  kleineren 
lücken  der  handschriften  sind  mit  ausnähme  weniger  verzweifelter 
stellen  mit  sehr  grosser  Wahrscheinlichkeit  ausgefüllt  und  die 
verderbten  stellen  zum  tbeil  mit  entschiedenem  glücke  gebessert 
worden.  Dabei  kann  gegenüber  der  ausartenden  willkühr  von 
gewissen  seiten  nicht  genug  die  lobenswerthe  behutsamkeit  her- 
vorgehoben werden ,  mit  der  KeiJ  nur  wenige  ganz  sichere  emen- 
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dattonen  in  den  text  aufgenommen,  die  meisten  hingegen  in  die 
anmerkungen  verwiesen  hat.  Ich  halte  zwar  manche  von  den 
letzteren  Verbesserungen,  die  zum  tbeil  von  Keil,  zum  theil  vor 
früheren  ausgehen,  für  ganz  evident,  billige  aber  viel  eher  diese 
allzugrosse  vorsieht,  als  jenes  übermässige  Selbstvertrauen.  Die 
interpolationen  von  Fabricius  und  Putschius  sind  natürlich  aus 
dem  texte  gestossen  und  nur  zum  theil  in  den  noten  er- 
wähnt; doch  vermisst  man  dabei  eine  kurze  angäbe  der  quellen, 
woraus  jene  ihre  interpolationen  oder  ergänzungen  hernahmen ; 
da  nämlich  jene  grösstenteils  aus  den  citirten  Schriftstellern 
schöpften,  so  genügte  es  in  ähnlicher  weise,  wie  Hertz  im  Pris- 
cian  getban  hat,  kurz  beizufügen:  und  so  Terentius,  Vergilius 
u.  s.  w.  Noch  in  einem  anderen  punkte  scheint  mir  der  heraus- 
geber  in  dem  an  und  für  sich  lobeoswerthen  streben  nach  kürze 
zu  weit  gegangen  zu  sein.  Bei  vielen  stellen  nämlich,  die  sehr 
den  verdacht  der  unechtheit  oder  verderbtheit  erregen,  hat  Keil 
wohl  die  emendationsversuche  anderer  in  den  noten  erwähnt, 
selbst  aber  die  handschriftliche  lesart  einfach  in  den  text  aufge- 
nommen, ohne  seine  eigene  ansieht,  ob  die  stelle  corrumpirt  sei, 
oder  wie  sie  zu  heilen  sei,  darzulegen  oder  auch  nur  anzudeuten. 
Das  finde  ich  nun  bei  diesem  verfahren  allerdings  sehr  lobens- 
werth,  dass  der  herausgeber  an  solchen  verzweifelten  stellen  lie- 
ber schweigen  als  die  zahl  unsicherer  emendationsversuche  ver- 
mehren wollte,  doch  vermisst  man  ungern  jeden  tingerzeig,  ob 
denn  auch  er  eine  corruptel  anerkenne  oder  an  der  lesart  der 
handschrift  festhalte.  So  erfahrt  man  gar  oft  nicht,  wie  der 
herausgeber  von  der  sache  denke  und  doch  muss  uns  natürlich 
an  dem  wenn  auch  negativen  urtheil  eines  so  bewährten  kenn  era 
viel  gelegen  sein.  Auch  bezüglich  der  anwendung  typographischer 
mittel  zur  bezeichnung  der  quantität,  des  accentes  und  ähnlicher 
dinge  war  ein  ausgedehnterer  gebrauch  zum  theil  gefordert,  zum 
theil  wünschenswert».  Gefordert  war  die  anwendung  solcher  zei- 
chen, wenn  der  grammatiker,  wie  nicht  selten,  in  den  bei- 
gefügten Worten  die  bezeichnung  der  länge  oder  kürze,  des  acu- 
tus oder  gravis  voraussetzte.  In  solchen  fällen  sind  denn  auch 
manchmal  vom  herausgeber  die  erforderlichen  zeichen  gesetzt 
doch  nicht  mit  durchgehender  consequenz.  An  manchen  anderen 
stellen  sind  zwar  jene  zeichen  durch  den  grammatiker  selbst  nicht 
indicirt,  wäre  aber  doch  durch  anwendung  derselben,  wie  nament- 
lich der  anführungszeieben ,  ein  wink  zum  richtigen  verstand niss 
geboten  worden.  Ausserdem  sind  in  den  noten,  wie  ich  schoo  oben 
angedeutet,  die  parallelstellen  aus  den  andern  grammatikern  ge- 
geben und  zwar  mit  einer  solchen  Vollständigkeit,  dass  nur  we- 
niges nachzutragen  bleibt.  Doch  wäre  noch  ein  grosser  dienst 
dem  Ies«r  erwiesen  worden,  wenn  ausserdem  da,  wo  eine  abwei- 
chende meinung  mit  „quidam  sen  Hunt"  eingeleitet  wird,  in  den 
noten  angegeben  wäre,  in  welchen  von  den  uns  erhaltenen  gram- 
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mat  ike  rn  diese  meinung  aufgestellt  sei:   es  gehört  dieses  aller 
ding*  nicht  mehr  unbedingt  cur  kritischen  aufgäbe  der  ausgäbe, 
hatte  sich  aber  sehr  leicht  mit  der  eingehaltenen  form  vereini- 
gen lassen. 

Doch  das  sind  klein igkeiten  die  zu  betonen  bei  den  grossen 
leistungen  der  ausgäbe  als  zeichen  eines  kleinlichen  sinnes  er- 
scheinen würden.  Jedenfalls  hat  Keil  für  den  lang  vernachlässig- 
ten antor  glänzendes  geleistet  und  nicht  blos  eine  treffliche  ba- 
sis der  kritik,  sondern  einen  schon  fast  vollkommenen  text  gege- 
ben. Indess  bleibt  immerhin  noch  manches  zu  leisten,  und  sind 
manche  Verderbnisse  theils  noch  nicht  aufgedeckt,  tbeils  anderen 
zur  Verbesserung  überlassen.  Ich  selbst  habe  in  einer  anzeige 
(s.  Philol.  XV,  p.  373)  einige  beitrage  zu  liefern  versucht,  die 
cum  grossen  theil  den  beifall  des  herausgeben  selbst  gefunden  ha- 
ben :  hier  gebe  ich  einige  weitere  Verbesserungen,  die  bei  wieder- 
holter lecture  des  buches  entstunden  sind. 

Ks  wird  I,  c.  15,  p.  57  gefragt,  ob  man  canities  oder  co- 
nitia  sagen  müsse,  wobei  sich  der  gram  muri  k  er  fiir  canitia  ent- 
scheidet, und  dann  fortfahrt:  canities  antem  poetico  decore  in  fe- 
vitatem  soni  corrmpta  est.  porro  prosae  orationi,  /ief<w  Aoyq),  cum 
pttetica  moüitia  parmm  conceniL  Da  in  dem  letzten  satze  weder 
sinn  noch  struktur  vorbanden,  so  andre  ich  cum  in  cui  und  lese 
dann  mit  Verbindung  der  beiden  satze:  canities  auf  em,  poetico  de- 
core  in  teciletem  soni  eorrvpto,  est  porro  prosae  orationi  n. 
cui  poelica  moUitia  parum  conveniL  —  In  demselben  capitel  p.  107 
wird'  untersucht,  ob  paler  famitiae  oder  pater  families  zu  sageo 
sei  und  dabei  in  Übereinstimmung  mit  Varro  L.  L.  VIII,  §.  73 
angeführt,  dass  Sisenna  behauptet  habe,  derjenige,  welcher  im 
singular  pater  famiUae  sage,  müsse  folgerichtig  im  plural  patres 
famitiarum  bilden.  Diese  bemerkung  wird  von  Varro  richtig  be- 
fanden,  nicht  so  von  Charisius,  der  dazu  bemerkt:  nec  enim  ne- 
cesse  est  p  Iura  lern  n  um  er  um  ret  adiunetae  adhibere,  nam  famitia  est 
ui  plebs  et  posset  patres  famiUae  diet  ut  Iribuni  ptebu.  Denn  so 
müssen  die  bisher  unbeanstandet  gebliebenen  worte  emendirt  wer- 
den, da  bei  der  handschriftlichen  lesart  posset  pater  famiUae  diet 
ut  tribunus  plehis  gerade  dasjenige  umgangen  würde,  worauf  es 
hier  einzig  ankömmt.  —  In  dem  abschnitt  des  Julius  Romanus 
de  avalvyia  p.  121  heisst  es:  Arbor  or  bor  is,  non  ui  uxoris  et  so- 
roris.  cum  sit  feminini  generis  subartamtr,  quasi  sit  unum  ex  qua- 

tuor  supra  dictis.    Hier  müssen  einmal  die  quantitäts- 

zeiebeo  zugesetzt  werden,  das  der  kürze  über  das  o  von  arboris, 
das  der  länge  über  das  o  von  uxoris  und  soröris.  Sodann  darf  die 
lücke  nicht  mit  Keil  durch  nominibus  ausgefüllt  werden,  da  hier 
ein  gegensatz  zwischen  fem  in  mis  und  neutris  stattfindet,  wess- 
balb  aus  der  stelle  p.  119,  1,  worauf  hier  Romanus  selbst  be- 
zug  nimmt,  neutralibus  zu  ergänzen  ist.  —  In  demselben  ab- 
schnitt wird  p.  137  bezüglich  des  accus,  plur.  von  omnis  ange 
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merkt,  dass  Pomponius  Secundus  im  nomin.  plur.  die  form  oumea, 
im  accus,  plur.  hingegen  die  form  omneti  gebilligt  habe,  um  die 
beiden  casus  in  unterscheiden  (propter  komonymw») ,  dass  aber 
Piinius  die  form  omnis  im  accus,  plur.  als  eine  notwendige  be- 
zeichnet habe ,  nach  der  regel,  dass  die  Wörter,  welche  im  genet, 
plur.  auf  tum  endigten,  den  accus,  plur.  nur  auf  it  auslauteten; 
denn  dieses  muss  der  sinn  der  worte  des  Piinius  sein:  tarnen  idem 
Piinius  in  eodem  permanet  äicens  „omnes"  tunc  demum  posse  diet 
accusaUvo  ut  „canes",  quanäo  genetitut  pluraiit  korum  canum  aule 
um  t  nun  habet,  wesahalb  hier  horutn  cauum  zu  streichen  und  Habel 
in  hobeat  zu  emeudh-en  ist.  —  Im  eingange  des  zweiten  buclies  werden 
die  redetheile  in  folgender  reihenfolge  aufgezählt:  nomen,  pronor 
men,  verbum,  adterbium,  partieipium,  coniunetio,  praepositio,  inier* 
iectio.  In  der  ausfiihruug  jedoch  werden  die  partieipieu  nicht 
wie  bei  Donat  nach  den  adverbien,  sondern  vor  ihnen  behandelt, 
wesshalb  man  auch  liier  iu  der  auf  Zählung  parUcipium  vor  aoW« 
hium  setzen  mochte,  zumal  auch  Diomedes.  p  300,  26  die  rich- 
tige Stellung  parUcipium,  adoerbium  bietet.  Indess  bleibt  zu  be- 
merken, dass  auch  bei  Diomedes  an  der  genannten  stelle  die 
coniunetio  vor  der  proepositio  steht,  in  der  aus i lib  rung  aber  abwei- 
chend von  Cbarisius  die  lehre  von  der  proposition  zuerst  behan- 
delt wird.  Es  sind  aber  diese  dinge  nicht  so  unwichtig,  als  sie 
scheinen,  weil  die  Ordnung  der  redetheile  in  verschiedenen  zeiten 
und  grammatischen  schulen  eine  verschiedene  war,  worauf  ich 
hier  nicht  näher  eingeben  kann.  —  P.  173,  21  heisst  es:  Ergo 
primi  ordinis  activum  tempore  finitivo  perfecta  \,  aber  wer  bat  je 
den  finitivus,  den  wir  jetzt  indicativ  zu  nennen  pflegen,  zu  den 
zeiten  des  verbum  gezählt  l  viel  eher  liesse  sieb  hören  modo 
finitivo  tempore  perfecta  $  da  aber  bei  den  folgenden  conjugationen 
es  auch  nur  einfach  heisst  ßnifim  perfecta,  so  ist  an  unsrer  stelle 
tempore  als  eine  an  verkehrter  stelle  eingesetzte  glosse  zu  besei- 
tigen. —  Wohl  zu  den  aller  schwierigsten  partien  dieses  buche» 
gehört  der  abschnitt  des  Romanos  de  adcerbiüs  p.  190,  8  —  104, 
21;  Keil  bat  nicht  gewagt  die  kleinen,  scheinbar  leicht  zu 
supplirenden  lücken  zu  ergänzen  und  hat  auch  mit  ausnähme  ei- 
niger zwar  scharfsinniger  aber  doch  sehr  unsicherer  conjecturen 
Lachmanns  keine  Verbesserungen  in  den  text  aufgenommen.  Auch 
ich  unterfange  mich  nicht  alle  hier  aufgegebenen  räthsel  losen  zu 
wollen ;  doch  mögen  wenigstens  einige  vermutbungen  gestattet 
sein.  Jm  anfapg  p.  190,  17  non  quia  nesciam  quae  dam  aliis  par- 
tibus  orationis  adeerbia  esse  eommunia  et.  veiut  nominis  iuneta  con- 
sortiis,  ut  gratis,  falso,  vero,  subito,  dornt  est  domo  eeuit,  nec  mi- 
nus verbo,  ut  consul  to,  scheint  consuUo  zu  den  nominellen  adver- 
bien zu  gehören  und  das  richtige  agile,  was  gewöhnlich  als  eine 
adverbiale  verbalform  bezeichnet  wird,  verdrängt  zu  haben.  Denn 
das  adverb ,  von  suit o  bat  mit  dem  verbum  consul  to  bios  eine  laut- 
liche, keine  innere  Verwandtschaft.    Sodann  verbessere  ich  p.  191, 
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1 4  per  se  nilust  facie/  (sc.  adeerbium )  nec  uffam  poterit  significations 
expedire  caligmem ,  nisi  coniunclum  verbo  t>efut  quaedam  in  tenebris 
lux  clor  tor  et  fades  onteoerlaf,  die  letzten  sinnlosen  worte  in  lux  da- 
riores  facie*  antecertut.  Ferner  muss  p.  192,  9  dubitandi  (sc.  ad- 
ver bia)  mum  for  lasse  an  „au4  facit  auf  facturus  est",  das  erste  aal 
zweimal  geschrieben ,  oder  noch  einfacher  das  anführungszeichen 
erst  cor  facit  gesetzt  werden.  Und  p.  192,  14  eocandi  respon- 
dendiee  qui  cideri  polest  sintilis  ineessus  vel  ordo  sermonis  „heus 
cmrro"  „aeu  veniebanF,  hat  die  verkehrte  Interpunktion  die  ganze 
sacbe  verwirrt:  denn  nach  der  ansieht  des  Romanus,  die  p.  191, 
8  qak  enim  vocandi  respon  (lend ire  ,,Ae«s"  eel  „oAe"  non  potius  nomi- 
nibus  adiunxit?  nee  verbis  potuit,  licet  maltet,  klar  ausgesprochen 
ist,  geboren  heus.  ohe  und  ahnliche  partikeln  viel  eher  zu  den  In- 
terjektionen als  zu  den  udverbien,  weil  sie  mit  verben  nicht  ver- 
bunden werden  können.  Zur  Herstellung  des  richtigen  sinus 
muss  daher  an  unserer  stelle  der  satz  mit  einem  fragezeichen  nicht 
mit  einem  punkte  geschlossen  werden.  Ferner  ist  p.  192,  16 
zu  verbessern:  sed  roUaiio ,  qwtmque  eonparationem  (Jmbrius  Pri 
mut  nominal,  defensionis  a  liquid  pvssii  adferre?  vix  posse  fatearis, 
qua ndo  propeatodum  sotis  quaUtaiis  adeerbiis  obsecundet,  auch  p.  194, 
5  et  quantitations  zu  streichen,  da  Sisenna  quanti  duntur  nicht 
quanta  dantur  schrieb,  weil  Mos  die  adverbien  der  qualität  nicht 
anch  der  quantität  auf  o  endigten.  Am  schlösse  des  absatzes 
endlich  ist  wohl  durch  Umstellung  und  theil weise  Änderung  der 
stelle  also  aufzuhelfen :  Suetonius  etenim  TranquU/us  praeter bium 
putut  dtei  debere,  quod  ante,  u/U  (vel  cod.  *))  adeerbium  quod  post 
verba m  appeJ,alionem  etiam  twmenque  ponatur,  cum  adeerbium  Stoici9 
ut  alias  diximus ,  p änderten  eocerit.  nam  omnia  in  se  capit  quasi 
eotlata  per  saturam  concessa  sibi  rerum  raria  potestate  Sed  nt 
faeihtas  legentibvs  adsit,  non  requisita,  placet  etc.:  ich  habe  diesen 
schwierigen  absatz  ausfuhrlicher  bebandelt,  um  zu  zeigen  dass 
der  conjecturalkritik  an  einzelnen  stellen  immerhin  noch  ein  wei- 
ter Spielraum  bleibt.  Wir  könnten  noch  einige  andere  emenda- 
tioaen  anführen,  doch  um  nicht  allzu  lange  bei  der  behandlung 
einzelner  stellen  zu  verweilen,  wollen  wir  hier  abbrechen  und  zu 
andern  wichtigen  tragen  übergehen. 

Ist  schon  bei  allen  grammattkern  die  frage  nach  den  quellen 
von  grosser  Wichtigkeit,  so  gewinnt  diese  frage  noch  an  bedeu- 
tung  bei  Chartsius.  Wiewohl  nämlich  derselbe  mit  recht  zu  den 
wichtigsten  der  uns  erhaltenen  grammatiker  zählt,  so  ist  doch 
dieses  nicht  auf  reebnung  seiner  eigenen  Verdienste  zu  setzen, 
da  derselbe,  wie  er  in  dem  vorausgeschickten  briefe  an  seinen 
söhn  selbst  bekennt,  seine  ars  aus  vielen  anderen  werken  gram 

1)  Reifferscheid  C.  Suetani  Tranquilli  reliquiae  p.  353  ändert  vel 
in  verbum,  aber  schwerlich  billigle  Sueton  zugleich  die  beiden  be- 
zeictiuungen,  zumal  die  begruudung  der  beiden  nameu  widerstrebende 
Meinungen  voraussetzt. 
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mntischen  inhalts  zusammengeschmiedet  bat.  Dabei  hat  er  aber 
nicht  mit  ordnender  einsieht  da«  in  andern  hüehern  vorgefundene 
selbständig  verarbeitet,  sondern  sich  damit  begnügt  in  den  ein- 
zelnen abschnitten  die  lehren  anderer  grammutiker  nebeneinander 
zu  stellen.  Selbständig  bat  er  gewiss  nur  äusserst  wenig  zu- 
gefügt; denn  was  Hesse  sich  auch  von  einem  manne  erwarten, 
der  durch  die  verschiedenen  quellen,  die  er  ausschrieb,  verwirrt, 
p.  171  die  dritte  und  vierte  conjugation  nicht  zu  unterscheiden 
vermochte,  und  un formen  wie  oäirem  p.  257,  16  und  memimerem 
p.  258,  17  ganz  gelassen  verzeichnete?  Aach  in  der  Unordnung 
oder  vielmehr  in  der  Unordnung  des  ganzen  werken  blickt  die 
gleiche  Unselbständigkeit  des  Verfassers  durch.  Ausser  jenen 
kürzer  gefussten  artes  grammaticae  nämlich,  in  denen  die  lehre 
von  den  paries  orolionis  kurz  und  bündig  zusammengestellt  war, 
und  unter  denen  die  ar%  Comm  'miani  zu  Charisius  zeiten  die  gang- 
barste gewesen  zu  sein  scheint,  existirten  gewiss  damals  noch 
aus  den  glänzenden  zeiten  der  grammatischen  Studien  her  viele 
Schriften,  in  denen  unabhängig  von  den  redetheilen  einzelne  ab- 
schnitte der  grammatik,  wie  die  lehre  von  der  declination,  com- 
paction, vom  gescblecht,  von  der  analogic,  von  der  biMuag  des 
praeteritum  behandelt  waren.  Da  nun  auf  der  einen  seite  Cha- 
risius mehr  als  eine  nackte  lehre  der  acht  redetheile  geben  wollte, 
auf  der  anderen  seite  aber  in  der  kunst  der  systematischen  ver- 
rheilung  nicht  stark  genug  war,  um  jenes  schema  der  acht  rede- 
theile festzuhalten  und  jenen  übrigen  stoff  passend  unter  dieselben 
zu  vertheilen ,  so  gab  er  im  zweiten  hoch  eine  aus  verschiedenen 
aries  zusammengefügte  theorie  der  acht  paries  orationis ,  schickte 
aber  im  ersten  buch  mehrere  allgemeinere  abschnitte  über  die  de- 
clination ,  compaction,  analogic  voraus,  und  Hess  im  dritten  buch 
eine  ausführliche  lehre  von  der  bildung  der  perfecta,  inchoativ«, 
trequentativa  u. s.w.  nachfolgen.  Wiewohl  aber  auf  solche  weise 
jedes  selbständige  verdienst  des  Charisius  schwindet,  so  kommt 
es  uns  doch  sehr  gelegen,  dass  derselbe  ganze  abschnitte  aus  an- 
dern gram  mat  i  kern  zum  theil  mit  nennung  ihrer  nameu  mitge- 
theilt  hat.  Denn  dadurch  erhalten  wir  erwünschten  aufschlug» 
über  mehrere  Schriftsteller,  deren  werke  uns  verloren  gegangen 
sind ,  Und  werden  in  den  stand  gesetzt ,  noch  vielfach  die  ent- 
wicklung  der  teebnik  der  alten  grammatik  verfolgen  zu  können. 
Bei  einer  ausgäbe  wäre  es  desshalb  auch  sehr  geeignet  gewesen, 
wenn  namentlich  bei  den  längeren  abschnitten  aus  C.  lulius  Ro- 
manus in  der  fortlaufenden  Überschrift  der  einzelnen  seiten  gleich 
der  name  jenes  grammatikers  neben  dem  des  Charisius  verzeich- 
net worden  wäre.  Denn  stellen  aus  solchen  capiteln  sollten  auch 
in  der  that  stets  unter  dem  bedeutsamen  namen  des  Romanus 
und  nicht  unter  dem  nichtssagenden  des  Charisius  citirt  werden, 
damit  man  nicht  alles,  was  aus  Charisius  angeführt  wird,  als  eine 
leicht  wiegende  hemerkung  eines  späteren  unwissenden  gramma 
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tikers  zur  seite  zu  legen  sich  erlaube.  Ebenso  hätte  genau  mit 
typischen  mitteln  angegeben  werden  sollen ,  wie  weit  die  Worte 
des  jedesmal  angeführten  grammatikers  reichen,  und  wo  Charisius 
eigne  bemerkungen  io  die  worte  anderer  einstreut.  Freilich  war 
dieses  nicht  überall  so  einfach  abzumessen;  dann  konnten  aber  in 
den  noten  die  nöthigeu  winke  gegeben  werden. 

Diejenigen  grammatiker  nun,  die  Charisius  am  meisten  be- 
nutzt hat  und  deren  namen  er  zu  wiederholten  malen  anfuhrt,  sind 
Romanus,  Commiaiaaus,  Paluemon,  über  die  zuerst  Keil  in  der  vor- 
rede in  kürze,  später  ausfuhrlicher  und  genauer  SckoUmüller  De 
PlinU  Secundi  Ubris  grammaUcis  (s.  unten  nr.  6)  gehandelt  hat.  Bei 
weitem  der  wichtigste  und  gelehrteste  unter  ihnen  ist  C.  Julius 
Romanus,  von  dem  Charisius  nicht  bloss  mehrere  längere  ab- 
schnitte wie  namentlich  über  die  analogie  und  die  adverbien  voll- 
ständig mittheilt,  sondern  auf  den  er  sich  auch  wie  auf  eine  Au- 
torität mitten  in  den  andern  grammatikero  entlehnten  capiteln 
(p.  53,  12—18;  56,  4—7;  61,  5-14;  114,  1-6;  114,  25— 
28)  bezieht.  Damit  steht  im  einWang  dass  die  worte  desselben 
vollständig  und  in  der  ursprünglichen  fassung  wiedergegeben 
sind  und  sich  in  denselben  wohl  hinweise  auf  andere  werke  des 
Romanus  (p.  132,  31  ut  de  consortia  easuum  diximus,  p.  209,  20  de 
consortia  praepositionum,  quem  (?)  adaeque  sub  titulo  aqwoud)»  dedimus, 
219,  20  ut  de  distinctionibus  diximus  135, 15  quodntoi  6o&oyQayiat 
rotigrwl  quaestionibu*  copubire,  121,  16  ablativos  casus  per  omne  spe- 
cimen ut .  collecios  excepimus),  nirgends  aber  berufungen  auf  an- 
dere abschnitte  des  Charisius  vorfinden.  Nur  an  einer  einzigen 
stelle  p.  119,  20  24  erregt  der  zusatz,  worin  die  meinung  des 
Helenius  Acron  über  den  accus,  plur.  ambos  begründet  wird,  ge- 
rechten verdacht,  da  er  den  Zusammenhang  unterbricht;  doch  hat 
es  eben  wegen  dieser  verkehrten  Stellung  ganz  den  anscheiu, 
dass  Charisius  diesen  zusatz  nicht  erst  selbst  gemacht  hat, 
sondern  bereits  in  seinem  exemplar  des  Romanus  an  verkehr- 
ter stelle  eingeschoben  vorfand.  Da  aber  im  übrigen  die 
worte  des  Romanus  sogar  sainmt  den  berufungen  auf  eigene 
werke  treu  wiedergegeben  sind,  so  kann  ich  der  meinung  Schott- 
müllers  keineswegs  beipflichten,  der  auf  den  gebrauch  der  con- 
junction vetut  gestützt  in  den  capital  de  analogia  eine  reihe  von 
bemerkungen  dem  Romanus  abspricht.  Denn  so  hoch  ich  auch 
die  scharfsinnige  beobaebtung  desselben  über  dieanwendung  jenes 
as/ii/  schätze,  so  wurde  doch  diese  conjunction  gewiss  nicht  aus- 
schliesslich von  Palämon  allein  gebraucht,  so  dass  man  jede  stelle 
des  Charisius,  wo  jenes  relut  vorkömmt,  dem  Palämon  zusprechen 
dürfte.  Hat  doch  auch  Diomedes  bei  anführung  von  beispielen  un- 
termischt bald  ut  bald  velut  angewendet,  und  warum  sollte  man 
nicht  einen  gleichen  Wechsel  bei  Romanus  annehmen  dürfeu  ? 
Dazu  kömmt,  dass  wir  jener  bemerkung  über  telut  eine  andere 
über   Maro  entgegensetzen  können.    Wie  nämlich   Palämon  bei- 
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spiele  zu  einer  regel  regelmässig-  mit  der  conjunction  velut 
einleitete,  so  hatte  Romanus  die  inarotte  den  Vergilius  regelmässig* 
mit  dem  cognomen  Maro  zu  citiren ;  diese  eigenthümlichkeit  des 
Romanus  findet  sieb  aber  gerade  an  einer  jener  stellen  (p.  137, 
30),  die  Schottmüller  demselben  abzusprechen  sucht. 

Ausser  den  abschnitten  aber ,  die  nach  der  bestimmten  aus- 
sage des  Charisius  aus  Romanus  genommen  sind,  glaubt  Keil 
praef.  p.  xlvii  auch  noch  ia  dem  capitei  de  extremüatibtts  p.  50  ff. 
und  de  differentia  p.  »3  ff.  Fiele  bruebstücke  der  Schriften  des 
Romanus  de  anatogin  und  de  consortia  casuum  entdeckt  su  haben, 
und  Schottmüller  ist  nicht  blos  dieser  meioung  beigetreten  sondern 
hat  sie  auch  ausführlich  zu  begründen  gesucht.  Aber  gegen  diese 
annähme  lässt  sich  ein  schwerlich  su  beseitigender  einwand  gel- 
tend machen.  Da  nämlich  Charisius  das  gaoze  c.  15  I.  I>  (p.50 — 
112)  den  einleitenden  Worten  nach  zu  schliessen  (p.  50,  8 — 51, 
20)  aus  einem  grösseren  werke  über  die  latinität  genommen  hat, 
sich  darin  aber  mehrmals  (51,  5;  53,  12;  56,  4;  61,  5)  auf 
die  zum  t heil  abweichenden  lehren  des  lulius  Romanus  bezieht,  so 
muss  er  eben  alles  übrige  mit  ausnähme  jener  wenigen  stellen 
aus  einem  andern  grammatiker  entlehnt  haben.  Denn  daaa  jene 
einleitung  nicht  von  Charisius  ausgeht,  sondern  zu  dem  buche  ge- 
hörte, das  er  in  diesem  ganzen  capitei  ausschrieb,  geht  unwider- 
leglich aus  den  scblussworten  traetabimus  ergo  primum  nommo 
pohisyilnha  polusyllaborumque  qua eU ion  es  *  *  *  *  dein  de  verba  ver- 
borumque  quaestiones,  nomssime  ratholica  t>agay  quae  multarum  con- 
trover  $ior  um  veter em  catiginem  dissipent  (p.  51,  18 — 20)  hervor, 
da  ja  diese  disposition  auf  die  ars  des  Charisius  keine  anwendung 
haben  kann.  Da  aber  der  Verfasser  dieses  ahschnittes  gar  oft 
mit  Romanus  übereinstimmt  und  zwischen  den  worten  jenes  an- 
tors  p.  00.  5-  12:  pants  an/em  ....  eqo  autem  neutrum  probo, 
und  denen  des  Romanus  p.  141,  20 — 24  ponium  Caesar  .  .  .  . 
neutrum  autem  puio  posse  did ,  noth wendig  eine  nähere  beziebung 
obwalten  muss,  so  fragt  es  sich  nur,  hat  Romanus  den  Verfasser 
dieser  nur  bruchstücksweise  vorhandenen  schrift,  oder  umgekehrt 
dieser  den  Romanus  benutzt,  oder  haben  gar  beide  aus  einer  gemein- 
samen alteren  quelle  von  einander  unabhängig  geschöpft.  Mir  seheint 
die  letzte  annähme  allein  baltbar  zu  sein ;  denn  dass  Romanus 
nicht  unsere  schrift,  wenigstens  nicht  in  der  von  Charisius  erhal- 
tenen gestalt  benutzte,  gebt  aus  der  vergleiehung  von  95,  27 
und  128»  28  hervor,  da  an  der  enteren  stelle  die  worte  des 
Varro  und  der  name  des  Cicero  ausgefallen  sind,  die  sieh  bei 
Romanus  erhalten  haben.  Da  aber  auf  der  andern  seite  Roma- 
nus p.  146,  3  an  einer  stelle,  die  mit  71,  20  genau  überein- 
stimmt, den  Vergilius  nicht  nach  seiner  eigentümlichen  weise  mit 
dein  cognomen  Marocitirt,  so  erklärt  sich  dieses  nur  daraus, 
dass  ihm  hier  der  name  Vergilius  aus  der  schrift  des  grammati- 
kers  unterlief,  den  er  gerade  an  dieser  stelle  benutzte.    Zur  an- 
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nähme,  dass  beide  eioer  gemeinsamen  quelle  folgten ,  stimmt  aber 
auch  der  umstand,  dass  an  einigen  stellen  beide  zu  demselben  satze 
verschiedene  beispiele  aus  alten  Schriftstellern  anführen,  was  da- 
her zu  stammen  scheint,  dass  in  dem  original  eiue  reichere  fülle 
von  beispielen  verzeichnet  war.  Zu  demselben  resultat  führt  end- 
lieh auch  die  vergleicbung  von  90,  3  nam  Varro  in  Admirandis  aik 
„im  silca  mea  glis  mutlos"  et  Cato  im  Originibus,  und  p.  131,  16  glis 
Varro  im  Admiraudis  „in  siha  mea  est  glis  mullus",  sed  et  Cato  im 
üriyinihui  ita  est  lo cuius ;  denn  beide  scheinen  hier  einer  quelle 
gefolgt  zu  seiu,  in  der  das  citat  des  Cato  undeutlich  war,  wess- 
halb  "der  erste  die  citirten  worte  geradezu  wegliess,  der  zweite 
aber  nach  weglassung  derselben  auch  die  vorausgehenden  worte 
l>assend  umänderte.  Wer  aber  der  Verfasser  jener  von  beiden  ge- 
meinsam benutzten  schritt  gewesen  sei,  lässt  sich  jetzt  nicht 
mehr  bestimmt  ermitteln;  jedoch  werden  wir  unten  eine  unsres 
erachtens  nicht  unwahrscheinliche  vcrmuthung  darüber  aussprechen. 

Zur  hestimmung  des  Zeitalters  ,  in  dem  Romanus  lebte  und 
wirkte,  hatte  schon  vordem  Osann  in  seiner  abhandlung  De  Capro 
ei  Aoroeeio  grammaticis  p.  7  ad  nut.  daraus  ,  dass  Romanus  den 
Hadrian  dious  nennt,  geschlossen,  dass  derselbe  nicht  lange  nach 
dem  tode  des  Hadrian  geschrieben  habe.  Keil  findet  praef.  p.  XLVII 
noch  einen  weiteren  aohaltspunkt  darin,  dass  Romanus  wohl  den 
Hadrian  dious  nenne,  nie  aber  den  Marc  Aurel,  dessen  brieflichen 
verkehr  mit  Fronto  er  öfters  erwähnt,  dieses  epitheton  gebe. 
Doch  glaubt  Keil  auch  diesem  umstand  keine  beweiskraft  beimes- 
sen zu  können,  da  es  nicht  oothwendig  gewesen  sei,  dass  in 
dem  titel  eines  buch  es  nach  dem  tode  des  kaisers  der  name  divus 
beigegeben  wurde.  Dagegen  muss  aber  bemerkt  werden ,  dass 
Romanus  auch  den  namen  Dims  Hadrianm  bei  dem  titel  eines 
buches  angeführt  hat,  und  dass  derselbe  bei  jenen  brieten  iu  der 
uennung  des  kaisers  Marcus  Aurelius  Pius  so  variirt,  dass  er  den 
titel  der  briefsaiumlung  gar  uicht  genau  wiederzugeben  scheint, 
uud  um  so  eher,  wenn  er  nach  dem  tode  jenes  kaisers  schrieb, 
das  epitheton  divus  zufügen  konnte.  Auch  das  füge  ich  noch 
hinzu,  dass  in  keinem  jener  briete  dem  M.  Aurelius  der  titel 
tmperator  beigelegt  ist,  es  aber  wohl  iu  dem  einen  derselben 
p.  223,  26  heisst  Autelius  Caesar  ad  Frontonem  2);  woraus  ich 
den  schluss  zu  ziehen  wage,  dass  Romanus  sein  buch  nt-o)  atfOQ- 
Hqj>  noch  zu  lebzeiten  des  T.  Antoninus  Pius  geschrieben  habe. 

Nach  Romanus  bespricht  Keil  einen  zweiten  Vorgänger  des 
Charisius ,  den  Comminiauus ,  dessen  kurzgefasste  für  die  bedürf- 

2)  Wenn  Niebubr  in  seiner  ausgäbe  des  Fronto  annimmt»  dass 
Bomanus  die  briefe  des  Fronto  an  den  Caesar  und  die  an  den  impe— 
ralor  M.  Aurelius  als  su  zwei  verschiedenen  briefVammlungen  gehörig 
unterschieden  habe,  so  ward  er  dabei  durch  die  Interpolationen  der 


;en,  die  Niebubr  auf  grund  dieses  Unterschiedes  aufstellte. 


Digitized  by  Google 


«*  a  1 1  r  r  s  ij  uriuilCi 


nisse  der  schule  berechnete  ars  gramm  alien  er  treffend  kennzeich- 
net. Die  eigen thüm liebe  erschein  ung,  dass  von  Servias  und 
späteren  grammatikern  (nicht  aber  von  Rufious  und  Priscian) 
die  sebriften  des  Charisius  unter  dem  namen  des  Comminianus 
erwähnt  werden,  führt  Keil  auf  ein  missverständniss  zurück ,  das 
vielleicht  aus  der  erwähnung  des  Comminian  in  dem  jetzt  verlo- 
ren gegangenen  anfang  der  ars  des  Cbarisius  entstanden  sei. 
Die  thatsache  steht  allerdings  fest,  da  von  jenen  auch  die  partien 
im  Charisius  dem  Comminianus  zugeschrieben  werden,  die  der- 
selbe dem  Romanus  entlehnt  hat;  im  übrigen  hat  gewiss  mit  un- 
recht Keil  im  Anfang  des  von  grosser  gelehrsam keit  zeugenden 
c.  15  in  lib.  I  den  aasfall  des  namens  Comminianus  (p.  50,  8) 
vermuthet;  und  auch  im  anfang  des  ganzen  Werkes  hatte  schwer- 
lich Charisius  eine  besondere  erwähnung  desselben  gethan,  da  er 
im  ersten  buch  weit  weniger  ihm  als  dem  Palänion  und  Roraa- 
nus  folgte.  Ob  Comminian  ausser  au  den  stellen  ,  wo  sein  name 
eigens  genannt  ist,  auch  sonst  noch  von  Charisius  benutzt  wor- 
den, lässt  Reil  unerörtert,  Schottmüller  aber  vindicirt  in  der  be- 
reits erwähnten  abhandlung  ihm  noch  einen  grossen  abschnitt  von 
den  vüiis  orationis  p.  270,  23—287,  16,  den  ersten  thefl  der 
lehre  vom  verbum  162,  13  —  164,  26,  und  den  einen  der 
drei  tractate  de  pronomine  161,  19 — 164,  11.  Auf  die  beiden 
letzten  abschnitte  werden  wir  bei  der  anzeige  der  excerpte  des 
Charisius  zurückkommen  und  dort  die  annähme  Schottmüllers 
tbeils  bestätigen  theils  berichtigen. 

Die  dritte  quelle  des  Charisius  war  Palämon,  den  er  zwar 
nur  an  drei  stellen  ausdrücklich  nennt,  den  er  aber  zum  haupt- 
sächlichsten führer  in  den  drei  ersten  büchern  seines  werken  sich 
gewählt  hat.  Es  hat  nämlich  schon  Keil  praef.  XLIX  daraus, 
dass  Charisius  in  den  abschnitten  von  den  eonjunetionen  ,  präposi- 
tionen  und  interjectionen  die  lehre  des  Comminianus ,  Palämon 
und  Romanus  nach  der  reihe  gegeben  hat ,  den  weiteren  schluss 
gezogen,  dass  auch  bei  den  adverbien  der  eine  der  beiden  mittle- 
ren tractate  die  lehre  des  Palämon  enthalte;  und  da  in  dem  zwei- 
ten p.  186,  30 — 180,  24  Palämon  selbst  als  beispiel  gesetzt  ist, 
so  hat  er  mit  gutem  grund  diesen  unserm  Palämon  zugeschrieben. 
Ausserdem  glaubt  Keil,  dass  die  observationes  eerborum  des  lib. 
Ill  entweder  ganz  oder  doch  zum  grössten  theil  aus  Palämon 
geschöpft  seien  ,  und  führt  ohne  bedenken  das  c.  8  dieses  buches 
de  qualitatibus  sermonis  latini  et  temporibus  auf  Palämon  zurück. 
Für  die  richtigkeit  der  letzten  meinung  vermögen  wir  noch  einen 
schlagenden  grund  anzuführen.  Wir  sehen  nämlich  aus  den  Wor- 
ten des  Palämon  p.  226,  1 1  Superest  ut  dicamus ,  quae  coniunetio 
cm  qualitati  tun ga far,  dass  derselbe  den  ausdruck  qualitas  im  sinne 
von  modus  >  eyxXurii,  gebraucht  hat,  was  sich  sonst  bei  Charisius 
nicht  mehr  findet  als  eben  in  jeuem  1.  III  c.  8.  Ich  kenne  aber 
unter  den  grain  mat  ikern  nur  noch  einen,  der  das   wort  qualiias 
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in  diesem  sinne  angewendet  bat,  nämlich  Asper  p.  1731  P.,  des- 
sen ar8  Doch  denkwürdige  reste  der  alten  grammatischen  tech- 
nik  enthält.  Aber  ein  neues  kennzeicben  für  die  von  Palämon 
herrührenden  abschnitte,  einen  wahren  talisman  hat  Schottmüller 
in  dem  trefflichen  zweiten  capitel  seiner  abltandlung  in  der  conjunc- 
tion nelut  entdeckt.  Bs  hat  nämlich  derselbe  daselbst  die  feine  be- 
merk ung  gemacht,  dass  Palämon  im  gegensatz  zu  andern  graut- 
matikern  dann ,  wenn  er  einzelne  worte  oder  satze  als  beispiele 
zu  einem  vorausgehenden  satze  herbeizieht  oder  selbst  fingirt, 
regelmässig  die  conjunction  velut  (ursprünglich  wohl  veluti)  statt 
der  sonst  gebrauch  lieben  ut,  quasi,  utpuia  gebraucht,  und  dass 
Charisius  ihm  in  den  entlehnten  abschnitten  getreulich  gefolgt 
ist.  Ich  selbst  überrascht  von  der  feinheit  dieser  beobachtung 
und  halb  unwillig  über  meine  eigene  blindheit  suchte  durch  sorg- 
same vergleichung  diesen  satz  eher  umzustossen  als  zu  bestätigen, 
fand  aber,  dass  er  vollständig  richtig  und  untrüglich  sei.  Danach 
vindicierte  nun  Schottmüller  noch  dem  Palämon  das  ganze  dritte 
buch,  das  neunte  und  den  grössten  tbeil  des  zehnten  capitels  des 
zweiten  buebes,  und  endlich  aus  dem  lib.  I  das  ganze  c.  1*2,  den 
grössten  theil  des  c.  10  und  einen  theil  der  cc.  11,  14,  15  und 
16.  Freilich  bleibt  in  lib.  1  noch  manches  sehr  zweifelhaft,  und 
dürfen  auch  schwerlich  alle  tbeile  des  üb.  III  dem  Palämon  zu- 
geschrieben werden,  wenn  wir  uns  denselben  nicht  als  gar  zu 
unwissend  vorstellen  wollen.  Auch  finde  ich  die  terminologie  in 
diesen  abschnitten  nicht  so  constant,  wie  sie  Schottmüller  anneh- 
men möchte,  und  nehme  namentlich  p.  249,  4  haec  verba  sc.  au- 
deo  fido  ele.)  qualiiate  deßcere  an  dem  ganz  sonderbaren  gebrau- 
che von  quaUtas  anstand.  Indess  ist  im  ganzen  doch  die  beweis- 
führung  Schottmüllers  zu  billigen  und  das  resultat  derselben  nicht 
zu  bezweifeln. 

üeber  das  lebensalter  dieses  Palämon  hat  sich  Keil  nicht  be- 
stimmt ausgesprochen,  wohl  aber  angedeutet,  dass  er  ihn  mit  dem 
berühmten  grammatiker  Remmius  Palämon  identificire.  Schott- 
müller hält  bei  der  geringen  gelehrsamkeit  unseres  Palämon  es 
geradezu  für  lächerlich  an  den  bei  Sueton  und  Quintilian  oft  er- 
wähnten zu  denken.  Ja,  er  glaubt  sogar  noch  eine  andere  künde 
von  dem  Palämon  des  Charisius  in  einem  briefe  des  Sidonius 
Apollinaris  V,  10  zu  finden,  worin  die  divisio  des  rhetor  Palämon 
gerühmt  wird.  Ich  selbst  vermuthete  ehemals,  Palämon  sei  der 
lehrer  des  Charisius  und  Diomedes  gewesen  und  stützte  mich  da- 
bei weniger  auf  das  von  beiden  gegebene  beispiel  Palaemon  docet 
(187,  1  und  403,  18),  als  auf  die  worte  bei  Charis.  p.  189,  8 
quae  (sc.  quot  tot  quotquot  aliquot)  ita  posiia  inter  adverbia  non 
est  nosirae  aetiimationis  reprobare*  eerie  inter  aptata  nomina  piu- 
ratia  posuimus  secuti  praeeepta  magistri  nostri.  Da  nämlich  das 
c.  12  des  lib.  1,  worauf  hier  bezug  genommen  wird,  auf  den  Pa- 
lämon zurückgeführt  werden  muss,  so  möchte  man  eben   in  dem- 
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selben  den  matjister  Charisii  erkennen.  Da  aber  die  sache  auch 
so  erklärt  werden  kann,  dass  schon  der  lehrer  des  Charisius  sich 
hauptsächlich  der  theorie  des  Palämon  anschloss  und  auf  sie  hin- 
wies, und  zwei  Grammatiker  mit  dem  namen  Palämon  gegen  die 
Zeugnisse  der  alten  anzunehmen  mir  bedenklich  zu  sein  seheint, 
kann  ich  dieser  meiner  vermuthung  keinen  unbedingten  glauben 
schenken.  Unsern  Palämon  aber  gar  bis  tief  ins  s.  IV  herabzu- 
setzen und  ihn  mit  einem  rhetor  zu  identificiren ,  von  dem  wir 
noch  gar  nicht  einmal  wissen,  ob  er  grammatische  Schriften  ge- 
schrieben hat,  halte  ich  für  mehr  als  bedenklich.  Um  nur  einen 
hauptuunkt  anzuführen,  so  verweise  ich  wieder  auf  jene  bedeu- 
tung  von  quatitas  in  den  abschnitten  unseres  Palämon.  Wenn 
nämlich  Quintilian  I,  4,  27  sagt :  Seä  in  terbis  quoque  quis  est  adeo 
imperitus,  ut  ignoret  genera  et  qualitates  et  personas  et  numeros, 
so  versteht  er  unter  quatitas  gewiss  nichts  anders  als  der  Palä- 
mon des  Charisius;  es  kennt  aber  auch  schon  Quintilian  1,  5,  41 
modos,  $ie>e  cui  status  eos  diei  seu  quutitates  placet,  vel  sex  (?)  f»c/ 
ut  alii  volant  octo,  den  später  zur  bezeichnung  dieses  verbalverhält- 
nisses  einzig  gebräuchlichen  ausdruck  modus,  wie  es  auch  bei 
Charisius  in  einem  aus  Palämon  entnommenen  abschnitt  p.  109, 
7  heisst  nam  modi  verb  ovum  sice  qualitates  sunt  quin  que  (cf.  Char. 
202,  27  und  Oiomedes  p.  388,  II).  Nuu  folgte  aber  Quintilian 
in  der  lehre  von  jenen  grammatisch en  elementen  hauptsächlich 
dem  Remmius  Palämon,  der  damals  die  Suprematie  in  den  schulen 
gehabt  zu  haben  scheint  (cf.  Inst.  orat.  I,  4,  20)  und  es  scheint 
daher  bedenklich  unsern  Palämon  von  dem  des  Quintilian  ganz 
und  gar  zu  trennen.  Dass  aber  jener  Remmius  Palämon  eine 
grosse  literarische  thätigkeit  entfaltet  habe,  wird  uns  von  Sue- 
ton  gar  nicht  überliefert  und  durch  seine  eigene  von  Sueton  derb 
gezeichnete  windbeutelei  auch  nicht  wahrscheinlich  gemacht.  Seine 
bedeutung  scheint  viel  eher  nach  Quintiliun  darauf  beruht  zu  ha- 
ben, dass  er  zuerst  eine  ars  der  lateinischen  grammatik  ausarbei- 
tete, die  nachher  in  den  schulen  gangbar  blieb.  Cebrigens  will 
ich  damit  durchaus  nicht  behaupten,  dass  wir  in  Charisius  den  al- 
ten Palämou  in  seiner  ursprünglichen  gestalt  vor  uns  Italien. 
Denn  einmal  hat  sich  Charisius  gerade  bei  ihm  am  meisten  Ände- 
rungen,  Verkürzungen  und  einschiebungen  erlaubt,  wie  dies  na- 
türlich war,  da  er  ihn  ja  recht  eigentlich  seinen  drei  ersten  bu- 
chern zu  gründe  legte.  So  hat  er  z.  b.  p.  225,  5  nach  den 
Worten  ,  l'ataemon  autem  ita  definit"  die  definition  der  conjunction 
weggelassen,  weil  diese,  wie  man  aus  Diomedes  p.  415,  10  sieht, 
ganz  mit  der  vorausgegangenen  definition  des  Coniminianus  über- 
einstimmte; ebenso  hat  er  p,  23 2,  7  in  die  worte  des  Palämon 
eine  regel  des  Romanus  eingeschoben ,  von  der  gewiss  niemand 
annehmen  wird,  dass  sie  von  Palämon  selbst  angezogen  sei;  und 
auch  in  den  citaten  desselben  abschnittes  superioribus  erplana- 
iur  (231,  0)  und  etiam  in  adcerbiis  notavtmus  (23 1  ,  25)  bezieht 
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er  sidi  eher  auf  seine  eigenen  worte  als  auf  die  des  Palämon. 
Ausserdem  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  jene  ars,  wie  jedes 


erlitten  hat,  uod  vielleicht  hat  gerade  der  lehrer  unseres  Chari- 
sius  und  Diomedes  jene  bedeutende  Umgestaltung;  und  erweiterung 
des  alten  lehrhuches  vorgenommen,  das  lehrbucli  selbst  aber  sei- 
nen alten  namen  behalten. 

Ausser  jenen  drei  grammatikern  hat  aber  Cbarisius  sicherlich 
noch  manche  andere  benutzt;  und  ich  kann  daher  nicht  beipflich- 
ten, wenn  Keil  ohne  einen  weiteren  grand  p.  50,  8  den  Commi- 
n  tan  us  einsetzen  und  p.  254,  8  die  verderbten  scbriftziige  der 
handschrift  in  C.  Julius  Romanus  corrigiren  will.  Dass  Cbarisius 
noch  insbesondere  den  Scaurus,  der  vor  Rom  au  us  unter  Hadrian 
des  höchsten  ansehens  sich  erfreute  und  dessen  Diomedes  einige 
mal  gedenkt,  gekannt  und  benutzt  habe,  ist  sehr  wahrscheinlich; 
ja  ich  trage  kein  bedenken,  ihm  den  abschnitt  p.  148,  14  — 150, 
20,  der  mit  den  worten  aliis  de  ablatwo  casu  et  catholici*  eius 
observation  tbus  ita  placuit  definire  eingeleitet  wird ,  geradezu  zu 
viadicieren,  da  in  ihm  ganz  dem  gebrauche  der  grammatiker,  rhe- 
toren ,  commentatoren  der  damaligen  zeit  gemäss  der  name  des 
gram  mat  ikers  selbst  nämlich  Scaurus  als  beispiel  für  die  zweite 
declination  autgestellt  ist.  Ausserdem  muss  Cbarisius  noch  sehr 
alte  grammatische  lelirbücher  namentlich  bei  der  lelire  von  dem 
verbum  benutzt  haben,  wo  der  abschnitt  165,  33 — 167,  22  eine 
besondere  beachtung  verdient.  Denn  hierin  ist  nicht  blos  die  äl- 
teste, noch  höchst  unvollkommene  theorie  vom  verbum  enthalten, 
sondern  sind  auch  manche  sprachliche  eigenthümlichkeiten  bewahrt, 
die  in  ein  sehr  hohes  alter  zurückgehen.  So  finden  sich  in  dem- 
selben im  texte,  nicht  etwa  in  angeführten  beispielen  aus  frühe- 
ren Schriftstellern ,  noch  die  alten  accusaiivformen  in  praesentis 
quam  in  absenlis  (167,  18),  sondern  das  wort  verbum  in  dem  ur- 
sprünglichen, auch  die  präpositionen  oder  alten  praeverhia  umfas- 
senden sinn  (167,  1),  endlich  das  adjectiv  contraria  zur  bezeich- 
nung  der  passiven  formen  auf  or  (167,  15:  cf.  Varro  de  ling, 
lat.  VJII,  §.  58).  Doch  ist  es  kaum  möglich,  etwas  näheres  über 
die  namen  dieses  und  au  derer  benutzter  grammatiker  herauszu- 
bringen. 

So  viel  von  Cbarisius:  mit  ihm  ist  in  vielen  dingen  sehr 
nahe  verwandt  Diomedes.  Sein  werk,  einem  gewissen  Athana- 
sius gewidmet,  theilt  er  in  drei  bücher  ein,  von  denen  nament- 
lich lib.  Ill  wegen  mehrerer  den  ältesten  und  gelehrtesten  gram- 
matikern nnd  metrikern  entnommener  abschnitte  und  wegen  der 
Verstümmelung  des  vierten  buches  des  Cbarisius  für  uns  einen 
grossen  werth  hat.  Das  erste  buch  enthält  die  sogenannte  ars 
minor  oder  die  lehre  von  den  acht  redetheilen ,  die  Cbarisius  in 
drei  bücher  vertheilt  hat.     Zwar  hat  auf  solche  weise  Cbarisius 


Digitized  by  Google 


128  Jahresberichte. 

don  ganzen  stoff,  namentlich  aber  die  lehre  vom  nomen  viel  aus- 
führlicher darlegen  können,  aber  die  geringer«  retchhnltigkcit 
compensate  Diomedes  durch  eine  weit  planmässigcre  darstellung. 
Denn  wiewohl  auch  er  sich  damit  begnügte  die  ferschungen  frü- 
herer gelehrten  auszunützen  and  zum  grössten  Iheil  den  glei- 
chen quellen,  wie  Charisius  gefolgt  ist,  so  hat  er  doch  bei 
den  einzelnen  redetheilen  nicht  die  lehren  verschiedener  gram- 
matiker  lose  aneinander  gereiht ,  sondern  dieselben  zu  einer 
einheitlichen  darstellung  verbunden.  Oesshalb  bietet  an  den  stel- 
len, wo  beide  grammatiker  übereinstimmen,  Diomedes  in  der  regel 
den  lesbareren  und  correcteren  text,  was  durchaus  nicht  immer 
auf  reclinung  der  besseren  Überlieferung  gesetzt  werden  kann, 
sondern  grösstenteils  in  dem  Unverstände  des  Charisius  seine  er- 
klürung  findet.  Auch  hat  sich  Diomedes  nicht  so  sklavisch  an 
sein  original  angeschlossen ,  dnss  er  auch  alle  sprachlichen  eigen- 
tliümlichkeiten  desselben  getreu  copirtc;  und  da  er  überdies  die 
unmeu  gerade  der  grammatiker,  denen  er  zumeist  folgt,  in  der 
regel  verschweigt,  so  sind  die  fugen  der  stücke,  aus  denen  das 
werk  zusammengesetzt  ist,  nicht  mehr  so  leicht  zu  erkennen, 
wie  bei  Charisius.  Indess  ist  doch  zu  bemerken ,  dnss  das  län- 
gere aus  Palamon  entlehnte  capitel  de  eoniunetione  {empor um  p. 
388,  10 — 395,  16  sich  von  dem  übrigen  durch  den  durchgängi 
gen  gehrauch  der  conjunction  celnti  statt  ut  oder  <7«<isi  bestimmt 
abhebt,  und  dass  im  dritten  buch  mehrere  abschnitte  durch  den 
wiederholten  gebrauch  griechischer  enduugeri  deutlich  auf  eine 
griechische  quelle  hinweisen.  Ausserdem  zeigt  auch  die  verschie- 
dene bedeutung  der  termini  technic*  wie  qttalitas  p,  343,  ¥9  und 
388  ,  10  und  die  durebkreuzung  der  ursprünglichen  Ordnung  na- 
mentlich im  «(ritten  buch,  dass  Diomedes  bei  der  uusnützung  frem- 
der quellen  nicht  vollständig  berr  seines  materials  gewesen  ist. 
Ks  Hesse  sich  daher  durch  eine  scharfsinnige  analyse  noch  viel- 
fach das  werk  in  seine  einzelnen  bestandtbeile  zerlegen;  du  aber 
dieses  an  den  meisten  stellen ,  deren  autor  wir  doch  nicht  aufzu- 
decken vermögen,  zu  keinem  belangreichen  result  ate  fuhren  würde, 
so  hat  Keil  in  der  ausgäbe  sich  darauf  beschränkt  überall  da*  wo 
uns  dasselbe  von  andern  grain  mat  ik  er  u  mit  denselben  *  Worten 
ülierlietert  wird,  auf  die  parallelsteilen  hinzuweisen,  in  Oer  einlei- 
tung  aber  die  wichtigsten  quellen  im  Zusammenhang  zu  be- 
sprechen. Er  hat  sich  nun  in  dem  alten  streit  über  das  Wechsel 
Verhältnis«  des  Charisius  und  Diomedes  auf  die  seite  derer  ge- 
stellt, welche  die  auffallende  Übereinstimmung  beider  nicht  bloss 
in  den  hnuptpunkten  der  lehre,  sondern  auch  in  dem  sprachlichen 
uu.iurucK  aui  tue  gieiciiiicii  uer  benutzten  quellen  ztirucKtunrten. 
Und  gewiss  wird  jeder,  der  ihre  schritten  genau  verglichen  hat, 
dieser  meinung  beitreten,  da  einerseits  Charisius,  wenn  er  den 
Üiomedes  selbst  ausgeschrieben,  gewiss  uicht  den  »amen  des- 
selben verschwiegen  hatte,   andererseits  Diomedes  an  mehreren 
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stellen,  wo  er  in  auflalliger  weise  mit  Charisius  übereinstimmt, 
doch  dinge  bringt,  die  dort  fehlen,  z.  b.  Char.  262,  25  —  264, 
16,  Diom.  389,  10  —  395,  10,  was  nur  aus  einer  ausgiebigeren 
benotzung  «ler  gleichen  quellen  erklärt  werden  kann.  Ausser 
den  auch  von  Charisius  benutzten  Grammatikern  hat  aber  Diome- 
des  noch  einige  andere  ganz  vortreffliche  quellen  ausgebeutet. 
So  weist  Keil  praef.  L1V  nach,  dass  derselbe  in  den  capiteln 
de  speciebus  temporis  praeteriti  perfecti  p.  364,  9  sqq.,  de  ditersa 
wrborum  posiHone  p.  381,  20  sqq.,  de  his  quae  a  pud  veter  es  di- 
ver sa  reperiunlur  enuntiata  declinatione  p.  400  sqq.  und  noch  an 
einzelnen  audern  stellen  den  berühmten  Valerius  Probus  aus 
Berytus  benutzt  habe ;  doch  ist  es  meines  erachtens  noch  zwei- 
felhaft,  ob  Diomedes  direct  den  Probus  ausschrieb  oder  ob  er 
nicht  vielmehr  dessen  schätze  durch  irgend  einen  vermittler  uns 
erschlossen.  Ferner  hat  Keil  den  so  wichtigen  abschnitt  de  poema- 
Hbus  in  Hb.  III  nach  dem  Vorgang  von  0.  Jahn  auf  den  Sueto- 
nius zurückgeführt,  worauf  ich  weiter  unten  zurückkommen 
werde ,  ferner  für  andere  stellen  desselben  buohes  den  Terentia- 
nus  Maurus  als  die  quelle  bezeichnet.  Ausserdem  will  Wentzel 
Symbolae  crit.  ad  hist,  script,  rei  tnetr.  laiin.  p.  63  die  gelehrteren 
bemerkungen  in  dem  capitel  de  versuum  generibus  dem  metriker 
Caesius  Bassus  aus  Nero's  zeit  zuweisen,  wobei  ich  jedoch  noch 
hinzufügen  muss,  dass  der  bacchische  vers  p.  513: 

helare  bacchare  praesente  Frontone, 
deutlich  zeigt,  dass  Diomedes  in  diesem  capitel  auch  noch  einen 
metriker  aus  der  zeit  der  Antoninen  benutzt  habe.  Bezüglich  der 
speciell  grammatischen  partie  des  werk  es  verraisst  man  jede  be- 
sprechung  des  Verhältnisses  des  Diomedes  zu  den  griechischen 
technikern ,  denen  sieb  doch  derselbe  in  vielen  punkten  unver- 
kennbar angeschlossen  bat.  So  sucht  er  schon  im  gebrauche  der 
termini  technici  diejenigen  lateinischen  ausdrücke  zu  wählen,  die 
den  bei  den  griechischen  gramraatikern  gebräuchlichen  zunächst  ste- 
hen, wie  inclinatio  (338,  5)  =  irxAioi? ,  tempus  instans  (335,  28) 
=  XQOpog  ireoim?,  subiuncHvus  (340,  23)  =  vnoia*nx<  $.  Fer- 
ner wirft  er  p.  340  die  frage  auf,  wie  es  denn  auch  einen  Opta- 
tiv des  praeteritum  geben  könne,  da  ja  doch  niemand  etwas  be- 
reits geschehenes  zu  wünschen  pflege,  eine  frage  die  von  Macro- 
bius  De  diff.  et  soc.  graeei  iatinique  verbi  c.  XVIII  eine  quae- 
stio  graeca  genannt  wird.  Auch  scheint  nach  den  erörtern  n- 
gen  desselben  Macrobius  1.  c.  c.  XVI  sich  Diomedes  ganz  den 
griechischen  tyrqotie  angeschlossen  zu  haben,  wenn  er  p.  352,  6 
von  der  ersten  person  des  imperativs  bemerkt :  quidam  putant  „ante- 
raus"  imperatwum  esse  pturalem  in  prima  persona ;  hoc  nos  gerunds 
site  hortandi  appeltamus.  Endlich  lautet  die  definition  der  con- 
ionetio  bei  Charisius  p.  224,  24  coniunetio  est  pars  orationis 
nectens  ordinansque  orationem,  bei  Diomedes  p.  415,  13  hingegen 
coniunetio  est  pan  orationis  indeclinabiUs  copulans  sermonem  et  con- 

rUlotefu.    XVIII.  J4rg.     1.  9 
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iungens  (fort.:  consignificansj  vim  et  ordinem  partium  orationis. 
Diese  abweichung  in  der  definition  des  Diomedes  erklärt  sick 
aber  ganz  einfach  aus  den  Scholien  des  Dionysius  Thrax  p.  952 
Bekk.,  wo  an  der  definition  des  Dionysius  avpdsou.6e  iatt  Xd£te  cvr- 
Ötovaa  didvotav  uezd  Tausas  xat  to  tqe  iguijpsiae  xexqpbs  nXn- 
Qovoa  folgende  ausstellungen  gemacht  werden:  £vpÖeou,6g  iau 
XQtg*  ngogdstpat  Öei  tb  „axXtroe"  §  „auetaxipntoe".  JSvpöe'ovaa 
ötdpotap  xat  avooyuatpovaa  tj  ötatoia  uerd  td&coe'  ngogttOspai 
ndXtp  dst  xat  dvrduecoc.  Es  Hesse  sich  noch  manches  andere 
anführen,  doch  mag  es  hier  genügen  auf  diesen  punkt  hingewie- 
sen zu  haben,  der  in  einer  geschiente  der  rixv1l  yQo-uuattxii  sorg- 
fältig berücksichtigt  werden  muss. 

An  die  erörterung  der  quellen  knüpft  der  herausgeber  die 
frage  über  die  lebenszeit  des  Diomedes  und  Charisius,  lässt  aber 
insofern  die  frage  offen ,  als  er  nur  die  gleichzeitigkeit  beider 
grammatiker  annimmt  und  den  Diomedes  wenigstens  über  den 
Terentianus  Maurus  hinaufzusetzen  verbietet,  im  übrigen  aber 
die  näheren  bestimmungen  Osann's,  der  (beitrage  z.  röm.  Lit.  G. 
II,  339  ff.)  den  Charisius  in  das  ende  des  s.  IV  und  den  anfang 
des  8.  V  und  den  Diomedes  in  eine  etwas  frühere  zeit  setzt, 
als  unbegründet  und  unverlässig  zurückweist.  Auch  ich  wage 
nicht  mit  bestimmtheit  die  zeit  zu  bezeichnen,  in  der  beide  gram- 
matiker gelebt  haben,  glaube  jedoch  im  stände  zu  sein  den  ter- 
minus a  quo  und  den  terminus  ante  quem  noch  näher  abmarken 
zu  können.  Wenn  nämlich  Diomedes  in  dem  abschnitt  über  den 
siebenten  casus  p.  318  bemerkt:  secundo  (sc.  modo  profertur  Sep- 
timus casus),  cum  duo  ablalivi  copulati  genetivo  Graeco  interpreter 
tur,  velut  ducente  dea  e lapsus  est  Aeneas,  ineusante  Cicerone  Cati- 
tina  convictus  est,  studente  sacerdote  differentia  inventa  est,  qyeuo* 
psvowstii  tqg  &sov  t'£aUi<jfci>  Aipsiai,  xatnyogovptog  Ktxtgmpoe 
iXsyx&t]  KartXCpae,  anovddfcoptoi;  Ugstog  jj  dtaqiogd  yuge&tj,  so 
ist  sac  er  dos  gewiss  nicht  als  nomen  appeüativum  sondern  als  no- 
m  en  proprium  zu  fassen,  wie  es  auch  in  den  sogenannten  Excerpt, 
ex  Char.  p.  534  ,34  —  36  genommen  ist.  Denn  da  der  ganze 
absatz  mit  den  Worten  ceterum  ab  his  quidam  discrepant ,  qui  etiam 
septimum  casum  adsumunt,  qui  est  ablativo  similis,  ratione  aulem 
non  congruit,  cuius  differ  en  tiam  inserere  haud  piguit  ita  eiugeleitet 
wird,  so  muss  in  den  fraglichen  Worten  studente  sacerdote  diffe- 
rentia invenla  est  auf  die  lehre  eines  grammatikers  bezug  genom-  - 
men  sein.  Nun  finden  wir  aber  in  der  that  bei  M.  Claudius  Sa- 
cerdos  p.  25  ed.  Endl.  diesen  unterschied  fast  ganz  mit  denselben 
Worten  überliefert :  Septimus  casus  fit  duobus  ablativis  pariter  co- 
pulatis,  qui  locutionem  habet  (fort,  habent)  ablatio  or  um  casuum,  in- 
tellectum  genetivorum;  nihil  enim  signißcat  auferendi.  Hic  fit  mo- 
dis  octo  (sex  coni.  Spengel).*  aut  ex  partieipio  et  nomine,  ut  })do- 
cente  dea"  „volente  deo"  aut  ex  nomine  et  partieipio,  ut  „oratore 
declamante"  )fSacerdote  docente"  etc.    Es  kann  daher  kein  zweifei 
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übrig  bleiben,  dass  der  grammatiker,  den  hier  Diomedes  ausschrieb, 
auf  den  uns  noch  erhaltenen  Sacerdos  bezug  genommen  hat. 
Da  aber  Diomedes  in  der  griechischen  Übersetzung  das  lateini- 
sche sacerdote  mit  dem  griechischen  tsowe  wiedergab ,  und  so-  v 
mit  die  ursprüngliche  anspielung  auf  den  eigenen  namen  jenes 
grammatikers  nicht  mehr  verstanden  zu  haben  scheint ,  so  muss 
Diomedes  nicht  bloss  nach  Sacerdos ,  sondern  sogar  geraume  zeit 
nach  demselben  gelebt  haben.  Daraach  wird  man  den  Diomedes 
von  dem  dritten  jahrbundert  nach  Christus  ausscbliessen  müssen, 
weil  Sacerdos  sicherlich  nicht  über  die  erste  hälfte  des  s.  HI 
hinaufgerückt  werden  kann. 

Wenn  ich  aber  ferner  oben  bemerkt  habe ,  dass  sich  auch 
der  terminus  ante  quem  mit  ziemlicher  bestimmtheit  angeben  liesse, 
so  meine  ich  damit,  dass  unsere  beiden  grammatiker  nicht  vor 
dem  jüngeren  Probus  und  nicht  nach  dem  Donat  geschrieben  ha- 
ben können.  Das  erstere  schliesse  ich  daraus,  weil  unter  dem  von 
Diomedes  öfters  citirten  Probus  gewiss  nur  der  ältere  Valerius 
Probus  Berytius  gemeint  sein  kann.  Denn  Diomedes  lehrt  an 
drei  stellen  p.  342,  9;  352,  35;  354,  17,  dass  die  von  ihm  so- 
genannten parlicipialia  „legendi  legendo  legendum  ledum  lectu"  von 
Probus  supina  genannt  worden  seien,  der  uns  erhaltene  jüngere 
Probus  aber  bezeichnet  diese  verbalformen  immer  mit  dem  namen 
gerundi  sc.  nomina ,  nie  mit  supina.  Hätte  aber  zu  Diomedes  Zei- 
ten schon  der  jüngere  Probus  gewirkt ,  so  hätte  jener  jedenlalls 
bei  dem  bedeutenden  ansehen ,  dessen  dieser  sich  bei  den  spä- 
teren erfreute,  etwas  hinzugefügt  um  den  älteren  von  dem  jün- 
geren zu  unterscheiden.  Dass  aber  auch  Diomedes  und  Charisius 
nicht  nach  Donat  geschrieben  haben ,  entnehme  ich  daraus ,  dass 
Priscian.  Ii,  p.  266  H.  ausdrücklich  überliefert,  dass  die  gramma- 
tiker vor  Donat  Qantiquiores  Donalo  artium  scrip  tor  es)  alle  Zeiten 
des  conjunctivs  auch  für  den  optativ  gelten  Hessen,  und  dass 
erst  Donat  die  formen  des  praet.  perf.  auf  erim  dem  conjunctiv 
allein  zuwies.  Nun  finden  wir  aber  bei  Charisius  und  Diomedes 
Bämmtliche  vier  tempora  (temp,  praes.  et  praet.  imperf.  utinam 
amarem,  temp,  praet.  perf.  utinam  amarim,  temp,  praet.  plusquamp. 
utinam  a  massein,  temp.  fut.  ut  amem)  bei  allen  conjugationen  verzeich- 
net, und  Priscian  muss  daher  unsere  beiden  grammatiker  für  älter  als 
Donat  gehalten  haben.  Durch  den  zusammenhält  der  beiden  ar- 
guinentationen  werden  wir  somit  in  die  erste  hälfie  des  vierten 
jabrhunderts  geführt  und  ich  sehe  auch  sonst  nichts,  was  dieser 
bestimmung  im  wege  stände. 

Gehen  wir  nach  diesen  bemerkungen  über  die  quellen  und 
das  Zeitalter  des  Diomedes  zur  textesrecension  über,  so  war 
bei  ihm  eine  neue  auf  handschriftlicher  basis  beruhende  ausgäbe  noch 
ootbwendiger  als  bei  Charisius,  da  er  auf  gleiche  weise  wie  je* 
Her  durch  interpolation  entstellt  war  :  nur  das  letzte  buch  war  in 
neuerer  zeit  durch  Gaisford  (Scriptt.  latini  rei  metricae  8.  Oxon.  1837) 
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mit  hülfe  guter  handschriften  verbessert.    Keil  konnte  in  seiner  aus- 

gäbe  nicht  wie  bei  Charisius  einen  einzigen  codex  seiner  recen- 
sion su  gründe  legen,  wobl  aber  gelang  es  ihm  überzeugend 
nachzuweisen,  dass  alle  handschriften  aus  einer  einzigen  s.  VIII 
ihren  Ursprung  genommen  haben.  Für  die  ältesten  ableger  jenes 
archetypus  erklärt  er  zwei  codd.  Parisini  nr.  7494  und  7493, 
den  Monacensis  nr.  14467,  Harleianus  nr.  2773  und  einen 
Fuldeusis,  den  ehemals  Rhabanus  Maurus  in  seinen  büchern  De 
arte  grammaüea  ezcerpirte  und  dessen  collation  später  Scioppius 
(susp.  lectiones)  benutzte.  Ausserdem  führt  Keil  noch  auf  die 
gleiche  quelle  mehrere  excerpte  der  bücher  des  Diomedes  zurück, 
unter  denen  die  ältesten  in  Parisinus  nr.  7530  s.  VIII  enthalten 
sind.  Diese  excerpte  und  die  drei  zuerst  genannten  handschrif- 
ten sind  vollständig  theils  von  Keil,  theils  von  andern  für  dessen 
ausgäbe  verglichen,  und  dann  nebst  den  angaben  aus  dem  Fol* 
densis  der  recension  des  textes  zu  gründe  gelegt.  Da  es  aber 
Keil  zu  lästig  schien  bei  einem  so  späten  Schriftsteller  die  an- 
merkungen  durch  verzeich  neu  sämmtlicher  orthographischer  beson- 
derheiten  und  unwesentlicher  Schreibfehler  in's  übermässige  an- 
schwellen zu  lassen  ,  so  hat  er  aus  den  codd.  nur  die  wesentli- 
chen abweichungen  notirt,  in  der  einleitung  aber  das  uötbige  über 
die  Schreibweise  und  die  compendien  zusammengestellt  Ein  solcher 
eklekticismus  würde  allerdings  grosse  bedenken  haben  bei  einem  her- 
ausgeber,  der  nicht  die  genaueste  kenntniss  von  seinem  autor  und 
den  nutorderungen  der  kritik  hätte;  Keil  aber  dürfen  wir  ge- 
getrost vertrauen,  wie  ich  denn  auch  selbst  bei  der  vergleichung 
des  Monacensis  an  einzelnen  stellen  Keü's  Zuverlässigkeit  bewährt 
gefunden  habe. 

Die  vergleichung  der  ältesten  handschriften  war  nun  aller- 
dings die  hauptaufgabe  der  neuen  ausgäbe  und  konnte  dieses  um 
so  eher  sein,  als  bei  der  treue  der  Überlieferung  sieb  mit  diesen 
äussern  mittein  so  ziemlich  überall  die  worte  des  grammatikers 
mit  Zuverlässigkeit  herstellen  liessen.  An  einigen  wenigen  stel- 
len tbateu  ausserdem  die  parallelstellen  des  Charisius  und  anderer 
grammatiker  gute  dienste,  die  desshalb  durchweg  in  den  noten 
verzeichnet  sind.  Was  sonst  noch  von  fehlem  übrig  blieb»  die  be- 
reits in  jenem  archetypus  sich  vorfanden ,  hat  grossen  theils  keil 
durch  sinnige  emendation  entfernt.  Einige  weitere  beriebt igungen 
des  textes  habe  ich  in  der  oben  erwähnten  recension  vorgeschlafen 
und  vermag  hier  nur  noch  eine  spärliche  nachlese  zu  geben,  die 
jedoch  zeigen  wird,  dass  noch  nicht  alles  sicher  hergestellt  ist. 

Unter  den  accidenzien  die  dem  verbum  zukommen,  zählt  Dio- 
medes unter  andern  auch  die  qualitas  auf,  die  er  selbst  in  einem 
von  der  theorie  anderer  grammatiker  abweichenden  sinne  auffasst : 
während  nämlich  unter  den  älteren  grammatikern  Palämon  und 
Asper  (p.  1731  P.)  die  verschiedenen  modi  des  verbum,  Charisius 
(p.  164),  Sacerdos  (p.  3  End!.),  Victorious  (p.  1946  P.)  die  unter- 


Digitized  by  Google 


133 


schiede  der  verba  finita  und  infinite  unter  der  qualitas  terbi  ver- 
standen, von  den  jungem  Grammatikern  aber  Donatus  (p.  1754  P.) 
jene  qualitas  terbi  in  die  modi  und  formae  zerlegte,  Probus 
(p.  388  Endl.)  mit  dem  genus  verbi  confundirte,  fasste  Diomedes, 
der  sich  überhaupt  manche  neuerungen  in  der  terminologie  er- 
laubte, unter  der  qualitas  die  verschiedenen  arten  von  primitiven 
and  abgeleiteten  verben  und  manches  andere  zusammen,  was  er 
unter  die  übrigen  accidenzien  nicht  leicht  bringen  konnte.  So 
lesen  wir  also  p.  342,  28  quaUtates  verborum  sunt  hae:  abso- 
luta site  perfecta ,  inchoaiico,  iterativ  a  site  frequentativa ,  me- 
ditativa,  transgressiva,  defectita,  supina,  ambigua.  Jede  die- 
ser quaiitates  wird  alsdann  von  Diomedes  im  einzelnen  bespro- 
chen,  nur  von  der  qualitas  supina  wird  im  folgenden  keine 
erwäbnung  gethan,  wessbalb  Keil  p.  346  zwischen  dem  abschnitt 
de  defectiva  verborum  specie  und  dem  de  ambigua  verborum  specie 
eine  lücke  angenommen  hat.  Aber  abgesehen  davon,  dass  die  an- 
nähme einer  solchen  grösseren  lücke  bei  Diomedes,  dessen  text 
uns  sonst  so  vollständig  überliefert  ist,  schon  an  und  für  sich 
bedenken  erregt,  findet  sich  auch  sonst  nirgends  bei  ihm  eine  er- 
wäbnung vou  einer  qualitas  supina,  während  er  zu  wiederholten 
malen  (242,  9;  352,  35;  354,  17)  bemerkt,  dass  Probus  die 
participialia  oder  gerundi  nomina,  die  mit  der  qualitas  verbi  gar 
nichts  zu  thun  haben,  supina  benannt  habe.  Daher  liegt  der  sitz 
des  verderbnisses  an  ganz  anderer  stelle,  als  wo  ihn  Keil  gesucht 
bat:  es  ist  an  der  ersten  stelle  p.  342,  30  supina  als  eine  inter- 
polation zu  streichen.  Es  lässt  sich  aber  auch  noch  nachweisen, 
wie  dieselbe  in  den  text  gekommen  ist  Nämlich  die  bezeichnung 
transgressiva  für  die  verba  audeo  fido  gaudeo  uud  ähnliche  hat  Dio- 
medes offenbar  selbst  erfunden,  wie  man  auch  aus  der  Überschrift 
Verba  ex  forma  agendi  per  fee  to  in  passivum  conversa,  quae  per 
qua  Ii  tat  em  transgressiva  appellamus  (p.  357,  3)  nicht  unschwer  er- 
sehen kann.  Diese  neue  bezeichnung,  die  Diomedes  an  die  stelle 
der  von  andern  grammatikern  gebrauchten  benennung  verba  mixta 
(cf.  346,  8)  zu  setzen  versuchte,  fand  bei  den  spätem,  wie  fast  alle 
derartigen  neuerungen  von  ihm,  wenig  anklang.  Vielmehr  wurden 
jene  verba  von  den  einen  (Donat.  1756  P.)  mit  offenbarem  anschluss 
an  jene  alte  bezeichnung  verba  neutropassiva ,  von  den  andern 
(Sergius  p.  1849  P.;  aber  verba  supina  genannt.  Es  scheint  da- 
her an  unserer  stelle  des  Diomedes  das  wort  supina  zu  jener  be- 
zeichnung transgressiva  von  einem  abschreiben  dem  jene  termino- 
logie geläufig  war,  hinzugeschrieben,  später  aber,  wie  dieses  so 
oft  geschehen,  an  einer  verkehrten  stelle  in  den  text  eingescho- 
ben zu  sein.  Jene  bezeichnung  verba  supina  kommt  aber,  um 
auch  dieses  beiläufig  zu  bemerken,  daher,  weil  man  die  partieipia 
präeterita  pass,  ehedem  supina  zu  nennen  pflegte:  die  klassische 
stelle  darüber  steht  bei  Priscian  I,  412:  supina  vero  nominantur, 
quiaapassivisparHcipiis,  quae  quidam  supina  nominaverunl,  nascuntur. 
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Da  wir  eben  auf  die  grammatische  terminologie  za  sprechen 
kamen ,  so  wollen  wir  gleich  im  anschluss  hieran  einen  anderen 
irrt  Ii  um  berichtigen.  Es  beisst  p.  336 ,  19  genera  verborum  site 
significationes,  quo  pacto  significentur  (fort.:  signißcent)  refer  emus\ 
ut  enim  in  nominibus  sunt  genera,  quibus  sexus  exploratur,  Ua  quo» 
que  sunt  in  verbo,  quibus  effectus  signißcatur ,  utrumne  activum  sit 
an  passivum.  Die  älteste  bereits  von  Quint.  I.  0.  I,  4,  27;  I, 
5,  41  angemerkte  bezeichnung  für  die  unterschiede  der  verba  ac- 
tiva,  passiva  und  neutra  scheint  genera  gewesen  zu  sein,  für  de- 
ren annähme  die  analogic  dieser  drei  verbalformen  mit  den 
drei  geschlechtern  der  nomina  ohne  zweifei  massgebend  war. 
Diese  analogie  blieb  noch  vollständig  gewahrt,  als  man  später 
sowohl  bei  dem  nomen  als  bei  dem  verbum  das  genus  commune 
hinzufügte;  als  man  aber  später  noch  mehr  derartige  unterschiede 
bei  dem  verbum  aufstellte  und  ausser  den  genannten  noch  die 
verba  simplicia  oder  deponentia,  die  verba  supina  oder  absolutiva 
(Charis.  165,  27,  Diomed.  337,  13)  und  endlich  noch  die  verba 
Impersonalia  (Sacerdos  p.  3  Endl. ,  Diom.  336,  23)  unterschied, 
fasste  man  auch  jene  arten  unter  einem  andern  entsprechenderen 
ausdruck  nämlich  significations  zusammen,  der  sich  neben  dem 
früher  üblichen  bei  Diomedes,  Donatus,  Priscianus  vorfindet  Bei 
den  Griechen  und  zwar  schon  bei  Dionysius  Thrax  hiessen  diese 
generellen  unterschiede  der  verba  dia&iasig ,  welchem  wort  im 
lateinischen  affectus  entspricht.  Als  daher  die  lange  zeit  selbständig 
entwickelte  lateinische  grammatik  wieder  mit  der  griechischen  in 
beruh ru Dg  trat,  fing  man  an  neben  dem  altherkömmlichen  lateini- 
schen ausdruck  auch  den  aus  dem  griechischen  übertragenen 
anzumerken.  Auf  solche  weise  sagt  Prise.  I,  373  H.:  signifieatio 
t>el  genus}  quod  Graeci  affectum  vocant,  und  Sacerdos  p.  3:  genus 
in  verbis,  id  est  species  vel  adfectus  vel  signifieatio,  und  noch  deut- 
licher drückt  sich  Macrobius  De  diff.  c.  XXII :  aus  quod  Graeci 
did&eai*  ^rjfiätmv  vocant,  hoc  Latini  appellant  genera  verborum 
Nach  all  diesem  kann  es  wohl  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  bei 
Diomedes,  der  ja  vielfach  auf  die  griechischen  techniker  rücksicht 
nahm,  an  den  drei  stellen  p.  336,  21.  p.  337,  11  effectus  in  af- 
fectus zu  corrigiren  sei. —  Wir  lesen  p.  415,  4  über  den  unter- 
schied der  präpositionen  a  und  ex:  hae  praeterea  praepositiones, 
ut  quibusdam  videtur,  non  idem  unumque  significant,  nec  enim  unwn 
est  a  theatro  venire  et  ex  theatro;  nam  qui  dicit  a  theatro ,  non 
ex  ipso  theatro  sed  e  loco,  qui  est  proximus  theatro,  qui  ex  theatro 
se  venire  dicit,  ex  ipso  venit  theatro.  Ich  habe  die  stelle  ganz 
ausgeschrieben,  damit  man  gleich  erkenne,  dass  Diomedes  selbst 
der  meinung  war,  dass  ein  unterschied  obwalte,  ob  man  bei  Orts- 
bestimmungen ex  oder  ab  anwende.  Denn  wäre  dies  bloss  die 
meinung  anderer  gewesen,  so  hätte  er  gewiss  von  den  Worten 
nec  enim  unum  an  die  form  der  indirecten  rede  angewandt.  Steht 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte. 


135 


dieses  aber  fest,  so  muss  mit  Umstellung  der  partikel  non  ge- 
schrieben werden :  kae  praeierea  praepositiones  non ,  ut  quibusdam 
videtur,  idem  unumque  significant.  —  Von  der  interjection  heisst 
es  p.  419  interiecHo  est  pars  orationis  affectum  mentis  significant 
voce  incondita.  interieetioni  accidit  significatio  tantum,  quae  aliis  par- 
tibus  orationis  interiaci  et  insert  sold,  haec  t>el  ex  consuetudine  vel 
ex  sequentibus  verbis  varium  affectum  animi  ostendit:  es  leuchtet 
ein,  dass  sich  das  relativ  quae  unmöglich  auf  significatio  beziehen 
kann,  dass  vielmehr  in  dem  satze  quae  —  solet  noch  ein  zusatz 
zur  definition  der  interjection  enthalten  ist,  durch  den  der  name 
dieses  redetheils  erklärt  werden  soll.  Also  muss  der  satz  quae 
solet  nach  den  Worten  voce  incondita  stehen,  so  dass  sich  dann 
auch  passend  das  pronomen  haec  an  den  vorausgegangenen  be- 
griff significatio  anscbliesst.  —  Und  p.  379,  12  sed  interest,  quia 
accersere  evocare  intellegitur ,  arcessere  autem  accusare  significat  et 
ab  arceo  naseitur,  verdient  die  lesart  des  Monacensis  vocare  den 
vorsng,  da  das  verbum  simplex,  nicht  das  compositum,  bei  Charis. 
p.  256 ,  8  steht ,  mit  dem  hier  Diomedes  völlig  übereinstimmt ; 
denn  bei  Diomedes  konnte  das  e  von  evocare  durch  Wiederholung 
des  sch  lies  senden  e  von  accersere  leicht  entstehen,  während  ein 
wegfall  des  e  bei  Charisius  bei  der  verschiedenen  Stellung  jener 
worte  unerklärbar  ist.  Jedoch  bleibt  zu  bemerken,  dass  schon 
Agröcius  p.  2265  P.,  der  die  gleiche  differenz  jener  verba  er- 
wähnt, das  falsche  evocare  vorgefunden  zu  haben  scheint. 

Auch  an  vielen  andern  stellen  lassen  sich  grobe  irrthümer 
mit  voller  bestimmtheit  nachweisen;  doch  bleibt  es  schwer  zu  be- 
stimmen, wie  man  die  fehler  beseitigen  könne,  oder  auch  nur  ob 
dieselben  der  ungenauen  Überlieferung  oder  der  nachlässigkeit  des 
verfassen  zur  last  zu  legen  seien.  So  heisst  es  z.  b.  p.  320,  15 
bei  der  Unterscheidung  von  nomen  und  appellatio  also:  nomen 
est,   quo  deus  out  homo  propria  dumtaxat  discriminatione  enun- 

tüttw  appellatio  quoque  est   communis  similium  rerum 

enuntiotio  specie  nominis  ,  ut  homo,  vir,  femina ,  mancipium,  leo, 
taurus.  hoc  enim  animo  auribusque  audientis  adfertur  animaHum 
esse  quidem  duo  tantum  genera,  sed  sine  speciali  discriminatione. 
nam  nec  quis  homo,  nec  quis  vir,  nec  quae  femina,  nec  quod  man- 
cipium ,  nec  qualis  leo  taurusve  est  definitur.  Aber  wie,  frage 
ich,  wird  dem  zuhörer  durch  die  nennung  jener  appellationes  be- 
deutet, dass  es  bloss  zwei  genera  animalium  gäbe?  oder  wenn 
auch  hier  auf  den  gegensatz  zwischen  animal  rationale  et  irratio- 
nale hingewiesen  ist,  wie  passen  denn  hierzu  die  angeführten 
beispiele,  in  denen  mehrere  species  der  vernünftigen  und  unvernünfti- 
gen wesen  unterschieden  werden  i  oder  wie  schliessen  sieb  dann  an  je- 
nen naebsatz  sine  speciali  discriminatione  die  folgenden  worte  nam  nec 
quis  homo  nec  quis  vir  etc.  passend  an  ?  Kurz  die  darstellung  ist  der 
art,  dass  hier  entweder  ein  fehler  des  abschreiben  oder  ein  irrthum 
des  Diomedes  zu  gründe  liegt    Noch  verwirrter  ist  möglicher 
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weise  der  abschnitt  p.  351,  wo  gezeigt  wird,  dass  sich  die  ver- 
schiedenen conjug-ationen  an  den  endungen  des  Optativ  und  con- 
junetiv  praesentis  sicher  unterscheiden  lassen.  Nachdem  dort 
Diomedes  die  formen  des  conjunetiv  praesentis  erster  und  zweiter 
conjugation  unterschieden  hat,  fährt  er  nach  unserer  textesüberliefe- 
rung  vs.  9  also  fort:  tertia  vero  eodem  modo  et  tempore  in  „rem" 
syUabom  terminari  debet,  ui  est  »utinam  legerem"  vel  „cum  legerem". 
Aber,  muss  doch  hier  jedermann  einwenden  ,  ist  denn  das  imp  er  - 
fectum  dasselbe  tempus  wie  das  praesens?  oder  endigt  nicht  das 
imperfect,  conjunetivi  in  allen  vier  conjugationen  auf  „rem4*?  wo 
stehen  ferner  die  unterscheidenden  merk  male  der  vierten  conjuga- 
tion im  conjunct,  praesentis,  die  doch  nicht  fehlen  konnten?  Die- 
ses genügt  um  zu  zeigen ,  dass  hier  jedenfalls  ein  gar  arger 
irrtbum  obwaltet  und  entweder  Diomedes  selbst  alles  durcheinan- 
dergeworfen hat,  oder  nach  den  Worten  eodem  tempore  et  modo 
mehrere  zeilen  ausgefallen  sind  ,  in  denen  die  endnngen  des  con- 
junct, praesentis  der  dritten  und  vierten  conjugation  bebandelt 
waren.  So  mögen  allerdings  noch  manche  Verderbnisse  aufzude- 
cken sein,  aber  im  ganzen  genommen  ist  doch  im  Diomedes  jetzt 
die  wortkritik  dem  abschluss  naher  als  in  einem  andern  der  la- 
teinischen gram  mat  iker  gebracht. 

Den  schluss  dieses  ersten  bandes  bilden :  Ex  Chorist*  arte  gram- 
matiea  excerpta,  ex  rec,  H.  KeUii,  welche  bereits  früher  Eichen- 
feld  und  Endlicher  (Analecta  grammatica)  aus  der  einzigen,  dem 
kloster  Bobio  entstammenden  Wiener  bandschrift  saec  VIII  ver- 
öffentlicht hatten.  Da  die  Wiener  herausgeber  ihre  aufgäbe  sehr 
gewissenhaft  erfüllt  hatten,  so  war  für  Keil  nur  an  einigen  weni- 
gen stellen  nachzubessern.  Aber  es  handelt  sich  bei  dieser  schrift 
um  etwas  weit  höheres  als  um  die  Verbesserung  einzelner  stel- 
len. Während  nämlich  dieselbe  bei  Endlicher  den  titel  führte 
Incerti  artium  grammaticarum  fragmentum ,  überschrieb  sie  Keil: 
Ex  Ckarisii  arte  grammatica  excerpta,  eine  änderung,  die,  da  der 
name  des  Charisius  keinen  äusseren  aubaltspunkt  hat,  einzig  durch 
innere  gründe  veranlasst  sein  muss.  Eine  ins  einzelne  gehende 
begründung  hat  ihr  Urheber  aber  nicht  gegeben  ,  und  so  müssen 
wir  denn  die  Untersuchung  von  vorn  aufnehmen.  Da  fragt  es 
sich  nun  zuerst,  warum  Keil  diese  schrift  für  excerpte  gerade 
des  Charisius  angegeben  hat,  da  doch,  um  nur  eins  hervorzuhe- 
ben, der  ganze  abschnitt  de  septimo  casu  p.  534,  22  —  535,  8 
gewiss  nicht  aus  Charisius  genommen  ist,  der  davon  kein  Sterbens- 
wörtchen überliefert,  wohl  aber  aus  Diomedes  genommen  sein 
kann,  der  p.  317,  23  —  318,  22  denselben  gegenständ  fast  mit 
denselben  Worten  bebandelte?  Aber  auch  mit  dem  titel  excerpta 
ex  Charisii  et  Diomedis  artibus  wäre  der  sac  he  noch  nicht  genügt, 
da  sich  einzelne  partien,  namentlich  bei  der  lehre  vom  verbum 
finden  (p.  561,  19  —  563,  5),  die  weder  aus  Charisius,  noch 
aus  Diomedes  excerpirt  sein  können.     Dass  also  die  gegebene 
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Überschrift  zu  eng  ist,  leuchtet  ein;  aber  es  fragt  sich  weiter, 
ob  der  yerfasser  dieser  scbrift  überhaupt  aus  Charisius  und  Dio- 
medes  an  den  stellen,  wo  er  mit  ihnen  übereinstimmt,  excerpirt 
habe.  Dieses  lässt  sich  an  einer  stelle  mit  aller  bestimmtheit 
verneinen ,  ich  meine  an  jener  stelle  über  den  siebenten  casus. 
Denn  abgesehen  von  anderen  Verschiedenheiten  hat  hier  in  dem 
schon  oben  besprochenen  beispiel  sludente  sacerdote  differentia  tn- 
venta  est,  der  excerptor  sacerdote  ganz  richtig  als  eigennamen 
aufgefasst  und  mit  2ax&QÖ<oroc  interpretirt ,  während  Diomedes 
mit  einer  auffälligen  unkenntniss  sacerdote  im  griechischen  mit 
Ugtoog  wieder  giebt.  Da  nun  dieser  abschnitt,  wie  der  häufige 
gebrauch  der  partikel  velut  darthut,  auf  den  Palämon  zurückgeführt 
werden  muss ,  so  hat  an  dieser  stelle  sicherlich  der  excerptor  den 
Palämon  selbst  eingesehen.  Das  gleiche  gilt  von  einem  capitel,  in 
dein  der  Verfasser  fast  ganz  mit  Charisius  zusammengeht:  die 
lebre  de  quatuor  ordinibus  seu  dectinationibus  nominum  p.  537, 
15  —  547,  39  stimmt  nämlich  besonders  am  anfang  und  am 
scbluss  mit  dem  zehnten  gross  tent  hei  Is  aus  Palämon  entnommenen 
capitel  des  ersten  bucbes  des  Charisius  so  überein,  dass  sie  aus 
jenem  ezcerpirt  zu  sein  scheint.  Auf  den  richtigen  gedanken 
führt  uns  aber  der  mittlere  theil,  da  bei  Charisius  in  der  dritten 
declination  die  mit  den  vocalen  i  o  ti  (p.  29,  12  —  30,  22) 
beginnenden  en düngen  viel  durchsichtiger  als  bei  unserm  excerptor 
behandelt  sind.  Und  doch  erweist  sich  das ,  was  letzterer  hinzu- 
bringt, durch  den  von  Schottmüller  uns  verschafften  talisman  der 
conjunction  velut  als  echt  palämonisches  stammgut,  und  muss  daher 
angenommen  werden,  dass  Charisius,  weil  er  denselben  gegenständ 
noch  einmal  in  den  folgenden  capiteln  behandeln  wollte,  sich  bei 
dem  letzten  theil  der  dritten  declination  kürzer  gefasst  und  vie- 
les aus  Palämon  weggelassen  bat;  etwas  was  jedem  bei  einer 
sorgfältigen  vergleichung  der  einzelnen  theile  jenes  cap.  10  an 
und  für  sich  schon  einleuchten  muss.  Wir  können  also  auch  bei 
diesem  abschnitt  mit  vollem  recht  behaupten ,  dass  der  excerptor 
nicht  den  von  Charisius  zusammengezogenen,  sondern  den  vollstän- 
digen Palämon  benutzt  habe.  Gilt  dieses  auf  solche  weise  schon 
von  zwei  abschnitten,  so  sehe  ich  nicht  ab,  warum  dieses  nicht 
auch  auf  die  übrigen  capitel  ausgedehnt  werden  soll,  in  denen  die 
lehre  Palämons  sich  excerpirt  findet.  Indess  möchte  ich  dabei  nicht 
in  abrede  stellen,  dass  der  excerptor  zu  gleicher  zeit  den  Charisius 
vor  äugen  gehabt  habe,  weil  mehrere  zusätze,  die  Charisius  zu  den 
lehren  des  Palämon  machte,  sich  auch  in  diesen  excerpten  finden. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  den  übrigen  theilen  dieser  schrift 
und  welche  grammatiker  sind  hier  excerpirt?  Vor  allem  müssen 
wir  hier  vorausschicken,  dass  alle  abschnitte,  die  mit  Palämon 
nichts  gemeinsam  haben,  wie  die  über  das  nomen  p.  534  —  534, 
21  und  535,  9  —  537,  26,  über  die  comparation  p.  555,  30  — 
557,  2,  über  das  pronomen  p.  557,  3  —  561,  18,  über  das  ver- 
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bum  p.  561,  19 — 563,  5,  so  in  bezug  auf  diction  und  grammati- 
sche theorie  unter  einander  übereinstimmen ,  dass  sie  aus  einem  und 
demselben  grammatiker  excerpirt  sein  müssen.  Einzig1  das  Hesse 
sich  dagegen  einwenden,  dass  es  doch  nicht  wahrscheinlich  sei, 
dass  ein  grammatiker  von  solcher  consequenz  und  klarbeit,  wie  sie 
dieser  überall  kund  giebt,  an  zwei  verschiedenen  stellen  von  dem- 
selben gegenstände,  nämlich  von  der  com paration  (p.  536,  18—587, 
14  und  555,  30—557, 2)  gehandelt  habe.  Doch  vergleicht  man  diese 
beiden  abschnitte  und  die  entsprechenden  bei  Charisius  (p.  112,  14  — 
114,  30  und  156,  20—157,  22)  mit  einander,  so  wird  sich  ein  be- 
deutender unterschied  herausstellen.  Charisius  hat  in  dem  ersten  ab- 
schnitt so  viel  hinzugefugt  und  so  heterogene  beispiele  gewählt, 
dass  der  zweite  grösstenteils  dasselbe  besagt  und  nicht  von 
demselben  grammatiker  ausgegangen  zu  sein  scheint.  Ganz  an- 
ders verhält  sich  die  sache  bei  unserm  epitomator :  hier  sind  nach 
der  definition  des  nomen  zuerst  die  einzelnen  accidenzien  bespro- 
chen (533,  6  —  534,  21  und  535,  9  —  11)  und  sodann  die  ver- 
schiedenen species  der  nomina  und  darunter  auch  die  adjectiva 
aufgezählt  (535,  11  —  536,  17);  auf  anlass  dieser  adjectiva  wird 
alsdann  von  der  comparation  gehandelt  und  bemerkt,  dass  nicht 
alle  nomina  gesteigert  werden  können ,  und  dass  von  den  gestei- 
gerten wiederum  einige  nicht  in  allen  steigerungsgraden  vorkom- 
men (p.  586,  18 —  537,  17).  So  weit  reichte  in  der  ars,  die 
unser  excerptor  und  Charisius  benutzte,  der  allgemeine  theil  vom 
nomen.  Darauf  folgte  wohl  ein  specieller  theil  von  der  declina- 
tion und  von  der  comparation.  Von  der  declination  hat  un- 
ser excerptor  nur  einige  wenige  paragraphen  berübergenom- 
men,  da  er  hier  in  der  bauptsache  dem  Palämon  folgte;  den 
abschnitt  von  der  comparation  aber  hat  er  wieder  aus  jener 
ars  vollständig  und  getreu  wiedergegeben  p.  555,  30  —  557,  3, 
während  Charisius  noch  einige  läppen  aus  Romanus  daranflickte 
(p.  114,  1—6  und  114,  25  —  28).  So  erklärt  sich  auch  die 
berufung  unsers  excerptors  auf  eine  frühere  lehre  p.  556,  12 
obseroabimus  tarnen,  quod  ipsum  iam  adnotavimus ,  nomina  in  con- 
parationibus  versari  tan  tum  non  participia.  Denn  wenngleich  in 
dem  ersten  abschnitt  (p.  536  sq.)  von'  den  participiis  nicht  aus- 
drücklich gesprochen  wird,  so  ist  doch  bestimmt  angegeben,  dass 
nur  die  nomina  und  von  diesen  nur  eine  bestimmte  klasse  der 
comparation  fähig  sind.  Wenn  somit  der  annähme,  dass  all  die 
bezeichneten  theile  von  einem  grammatiker  herrühren,  nichts  im 
wege  steht,  so  fragt  es  sich  nun  weiter,  wer  ist  jener  gramma- 
tiker und  durch  wen  hat  unser  excerptor  notiz  von  ihm  bekom- 
men. Von  einem  abschnitt  und  zwar  von  dem  über  das  verb  um 
(p.  561,  19  —  563,  5)  kann  nun  mit  aller  Zuversicht  gesagt 
werden ,  dass  der  excerptor  nicht  von  Charisius  und  noch  weni- 
ger von  Diomedes  abhiug,  sondern  die  quelle,  aus  der  alle  drei 
schöpften,  selbständig  benutzt  habe,  da  sich  derselbe  bei  Diome- 
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des  gar  nicht,  bei  Charisios  aber  in  einer  ganz  unvollständigen 
und  abgekürzten  gestalt  findet  (p.  164,  13—26).  Zweifelhafter 
könnte  die  sache  bezüglich  des  capitels  vom  pronomen  (p.  557, 
3  —  561,  18)  sein,  da  dasselbe  in  ganz  ähnlicher  gestalt  bei 
Cbarisius  157,  24  —  159,  35  wiederkehrt.  Da  aber  dieser  ab- 
schnitt in  unserm  excerptor  vollständiger  und  weit  bündiger  und 
klarer  gefasst  ist,  so  ist  es  auch  hier  wahrscheinlicher,  dass  bei 
ihm  der  Verfasser  das  original  selbst  vor  sich  gehabt  und  nicht 
etwa  das  bei  Cbarisius  vorgefundene  ergänzt  und  erweitert  habe. 
Wer  war  nun  jener  grammatiker?  Vergleichen  wir  den  Charak- 
ter und  die  Schreibweise  dieser  stücke  so  wie  den  der  bei  Cba- 
risius bestimmt  dem  Comminian  zugewiesenen  abschnitte,  beden- 
ken wir  ferner,  dass  Charisios  hauptsächlich  den  Romanos,  Pala- 
mon  und  Comminianus  benutzt  habe,  jene  stücke  aber  ganz  of- 
fenbar von  den  beiden  ersten  nicht  herrühren  können,  so  kann 
bei  dem  verständigen  kritiker  kaum  ein  zweifei  übrig  sein,  dass 
der  zweite  von  unserm  excerptor  ausgeschriebene  grammatiker 
Comminianus  gewesen  sei.  So  finden  denn  auch  die  versteckten 
worte  des  Diomedes  p.  341,  32:  ceterum  verba  inpersonalia,  quae 
a  se  orhmtur,  inter  genera  verborum  potius  ordinäre  quidam  proba- 
veruni,  quibus  etoquentiae  ei  doctrinae  iributa  est  auctoritat,  ihre 
passende  erklärung,  da  Comminian  in  den  excerpten  diese  lehre 
aufstellt  p.  563,  14  sqq.  und  an  dem  bedeutenden  ansehen  des- 
selben zur  zeit  des  Cbarisius  und  Diomedes  nicht  gezweifelt  wer- 
den kann.  So  sind  wir  denn  zu  dem  hoffentlich  unbestreitbaren 
resultat  gekommen,  dass  in  unsern  excerpten  ein  leider  nicht  voll- 
ständig erhaltener  auszug  aus  den  dabei  unmittelbar  benutzten 
scbriften  des  Palämon  und  Comminian,  vielleicht  mit  Zuziehung 
des  Cbarisius,  vorliegt.  Die  Wichtigkeit  dieses  ergebnisses  an  und 
für  sich  und  für  die  richtige  aualyse  des  Cbarisius  leuchtet  ein: 
sie  näher  zu  verfolgen  ist  hier  nicht  der  ort.  Nur  wollen  wir 
schliesslich  noch  an  den  hochverdienten  herausgeber,  der  noch 
mehrere  ähnliche  excerpte  abgeschrieben  hat,  die  bitte  richten, 
dieselben  nochmals  zu  prüfen  und  dabei  darauf  zu  achten,  ob  ihre 
Verfasser  nicht  auch  noch  andere  grammatiker  als  Cbarisius  und 
Diomedes  ausgeschrieben  haben. 

2.  Prisciani  grammatiei  CaesariensU  insHtutionum  grammati- 
carum  libri  XVIII.  Ex  recensione  Martini  Hertzii.  Vol.  I,  11.  I  - 
XII  continens.  Lipsiae  in  aedibus  B.  6.  Teubneri  a.  MDCCCLV 
Vol.  II,  U.  XIII  —  XVIII  continent,  ibid.  MDCCCLVIIU.  (Die 
zwei  bände  des  Priscian  zählen  als  der  zweite  und  dritte  in  der 
ganzen  Sammlung:  den  titel  des  zweiten  als  solchen  s.  unten  p.  153). 

Die  wichtigste  stelle  unter  den  uns  erhaltenen  lateinischen  gram- 
matikern  nimmt  unstreitig  Priscian  ein,  von  dessen  hauptwerk,  den 
mstitutiones  grammaticae,  welches  das  vollständigste  und  vollendetste 
lehrgebäude  der  alten  grammatik  enthält,  uns  in  dem  zweiten 
bände  und  dem  ersten  theil  des  dritten  bandes  der  Grammatiei  la- 
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tini  eine  neue  treffliche  bearbeitung  von  prof.  Martin  Herl*  vor- 
liegt. In  dem  grammatischen  system,  das  Priscian  in  diesem 
werke  befolgte ,  scbloss  er  sich  den  bedeutendsten  lehrern  der  Grie- 
chen, dem  Apollonius  und  Herodianus  an,  und  verfuhr  daher  viel- 
fach  polemisch  gegen  die  herkömmliche  anordnung  der  lateinischen 
grammatik  Priscian  macht  hiervon  nicht  ohne  viele  lästige  Wie- 
derholungen ausserordentlich  viel  aufhebens :  uns  können  diese 
abweichungen  nicht  so  belangreich  erscheinen.  Anders  mochte 
freilich  zu  seiner  zeit  die  sacbe  angesehen  werden,  wo  die  gram- 
matik so  gut  wie  andere  Wissenschaften  in  stereotype  formen 
gebannt  war,  so  dass  ein  abweichen  von  der  herkömmlichen  technik 
als  schwere  ketzerei  verschrieen  werden  konnte.  Wir  sind  jetzt 
durch  das  verdienst  Immanuel  Bekker's  in  den  stand  gesetzt  über 
diesen  punkt  besser  urtheilen  zu  können  als  dieses  früher  möglich 
war,  indem  ein  grosser  theil  jener  auf  das  grammatische  system 
bezüglichen  lehren  weiter  nichts  ist,  als  eine  Übersetzung  aus 
Apollonius  liegt  owrafeu?,  negl  apttopvpiac ,  nto\  avvdea^mv  und 
neoi  iniQQtjfidTü}*  oder  aus  den  Scholien  zu  Dionysius  Thrax,  die 
zur  richtigen  beurtheilung  des  Priscian  von  hoher  bedeutung  sind 
und  eine  grössere  berücksichtigung  in  der  ausgäbe  verdient  hät- 
ten. Es  bestanden  aber  die  hauptabweichungen  des  Priscian  von 
den  alten  grammatikern  hauptsächlich  in  der  ausscheidung  der 
nomina  qualis,  talis,  guantus ,  tanius,  quot,  tot,  unus,  alter,  alius, 
totus  u.  a.  aus  der  zahl  der  pronomioa,  in  einer  verschiedenen 
auffassung  der  nomina  adiectivo,  in  einer  ganz  abweichenden  ein- 
tbeilung  der  conjunetionen ,  in  einer  eigentümlichen  bestimm  ung 
des  begriffs  species  als  einer  accidentiellen  eigenschaft  der  einzel- 
nen redetheile  und  in  einer  verschiedenen  auffassung  mehrerer 
termiui  technici.  Für  uns  ist  diese  sache  noch  von  einer  ande- 
ren seite  wichtig;  unsere  heutige  schulgrammatik  nämlich  basirt 
noch  in  gar  vielen  puneten  auf  der  terminologie  des  Priscian,  so 
z.  b.  muss  die  jetzige  auffassung  von  adiectivum,  supinum,  depo- 
neos,  gerundium  auf  Priscian  zurückgeführt  werden,  da  die  älte- 
ren grammatiker  theils  andere  namen  hatten,  tbeils  mit  denselben 
namen  andere  begriffe  verbanden. 

Aber  nicht  in  diesem  rahmen  liegt  die  hauptbedeutung  des 
Priscian  sondern  vielmehr  in  dem  reichen  material,  mit  dem  er 
die  einzelnen  fächer  ausgefüllt  hat.  Freilich  würden  sicherlich 
seine  Verdienste  auf  ein  minimum  zusammenschrumpfen,  wenn  uns 
die  gelehrten  werke  eines  Caesellius  Vindex,  eines  Verrius  Flac- 
cus,  eines  Flavius  Caper  und  anderer  erhalten  wären.  Da  uns 
aber  jene  grossen  werke  verloren  gegangen  sind,  so  müssen  wir 
uns  freuen,  dass  wenigstens  an  der  äussersten  grenzscheide  des 
alterthums  noch  ein  mann  aufgetaucht  ist,  der  uns  so  sebatzeos- 
werthe  reste  aus  der  alten  gelehrsam keit  gerettet  hat.  Wie 
wenig  beispiele  aus  der  alten  literatur  aber  Priscian  selbst  ge- 
sammelt und  wie  sehr  auch  er  in  einem  beschränkten  kreis  von 
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Schriftstellern  der  schule  befangen  gewesen,  zeigen  deutlieh  die 
zwei  letzten  bächer  de  construction  und  die  kleineren  Schriften, 
bei  denen  er  kein  von  früheren  gelehrten  grammatikern  aufge- 
schichtetes material  vorfand,  sondern  sich  die  nötbigen  belege  selbst 
zusammenstellen  musste.  Selbst  in  der  alten  grammatischen  lite- 
ratur  war  Priscian  selbst  keineswegs  bewandert,  und  empfing  die 
meisten  nachrichten  über  die  lehren  des  Varro,  Plinius  Secundus, 
Valerius  Probus  Berjtius  erst  aus  dritter  hand ,  worüber  wir  je* 
doch  noch  eine,  die  einzelnen  fälle  sichtende  Untersuchung  ungern 
vermissen.  Doch  mag  dieses  sein,  wie  es  wolle,  jedenfalls  ist 
uns  Priscian  durch  die  ausserordentliche  fülle  von  Überlieferungen 
aus  der  alten  literatur  und  die  reiche  tradition  grammatischer  leh- 
ren ein  sehr  wichtiges  buch  geworden,  das  jeder  philologe  ge- 
nau studirt  haben  sollte,  und  von  dem  daher  eine  gute  ausgäbe 
höchst  erwünscht  sein  muss.  Eine  solche  bat  bekanntlich  August 
Krehl  in  dem  zweiten  decennium  unsers  jahrhunderts  zu  liefern 
versucht.  Wiewohl  dieselbe  den  pbilologen  in  ermangelung  einer 
besseren  immerhin  manche  dienste  leistete,  so  entsprach  sie  doch 
keineswegs  den  anforderungen ,  die  man  schon  damals  mit  recht 
an  eine  solche  arbeit  stellte.  Denn  war  auch  Krehl  keiner  ver- 
ächtlichen quelle  der  Überlieferung  gefolgt,  so  hatte  er  doch  kei- 
neswegs der  ältesten  tradition  nachgespürt,  hatte  auch  die  hand- 
Schriften,  die  ihm  zu  geböte  standen,  durchaus  nicht  mit  der  noth- 
wendigen  genauigkeit  benutzt.  Ueberdies  vermisst  man  in  seiner 
ausgäbe  gänzlich  jene  äussere  gefälligkeit  in  der  anordnung  und 
redaction,  die  uns  die  lecture  eines  buches  zugleich  angenehmer 
und  verständlicher  macht:  es  war  daher  von  einem  neuen  Her- 
ausgeber die  ganze  arbeit  wieder  von  vorn  anzufangen.  Deshalb 
kam  es  dem  leiter  des  gesammten  Unternehmens,  der  ohnehin  mit 
der  ausgäbe  der  übrigen  grammatiker  vollauf  zu  thun  hatte,  ganz 
gelegen,  dass  professor  Hertz,  in  dem  referent  einen  theuren 
lehrer  und  gönner  zugleich  verehrt,  sich  durch  ausgedehnte  rei- 
sen und  langjähriges  Studium  den  auserlesensten  kritischen  apparat 
verschafft  hatte  und  sich  zur  herausgäbe  der  insUtutiones  gramma- 
ticae  in  Keils  corpus  grammaticorum  latinorum  bereit  erklärte. 
Im  ganzen  genommen  nun  ist  Hertz  dem  plane  des  ganzen  Unter- 
nehmens gefolgt  und  hat  in  der  herstell ung  eines  richtigen  tes- 
tes seine  hauptaufgabe  erblickt;  doch  hat  er  in  der  äusseren  re- 
daction des  werkes  und  in  der  behandlung  der  citate  aus  andern 
schriftstellen  eine  grössere  sorgfältigkeit  walten  lassen,  wofür 
man  ihm  nur  dankbar  sein  wird.  So  ist  bei  den  eigentlichen 
fragmenten  nicht  blos  auf  die  betreffenden  fragmentsammlungeu 
verwiesen,  sondern  es  sind  auch  viele  erläuternde  und  berichti- 
gende bemerk un gen  beigefügt.  Ferner,  bei  den  stellen,  die  uns 
noch  im  Zusammenhang  erhalten  sind,  begnügt  er  sich  nicht  mit 
der  Verzeichnung  der  lesarten  der  bandschriften  des  Priscian,  son- 
dern giebt  auch  das  verhaltniss  derselben  zu  den  bandschriften 
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der  originalstellen  genau  an.  Dabei  war  er  durch  die  gefällig- 
keit  von  Ritsehl,  Fleckeisen,  Keil ,  Ribbeck ,  Steinhart  oft  in  den 
stand  gesetzt,  auch  ungedruckte  handschriftliche  mittel  benutzen 
zu  können.  So  wünschenswerth  es  nun  auch  für  den  leser  ist, 
auf  solche  weise  des  weiteren  nacbschlagens  überhoben  zu  sein 
und  gleich  die  abweichungen  der  Überlieferung  bei  dem  gramma- 
tiker  und  dem  autor  vor  äugen  zu  haben,  so  war  doch  dies  nur 
eine  untergeordnete  seite  der  textesrecension  und  die  grosse  haupt« 
aufgäbe  blieb  -eben  doch,  der  handschriftlichen  Überlieferung  des 
Priscian  selbst  nachzugehen.  Eine  solche  aufgäbe  aber  war  bei 
unserm  grainmatiker  gar  nicht  leicht,  da  er  zu  den  gelegensten 
Schriftstellern  des  mittelalters  gehört  und  bei  der  natur  seines 
inhalts  gar  leicht  anlass  zur  interpolation  bot.  Nun  ist  es  aber 
bis  jetzt  noch  nicht  geglückt  unter  den  unendlich  vielen  hand- 
Schriften  eine  herauszufinden,  die  als  das  archetjpum  aller  ande- 
ren gelten  könnte,  und  dürfte  überhaupt  nach  dem,  was  wir  bis 
jetzt  von  den  handschriftlichen  mittein  wissen,  ein  suchen  darnach 
vergeblich  sein.  Zwar  hat  Hertz  schön  nachgewiesen,  dass  alle 
unsre  handschriften  auf  eine  recension  eines  gewissen  Theodorus, 
eines  schülers  des  Priscian,  zurückgehen,  welche  in  den  jähren 
526  und  527  gemacht  wurde,  von  der  sich  die  subscriptio  an 
verschiedenen  stellen  in  vielen  handschriften  erhalten  hat;  aber 
dadurch  werden  wir  noch  nicht  viel  weiter  gefördert,  da  weder 
jene  eigenhändige  recension  des  Theodorus,  noch  die  nach  Italien 
gekommene  copie  derselben  vorhanden  ist,  und  die  ältesten  uns 
erhaltenen  handschriften  schon  einen  vielfach  interpolirten  und 
verderbten  text  aufweisen.  Es  galt  daher  vor  allen  dingen  die 
ältesten  und  besten  handschriften  ausfindig  zu  machen,  ihr  ver* 
hältniss  zu  einander  und  zu  der  ursprünglichen  recension  des 
Theodorus  zu  untersuchen,  und  entweder  von  allen  einen  gemein- 
schaftlichen Stammbaum  aufzustellen,  oder  doch  von  einzelnen 
handschriftlichen  familien  eine  nähere  Zusammengehörigkeit  nach* 
zuweisen.  Hertz  hat  nun  mit  einer  ausserordentlichen  Sorgfalt 
allen  spuren  von  alten  handschriften  nachgeforscht,  eine  reihe  auch 
von  solchen  handschriften,  die  er  später  bei  seite  zu  lassen  für  räth- 
lieh  fand,  vollständig  verglichen,  und  in  der  einleitung  von  der 
befolgten  methode  und  den  benutzten  hülfsmitteln  rechensebaft 
abgelegt.  Dabei  verfuhr  er  so,  dass  er  das  Studium  des  Priscian 
von  anfang  an  durch  das  ganze  m ittelalter  hindurch  bis  auf  un- 
sere zeit  mit  grosser  kenntniss  und  Sorgfalt  verfolgte  und  in  die- 
sen historischen  nachweis  die  darlegung  der  handschriftlichen  mit« 
tel  und  der  ausgaben  unsers  grammatikers  einflocht. 

Die  älteste  von  Hertz  benutzte  bandsebrift  ist  der  codex  Pa- 
risinus 7530,  s.  VIII  (P),  der  aber  nur  das  dritte  buch  und  ein 
kleines  bruchstück  aus  dem  zweiten  enthält.  Bietet  auch  diese 
bandschrift  in  den  kleinen  Schriften  des  Priscian  ausgezeichnetes, 
so  ist  sie  doch  in  den  institutiones  von  sehr  zweifelhaftem  werth. 
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Denn  da  ihr  Schreiber  nur  die  bedürfnisse  von  Schülern  im  auge 
hatte,  so  liess  er  die  meisten  citate  aus  Schriftstellern  ganz  aus, 
setzte  auch  bekannte  Wörter  an  die  stelle  von  seltenen:  v.  I,  84, 
5;  103,  12;  108,  19.  Bei  solcher  weise  durfte  P  nur  mit  äu- 
sserster  vorsieht  benutzt  werden,  und  es  vertraute  Hertz  seinem  ho- 
hen aller  wohl  zu  viel,  wenn  er  auf  seine  einzige  auetorität  hin 
viele  gerade  nicht  notwendige  Wörter  als  spätere  glossen  mit 
klammern  einschloss.  Es  ist  dieses  verfahren  aber  um  so  bedenk- 
licher, da  mehrere  sehr  verdächtige  zusätze,  wie  p.  58,  4  ut  Pau- 
lus proprium,  p.  83,  10  eorum  id  est  superiorü  et  inferioris,  p.  86, 
21  accidentia  id  est  adiectiva  bereits  in  P  schon  vorkommen,  derselbe 
also  selbst  von  dem  Vorwurf  der  interpolation  nicht  freizuspre- 
chen ist.  Es  steht  aber  dieses  beispiel  eines  verkürzten  textes 
durchaus  nicht  vereinzelt  da ,  indem  auch ,  wie  ich  in  der  recen- 
sion des  ersten  theiles  der  ausgäbe  (Münchener  gel.  anzeigen  1857, 
nr.  20)  nachgewiesen  habe,  in  einem  Monacensis  6398  der  text 
des  Priscian  in  ahnlicher  weise,  aber  durch  alle  bücher  hindurch, 
zusammengezogen  ist. 

Als  die  eigentliche  grundlage  aber  zur  constituirung  des  tex- 
tes ist  der  cod.  Parisinus  7496  (R)  betrachtet,  der  die  instit.  gram- 
maticae  vollständig  enthält  mit  ausnähme  der  letzten  capitel  1* 
XVIII,  die  von  zweiter  hand  etwas  nachlässiger  ergänzt  sind. 
R  stammt  aus  s.  IX,  ist  von  interpolationen  und  corruptelen  nicht 
frei,  wie  namentlich  aus  den  kleinen  büchern  des  Priscian  hervor- 
gebt, wo  er  nicht  von  zweiter  band  corrigirt  ist.  Denn  seine  ei- 
gentliche bedeutung  erhält  R  (was  ich  bestimmter  hervorgehoben 
wünschte)  erst  durch  die  correctur  von  zweiter  hand  (r),  die  auf 
eine  alte  handschrift  (codex  vetustus,  v.  praef.  x)  zurückgeht  und 
allerdings  die  reinste  und  vollständigste  Überlieferung  des  textes 
bietet  Wie  genau  jenes  original  war,  wonach  die  zweite  hand 
R  corrigirte,  lässt  sich  auf  jeder  seite  erproben,  geht  aber  be- 
sonders aus  stellen  hervor  wie  T.  II,  8,  6,  wo  r  allein  den  richti- 
gen titel  Marcus  Cato  de  vestitu  et  vehiculis  hat,  alle  andere  aber 
in  dem  aus  v.  10  verderbten  Marcus  Caelius  de  v.  et  vehiculis 
übereinstimmen,  und  II,  353,  22,  wo  nur  in  r  der  namen  des  co* 
müdiendichters  Aristomenes  richtig  erhalten  ist.  Mit  recht  ist  da- 
her auch  Hertz  bei  der  feststellung  des  textes  hauptsächlich  r 
gefolgt ,  doch  hätten  noch  an  manchen  stellen  seine  iesarten  den 
Vorzug  vor  andern  verdient.  So  heisst  es  in  r  II,  141,  15  apud 
nos  auiem  pronomina  eadem  et  absoluta  et  discretiva  sunt}  ut  .,©•- 
dit  men  vei  „vidit  me,  ilium  autem  *oo",  während  in  R  von  erster 
hand  und  in  einigen  andern  büchern  die  worte  et  absoluta  fehlen  ; 
diese  worte  sind  aber  absolut  nothwendig  und  hätten  von  Hertz 
nicht  gestrichen  werden  sollen,  da  hier  der  lateinische  Sprachge- 
brauch in  gegensatz  zu  dem  griechischen  gestellt  werden  soll, 
wo  tue  und  pl  so  von  einander  geschieden  sind,  dass  pe  im  ab- 
soluten ,  ifii  im  unterscheidenden  sinn  gebraucht  wird.  Ebenso 
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durfte  II,  149,  19  si  enim  ponam  uego  tibi  et  dudum  scrips?  asten- 
dit  per  pronomen  „egon  nominis  praepositum  nominaiivum,  nicht  we- 
gen der  stelle  bei  Apollonius  De  construction  p.  113  B.  to  ydo 
„eyro  ooi  xai  ndXai  eyoaxfta*  Öetxvvot  6ia  us*  tr/f  iyto  tqr  npoxei- 
uirrp  ei&eiar,  von  der  einzig  richtigen  lesart  des  r  „Ostend*"  abge- 
gangen werden,  da  der  Vordersatz  im  griechischen  in  einer  an- 
dern form  als  im  lateinischen  gegeben  ist. 

Viel  wichtiger  jedoch  als  durch  die  erhaltung  unverderbter 
lesarten  einzelner  stellen  wird  uns  r  durch  die  vielen  zusätze,  die 
er  zu  der  ersten  hand  bringt.  Von  minderem  belang  sind  dabei 
die  ergänzungen  der  stellen ,  die  in  R  durch  ouoiotilsvta  ausge- 
fallen sind,  da  sich  der  vollständige  text  auch  in  andern  bächern 
erhalten  bat.  Von  ganz  anderer  bedeutung  sind  hingegen  die  Zu- 
sätze, deren  ausfall  durch  kein  ouoiortXsvrov  erklärbar  ist,  und 
die  r  tbeils  mit  andern  bandschriften  (II,  116,19;  128,  19;  240, 
17)  gemeinsam  hat,  theils  ganz  allein  aufweist,  I,  26t,  18;  II, 
316,  22;  317,  3;  331,  15;  348,  12:  der  eine  dieser  zusätze 
nun  I,  261,  18  ideas  et  formas  quae  in  prudeniia,  mente  divina, 
constiterunt,  quorum  instar  corpora  formarentur  (ßrmarentur  cod.), 
ist  offenbar,  wie  mir  prof.  Prantl  zeigte,  aus  1.  XVII  §.  44  in- 
terpolirt  und  von  r  selbst  nachträglich  getilgt,  mit  der  bemerkung : 
sed  lupus  de  suo  istam  glosam  delevit;  ja  es  scheint  sogar  jener 
ganze  absatz :  nec  mirum ,  cum  Aristoteles  species  incorporates 
ergo  (fort,  intra)  corpora  tult  esse,  vultum  in  fade  intellegi, 
voluntatis  enim  signißcat  affectum  in  facie  inteüegi ,  quo  modo 
metus  gaudium  laetUia  tristiiia ,  quae  omnia  rerum  incorpora- 
tion sunt  vocabula,  nicht  von  Priscian  sondern  von  einem  rea- 
listischen philosophen  des  beginnenden  Mittelalters  herzurühren. 
Ausser  allem  zweifei  aber  steht  es,  dass  ein  zweiter  zusatz  des 
r  II,  p.  116,  19  scire  autem  debemus,  quod  invenitur  oratio  et 
octo  partes  Habens  et  idem  patitur,  ut  si  dicam  „tu  quidem  pro 
iusto  disserens  papae  semper  vincis  etc.  erst  noch  später  von  einem 
päpstlichen  eiferer  zugesetzt  sei,  den  Hertz  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit in  dem  bischof  Servatus  Lupus  aus  Ferneres  (-f*  nach 
862)  wiederzufinden  glaubt.  Wie  aber  steht  es  mit  den  übrigen 
Zusätzen,  die  grösstenteils  beispiele  aus  Vergilius,  Cicero,  Bora- 
tius,  Lucanus  enthalten?  Sind  auch  diese  auf  irgend  einen  ge- 
lehrten geistlichen  zurückzuführen,  der  im  beginnenden  mittelalter 
aus  den  ihm  zugänglichen  autoren  noch  weitere  beispiele  zu  sei- 
nem Priscian  hinzufügte?  Und  wenn  wir  auch  dieses  zogeben, 
wober  hat  denn  r  den  vers  des  Accius  „Elatis  man i bus  Priamus 
supplicat  Achillem*  (II,  p.  316)  genommen,  zumal  nicht  einmal 
Priscian  in  den  beiden  letzten  büchern,  worin  dieser  zusatz  vor- 
kömmt ,  aus  Accius  einen  weiteren  vers  verzeichnet  hat?  Es 
scheint  mir  daher  die  annähme  wohl  berechtigt  zu  sein,  dass  r 
eine  genauere  und  vollständigere  abscbrift  des  archetypus  hatte, 
als  diejenigen  waren,  von  denen  die  übrigen  uns  bekannten  hand- 
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scliriften  ausgingen.  Von  grosser  Wichtigkeit  wäre  es  daher  je- 
nes original  oder  doch  eine  aus  dem  gleichen  original  stammende 
abschritt  aufzudecken;  und  es  verdient  daher  die  häufige  Überein- 
stimmung des  Ueidelbergensis  mit  unserm  r  unsere  volle  beach- 
tung,  wobei  es  nur  zu  bedauern  ist,  dass  jener  codex  die  für  diese 
frage  ganz  besonders  wichtigen  beiden  letzten  bücher  nicht  ent- 
hält, und  Hertz  von  ihm  nur  eine  mangelhafte  collation  von  Lin- 
demann benutzen  konnte. 

Aber  R  und  der  zweite  durch  die  corrigirende  hand  reprä- 
sentirte  codex  r  bilden  keineswegs  der  art  die  gm nd läge  der 
textesüberlieferung ,  dass  aus  ihnen  alle  übrigen  uns  erhaltenen 
manuscripte  abgeleitet  werden  können.  Es  hat  daher  Hertz  fur 
die  sechszehn  ersten  bücher  noch  folgende  handschriften  benutzt: 
drei  von  schottischen  mönchen  s.  IX  geschriebene,  GKL,  die  zu 
einer  familie  gehören  und  manche  gute  lesarten  bieten,  den  Ber- 
nensia,  D  signirt,  und  einer  guten  quelle  entstammend,  selbst 
aber  vielfach  interpolirt ;  ferner  Halberstadiensis  (H),  den  Krehl 
seiner  recension  zu  gründe  legte,  von  Hertz  aber  zu  sehr  unter- 
schätzt zu  sein  scheint ;  dazu  Amienensis ,  A ,  der  weder  einen 
vollständigen  noch  unverdorbenen  text  bietet  und  einige  andre:  v. 
praef.  T.  I,  p.  xx.  Die  beiden  letzten  bücher  de  comtrucHone 
wurden  zeitig  von  den  übrigen  abgesondert,  w  ess  halb  denn  oft  die 
ersten  sechzehn  bücher  allein  geschrieben  sich  finden.  Da  über- 
diess  diese  bücher  wegen  der  reichen  citate  aus  griechischen 
Schriftstellern  eine  besondere  Schwierigkeit  haben,  und  diese  grie- 
chischen schriftstellen  in  manchen  handschriften  ausgelassen,  in 
andern  wegen  unkenntniss  des  griechischen  sehr  corrumpirt  sind, 
so  sind  vom  herousgeber  für  diese  bücher  noch  benutzt  cod. 
Vossianus  (V),  der  zwar  nur  einen  theil  des  lib.  XVIII  enthält, 
da  aber  vorzügliche  dienste  leistet:  cod.  Monacensis  280  (M)  aus 
dem  Spenge!  früher  (Korr.  //.  de  ting.  lat.  c.  fin.)  viele  stellen 
vortrefflich  verbessert  hatte;  cod.  Parisinus  2499  (Ö)  von  dem 
jedoch  nur  eine  minder  genaue  collation  von  Theod.  Presse!  zu  ge- 
böte stand ;  zwei  Vindobonenses  (N  und  S) ,  die  sehr  oft  zum 
theil  aber  mit  grossem  glücke  interpolirt  sind.  Ausserdem  wurde 
noch  eine  collation  von  los.  Scaliger,  die  sich  weniger  durch  die 
güte  des  verglichenen  manuscripts  als  durch  die  beigeschriebenen 
ausgezeichneten  emendationen  Scaligers  als  werthvoll  erwies. 

So  ist  also  mit  der  rühmenswerthesten  Sorgfalt  ein  auserle- 
sener kritischer  apparat  zusammengetragen;  nichts  destoweniger 
liegen  in  bibliotheken  noch  handschriftliche  mittel  verborgen ,  die 
aus  einer  anderen  quelle  stammen  und  mehr  enthalten  als  die  uns 
bekannten  manuscripte.  Zwar  stimme  ich  Hertz  vollständig  bei, 
dass  in  dem  letzten  theil  des  I.  XVIII  Priscian  zu  den  lemmatis 
nicht  immer,  wie  Spenge]  anzunehmen  geneigt  war,  auch  belege 
aus  lateinischen  und  griechischen  Schriftstellern  heigegeben  habe, 
aber  es  bleibt  doch  ausser  den  zwei  stellen  aus  Isaeus  II,  279 
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und  Xenophons  Helleniea  II,  304,  die  doch  schwerlieh  die  an- 
ordner  der  ed.  Aldina,  wie  Herta  annimmt,  aus  Suidas  und  einer 
handschrift  der  damals  noch  ungedruckten  Hellenica  in  den  Pris- 
cian  hineingetragen  haben,  noch  das  wichtige  citat  aus  Cicero 
de  re  publ.  (t.ll,  p.  76,  14):  Cicero  in  HU  de  re  publica  „non 
enim  facile  volenti  populo  resistiiur,  si  auf  nihil  iu- 
ris imp  er  lias  aut  par  um?  pro  partum,  das  in  alles  ausgaben 
vor  Krehl  steht,  und  nach  der  angäbe  Angelo  Mars  in  einem  Va- 
ticanus  des  Priscian  enthalten  ist,  während  es  in  allen  handschrit- 
ten von  Krehl  und  Hertz  vermisst  wird.  Darnach  glaube  ich,  ist  noch 
immer  irgendwo  ein  für  Priscian  sehr  bedeutender  handschriftlicher 
schätz  zu  heben ;  eine  solche  vollständigere  handschrift  braucht  alter 
deshalb  keineswegs  sehr  alt  zu  sein,  wenn  sie  nur,  wenn  auch  durch 
viele  Zwischenglieder  aus  einer  anderen  quelle  als  unsere  band- 
scbriften  stammt.  Denn  auch  in  den  aufgezählten  codd.  verdient 
jede  gute,  von  dem  verdacht  der  interpolation  freie  lesart  Berück- 
sichtigung, wenn  sie  auch  nicht  mit  Rr  in  Übereinstimmung  steht, 
da  ja  dieser  nicht  als  die  quelle  der  übrigen  angesehen  werden 
darf.  So  habe  ich  schon  in  der  obeu  angeführten  recension  meh- 
rere stellen  nachgewiesen,  in  denen  lesarten  aus  H  hätten  aufge- 
nommen werden  sollen,  denen  ich  hier  noch  einige  stellen  aus 
dem  zweiteu  bände  beifüge.  Es  war  p.  160,  4  precatur ,  ui  $ui 
patris  miser  ear  das  pronomen  me  hinter  precatur  aus  dem  M  des 
Zusammenhanges  wegen  aufzunehmen;  p.  48,  13  frequenlius  tarnen 
„«'*  et  „«6"  et  „abs"  verbis  passivis  vel  ablativo  iunguntur  statt  des 
unverständlichen  ablatiio  entweder  aus  HGLKd  ablaüoni  zu  schrei- 
ben oder  ablationis  sc.  verbis  zu  emendirea;  p.  103,  12  qui  „eqm- 
dem"  praepositiva  „ego"  subiungunt  an  die  stelle  von  praeposilwa, 
wofür  man  wenigstens  den  dativ  praepositivae  erwartete,  die  les- 
art praeposita  der  geringeren  Handschriften  BDHO  zu  setzen,  und 
an  zwei  stellen  den  offenbaren  correcturen  des  cod.  S  zu  folgen, 
in  welchem  entschieden  richtig  p.  132,  8  vor  dem  griechischen 
noitoe  das  lateiuische  qualiter  eingeschoben  und  p.  154>  2  *o~ 
mina  in  nominibus  verbessert  ist. 

Aber  mit  diesen  unsern  handschriftlichen  mittein  können  wir 
nicht  alle  schaden  der  Überlieferung  heilen,  und  so  bleibt  auch 
jetzt  noch  im  Priscian  gar  viel  zu  thun  übrig.  Meine  eigenen 
emendationsversuche  zu  dem  ersten  band  bat  Hertz  der  Verzeich- 
nung in  den  nachtragen  gewürdigt;  aber  fast  noch  mehr  corrup- 
telen  lassen  sich  in  den  letzten  büchern  theils  nachweisen ,  theils 
verbessern.  Ich  will  nur  einige  hier  behandeln.  .  So  heisst  es  T. 
II,  p.  4,  26  Quaeritur  etiam  illud ,  cur  cum  apud  Graecos 
tertia  persona  pronominum  primitioorum  et  in  singulari  numero 
habe  at  nominativum  ut  iy<6  av  i  et  in  p  fur  a  Ii ,  apud  Latinos  „sui' 
et  nominatico  deficit  et  pluralia  separatim  non  habeat.  In  zwei 
dingen  wich  das  lateinische  pronomen  der  dritten  person  von 
dem  gleichnamigen  der  griechischen  spräche  ab,  indem  es  einmal 
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keinen  nominativ  hatte  und  dann  im  plural  und  singular  gleich 
lautete.  Auf  diesen  doppelten  unterschied  wird  hier  durch  die 
Partikeln  et  —  et  genugsam  aufmerksam  gemacht,  und  es  muss 
daher  mit  bezug  auf  den  zweiten  satztbeil  im  ersten  nach  et  p/u- 
rati  etwas  derartiges  wie  separatim  ecferatur  ausgefallen  sein.  — 
Die  verschiedenen  arten  der  conjunctionen  werden  p.  93,  15 — 18 
folgendermaßen  autgezahlt:  Species  sunt:  copulation ,  continuation, 
subcontinuatioa,  adiuncliea,  causalis,  effedioa,  approbation,  disiun- 
etwa,  subdisiunetioa,  diserticu,  ablatico,  praesumptioa ,  adoer satioa, 
abnegation,  collection  vel  rationatis,  dubitativn,  completion:  im  ver* 
luuf  des  huches  aber,  wo  die  verschiedenen  arten  im  einzelnen 
besprochen  werden  ,  findet  sich  nichts  von  den  species  praesumptioa 
und  ablation,  wohl  aber  wird  p.  99,  14  von  coniunetio  adversative 
saltern  bemerkt  kaec  etiam  diminutionm  significationem  habet,  und 
werden  p.  98,  25  die  coniunet.  disertivae  mit  den  conjunct,  electi« 
vae  identißeirt.  Da  auf  solche  weise  praesumptiva  und  nblatioa 
uur  verschiedene  ausdrücke  für  election  und  diminution  zu  sein 
scheinen,  so  sind  an  unserer  stelle  die  worte  also  umzustellen: 
subdisiunetioa,  disertioa  oel  praesumptiva,  adoersatioa  vel  abfatira, 
abnegation  etc  -r—  P.  171,  4  st  ipsa  tarnen  possessio  in  possessore** 
facial  iransitionem ,  non  est  congruum  uti  primitioi  genetioo  pro 
possessiv o,  quia  oim  habet  composiH  Graeci,  ut  Ciceroni  reddit  suus 
ßlius^,  non  satis  commode  pro  hoc  dicitur  ,,Ciceroni  reddit  sui  fUius1*: 
unter  pronomen  compositum  versteht  Priscian  durchgängig  nach 
griechischem  Vorgang  das  pron.  reflexivum  eavrov  iavrq}  etc., 
weil  dieses  aus  dem  stamm  des  personlichen  pronomen  der  drit- 
ten person  und  aus  uvro^-  zusammengesetzt  ist.  Nun  durfte  aber 
in  einem  solchen  setze  jenes  pron.  compositum  gerade  nicht  an- 
gewandt werden,  wie  Priscian  gleich  darauf  selber  sagt:  quin 
nec  npud  Groecos  bene  dicitur  Kixegcopu  vpilst  o  iavrov  vtde. 
Ks  kann  daher  nicht  zweifelhaft  sein ,  dass  an  obiger  stelle  mit 
einfügung  der  negation  zu  schreiben  ist:  quin  oim  nön  habet  etc. — 
An  andern  stellen  ist  durch  einfache  Wiederholung  der  nächsten 
buebstaben  eine  richtige  wortfassung  zu  erzielen;  so  ist  p.  244, 
17  oelim  subiunxit  prominens,  cum  hoc  sit,  posse  min  im  e  egere 
Apolline,  nach  posse  mit  Wiederholung  der  letzten  zwei  buchstaben 
dieses  verbum  $e  einzusetzen,  und  ebenso  ist  p.  213,  16  nota  quod 
torn  ad  reoerentiam  honestae  personae  quam  ad  pudorem  turpis  refer- 
tur  supra  dicti  construetio  oerbi,  ut  „pudet  me  patris"  pro  „er  ab  es  co  pu  - 
trem"  et  „pudet  me  vanitatis",  mit  einer  ähnlichen  Wiederholung 
„turpis  rei  referturu  zu  bessern.  Auf  eine  ganz  ähnliche  weise 
ist  p.  159,  26  zwischen  indigeo  illius  und  indigeo  pnscentis  durch 
den  gleichklang  die  Verbindung  von  indigeo  mit  einem  nomen  aus- 
gefallen. Durch  viele  fehler  zugleich  ist  I.  XVIII  §.176  verdor- 
ben oder  vielmebr  entstellt.  Es  lautet  derselbe  bei  Hertz :  con- 
iunetioni  h,  quae  est  luv ,  apud  illos  tarn  fuv  quam  ei  redditur  in 
partitiane;  pro  utroque  outem  Roman i  „si"  ponunt,   in  redditione 
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tarnen  pttrHÜonis  plerumque  „sin",   ut  VeraiHus  mpud 

itlos  tarn  iär  quomodo  et  ort*?  et  ira  et  optaHeis  coniunguntur. 
Plato  .  .  f  .  .  .  similiter  Romani  quad  tarn  pro  ti  quam  pro 
idr  Graecis  coniunctionibus ,  ut  dictum  est,  accipitur,  et  „dum"  ei 
„Ml"  quando  pro  oneag  vel  Ira  ponuntur,  tarn  optativo  quam  sub- 
iunctito  inveniuntur  tun  da.  Vor  allem  was  bedeuten  jene  anfangs- 
worte  coniuHCtioni  ti,  quae  est  idv?  wer  hat  je  ti  gleich  idr  ge- 
setzt, oder,  wenn  er  dieses  get  hau,  sich  so  ausgedrückt?  Sodann 
weiss  ich  wohl,  dass  in  der  partition  bei  vorausgegangenem  idr 
mit  folgendem  ti  de  ui)  fortgefahren  wird,  erinnere  mich  aber 
nicht  in  dem  zweiten  glied  der  partition  je  idr  de  ut}  gelesen  zu 
haben  ,  wenn  das  erste  mit  ti  eingeleitet  war.  Kurzweg  jene 
worte  sind  unmöglich  richtig,  ihre  Verbesserung  ist  aber  sehr 
leicht,  man  schreibe  einfach  statt  ei  mit  griechischen  buchstaben 
ei  mit  lateinischen,  und  der  ganze  gedanke  wird  richtig  und  klar. 
Sodann  ersieht  man  leicht  schon  aus  der  partikel  et}  deutlicher 
aber  aus  den  weiter  unten  folgenden  Worten  tarn  oplatico  quam  sub- 
iunctivo,  dass  auch  oben  et  subiunctivis  vor  optativis  einzuschieben 
ist.  Endlich  galt  die  Verbindung  von  idr  mit  einem  Optativ  stets 
für  einen  solöcismus,  fand  sich  aber  wohl  ti  hei  Homer  mit  dem 
conjunctly  construirt.  Mit  recht  bat  daher  schon  Spenge!  tarn 
ti  statt  tarn  tap  gelesen,  wiewohl  0.  Heine,  der  sonst  nicht  immer 
genau  die  lesarten  der  Münchener  handschrift  referirt  5) ,  hier 
Spengel  gegenüber  richtig  bemerkt  bat,  dass  idr  nicht  ti  in 
M  stehe.  Bei  griechischen  stellen  ist  überhaupt  noch  manches 
in  der  ausgäbe  zu  verbessern ;  ich  will  nur  noch  einige  bei- 
spiele  geben ,  ohne  mich  auf  eine  nähere  begründung  meiner  Än- 
derungen einzulassen:  p.  181,  4  ist  quiar  —  drrl  rou  eavrtör — 
X<*Qlv  noiovu.tr  in  iavrtir  —  dvtl  tov  i)u<x>r  aittär  —  X*0i*  tt* 
zu  emendiren;  p.  226,  2  ist  der  genetiv  toü  noQt^ttr  aus  den 

3)  Inbesondere  bemerke  ich  hier,  dass  sich  im  M  an  dem  Schlüsse 
1.  XVIII  jene  dnoanäc^iaja  zusammenfinden ,  die  in  andern  bächern 
an  dem  ende  mehrerer  bücher  zerstreut  sind.  Zuerst  steht  jenes 
bruchstück  über  die  fürwörter:  pronomina  primitive  sunt  VJ1I  —  non 
addebant  finit,  dass  sich  bei  KD  am  Schlüsse  des  I.  XI,  t.  I,  p.  575 
findet  (cf.  cod.  Heidelberg,  t.  II,  p.  92).  Dann  beginnt  noch  in  der- 
selben zeile  aber  mit  einem  grossen  anfangsbuchstabcn  das  verseieh- 
niss  plaulinischer  adrerbien  Paulisper  —  pemiciter,  das  in  HKEJ  am 
Schlüsse  des  vierzehnten  buches  t.  11,  p.  58  geschrieben  steht;  darauf 
folgt  die  subscriptio  Fl.  theodorus  ....  maoortio  u.  e.  c.t  und  dann 
endlich  steht  vor  dem  anfang  des  1.  XVII  jener  abschnitt  ut  vel  pro 
velud  —  inter  se,  der  sich  an  gleicher  stelle  auch  in  BD  findet.  Da- 
bei ist  noch  zu  bemerken,  dass  in  dem  Verzeichnis*  der  Plautinisehen 
adverbien  der  Darmstädter  codex  ganz  offenbar  die  Münchener  oder 
eine  ganz  ähnliche  handschrift  copirt  hat.  Es  hat  aber  überdies»  sehr 
grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass  jene  sämmtlichen  bruchstücke  ursprüng- 
lich ganz  so  wie  im  M  an  den  schluss  der  ars  minor  d.  i.  an  I.  XVI  ange- 
fügt waren,  und  dass  erst  später  einzelne  abschreiber  die  einzelnen  theile 
jenen  büchern  zutheilten,  zu  denen  sie  dem  inhalt  naeb  gehörten. 
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besten  bandscbriften  in  dem  sinne  des  lat.  supinum  quaesitum  oder 
quaerendi  causa  aufzunehmen  (cf.  II,  306,  3);  p.  307,  20  ist  in 
dem  satze  ytTcor  tovtov  totdxotra  etmp  entweder  die  aufgenom- 
mene lesart  tovtov  in  rov,  oder  die  Variante  tovtov  in  tov  tmr 
zu  verbessern;  p.  326,  12  ist  entweder  zu  utiXco  yguyetp  xat 
jQaxpat  noch  xat  yodxpttv,  wie  schon  Krebl  vermutliete,  zu  sup- 
pliren  oder  yQaxpat  in  ygdyuv  zu  ändern;  p.  327,  22  ist  die 
richtige  form  des  neutrum  ptya  an  die  stelle  der  solöken  peyap 
tu  setzen;  ferner  ist  p.  362,  16  mit  vollständiger  umkehrung 
der  Wörter  zu  schreiben  quomodo  apud  Graecos  temg  coniunctum 
cum  img  und  dann  einige  zeilen  weiter  unten  er  toaovtcp  vel  tmg, 
und  sind  endlich  theilweise  nach  handschriftlichen  spuren  p.  365, 
11  die  sinnlosen  worte  des  textes  zu  verbessern  in  „tiW  not 
qp  a  Heyes*  xcti  „nVa  not  r/r  o  eleyeg\ 

Doch  um  nicht  das  maass  dieses  berichte*  zu  überschreiten, 
will  ich  hier  mit  der  behandlung  einzelner  stellen  abbrechen  und 
nur  noch  einen  für  die  Kritik  höchst  wichtigen  punkt  berühren. 
Bei  einem  etwas  genaueren  Studium  des  Priscian  ersieht  man 
sehr  leicht,  dass  der  Zusammenhang  gar  oft  durch  beiläufige  be- 
merkuDgen  unterbrochen  ist,  und  dass  manchmal  verkehrte,  sehr 
oft  an  und  für  sich  richtige  beispiele  an  unpassender  stelle  ein* 
gefügt  sind,  und  dass  endlich  durch  eine  grosse  an  zahl  von  er- 
klärenden Zusätzen  vorausgehende  worte  sich  erläutert  finden. 
Manche  dieser  zusätze  nun,  die  entweder  in  einigen  bandscbrif- 
ten in  verschiedener  Stellung  vorkommen,  erweisen  sich  eben  da- 
durch als  ursprüngliche  interlinearglossen  (cf.  I,  57,  9;  84,  1; 
86,  23;  104,  13;  110,  6;  11,25,  27;  36,  5;  111,  9;  139,  18; 
2^1,  12):  doch  können  wir  einen  solchen  beweis  nur  an  ver- 
hältnissmässig  wenigen  stellen  liefern,  und  finden  sich  mehrere 
solcher  mit  id  e$t  eingeleiteter  interlinearglossen  bereits  in  Rr. 
Diese  erläuternden  zusätze  nun  hat  Hertz,  freilich  nicht  mit  durch- 
greifender consequenz,  durch  beigesetzte  klammern  [  ]  als  unecht 
gekennzeichnet,  und  auch  ich  kann  nicht  glauben ,  dass  sie  von 
Priscian  selbst  oder  auch  nur  von  Theodorus  herrühren  können. 
Ks  scheinen  daher  diese  glossen  und  überdiess  noch  einige  an 
christliche  nnschanungen  anklingende  zusätze  theils  zwischen  den 
zeilen  theils  am  rande  in  jener  handschrift  beigefügt  zu  sein,  die 
zwar  von  der  schon  besprochenen  recension  des  Theodorus  aus- 
ging, selbst  aber  hinwiederum  die  quelle  aller  unserer  bandscbrif- 
ten ward. 

Aber  eine  ganz  andere  bewandniss  hat  es  mit  zahlreichen 
stellen,  wo  beispiele  zugesetzt  und  weitere  bemerkungen  ange- 
knüpft sind,  die  in  den  Zusammenhang  nicht  passen  oder  die  be- 
folgte Ordnung  stören  und  die  doch  gewiss  nicht  von  einem  ge- 
lehrten s.  VII  oder  VIII  herrühren.  Diese  Verwirrung  ist  na- 
mentlich gross  in  dem  zweiten  tbeile  des  I.  XVIII,  wo  bei  der 
Zusammenstellung  griechischer  construetionen   mit  den  analogen 
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lateinischen  gar  oft  wunderliche  dinge  zusammengewürfelt  sind. 
Da  ich  hier  speciell  bei  den  §§.  257  und  258  vergeblich  einem 
inneren  Zusammenhang'  nachforschte  und  nicht  begreifen  konnte, 
wie  die  Worte  ilU  „ovdapov"  rofrixdr,  nos  „nusquamt(  p.  339,  8 
und  ovdf'nore  tarn  in  praeterito  quam  infuturo  ponunt  p.  340, 10  mitten 
in  ganz  andere  dinge  eingeschoben  seien,  kam  ich  auf  die  bemer- 
kung,  dass  diese  beiden  lemmata  wegen  der  in  diesem  theil  be- 
folgten alphabetischen  Ordnung  der  griechischen  wb'rter  recht  wohl 
ihre  passende  Stellung  hätten,  dass  sie  aber  durch  andere  aus 
dem  rand  in  den  text  gewanderte  sätze  und  beispiele  gleichsam 
erstickt  seieu.  Später  fand  ich  beim  durchlesen  der  vorrede  zum 
zweiten  band  zu  meiner  freudigen  Überraschung,  dass  schon  Hertz 
die  alphabetische  anordnung  dieses  theiles  erkannt  hatte.  Leider 
aber  ist  derselbe  erst  nach  vollendetem  druck  des  textes  auf  jene 
Wahrnehmung  gekommen  und  hat  sie  daher  nicht  mehr  zur  Sich- 
tung und  analysirung  dieses  letzten  buches  ausnützen  können. 
Im  übrigen  hat  er  wohl  auf  solche  zusätze  geachtet  und  sie  durch 
einscbliessung  mit  runden  klammern  (  )  als  beiläufige  be  merkun- 
gen des  Priscian,  die  wir  eher  als  noteo  unter  den  text  setzen 
würden,  gekennzeichnet.  Dieses  verfahren ,  wodurch  die  verschie- 
denen arten  von  Zusätzen  gleich  dem  auge  kenntlich  gemacht 
werden,  ist  von  dem  herausgeber  ebenso  fein  ausgedacht  als  ge- 
schickt durchgeführt;  nur  hätte  er  in  der  aufdeckung  solcher 
theils  den  sinn  störender,  theils  an  verkehrter  stelle  eingeschobe- 
ner zusätze  noch  viel  weiter  gehen  sollen,  wie  ich  in  der  recen- 
sion des  ersten  bandes  gezeigt  habe  und  auch  an  mehreren  stel- 
len des  zweiten  nachweisen  könnte  (cf.  42,  28  a  „praen  quoque 
itpraeier";  99,  21  et  „p*T  et  »auf;  116,  22  et  quae  verba  — 
deüder an l  casus;  133,  12  et  doeeris  et  doeeris;  157,  5  singulari 
—  singular  em;  160,  5  „praefectus  urbi"  partieipium  —  nomen; 
193,  17  et  „iuste"  pro  „©ere"  —  fU^fo/?;  203,  13  ipte  ego  fa- 
cto 16  tu  ipse  facts  21  ille  ipse  facit;  p.  227,  28  volo;  287, 
19  praepositiones  —  adoerbia).  Ueberdiess  sind  belege  aus  Schrift- 
stellern öfters  so  verkehrt  eingesetzt  (cf.  II,  p.  99,  17 — 21;  153, 
5 — 9;  243,  6 — 7  etc.),  dass  ich  die  redaction  unmöglich  dem 
Priscian  zuschreiben  kann.  Den  ganz  ausreichenden  erklärungs- 
gruud  aber  dieser  un  benheiten  hat  uns  Priscian  selbst  an  die 
hand  gegeben.  Es  sagt  nämlich  dieser  in  dem  dedicationsschrei- 
ben  an  Julian  I,  p.  2,  12:  exemplum  etiam  proponere  placuiif  ne  pi- 
geat  alios  etiam  a  me  oel  ignorantia  forte  praetermissa  vet  vitiose 
dicta  —  nihil  enim  ex  omni  parle  perfectum  in  humanis  inventio- 
nibus  esse  posse  credo  —  sua  quoque  industria  communem  Hiera- 
toriae  professions  ulilitatem  congrua  rationis  proportione  vel  ad* 
dere  oel  mutare  tractantes,  und  spricht  sich  noch  deutlicher  über 
seine  eigenen  nachbesserungen  im  eingang  des  sechsten  buches 
I,  p.  195,  4  aus:  nec  me  pigeat,  dum  vivo ,  et  futec  etquaecumque 
scripsero  vel  mea  diligentia  vel  amicorum   monitu  vet  invtdurum 
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m/uperatione ,  si  iusta  faerit,  emendare:  sola  Ho  enim  mihi  ipse  esse 
possum,  qui  vetemm  scriptonm  ariis  cett. :  Theodorus  aber,  ein  mann 
von  gerade  keinem  grossen  Scharfsinn,  hat  aus  bandschriften ,  die 
Mit  ergänzungen  und  beinerkungen  seines  lehrers  und  vielleicht 
auch  anderer  gramwatiker  versehen  waren,  eine  neue  recension 
hergestellt,  dabei  aber  durch  verkehrte  eiufügutig  jener  Zusätze 
alle  jene  Unebenheiten  und  Verwirrungen  herbeigeführt,  die  jetzt 
das  werk  namentlich  in  dem  letzten  theil  entstellen. 

Ist  nun  diese  recension  vollständig  auf  uns  gekommen  i  Schon 
Hertz  hat  nach  aufdeckung  der  alphabetischen  anordnung  des 
letzten  buches  richtig  bemerkt,  dass  die  zwei  letzten  buchstnben 
des  griechischen  alphabets  u»  und  00  fehlen,  meint  aber,  dass  Pris- 
cian  selbst  aus  überdruss  an  der  lästigen  arbeit  das  verzeichniss 
hiebt  zu  ende  geführt  habe.  Wir  glauben  durch  einen  verlässigen  be- 
weis darthun  zu  können,  dass  die  Verstümmelung  des  letzten  bu- 
ches erst  vonv  jener  nach  Italien  gebrachten  abschrift  der  recen- 
sion des  Theodorus  ausging,  welche,  wie  wir  schon  wiederholt  be- 
merkt, die  quelle  unserer  handschriftlichen  tradition  des  gramma- 
ttkers  bildet.  Es  hat  nämlich  jener  Theodorus  nicht  das  ganze 
werk  auf  einmal ,  sondern  in  einzelnen  partien  abgeschrieben  und 
herausgegeben.  Diese  einzelnen  partien  waren:  1. 1 — V,  I.  VI  —  VIII, 
I.  IX— XII,  I.  XIII— XIV,  I.  XV— XVI,  I.  XVII,  I.  XVIII.  An 
den  schluss  einer  jeden  dieser  einzelnen  partien  setzte  Theodorus 
eine  subscriptio,  worin  er  zugleich  die  zeit  genau  bezeichnete,  wo 
er  mit  dem  abschreiben  jedes  einzelnen  theiles  zu  ende  gekommen 
war.  Nun  fehlt  aber  jene  subscriptio  und  somit  auch  jede  angäbe 
der  zeit  nur  bei  dem  einzigen  I.  XVIII  ;  wem  kann  es  nun  ir- 
gendwie glaublich  erscheinen,  dass  Theodorus,  der  unter  jeden  ein- 
zelnen abschnitt  seinen  namen  setzte,  dieses  gerade  am  Schlüsse 
des  gesammtwerks  unterlassen  habe?  Ks  hat  also  der  Schreiber 
des  archetypus  unserer  Handschrift,  des  abschreibens  jener  für  ihn 
unverständlichen  stellen  müde,  den  letzten  theil  des  achtzehnten 
baches  weggelassen ,  womit  zugleich  die  subscriptio  des  Theodo- 
rus wegfiel ,  die  bei  den  übrigen  abschnitten  getreulich  in  den 
archetypus  übertragen  worden  war. 

Zum  schlösse  will  ich  nur  noch  in  kürze  die  weiteren  Ver- 
dienste der  neuen  ausgube  hervorheben.  Ich  habe  schon  oben  die 
grosse  sorgfalt  gerühmt,  mit  der  in  der  ausgäbe  citate  aus  Auto- 
ren behandelt  sind.  Es  wurde  dabei  nicht  blos  das  kritische  ma- 
terial beschafft,  sondern  auch  hei  einigen  citaten,  wo  sich  gerade 
eine  passende  gelegenheit  bot,  fragen  über  ächtheit,  über  titel 
ii.  dgl.  besprochen,  so  dass  in  der  ausgäbe  ein  wahrer  schätz  li- 
terarhistorischer beinerkungen  niedergelegt  ist.  Ward  ferner 
von  Priscian  ein  eigentümlicher  Sprachgebrauch  eines  Schriftstel- 
lers ohne  nähere  angäbe  der  stellen  erwähnt,  so  hat  sich  der 
herausgeher  die  mühe  genommen  selbst  in  den  noten  belege  zu 
sammeln  oder  den  irrthum  iu  der  angäbe  des  grammatikers  nachzu* 
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weisen.  Hingegen  vermisst  man  ungesn  die  angäbe  der  stellen, 
wenn  sich  Priscian  auf  eine  vorausgehende  bemerk ung  in  seinem 
eigenen  werke  bezieht.  Es  war  aber  nicht  blos  hier  die  aufgäbe 
des  herausgebers  in  den  noten  die  angezogene  stelle  genau  zu 
verzeichnen,  sondern  auch  da,  wo  Priscian  denselben  gedankeu, 
oder  dasselbe  beispie)  anführt  ohne  sich  auf  das  früher  gesagte 
zu  berufen,  hätte  in  den  anmerkungen  darauf  hingewiesen  werden 
sollen.  Nun  ist  dies  blos  geschehen,  wenn  irgend  eine  kritische 
Schwierigkeit  mit  in  frage  kam,  während  in  jenem  falle  auch 
dem  Bedürfnisse  manches  philologen,  der  gerade  einen  anderen 
gesichtspunkt  im  auge  hat,  gedieut  worden  wäre.  Auch  die  über- 
einstimmenden lehren  anderer  lateinischer  und  griechischer  gram- 
matiker  und  die  gleichlautenden  stellen  in  den  kleinen  Schriften 
des  Priscian  haben  nur  selten  eine  herücksichtigung  gefunden; 
und  zur  Herstellung  eines  kritischen  text  es  war  dieses  allerdings 
nicht  so  nothwendig  als  hei  Charisius  und  Dioinedes.  Doch  ist 
dieses  eine  sache  von  Wichtigkeit,  die  genau  .behandelt  über  die 
quellen  des  Priscian  und  die  weise  der  benutzung  manche  auf- 
klärungen  liefern  könnte.  Einzelne  punkte,  wie  über  den  Flavias 
Caper  und  Valerius  Probus,  finden  sich  indess  schon  bei  Hertz 
gelegentlich  berührt  und  erörtert. 

Auf  die  äussere  redaction  dieses  buebes  hat  der  berausgeber 
durch  passende  absätze,  durch  genaue  interpunetion ,  durch  die 
anwendung  mannigfacher  typographischer  mittel  eine  ganz  vor- 
zügliche Sorgfalt  verwandt.  Dass  dabei  auch  der  pünktlichsten 
genauigkeit  manches  entgehen  und  manches  versehen  unterlaufen 
konnte,  das  ist  nicht  zu  verwundern.  Ich  will  hier  nur  auf  eini- 
ges aufmerksam  machen,  wo  mit  diesen  minutiösen  dingen  zu- 
gleich eine  änderung  des  sinns  verbunden  ist.  80  muss  T.  II, 
p.  31,  15  (vrgl.  313,  2),  wo  von  dem  gebrauch  der  präpositio- 
nen  im  sinne  eines  mit  einer  proposition  zusammengesetzten  ver- 
bums gehandelt  wird,  superes  in  zwei  worte  s  up  er  es  getheilt 
werden;  ebenso  geht  ibid.  32,  18  aus  dem  Zusammenhang  her- 
vor, dass  Priscian  hacteuus  nicht  als  ein  einziges  wort,  sondern 
als  eine  Verbindung  eines  ablativ  mit  nachgesetzter  proposition 
angesehen  hat,  wesshalb  auch  hier  in  dem  angeführten  vers  aus 
Vergil's  Georg.  II,  1  hac  tenu$  in  zwei  Wörter  zu  zerlegen  ist. 
In  einem  anderen  verse  des  Vergil  aus  Georg.  IV,  239  ibid.  p. 
229,  3: 

Sin  duram  metues  hiemem  parcesque  futuro, 
Contusosque  animos  et  res  miserabere  fractes  — 
muss  das  comma  nicht  mit  Hertz  nach  futuro  sondern  nach  kie~ 
mem  gesetzt  werden,  da  nach  Priscians  freilich  verschrobener  mei- 
nung  mit  parcesque  bereits  der  nachsatz  begin ut.  In  einer  grie- 
chischen stelle  T.  II,  p.  125,  10  rm»  dvOQwncop  oi  udv  61W 
äya&o/,  01  de  novriQoi  hätte  01  mit  einem  gravis  geschrieben  wer- 
den sollen,  da  nach  dem  Zusammenhang  der  articulus  postpositi- 
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vus,  den  wir  jetzt  pronomen  relativum  zu  nennen  pflegen ,  nicht 
der  articulus  praepositivus  gefordert  wird. 

Aber  solche  kleinigkeiten  abgerechnet  ist  auf  correctheit  und 
eleganz  der  ausgäbe  eine  sehr  anerkennenswerte  aufmerksamkeit 
verwendet  worden,  so  dass  sich  auch  von  dieser  seite  das  werk 
im  höchsten  grade  empfiehlt. 

Dieses  dritten  theiles  zweite  hälfte  enthalt: 

Prisciani  grammatici  Caesariensis  de  figuris  numerorum  de  me- 
iris  Tereniii  de  praeexercitamentis  rhetoricis  libri,  institutio  de  no- 
mine et  pronomine  et  cerbo,  partitione»  duodecim  versuum  Aeneidos 
principaüum;  accedii  Prisciani  qui  dicitur  Uber  de  acceniibus.  Ex 
rec.  Henrici  KeilU.  8.    Lipsiae  MDCCCLX. 

Da  Hertz  auf  seinen  wissenschaftlichen  reisen  nur  für  das 
Hauptwerk  des  Priscian  einen  kritischen  ap parat  gesammelt,  und 
auch  im  übrigen  den  kleinen  Schriften  des  Priscian  keine  beson- 
dere aufmerksamkeit  gewidmet  hatte,  so  musste  H.  Keil,  als  let- 
ter des  gesammtuuternehmens,  die  herausgäbe  der  kleinen  Schrif- 
ten des  Priscian  auf  sich  nehmen  und  sich  erst  hinterdrein  durch 
vergleichung  der  besten  bandschriften  eine  sichere  grundlage  zur 
recension  dieser  Schriften  verschaffen.  Für  die  wichtigsten  jener 
scliriften,  nämlich  die  drei  bücber  an  den  Symmachus:  de  figuris 
numerorum,  de  metris  Terenlii,  de  praeexercitamentis  rhetoricis  war 
der  weg  klar  vorgezeichnet,  da  diese  in  denselben  manuscripteu 
enthalten  sind,  die  in  dein  grossen  werk  des  Priscian  und  nament- 
lich in  den  beiden  letzten  büchern  sich  als  die  bewährtesten  er- 
wiesen hatten.  Daher  legte  denn  auch  Keil  bei  diesen  Schriften 
die  zwei  Pariser  RP  und  die  Leidenser  V,  mit  denen  der  cod. 
Mouacensis  280  im  wesentlichen  übereinstimmt,  seiner  recension 
zu  gründe,  benutzte  aber  zu  jedem  einzelnen  der  drei  bücher  noch 
einiges  andre.  Auch  für  die  übrigen  kleinen  Schriften  hat  sich 
der  herausgeber  in  den  besitz  eines  ausreichenden  bandschriftli- 
chen apparates  gesetzt,  und  wenn  auch  vielleicht  manche  ältere 
quelle  aufgefunden  worden  wäre,  wenn  Keil  oder  Hertz  von  vorn- 
herein bei  ihren  wissenschaftlichen  reisen  auf  diese  bücber  ihr 
augenmerk  gerichtet  hätten,  so  haben  wir  doch  diesen  mangel 
bei  schriften  so  trivialen  inhalts  und  so  geringen  werthes  nicht 
sehr  zu  beklagen. 

In  der  bearbeitung  und  redaction  dieser  schriften  wich  Keil 
nicht  wenig  von  der  von  Hertz  befolgten  methode  ab  ,  indem  er 
die  vielseitige  anwendung  von  accent •  quantitäts -  und  anführungs- 
zeichen  verschmähte  und  in  den  noten  sich  auf  die  zur  consti- 
tuting des  testes  noth wendigen  augaben  beschränkte.  Und  doch 
wäre  manche  weitere  bemerkung  sehr  am  orte  gewesen,  wenn 
sie  auch  gerade  zur  recbtfertigung  einer  lesart  nicht  beigetragen 
hatte.  So  konnte  doch  wohl  bemerkt  werden,  dass  p.  415,  28 
und  30  aeptimanOy  semiquiuarius,  semiseplenarius  als  neue  ableitungen 
von  Zahlwörtern  aufgeführt  werden,  wiewohl  ihrer  schon  zuvor 
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|i.  414,  27.  415,  8  erwahnnng  gethan  war,  ebenso  sollte  doch 
auch  bemerkt  sein,  dass  das  progymnasma ,  welches  in  den  band- 
scbriftea  des  Priscian  de  refutatione  quam  Graeci  apaaxtvrj*  ©o- 
cant  überschrieben  wird ,  bei  Hermogenes  und  allen  griechischen 
technikern  den  vollständigen  titel  o*«pi  äpaaxevijs  x«i  xaraoxevqy 
trägt;  wenn  ferner  p.  435,  19  die  alten  aasgaben  die  worte  ta- 
genuus  in  gen  s  ingenue  auslassen,  so  vermisst  man  doch  in  der  vor- 
liegenden ausgäbe  die  bemerkung,  dass  jene  hierin  wohl  dem  Her- 
mogenes gefolgt  sind ,  der  jene  worte  nicht  kennt ;  und  wenn  p>. 
461,  24  Putsch  auf  die  frage,  zu  welcher  art  von  nomina  das 
wort  arma  gehöre,  den   schüler  mit  primitivae  antworten  lässt, 
so  hat  Keil  wohl  mit  gutem  recht  die  handschriftliche  lesart  „ge- 
nerali $'*  zurückgeführt ,  allein  die  emendation  von  Putsch  hat  so 
sehr  den  anschein  der  ricbtigkeit,  dass  es  sich  doch  verlohnte, 
die  handschriftliche  lesart  durch  hinweisung  auf  Priscian.  t.  I,  p,  59, 
23  zu  stützen.     Ueberhaupt  hatte  man  bei  ganz  absonderlichen 
formen  und  constructionen  wie  noo^fXevOeiv  p.  463,  27  (cf.  464, 
14  nQoeelevo&ncofievoii)  u.  a.  etwas  mehr  erwartet  als  die  blosse 
aufnähme  der  vielleicht  nur  auf  handschriftlicher  autoritär  beru- 
henden  lesarten.     Die  nachweise  der  stellen,  woraus  Priscian 
die  citate  genommen  hat,  sind  zwar  in  der  neuen  ausgäbe  weit 
sorgsamer  geliefert  als  bei  Lindemann  und  Krehl,  doch  ist  auch 
hier  noch  einiges  unerledigt  geblieben.    So  fügt  Krehl  zu  der 
stelle  p.  440,  7  manifesto,  ut  apud  Demosthenem  ,/acite  est  id  om- 
nibus discere  et  cognoscere,  simp  Heia  et  manifesto  esse  iura  legum" 
die  worte:  Verba  haec  Demosthenis  in  orationibus  eiusfrustra  quae- 
sivi,  Keil  geht  stillschweigend  darüber  hinweg,  die  stelle  aber  findet  ' 
sich  in  der  Leptinea  §.  93:  uiXä  nctffip  $  tavtä  apa/pwpai  xat 
ua&etp  anXa  xat  Gcttyy  ta  Ötxcaa,    Zu  der  angäbe  der  lehre  des 
Plato  p.  484,  14  id  enim  esse  dicit  Plato  fatum  „voluniutem  et 
iussionem  dei"  fehlt  gleichfalls  der  nacbweis  der  stelle ;  es  scheint 
sich  aber  Priscian  oder  vielmehr  derjenige  dem  er  folgt,  auf  den 
Titnacus  p.  48  zu  beziehen.    Auch  konnte  zu  p.  480,  10  qui- 
dam  puiant  ab  eo  euram  did  quod  cor  agitat,  bemerkt  werden, 
dass  in  der  angeführten  weise  Varro  ling.  lat.  VI,  §.  46  die  ety- 
mologic von  cura  mit  den  Worten  giebt  cura  quod  cor  urat.  Be- 
züglich der  äussern  redaction  kann  ich  selbst  auf  den  Vorwurf 
hin  in  kleinigkeiten  etwas  zu  suchen ,  mit  einigen  ausstellungen 
nicht  zurückhalten.    Denn  mag  man  auch  die  von  Hertz  befolgte 
akribie  für  überflüssig  halten,  so  sollte  doch  p.  474,  5  bei  os 
oris  die  bezeichnung  der  länge  nicht  fehlen,  da  sich  der  gramma 
tiker  auf  diese  gleich  darauf  mit  den  Worten  bezieht :  non  si  cor- 
repte  os  die  as.    Ebenso  sollte  auf  derselben  seite  v.  17  bei  Zer- 
legung des  Vergiliscben  verses : 

Postquom  res  Asiae  Priamique  evertere  gentein, 
Priamique  nicht  nach  unserer  weise  zusammengeschrieben,  sondern 
iu  zwei  worte  zerlegt  sein,  da  nur  so  kar  wird,  wie  der  vers 
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eine  caesura  semiquinaria  und  semiseptenaria  haben  kann:  vergl. 
484,  11.  Der  Zusammenhang'  verlangt  ferner,  dass  p.  413,  9 
die  worte  nonus  deeimus  und  vie  est  m  us  durch  ein  Unterscheidungs- 
zeichen getrennt  werden ,  da  nur  von  der  Zusammensetzung'  von 
oicesimus  primus,  eicesimus  secundus  u.  s.  w.  die  folgende  Iteraer- 
kuog  gilt,  dass  die  Romer  bei  diesen  zahlbegriffen  die  Griechen 
uachgeohmt  haben.  In  dem  abschnitt  von  den  Zahlzeichen  sollte  das 
zeichen  für  tausend  nicht  durch  cci33  sondern  durch  ccfoa,  wie  in  dem 
Monacensis  wirklich  geschrieben  steht,  ausgedrückt  sein,  da  die 
erhöbung  des  mittleren  senkrechten  Striches  zum  unterschied  far 
das  zeichen  für  eine  million  ausdrücklich  von  dem  grammatiker 
verlangt  wird.  Wenn  endlich  p.  528  ,  32  der  herausgeber  mit 
recht  die  partikeln  deinde  und  exinde  mit  accenten  versieht,  so 
durfte  der  acutus  nicht  auf  die  vorletzte  silbe  gesetzt  werden, 
da  Priscian  II,  35,  17.  67,  10  deutlich  lehrt,  dass  in  diesen  Wör- 
tern die  präposition  den  hohen  ton  bat.  Aber  von  solchen  klei- 
nen versehen  abgesehen,  die  bei  der  unbedeutendheit  des  gegen- 
ständes doppelt  leicht  zu  verzeihen  sind,  haben  diese  kleinen 
Schriften  des  Priscian  durch  die  neue  Bearbeitung  viel  gewonnen. 
Nicht  nur  hat  Keil  in  vielen  und  zwar  zum  theil  sehr  erheblichen 
fällen  die  richtige  handschriftliche  lesart  wieder  hergestellt,  son- 
dern auch  an  einzelnen  stellen  mit  sehr  glücklichem  takte  die 
fehler  der  Überlieferung  emendirt. 

Um  nun  zu  den  einzelnen  schriften  überzugehen,  so  schliesst 
sich  zunächst  an  das  grosse  werk  die  Insiitulio  de  nomine  pro- 
nomine  et  terbo  an ,  die  einen  kurzen  abriss  der  lehre  jener  re- 
detheile  enthält.  Es  scheint  aber,  dass  Priscian  diese  kleine 
schrift  an  die  grosse  angeschlossen  uud  gleichfalls  dem  Julianus, 
der  eine  kurze  darlegung  der  regeln  wünschte  (cf.  I,  194),  ge- 
widmet hat.  Denn  dass  auch  diese  kleine  institutio  jemandem  zu- 
geeignet war,  darauf  weist  unzweideutig  die  bisher  unbeachtet 
gebliebene  anrede  an  eine  person  hin,  die  zweimal  p.  452,  12. 
456,  38  wiederkehrt.  Ich  erkläre  mir  aber  die  sache  so,  dass 
der  librarius  jenes  codex,  von  dem  unsere  besten  bücher  der  in- 
stitutiones  grammaticae  abstammen,  zugleich  mit  dem  Schlüsse  des 
1.  XVIII  dieses  compendium  und  die  partitiones  XII  vers.  Aenei- 
dos  als  geringfügige  dinge  übergangen  und  sich  gleich  zu  den 
drei  wichtigeren  büchern  ad  Symmachum  gewandt  habe ,  wessbalb 
in  PRVM  diese  beiden  kleinen  schriften  ganz  fehlen.  Auf 
einem  andern  wege  scheinen  sich  dann  dieselben  erhalten  zu  ha- 
ben, aber  mit  verlast  der  dedicationsepistel.  Die  texteskritik  die- 
ser kleinen  institutio  macht  fast  gar  keine  Schwierigkeit  und  nur 
an  wenigen  stellen  kann  noch  ein  zweifei  gegen  die  richtigkeit 
der  lesart  erhoben  werden.  Wenn  Keil  p.  451,  7  die  handschrift- 
liche Überlieferung  optativi  futurum  et  praesens  coniunetivi  seeundae 
tertiae  tegam  legas  legal  legamus  tegatis  legant  durch  hinzufügung 
der  worte  et  quartae  coniugaHonis  ergänzt,  so  hätte  er  besser 
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diesen  ganzen  ohnehin  wenig  passenden  sutz  gestrichen ,  der  sich 
schon  durch  den  numen  coniunctiüi  statt  des  von  Priscian  stets 
gekrauchten  subittnetiei  als  untergeschoben  kennzeichnet. 

Dieser  kleinen  inslitutio  gehen  in  den  bächern  die  partition  es 
XU  versuum  Aeneidos  prineipalium  voraus ,  über  deren  kedeotung 
in  den  grammatischen  schulen  uns  Keil  in  der  vorrede  näheres 
mittbeilt.  Die  läppische  manier  jener  Übungen  im  scandiren  und 
anaiysiren  können  uns  freilich  keine  hohe  achtung  vor  dem  da- 
maligen grammatischen  Unterricht  einflössen;  doch  ist  in  jenem 
wust  doch  hie  und  da  ein  gesunder  kern  versteckt.  Die  gram- 
matische theorie,  die  diesen  Zergliederungen  zu  gründe  liegt, 
stimmt  im  wesentlichen  mit  der  eigenen  lehre  des  Priscian,  doch 
ist  auch  oft  auf  die  lehre  des  Donat  bezug  genommen,  und  na- 
mentlich die  technische  bedeutung  von  forma  und  quoUtas  verbi 
ganz  im  sinne  von  Donat  (p.  466,  13;  273,  23;  474,  13;  483, 
1;  484,  31)  gebraucht,  was  nur  aus  der  grossen  bedeutung  die- 
ses raannes  in  dem  Schulunterricht  erklärt  werden  kann.  Das 
schriftchen  selbst  ist  in  den  codd.  theils  durch  interpolationen 
erweitert,  theils  durch  lücken  entstellt:  Keil  hat  das  verdienst 
gegenüber  der  grossen  willkür  bei  Lindemann  und  Krehl  mit 
gesunder  kritik  einen  correcten  und  vollständigen  text  hergestellt 
zu  haben.  Um  von  unsrer  seite  ein  scherflein  beizutragen:  Keil 
hat  p.  478,  12  nach  den  Worten  tracta  pedes  die  lücke  nach  dem 
Vorgang  früherer  berausgeber  folgendermassen  ausgefüllt:  aire 
ginagra  viiam  dudum  saucia  cura.  Aber  unter  der  tractatio  pedum 
versteht  man  etwas  anderes  als  das  blosse  scandiren;  unter  ihr 
versteht  man  nach  p.  500,  1;  504,  6;  507,  25;  511,  6  die  be- 
nennung  der  einzelnen  versfüsse;  wesshalb  die  lücke  eher  so  aus- 
zufüllen war :  at  re  spondeus  ex  duabus  longit  et  cetera.  Auf  der 
andern  seite  hätte  er  p.  492,  16  sed  ui  breeiter  dicam,  loco  prio- 
rum  nominum  non  possunt  aeeipi  ea  quae  gener  alia  sunt  etiam  ap- 
peUativorum,  quod  suum  eil  pronominum  die  letzten  worte  quod 
suum  est  pronominum ,  die  in  den  zwei  besten  handschriften  feh- 
len, gestrichen  werden  sollen,  da  sie  an  dieser  stelle  unmöglich 
stehen  können  und  offenbar  eine  randbemerk ung  zu  den  Worten 
propriorum  nominum  sind. 

Die  wichtigsten  unter  diesen  kleinen  Schriften  Priscian's  sind 
unstreitig  die  bücher  an  den  Symmachus ,  von  denen  das  erste 
von  den  im  latein  und  griechischen  üblichen  Zahlzeichen,  von 
den  münzverhak nissen  und  den  bildungen  der  lateinischen  zahlbe- 
griffe handelt ,  das  zweite  darzuthun  sucht ,  daas  Terentius  wie 
auch  Plautus,  Turpilius  und  Accius  in  versen  geschrieben  haben, 
und  das  dritte  eine  fast  wörtliche  Übersetzung  der  nooyvftrdofiuiu 
des  Hermogenes  enthält.  Der  berausgeber  hat  in  der  vorrede  den 
quellen,  aus  denen  Priscian  in  diesen  drei  büchern  schöpfte,  sorg- 
sam nachgeforscht  und  auch  in  die  uoten  einige  literarhistori- 
sche bemerkungen  eingeflochten.     Die  reconstitutiou  des  textes 
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war  in  diesen  Schriften  nicht  gerade  leicht,  und  es  ist  auch  noch 
manche  Schwierigkeit  ungelöst  geblieben.  Hier  nur  einiges  we- 
nige: wenn  Priscian  p.  411  aus  Varro  de  ling.  lat.  V,  §.  173  an- 
führt: dupondius  enim  et  semis  antiquus  sestertius  est,  et  teteris 
eonsueludinis  ut  retro  aera  dicerent,  ita  ut  semis  quintus  semis 
quartus  semis  tertius  pronuntiarent ,  so  durften  die  letzten  worte 
ita  ut  —  pronuntiarent  unmöglich  mit  gesperrter  schrift  gedruckt 
und  so  für  worte  des  Varro  ausgegeben  werden,  da  diesel- 
ben in  folge  eines  lächerlichen  miss  Verstandes .,  wie  schon  Otfr. 
Müller  andeutete,  von  Priscian  zugefügt  sind.  Während  nämlich 
Varro  mit  den  Worten  veter  is  eonsueludinis  ut  retro  aera  dicerent 
sagen  wollte,  dass  die  alten  bei  bruchtheilen  statt  von  dem  nie- 
deren ganzen  aufwärts  zu  zählen ,  von  dem  höheren  ganzen  ab- 
wärts zu  zählen  pflegten,  so  verstand  Priscian  jene  worte  so,  als 
sei  damit  das  herabsteigen  von  semis  quintus  zu  semis  quartus  bis 
zu  semis  tertius  ausgedrückt.  Es  sind  daher  die  fraglichen  worte 
eben  so  gut  als  ein  zusatz  des  Priscian  anzusehen,  wie  die  vor- 
ausgehenden quod  et  Persius  osteudit:  el  centum  Graecos  uno  cen- 
tusse  Ucetur,  p.  410,  18. 

In  den  Worten  der  praeexercitamenta  rhetorico  p.  432,8  iraduutur 
tarnen  differentiae  usuum  plures  a  veteribus.  alii  enim  sunt  indication 
alii  inlerrogativi  ist  wohl  ebenso  wie  in  den  schlechten  codd.  des  Her- 
mogenes  eine  unterabtheilung  ausgefallen ,  die  nach  dem  griechi- 
schen ai  de  nvoutuxai  zu  schliessen  alii  perconctaiioi  lautete. 
Aus  einer  andern  stelle  geht  deutlich  hervor,  dass  der  text  des 
Uermogenes  schon  zu  Priscians  Zeiten  arg  verderbt  war.  In  dem 
abschnitt  de  comparatione  p.  437  nämlich  lesen  wir  res  quoque  si 
compares,  dices  qui  primi  eas  inoenerunt  et  eos  conferes;  praeter e a 
quaiitatem  animi  et  corporis.  Diesen  werten  entsprechen  im  grie- 
chischen bei  Walz  (p.  43)  und  Spengel:  ouoi'toe  de  et  xat  nqdy^ata 
avynoirotc,  ioeie  rovs  tiqcojov^  dxftapivove  t&v  ngayudt<ap  xai  tovv 
utitovtaSi  nagadtjottü  de  dXXrjXoic  noiotrjia  Vt/jW?,  noiotqia  aoo- 
paroi.  Da  aber  die  letzten  worte  einen  baaren  unsinn  enthalten, 
und  de'  in  unsern  handschriften  fehlt,  so  zog  schon  lleeren  naoa* 
0jJ<T£<£  dXXqXote  zu  den  vorausgehenden  worten  tovg  usnorzae 
und  setzte  dann  aus  Priscian  eha  ein.  Aber  die  natur  der  seele 
und  des  korpers  werden  selbst  nicht  in  vergleich  gesetzt,  viel- 
mehr werden  die  menschen  nach  körperlichen  und  geistigen  ei- 
genschaften  mit  einander  verglichen.  Da  überdies  in  dem  iymouior 
oder  der  laudatio  die  natura  animi  corporisque  als  to/xoi  angeführt 
werden ,  und  die  comparatio  sich  nach  den  gleichen  tonoi  (v. 
437,  15)  abspinnen  soll,  so  konnte  leicht  ein  aufmerksamer  leser 
bei  der  vorausgehenden  vergleich ung  von  personen  die  erwähnung 
jener  körperlichen  und  geistigen  eigensebaften  vermissen.  Es  hat 
daber  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich ,  dass  anfänglich  einer  die 
worte  no%b%*ita>  tpvxye  *««  oripaioe  im  Uermogenes  an  den  rand 
anmerkte,  und  dass  dann  später  Priscian,  der  in  seinem  Uermo- 
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genes  jene  Worte  schon  an  unrichtiger  stelle  in  den  text  einge- 
setzt vorfand  ,  zur  bessern  Verknüpfung  in  der  Übersetzung  jenes 
praeterea  zufügte. 

An  den  schluss  setzte  Keil  noch  das  kleine  buch  De  accenH- 
Atis,  das  in  den  bttchern  und  ausgaben  unter  dem  namen  des  Pris- 
cian  cursirt,  das  aber  Keil  mit  recht  dem  Priscian  abspricht.  Doch 
stimmen  die  regeln,  die  darin  über  den  accent  gegeben  werden,  mit 
den  zerstreuten  bemerkungen  des  Priscian  über  denselben  gegenständ 
überein,  ja  es  finden  sich  sogar  anklänge  an  Quintilian.  instit.  orat. 
I,  5,  22  sqq.,  wesshalb  man  das  schriftchen  gar  nicht  so  gering- 
schätzig behandeln  darf.  Die  Ungeheuerlichkeiten  der  formen  und 
Wortbildungen  hat  der  herausgeber  mit  recht  unverändert  stehen 
gelassen,  um  den  character  des  schriftebens  nicht  zu  verwischen; 
doch  waren  einige  offenbare  fehler  der  absebreiber  durch  emenda- 
tion zu  beseitigen.  So  heisst  es  in  der  ausgäbe  p.  520,  32  ganz 
sinnlos :  ambiguilas  tero  pronuntiandi  legem  accentuum  saepe  contur- 
bflt ,  si  quis  (Heat  interealoci:  qui  vescit,  alteram  partem  dicat  in- 
tereay  alteram  loci,  quod  non  separation  sed  sub  una  accentu  pronun- 
tiandum  est,  ne  ambiguitatem  in  sermone  facial.  Es  ist  aber  mit 
einer  leichten  Umstellung  der  sinn  so  herzustellen:  si  quis  dicat 
interea  loci,  alteram  partem  interea,  alteram  loci  [qui  nescit  quod  non 
separatim  sed  sub  uno  accentu  pronttntiandum  est),  ne  am bigui totem 
in  sermone  facial.  Geradezu  der  verkehrte  sinn  ist  durch  eine  cor- 
ruptel  in  den  text  gekommen  p.  524,  8  As  syllaba  terminata  pro- 
dueuntur, ut  dignitas  dignitatis,  pietas,  felicilos,  et  omnia  a  litteram 
in  nominatito  produetam  servant ,  da  unter  den  Worten  terminata 
(sc.  nomin  a)  produeuntur  uach  dem  in  diesem  schriftchen  herr- 
schenden Sprachgebrauch  nichts  anderes  als  die  Verlängerung  der 
vorletzten  sylbe  verstanden  sein  kann.  Es  ist  daher  entweder 
produeuntur  in  corripiuntur  zu  ändern  oder  produeuntur  in  casibus 
obliquis  zu  schreiben.  Die  gesammt  ausgäbe  des  Priscian  schliesst 
mit  einem  index  sc  rip  tor  um  und  einem  index  rerum  et  tocabuto- 
rum ,  die  mit  einer  ausserordentlichen  Sorgfalt  und  genauigkeit 
von  Wilhelm  Hirschfelder  angefertigt  sind,  und  die  den  werth  der 
ausgäbe  nicht  wenig  erhöben. 

Ein  sehr  schönes  epimetruni  zu  seiner  ausgäbe  der  kleinen 
Schriften  des  Priscian  gab  Keil  in  seinen : 

■  m 

3.  Quaestioues  grammaticae,  Lipsiae  MDCCCLX,  die  er  bei 
gelegenheit  seines  antrittes  der  philologischen  professur  in  Er- 
langen schrieb.  Anknüpfend  an  eine  stelle  Priscians  De  figuris 
numerorum  p.  411  und  an  eine  andere  de  metri*  fabularum  Te- 
ten Iii  p.  420  f.  handelt  hier  der  Verfasser  von  dem  Zeitalter  des 
griechischen  metrikers  Heliodor  und  des  lateinischen  Juba  und 
widerlegt  hier  mit  überzeugenden  gründen  die  annahmen  Ritschl's. 
Da  aber  diese  abhandlung  schon  im  Philologus  (  XYI,p.  648)  von 
Curt  Wachsmuth  uud  Hermann  Lipsius  in  Jahn  jahrb.  LXXXI, 
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p.  607  besprochen  worden  ist,  so  kenn  ich  hier  von  einer  ein- 
gehenden auzeige  absehen. 

4.  C.  Suetoni  Tran  quilli  praeter  Caesar  um  libros  reliquiae, 
Kdidit  Aug.  Reifferseheid.  Inest  Vita  Terenti  a  Fr.  Ritsckelio  emcn- 
data  atque  enarrata.  Lipsiae  6.  sumpiibus  et  for  mis  B.  G.  Teub- 
neri  o.  MDCCCLX. 

Ks  darf  niemand  wunder  nehmen  ,  dass  ich  in  einem  bericht 
über  die  alten  lateinischen  grammatiker  auch  die  bücher  des  Sue- 
tou  natürlich  mit  ausschluss  der  vitae  Caesarum  zur  besprecbung 
bringe.  Denn  Sueton  hatte  nicht  bloss  in  der  weise  des  Varro 
alle  seiten  des  römischen  altert  hu  ms  in  den  kreis  seiner  Unter- 
suchungen gezogen,  sondern  auch  die  Vorliebe  seiner  zeit  für  na« 
turwissenschaftliche  Studien  getheilt.  Aber  eben  diese  Vielseitig- 
keit hatte  ibn  auch  auf  grammatische  Studien  geführt,  so  dass  er 
sogar  von  Suidas  yoanparixog  'Pcopaioe  betitelt  wurde.  In  dem 
weiteren  sinne  der  alten  grammatik  würde  allerdings  das  ganze 
buch  De  iliustribus  tnris  uud  ein  grosser  theil  seiner  antiquarischen 
forscbungeu  hierher  gehören,  da  wir  aber  das  wort  in  engere 
grenzen  gezogen  haben,  so  wollen  wir  uns  auf  die  anzeige  des 
buches  De  grammaticis,  auf  die  Differentiae  sermonum  und  einige 
bei  den  grammatikern  zerstreute  notizen  beschränken. 

Das  uns  nur  unvollständig  erhaltene  buch  De  grammatt  eis  et 
rhetoribvs  war  zuerst  zur  zeit  des  papstes  Nikolaus  V  durch  einen 
auch  sonst  genannten  Henoch  ans  licht  gezogen  worden  und  bildete, 
wie  man  gleich  damals  erkannte,  einen  theil  jenes  grösseren  Werkes 
De  vir  is  inlustribus ,  das  Hieronymus  bei  der  abfassuug  seines 
Chronieon  zur  Vervollständigung  der  angaben  des  Eusebius  be- 
natzte. Die  hoft nungen  der  damaligen  Italiener  auch  die  übri- 
gen bücher  jenes  berühmten  Werkes  wiederzufinden,  erwieseu  sich 
als  eitel  und  ausser  den  kurzen  angaben  des  Hieronymus  über 
römische  dichter,  redner,  historiker,  philosopben,  grammatik  er  und 
rhetoren,  die  zum  grössten  theil  schon  Jos.  Scaliger  auf  den  Sue- 
ton zurückführte,  haben  sich  von  diesem  werke  nur  noch  die  vita 
Terenti,  Horati ,  Lucani,  Plinii  Secundi,  einige  fragmentarische  no- 
tizen bei  den  scholiasten  und  vor  allem  unser  buch  de  grammatik 
eis  et  rheioribus  erhalten.  Das  buch  wurde  anfangs  nicht  von 
allen  seiten  gehörig  gewürdigt,  hat  aber  für  uns  zur  erweiterung 
unserer  kenntnisse  von  den  anfangen  der  lateinischen  grammatik 
und  von  dem  römischen  unterrichtswesen  eine  sehr  hohe  bedeu- 
tnng.  Ausserdem  können  wir  aus  ihm  einen  schluss  ziehen  auf 
die  natur  und  anläge  des  ganzen  Werkes  und  uns  ein  urtheil 
über  die  weise  bilden ,  mit  der  Hieronymus  den  Sueton  benutzt 
hat.  Reifferscheid  gebührt  das  grosse  verdienst,  die  untersuchun 
gen  hierüber  scharfsinnig  und  ausführlich  geführt  und  die  einzel- 
nen fragmente  dieses  buches  de  viris  inlustribus  mit  umsiebt  uud 
Genauigkeit  geordnet  und  theilweise  verbessert  zu  haben.  Uns 
liegen  bei  diesem  referate  die  meisten  einschlägigen  fragen  seitab 
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und  wir  begnügen  uns  daher  hier  den  abschnitt  über  die  Grammati- 
ker und  die  angebliche  einleitung  zu  dem  buche  de  poetis  zu  bespre- 
chen. Die  geschiente  der  römischen  grammatiker  und  rhetoren 
war,  wie  Reifferscheid  überzeugend  nachgewiesen  hat,  von  Sue- 
ton  in  einem  buche  zusammengefasst ,  und  dieses  buch  hatte  sich 
zugleich  mit  der  Germania  und  dem  Dialogui  des  Tacitus  nur  in 
einer  einzigen  abschrift  wahrscheinlich  des  klosters  Corvey  (praef. 
xiv)  erhalten.  Diese  handscbrift  fand  der  Italiener  Henoch,  und 
nahm  nach  Reifferscheids  wahrscheinlicher  vermuthung  davon  eine 
abschrift  mit  nach  Italien,  von  der  denn  unsere  codd.  des  bücbleins 
abstammen.  Da  aber  jene  alte  Handschrift  und  die  copie  von  He« 
noch  verloren  gegangen  sind,  so  entbehrt  hier  so  gut  wie  bei 
den  beiden  kleiuen  Schriften  des  Tacitus  die  kritik  der  festen 
grundlage.  Indess  sind  doch  durch  den  neuen  herausgeber  die 
vorhandenen  handschriftlichen  mittel  so  gesichtet  und  die  besten 
codd.  so  genau  collationirt,  dass  auf  dem  wege  der  diplomatischen 
kritik  schwerlich  unserm  büchlein  noch  ein  weiterer  gewinn  er- 
wachsen wird;  führten  ja  doch  schon  Reifferscheid  genaue  und 
sorgsame  vergleichungen  der  codd.  nicht  mehr  zu  solchen  resul- 
taten ,  die  über  eigentlich  schwierige  stellen  licht  verbreiteten. 
Dass  daher  die  schönen  Verbesserungen  von  Statius,  Gronovius, 
Roth  eine  gebührende  berücksichtigung  fanden  und  dass  auch  der 
herausgeber  selbst  an  manchen  stellen  durch  conjectural  kritik 
dein  verderbten  texte  aufzuhelfen  suchte,  kann  nur  mit  lob  her- 
vorgehoben werden;  dagegen  muss  ich  es  tadeln,  dass  derselbe 
sowohl  hier  als  an  vielen  andern  stellen  des  buches  seine  zum 
theil  willkürlichen  conjecturen  gleich  in  den  text  aufgenommen 
hat.  So  hat  er  p.  118  die  toque  non  in  face  to  notatum  ferunt  fsc. 
Palaemonem)  cuiusdam,  qui  cum  cum  in  turbu  osmium  sibi  inge- 
r entern  quamquam  refugiens  detitare  non  possei:  vis  tu,  inquit,  ma- 
xister, quotient  festin  an  tent  aliquem  tides,  abfigurire,  seine  conjectur 
haesitanlem  statt  festinantem  geradezu  in  den  text  genommen,  wie- 
wohl sie  sich  doch  in  gar  keiner  weise  empfiehlt.  Ich  selbst 
dachte  an  fascinan/em  mit  bezug  auf  Horat.  epod.  VIII,  18;  aber 
so  etwas  in  den  text  aufzunehmen ,  ware  mir  nicht  eingefallen. 
Für  noch  bedenklicher  halte  ich  es,  wenn  der  herausgeber  in  dem 
index  rhetor  um  den  daselbst  zuletzt  genannten  Julius  Tiro  zu- 
erst in  If.  Tullius  Tiro  emendirt  oder  vielmehr  corrumpirt ,  und 
dann  als  untergeschoben  mit  klammern  einscbliesst.  Denn  mir 
wenigstens  konnte  er  es  nicht  glaublich  machen ,  dass  Sueton  in 
einem  fingirten  anbang  zu  dem  buch  de  tiris  inlustribus  von  den 
notae,  bibliothecae  und  verwandten  dingen  gehandelt  habe,  und 
vielleicht  rührt  von  jenem  rhetor  des  Sueton ,  von  Julius  Tiro  das 
Sammelwerk  Pandectes  her  (cf.  A.  Gellius  praef.:  sunt  adeoy  qui 
fiatdexitti  sc.  inscripserunt) ,  das  Fl.  Caper  bei  Charisius  p.  207 
anführt.  Auch  p.  103,  24  secundum  quam  consueiudinem  posteriores 
quoque  existimo  quamquam  iam  discretis  professionibus  nihilo  minus 
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f>ei  retinuisse  vet  imtituisse  et  ipso»  (fort:  inst,  ipsos)  quaedam  ge- 
ner* instilutionvm  ad  eloquentiam  ptacparandam  ut  problemata 
paraphrasis  atlocutiones  etho/ogias  alque  alia  hoc  genus,  hätte  dem 
von  Beroaldus  vermutheten  ethologias  das  von  den  büchern  em- 
pfobiene  aenologias  platz  machen  sollen,  da  die  Übung  der  airio- 
loyta  io  den  griechischen,  der  ratiocinatio  in  den  lateinischen 
grammatisch  -  rhetorischen  schulen  damals  und  auch  noch  später 
gangbar  war.  Hingegen  nehme  ich  an  einer  andern  stelle  an- 
stoss,  deren  Schwierigkeit  man  bisher  nicht  beachtet  zu  haben 
scheint  Wenn  es  nämlich  p.  108  von  dem  grammatiker  Ateius 
Philologus  heisst  praeeepisse  autem  muUis  et  claris  iuvenibus,  in 
qui*  Appio  quoque  et  Pulchro  Claudiis  fratribut,  so  erinnere  ich 
mich  nicht  dass  Pulchro  auch  nur  in  der  kaiserzeit  als  praenomen 
gegolten  habe,  ich  vermuthe  daher  dass  in  Pulcro  irgend  ein  prae- 
nomen der  gens  Claudia  steckt  und  dass  Pulcro  aus  Publio  ver- 
schrieben ist. 

Dem  werke  des  Suetonius  De  viris  inlustribus  wies  Reiffer- 
scheid auch  fast  den  ganzen  abschnitt  de  poematibus  bei  Diome- 
des  p.  482—492  zu.    Es  hatte  nämlich  zuerst  0.  Jahn  (Welck.  und 
Ritschl  Rhein.  Mus.  IX)  mit  Scharfsinn  erkannt,  dass  jener  ab- 
schnitt des  Oiomedes  aus  dem  buche  des  Suetonius  ludicra  histo- 
ric betitelt,    geflossen  sei.     Ihm  hatte  Keil  in  seiner  ausgäbe 
des  Diomedes  im  wesentlichen  beigepflichtet,  uur  meinte  er  könn- 
ten derartig«  Untersuchungen  auch  in  dem  von  spätem  gramma' 
fikern  vielfach  gebrauchten  buch  pratuui  gestanden  haben.  Reif- 
ferscheid erkannte  in  diesem  abschnitt  die  einleitung  zu  dem  er- 
sten buch  des  Werkes  de  viris  inlustribus,  in  dem  von  den  berühm- 
ten dichtem  gebandelt  war,  und  liess  nun  fast  jenen  ganzen  ab- 
schnitt in  der  form  abdrucken,  wie  er  nach  seiuer  meinung  von 
Sueton  geschrieben  war.      Ich  kann  mit  diesem  ganzen  system 
der  fragmentensammlung  nicht  einverstanden  sein.     Es  war  aller- 
dings sache  der  herausgeber  des  Diomedes,  Isidorus,  Censorinus 
Macrobius  u.  a.  nachzuweisen,  aus  welchen  quellen  dieselben  in 
den  einzelnen  abschnitten  geschöpft  haben»    Nun  aber  jene  Schrift- 
steller zu  zerreissen  und  jene  abschnitte,  «in  denen  reste  Sueto« 
uischer  gelehrsam keit  enthalten  zu  sein  scheinen,  in  eine  frag- 
mentensammlung des  Sueton  vollständig  aufzunehmen,  das  heisst 
doch  des  guten  zuviel  thun.    Dazu  kommt,  dass  bei  diesem  verr 
fahren  man  den  Diomedes  als  einen  wunderlichen  kameraden  sich 
vorstellen  muss,  der  das  ,  was  er  bei  seinem  Vorgänger  geordnet 
vorfand ,  ganz  und  gar  zerrissen  und  durch  einander  geworfen 
habe.    So  wahrlich  darf  man  sich  den  Diomedes,  wenn  er  auch 
ein  miserrimus  nrammaticus  war,  nach  den  übrigen  theilen  seines 
Werkes  nicht  vorsteilen.    Vielmehr  wissen  wir  ganz  genau  aus  der 
vergleichung  jener  abschnitte,  die  er  gemeinschaftlich  mit  Chari- 
sius  dem  Palämon  entnommen  hat,  dass  er  nicht  etwa,  um  seinen 
literarischen  diebstahl  zu  verstecken     die  stellen  seines  originals 
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verstellt  nod  umgemodelt ,  sondern  fust  wörtlich  und  zusammen- 
hängend abgeschrieben  hat.    Ebenso  wissen  wir  aber  auch  aus 
sonstigen  theilen  des  Diomedes,  dass  wenn  er  verschiedene  ding« 
durcheinandermengt ,  dieses  aus  der  confutidirung  der  verschiede- 
nen quellen  herrührt,  die  er  ausschrieb.    Und  so  lassen  sich  auch 
in  unserm  capitel  einige  abschnitte  ganz  mit  Sicherheit  als  solche 
ausscheiden  ,  die  er  aus  einer  ganz  andern  quelle  hernahm ,  als 
diejenige  war,  aus  der  er  die  hauptsacbe  entlehnte,  wie  p.  488, 
7  K.  poematos  —  26  toiabant;  —  p.  485,  7  nam  et  —  10  »o- 
vissimum;  —  p.  489,  8  sunt  qui  —  10  diet;  489,  14  initio  to- 
ga tue  —  16  videbantur  ;  491  ,  20  membra  —  22  decern.  Auch 
der  unterschied  in  der  eintheilung  der  poesie,  indem  Diomedes  p. 
482,  14  —  483,  6  dem  von  Plato  herrührenden  system  folgt, 
hingegen  von  483,  27  an  die  gewöhnliche  auch  von  Quintilian 
befolgte  eintheilung  (cf.  Caesius   Basaus  p.  2672  P.)  sich  an 
schliesst,  scheint  sich  am  passendsten  aus  den  Verschiedenheiten 
der  benutzten  quellen  erklären  zu  lassen,  wobei  auch  das  bemerkt 
werden  muss,  dass  Diomedes  p.  491,  18  eine  andere  etymologic 
von  noiijTrjs'  giebt,  als  sie  Sueton  nach  Isidor  Origg.  VIII,  7,2 
(fr.  2  R)  gegeben  zu  hüben  scheint.     Ueberhaupt  aber  bleibt  es 
bei  dem  character  des  Diomedes  noch  sehr  problematisch  ,  ob  er 
den  Sueton  unmittelbar  ausgeschrieben  babe,  wobei  ich  jedoch  kei- 
neswegs in  abrede  stelle,  dass  in  dem  bezeichneten  abschnitt  eine 
fülle  Suetonischer  gelehrsamkeit  enthalten  sei.     Aber  eine  derar- 
tige reconstruirung  der  worte  des  Suetonius,  wie  sie  Reifferscheid 
versucht  hat,  scheint  mir  aus  den  angedeuteten   gründen  jeden- 
falls verfehlt  zu  sein.    Ebenso  wenig  können  wir  glauben,  dass 
dieser  abschnitt  die  einleitung  zu   den  buch  de  poetis  gebildet 
habe.  Wir  kennen  aus  dem  erhaltenen  buch  de  grammaticis  et  rhe- 
toribus  zu  gut  die  weise  des  Sueton,  nach  der  er  in  den  einlei- 
tungen  der  einzelnen  bücber  keine  theorie  der  betreffenden  rede- 
gattung,  sondern  eine  geschiebte  derselben  bei  den  Römern  ge- 
geben hat ,  als  dass  wir  bei  dem  ersten  buch  de  poetis  so  ohne 
weiteres  ein  ganz  abweichendes  verfuhren  für  wahrscheinlich  hal- 
ten könnten.    Was  aber  Reifferscheid,  der  diese  Schwierigkeit  sel- 
ber wohl  gemerkt  hat ,  zur  beseitigung  dieses  eiowandes  vor- 
bringt, hat  mich  wenigstens  in  einer  so  ganz  und  gar  zweifel- 
haften sache  nicht  überzeugt. 

In  dem  wichtigen  von  scholiasten  und  grainmatikern  vielfach 
benutzten  Sammelwerk  des  Sueton,  pratum  genannt,  fand  sich  auch 
eine  kleine  Synonymik,  die  zuerst  d'Orville  aus  einem  cod.  Monte- 
pessulanus  herausgegeben  hat.  Sie  beginnt  mit  deu  worten  /«- 
eipiunt  differentiae  sermonum  Remi  Palemonis  ex  libro  Suetoni ,  und 
enthält  zuerst  eine  ungeordnete  Zusammenstellung  synonymer 
Wörter  und  zweifelhafter  formen,  und  dann  ein  alphabetisch  geord- 
netes, mit  dem  buebstaben  t  beginnendes  verzeichniss  sogenannter 
differentiae  sermonum,  das  mit  den  Worten  schliesst:  explicit  prae- 
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scriptae  verborum  differentiae  ex  Ubro  Suetoni  Tranquillini  (sic)  qui  in- 
scribitur  pratum.  Diese  angäbe  ist  so  bestimmt  und  genau ,  dass 
es  nicht  erlaubt  ist  diese  differentiae  dem  Sueton  als  seiner  un- 
würdig abzusprechen.  Vielmehr  tragen  dieselben  einige  spätere 
zusätze  und  interpolationen  abgerechnet,  unverkennbare  spuren 
hohen  alterthumes  an  sich,  namentlich  wenn  man  sie  mit  den  dif- 
ferentiae des  jüngeren  Probus  vergleicht  Denn  abgesehen  von 
den  citaten  aus  Nigidius  und  Procellus ,  auf  die  schon  Roth  auf- 
merksam machte,  steht  auch  der  Verfasser  jener  differentiae  in 
einer  zeit,  wo  die  termioologie  der  grammatik  noch  nicht  genug 
festgestellt  war.  So  heisst  es,  um  nur  eins  aus  vielen  her- 
vorzuheben, p.  313  Roth.:  Inter  amplectitur  et  amplexatur]  amplec- 
tiiur  semely  amplexatur  saepius,  wofür  ein  späterer  gewiss  gesagt 
hätte;  amplectitur  verb,  per  fee  tum,  amplexatur  verb,  frequentativum ; 
merkwürdiger  weise  aber  finden  wir  in  dem  alten  abschnitt  bei 
Charisiu8  p.  168  gleichfalls  noch  keine  termini  technici  zur  Un- 
terscheidung dieser  verbalformen,  sondern  es  heisst  daselbst  v.  17 
in  überraschend  ähnlicher  weise:  quaedam  verba  semel  quid  factum 
significant,  ut  lego,  quaedam  soepe,  ut  lecto.  Auch  die  regeln  über 
dco  nominativ  der  neutra  auf  ale,  über  gen.  und  acc.  pl.  der  drit- 
ten declination  erinnern  ganz  an  ähnliche  regeln,  wie  sie  Ro- 
manus aus  den  büchern  des  Plinius  dubii  sermonis  anführt.  Ja 
es  bezieht  sich  sogar  offenbar  Charisius  oder  vielmehr  sein  Vor- 
gänger mehrmals  auf  die  in  diesen  differentiae  gegebenen  regeln, 
weniger  um  sie  zu  bestärken  als  um  sie  aus  dem  Sprachgebrauch 
derautoren  zu  widerlegen;  so  heisst  es  Suet.  p.  278  Reiff.:  et  „iwi" 
aliquando  pro  adverbio  adfativo ,  wogegen  Charisius  p.  111  von 
derselben  form  bemerkt:  quod  si  interiectio  esset,  etiam  diverso  se- 
xui  communis  esset  (cf.  Suet.  289,  5 — 7  Re.  und  Char.  219,  5 — 
8;  Suet.  290,  3  4  und  Char.  71,  16—19;  Suet.  307,  37  Re.  und 
Char.  200,  1—2;  Suet.  309,  24— 30  und  Ch.  65,  16— 28 ;  Suet.  31 1, 
33—36  und  Char.  80,  20  —  81,  3).  In  die  zeit  des  Remmius 
Paläuion  und  Suetonius  Tranquillus  können  also  diese  differentiae 
schon  hinaufgerückt  werden.  Da  aber  in  dem  alphabetisch  ge- 
ordneten verzeich niss  oft  etwas  anders  als  in  dem  ersten  gelehrt 
wird,  so  hat  Reifferscheid  mit  vollem  rechte  nur  den  zweiten  theil, 
der  mit  der  bestimmten  subscriptio  ex  Ubro  Suetoni  Tranquiüi  qui 
inscribitur  pratum  scbliesst ,  unter  die  fragmente  des  Sueton  auf- 
genommen. Woher  aber  kommt  der  name  des  Paiämon  und  die 
inscriptio  differentiae  Remi  Palemonis  ex  Ubro  Suetoni?  Reiffer- 
scheid p.  450  glaubt,  dass  dieselbe  aus  der  erwähnten  subscriptio 
und  aus  den  in  dem  cod.  vorausgegangenen  Worten  des  Hierony- 
mus patemon  vicetinus  insignis  grammaticus  etc.  ungeschickt  zu- 
sammengeflickt sei.  Was  die  erwähnung  des  Sueton  anlangt, 
gewiss  mit  allem  recht,  nicht  bezüglich  des  Paiämon;  denn  es 
ist  doch  viel  wahrscheinlicher,  dass  jene  worte  des  Hieronymus 
zu   der  inscriptio  Remi  Palemonis  zugeschrieben  sind,  als  dass  das 
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umgekehrte  der  fall  ist.  Ich  nehme  daher  an,  dass  der  erste 
theil  jener  differentiae  von  dem  Palämon ,  der  zweite  von  dem 
Suetonius  herrühre,  und  dass  derjenige  Schreiber,  der  am  Schlüsse 
jener  zweiten  bereits  damals  schon  mit  der  ersten  verbundenen 
Zusammenstellung  den  namen  des  Suetonius  vorfand  ,  zu  der  ur- 
sprünglichen inscriptio  des  ersten  theils  ineipiunt  differentiae  ser 
monum  Remi  Palemonis  noch  die  worte  ex  libro  Suetoni  hinzufügte. 
Die  beiden,  das  erste  am  ende,  das  zweite  im  anfang,  verstüm- 
melten büchlein  sind  von  dem  leider  durch  den  tod  uns  jetzt  ent- 
rissenen C.  L.  Roth  in  seiner  trefflichen  ausgäbe  des  Sueton  in 
weit  verbesserter  gestalt  herausgegeben  worden;  noch  einige 
weitere  Verbesserungen  zu  dem  bruchstück  des  Sueton  lieferte 
Reifferscheid,  der  ausserdem  in  den  über  die  Varianten  gestell- 
ten anmerkungen  die  entsprechenden  stellen  aus  den  mit  den 
unsrigen  fast  wörtlich  übereinstimmenden,  von  Gothofredus  und 
Hand  herausgegebeneu  differentiae  und  aus  andern  gram  mat  i  kern 
zusammenstellte.  Wie  mancherlei  in  den  stark  verdorbenen  schrift- 
chen immer  noch  zu  thun  sei,  mögen  folgende  stellen  zeigen. 
Ks  heisst  p.  308  Roth.:  certat  et  certatur]  certatur  verbum  est  no- 
minandi  cum  aliquis  in  foro  aut  in  loco  certatur ,  certat  aulem  i/le 
cum  iüo.  Hier  ist  es  nun  von  vorn  herein  auffällig,  dass  von 
der  durchweg  beobachteten  Ordnung  abgewichen  und  nicht  die 
verba  in  der  Ordnung  erläutert  werden,  wie  sie  sich  io  dem  lemma 
folgen.  Sodann  lesen  wir  bei  Nonius  p.  473  Certatur  pro  certat] 
Pacutius  Armorum  iudicio:  an  quis  est  qui  te  esse  dignum  quicum 
certelur  putet:  daraus  geht  hervor,  dass  Palämon  geschrieben  hat: 
certat  terbum  est  nominandi  (z=z  dia&eaic  oq&i)  der  Stoiker),  cum 
aliquis  in  foro  aut  in  alio  loco  certat,  certatur  autem  iüe  cum  illo. 
Ferner  lesen  wir  bei  Roth  p.  309:  Duobus  et  ambobus]  ambis  st 
dixerimus,  ambigua  est  signification  duis  aeque  aliud  significabit,  quod 
est  de  situ,  fugiendum  nobis  est  hoc  Vitium  ambiguitatis.  Wie  bei 
ambis  eine  Zweideutigkeit  entstehen  könne,  ist  leicht  begreiflieb, 
wie  aber  duis  zur  bedeutung  von  de  situ  komme,  das  vermag 
mein  schwacher  verstand  nicht  einzusehen ;  wohl  aber  kenne  ich 
die  alte  conjunetivform  duim  statt  dem  und  schlage  dessbalb  vor 
hier  zu  lesen:  duis  aeque  aliud  significant,  quod  est  des,  itaque 
fugiendum  etc.  —  Wir  gehen  zu  p.  275  Re. :  immolare  et  mac- 
tare]  immolar i  dicUur  hostia  cum  mala  salsa  in  caput  adiecta  est, 
mactatum  autem  quasi  magis  auetum,  id  est  ampliotum.  Man  sieht 
hier  leicht ,  dass  die  eigentliche  erklärung  von  mactari  fehlt , 
die  nach  Servius  ad  Verg.  Aen.  IV,  57  etwa  lautete:  mactari 
cum  icia  et  aliquid  ex  ilia  in  aram  datum  est;  dass  aber  in  der  that 
vor  mactatum  autem  eine  lücke  anzunehmen  ist,  zeigt  jenes  autem, 
da  Sueton  die  erklärung  des  zweiten  synonymen  ausdrucks  ohne 
autem  anzureihen  pflegt.  Ebenso  muss  nach  dem  Constanten 
Sprachgebrauch  dieser  schrift  p.  276  in  dem  lemma  „innocens  in- 
noxiusu  der  accusativ  statt  des  nominativ  gesetzt  werden.  In 
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der  erklär  ung  vou  praes  p.  294  Re.  sind  die  Worte  qui  pro  s» 
alium  praesens  praesenti  dicit  id  est  dat  schwerlich  richtig ,  ich 
vermuthe  nach  Vurro  de  ling-,  lat.  und  Festus  p.  122,  dass  es 
ursprünglich  hiess:  qui  pro  alio  se  praeseniem  dicit  id  est  dat. 

Gleichfalls  aus  jenem  buche  'pratum'  scheint  das  fragment 
205  Reif,  zu  stammen ,  das  uns  Romanus  bei  Charisius  p.  230 
aufbewahrt  hat:  Suetonius  Tranquillus  de  rebus  variis:  praepositio- 
nes,  inquitf  omnes  omnino  sunt  graecae  (graece  cod.)  duodeviyinti, 
qui  numerus  inter  omnes  criticos  (an:  graecos?)  gramma  tic  os  pro- 
fecto  convenit,  nostras  vero  esse  lias:  ab  ad  praeter  pro  prae  fin 
ex]  sub  super  subter.  Reifferscheid  meint  zwar,  dass  mit  dem  titei 
de  variis  rebus  ein  anderes  buch  des  Sueton  gemeint  sei,  aber  es 
scheint  mir  unwahrscheinlich,  dass  Sueton  neben  dem  buche  ,.pra- 
tum?  das  nach  Gellius  praef.  variam  et  misceüam  et  quasi  confu- 
saneam  doctrinam  enthielt,  noch  ein  anderes  buch  de  variis  rebus 
überschrieben  habe.  Doch  hierüber  lässt  sich  zu  keiner  gewiss- 
heit kommen,  das  aber  scheint  mir  ganz  sicher  zu  sein,  dass  nach 
ad  eine  lücke  anzunehmen  ist,  durch  die  von  den  alphabetisch  ge- 
ordneten lateinischen  proposition en  über  die  hälfte  ausgefallen  ist. 
Doch  ersieht  man  aus  dem  erhaltenen  verzeichniss ,  dass  Sueton 
im  einklang  mit  den  griechischen  grammatikeru  und  Priscian  die 
adverbiellen  präpositionen  citra  contra  ultra  etc.  aus  der  zahl  der 
präpositionen  ausgeschlossen,  doch  hätte  Reifferscheid  die  lehre  Var- 
ros  bei  Scaurus  p.  2262  P.:  Varro  adverbia  localiu,  quae  alia 
praeverbia  vocanl,  quatuor  esse  dicit:  ex  in  ad  ab,  bei  dieser  frage 
nicht  herbeiziehen  sollen,  da  Varro  die  erst  durch  Palämon  in  die 
lateinische  grammatik  eingeführten  acht  redetheile  nicht  unterschied 
und  speciell  die  präpositionen  noch  nicht  als  eigenen  redetheil  an- 
erkannte. 

Ausserdem  sind  noch  einige  andere  kleine  grammatische  frag- 
mente  von  Reifferscheid  in  die  reliquiae  Suetoni  aufgenommen,  über 
die  ich  nichts  weiteres  zu  bemerken  habe.  Damit  haben  wir  frei- 
lich nur  den  kleinsten  theil  des  buebes  besprochen,  aber  der  übrige 
theil  fällt  nicht  in  den  hereich  unsers  berichtes  und  verdient  über- 
haupt wegen  der  fülle  der  gelehrsamkeit  und  der  genauen  Unter- 
suchungen eine  eigene  eingehende  beurtheilung,  die,  wie  ich  ver- 
nehme, im  Philologus  auch  noch  erfolgen  wird. 

An  die  besprechung  dieser  grossen  leistungen  auf  dem  ge- 
biete der  lateinischen  grammatik  reihe  ich  noch  die  anzeige  eini- 
ger abbandlungen  über  einzelne  grammatiker  an ,  wobei  ich  aber 
nach  den  mir  gestellten  grenzen  die  vortrefflichen  leistungen 
Ritschl's  über  die  orthographischen  neuerungen  der  ältesten  sprach 
meister  und  dichter  übergehen  muss ;  dagegen  ist  hier  zu  erwähnen : 

5.  De  Fl.  Capro  et  Ayroecio  grammaticis,  scripsit  F.  Osannus. 
4.    Gissae,  a  MDCCCXLIX. 

Bezüglich  der  lebenszeit  des  Fl.  Caper  könnte  leicht  die  an- 
gäbe des  Pompeius  Comment,  in  artes  Douati  p.  132  zu  einer  ir- 
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rigen  annähme  verleiten,  da  dieser  den  Caper  magister  Augusti 
Caesaris  nennt.  Dass  aber  hier  ein  irrthum  obwalte  und  vielleicht 
irgend  ein  kaiser  aus  der  gens  Flavia  mit  Cäsar  Augustiis  ver- 
wechselt sei ,  weist  Osann  daraus  nach ,  dass  Caper  von  Suetou 
unter  den  alten  granunatikern  nicht  aufgezählt  wird,  und  sich 
selbst  an  einer  von  Romanus  bei  Char.  p.  118,  1  erhaltenen  stelle 
auf  den  Valerius  Probus  Berytius  bezieht.  Mit  noch  grösserer 
bestimmtheit  liesse  sich  Caper  in  die  zeit  zwischen  Valerius  Pro- 
bus und  Terentius  Scaurus,  also  zwischen  Nero  und  Hadrian  se- 
tzen, wenn  dem  Dausquius  Orlhographia  t.  I  p.  162:  Scaurus  lib. 
IX  de  orthographia :  et  raro  Capri  tes  timonio  $  a  pud  Etrus- 
cos  exprimitur  et  ex  latinis  locutionibus  nonnumquam 
evanescit.  Ennius: 

Interea  fugit  albu'  iubar  Hyperioni'  cursum, 

voller  glauben  geschenkt  werden  könnte.  Osann  bedauert,  den 
Dausquius  nicht  einsehen  zu  können ;  ich  selbst  habe  ein  exemplar 
dieses  bedeutenden  buches  auf  der  Münchener  Staatsbibliothek  nach- 
gesehen, finde  aber  nirgends  eine  notiz,  woher  Dausquius  seine 
vollständigere  kenntniss  über  den  Scaurus  genommen  hat.  Es 
liegt  daher  der  verdacht  nicht  fern,  dass  derselbe  diese  bemerkung 
aus  Agroecius  2269  P.  und  Priscian  1,  170,  9  U.  zusammenge- 
schmiedet habe.  Jedenfalls  möchte  ich  daraus  keinen  weiteren 
schluss  ziehen,  ehe  nicht  aus  handsebriften  diese  stelle  im  Scau- 
rus nachgewiesen  wird. 

Von  der  gelehrsarakeit  und  den  Studien  des  Caper  können 
wir  uns  weniger  aus  den  zwei  unter  seinem  namen  cursirenderi 
büchlein  de  orthographia  und  de  verbis  dubiis,  als  aus  den  bei  Cha- 
risius,  Servius,  Priscian  erhaltenen  fragmenteu  einen  begriff  ma- 
chen. Denn  vornämlich  aus  dem  reichthum  des  Caper  schöpften 
die  spätem,  insbesondere  Priscian  ihre  angaben  über  den  altlatei- 
nischen Sprachgebrauch  und  ihre  citate  aus  den  voraugusteischen 
dichtem  und  Schriftstellern,  während  Caper  hinwiederum  selbst  von 
dem  grossen  freund  und  kenner  der  alten  literatur,  von  Valerius 
Probus,  abzuhängen  scheint.  Die  fragmente  selbst  sind  von  Osann 
zusammengetragen  und  in  die  uns  überlieferten  bücher  vertheilt, 
jedoch  in  einer  weise,  die  manche  bedenken  erregen  muss.  Vor- 
erst vermisse  ich  eiu  kleines  fragment,  das  uns  Romanus  bei  Cha- 
risius  p.  132,  6  erhalten  hat:  ubi  Fl.  Caper:  non  ut  adiunetivo 
sed  appellativo  est  locutus ;  vor  diesen  Worten  ist  ein  vers  aus  En- 
nius ann.  XVI  ausgefallen,  in  dem  hebern  in  der  bedeutung  eines 
abstracten  Substantivs,  nicht  eines  adjectivs  gestanden  zu  haben 
scheint.  Ausserdem  sucht  Keil  noch  an  zwei  stellen  des  Charisius 
p.  77,  20.  123,  18  den  namen  Caper's  herzustellen;  auf  die  erste 
stelle  werde  ich  weiter  unten  zurückkommen,  in  der  zweiten  tnu- 
thet  allerdings  die  Verbesserung  des  verderbten  caput  in  Caper  sehr 
an ,  da  aber  die  ganze  stelle  noch  an  mehreren  Verderbnissen  let- 
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det,  so  bleibt  die  sache  zweifelhaft.     Ich  selbst  glaubte  ehemals 

H 

in  einer  hondschrift  der  königlichen  handbibliothek  in  Stuttgart  — 

aus  den  12.  jahrhundert  ein  weiteres  fragment  des  Caper  entdeckt 
eu  haben,  auf  deren  deckeiblatt  ein  stück  aus  Priscian  II,  p.  95, 
16  geschrieben  steht:  quaiinus  ut  caper  dicit.  adcerbium  est  auf 
loci  aut  tempcris.  cum  dicimus  quatenus  hos  mores  exercebis.  loci 
cum  dicimus.  quatinus  per  .i.  coniunctio  est  causatis,  quatinus  pro 
ui  non  quando  etc.  Aber  prof.  Hertz  hat  mich  gütigst  belehrt, 
dass  dieses  nur  ein  verstümmeltes  glossem  eines  jüngeren  codex 
aus  der  unter  Capers  namen  cursirenden  schrift  de  orthographia 
p.  2243  P.  sei 

Was  aber  die  weise  anbelangt,  mit  der  die  einzelnen  frag- 
mente  zusammengestellt  sind,  so  sehen  wir  dabei  einen  bei  frag- 
mentensammlungen  sehr  wichtigen  punkt  vernachlässigt,  indem 
Osann  fast  nirgends  untersuchte,  wie  viel  spätere  grammatiker  an 
den  einzelnen  stellen  aus  Caper  ausschrieben.  So  kann  es  an  eini- 
gen stellen  für  den,  der  nur  einigermassen  die  citirmethode  des 
Priscian  kenot,  gar  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  derselbe  au  stel- 
len, wie  I,  490,  500,  509  H.,  nicht  blos  die  verbalformen  aus 
dem  Caper  notirt,  sondern  auch  die  belegenden  beispiele  aus  alten 
Schriftstellern  demselben  entlehnt  hat.  Ebenso  bat  Priscian  I,  524 
nicht  bios  die  worte  at  repungo  repupugi  et  repunxi  aus  Caper  ge- 
nommen, sondern  offenbar  auch  die  beigefügte  bemerkung :  cum  ei, 
qui  nos  pupugit,  talionem ,  id  est  meem ,  a  nobis  redditam  ostendi- 
mus,  repupugi  dicimus,  quando  vero  de  raiione  cel  calendario  loqui- 
mur,  repunxi  dicimus,  etwas  was  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  weil 
wir  daraus  begreifen,  wie  spätere  compilatoren  aus  Caper,  der 
weder  de  orthographia  noch  de  differ en Iiis  geschrieben  zu  haben 
scheint,  nichts  destoweniger  ein  verzeichniss  von  differentiae  p. 
2241  tum  I empor  is  —  adolescens  partidpium  est  p.  2243  P.  ex- 
cerpiren  konnten.  Schwieriger  ist  die  entscheidung  hierüber  bei 
Charisius  p.  194  K.:  Alias  pro  okter  Terentius  in  Andria: 

quid  alias  malim  quam  hodie  istas  fieri  nuptias? 
ubi  FL  Caper  de  Latinitale   non  ausim  adftrmare  pro  aliler  dici. 
nam  neque  pr  on  omen  est  neque  adcerbium  temporis.   sed  proximum 
cero  est,  ut  pro  alUer  dictum  esse  fateamur,  wo  Keil  nach  temporis 
das  schliessende  anfübrungszeichen  setzt,  um  anzudeuten,  dass  die 
folgenden  worte  dem  Romanus,  nicht  mehr  dem  Caper  gehören. 
Aber  weit  mehr  anstand  nehme  ich  an  den  vorausgehenden  Worten  nam 
neque  pronomen  est  neque  adverbium  temporis*     Denn  wie  können 
diese  die  begründung  dafür  sein,  dass  alias  hier  nicht  im  sinne 
von  aliler  gebraucht  sei,  da  sie  gerade  auf  das  gegentheil  hinwei- 
sen?   Denn  wenn  nach  der  meinung  der  alten  grammatiker  in  je- 
nem verse  des  Terenz  alias  weder  der  accus,  pl.  fem.  generis  des 
pronomen  noch  das  gleichlautende  adv.  temporis  sein  kann,  so 
mussten  sie  eben  annehmen,  dass  es  hier  etwas  anderes  bedeute. 
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Aber  nach  dici  das  citat  zu  schliessen  und  in  dem  folgenden  satz 
die  von  Romanus  gegebene  begründung  des  lemma  alias  pro  ali- 
ter  zu  erkennen,  duldet  der  Sprachgebrauch  des  grammatikers 
nicht,  der  dann  gewiss  nicht  mit  nam  sondern  mit  al  fortgefahren 
hätte.  Dazu  kommt,  dass  jene  meinung,  als  ob  alias  ein  adv.  tem- 
poris  sei,  gerade  uuserm  Caper  de  orthograpbia  p.  2242  P.  alias  tem- 
poris  adver bium ,  quod  Graeci  alXots,  a  liter  aXXwg  zugeschrieben 
wird.  Daher  glaube  ich ,  muss  mit  einer  Umstellung  geholfen  und 
so  gelesen  werden:  ubi  Fl.  Caper  de  Lalinitaie:  non  ausim 
ad  fir mar  e  pro  a  Iii  er  dici,  sed  proximum  vero  est  ttt 
pro  aliter  dictum  esse  f ateamur  hoc  loco;  nam  neque 
pronomen  est  neque  a  dverbium  temp  or  is. 

Eine  andere  noch  wichtigere  frage  hat  Osann  ganz  bei  seite 
gelassen ,  nämlich  welche  grammatiker  die  schritten  des  Caper 
selbst  in  den  bänden  gehabt  und  was  für  angaben  über  frühere 
grammatiker  dieselben  aus  Caper  geschupft  zu  haben  scheinen. 
Denn  Hertz  hat  schon  zu  Priscian.  V,  §.  45  nachgewiesen,  dass 
Priscian  die  schriften  des  Valerius  Probus  Berytius  nicht  mehr  ge- 
kannt ,  sondern  seine  ungaben  über  jenen  alten  Probus  aus  dem 
Caper  genommen  hat.  Ja  vielleicht  entlehnte  Priscian  seine  an- 
gaben  über  die  grammatischen  schriften  desPlinius,  wenigstens 
zum  theil  aus  demselben  Caper,  worauf  die  Worte  1,  393  H.  sed  et 
eorum  et  superinrum  omnium  usus  tarn  apud  Caprum  quam  Plinium 
et  Probum  incenies  schliessen  1  ctssen* 

Was  die  einzelnen  werke  des  Caper  anbelangt,  so  hat  Osann 
mit  recht  die  bücher  de  dubiis  generibus  bei  Priscian  I,  171,  14 
und  212,  15  und  Pompeius  p.  179  mit  den  libris  dubii  generis  bei 
Servius  ad  Aen.  X,  377  identificirt.  Doch  war  dieses  vielleicht 
nur  ein  theil  eines  grösseren  werkes,  das,  wenn  anders  Keils  ver- 
muthung  (Charis.  p.  77)  richtig  ist,  den  titel  Uhri  dubii  sermonis 
führte.  Auf  einen  solchen  allgemeinen  titel  führt  auch  die  Über- 
schrift der  armseligen  reste  jenes  buckes  De  verbis  dubiis  p.  2247 
—  2250  P.,  der  eine  spätere  triviale  Umbildung  jenes  gewählte- 
ren titels  de  dubio  sermone  zu  sein  scheint.  Ausserdem  wird  von 
Romanus  zweimal  bei  Charisius  p.  194,  31  und  207,  31  ein  buch 
de  Latinitate  erwähnt,  von  dem  ich  die  von  Servius  ad  Aen.  X, 
344  erwähnten  libri  enucleati  sermonis  für  nicht  verschieden  halte. 
Osann  trennt  beide  schriften  und  weist  nun  ganz  ohne  sicheres 
princip  die  ohne  nähere  angäbe  citirten  stellen  des  Caper  bald 
der  einen,  bald  der  andern  zu.  Da  aher  in  dem  buche  de  Latini- 
täte  von  der  incorruple  dicendi  obsereaiio  die  rede  war,  so  sieht 
man  kaum  ein,  von  welchem  verschiedenen  gegenständ  die  bücher 
enucleati  sermonis  gehandelt  haben  sollen.  Ganz  gewiss  aber  ist 
dasselbe  buch  von  Pompeius  commentum  in  artes  Donati  p.  179 
gemeint,  wenn  er  eine  bemerkung  über  den  ablativ  fame  mit  den 
worten  schliesst:  habes  hoc  in  Capto  de  lingua  Latin a  non  de  du- 
biis generibus.    Ja  ich  glaube  sogar  nickt  zu  irren,  wenn  ich  den 
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titel  des  zweiten  unter  Capers  namen  cursirenden  schriftchens  de 
orthographia  p.  2239 — 2246  mit  demselben  werke  in  Verbindung 
bringe.  Da  nämlich  darin  von  speciell  orthographischen  fragen 
nor  wenig  gesprochen  wird,  so  scheint  das  spätere  sehr  geläufige 
wort  orthographia  das  damals  fast  schon  unverständliche  Latinitas 
verdrängt  zu  haben.  Wie  gar,  wenn  ich  eine  Umarbeitung  eines 
grossen  theiles  jenes  buches  noch  bei  Charisius  p.  50 — 112  zu 
erkennen  glaube?  Ich  habe  nämlich  schon  früher  bemerkt,  dass 
jenes  capitel  aus  einem  grösseren  werke  herübergenomraen  sei, 
dessen  inhalt  und  umfang  die  einleitenden  worte:  p.  51,  18  sqq. 
traclabimus  ergo  prim  um  nomina  polusyllaba  polusyüaborumque  quae- 
stiones  *  *  *  *  deinde  verba  verborumque  quaestiones ,  nooissime  ca- 
tholica  vaga,  quae  muUarum  controversiarum  veterem  caliginem  dis- 
sipeni  noch  deutlich  errathen  lassen.  Diesen  abschnitt  aber  ge- 
rade auf  den  Caper  zurückzuführen,  veranlasst  mich  folgendes. 
In  dem  buch  de  Latinitate  musste  natürlich  eine  definition  von  La- 
tinitas vorausgeschickt  sein;  nun  finden  wir  aber  bei  Diom.  p.  439, 
der  nie  auf  eigenen  füssen  steht,  nach  der  definition:  Latinitas 
est  incorrupt*  loquendi  obsereatio  secundum  Romanam  linguam  (cf. 
de  lingua  latina  bei  Pompeius)  folgende  weitere  erörterung:  con- 
stat a ulem,  ut  adserit  Varro,  hi$  quatuor :  natura ,  analogia,  consue- 
tudine,  auctoritate  etc.  Dass  dieses  Diomedes  aus  Varro  selbst 
nicht  genommen  habe,  scheint  sicher:  er  konnte  es  aber  nicht 
leicht  anderswoher  nehmen,  als  aus  Caper,  der  ein  buch  de  Lati- 
nitate geschrieben  und  sehr  oft  in  seinen  büchern  auf  den  Varro 
zurückgegangen  war.  Nun  über  findet  sich  jene  ganze  stelle  über 
die  grundlagen  des  sermo  latinus  fast  ganz  so  wieder  in  der  ein- 
leitung  des  genannten  capitels  p.  50,  25  —  51,  12.  Ich  glaube 
daher  nicht  voreilig  zu  schliessen,  dass  entweder  Charisius  oder 
derjenige,  dessen  buch  hier  Charisius  zum  theil  ausschrieb,  selbst 
das  werk  des  PI.  Caper  de  Latinitate  excerpirt  habe.  Denn  dass 
wir  darin  nur  eine  compilation,  nicht  das  vollständige  buch  des 
Caper  vor  uns  haben,  lehrt  deutlich  eine  vergleich ung  der  sonst  uns 
erhaltenen  fragmente.  Auf  solche  weise  erklärt  sich  es  denn  auch, 
wie  in  jenem  capitel  p.  77  ohne  nennung  eines  autors  es  heissen 
konnte:  quare  dubii  sermonis  II  indistinclo  genere  dici  ait,  sed  lit- 
tera  differre,  ut  pugnatorium  per  %  clipeum  dicomus,  quod  est  c/i- 
peus  ano  tov  xX^/rreir,  id  est  celare^  dictus,  imaginem  vero  per  u 
a  etuendo:  denn  die  Wahrscheinlichkeit  von  Fabricius'  vermuthung, 
dass  hier  Caper  genannt  sei,  hat  Keil  durch  vergleichung  von  Ca- 
per de  orthographia  p.  2242  P.  sehr  erhöht.  Ist  aber  das  ganze 
capitel  aus  Caper  de  Latinitate  excerpirt  und  war  darüber  im  ein- 
gang  eine  notiz  gegeben,  so  konnte  der  ungeschickte  excerptor 
leicht  statt  der  ursprünglichen  fassung  quare  dubii  sermonis  indi- 
stinclo genere  dixi  mit  belassung  der  übrigen  worte  die  ere  ait 
schreiben. 

So  viel  von  den  zwei  Hauptwerken  des  Caper.     Im  übrigen 
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nimmt  Osann  wohl  richtig  gegen  Angelo  Mai  an ,  dass  die  blasse 
ouctorität  des  Agroecius  p.  2260  P.  uns  nicht  verunlussen  dürfe 
den  Caper  auch  Cicero's  commentatoren  beizuzählen,  da  Agröcius 
in  alle  dem,  was  Caper  anbelangt,  eine  so  grobe  Unwissenheit  an 
den  tug  lege.  Die  unter  dem  namen  des  Caper  in  Umlauf  gesetz- 
ten Schriften  de  orthogrqphia  und  de  verbis  dub  its  spricht  natürlich 
auch  Osann  in  der  jetzigen  gestalt  dem  Coper  ob,  giebt  aber  richtig 
zu,  dass  darin  das  meiste  aus  den  werken  des  Caper  von  einem 
ungelehrten  compilator  zusammengerafft  sei. 

Da  sich  an  jene  armseligen  reste  des  Caper  das  schriftchen 
des  Agroecius  de  orthograpkia  et  proprietate  et  differentia  sermomis 
anschliesst,  indem  Agroecius  sein  buch  gleichsam  als  ein  corolla- 
Hum  zur  orthographia  des  Caper  angesehen  wissen  wollte,  so 
nimmt  Osann  veranlassung  auch  von  der  lebenszeit  des  letzteren 
zu  handeln.  Die  sache  Hess  sich  mit  hinlänglicher  bestimmtlieit 
abmachen,  da  einerseits  Sidonius  Apollinaris  epist.  VII,  5  des 
Agroecius  erwähnt,  andererseits  der  bischof  Eueberus,  dem  Agroe- 
cius sein  buch  widmete,  im  jähre  434  auf  den  bischofsstuhl  ge- 
langt war,  worauf  hin  Osann  unseren  Agroecius  in  die  mitte  s.  V 
setzte.  An  der  herausgäbe  jener  drei  bücher,  an  die  sich  sämmt- 
liche  8criptore8  differentiarum  anschliessen  sollten,  wurde  leider 
der  vielthätige  mann  durch  den  tod  gehindert. 

6.  Schottmüller  de  C.  Plinii  Secundi  libris  grammaticis  par- 
ticula  prima.    Lips.,  typis  B.  G.  Teubneri  a.  MDCCCLV1II. 

Von  dieser  gehaltreichen  uud  scharfsinnigen  inauguraldisser- 
tation  haben  wir  das  umfangreichste  capitel,  das  zweite,  bereits 
oben  bei  dem  Charisius  von  Keil  besprochen.  Bs  bleibt  uns  daher 
nur  noch  die  anzeige  der  cc.  I.  und  III.  übrig.  C.  Plinius  Secun- 
dus  hatte  bei  dem  grossen  umfang  seiner  Studien  auch  ein  gram- 
matisches buch  geschrieben,  das  er  selbst  in  der  einleitung  zur 
naturalis  h  is  tor  ia  mit  den  Worten  erwähnt:  Ego  plane  meis  adici 
posse  muita  conßteor  nec  his  solis  sed  et  omnibus,  guos  edidi,  ui 
obiter  caveam  istos  homeromostigas  (ila  enim  verius  dixerim ) ,  quo- 
niam  audio  et  Stoicos  et  Dialecticos,  Epicureos  quoque,  (nam  de 
grammaticis  semper  expectavi)  parturire  adversus  fibeltoa,  guos  de 
grammatica  edidi  Eine  grammatische  schrift  des  älteren  Plinius 
hat  aber  auch  der  jüngere  Plinius  unter  dem  titel  Dubii  sermonis 
octo  in  dem  kataloge  der  werke  seines  oheims  Epist.  III,  5  ver- 
zeichnet. Es  ergiebt  sich  nun  von  selbst  die  frage,  ob  diese  I.  VIII 
dubii  sermonis  mit  jenen  ttbeüi  de  grammatica  identisch  seien,  eine 
frage,  deren  Schwierigkeit,  wie  Schottmüller  nachgewiesen,  noch 
dadurch  erhöht  wird,  dass  in  jenem  kataloge  eine  lücke  zu  sein 
scheint,  in  der  möglicher  weise  auch  ein  anderes  werk  grammati- 
schen inhalts  gestanden  haben  kann.  Dazu  kommt,  dass  von  Pli- 
nius ausser  den  büchern  dubii  sermonis,  deren  Charisius,  Romanus, 
Pompeius,  Priscian  mehrfach  gedenken,  von  dem  letztern  auch  oine 
ars  grammatica  I,  233,  13.262,  18  angeführt  wird.  Schottmüller 
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bat  aber  scharfsinnig  nachgewiesen,  dass  jene  beiden  bücher  nicht 
verschieden  seien,  weil  die  zeit  ihrer  abfassung  zusammenfallt,  und 
weil  der  jüngere  Plinius  durch  die  beigesetzten  worte  scripsii  sub 
Nerone  nocissimis  aunts,  cum  omne  sludiorum  genus  pauflo  Uber  i  us 
et  ereciius  perieuhsum  sertitus  fecisset  deutlich  zu  erkennen  giebt, 
dass  sein  strebender  onkel  nur  diese  eine  grammatische  schrift  und 
diese  nur  unter  dem  drucke  der  Zeitverhältnisse  abgefasst  habe. 
Den  irrthum  des  Priscian,  dessen  genauigkeit  im  citiren  jedoch 
Schottmüller  zu  hoch  anschlägt,  erklärt  er  alsdann  daraus,  dass 
derselbe  in  den  benutzten  quellenscbriftstellern,  den  falschen,  s.  IV 
so  sehr  beliebten  titel  ars  grammatica  vorgefunden  habe.  Diese 
argumentation  setzt  voraus,  dass  Priscian  die  grammatische  schrift 
des  Plinius  nicht  mehr  unter  den  händen  gehabt  habe,  worüber 
jedoch  ein  beweis  vermisst  wird.  Ich  glaube  zu  guns  ten  dieser 
mcinung  hauptsächlich  eine  stelle  I.  XII,  p.  594,  21  geltend  ma- 
chen zu  können:  ilaque  propter  hoc  reliquarum  quoque  person  arum 
ablativos  similiter  praepostere  proferre  coeperunt  teste  P/inio,  qui 
hoc  in  I!  sermonis  dubii  ostendit,  et  Cicerone,  qui  de  oratore  his 
utitur  verbis :  no  tu  im  us  „cum  me*1  et  „cum  te"  dicere  ne  ea- 
dem  computatione  adiungendum  esset  .ycum  nobis",  sed 
potius  „mecum*  et  „tecum"  et  „nobiscum"  diximus,  „cumn 
praepo  sitione,  quae  facit  o  b  sc  enum,  assidue  postposita ; 
antiqui  tarnen  absque  observatione  naturati  ordine  haec  protulisse  in- 
veniuntur.  Dass  die  durch  den  druck  hervorgehobenen  worte  sich 
nicht  bei  Cicero  de  oratore  finden,  ist  längst  bemerkt  worden,  und 
mit  richtigem  takte  hat  schon  der  recensent  der  Krehlischen  aus- 
gäbe gesehen,  dass  sie  dem  Plinius  zuzuweisen  seien.  Noch  ein- 
leuchtender wird  dieser  sacbbestund,  wenn  man  die  letzten  worte 
antiqui  tarnen  absque  obserratione  natura  Ii  ordine  haec  protulisse  in- 
veniuntur  in  erwägung  zieht,  die  ganz  das  gepräge  des  Pliniani- 
scben  Sprachgebrauchs  tragen  und  die  von  Priscian  selbst  nicht 
herrühren  können  (v.  594,  20).  Gehören  dieselben  also  mit  zum 
citat,  so  ist  die  annähme,  als  sei  jener  absatz  vielleicht  aus  ei- 
ner andern,  uns  nicht  mehr  erhaltenen  Ciceronianischen  schrift  ge- 
nommen, definitiv  beseitigt.  Eine  solche  Verwechselung  der  worte 
des  Plinius  mit  denen  des  Cicero  scheint  mir  aber  nur  erklärlich 
zu  sein,  wenn  wir  annehmen,  dass  Priscian  dieselben  nicht  aus 
Plinius  selbst  hierher  geschrieben,  sondern  aus  irgend  einem  gram- 
matiker  vielleicht  aus  Fl.  Caper  nachlässiger  weise  entlehnt  habe. 

Was  nun  den  inhalt  der  Plinianiscben  schrift  im  allgemeinen 
anbelangt,  so  ist  Schottmüller  mit  recht  Heinsius  falscher  annähme 
entgegengetreten,  nachr  der  in  einer  schrift  de  dubio  sermone  von 
dem  genus  ßguratum  dicendi  gehandelt  worden  sei.  Denn  aus  den 
fragmenten  geht,  wie  schon  Vossius  bemerkte,  deutlich  hervor, 
dass  Plinius  in  dieser  schrift  von  den  zweifelhaften  formen  in  de- 
clination, conjugation  und  Wortbildung  gesprochen  hat.  Im  ein- 
zelnen werden  c.  III.  jene  stellen  des  Plinius,  die  von  Charisius 
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und  zunächst  von  Romanus  in  dem  abschnitt  deanalogia  angeführt 
werden,  behandelt:  sie  alle  —  und  ihre  an  zahl  ist  ziemlich  be* 
träcbtlich  —  weist  der  verf.  dem  sechsteu  buch  des  Plinius  zu 
und  verbessert  daher  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  bei  Charisius 
p.  79,  2  Plinius  quoque  dubii  sermonis  K,  jenes  V  in  VI.  Ausser 
den  von  Romanus  dem  Plinius  ausdrücklich  beigelegten  sätzeu 
wird  noch  eine  anzahl  anderer  bemerkungen  dem  Plinius  zu  vin- 
diciren  versucht,  bei  denen  kein  specieller  gewährsmann  genannt 
ist.  Und  allerdings  stimmen  eine  reihe  von  Observationen  über 
den  ablativ  in  t  und  e  so  mit  dem  canon  des  Plinius  überein,  dass 
sie  entweder  gleichfalls  von  Plinius  herrühren,  oder  doch  nach 
dem  canon  desselben  conformirt  sind.  Doch  geht  der  verf.  in  der 
vindicirung  Plinianischer  fragmente  meines  erachtens  zu  weit,  und 
sucht  auf  sehr  bedenklichem  boden  dinge  festzustellen  ,  die  nicht 
festgestellt  werden  können,  und  an  deren  entscheidung  im  grund 
genommen  auch  sehr  wenig  liegt.  Denn  unsre  kenntniss  von  den 
leistungen  und  der  Stellung  des  Plinius  zur  grammatischen  theo- 
rie,  an  der  uns  allerdings  sehr  viel  gelegen  sein  muss,  kann  sich 
doch  nur  auf  die  zuverlässigen  fragmente  stützen,  und  dem  Ro- 
mauus  standen  so  viele  quellen,  die  wir  nicht  mehr  kennen,  zu 
geböte,  dass  wir  nicht  so  leicht  auf  grund  höchst  zweifelhafter 
beweise  bemerkungen,  für  die  er  keinen  autor  angibt,  dem  Plinius 
zuweisen  dürfen.  Auch  aus  der  reihenfolge,  mit  der  unter  lit.  a 
die  einzelnen  tituli  aus  Plinius  von  Romanus  angeführt  sind,  will 
Schottmüller  den  schluss  ziehen,  dass  Plinius  zuerst  die  zwei- 
felhaften ausginge  im  nom.  sing.,  dann  im  genet,  sing,  und  so 
weiter  behandelt  habe.  Da  aber  schon  bei  a  einige  tituli  dieser 
annähme  widerstreiten,  so  wird  dieses  die  iuconsequenz  des  Ru- 
manus oder  der  nachlässigkeit  der  abschreiber  in  die  schuhe  ge- 
schoben. Da  aber  die  reibenfolge  bei  den  übrigen  buchstaben  diese 
annähme  jeden  augenblick  durchkreuzt,  so  werden  diese  anfänglich 
weislich  bei  seite  gelassen,  dann  aber  als  minder  entscheidend  zu- 
rückgewiesen. Noch  viel  weniger  können  wir  dem  verf.  beistim- 
men, wenn  er  den  allerdings  auffälligen  satz  Char.  p.  121,  15  K. 
Ablativos  casus  per  omne  specimen  et  qui  dem,  qua  n  do  i  et  qttando  e 
terminari  debeant,  coliectos  excepimus  mit  den  vorausgehenden  Wor- 
ten ut  idem  Plinius  eodem  libro  durch  einscbiebung  von  unde  ver- 
bunden hat,  da  schon  der  grosse  anfangsbuchstabe  von  Ab/ativi  in 
der  handschrift  sattsam  anzeigt,  dass  hier  ein  neuer  absati  an- 
fangt. Und  warum  sollte  auch  nicht  Rom  anus,  der  ja  ausserdem 
auch  ein  buch  de  consortio  casuum  geschrieben  hat  (p.  132,  31), 
eine  Zusammenstellung  der  regeln  über  den  ablativ  gegeben  haben? 
Wenn  ich  mich  auch  daher  mit  den  subtilen  argumentutionen  des 
verf.  im  c.  III  wenig  einverstanden  erklären  kann,  so  bin  ich 
doch  weit  entfernt  den  Scharfsinn  des  Verfassers  zu  verken- 
nen, der  im  c.  11  durch  seine  feinen  beobachtungen  zu  so  über- 
raschend schönen  resultaten  geführt  worden  ist.     Jedenfalls  wird 
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es  den  freunden  dieser  Studien  höchst  willkommen  sein,  wenn  recht 
bald  der  zweite  thcil  dieser  abhandlung  das  licht  der  öffentlichkeit 
erblicken  wird. 

Schliesslich  will  ich  noch  auf  einen  punkt  hinweisen,  woraus 
sich  die  anfeindung  der  Stoiker  gegen  die  grammatische  schrift 
des  Plinius  erklärt.  Wir  lesen  nämlich  bei  Diomed.  p.  416,  17 
in  dem  abschnitt  von  den  verschiedenen  species  der  conjunctionen : 
sunt  item  praeter ea,  ut  ait  Plinius,  inlativae  hae:  quam  quam,  quam- 
eis,  eist,  tarne t$i.  Wie  diese  conjunctionen,  die  Priscian  II,  99 
passend  zu  den  coniuncltonibus  adversativis  zählt,  inlativae  genannt 
werden  können ,  ist  fürwahr  schwer  einzusehen,  und  auch  Plinius 
möchte  uns  leicht  eine  uuskunft  schuldig  bleiben,  da  er  hier  in 
einen  schweren  irrt  Ii  um  gefallen  zu  sein  scheint.  Es  ist  nämlich 
coniunctio  inlatita  offenbar  eine  Übersetzung  vom  griechischen  ovv- 
deopog  imq>0Qix6?,  was  die  bezeichnung  der  Stoiker  für  die 
sonst  cvfdsauoi  ovlXoytottxot  genannten  conjunctionen  ana  toi- 
yaQovp  xtX.  war.  Es  wurden  aber  dieselben  von  den  Stoikern  so 
benannt,  weil  sie  dazu  dienten  aus  den  vorausgegangenen  prämis- 
seu  den  schluss  zuziehen,  s.  schol.  ad  Dionys,  p.  970  Bekk.:  imq>o- 
01X01  diä  jovjo  xaXovrrai  on  pita  tag  nQogX^xpttg  rmp  SiaXs^smv 
mg  cvpttXov*reg  itg  nooßlyu,ara  inttpegovrai:  cf.  Apollonius  de 
coni.  p,  519  B-,  Priscian  II,  101  H.  Man  kann  sich  also  leicht 
denken,  wie  streitsüchtige  philosophen  über  den  grammatiker  her- 
fielen, der  sich  solcher  Verwechselungen  von  begriffen  schuldig  ge- 
macht hatte. 

7.  De  Tiberio  Claudio  Caesare  grammatico ,  scripsit  Franeiscus 
Buecheler.    8.    Etberfeldae  a.  MDCCCLVI. 

Bekannt  ist  die  nacbricht  über  die  einführung  dreier  neuer 
buchstaben  durch  kaiser  Claudius:  Tacit.  Ann.  XI,  14:  quo  exem- 
plo  Claudius  tres  litteras  adiecity  quae  usui  imperitante  eo,  post  ob- 
literatae ,  aspiciuntur  etiam  nunc  in  aere  publicandis  plebiscites  per 
fora  ac  iempla  fixo,  mit  der  im  wesentlichen  Suctou.  vit.  Claud.  41 
übereinstimmt:  novas  etiam  commentus  est  litteras  tres  ac  numero 
velerum  quasi  maxime  necessarias  addidit;  de  quarum  ratione,  cum 
privatus  adhuc  volumen  edidissel,  mox  princeps  non  difficulter  opli- 
nuit  ut  in  usu  quoque  promiscuo  essen t.  Welches  aber  jene  drei 
buchstaben  waren,  wann  und  in  welchem  umfang"  dieselben  in  an- 
wendung  kamen,  darüber  fehlte  eine  eingehende  Untersuchung: 
diese   lücke  füllt  die  angegebene  höchst  sorgfältige  schrift  aus. 

Der  wichtigste  und  am  besten  bestätigte  unter  jenen  drei 
buchstaben  ist  das  digamma,  wofür  Claudius  das  zeichen  eines  umge- 
kehrten F  nämlich  j  einführte.  Die  inschriften ,  deren  zahlreiche 
Zeugnisse  Bücheler  zusammenstellt,  zeigen,  dass  unter  den  grain- 
matikern  Priscian  Inst.  Gr.  1.  p.  15  H.  und  Marius  Victorious  p. 
2461  P.  allein  die  richtige  Überlieferung  von  der  form  und  dem 
gebrauch  jenes  buchstaben  gegeben  haben,  da  wirklich  jener  neue 
buebstabe  für  jedes  die  stelle  eines  consonanten  einnehmende  u 
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geschrieben  ward,  was  für  ein  vokal  immer  nur  folgen  mochte. 
Auffälliger  weise  aber  haben,  was  der  Verfasser  nicht  genug  her- 
vorgehoben, schon  Quint.  1,7,  26  und  Gellius  XIV,  5,  2  die 
suche  schief  aufgefasst,  indem  sie  nur  von  dem  gebrauch  dieses 
Zeichens  für  das  consonantische  u  beim  zusammenstoss  zweier  u 
sprechen.  Jedoch  lässt  sich  aus  den  Worten  beider  noch  nicht 
schliessen,  dass  sie  den  sonstigen  gebrauch  desselben  geradezu  aus- 
schlössen ;  aber  ganz  verkehrt  stellt  Diomedes  die  sache  dar  p. 
422,  1 9  extra  quam  form  am  u  litlera  interdum  nec  tocaUs  nec  con- 
sonans  habetur,  cum  inter  q  Utter  am  consonantem  et  aliam  v  oca  lern 
constituitur ,  ut  quoniam  quidem.  huic  item  digammon  adscribi  solet, 
cum  sibi  ipsa  praeponitur  ut  servus  vulgus,  i  litteram  geminari  in 
una  syllaba  posse  plurimi  negant.  Denn  so,  nicht  nam  u  Uteram 
muss  geschrieben  werden,  wie  jetzt  aus  Keil's  ausgäbe  ersichtlich 
ist  und  auch  schon  vordem  aus  Donatus  p.  1735  P.  erschlossen 
werden  konnte.  Dieses  von  Claudius  erfundene  zeichen  darf  aber, 
wie  der  Verfasser  gegen  Schneider  richtig  bemerkt,  nicht  mit  dem 
in  ältester  zeit  für  den  laut  des  digamma  gebrauchten  F  verwech- 
selt werden.  Wenn  jedoch  Bücheler  den  alten  gebrauch  des  /  in 
foedus  =  hoedus  und  fordeo  =  hordeo  aus  dem  gebrauch  des  äo- 
tischen  digamma  an  stelle  der  aspiration  erklären  zu  dürfen  glaubt, 
so  fusst  er  von  vorn  herein  auf  ganz  trügerischem  gründe,  da 
die  lehre  von  der  Stellvertretung  des  digamma  für  die  harte  aspi- 
ration eine  falsche  fiktion  der  alten  grammatiker  ist.  Vielmehr 
lauteten  jene  Wörter  ursprünglich  mit  einer  as pi rata  an,  die  zuerst 
in  f  sieb  schwächte  und  dann  in  h  sich  verflüchtigte,  worauf  schon 
das  verbal tniss  von  fariotus  und  hariolus  von  fori  und  fortes  und 
Hörstes  (Mommsen  unterital.  dial.  p.  359)  gr.  DnnaaXtov  unver- 
kennbar hinweist:  s.  Corssen,  über  ausspräche,  vok.  und  beton, 
d.  lat.  spräche  I,  p.  06. 

Der  zweite  jener  neuen  buchstaben  war  das  antisigma,  wo- 
mit Claudius  die  doppellaute  ps  und  bs  bezeichnet  wissen  wollte. 
Auf  inschriften  findet  sich  derselbe  nirgends  geschrieben ;  doch  hat 
Bücheler  sehr  scharfsinnig  in  der  abschrift  eines  militärdiploms  bei 
Marin i  att.  d.  fr.  arv.  p.  440  eine  spur  von  demselben  entdeckt. 
Von  den  grammatikern  gibt  uns  nur  Priscian  I,  p.  33  B.4)  eine  si- 
chere künde  von  der  einführung  dieses  Zeichens;  dos  zeichen  selbst 
aber,  das  die  bücher  Priscian's  bieten :  o  c  verbessert  Bücheler  nach 
Schneider's  und  Osann's  Vorgang  in  ein  umgekehrtes  sigma^,  das 
nach  Isidor  Origg.  1,  20,  11  und  12  den  namen  antisigma  trug: 

4]  Ribbeck  Jahn'a  jahrb.  LXXV,  p.  320  yermuthet,  dass  auch 
Marius  Victorious  p.  2t  G.  in  der  locke  vor  den  Worten  iaitur  quae 
graece  scribitis  tfi Hiera,  ron  dem  antisigma  des  Claudius  gehandelt  habe; 
aber  so  sehr  ich  auch  die  bemerkungen  Ribbecks  über  die  in  den 
handschriflen  vorausgehenden  worte  billige,  sehe  ich  doch  keinen  hin- 
reichenden gruod,  wesshalb  Victorious  etwas  ron  dem  Claudianischen 
zeichen  vorausgeschickt  haben  müsste. 
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vergl.  Reifferscb.  Suetoni  rell.  p.  140,  142  sqq.  Nur  vermisse 
man  hierbei  die  besprach  ung  einer  zweiten  nachriebt  über  den  ge- 
brauch eines  verwandten  Zeichens  bei  Velius  Longus  p.  2218  P.: 
Non  magis  iyilur  in  numero  liter  arum  esse  oportere  (sc.  k)  quam 
iliam  ttotam,  qua  centuria ,  et  quam  q  conversum,  quo  Caia  signifi- 
catur. 

Die  grössten  Schwierigkeiten  bereitet  das  dritte  der  neuen 
zeieben,  für  das  wir  mehrere  anhaltspunkte  in  den  Inschriften, 
aber  nur  ein  einziges  sehr  verdorbenes  zeugniss  bei  den  gramma- 
tikern  haben;  wesshalb  denn  von  denen,  welche  die  inschriftlichen 
denk  male  vernachlässigten,  die  verkehrtesten  ansiebten  über  diesen 
buchsraben  aufgestellt  wurden.  Bücheler  hat  nun  zuerst  aus  den 
in schriften  constatirt,  dass  derselbe  der  form  nach  dem  alten  zei- 
chen für  den  griechischen  Spiritus  asper  F  glich  und  sich  fur  ein 
ursprüngliches  v  in  griechischen  namen  und  überdicss  noch  in 
BbBliotheca  und  GhBERnator  gebraucht  findet.  Dass  aber  auch 
die  beiden  letzten  worte  in  dieselbe  kategorie  gehören ,  hat  Bü- 
cheler sehr  schön  aus  der  inschriftlichen  Schreibweise  bgbliotheca 
und  ggbernator  nachgewiesen.  Demnach  kann  kein  zweifei  sein, 
dass  Claudius  mit  diesem  zeichen  den  dem  griechischen  v  sich  nä- 
hernden mittelton  zwischen  i  und  u  bezeichnen  wollte.  Dieser 
mittelton  findet  sich  aber  ausserdem  noch  in  der  endung  des  Su- 
perlativs und  in  vielen  formen ,  in  denen  dieser  zwitterton  bald 
mit  i  bald  mit  u  geschrieben  ward,  und  in  allen  denjenigen  Wör- 
tern ,  in  welchen  das  •  zwischen  anlautendem  e  und  folgendem  d 
m  r  s  /  x  in  der  mitte  stand  (Priscian.  1,  p.  7).  In  allen 
diesen  fallen  sollte  man  aber  um  so  mehr  jenes  zeichen  h  auf 
Claudianischen  inschriften  erwarten,  als  uns  hierüber  noch  das  be- 
stimmte zeugniss  des  Velius  Longus  p.  2235  P.  zu  geböte  steht: 
aurifex  melius  per  i  son  at  quam  per  w,  ut  aueupare  et  aueupium 
mihi  rursus  melius  videtur  sonar e  per  u  quam  per  t,  et  idem  tarnen 
aueipis  mala  quam  aueupis,  quia  scio  sermonem  et  decori  servire  et 
aurium  votuptati ,  unde  fit  (sit  ed.)  ut  saepe  aliud  scribamus,  aliud 
enuntiemus ,  steal  supra  locutus  sum  (cf.  2219  und  2228)  de  viro 
et  virtute  (sum.  De  tiro  vero  e.  ».edd.;  codd.  fide,  corr.  Taylor  et 
Buecheler),  ubi  i  scribitur  et  paene  u  enuntiatur:  unde  Ti.  Claudius 
novum  quandam  lite  ram  exeogitatit  3  similem  ei  notae ,  quam  pro 
aspiratione  Graeci  ponunt,  per  quam  seriberentur  eae  voces ,  quae 
neque  secundum  exiUtatem  i  litter  a  e  (t  om.  edd. ,  add.  iidem)  neque 
secundum  pinguitudinem  u  litterae  (t*  om.  edd.,  add.  iidem)  sonar ent 
[sonant  edd.,  corr.  Schneider),  ut  in  viro  et  virtute,  neque  rursus 
secundum  latum  lilerae  sonum  enuntiarentur ,  ut  in  eo  quod  est  le- 
gere scribere.  Vieles  ist  in  diesem  wichtigen  zeugniss  schon  von 
andern  und  zuletzt  noch  von  Bücheler  emendirt  worden ,  und  ge- 
wiss hat  auch  derselbe  mit" recht  die  störenden  worte  ut  in  viro 
et  virtute  als  ein  glossem  bezeichnet,  aber  die  Verbesserung  quod 
est  lugere  scribere,  die  er  für  die  letzten  worte  vorschlagt,  ist  ge- 


Digitized  by  Google 


176 


wiss  ud glücklich,  da  von  jenem  breiten  ton  des  w  sonst  nir- 
gends bei  Velius  Longus  die  rede  ist,  und  gleich  darauf  nur 
von  der  gedehnten  ausspräche  des  •'  gehandelt  wird;  auch  könnte 
es  alsdann  nicht  in  dem  vorausgehenden  secundum  latum  lUterae 
sonum  heissen,  da  man  an  der  stelle  des  singular  den  plural  und 
obendrein  noch  den  beisatz  der  vokale  t  und  u  nothwendig  erwarten 
würde.  Debrigens  tbut  dieses  wenig  zur  sache,  da  jedenfalls  die 
Schwierigkeit  bleibt,  dass  sich  in  den  bezeichneten  fällen  der 
neue  buchstabe  auf  inschriften  nicht  geschrieben  findet.  Weniger 
ist  dieses  auffallend  bei  optimus  und  maximus,  da  sieb  diese  su- 
perlative auf  inschriften  finden ,  in  denen  nur  ein  spärlicher  ge- 
brauch von  den  neuen  buchstaben  gemacht  ist;  weit  befremdender 
bei  Dir,  das  öfters  in  inschriften  wiederkehrt,  in  denen  die  Clau- 
dianische neuem ng  durchweg  zur  anwendung  gekommen  ist.  Wohl 
mochte  hier  die  rücksiebt  obgewaltet  haben  nicht  durch  einfuhrung 
zweier  neuer  buchstaben  die  form  des  kurzen  wertes  ganz  zu 
entstellen.  Doch  scheint  mir  auch  die  annähme  Büchelers,  dass  das  * 
in  rtr  zu  Claudius  zeiteu  noch  nicht  so  dem  griechischen  v  geähnelt 
habe,  wie  zu  den  zeiten  des  Priscian,  nicht  so  unwahrscheinlich 
zu  sein,  wie  sie  Ritsehl  erschienen  ist,  da  Quinct.  J.  0.  1,  4,  8 
wohl  den  schwankenden  tun  des  i  in  optimus,  nicht  aber  in  wr 
erwähnt. 

Von  dem  kaiser  Claudius  rührt  aber,  wie  Bücheler  darthut, 
nicht  blos  die  einführung  dieser  drei  neuen  buchstaben ,  sondern 
auch  die  Schreibweise  AI  stutt  AE  her,  die  jedoch  der  kaiser  nicht 
erfunden ,  sondern  nur  aus  griechischer  liebhaberei  wieder  aufge- 
frischt hat.  In  den  folgenden  capiteln  wird  mit  Scharfsinn  nach- 
gewiesen, dass  Claudius  diese  neuerungen  im  jähre  47  p.  Chr.  n. 
durch  ein  censorisches  edict  eingeführt  hat,  werden  ferner  genan 
die  gattungen  von  inschriften  bestimmt  in  denen  dem  kaiserlichen 
edicte  folge  geleistet  worden  ,  und  schliesslich  sorgfältig  jene  in- 
schriftlichen documente  abgedruckt,  in  denen  sich  die  Claudianischen 
buchstaben  linden.  Dass  aber  damit  alles  erschöpft  ist,  was  auf 
den  grammatiker  Claudius  bezug  hut,  mochte  ich  bezweifeln.  We- 
nigstens glaube  ich  nicht  zu  irren ,  wenn  ich  die  oben  angeführ- 
ten Zeugnisse  des  Caper  und  Agroecius  über  die  ekthlipsis  des  s 
bei  den  Tuscern  auf  den  kaiser  Claudius  zurückführe,  dessen 
Studien  über  tyrrhenische  altcrtbümer  bekanntlich  bezeugt  sind. 

8.  Symbolae  criticae  ad  historiam  scriptorum  rei  metricae  la- 
tinorum.    Scripsit  Herrn.  Wentzel.  8.  Vratislaviae  a.  MDCCCLVIII. 

Der  Verfasser  giebt  eine  verdienstvolle  Zusammenstellung  der 
lateinischen  metriker,  von  Varro  an  bis  herab  auf  Bonifacius  in 
chronologischer  reihenfolge  geordnet,  wie  denn  überhaupt  die  chro- 
nologische bestimmung  bei  ihm  als  eine  hauptaufgabe  auftritt.  Da- 
neben sind  jedoch  auch  die  schrifteu  ,  in  denen  die  eiuzelnen  me- 
triker ihre  lehre  darlegten,  und  die  quellen,  aus  denen  die- 
selben schöpften,  bald  in  weiterem,  bald  in  engerem  umfang  in 
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den  krau  der  Untersuchung  gezogen.    Aber  bei  der  grossen  zahl 
der  hier  besprochenen  metriker  —  es  sind  deren  zwanzig  —  war 
es  sehr  natürlich,  dass  sich  nicht  die  vollständige  besprechung  al- 
ier fragen  in  den  beschränkten  räum  der  abhandlung  schliessen 
Hess.    Daher  pflegte  sich  Wentzel  bei  den  Schriftstellern,  deren 
literarische  und  historische  bedeutung  in  etwas  ganz  anderm  be- 
ruht und  die  nur  beiläufig  Über  metrik  geschrieben  haben,  sowie 
auch  bei  denjenigen  über  die  uns  bereits  genaue  ausgaben  und 
abschliessende  Untersuchungen  zu  geböte  stehen,  kürzer  zu  fassen 
und  nur  seine  Stellung  zu  den  resultaten  der  bisherigen  Forschun- 
gen mit  zufhgung  einer  und  der  anderen  bemerkung  zu  bezeich- 
nen.   In  diesen  bemerk ungen  jedoch  sind  einige  ganz  treffende  be- 
richtigungen  und  beach  tens  wer  the  zusätze  enthalten.    So  verweist 
er  bei  Varro,  der  seine  metrischen  grundsätze  in  den  büchern 
De  lingua  latina  ad  Marceilum  niedergelegt  hat,  auf  die  wichtige  von 
Ritschi  nicht  beachtete  stelle  bei  Servius  De  accentibus  in  den 
Anal.  Vind.  p.  530;  ebenso  zeigt  er  bei  dem  metriker  Nallius 
Theodoras,  welche  handschriftliche  mittel  zu  einer  neuen  recen- 
sion dieses  Schriftstellers  noch  benutzt  werden  können  und  wo- 
her einzelne  verse  desselben,  deren  quelle  man  bisher  nicht  anzu- 
geben vermochte,  genommen  sind.     Auch  bei  Censorinus  machte 
er,  wie  mir  scheint,  mit  recht  darauf  aufmerksam,  dass  die  frage, 
ob  die  auf  das  buch  De  die  nataU  folgenden  grammatischen  und 
metrischen  fragmente  dem  Censorinus  abzusprechen  seien,  von  0. 
Jahn  doch  noch  nicht  zum  abschluss  gebracht  sei;  wobei  ich  beiläufig 
bemerke,  dass  auch  Du  Rieu  in  seinen  schedae  Vaticanae  p.  1()5 
eine  genaue  collation  des  cod.  Vat.  4929  (bei  Jahn  fälschlich  nr. 
4229)  zu  geben  verspricht.    Auf  der  andern  seite  hat  Wentzel 
p.  5  sich  in  dem  kleinen  abschnitt,  wo  er  deu  von  Victorious  an- 
geführten  metriker  Cornelius  Epicadus  von  dem  gleichnamigen 
Suetonianischen  grammatiker  scheidet  und  in  eine  weit  spätere  » 
zeit  {in  mulio  posteriora  tetnpora  referre)  versetzt,  mehr  als  ei- 
nen irrt  hum  zu  schulden  kommen  lassen.    Zuerst  weist  gerade  die 
weise,   mit  der  Victorious  den  Epicadus  mit  Caesius  Bassus  ver- 
bindet und  den  gleichzeitigen  metrikern  gegenüberstellt,  auf  ein 
sehr  hohes  alter  desselben  bin,  was  jedem  aus  den  Worten  des 
Victorious  p.  1957  P.  selbst  erhellen  wird:  Quippe  Cornelius  Epi- 
cadus in  eo  libro,  quem  de  metris  scripsit,  hexameter  inquit  versus, 
contra  quem  item  Caesius  Bassus,  vir  doctus  atque  eruditus,  in  libro 
de  metris  iambicus  trimetrus  ait.    Nostra  quoque  memoria  Lactan- 
tius  de  metris  pentameter  inquit  et  tetrameter.     Sodann  darf  das 
zeugniss  bei  Charisius  p.  110,  13K.  über  die  schrift  unsers  Cor- 
nelius de  praenominibus  durchaus  nicht  so  geringschätzig  behan- 
delt werden,  da  diese  notiz  nicht  dem  allerdings  unbedeutenden 
und  späten  Charisius,  sondern  jenem  alten  und  gelehrten  gramma- 
tiker zuzuschreiben  ist,  den  Charisius  im  ganzen  c.  15  excerpirte. 
Wenn  ferner  Wentzel  p.  68  bezüglich  der  auonymen  ars  de  fina- 
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tibus  [metrorum]  p.  453 — 469  Kndl.,  die  die  Wiener  herausge- 
her auf  die  auctorität  des  Parrhasius  hin  dem  Maximus  Victorious 
zuschrieben,  diesen  gegenüber  bemerkt:  qui  site  Maximinus  ap- 
petlntus  est,  —  id  enim  solum  nomen  codi  cum  aucloritate  nititur  — 
sipe  aliud  nomen  luibuit,  nullo  modo  ab  Endlichero  nominari  debe- 
bat  Maximus  Victorinus,  so  unterschreiben  wir  dieses  urtheil  voll- 
ständig, nur  können  wir  für  den  namen  Maximinus  gar  nicht  eine 
handschriftliche  auctorität  geltend  machen,  da  der  cod.  Bobiensis, 
die  quelle  aller  übrigen  bücher,  gar  keinen  namen  des  au  tors 
aufweist. 

Eine  eingehendere  Untersuchung  hat  der  Verfasser  nur  vier 
metrikern  gewidmet,  dem  Fortunatianus ,  Juba,  Sacerdos  und  Vic- 
torinus. Der  Fortunatiani  unterscheidet  derselbe  zum  theil  nach 
Lachmann's  Vorgang  zwei  und  setzt  scharfsinnig  den  älteren,  den 
Atilius  Fortunatianus,  weil  er  sich  einerseits  bei  der  zenrliede- 
rung  des  metrum  Asclepiadeum  gegen  den  Caesius  Bassus  erklärt, 
und  andererseits  für  den  versus  Phalaecius  aus  römischen  dichtem 
kein  beispiel  beibringen  zu  können  behauptet,  in  die  zeit  zwischen 
Caesius  Bassus,  der  sein  buch  dem  Nero  überschickte ,  und  Septi- 
mius  Serenus,  der  kurz  vor  Terentianus  den  versus  Phalaecius 
in  seinen  gedienten  anwandte.  Nur  hätte  Wentzel  für  das  hohe 
alter  des  Atilius  Fortunatianus  keinen  weiteren  beweis  in  dem 
gegensatz  zwischen  den  Worten  des  Fortunatianus  p.  323  G. :  quem 
(sc.  versum  Soturnium)  no s tri  existimaverunt  proprium  esse  Uali- 
cae  regionis,  und  denen  des  Terentianus  v.  2500 :  quem  credidit 
cetustas  tamquam  I talis  repertum  Satomium  vocandum,  suchen  sol- 
len, da  hier  offenbar  nosfri  nicht  auf  die  der  zeit  nach  näher  ste- 
henden bezogen  werden  darf,  sondern  im  gegensatz  zu  den  Grie- 
chen gesetzt  ist,  wie  schon  die  gleich  folgenden  worte  c  Grae- 
eis  enim  i>arie  et  muff  is  nwdis  fractalus  est,  beweisen. 

Bezüglich  des  lebensulters  des  luba,  dessen  fragmente  Wentzel 
nochmals,  wie  es  scheint  ohne  die  Sammlung  von  B.  ten  Brink  zu 
kennen,  zusammengestellt  und  geordnet  hat,  kommt  er  auf  an- 
dern wegen  zu  demselben  resultat  wie  Keil ,  nur  ist  die  beweis- 
tub  rung  von  Keil  viel  Schlageuder  und  die  be  hand  lung  des  grosse- 
ren  fragmentes  bei  Rufinus  viel  geschickter,  wenn  man  überhaupt 
in  dem  letzten  punkt  einen  co m parat  iv  anwenden  darf.  Ausser- 
dem versucht  Wentzel  das  fragment  de  versions  in  den  Anal.  Vin- 
dob.  p.  516 — 520  dem  luba  zu  vindiciren.  Was  er  für  diese 
vermuthung  anführt ,  lässt  sich  wohl  hören ,  doch  müssen  wir, 
um  überzeugt  zu  werden,  noch  die  ausführliche  darlegung  abwar- 
ten, die  er  verspricht. 

Bei  Sacerdos  wird  die  Untersuchung  wieder  aufgenommen, 
welche  Endlicher  in  den  Anal.  Vind.  geschickt  begonneu ,  Osann 
aber  in  den  beitr.  z.  röm.  lit.  bd.  II.  unglücklich  fortgesetzt  hat. 
Da  nämlich  der  metriker  Marius  Plotius  Sacerdos  in  der  einlei- 
tung  sagt:   Cum  de  institutes  artis  grammaticae  primo  libro  me 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte. 

* 


179 


traciatisse  comperissel  vir  cl  Uranius  ....  compulii  ut  etiam  de 
nominum  terborumque  ratione,  nee  non  de  structurarum  composi- 
tionibus  exprimendis  br etiler  laborarem.  Cuius  praestantissimi  tiri 
iussionibus  libens  arbitror  libro  secundo  nos  explicabiliter  obedisse, 
nunc  in  hoc  site  tertio  site  notissimo  arüutn  libro,  ab  eodem  summa 
viro  commendalus  tobis  tiris  amplissimis  nobilitatis  splendore  prae- 

dito  Maximo  ei  omni  laude  praedicabili  Simplicio,  quoniam 

iubere  dignaii  estis,  me  posse  de  metris  etiam  traclare  iudicaslis, 
breviter  esse  componendum  decreti9  und  die  beiden  von  Eichenfeld 
und  Endlicher  herausgegebenen  bücher  des  M.  Claudius  Sacerdos  eben 
von  demjenigen  handeln,  worüber  der  metriker  in  den  beiden  vor- 
ausgegangenen Luchem  gehandelt  zu  haben  behauptet,  so  haben 
schon  die  Wiener  herausgeber  die  frage  aufgeworfen,  ob  nicht 
alle  drei  bücher  zusammengehören  und  irgend  eine  Verwechselung 
des  praenomen  und  no  men  gentile  stattgefunden  habe.  Diese 
frage  bejaht  Wentzel  entschieden  und  bringt  so  sichere  argumente 
dafür  bei,  das»  ich  an  der  identität  nicht  mehr  zweifle.  Auf  alle 
einzelne  beweise  einzugehen,  würde  viel  zu  weit  fuhren,  und  ich 
bemerke  daher  nur,  dass  es  mir  sehr  zweifelhaft  zu  sein  scheint, 
ob  Donatus  den  Sacerdos  wirklich  benutzt  habe,  und  dass  noch 
mit  grosserer  bestimmtheit  gegen  Osann  geltend  gemacht  werden 
konnte,  dass  sich  eine  erwähnung  des  casus  seplimus,  den  Osann 
wunderlicher  weise  auf  den  Donatus  zurückführen  wollte ,  be- 
reits bei  Quintil.  J.  0.  I,  4,  26  findet,  und  dass  schon  Diomedes 
p.  317  K.,  wie  ich  oben  dargethan  habe,  die  ansieht  des  Sacer- 
dos über  diesen  casus  referirt.  Was  aber  das  Zeitalter  unsere 
Sacerdos  anbelangt,  so  pflichte  ich  der  meinung  Osann's  bei,  der 
aus  der  durch  den  cod.'  lustinianeus  uns  bekannten  lebenszeit  der 
drei  in  der  praefatio  genannten  manner  schloss,  Sacerdos  müsse 
in  der  ersten  hälfte  s.  III  gelebt  und  geschrieben  haben.  Denu 
wenn  gleich  Wentzel  sorgfältig  und  gelehrt  aus  derselben  quelle 
noch  andere  später  lebende  Maximi,  Uranii,  Gaiani  nachweist,  so 
stimmt  doch  deren  lebensalter  nicht  so  zusammen ,  dass  sie  mit 
den  von  Sacerdos  erwähnten  identificirt  werden  könnten.  Für 
ein  höheres  alter  des  Sacerdos  spricht  aber  auch  jene  unkenntniss 
des  Diomedes  über  den  nameu  Sacerdos ,  die  bereits  obeu  ausführ- 
lich besprochen  worden.  Ist  diese  ansieht  begründet,  so  muss 
freilich  auch  der  metriker  Iuba,  der  sich  bereits  bei  Sacerdos  p. 
301  G.  citirt  findet,  in  eine  etwas  frühere  zeit  hinaufgerückt  wer- 
den, als  Keil  und  Wentzel  gethan  haben. 

In  dem  abschnitt  über  die  Victorini  endlich  ist  mit  schlagen* 
den  gründen  die  haltlosigkeit  der  meinung  Osann's  beitr.  II ,  p. 
352  ft.  dargethan,  der  von  den  drei  unter  dem  namen  des  Maxi- 
inns Victorious  cursirenden  Schriften  die  beiden  letzten  de  carmine 
heroico  und  de  rutione  me  Ir  or  um  p.  1955 — 1974  P.  dem  berühm- 
ten metriker  Marius  Victorious  zuweisen  wollte.  Ebenso  ist  mit 
recht  der  Verfasser  der  ersteu  jener  drei  Schriften,  der  ars  gram- 
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matica,  mit  bezug  auf  die  stelle  1957  P.  nostra  quoque  memoria 
Lactantius  de  metris  pentameter  inquit  et  tetrameter  in  die  mitte  des 
s.  IV  gesetzt,  wo  noch  die  worte  sed  Uta,  quoniam  Donatus  ex- 
posuit,  dimisimus  p.  280  L.  gestrichen  werden,  zumal  auch  innere 
gründe  für  die  unechtheit  derselben  sprechen.  Als  hauptquelle 
dieser  ars  gram  matica  wird  Comminianus  bezeichnet,  doch  hätte 
dieses  verhältniss  näher  präcisirt  werden  sollen,  da  neben  grossen 
Übereinstimmungen  sich  doch  auch  viele  Abweichungen  zeigen.  Je- 
denfalls aber  ist  es  verkehrt  eine  ähnlichkeit  beider  auch  darin 
zu  finden ,  dass  bei  keinem  von  ihnen  das  pronomen  behandelt 
worden  sei;  denn  dass  nur  ganz  zufallig  von  Charisius  in  dem 
abschnitt  de  pronomine  die  lehre  des  Comminianus  nicht  mit  nen- 
nung  des  namens  angeführt  worden ,  hat  schon  Keil  richtig  be- 
merkt. Indess  verdient  auch  der  umstand  beachtung,  dass  in  un« 
srer  ars  grammatica  die  letzten  redetheile  ganz  in  der  reihenfolge 
aufgezählt  sind,  in  der  sie  von  Charisius  und  somit  wohl  auch 
von  Comminianus  geordnet  waren.  Ob  aber  diese  drei  jedenfalls 
in  ganz  erbärmlicher  gestalt  auf  uns  gekommenen  schritten  wirk* 
lieh  von  einem  Victorinus  herrühren,  lässt  Wentzel  um  so  mebr 
in  schwebe,  als  dieselben  in  einer  etwas  veränderten  form  in  ei* 
ner  Berner  handschrift  s.  IX  nr.  336  mit  der  Überschrift  Incipit 
Audacis  de  Scaur i  et  Paladii  libris  excerpta  per  interrogaüonem  sich 
finden. 

9.  De  grammaticorum  latinorum  praeeeptis ,  quae  ad  accen- 
tual spectant.    Scripsit  Pet.  Langen.  8.    Bonnae.  a.  MDCCCLIII. 

üeber  die  lateinische  betonung  haben  wir  in  neuerer  zeit 
mehrere  bedeutende  werke  erhalten,  von  denen  natürlich  keines 
die  Überlieferungen  der  alten  grammatiker.  bei  seite  liess.  Wenn 
wir  aber  gerade  die  vorangesetzte  sebrift  zur  anzeige  auswähl« 
ten,  so  thaten  wir  es  desshalb,  weil  die  werke  von  Weit  und 
Benloew  Thiorie  generale  de  t accentuation  latine  und  von  Cors- 
sen  über  ausspräche,  vocalismus  und  betonung  der  lateinischen  sprä- 
che, weit  über  die  engen  grenzen  unseres  Jahresberichtes  hinaus- 
gehen, die  abhandlung  von  Langen  hingegen  ihre  bezieh uug  zu 
den  alten  lateinischen  gram mati kern  an  der  stirnc  geschrieben  trägt. 
Indess  hat  auch  Langen  nicht  blos  eine  Zusammenstellung  der 
lehren  der  alten  grammatiker  über  den  accent  gegeben ,  sondern 
die  beurtbeilung  über  den  werth  derselben  zum  mittelpunkt  der  Un- 
tersuchung gemacht.  Damit  sind  wir  denn  freilich  wieder  auf 
das  streitige  feld  über  den  einfluss  der  betonung  auf  den  lateini- 
schen versbau  geführt,  worüber  so  im  vorübergehen  abzuurtbeilen 
die  Schwierigkeit  der  sache  verkennen  Iiiesse.  Daher  wollen  wir 
uns  hier  nur  einige  bemerkungen  über  den  Standpunkt  des  Ver- 
fassers zur  Streitfrage  erlauben.  Langen  verficht  gegen  Weil  und 
Benloew  die  meinung  von  ßentley ,  G.  Hermann  und  F.  Ritsch), 
dass  Plautus  und  Terenz  in  iambischen  und  ' troebäischen  versen 
und  die  dichter  des  Augusteischen  Zeitalters  in  den  beiden  letzten 
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fussen  des  hexameters  den  versictus  mit  dem  wortaccent  in  ein- 
klang  zu  bringen  suchten.  Corssen  ist  dieser  meinung  wiederum 
entschieden  entgegen  getreten  uud  stellt  die  behauptung  auf,  dass 
jene  theilweise  Übereinstimmung  theils  zufällig  sei,  theils  in  der 
betonung  der  lateinischen  spräche  und  den  regeln  des  Versbaus 
ihre  erklärung  finde.  Doch  lassen  wir  die  entscheidung  über  die 
richtigkeit  der  beiden  annahmen  hier  ganz  bei  seite,  so  ist  es 
doch  auffällig,  dass  Corssen  aus  der  faktischen  Übereinstimmung 
des  versictus  und  des  wortaccents  bei  Plautus  und  Terenz  in 
bestimmten  versfüssen  keine  Schlussfolgen  über  die  damalige  aus- 
spräche zu  ziehen  gestattet;  noch  auffälliger  aber  ist  es,  dass 
derselbe  II,  p.  429  die  feinheit  des  Vergilischen  versbaus  so  ver- 
kennt, dass  er  lieber  einein  späten  grammatiker  glauben  schenkt, 
als  mit  Langen  aus  den  versenden  orandaque  dime  (Aen.  II,  232), 
iraque  meutern  (ibid.  316),  avolsaque  saxis  (ibid.  608),  subieciaque 
coüa  (ibid.  721)  den  so  nahe  liegenden  schluss  zieht,  dass  sicher- 
lich in  der  Augusteischen  zeit  das  enklitische  que  noch  nicht  den 
ton  auf  die  unmittelbar  vorausgehende  silbe  zu  ziehen  vermochte. 
Auf  der  anderen  seite  hat  Corssen  II,  p.  338  ff.  gewiss  mit  recht 
die  von  Langen  wieder  aufgenommene  ansieht  Bentley's  zurück- 
gewiesen, dass  die  vier-  und  mehrsilbigen  wörter,  deren  vier 
letzte  silben  einen  proceleusmaticus  oder  einen  paeon  quartus 
bildeten,  zu  den  Zeiten  des  Plautus  und  Terenz  mit  dem  acutus 
auf  der  viertletzten  silbe  gesprochen  worden  seien.  Namentlich 
hätte  von  einem  so  genauen  kenner  der  metrischen  gesetze,  wie 
sich  Langen  sonst  bewährt,  doch  beachtet  werden  sollen,  dass  dieser 
versaccent  nach  der  cäsur  des  jambischen  senar  und  der  diärese 
des  trochäischeu  septenar  absolut  nothwendig  war  und  daher  für 
den  wortaccent  gar  nichts  beweisen  konnte.  Da  ferner  bei  den 
dreisilbigen  Wörtern,  deren  vorletzte  silbe  kurz  ist,  die  drittletzte 
den  ton  hat,  mag  sie  selbst  nun  kurz  oder  lang  sein,  so  sollte 
man  doch  erwarten,  dass  auch  bei  den  viersilbigen  Wörtern  die 
quantität  der  viertletzten  silbe  auf  den  accent  keinen  einfluss  übe. 
Da  aber  die  worte,  deren  vier  letzte  silben  einen  Choriambus 
oder  einen  paeon  primus  bildeten,  selbst  nach  der  versification 
der  komiker  nicht  den  accent  auf  der  viertletzten  silbe  hatten,  so 
kann  die  Bentley'sche  reget  auch  von  den  übrigen  vier-  und  mehr- 
silbigen Wörtern  nicht  gelten. 

Eine  weitere  abweichung  Langen's  von  den  drei  übrigen  ge- 
lehrten bezieht  sich  auf  den  gebrochenen  ton  (accentus  circuui- 
fiexus).  Langen  erkennt  nämlich  in  der  Unterscheidung  der  gram- 
matiker zwischen  accentus  acutus  und  circumflexus  eine  Übertra- 
gung griechischer  doctrinen  auf  die  lateinische  spräche  und  führt 
diesen  unterschied  für  das  lateinische  auf  den  gegensatz  von  vo- 
callänge  und  vocalkürze  zurück:  den  hauptbeweis  nimmt  er  hier- 
für aus  der  lehre  Quintilians  und  der  grammatiker  über  den  ac- 
cent der  einsilbigen  wörter,  da  diese  den  circumflex  haben  soll- 
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ten,  wenn  sie  einen  von  natur  langen  vocal  hatten,  im  umgekehr- 
ten fall  den  acut.  Auch  die  übrigen  gründe  die  Langen  in  sei- 
ner schrift  und  in  der  recension  des  buches  von  Weil  und  Benloew 
(Jahn  jahrb.  LXXIX,  p.  44  sqq.)  für  seine  meinung  vorgebracht 
hat,  scheinen  mir  so  einleuchtend,  dass  ich  an  dieser  Verwechse- 
lung der  alten  zwischen  accent  und  quantität  nicht  zweifle.  Ja 
es  konnte  für  den  satz,  dass  man  in  der  klassischen  zeit  der  rö- 
mischen literatur  nur  den  hoch-  und  tiefton  unterschied,  auch  das 
zeugniss  aus  Cicero's  orat.  §.  58  angeführt  werden;  denu  wenn 
dieser  sagt:  ipsa  enim  natura,  quasi  modularelur  hominum  oratio- 
nem,  in  omni  verbo  posuit  acutum  tocem)  so  fallt  hier  der  accen- 
tus  circumflcxus  ganz  in  die  brüche.  Auch  bezweifle  ich  mit 
Langen  Jahn  jahrb.  LXXIX,  p.  48  sehr,  ob  Varro  schon  den  circum- 
flex anerkannt  habe.  Denn  wenn  es  gleich  bei  Servius  de  ac- 
centibus  p.530Endl.  heisst:  Tt/rannio  vero  Amisenus  quatuor  scri- 

bit  esse  prosodias:  paoeia*  uiatjr  o^sTup  et  ntotanapHiff   

In  eadem  opinions  et  Varro  /tri/,  so  geht  doch  aus  dem  folgenden 
klar  hervor,  dass  Servius  ungenau  geredet  hat,  und  sich  jenes 
eadem  opinione  nur  auf  die  lehre  Vorros  von  einem  accentus  me- 
dium bezieht.  Ja  Quintilian  selbst  weiss  noch  nichts  von  jener 
theorie  späterer  gräcisirender  grammatiker ,  dass  Roma  auf  der 

vorletzten  silbe  den  acutus,  Romae  den  circumflex  habe,  sondern 
nach  ihm  hat  ohne  jede  beachtung  der  quantität  der  letzten  silbe 
die  vorletzte  silbe  den  circumflex,  wenn  sie  von  natur  lang  ist, 
wie  Ceihigus  (inst.  orat.  I,  5,  22  sqq.),  den  acut,  wenn  sie  blos 
durch  position  lang  ist,  wie  Camülus.  Wie  sehr  aber  dann  spä- 
ter bei  den  grammatikern  accent  und  quantität  in  einander  über- 
spielen, dafür  will  ich  zwei  wichtige  stellen  anführen,  die  eine 
bei  Charis.  p.  35  K.  id  quoque  observabimus ,  ut  quotiens  de  neutro 
foquomur,   correpta  o  litter  a  dicamus,  „duo  mi/üT,   in  accentu 

longo  „duö  homines  t  ambö  homines"  [ambae  mulier  es]  dicimus,  die 
andere  bei  Servius  p.  i812  P.  secundum  (sc.  sgltabam  nominis 
„amicissimorum")  cum  longo  accentu  pronunliabimus. 

Was  endlich  den  dritten  für  unseren  jahresbericht  wichtig- 
sten punkt ,  von  der  bedeutung  der  grammatiker  für  die  vorlie- 
gende frage,  anbelangt,  so  hat  Langen  deren  Standpunkt  so  rich- 
tig bezeichnet,  dass  Corssen  nicht  wieder  die  sache  hätte  auf  den 
köpf  stellen  sollen.  Denn  ganz  mit  recht  lässt  Langen  das  zeug- 
niss  des  Cicero  und  Quintilian ,  ja  sogar  ihr  schweigen  über  ge- 
wisse punkte,  so  schwer  wiegen,  dass  er  ihnen  gegenüber  die 
widersprechenden  angaben  aller  grammatiker  nicht  aufkommen  lässt. 
Denn  diese  liessen  sich  durch  die  lächerliche  sucht  durch  verschie- 
dene betooung  den  sinn  zu  unterscheiden  und  durch  die  abge- 
schmackte nachäffung  griechischer  theorien  zu  allen  möglichen 
Aktionen  sogar  über  die  ausspräche  solcher  winter  verleiten,  die 
zu  ihrer  zeit  im  munde  des  Volkes  nicht  mehr  gehört  wurden, 
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und  über  deren  ausspräche  sie  sicherlich  keine  Zeugnisse  aus  frü- 
herer zeit  hatten.  Ja  es  lässt  sich  sogar  nachweisen,  wie  man 
in  der  Übertragung  griechischer  accentregeln  und  der  Verallgemei- 
nerung derselben  immer  weiter  ging,  ein  punkt  der  von  einem 
späteren  bear  heiter  der  accentlehre  zur  Widerlegung  der  meiuun- 
gen  von  Weil  und  Corssen  besonders  hervorgehoben  werden  muss 
Ich  will  hier  nur  auf  einiges  aufmerksam  machen.  Cm  die  ton- 
losigkeit  der  prapositionen  im  flusse  der.  rede  zu  erklären 
brachten  die  grammatiker  die  regel  auf,  die  prapositionen  hätten 
getrennt  den  acutus  auf  der  letzten,  verwandelten  aber  im  Zusam- 
menhang jenen  acutus  in  einen  gravis;  Festus  spricht  aber  beson- 
nen nur  von  einem  accentus  gravis  der  prapositionen  p.  268:  pone 
yraoi  sono  antiqui  utebantur  pro  loci  significatione ;  Diomedes  oder 
vielmehr  derjenige,  den  er  ausschrieb,  spricht  zwar  schon  von  ei- 
nem acutus  der  prapositionen,  aber  nur  der  einsilbigen  p.  433,  7 
K.  nam  praeposilioncs  separatee  munosyltabae,  quantum  in  ipsis  est, 
aeui  debent.  Dann  erst  ging  man  so  weit  die  verkehrte  lehre 
von  dem  hoch  ton  der  letzten  silbe  auf  alle  auch  mehrsilbige  pra- 
positionen auszudehnen.  Ebenso  Hess  Palämon  bei  Churisius  p. 
232,  19  K.  die  anastrophe  des  accentes  der  nachgesetzten  prapo- 
sitionen nur  bei  ante  post  penes  inter  gelten,  spätere  dehnten  gleich 
dies  regel  nach  griechischem  Vorbild  auf  alle  prapositionen  aus. 

Diesen  thatsacben  gegenüber  klammert  sich  nun  Corssen  wie- 
der an  die  lehren  der  grammatiker  an  und  lässt  deren  angaben 
grösstenteils  auch  fur  die  blüthezeit  der  lateinischen  spräche  gel- 
ten.  Dabei  stützt  er  sich  darauf,  dass  jene  grammatiker  und 
hauptsächlich  auch  Priscian  die  lehren  alter  Schriftsteller,  wie  Ni- 
gidius  und  Varro  referirten.  Aber  da  sieht  man  wiederum,  wie 
wünschenswert!!  für  uns  eine  genaue  Untersuchung  über  die  quel- 
leu  des  Priscian  sein  muss.  Denn  das  möchte  ich  getrost  behaup- 
ten, dass  Priscian  auch  nicht  ein  buchstabchen  aus  Varro  in  sei- 
ner theorie  des  accentes  genommen  habe.  Etwas  anderes  ist  es, 
wenn  es  sieb  um  die  richtigkeit  jener  accentlebren  für  die  zeit 
handelt,  in  der  jene  grammatiker  lebten.  Und  hier  hat  auch  mit 
recht  Langen  den  angaben,  wenn  sie  sich  nicht  auf  verschollene 
Wörter  bezogen  oder  gar  zu  offenbar  griechischen  regeln  nachge- 
bildet waren,  glauben  geschenkt  und  dieselben  theilweise  aus  dem 
versbau  der  dichter  des  4.  und  5.  jahrhunderts  bestätigt.  Doch 
scheint  mir  derselbe  grade  hier  in  der  anzweiflung  grammatischer 
regeln  zu  weit  gegangen  zu  sein ,  so  namentlich  bezüglich  der 
anastrophe  des  accentes  der  nuchgesetzten  prapositionen  p.  11. 
Denn  da  Priscian  II,  51  die  enklitische  nutur  von  cum  nur  bei 
mecum  tecum  secum  nobiscum  vobiscum,  nicht  aber  auch  bei  qua 
cum  qui  cum  quibus  cum  anerkennt,  so  ward  er  doch  offenbar  nicht 
zu  dieser  Unterscheidung  durch  griechische  theorien  sondern  durch 
eine  wirklich  verschiedene  betonung  jener  worte  zu  seiner  zeit 
bewogeu.    Jo  selbst  jene  ausnähme  II,  p.  33,  dass  auch  die  nach. 
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gesetzten  präpositionen  mit  dem  schweren  accent  gesprochen  wür- 
den, wenn  ein  zum  regirten  casus  gehöriger  genetiv  nachfolge 
(e.  g.  eirtutem  propter  imperalorit) ,  bezeugt  klar  genug»  dass  in 
den  übrigen  fällen  wenigstens  im  5.  und  6.  Jahrhundert  die  nach- 
gesetzten präpositionen  wirklich  mit  einem  accente  hervorgehoben 
wurden. 

Nach  diesen  allgemeinen  bemerkungen  will  ich  schliesslich 
noch  in  kürze  den  inbalt  der  gehaltreichen  Inauguraldissertation 
referiren.  Nachdem  Langen  in  der  einleitung  über  den  stand  der 
frage  gesprochen,  handelt  er  c.  I.  von  den  scheinbaren  abweichun- 
gen  der  regeln  der  grammatiker  von  den  allgemein  gültigen  ge- 
setzen  des  lateinischen  accents ,  und  bespricht  zuerst  die  aus  der 
griechischen  spräche  auf  die  lateinische  übertragenen  regeln  .von 
dem  circumflex,  behandelt  sodann  die  tonlosigkeit,  mit  der  im  flusse 
der  rede  die  präpositionen,  conjunetionen ,  einige  adverbien  und  die 
relativen  und  indefiniten  pronomina  und  partikeln  gesprochen  wur- 
den, und  erklärt  hierbei  sehr  einleuchtend  den  Ursprung  der  ver- 
zerrten regeln  der  grammatiker  über  die  accentuation  dieser  Wör- 
ter und  die  inconsequenz,  in  die  sie  selber  fallen  mussten.  In  c 
II  werden  die  wirklichen  ausnahmen  von  den  allgemeinen  accent- 
regeln  behandelt;  und  zwar  vertlieidigt  Laugen  zuerst  die  Bent* 
ley 'sehe  theorie  von  der  alten  betonung  viersylbiger  Wörter  auf 
der  viertletzten,  wenn  die  zweit-,  dritt-  und  viertletzte  sylbe  kurz 
war,  gegen  die  wir  uns  schon  oben  erklärt  haben ;  darauf  hält  er 
die  regel  des  Nigidius  Figulus  bei  Gellius  XIII,  25  aufrecht,  dass 
die  nomina  auf  tu*  wie  Valerius  im  genitiv  trotz  der  zusammen- 
ziehung der  zwei  •  in  eines  den  accent  auf  der  vorletzten,  im 
vokativ  aber  auf  der  drittletzten  sylbe  zu  Ciceros  zeiten  gehabt 
hätten  und  glaubt,  dass  in  der  that  erst  später  jene  Wörter  auch 
im  -vokativ  den  accent  auf  die  vorletzte  sylbe  hätten  herabsinken 
lassen.  Nach  einer  kurzen  bestätigung  der  regeln  der  alten  gram- 
matiker über  den  abgesonderten  accent  der  com  posit  a  mit  facto, 
deren  erstes  glied  keine  präposition  sei,  wie  edle  facts,  beschränkt 
er  sodann  die  regel  der  alten  grammatiker,  dass  die  enclitica 
„que  ve  ne"  den  accent  des  vorausgehenden  Wortes  an  die  ihnen 
unmittelbar  vorausgehende  sylbe  heranziehen,  auf  jene  zeit,  in  der 
die  grammatiker  selbst  lebten,  und  weist  nach,  dass  in  den  zeiten 
des  Plautus,  Terenz  und  Augustus  die  zweisilbigen  Wörter  mit 
kurzer  ultima  und  die  drei-  und  mehrsylbigen  mit  kurzer  ultima 
und  langer  paenultima  ihren  accent  bei  dem  anschluss  jener  encli- 
tica nicht  verschoben  (döctaque  nicht  doetdque),  und  dass  nur  bei 
mehrsylbigen,  deren  zwei  letzte  sylben  kurz  waren,  der  accent 
unmittelbar  vor  das  encliticum  herabstieg  (periculäque  nicht  per- 
iculaque  noch  periculäque).  Im  anschluss  an  diese  accentuation 
der  enclitica  bestätigt  sodann  der  Verfasser  noch  den  enclitischen 
gebrauch  von  cum  in  micum  tioum  sicum,  den  gut  bestätigten  ac- 
cent von  pleraque  und  uträque,  die  accentuation  der  adverbia  affä- 
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tim  und  adio  für  die  zeit  des  Gellius  und  Paullus  und  die  beto- 
nung des  i  in  maniplum,  hält  jedoch  die  regelrechte  betonung  von 
ddeo  und  dffatim  für  die  frühere  zeit  aufrecht  und  ist  auch  ge- 
neigt für  diese  die  accentuation  ütraque  und  pl&raque  anzunehmen. 
In  dem  vierten  abschnitt  des  c.  II.  wird  von  der  betonung  der 
letzten  sylbe  mehrsylbiger  wortcr  gehandelt,  wie  islüc,  tan  tön,  pro- 
4üc,  fumät  statt  fumavit,  cuiäs  statt  cuiatis,  Ferentinds  statt  Feren- 
tinatis,  und  das  resultat  erzielt,  dass  diese  betonung  bei  den  pro- 
nominellen adverbien,  bei  den  compositis  von  duco,  und  den  Zu- 
sammensetzungen mit  ne  in  späteren  zeiten  allerdings  üblich  war, 
dass  sie  aber  für  die  classische  zeit  der  lateinischen  spräche  nicht 
zuzulassen  ist.  Nach  einigen  kurzen  bemerkungen  über  die  grund- 
losen Unterscheidungen  der  grammatiker  von  poni  und  pöne  und 
von  ergd  und  ergo,  und  die  Zusammenfassung  von  siquando,  ni- 
quando,  ixinde ,  prdinde ,  dtinde  unter  einem  accent,  von  welchen 
Wörtern  die  abweichende  betonung  der  beiden  ersten  durch  die 
tonlosigkeit  von  quando  passend  erklärt,  der  drei  letzten  aber  ge- 
wiss mit  unrecht  auch  fur  die  zeit  des  Priscian  in  abrede  gestellt 
wird,  spricht  der  Verfasser  noch  am  Schlüsse  gleichsam  in  einem 
anbang  von  dem  accent  der  Interjektionen,  der  griechischen  Wör- 
ter und  der  composite.  Leider  hat  er  den  letzten  punkt,  der 
von  grosser  Wichtigkeit  ist,  aber  auch  seine  grossen  Schwierig- 
keiten hat,  so  kurz  abgethan,  dass  er  kaum  die  hau ptf ragen  be- 
rührte. Hoffentlich  wird  der  tüchtige  forscher  gelegenheit  neh- 
men ,  seine  ansichten  gegen  Corssens  einwürfe  aufrecht  zu  erhal- 
ten und  dabei  sich  auch  auf  die  behandlung  der  weiteren  fragen 
über  die  lateinische  betonung  einzulassen. 

München.  Wilhelm  Christ. 


Emendationes  ad  Scholia  Odysseae. 

Od.  ff,  305:  xai  xe  reo  dfA<6mv:  to  t«  cioqujtop.  Öio  xai 
int  toi  xe  6  topog.  6  Ös  ' Aoxalmvirrjf  ireodfimmr,  icör  aya&mr 
Otoanortcnr.  rtpeg  de  ovtwc,  o  tco  dfxcooov,  t<uV  ovjojp  ypereotor 
dot'Xcor.  H.  Q.  Pro  t«  ante  aooiaio*  iam  Buttmannus  tco  scri- 
bendum  esse  vidit,  pro  otao  dfiwco*  iterum  heodiimcap  exhiben- 
dum  est,  nam  extrema  parte  scholii  nihil  aliud  nisi  altera  vocis 
ireodovXoar  interpretatio  contineri  videtur. 

p,  365:  erd*%ia:  dtxae  iptiiiia  xai  ipde^ta.  H.  Pro  eV- 
dtfya  non  quod  Dindorfius  ir  dt%ta  scribendum  esse  suspicatur 
sed  disiunctis  verbis  ip  Öe%td  ponenduin  esse  docet  Pros.  11.  1, 
236:  'jjQioraQXoe  v<p  er  to  ipde&a  —  6  de  * Aaxulwritne  xara 
naooXxyr  fiaoaXaftßdt>ei  ttjp  ip  noo&eotr. 

Graudeutiae.  A.  Lent*. 
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A.    Mittheilungen  über  handschriften. 

1.    Zu  Cornelius  Nepos. 

Bekanntlich  geben  alle  bisher  genauer  eingesehenen  hand- 
schriften für  die  insgemein  dem  Cornelius  Nepos  vindicirten  zwei- 
undzwanzig lebensbeschreibungen  Bfiltiades  —  Hannibal  den  ver- 
fassernamen  Aemilius  Probus.  Unter  den  wenigen  handschriften, 
welche  angeblich  den  namen  Cornelius  Nepos  an  der  spitze  tra- 
gen ,  werden  zwei  Madrider  genannt ,  die  Uänel  im  Catal.  MSS. 
p.  969  wie  folgt  bezeichnet: 

1.  Codex  Cajon.  X.  N.  161  Cornelius  Nepos;  carta  a  Sa- 
lustio  Crispo. 

2.  Codex  Cajon.  X.  N.  190  membraneus,  foliis  octonariis, 
Saec.  XIV.  Cornelius  Nepos,  vitae  excellentium  virorum. 

Carl  Ludwig  Roth  hat  bereits  in  seiner  bearbeitung  des  Ae- 
milius Probus  (Basel  1841)  p.  226  die  verlässigkeit  dieser  bei- 
den  angaben  in  zweifei  gezogen,  und  seine  ebendaselbst  ausge- 
sprochenen vermuthungen  haben  inzwischen  volle  bestätigung  er- 
halten. Der  codex  der  k.  bibliothek  zu  Madrid  Cajon.  X.  N.  161, 
pergamenthandschrift  in  folio  aus  dem  dominikanerkloster  zu  Pia- 
sencia  enthält:  Epistola  corneUi  nepotis  ad  salustium  crispum,  mit 

o 

dein  unfang:  Cornelius  Nepos  salustio  crispo  s  salute  ;  dann  folgt: 
Isloria  Daretis  frigii  de  excidio  troianorum,  welche  anfängt:  De- 
lias Rex  in  peloponenso  esonem  fratrem  habuit.  Dieser  codex 
ist  somit  aus  der  zahl  der  handschriften  de  excellentibus  ducibus 
exterarum  gentium  ganz  zu  streichen. 

Der  Codex  Cajon.  c.  X.  N.  190,  pergamenthandschrift  in  octav, 
ebenfalls  aus  dein  dominikanerkloster  zu  Piusencia,  82  blatter 
stark,  fängt  an:  Histotiarum  latinarum  CorneIH  Nepotis  Vita  Attici. 
Pomponius  Athens  ab  origine  etc.  Dann  folgt  blatt  10b.:  VUa 
Catonis;  sodann  blatt  Hb.:  Emilius  pro  bus  de  excellentibus  duci- 
bus exterarum  gentium.  Non  dubito  fore  plerosque  etc.  und  her- 
uach  die  zweiundzwanzig  biographieo  Miltiades  —  Hannibal  in 
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der  gewöhnlichen  reihenfolge.  Am  Schlüsse  steht  von  der  hand 
des  abschreiben  mit  rother  dinte  geschrieben:  Finit  prohus  Emi- 
lius  de  exceltentibus  dueibus,  transcriptus  per  me  Johannen»  martini 

CO 

de  pnntremulo  Romae  in  palacio  ap  Anno  Domini  MCCCCL.  X. 
JmimV,  Pontificates  N.  pp.  V Anno  Quarto,  quo  tempore  tigebat  acer- 
rima  pestit  Romae  et  in  multis  aHis  itaUae  partibus,  anno  iubiiei !), 
eodem  Anno  die  XXIII  Maii  Canonicatus  fuit  sanetus  Bemardinus 
de  Sems,  cuius  corpus  in  ewitate  Aquilana  requiescit  integrum. 
Amen.  Endlich  folgt  noch  von  anderer  hand  mit  schwarzer  Dinte 
geschrieben :  And.  Schottus  Antterp.  contulU  cum  edito  Lambini  1  5. 
I  toleti.  6  ....  an  (unleserlich)  litter  arum  doctor.  Nach  letz- 
terer bemerkung  ist  es  ausser  zweifei,  dass  der  von  A.  Schottus 
in  seiner  ausgäbe  des  Nepos  (Francof.  1608.  Fol.)  p.  160  er- 
wähnte codex  nicht,  wie  Roth  p.  226  und  235  annimmt,  einer 
der  beiden  noch  jetzt  in  Toledo  befindlichen,  sondern  der  eben  be- 
schriebene Madrider  ist. 

Vorstehende  notizen  gründen  sich  auf  eine  schriftliche  utit- 
tbeilung  des  nunmehr  verstorbenen  geheiinraths  Dr.  freiherrn  von 
Minutoli,  welcher  während  seines  mehrjährigen  oufenthaltes  in 
Spanien  beide  handschriften  an  ort  und  stelle  eingesehen  hat. 

I)  Vergl.  die  grabschrift  auf  Pabst  Nicolaus  V  bei  Gregororius  die 
grabmfiler  der  römischen  päbste,    Leipz.  1857  p.  1 02. 

Nürnberg.  Heinrich  Heerwagen. 


B.    Zur  erklärung  und  kritik  der  Schriftsteller. 

2.    Themistokles  und  Hieron  von  Syrakus.    Lysias  olym- 
pische rede. 

In  Plutarch s  leben  des  Themistokles  c.  25  lesen  wir:  Geo- 
tyQaoiog  iv  to«V  nsgl  ßaaiXstag  lotooti  top  QeuiatoxXea ,  ntu,- 
xpartoi  elg  X)Xvp,map  liomvoq  uinovg  aytoptatag  xat  oxtjpijp  wa 
xateaxBvaoutnjp  noXvteXcäg  at^oapiog^  einttp  ir  %ole  "EXXnai  Xo- 
yor,  ojc  XQ*l  oxijprjp  diaonaoat  tov  tvoavtov  xat  xaXvaai  rovg 
tnttovg  ay&pioao&at.  Diese  erzablung  unterliegt  mehr  als  Einern 
bedenken.  Die  fürstlichen  brüder  Gelon  und  Hieron  vollbrachten 
durch  ihre  siege  im  westmeere  das  gleiche,  was  die  verbündeten 
Staaten  des  mutterlandes  im  osten :  sie  verjagten  die  barbareu  und 
machten  die  see  den  Hellenen  dienstbar.  Nicht  minder  wie  die 
poutischen  durchfahrten  war  fortan  die  sikelische  meerenge  der 
fremden  schifffahrt  verschlossen.  Daher  wetteiferten  die  dichter 
in  ihrem  lobe:  Aescbylos  durfte  ihre  thaten  auf  der  attischen 
bübne  verherrlichen.  Vor  allem  aber  war  das  olympische  heilig- 
than  ihres  ruhmes  voll:  hier  glänzten  jene  fürsten  durch  ihre 
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preiswürdigeu  rosse  und  ihre  kostbaren  gaben,  hier  legten  sie 
trophäen  ihrer  siege  nieder.  Wer  kennt  nicht  Hierons  weihge- 
schenke  von  der  Seeschlacht  bei  Kyme,  den  tyrrhenischen  heim 
aus  Olympia,  den  jetzt  das  britische  museum  aufbewahrt?  Gewiss, 
wer  diesen  fürsten  schelten  wollte,  fand  in  Olympia  am  wenigsten 
gehör,  und  die  Athener  waren  die  letzten  ihn  zu  beleidi- 
gen. Desshalb  sprechen  wir  jener  erzählung  allen  thatsächlicben 
grund  ab. 

Die  ganze  geschiente  ist  nichts  als  eine  verkehrte  Wiederho- 
lung dessen,  was  dem  älteren  Dionysios  zu  Olympia  wiederfahren 
ist.  S.  Lysias  33,  p.  911  ff.  R.  (aus  Dionys.  H.  Lys.  29  p.  520 
ft.)  eart  dij  rtg  avttp  naptjyvgtxög  Xoyog,  iv  <p  mid  et  tovg  *EXXtj- 
pag  dyopepyg  'OXvpmctöt  trjg  aaptjyvoecog,  exßdXXetp  Aiopvqiov  rfc 
*«*  2txeXtar  iXev&eomaat ,  ag^aaüai  de  tijg  ex&oag  avtlxa 
fidXa  diaqndaaprag  rtjp  tov  tvgdppov  axijptjp  XQV6(P  T8  *<*'  n0Q" 
qtvgct  xal  aXXq»  nXovtcp  noXXm  xexoGfitjpe'pijp  — -  ravryp  Xaßoot 
rrjp  vno&eoip  rotavrtjp  nenoitjrai  tfjp  vno&eatp  tov  Xoyov :  es 
folgt  der  eingang  der  olympischen  rede.  Vgl.  leb.  d.  zehn  redner 
p.  836d  dpiypm  de  {Avaiag)  xal  ev  ty  oXvftmaxjj  napijyvgei  Xo- 
yop  lAeytorop,  diaXXayeprag  tovg  *EXXijpag  xataXvaai  Atopvaiop. 
Aehnlich  schildert  Diodor  14,  109  den  hergang:  /fiopvatog  — 
iwr  —  oXvfAmcop  iyyvg  oprcop  dneateiXtp  elg  top  dyöopa  red"  gm  na 
nXeioa  —  xai  öxtjpdg  eig  rijv  navqyvgip  diaxgvcovg  xal  noXvte- 
Xeai  [noixiXoig]  iparloig  xexoofitjfiipag.  Als  darauf  gedichte  des 
tyrannen  vorgetragen  wurden  dieyiXwp  top  diopvoio*  xal  xar- 
eylp<aöxov  im  rooovtov  <aare  rivag  roXfxrjaai  diagndt,eip  rag 
axqpdg.  xal  ydg  Avaiag  6  gyrmg  rote  diargißmv  ip  'OXvpm'a  nooe- 
rginero  rd  nXtj&ij  (ttj  nQoadtx,eo&ai  toig  legotg  dymet  rovg 
aoeßeorarijg  rvgappidog  anearaXpepovg  &ecogovg  •  ore  xal  rop  Ö- 
Xvpmaxop  Xoyop  imygaqpofxepov  dviyvm,  tov  d*  dyööpog  ovpreXov- 
fiivou  ovpeßij  xard  tvxrjp  toop  Aiopvaiov  re&giftftmp  rd  pep  ixne- 
oetp  ex  tov  dg6f*ovy  td  b*  dXXrjXoig  epnecopra  avprgtßijpai.  Hier 
haben  wir  ganz  die  gleichen  umstände,  das  prächtige  zeit  des 
tyrannen  (notxiXotg  streiche  ich  als  glossem),  seine  rosse,  die  rede 
welche  die  versammelte  menge  anreizt,  sich  daran  zu  vergreifen. 

Diodor  setzt  diesen  Vorfall  auf  die  98.  Olympiade  (388  v. 
Chr.),  und  dass  er  dahin  gehört,  nicht  wie  Grote  X,  103,  i  (vgl. 
XI,  37)  angenommen  hat  zu  der  99.  Olymp.  (384),  lehrt  die  er- 
haltene einleitung  der  rede.  Des  redners  zweck  ist  den  zuruf 
an  die  Hellenen  den  innern  krieg  zu  beenden  (rop  piep  ngbg  dX- 
XyXovg  noXepop  xara&e'o&ai  §.  6)  und  mit  gesaramter  kraft  dort 
den  grosskönig,  hier  den  tyrannen  zu  bekämpfen,  denn  es  gilt 
deren  frevelmuth  zu  brechen  ehe  sie  ihre  macht  vereinigen.  Das 
liegt  vor  allem  den  Spartanern  ob,  den  fuhrern  der  Hellenen 
kraft  angeborener  tugend  und  kriegserfahrung,  die  allein  sicher 
vor  feindlichem  einbrach,  ohne  mauern,  ohne  parteiung,  unbesieg- 
bar, nach  stets  gleichen  brauchen  leben.  —    Ich  meine,  es  liegt 
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auf  der  hand  dass  diese  worte  vor  abschluss  des  antalkidischen 
friedens  geschrieben  sind.  Schon  damals  trifft  der  aussprach  zu 
noXXä  pi*  avtije  (rrjs  'EXXdÖog)  ovia  vnb  ttp  ßagßd()<py  noXXde 
de  noXeig  vnb  zvQatvcov  dvaar  drove  yBVOfAtvove,  denn  die  ionischen 
städte  waren  zum  theil  wieder  in  persischer  botmässigkeit  (vgl. 
Xen.  Hell.  5 ,  1 ,  28) ,  und  Dionysios  mit  den  Lucaoern  verbün- 
det verheerte  die  italischen:  so  eben  war  Kaulonia  zerstört  (Diod. 
14,  106)  und  Rhegion  stand  dasselbe  Schicksal  bevor.  Das  bünd- 
niss  zwischen  Dionysios  und  den  Persern  war  ebenfalls  eine  that- 
sache :  im  nächsten  jähre,  als  Antalkidas  mit  dem  friedensvertrage 
von  Susa  zurückkam,  traf  Polyxenos  des  tyrannen  schwager  mit 
zwanzig  schiffen  von  Sicilien  und  Italien  ein  und  stiess  zu  dem 
spartanischen  und  dem  königlichen  geschwader  (Xen.  a.  a.  o.  §. 
26.  28). 

Indessen  erhebt  Grote  den  zweifei  oh  Lysias  wegen  der 
kriegsunruhen  die  98.  Olympiade  habe  besuchen  können ,  und 
wenn  dies  möglich  gewesen,  ob  er  damals  zu  einer  so  über- 
schwänglichen  lobpreisung  Spartas  öffentlich  sich  habe  bekennen 
mögen.  Das  erste  bedenken  halte  ich  für  unerheblich;  wenn  Ly- 
sias sich  zu  Olympia  einmal  hören  lassen  wollte,  so  stand  ihm 
so  gut  wie  jedem  andern  Hellenen  während  des  gottesfriedens  der 
weg  offen:  übrigens  wird  ihm  eine  ähnliche  Schaustellung  sonst 
nicht  zugeschrieben.  Bedeutender  fällt  der  zweite  einwand  ins  ge 
wicht:  die  grundsätze  welche  jene  olympische  rede  predigt,  stehen 
in  Widerspruch  mit  denen  welche  Lysias  und  seine  athenischen 
freunde  hegten,  und  zwar  nicht  bloss  so  lange  der  krieg  währte. 
Lysias  war,  obgleich  ihm  das  attische  bürgerrecht  versagt  blieb,  den- 
noch in  wort  und  that  ein  genösse  der  manner,  welche  Athen  aus 
der  knechtschaft  und  ohnmacht  aufzurichten  strebten ;  er  theilte  die 
gesinnung  Konons  und  seiner  freunde  und  sah  in  der  gewaltherrschaft 
Spartas  ein  nationales  uuglück.  Vor  wenig  jähren,  etwa  zu  anfang 
392,  hatte  Konon  ihn  nebst  Aristophanes  und  Eunomos  an  Dionysios 
abgeordnet  um  den  tyrannen  zu  bewegen  sich  mit  Euagoras  von 
Cypern  zu  verschwägern,  die  Lakedaemonier  zu  bekriegen  und 
mit  Athen  in  bund  zu  treten:  und  wenigstens  das  ward  erreicht, 
dass  Dionysius  damals  ein  für  die  Lakedämonier  gerüstetes  ge- 
schwader nicht  abgehen  Hess.  Wir  lesen  dies  in  der  387  verfassten 
neunzehnten  rede  des  Lysias  §.  19  f.,  an  welcher  stelle  Wester- 
mann comment,  in  scr.  gr.  V,  5  ff.  Lysias  namen  wie  mir  scheint 
mit  recht  in  schütz  genommen  hat.  Dazu  will  allerdings  jene 
olympische  Vorlesung  wenig  stimmen,  zumal  Lysias  die  empliud- 
Hchkeit  der  Athener  sehr  wohl  kannte;  wie  es  in  der  achtzehn- 
ten rede  (§.  15)  heisst:  „ihr  Athener  zürnet  den  andern  Helle- 
nen, wenn  jemand  die  Lakedämonier  höher  stellt  als  euch." 
Jene  gesinnungen  aber,  welche  die  olympische  rede  ausspricht, 
vertritt  in  jener  zeit  niemand  entschiedener  als  Xenophon,  und 
irre  ich  nicht,  so  ist  dem  kreise  seiner  freunde  die  demonstration 
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am  olympischen  feste  zuzuschreiben ,  mag  nun  Lysias  einem  der- 
selben seine  worte  geliehen  haben  oder  nicht.  Wir  kennen  aus 
jenem  kreise  Themistogenes  von  Syrakus ,  dem  Xen.  Hell.  HI,  1 
2  seine  Anabasis  zuschrieb:  diesem  mochte  es  am  nächsten  liegen 
gegen  den  verderber  seiner  heimath,  der  ihn  in  die  Verbannung 
getrieben,  die  Hellenen  aufzurufen.  Die  Verwechslung  dieses  na- 
mens mit  Tbemistokles  lag  sehr  nahe,  und  war  sie  einmal  ge- 
schehen, so  konnte  unter  dem  tyrannen  von  Syrakus  nur  Hieron 
gemeint  sein.  Jedoch  dies  gebe  ich  bloss  als  vermuthung:  aber 
für  sicher  halte  ich,  dass  der  Vorgang  bei  der  achtundneunzigsten 
Olympiade  nicht  Lysias  zum  Urheber  hat ,  und  dass  Theoplirust 
was  dem  Dionysios  gebührte  fälschlich  auf  Hieron  ubertrug. 

Anders  als  von  Theopbrast  in  seiner  schrift  über  das  könig- 
thum  (dem  zweiten  buche,  welches  auch  als  besondere  schrift 
Tjegl  tvgappidog  aufgeführt  wird:  s.  zu  Diog.  L.  5,  42.  45.  49. 
Usener  anal.  Theopbrast.  p.  4.  11.  16)  waren  in  der  angeblich 
von  Stesimbrotos  verfassten  lügenschrift  über  Tbemistokles  die 
rollen  vertheilt  (fr.  2  aus  Plut.  Them.  24.  11,  54  Müller):  Tbe- 
mistokles begehrt  Hieruns  tochter  zum  weibe  und  verspricht  da- 
gegen dem  tyrannen  die  Hellenen  zu  unterwerfen;  aber  Hieron 
wendet  sich  entrüstet  ab,  und  nun  begiebt  sich  Themistokles  nach 
Asien.  Wir  sehen  an  diesem  falle  wie  an  tausend  andern  wie 
moralisten  und  anecdotenschreiber  mit  der  geschichte  umgehen. 

Greifswald.  Arnold  Sckaefer. 


3.  ~  Thcocrit.  7,  44. 

Simichidas  bubulcus  provocato  ad  certamen  bucolicum  Lycida 
caprario  esse  se  quoque  dixit  Musaruui  os  facunduin  dicique  ab 
omnibus  cantorem  optimum,  nec  tarnen  his  ita  credere,  ut  Sicelidae 
Samio  aut  Philetae  Coo  sese  anteponat,  scilicet  ranam  cicudis. 
Respondet  Lycidas: 

tu?  i<pdf*ap  initafof  c  ö%  uinoXon  aöv  ysXäooav, 
tap  toi,  *g>«,  xoovpa*  öaovttoftai,  ovpexhp  ioot 
nap  in  ctXaOtia  n  enXuGpitoP  ix  dtoa  Mupo$. 
Sibi  quoque  odio  esse  dicit  qui  magno  promissores  biatu  basilica 
facinora   loquentes   irrito   labore   adversus    Chium    vatem  cro- 
ciant.    Ad  v.44  haec  scripsit  Meinekius:  „Med.  xtxaopipot,  unde 
scribenduin  putavi  «V  dXa&eia  n  (tv)  xexuopfpop ,  ut  habetur  in 
Epigr.  Cyziceno  Antli.  Pal.  III,  18  ov  y>tvdq<;  ode  t*v&o<;f  uXqOeiy 
dt  xixaorai.    Homerus  II.  XX,  35  'Eoptfag,  Stf  im  (pQsot  nev- 
xaXiftyoi  xtxaotat.    Vulgatam  scripturam  qui  tueri  volent,  docere 
debebunt  quid  sit  in  aXafciet  nldtji<s9uit  quod  qui  ad  oeriiaiem 
fingt  significare  arbitrantur,  meo  iudicio  vehementer  errant."  Ve- 
rissimum  est  viri  egregii  iudicium,  quem  secutus  Fritzschius  edidit 
in  uXa&tia  [tv\  xexaofihop.    Sed  vereor  equidem  ne  vix  ipsuro 
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x8xaopt909  satis  prope  ad  veritatem  accedat;  et  vocem  eQtog  ita 
conparatam  esse  puto,  ut  potius  xexXuoftipor  a  poeta  scriptum 
fuisse  suadeat,  ea  verbi  quod  est  xXdp  potestate  qua  xlddoi  sunt 
ub  eo  deoominati.  —  Ad  reliqua  quod  adtinet,  in  dXa&et'a.  num 
pertiueat  ad  laudandum  Simichidae  to  qnXdlrj&eg  an»  quod  ego 
crediderim,  dictum  videri  debeat  pro  in    dXrfitiag  sive  »j/ 

sive  t«*V  dXyOeiaig  i.  e.  pro  oh*  dXrjftdjg,  penes  alios  iudi- 
cium  esto.  'Ex  jtog  egpog  scholiasta  interpretatur  ott  dxptv- 
Sijg  tat  if  o  Ztvg>  cog  xal  T)pt]Qog'  Ov  ydg  euyp  nalirdygerov 
ovd*  dnarijXoty  o  tt  xep  xeq>aX%  xaravtvaa  (II.  A,  526  sqq.). 
Ego  dubitavi  an  Simicbidas,  homo  sane  simpliciter  verax  nec  sui 
mag-is  contemptor  quam  vane  glorios  us  ,  vel  bas  ob  virtutes  vel  ob 
aliam  quam  caussam  tecte  con  pare  tu  r  cumHercule,  doricae  gentis  bei 
roe,  cuius  gentis  in  poesi  Theocritus —  is  enim  Simicbidas  est  — 
suarn  ac  propriam  laudem  contineri  voluit.  Nam  et  Herculis  illi 
mores  sunt  etxogvtu  quae  donatur  est  dyQielatoa  (v.  18)  i.e.  eius 
arboris  quae  erat  Herculi  sacra,  cuius  non  modo  frondibus  coro» 
nabantur  qui  vicerant  Olympiae  ludis  ab  Hercule  prim  urn  institutis, 
sed  qua  ex  arbore  etiam  ipse  olim  heros  suam  secuisse  clavam 
ferebatur  (Paus.  II,  31,  10).  Sed  hoc  satis  habeo  tetigisse. 
Gedani.  Theophilus  Roeper. 


4.    Die  gcschtchtschreiber  Sosilos,  M  eiiodotos ,  Psaon. 

Dionysios  tadelt  in  der  schrift  über  Deinarcbos  c.  8  p.  646  R. 
die  nachahmer,  welche  sich  doch  vergebens  abmühen  es  ihren  mu- 
stern gleichzuthun,  sei  dies  nun  Piaton  oder  Thukydides  oder  ei- 
ner der  redner.  Dabei  beisst  es  ol  6"  'laoxgdrijp  xal  td  'lao- 
xydtovg  anorvnmaacOai  fteXijaapteg  vnrtot  xal  \pv%oo)  xal  dpali)- 
(feig  (sc.  iyirnpzo)*  ovrot  d'  eialp  ol  negl  Tipaiop  xal  Wdcoprt  xal 
Zmaiyivijr.  Timaeos  ist  von  Polybios  zu  öfteren  malen  und  von 
Loogin  n.  v\p.  c.  4  in  ähnlicher  weise  beurtbeilt  worden:  Psaons 
Schreibart  bat  Dionysios  auch  n.  avp&.  opofi.  c»  4  p.  30  getadelt; 
vgl.  Ruhnken  hist.  er.  or.  gr.  p.  62,  der  zuerst  seinen  namen  aus 
der  früheren  verderbniss  flXdicoru  herstellte.  Aber  verderbt  ist 
auch  2a>atytpt]p  ;  denn  ein  Schriftsteller  dieses  namens  wird  nirgends 
erwähnt,  und  meines  erachtens  ist  statt  dessen  2m<stXov  zu  lesen. 
Sosilos  schrieb  die  geschichte  des  hannibalischen  krieges:  Diod. 
26  fr.  6  (p.  513  W.),  217  v.  Ch.:  Mtjvööoiog  de  6  lleQhihog 
rag  'EXXtjPtxdg  ngaynureiag  iygaxpev  ip  ßtßXi'otg  2<äöiXog  de  6 
' iiievg  tu  neg)  \4ppißap  iygaypep  ip  ßißliotg  f.  Nepos  Hann.  13 
neuot  ihn  einen  Lakedaemonier  und  bezeugt  dass  er  wie  auch  Si* 
lenos  von  kalakte  HannibaJs  tbaten  als  dessen  Zeitgenosse  und 
hegleiter  dargestellt  habe;  er  fügt  hinzu:  atqwt  hoc  Sosilo  Hanni- 
hal  Ullerarum  graecarum  usus  est  doctors.  Also  war  Sosilos  rhe- 
tor, and  zwar  hatte  er,  wie  Polybios  urtheilt  (III,  20),  an  völlig 
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ungehöriger  stelle  reden  eingelegt,  welche  der  geschichte  unwür- 
dig mit  dem  barbierstuben-  und  gassengeschwatz  auf  einer  linie 
ständen.  Also  trifft  der  von  Dionysios  ausgesprochene  tadel  bei 
ihm  vollständig  zu. 

leb  bemerke  bei  dieser  gelegenheit,  dass  C.  Müller  Fr.  bist, 
gr.  III,  101  mit  unrecht  sich  dafür  ausspricht,  Menodotos  werde 
mit  dem  Zeitpunkte  geschlossen  haben ,  bei  welchem  Diodor  seiner 
gedenkt  Er  steht  vielmehr  mit  Sosilos  vollständig  gleich,  begann 
also  sein  werk  etwa  mit  dem  bundesgenossenkrieg  in  Griechen- 
land, wie  dieser  mit  dem  ausbruch  des  hanni  balischen  krieg  es. 
Irre  ich  nicht,  so  knüpfte  Menodotos  an  Psaon  in  ähnlicher  weise 
an,  wie  dieser  die  geschichte  des  Diyllos  und  Diyllos  die  des 
Epboros  fortgesetzt  hatte.  Denn  es  ist  falsch,  wenn  C.  Müller 
Fr.  III,  198  aus  Dionjsios  n.  ovpö.  or.  a.  a.  o.  glaubt  schliesseu 
zu  können,  dass  Psaon  ein  Zeitgenosse  des  Polybios  sei:  an  die- 
ser stelle  ist  gar  keine  Zeitfolge  der  Schriftsteller  beobachtet 
Ueber  Psaon  vgl.  Diod.  21  fr.  12  p.  490  W.  (c.  298  v.  Cb.)  on 
divXXog  'A&qpaiog  [GvyyQatpevg]  tag  xotpdg  ftQa&ig  ovptd^ag  tyQa» 
\f>t  ßißXia  xg',  lPda»p  tit  6  IlXaiaitvg  tag  dab  tovtov  diadt^d- 
fitpog  tjQaxpe  ßißXta  X'.  Ueber  Diyllos  vgl.  Diod.  16,  14  avunt- 
Qilaßeop  ndaag  tag  ip  toig  ^poroic  rovroig  ytpouspag  fiQafttg 
ntgl  re  typ  'EXldSa  hui  ii)p  ZmXiar:  auch  ib.  c.  76:  vrgl. 
Müller  a.  a.  o.  11,360  f. 

Greifswald.  Arnold  Sckaefer. 


5.    Zu  Polybins. 

Ira  Polyb.  V,  c.  75  macht  der  pragmatiker  die  reflexion,  dass 
die  menschen  sich  auch  bei  öfterer  Wiederkehr  der  nämlichen 
schlimmen  erfabning  dennoch  nicht  zur  vorsieht  und  geiasstheit 
bringen  lassen :  xai  tovtcop  ovtoj  cvpi%üig  xai  tiQtxpatdjg  noXXotg 
ijdt]  ovußtßtjxortary  ovx  Ottf  onwg  xai  v  o  i  ttrig  dt)  xai  Ptoi  trqog 
totavtag  andtag  nsyvxautp.  A.  Meineke  erklärt  Philol.  XII,  371 
xaipot  für  verdorben  und  will  dafür  %*poi  schreiben:  ähnlich 
Naber,  Muemos.  VI,  238  der  dafür  axaioi  vorschlägt,  was 
meines  erachtens  auch  zu  verwerfen.  Denn  das  wort  xajro'v  be- 
zeichnet ja  nicht  selten  figürlich  den  in  einer  suche  fremden  und 
mit  ihr  nicht  bekannten,  ganz  wie  im  lateinischen  novus  (s.  Forcel- 
lini  s.  v.),  und  dieser  begriff  passt  vortrefflich  in  den  gedanken 
unsrer  stelle,  wie  es  denn  zugleich  unbegreiflich  ist,  dass  man 
hier  an  xaipot  anstoss  nehmen  will  und  doch  vioi  in  der  Ordnung 
findet.  Beide  ausdrücke  y,neulinge  und  jungen"1  bilden  zusammen 
einen  begriff,  und  kommen  deshalb  auch  sonst  nicht  selten  verbun- 
den vor,  z.  b.  Aescbyl.  Pers.  665  ottag  xaipd  tt  xXvq*'  p»a  t 
«XV ;  und  dass  xatpog  nicht  blos  von  Sachen,  sondern  auch  von 
menschen  gebraucht  wurde,  zeigt,  obgleich  in  bezug  auf  eine  he- 
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sondere  bedeutung  (was  aber  in  unsrer  frage  gleichgültig-  ist),  die 
notiz  bei  Photius  im  Lex.  p.  124:  xaipog'  'IooxQdrtjg  dpu  tov  lg 
toig  pemteQOtg  aopovret  nQayfiaaip  •  ovtw  Us  xat  "Eqsogog. 
Freiburg  im  Br.  A.  Baumstark. 


6.    Zu  Hesychius. 

Hesych.  anoliov  &avpa.  Weil  oben  « it d  X  i  o  v  •  tfvji«  foX-. 
yctxiop  erklärt  wird,  babe  ich  ang-enommen,  dass  beide  flössen 
das  nämliche  berichten  wollen.  Jetzt  aber  glaube  ich  in  dnoXiop 
Qavfta  eine  verunstaltete  stelle  Tbeokrits  zu  erkennen,  dieselbe 
welche  oben  aioJuxo*  ÜFapa  geschrieben,  von  Ahrens  aber  in  ato- 
Xiyop  &ä[*a  corrigirt  wurde.  Theoer.  I,  56  ist  ja  ainoXixop  ödrjfia 
mit  der  erklärung  Oavua  Variante.  Siehe  Abrens  PJiiloI.  VII,  p.  411. 

Zwischen  reXxcttog  (Welcker  gr.  götterl.  II,  1,  p.  244)  und 
yiXtog  MsynQtxog  steht  die  glosse  yeXvppd^oi.  ytXotdoai.  Sie 
ist  also  sicher  verderbt.  Aber  Is.  Vossius  correctur  y«?.miVyJa/, 
bei  der  man  sich  beruhigen  zu  können  glaubte,  reicht  nicht  aus, 
wiewohl  dadurch  die  alphabetische  folge  hergestellt  wird.  Ich 
schreibe  jetzt,  und  glaube  hiermit  das  richtige  zu  treffen,  ytXvvd- 
£at.  Vgl.  G%eXvpdttip'  (pXvageip  (Theognost.  12,  7.  Lob. 
Path.  El.  p.  128.  239):  xnXvpdtup*  x*£V«btv>t  u*  a- 

"AatixoQtg'  atitxta.  dotj  xo  qo  g .  dxtjÖiaaTrjg.  Für  die  er- 
ste glosse  hat  Meineke  Philol.  XIII,  p.  520  n.  370  a<ny  xoQog 
ütjöia  hergestellt.  Beide  glossen  sind  eine  und  dieselbe,  aus  ei- 
nem unleserlichen  codex  des  Moris  von  Hesych  selbst  nachgetra* 
gen  and  darum  ausserhalb  der  alphabetischen  Ordnung:  «027*  xo- 
Qog,  dtjd(a  ug.  —  Statt  «  q%*ip*  XdftnetP  ist  vielleicht  apy»?*' 
XafAtiQap  zu  setzen.  —  Unter  dXXd  —  inl  rdde  muss  intna 
oV  gesucht  werden.    Vgl.  Scholion  zu  Plato  p.  336  Bekk. 

Hesych.  s.  v.  xytoa[i]  hat  M.  Musurus  den  schluss  xaXd  1} 
xaxd  weggelassen.  Kaxd  bezieht  sich  auf  das  Sprichwort:  og  da 
xaxd  ansiQeiy  xaxd  xtjdta  naioip  &tQiei,  vgl.  Greg.  Cypr.  Leid. 
2,  57  vol.  II,  p.  77,  schol.  Plat.  p.  318  Bekk. 

Kbpop  ydovg*  jvcplööp  cod.,  rvcpXop  Mus.  Aus  dem  Cyr. 
Mosq.  zeigt  sich,  dass  die  vollere  phrase  peyog  xspop  (pdovg 
war.    Der  autor  ist  mir  unbekannt. 

fjiovQTaQ'  mXog.  Möglich  wäre  fto  vq  td  q '^dmog,  laconisch 
für  fAVQrdg  was  schol.  Nicand.  Ther.  512  durch  dmog  erklärt. 

nlapig'  to  rrjg  pvfA(prjg  xqvoovp  dtddqfta.  Nach  der  ver- 
Schreibung  kam  diese  glosse  an  ungehörige  stelle;  wie  ähnlich 
Bes.  yvQtop'  oxvyop  unter  f,  Ath.  XI,  500  B.  XvQtog  aus  Pam- 
pbilus  unter  I.  Nicander  Thyatirenus  beim  schol.  zu  Plat.  Char- 
mid.  319,  15.  Bekk.  p.  324  sagt:  atXeyytta jih  rrjp  S1W0«*, 
crXayyida       to  xQvoovp  areydptop.    Oft  ist  a  t  in  n  verderbt. 

(pytto-   oiQoyiyt     Lobeck  im  Rhemat.  p.  320  weiss  hier 
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keinen  rath.  Es  ist  eine  heillos  verdorbene  homerische  glosse, 
zu  beziehen  auf  11.  I,  404,  wo  schol.  p.  259  Bekk.  zu  verglei- 
chen. Auf  dieselbe,  oder  richtiger  auf  die  faseleien  der  gramma- 
tiker  dazu  (Aristonic.  p.  163  Friedl.),  gehen  auch  aqujTOQtia.  avp- 
qrjMDQ  caytjTOQ  (Lob.  Path.  El.  p.  46,  L.  Dindorf.  Thes.  VII,  112 
B).    Die  glos80graphen  erklärten  a  q>  tj  t  w  g  •  aigoysig. 

Nachdem  Perger  us  Hesych.  xiXdgtog*  6  tjXiog  in  xtXdgiog* 
6  ' AnoXXtov  verwandelt  hatte,  hat  Meioeke  Philo!.  XIII,  p.  560 
KiXXaTo  g*  6  ' AnoXXmv  vorgeschlagen.  Da  indessen  auch  hier- 
mit der  Ordnung  nicht  genügt  wird,  wage  ich  noch  auf  eine  an- 
dre moglichkeit  hinzuweisen.  Macrob.  Saturn.  J,  17  sagt:  l4noX* 
Xmv  oxtaXXiog  ott  tag  xivrjaetg  aXXoiag  noitX  semper  nobis  ab 
austro  current.  2xidXXiogt  wozu  xivrjaeig  nicht  passt,  ist  gewiss 
falsch,  obschon  ein  Apollon  £xia<sttjg  bei  den  Lacedäinoniern  aus 
Lycophr.  561  c.  schol.,  Gori  Inscr.  I,  p.  4  bekannt  ist.  Man  er- 
wartete einen  KtdXXiog. 

Hesych.  odxaoa*  oaytjpeta*  Der  Thesaurus  weiss  damit 
nichts  anzufangen.  Vorauf  gehen  die  2dxsg  oder  £dxat  •  Qgüxeg. 
Es  ist  daher  keine  frage,  dass  hier  eine  glosse  des  Cratinus  (bei 
Steph.  Byz.  SovXtop  noXtg)  steckt  und  2dxag  dyixtei  zu  lesen  ist 
Die  irrthümliche  Wiederholung  der  sylbe  äa  hat  das  wortunge- 
thüm  adxaaa  gezeugt. 

Hes.  oigatotg*  cigoTg  ßgaxemg.  Der  Thesaurus  erblickt 
darin  zwar  mit  recht  zwei  glossen,  obgleich  auch  oetgaCoig 
ßQoxoig*  oeiQctig  allenfalls  anginge.  Aber  er  verdirbt  seinen 
fund  indem  er  atgotg  ßgaxiwg  auf  Eratosthenes  Anth.  Pakt.  app. 
25,  4  tj  OiQor  tj  xoiXov  q>Qtiarog  mxv  xvrog  bezieht,  wo  0100V 
[t/t/]  gemessen  ist  Es  ist  aeigaioig.  .  .  .  01901**  ....  zu  le- 
sen, wovon  jenes  auf  Eur.  Here.  Fur.  446,  dies  auf  Demosthenes 
p.  100  zu  beziehen  ist.  Der  rest  ßgaxemg  gehört  zur  folgenden 
glosse  ciQaiov  ßgaxeag  und  ist  allerdings  ein  prosodischer  ver- 
merk, aber  auf  Antiphanes  bei  Athen.  II,  p.  68  A,  oder  auf  Alexis 
bei  Athenäus  IV,  p.  170  B  zu  beziehen,  wo  nicht  otioaior,  son- 
dern otgaiov  (v — v)  vom  metrum  verlangt  wird, 
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7.    Zu  Livius. 

In  den  BmendaHones  Livianae  Madvig's  sind,  wie  bekannt, 
sehr  viele  verderbte  stellen  des  Livius  sicher  geheilt,  bei  einer 
wohl  noch  grösseren  anzahl  die  mängel  der  vulgata  aufgedeckt: 
aber  immer  noch  ist  viel  zu  thun  und  daher  gar  wünschenswerth, 
dass  der  eifer,  der  durch  Madvig  in  der  kritischen  behandlung 
des  Livius  hervorgerufen ,  noch  immer  sich  mehre.  Cm  dazu  das 
unsrige  beizutragen ,  mag  hier  auf  die  Schwierigkeiten,  welche  die 
rede  des  Aemiiius  Paulus  bei  Liv.  XLIV,  22  bietet,  aufmerksam 
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gemacht  werden,  kann  ich  sie  auch  nicht  alle  lösen:  es  haben 
aber  grade  die  reden  dieses  feldherrn  ein  besonderes  interesse 
noch  deshalb,  weil  ihn  Livius  wie  es  scheint  als  den  letzten 
grossen  Römer  alter  Art  hinstellt  und  mit  besonderer  Vorliebe  be- 
handelt. Die  rede  beginnt:  animadvertisse  videor,  Quirites,  ma- 
iorem  mihi  sortiio  Macedonian  protinciam  gratulalionem  faclam, 
quam  cum  auf  compulsus  **  consulates ,  out  quo  die  magistratum 
inissem:  so  Weissenborn,  der  Lection.  Liv.  sp.  II,  p.  12  oder  Liv. 
T.  V  praef.  p.  xvm  nach  Plut.  Aemil.  Paul.  10  die  Lücke  so 
ausfüllen  will:  compulsus  essem  ad  peUtionem  consulatus:  aber  der 
codex  hat  nach  Kreyssig  Annott.  ad  Liv.  11.  XLI — XLV  p.  86 
und  nach  Madvig  Em.  Liv.  p.  571  deutlich:  cum  aut  compul- 
sus consulatus:  demnach  hat  Madwig,  indem  er  die  Unrich- 
tigkeit des  conjunct,  plusquamperfecti  aufdeckt,  geschrieben  cum 
aut  consul  sum  consalutatus  aut  .  .  tnti,  im  ersten  gliede  an 
Grynäus  sich  anschliessend ,  der  cum  aut  consul  essem  consaluta- 
tus im  texte  hat.  Aber  da  ist  consalutatus  dunkel,  indem  dies 
nur  auf  die  salutatio  am  tage  des  amtsantritts  führen  kann,  das 
folgende  aber  zeigt,  dass  an  diese  nicht  gedacht  werden  solle: 
somit  ist  es  zu  verwerfen.  Die  erste  frage  muss  hier  sein ,  wie 
ist  das  compulsus  consulatus  des  codex  anzusehen,  wie  zu  be- 
handeln? Es  weist  deutlich  auf  Verbindung  einer  verdorbenen 
mit  der  richtigen  lesart:  im  original  des  Vindobonensis  stand: 

consul 
conpulsus  atus 

und  das  hat  der  Schreiber  nicht  verstanden  und  die  correctur  hin- 
ter das  verderbniss  gesetzt.  So  haben  wir  also  vor  atus  eine 
lücke,  welche  auszufüllen  ist  mit  declar:  also  cum  aut  consul 
sum  declar  atus:  mau  könnte  mit  Kreyssig  auch  creatus ,  oder 
auch  pronuntiatus ,  renuntiatus  u.s.w. ;  aber  das  gesetzte  dürfte 
nach  dem  styl  der  rede  das  passendste  sein.  Grade  so  ist  §.  4 
zu  behandeln,  wo  die  vulgata  lautet:  illud  affirmare  pro  certo 
habeo  audeoque:  der  codex  giebt  habeo  audeo,  wonach  Madvig 
richtig  habeo  gestrichen  hat.  So  hatte  also  unmittelbar  nach  der 
wähl  des  Aemilius  zum  consul  eine  gratulation  stattgefunden,  die 
hier  nachträglich  erwähnt,  also  durch  die  rede  die  erzählung 
vervollständigt  wird:  derartige  gratnlationen  geschahen  bei  sehr 
verschiedenen  Gelegenheiten.  Diese  behandlung  lässt  nun  auch 
das  zweite  aut  klarer  hervortreten :  in  ihm  hat  Mndvig's  inii  Vah- 
len  in  der  zeitschr.  f.  d.  Österreich,  gymn.  1861,  XII,  4,  p.  263 
durch  hinzufügung  von  ipsum  erst  recht  gesichert.  Dies  zur 
vorrede  dieser  rede:  der  haupttheil  derselben  beginnt  mit  §.  5: 
in  ihm  hebt  zuerst  Aemilius  hervor,  was  zur  glücklichen  beendi- 
gung  des  kriegs  der  seuat  gethan,  dann  was  sein  college  thun 
wird  und  die  art,  wie  er  diesen  erwähnt,  zeigt  die  edle  denk- 
weise  des  redners:  er  kommt  dann  zu  einem  dritten  hauptfactor, 
dem  volke:  von  dem  heisst  es  §.6:  tos  quae  scripsero  senatui 
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aut  vobis  kabele  pro  certis.  rumores  crudclitate  veslra  ne  alatis, 
quorum  auctor  nemo  exstabit:  so  WeisseDborn;  aber  der  codex  hat: 
90S  —  senatui  aut  vobis  mores  crudelitatis  vesirae  ad l Otis, 
quorum  auctor  nemo  exstabit:  dass  auctor  in  der  handschrift  sich 
finde ,  versichert  Madvig  noch  Em.  Liv.  p.  486  ausdrücklich :  wie 
Weissenborn  habete  pro  certis  ergänzt,  so  Grynaeus  credite  und 
jetzt  Madvig:  ©06  is,  [ea  vera  esse  credatis ,  rogo ,  neve  ru]mores 
creduliiate  vestra  alatis,  also  von  Grynäus  etwas  abwei- 
chend, dem  Weissenborn  eng  sich  anschliesst.  Aber  alle  diese 
versuche  leiden  an  einer  Unmöglichkeit:  aut  vobis  kann  so,  wie 
in  ihnen  angenommen  wird,  Aemilius  deshalb  nicht  gesagt  haben, 
weil  er  dem  volke  nichts  zu  schreiben  hat:  der  im  fei  de  stehende 
consul  hatte  allein  mit  dem  senate  zu  correspondiren ,  zu  dessen 
befugniss  vor  allem  der  krieg  und  die  auswärtigen  angelegenhei- 
ten  gehörten :  auch  passt  hier  nicht  eine  gleichstellung  des  Se- 
nats und  des  volks  in  den  Zusammenhang,  da  jetzt,  wie  schon 
oben  angedeutet,  vom  volke  und  dessen  benehmen  allein  die  rede 
sein  muss.  Eine  sichere  emendation  vermag  ich  nicht  vorzuschla- 
gen: die  wege  für  sie  sind  gar  zu  verschieden:  man  kann  aut 
als  dittographie  der  endsilben  von  senatui  ansehen  und  es  aus- 
werfen, man  kann  in  ihm  den  rest  eines  verbum,  und  zwar  eines 
verbum  finitum  wie  eines  partieips,  erkennen,  man  kann  aber  in 
aut  vobis  auch  den  beginn  eines  satzes  mit  aut  •  aut  annehmen, 
dessen  schluss  die  worte  rumores  cett.  bildeten:  man  mag  aber 
wählen  was  man  will,  immer  muss  der  sinn  sein,  vobiscum  repu- 
tetis  tacit e,  oder  credite,  relata  vobis  credite,  habete  pro  certis, 
Aehnlich  ist  aber  das  folgende:  dass  Grynäus  richtig  ru]moret 
ergänzt,  eben  so  richtig  crudelitas  weggebracht  hat,  ist  keine 
frage:  auch  hält  er  —  geht  man  auf  aut  .  .  .  aut  nicht  ein  — 
richtig  am  asyndeton  zwischen  den  sätzen  fest,  da  diese  figur 
oft  in  dieser  rede  erscheint:  §.  8  in  omnibus  cett.:  §.  12.  13.  14: 
aber  credulitatis  vesirae  ist  zu  halten:  die  gerüchte,  welche  aus 
der  leichtgläubigkeit  des  volks  entstehen ,  sind  §.  8.  9.  geschil- 
dert: daraus  folgt,  dass  das,  was  adlatis  birgt,  noch  nicht  auf- 
gedeckt ist :  der  sinn  verlangt  ein  wort  wie  contineatis  (vgl.  infr. 
§.  15  loquacitatem  suam  contineat:  infr.  XLV,  37,  2 :  vgl.  partum 
continere)  oder  cohibeatis,  depellatis,  auch  aspellalis  u.  s.w.  Al>er 
deutlich  zeigt  sich  exstabit  als  falsch:  es  muss  exstet  heissen: 
gerüchte  der  leichtgläubigkeit  zu  verbreiten,  gerüchte,  die  ihr 
leichtgläubig  verbreitet,  weist  ab,  da  ein  Urheber  nicht  nach- 
weisbar, d.  h.  da  meine  briefe  für  sie  nicht  eintreten:  exstabit 
ist  vielleicht  durch  parabit  §.  5  veranlasst:  aber  es  ist  überhaupt 
charakteristisch  für  die  alten  handschriften  des  Livius,  dass  die 
verbalendungen  merkwürdig  .verschlechtert  sind.  Uebrigens  steht 
auctor  grade  bei  gerächten  elegant:  Liv.  XXII,  55,  7.  XXVIII, 
25,  1.  Cic.  Epist.  ad  Farn.  XII,  9,  1.  10,  1.  Drakenb.  ad  Liv. 
I,  16,  5.     So  hat  also  Aemilius  das  volk  gewarnt:  es  versteht 
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sich  von  selbst,  dass  nun  die  begründung,  die  nothwendigkeit 
der  warnnng  folgen  muss:  sie  sucht  man  vielleicht  im  folgenden 
satze  zuerst  vergebens;  §.  7:  nam  nunc  quidem  quod  eulgo  fieri, 
hoc  praeeipue  beUoy  animadverti ,  nemo  tarn  famae  contemptor  est, 
cuius  non  debilitari  animus  possit,  denn  dieser  allgemeine  satz 
nemo  tarn  famae  cett.  scheint  nur  zu  passen,  stände  im  vori- 
gen schon  etwas  von  dem  dem  Staate  durch  gerächte  zugefügten 
schaden,  auch  scheinen  die  einzelnen  glieder  sich  nicht  auf 
einander  zu  beziehen:  denn  wohin  gehört  quod  tulgo  .  »  .  ani- 
madvert*? ferner  die  allgemeine  betrachtung  nemo  tarn  cett.  steht 
sie  hier,  nicht  zu  infr.  §.10  zu  passen:  nequeenim  omnes  tarn  firmi 
ei  constantis  animi  contra  adversum  rumor  em  esse  possunt,  quam 
Q.  Fabius  fuit,  qui  suum  imperium  minui  per  tanitatem  populi  ma- 
hnt quam  secundo  fama  male  rem  publicum  g  er  ere,  und  könnte  man 
also  daran  denken,  dies  in  §.10.  zu  stellen;  endlich  schliesst  sich 
an  nam  nunc  quidem  so  ganz  vortrefflich  §.  8  und  9:  in  omnibus 
circuits  atque  .  .  .  die  accusant  an:  es  scheint  also  hier  Verwir- 
rung. Aber  es  scheint  doch  nur  so :  denn  genügen  die  in  §.  6. 
nachgewiesenen  gedanken  und  fehlt  da  nicht  mehr:  „haltet  euch 
an  die  briefe  des  feldberrn,  weiset  gerächte  ab":  so  geht  der 
redner  in  §.7.  zu  einer  allgemeinen  betrachtung,  an  welche  sich 
§.  8.  9.  die  genauere  darstellung  einer  jetzt  herrschenden  Unsitte 
und  somit  die  begründung  von  §.  6  anschliesst:  „so  euch  zube- 
nehmen ist  nothwendig:  denn  wie  jetzt  die  zeiten  sind"  —  nunc 
ist  also  in  weiterem  sinne  zu  nehmen,  s.  v.  a.  noslro  tempore  — 
„steht  jeder  unter  dem  einfluss  der  fama,  wie  ich  grade  bei  ge- 
legenheit  dieses  kriegs  in  den  weitesteu  kreisen  bemerkt  habe" : 
vulgo  ist  also  s.  v.  a.  allgemein,  allenthalben:  spectantes  vulgo 
XXI,  42,  4.  XLIV,  34,  6 :  vgh  XXVI,  27,  7 :  es  steht  dieser 
satz  quod  .  .  .  animadverti  voraus,  an  einer  auffallenden  stelle, 
weil  auf  ihm  vor  allem  die  ausführung  §.  8.  9.  beruht.  In  die- 
ser ausfübrung  giebt  aber  nun  §.  8.  zu  einer  kleinen  berichti- 
gung  anlass:  der  codex  liest  in  ihm:  quando  quiesset  fit  ne  quid 
melius  faciendum  sit:  Kreyssig  1.  c.  hat  gesehen,  dass  melius  ver- 
stellt sei  und  geschrieben  quando  quiesse  sit  melius.  Nec  quid  cett. : 
richtig:  nur  muss  man  nach  dem  styl  dieser  rede  melius  sit  um- 
stellen :  nur  in  §.  2,  im  prooemium,  heisst  es  sum  declaratus: 
vgl.  infr.  c.  36,  13:  quibus  de  causis  hodie  quiesse  melius  sit.  Aber 
schwieriger  ist  §.  10:  die  ausgaben  haben:  haec  magna  impedi- 
menta res  gerentibus  sunt:  nequeenim  omnes  —  es  folgen  die  schon 
vorhin  ausgeschriebenen  Worte,  in  denen  der  codex  esse  possentq. 
Fabius  hat:  Q.  Fabius  hat  Madvig  geschrieben:  das  andre  rührt 
von  Grynäus  her.  Aber  im  anfaug  hat  die  handschrift  nicht  ge» 
rentibus  sunt,  sondern  nach  Kreyssig  gerentibus  quae,  was  man 
nun  nicht  in  sunt  so  ohne  weiteres  verändern  darf :  vielmehr  zeigt 
quae  den  ausfall  eines  relativsatzes  an.  Denn  beachtet  man  das 
vorhergehende ,  so  schliesst  steh  §.  10.  an  §.  7.  an,  wendet  das 
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da  im  allgemeinen  gesagte  auf  die  feldherren  an:  beachtet  man 
da»  folgende,  so  wird  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  Aemilius 
seine  Vorgänger  berührte,  diese  entschuldigte  und  zwar  vermit- 
telst des  fehlers  des  volks:  „dies  sind  grosse  hindernisse  für  die 
leiter,  wie  sich  dies  bei  meinen  Vorgängern  (vgl.  sup.  c.  17,  1) 
schon  gezeigt  hat":  neque  enim  omnes  tarn  cett.:  da  füllt  aber 
outfits  auf,  weil  nur  von  den  res  gerentibus  die  rede:  das- 
selbe ergiebt  auch  duces  §.11:  daher  ist  possum us  im  folgen- 
den statt  possunt  zu  schreiben,  so  dass  Aemilius  sich  selbst  in 
die  betrachtung  hineinzieht,  wodurch  auch  der  Übergang  zu  §.  1 1 . 
non  is  sum  cett.  gefälliger  wird:  ohne  dies  entstände  ein  selbst- 
lob, wie  es  dieser  rede  fremd  ist:  die  Verwechslung  aber  von 
NT  und  MUS  ist  in  den  alten  handschriften  des  Livius  häufig. 
Auf  andre  weise  ist  §.12.  verdorben:  die  handschrift  liest:  deinde 
ab  his  qui  intersunt  gerendis  loco  qui  hostem  qui  temporum  Opportu- 
nitäten t>ident:  für  die  lücke  vgl.  §.8,  wo  nach  Madvig  die  hand- 
schrift giebt:  in  convisunt  qui  exercitus  in  macemducent,  was  Gry- 
naus  vortrefflich  emendirt  hat :  an  unserer  stelle  ist  gar  viel  schon 
versucht:  Sigonius  intersunt  gerendis  rebus,  qui  loco,  qui  —  Dra- 
kenborch  gerendis,  qui  loca  —  Kreyssig  gerendis  in  loco,  qui  ho- 
stem —  Weissenborn  gerendis  rebus,  qui  hostem,  qui  locorum  et 
temporum  —  Vahlen  qui  intersunt  rebus  gerendis,  qui  loca,  qui 
hostem  —  ich  schreibe:  qui  intersunt  rebus  gerendis ,  qui  si  tum 
locorum,  qui  — :  es  ist  rebus  gerendis  im  style  dieser  rede:  §.  3 
in  rebus  gerendis,  §.10  res  gerentibus:  zu  situm  locorum  vgl. 
XXII,  38,  9:  mirari  se,  quomodo  quis  dux,  prius  quam  auf  suum 
aut  hostium  exercitum,  locorum  situm,  naluram  regionis  nosset cett. 
Endlich  hat  §.  13  Madvig  suadere  se  posse  mihi  cett.  gebessert, 
also  eiue  lücke  der  handschrift  ausgefüllt :  dagegen  darf  man  nicht 
§.14  wie  I.  Bekker  nach  altern  et  vor  otium  einschieben,  da 
das  asyndeton  hier  in  jeder  hinsieht  am  orte  ist.  Schliesslich 
wollte  ich  noch  ausführen,  dass  §.  17  ac  prope  certa  spe  omino> 
tos  esse  homines  ßnem  esse  Macedonico  hello  das  esse  nach 
finem  zu  streichen  sei:  ich  sehe  aber,  dass  das  Vahlen  1.  c.  XII, 
1,  p.  8  jetzt  ausgeführt  hat. 

Dass  bei  dieser  gelegenheit  Aemilius  wirklich  eine  rede  ge- 
halten, der  bei  Livius  also  eine  wirkliche  zu  gründe  liegt,  zeigt 
erstens,  dass  Polybius  sie  hat,  XXIX,  2,  dann  dass  Livius  in 
der  erzählung  auf  sie  rücksicht  nimmt :  infr.  c.  34,  1  ,  durch 
welche  stelle  auch  der  inhalt  der  rede  als  im  ganzen  dem  Aemi- 
lius gehörend  verbürgt  ist.  Dass  sie  nun  hier  eingelegt,  ist  pas- 
send: es  ist  ein  bedeutender  moment,  wo  ein  berühmter,  bewähr- 
ter feldherr  zu  einem  schwierigen  und  lange  zum  nachtheil  des 
Staats  vernachlässigten  kriege  abgeht :  da  ist  dann  passend,  wenn 
die  Stimmung  des  volks  geschildert  wird  und  sein  wesen ,  eben 
so  passend  aber,  wenn  deutlich  der  Charakter  des  feldherrn  dem 
leser  entgegentritt.     Und  dies  geschieht  durch  diese  rede:  die 
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Frömmigkeit  des  Aemilius  tritt  hervor,  ferner  seine  bescheiden» 
heit,  seine  Unterordnung  unter  das  gesetz  (neque  ego  in  mora  sum 
§.  5),  seine  anerkennung  jeglichen  Verdienstes,  seine  kriegser- 
fahrung:  daneben  seine  rücksichtslose  Offenheit  gegen  das  volk: 
er  sagt  ihm  die  Wahrheit,  koste  es  ihm  auch  die  popularität. 
Dies  zeigt  ihn  als  einen  erhabenen  Charakter:  alt-römisches  wesen 
herrscht  in  ihm :  dies  muss  im  style  ausgeprägt  sein.  lu  ihm 
findet  sich  einfachheit  schön  mit  erhabenheit  verbunden :  eine  na- 
türliche, ungesuchte  beredtsamkeit  soll  sich  zeigen;  daher  die 
Wortwahl ,  daher  die  Wiederholung  derselben  oder  verwandter 
Wendungen,  bellum,  rem  gerere,  alitor  quam,  aeque  ac,  animad- 
veriere ,  sperare:  dazu  die  sprüchworter,  §.  9.  12.  14,  eine  nei- 
gung  zu  allgemeinen  satzen :  auf  die  erhabenheit  arbeiten  man- 
n  ich  fache  arten  des  asyndeton,  die  anaphora,  härtere  übergange 
hin;  dazu  die  ruhe,  die  Sicherheit,  welche  aus  der  klaren  an  Ord- 
nung des  ganzen  hervorblickt:  so  erläutert  also  die  rede  den 
satz  §.  17  ac  prope  certa  spe  ominatos  esse  homines  finem  Macedonico 
hello  maiurumque  reditum  cum  egregio  triumpho  consulis  fore:  sie 
bringt  ein  ideales  bild  vom  Aemilius  hervor,  was  im  folgenden 
Livius  auch  geflissentlich  weiter  ausführt.  So  ist  denn  diese  rede 
ein  kleines  rhetorisches  meisterstück. 

Ernst  von  Leuisch. 


8.    Zu  Vopiscus. 

Ein  soldatisches  lied  auf  den  kaiser  Aurelianus  ist  uns  durch 
Vopiscus  in  dessen  leben  c.  6  aufbewahrt  und  wird  seit  Muratori 
(Antiqq.  Ital.  Diss.  40,  674)  gewöhnlich  so  gegeben  (vgl.  Meyer 
Antholog.  Lat.  I,  Annott.  p.  204): 

Mille  mille  mille  mille  mille  decollavimus. 

ünus  homo  mille  mille  mille  decollavimus. 

Mille  mille  mille  that  qui  mille  occidit. 

Tantum  vini  habet  nemo,  quantum  fudit  sanguinis. 
Im  n.  rhein.  museum  XIV,  633  wird  nun  behauptet,  mille 
tivat,  das  eine  jüngere  hand  des  Bamberger  codex  der  Scriptt. 
bist,  augustae  durch  den  znsatz  annos  zu  erklären  suche,  lasse 
sieb  sprachlich  nicht  rechtfertigen,  und  es  müsse  statt  vivat  ge- 
lesen werden  bibat,  unter  vergleichung  des  griechischen  §  nipta 
nivtip  §  iqC  ?  fiii  jetraget.  Das  vorgeblich  sprachlich  nicht  zu 
rechtfertigende  ist  aber  gar  nicht  vorhanden,  sondern  liegt  nur 
in  dem  irrthum,  bei  der  handschriftlichen  lesart  vivat  müsse  hier 
mille  statt  millies  stehen,  wie  es  namentlich  auch  Zeü  zu  meinen 
scheint,  welcher  ferienschriften  II,  159  also  übersetzt: 

Der  die  tausend  bat  getödtet, 

Lebe  hoch  viel  tausend  mal! 
Dem  ist  aber  nicht  so,  sondern  mille  vivere  beisBt  nichts  anderes 
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als:  „das  leben  von  lausend  leben"-,  und  der  sinn  der  stelle  ist  sehr 

entsprechend:  „der  tausend  getödtet  hat,  soll  das  leben  von  tau- 
send haben."    Dabei  ist  also  der  gegensatz  von  eins*  und  occi- 
dit  ebenso  vortrefflich ,  als  der  gegensatz  zwischen  bibat  und  oü- 
cidii  schlecht  wäre,  welche  verirrung  offenbar  dadurch  entstand, 
dass  conjecturant  auf  den  wein  des  folgenden  verses  allzu  auf- 
merksam war  und  so  durch  dessen  eindrangen  auch  in  den  vor- 
letzten vers  eine  matte  Wiederholung  zu  schaffen  wusste,  die  für 
ein  so  kräftiges  lied  höchst  unpassend  wäre.    Diesen  pnnkt  müs- 
sen wir  aber  um  so  mehr  betonen ,  als  der  Urheber  der  conjectur 
in  dem  entschiedenen  irrthum  schwebt,  sein  verschlag,  der  das 
für  eine  wilde  soldateska  (unrichtig!  pueri  sangen  es)  wie  er 
meint  gar  zu  fromme  twat  verdränge ,  verleihe  dem    liede  eine 
grössere  kraft     Fragt  man  aber  endlich  nach  der  sprachlichen 
begründung  meiner  erklärung,  durch  welche  beiläufig  auch  jenes 
gutgemeinte  Bamberger  annos  wegfallt,  so  erinnere  ich  vor  al- 
lem und  allgemein  an  die  transitive  construction  ritem  vivere,  kann 
ober  mit  einem  schlagenden  speciellen  beispiele  aufwarten,  wel- 
ches bei  Juvenalis  XU,  128  zu  lesen  ist:  Vwat  Pacuvius,  quaeso, 
vel  Nesiora  totom,  wozu  Heinrich  die  ungeschickte  und  unrichtige 
bemerkung  macht,  dieser  gebrauch  des  accusative  sei  eigentlich 
griechisch  und  dem  iQixtir  tor  tjfAioror  zu  vergleichen.  Ohne 
mich  in  die  eonstituirung  dieser  verse  nach  diplomatischem  und 
metrischem  einzulassen,  bemerke  ich  zum  Schlüsse  noch,  dass  im 
zweiten  derselben  nach  dem  ersten  milk  ein  ausrufzeicheo  zu 
setzen  sein  dürfte  mit  hinzudenkung  eines  deeoüatit  aus  dem  de- 
collüvimus  des  ersten  verses,  nicht  des  zweiten.    Ebenso  wird  man 
passend  schon  im  ersten  verse  nach  dem  dritten  mitte  das  zeichen 
des  ausrufs  setzen,  wozu  natürlich  decollavimus  zu  denken  ist.  Auf 
diese  weise  kommt  in  alle  vier  verse ,  die  freilich  in  den  hand- 
Schriften  nicht  so  stehen,  ein  sehr  entsprechender  parallclismus 
der  hälften,  den  ich  für  die  zwei  letzten  verse  nicht  ausdrücklich 
zu  bezeichnen  brauche. 

Freiburg.  A.  Baumstark. 


C.    Auszüge  aus  Schriften  und  berichten  der  gelehr- 
ten Gesellschaften  so  wie  aus  Zeitschriften. 

Revue  arckeologique  1861,  1:  Bertrand,  les  tombelles  d'Au- 
venay  p.  1  11:  eine  reibe  von  geöffneten  gräbern  bestätigt  durch 
ihren  inhalt,  der  den  in  der  Schweiz  befindlichen  entspricht,  die 
vermuthung,  dass  in  dieser  gegend  kämpfe  zwischen  Caesar  und 
den  Helvetiern  stattgefunden  haben,  wie  de  Saulcy  und  andere  an- 

DCllfflGtl«    "  j     Iiot©  SUsT  UW   pOldfl  ^fä^  ptlCH  dß  1ft  Collection 

de  M.  Harris,  d'Alexondrie,  p.  12-17.-  Cergvond,  les  Harpkes 
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II,  p.  18 — 35:  es  werden  die  verschiedenen  sagen  besprochen,  in 
denen  die  Harpyien  erwähnt  werden,  die  Pandareidcn,  Phineus,  die 
söhne  des  Boreas,  ferner  die  häufige  Verwechslung1  von  Harpyien 
und  Erinyen,  die  Harpyien  bei  Vergil ;  bei  der  etymologie  ist  zu* 
gleich  an  aqnr\  und  dgnd^at  gedacht,  wodurch  eine  Unklarheit 
entsteht.  —  Creuly,  les  Quinquegentiens  et  les  Babares ,  anciens 
peuples  d'Afrique,  p.  51 — 58;  nach  einigen  in  der  letzten  zeit  be- 
kannt gewordenen  inschriften,  auf  denen  diese  Völker  erwähnt 
werden  mit  dem  datum  der  betreffenden  ereignisse  sucht  der  verf. 
resultate  über  Wohnsitz  etc.  dieser  Völkerschaften  zu  gewinnen,  in 
betreff  der  Quinquegentier,  einer  mischung  verschiedener  Völker, 
scheint  festzustehen,  dass  sie  im  östlichen  tbeile  von  Mauretania 
Caesariana  wohnten ;  sie  machten  wiederholte  einfalle  in  Numidien, 
gegen  ende  des  3.  jahrh.  wurden  sie  vom  Statthalter  Aurelins  Li- 
tua  (288),  schon  früher  (259)  vom  legaten  C.  Macrinius  Decianus 
geschlagen.  —  Miller,  explication  du  nom  d' artiste  Lasimos,  p. 
59 — 63 :  dieser  name  ist  auf  einer  vase  des  Louvre  befindlich  und 
bald  richtig,  bald  Alsimos,  bald  Aisimos,  bald  Maximos  gelesen. 
Der  name  soll  sein  =  Xa  —  oifiog  und  da  Xa  =  Xta*  sei  (es 
werden  Xatxd&tp  =  Xa  —  xd&tv,  \dß(>a%f  Xdßgoe,  Xdypog,  Xuqow 
etc.  als  beweis  angeführt)  so  bedeutet  also  Xaaiuog:  der  mit 
sehr  krummer  nase. 

2:  Marielte,  lettre  a  M.  le  vicomte  de  Rouge*  sur  les  fouil- 
les  de  Tanis  (das  hebräische  Tsoan,  koptisch  Djani,  ägyptisch 
Tan)  p.  97 — 111.  —  Rabou,  memoire  sur  l'ancienne  voie  Au- 
rllienne  entre  Antibes  et  Aix,  p.  112—28;  die  Strasse  von  der 
brücke  über  den  Var  bis  Antibes  (Aotipolis)  steht  fest,  über  die 
fortsetzung  sind  die  ansichten  sehr  verschieden.  Nach  sorgfälti- 
gen auf  autopsie  beruhenden  Studien  lief  die  Strasse  von  Antibes 
an  der  küste  (golfe  Juan)  bin,  nach  Cannes  (Aegitua),  Horrea  in 
den  Itinerarien  ist  nicht  Auribeau,  wie  man  der  etymologie  zu  ge- 
fallen angenommen  hat,  sondern  la  Napoule;  von  da  führte  die 
Strasse  über  Teoule,  über  den  berg  und  das  thai  von  Sainte- 
Beaume,  den  bach  Agay,  den  berg  von  Teissieres  auf  Forum  Julii 
(Frejus).  Das  dann  folgende  Forum  Voconii  (Cic.  ad  fam.  X,  17, 
1;  34,  1)  lag  nicht  17000  (Peutinger)  sondern  24000  schritt 
(Itin.  Anton.)  von  Forum  Julii  zwischen  Le  Canet  und  Vidauban. 
Matavo  ist  das  heutige  Cahasse  oder  dicht  dabei:  von  hier  führte 
die  Strasse  über  Brignoles,  pont  Aurus  nach  Tourves  (ad  Turrera), 
von  da  über  Saint  Maximin  und  Pourcieux  nach  la  grande  Feigere 
(ad  Tegulatara)  und  von  da  durch  die  ebene  von  Trotz  nach  Aix 
(aquae  Sextiae).  Die  bestimmungen  beruhen  zum  grossen  theil 
auf  den  wieder  aufgefundenen  resten  der  Strasse,  auf  meilenstei- 
nen  (freilich  jetzt  meist  verloren)  und  andern  römischen  denkmä- 
lern.  Schliesslich  ist  auch  die  Seitenstrasse  von  Forum  Voconii 
nach  Reis  Apollinares  (Riez)  verfolgt  worden:  sie  führte  durch 
die  ebene  von  Taradeau  nach  les  Ares,  Trans,  Draguignan,  An- 


Digitized  by  Google 


202 


Miscellen. 


tier  (Anteis),  Saint-Eloi,  Verignon,  le  Verdou  und  Montpezat.  — 
Ruelle,  le  philosophe  Damascus  etc.  (suite)  p.  145—63. —  Auszüge 
aus  briefen  von  Renan  (p.  171  —  74)  geben  kurze  notizen  über 
ausgrabungen ,  die  Renan ,  im  auftrage  des  kaisers  Napoleon  nach 
Phönicien  geschickt,  an  der  stelle  des  alten  Byblos  angestellt  hat. 

3:  Robiou9  periples  d'Afrique  dans  l'antiquite*  p.  191—215, 
bespricht  1)  periple  de  Necbao,  2)  periple  d'Hannon,  3)  periple 
d'Eudoxe,  mit  rücksicht  auf  die  neuere  geographie  und  geogra- 
phischen entdeckungen.  —  H ousel,  les  porismes  d'Euclide,  p.  221 
— 29,  bespricht  ein  buch  von  Cbasles,  les  trois  livres  des  Poris- 
mes d'Euclide,  der  hofft,  dass  man  diese  verloren  gegangenen  Po- 
rismata  noch  in  arabischer  Übersetzung,  im  Escurial  vielleicht,  wie- 
derfinden würde.  —  Creuly ,  inscriptions  relatives  a  des  Rationa- 
les, p.  253—55;  die  beiden  in  Constantine  gefundenen  inschrif- 
ten  sind: 


SEMPER  AVGVSTO 
VETT1VS  FLORENTI 
NVS  V  P  RATIONA 
LIS  NVMID  ET  MAV 
RET  D  N  MQE 

und :  FABIAE  V  .  .  T  .  .  AE 

IOVINAE 

CONIVGI 
LLVCCEI  HAD 
RIAN1  VP  RATI 
ONALIS  RESP 
CIRTENSIVM 
PATRON1S. 

4:  Perrot ,  sceaux  trouves  sur  des  anses  d'amphores  tha- 
siennes,  noms  et  symboles  qu'ils  contiennent,  p.  283 — 89;  es  ban* 
delt  sich  um  37  henkel  (im  besitz  des  St.  Comanudis  in  Athen), 
die  meisten  sind  von  Thasos,  auf  vielen  ist  der  name  deutlich: 
die  beigedruckten  wappen  beziehen  sich  auf  götter  die  auf  Tha- 
sos verehrt  wurden,  Herakles,  Dionysos  etc.;  andere  sind  unklar. 
Nur  sehr  wenige  scheinen  dem  verf.  aus  vorchristlicher  zeit  zu 
stammen,  doch  ist  der  beweis  nicht  geführt,  [s.  Phil.  XVII,  p.  568], 

—  Chabas,  de  la  circoncision  chez  les  Egyptiens,  p.  298 — 300. 

—  Chaudruc  de  Crazannes,  sur  diverses  appellations  de  Mars  con- 
sidere*  comme  divinite*  topique  des  Gaulois  et  sur  les  monuments 
epigraphiques  qui  lui  sont  relatifs,  p.  31t — 16;  die  neuen  Kartet 
beissen  nach  einer  inschrift  zu  Saint -Pons  in  der  Provence  Dt- 
canno  und  Dinomoqetimarus,  die  inschrift  lautet: 

L.%  COEL1VS.  RVFVS 
1VLIA.  SEVERA.  VXOR 
L.  COELVIS.  MANGIVS.  F 
DIVANNON1 
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DI  NOMOGETIMARO 
MARTI  B. 

V.  S.  L.  M. 

P.  817  —  85  enthält  Renan  s  bericht  an  den  kaiser  Napoleon 
über  die  in  Syrien  geschehenen  ausgrabungen ,  zunächst  Byblos, 
wo  namentlich  für  die  architektonik  sehr  viel  interessantes  gefun- 
den ist,  aber  auch  Inschriften,  phönizische,  griechische  und  römi- 
sche. Ausserdem  Maschuaka,  Anefä,  Semar-G6beil  und  Sarba. 
Der  erste  ort  findet  sich  nicht  auf  den  karten  ,  er  liegt  am  alten 
Adonis  (jetzt  fluss  Ibrahim);  Renan  hält  ihn  für  eine  der  ituräi- 
schen  städte  Strabos,  die  reste  von  bauwerken  und  sculpturen 
sind  sehr  zahlreich.  Anefe*  zwischen  Tripoli  und  Batrun  mit  bau- 
resten;  ebensoSemar-Glbeil,  vier  stunden  von  Byblos,  ein  mardaiti- 
scher  ort,  wo  sich  auch  griechische,  lateinische  und  syrische  in- 
Schriften  fanden.  Sarba  (vielleicht  Palai-Byblos)  mit  gräbern  und 
tem  pel  res  ten ,  auch  einer  inschrift.  Der  name  des  Adonis  findet 
sich  nirgends,  ist  also  wohl  nur  von  den  Griechen  und  Römern 
für  den  Samern  ronm  (Hypsuranios)  gegeben.  Die  ein  wohner  ka- 
men bei  den  ausgrabungen  aufs  freundlichste  entgegen,  die  fran- 
zösischen truppen  halfen.  —  P.  337 — 40  auszug  aus  einem 
briefe  Mariette's  über  weitere  ausgrabungen  in  Aegypten,  nament- 
lich in  Sän. 

Revue  de  la  numismatique  Beige,  1860,  8:  Fare*,  numisma- 
tique  gauloise  p.  229 — 36  enthält  die  Widerlegung  des  Saulcy*- 
schen  Vorschlags  (rev.  numism.  1860,4)  eine  münze  den  Bretonen 
zuzuweisen,  die  nach  Pästum  gehört:  übrigens  hat  de  Saulcy  bald 
darauf  seinen  Vorschlag  zurückgenommen  (rev.  numism.  1860,  5: 
Phil.  XVII,  737),  er  war  durch  ein  schlechtes  exemplar  dieser 
keineswegs  so  seltnen  münze  unbegreiflicherweise  getäuscht  wor- 
den.^- Friedländer,  sou  d'or  d'Aelia  Gallia  Placidia,  p.  237—88: 
Av.)  A EL.  PLACIDIA  AVG.  brustbild  R)  VOT.  XX.  MVLT.  XXX 
Victoria  CONOB,  der  solidus  ist  merkwürdig,  weil  die  Galla  Pia- 
cidia  —  es  ist  die  ältere  Placidia,  die  tocbter  des  Theodosius  — 
sonst  nirgends  den  namen  Aelia  zeigt:  der  revers  bezieht  sich  auf 
ihren  söhn  Placidius  Valentinianus ,  der  unter  ihrer  Vormundschaft 
stand.  —  Namur,  destruction  d'Eptiacum  de  la  carte  de  Peutin- 
ger  (aujourd'hui  Itzig,  dans  le  grand  -duche*  de  Luxembourg)  vers 
Tan  262  de  l'ere  chrltienne,  prouvee  par  la  numismatique,  p.  285 — 
99 :  aus  einem  münzfunde  bei  Itzig,  das  auf  dem  boden  des  alten 
Eptiacum  steht,  wo  allerlei  reste  von  gebäuden  etc.  im  lauf  der 
zeit  zum  Vorschein  gekommen  sind,  sucht  der  vf.  nachzuweisen, 
dass  der  ort  um  das  j.  262  zerstört  ist.  Es  sind  etwas  über 
100  münzen,  billon  und  silber  von  Gordianus  III  bis  Posturaus, 
68  verschiedene  typen:  die  jünste  ist  vom  vierten  tribunat  des 
Postumus,  das  ins  jähr  262  gesetzt  wird. 

1860,  4:  —  1861,  1:  Sabotier:  sur  quelques  monnaies  ro- 
maines  incites  de  la  collection  de  feu  Fontana,  de  Trieste,  p.  1— 
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20.  Es  werden  notizen  über  die  preise  gegeben,  die  in  der  auc- 
tion dieser  vortrefflichen  Sammlung  gezahlt  worden  sind  und  wenn 
sie  auch  Cohens  Schätzung  nicht  durchgängig  erreichen,  doch Mion net 
oft  sehr  bedeutend  übersteigen.  Einige  mögen  hier  als  beispiele 
stehen,  goldmünze  des  lulianus  Tyrannus  mit  Libertas  publica 
701  fr.  (Mionn.  300);  des  Sextus  Pompeius  600  fr.  (Mionn.  400, 
Coh.  600) ;  der  Magnia  Urbica  mit  Veneri  victrici  551  fr.  (Mionn. 
400),  der  Fausta  mit  Spes  reipublicae  Sirm.  500  fr.  (Mionn.  500 
fr.),  Silbermedaillon  des  Gordian  500  fr.  Eine  legionsmünze  des 
Antonius,  von  der  25.  legion,  stellte  sich  als  eine  nachgearbei- 
tete münze  der  21.  legion  heraus;  ebenso  ein  kleines  medaillon 
von  Constantin  mit  IN.  HOC.  SIN.  V1C,  früher  im  museum  Pi- 
sani.  Schliesslich  giebt  Sabatier  eine  blumeniese  einiger  der 
schönsten  unedirten  kaisermünzen  der  Sammlung:  quinar  von  Ha- 
drian mit  VIC.  AVG.,  mittelerz  von  Caracalla  mit  COS.  II.  S.  C. 
(Hercules  zwischen  Pinarius  und  Potitius),  medaillon  von  Gordian 
mit  Adlocutio,  medaillon  der  Otacilia  mit  den  beiden  Philippus  und 
Pietas  Augustorum,  quinar  der  Fausta  (Rev.  K),  3  quinare  (Av. 
Romakopf,  Rev.  P,  R,  K),  medaillon  des  Theodosius  mit  Restitu- 
tor  reipublice  (sie).  —  de  Bartholomaei,  seconde  lettre  a  ML  F. 
Soret  sur  des  monnaies  koufiques  inedites,  p.  21 — 72« 

Münchener  gelehrte  anzeigen  1859,  nr.  60  und  61.  Prof.  Tho- 
mas) bringt  Köchlys  akademische  torträge  und  reden  (über  Aeschy- 
lus Prometheus,  Cato  von  Utika,  über  Sappho  mit  rücksicht  auf 
die  gesellschaftliche  Stellung  der  frauen  bei  den  Griechen,  Sokra- 
tes  und  sein  volk)  zur  anzeige,  hebt  die  eindringliche  und  gefäl- 
lige darstellung  hervor,  und  giebt  mehrere  schlagstellen  wörtlich 
wieder.  Gegen  die  textesänderung  Köchly's  zu  Aeschyl.  Prometh. 
v.  442  t«p  ßgototg  evQ^axa.  nimmt  Thomas  mit  fug  die  hand- 
schriftliche lesart  n^ara  in  schütz  und  schlägt  selbst,  freilich 
nur  zweifelnd  vor  v.  570  zu  schreiben  OaXtQov  o/V  Ijfw-  — 
1860,  nr.  1—3.  C.  e.  Lutiow  referirt  ausführlich  den  inhalt  der 
abhandlung  von  Ludolf  Stephani,  nimbus  und  Strahlenkranz  in  den 
werken  der  alten  kunst  (Memoires  de  l'acad.  des  sciences  de  St. 
Petersb.  s.  VJ,  t.  IX),  und  knüpft  am  Schlüsse,  ohne  sich  in  eine 
strenge  kritik  des  werkes  einzulassen,  nur  einige  bemerkungen  an 
über  den  mangel  von  graphischen  beigaben  und  über  den  punkt,  an 
den  weitere  forschungen  auf  diesem  gebiet  anzuknüpfen  haben.  —  Nr. 
21 — 24.  Hefner,  der  zur  näheren  Untersuchung  der  antiquitäten  Rhein- 
zaberns an  ort  und  stelle  geschickt  war,  erstattet  bericht  über  seine 
wissenschaftliche  reise.  Zuerst  erörtert  er  den  stand  der  frage, 
tadelt  den  übertriebenen  skepticismus  bezüglich  der  Rheinzaberischen 
funde,  giebt  aber  doch  die  nachahmung  aller  art  von  denkmalern 
mit  ausnähme  der  gefäBse  von  samischer  erde  zu.  Sodann  stellt 
er  einige  kriterien  über  ächtheit  und  fäJschung  von  bronzen  und 
terracotten  Rheinzaberns  auf,  mit  denen  aber  die  einschlägigen 
fragen  kaum  erschöpft  sein  dürften.    Die  falschungen  selbst  sol- 
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Jen  nach  Hefner's  begründeter  ansieht  nicht  in  Rheinzabern  son- 
dern in  benachbarten  städten,  namentlich  in  Mainz,  ihren  sitz  ha- 
ben. Im  folgenden  abschnitt  wird  die  läge  des  alten  Tabernae 
besprochen,  ohne  dass  etwas  neues  vorgebracht  würde,  und  eine 
neue  ausführlichere  darlegung  der  töpfer-  und  ziegelöfen  daselbst 
und  der  dort  geübten  tektouik  gegeben ;  den  schluss  bildet  ein 
verzeichniss  der  echten  in  Rheinzabern  gefundenen  denkmale  mit 
genauer  beifügung  der  jähre,  in  denen  sie  aufgefunden  wurden. 
Das  nähere  über  jene  töpferfabriken  verspricht  Hefner  an  einem 
anderen  orte  zu  geben.  —  Nr.  65  und  66.  Prof.  Spiegel  zeigt 
den  2.  band  von  Röth's  geschichte  der  griechischen  philosophie  an, 
dessen  ersten  band  er  kurz  nach  seinem  erscheinen  in  demselben 
blatt  besprochen  hatte.  Indem  er  das  nähere  eingehen  auf  diesen 
zweiten  band  den  klassischen  philologen  überlässt,  weist  er  nur 
mit  ruhiger  aber  scharfer  kritik  die  prätensionen  von  hrn.  Roth 
auf  dem  gebiete  der  orientalischen  philologie  zurück  und  thut  auf 
überzeugende  weise  dar,  dass  jener  hartnäckig  an  seinen  mei- 
nungen  festhalte,  ohne  den  grossen  fortschritten  in  der  indischen 
und  persischen  philologie  auch  nur  zu  folgen.  Insbesondere  zeigt 
er  mit  schlagenden  gründen  die  haltlosigkeit  der  annahmen  Roths, 
als  sei  der  Hystaspes,  unter  dem  Zoroaster  gelebt  haben  soll,  der 
vater  des  königs  Darius,  und  als  gehörten  die  Chaldäer  zu  dem 
arischen  statt  zum  semitischen  volksstamm.  —  Nr.  19  und  20. 
Thomas  tbeilt  aus  einer  münchener  handschrift  cod.  lot.  13096  ei- 
nen ogxog  ßovXevrwp  mit,  der  sich  zusammt  mit  einem  Vorwort 
des  Miscyllus  und  einer  lateinischen  und  deutschen  Übersetzung 
auf  drei  losen  blättern  jener  handschrift  gefunden  hat.  Aus  dem 
Vorwort  ersehen  wir,  dass  jener  eid  im  kloster  zu  Lorsch  gefun- 
den und  von  dem  rechtsgelehrten  Joh.  Sichard  dem  pfalzgrafen 
Otto  Heinrich  überschickt  wurde ,  der  dem  bekannten  humanisten 
Miscyllus  die  Übersetzung  ins  lateinische  auftrug.  Der  eid  selbst 
lautet : 

X)Qxog  ßovXevtmp, 
Dprvfu  Ata  oXvfiniov ,  xal  Ata  ßovkalot ,  xal  'Eatia*  ßovXaiat, 
xat  Ala  tb'Xhop,  xat  "Hoav  TsXetap,  xat  \4&yväp  noopotap  (nooptap 
cod.),  xal  Nixrjv  xal  &tXiap  xal  'Ofiopotap  xal  Atxtjp  xat  Gefnp 
xat  Tv%ijp  aya&rip  xat  tovg  aXXovg  ösovg  ndprag  xat  naaag*  ßov- 
Xevetp  xatä  tovg  puuovg  xat  tä  \pqq>tG(iara  tyg  noXeag  *a  xv— 
Qta  xat  ta  doyftata  ta  Ptofiaitap  xal  tovg  poftovg,  xa&  ovg  no- 
Xtrevofie&a,  inl  tcp  ovutpeooptt  T(ji  tr\g  naroidog  xata  ir\p  spav» 
tov  tivpafitp,  cog  ißovXsvosv  6  xaXXtota  ßovX&voag  ip  ty  iavtov 
naroidt  'Jhouataip  xal  'EXXtjpoop*  xat  ovze  ngog  Z&Qt*  ovts  noog 
fytfpar,  ovte  im  dooootg  xotpoä  •  ovo«  xpTjyiovuai  ovdi  apÖgt  ßov- 
Xevcco  ovdt  nnogiJtjOOfiCti  peget  3}  apÖgt  uXXa  r<p  xoiföo  avpt- 
(ptQOPtt  tcp  tr\g  natgidog,  av^eov  asl  xata  SvpafitPy  eog  ot  &tot  ts 
ßo vi orr at  xal  oi  aya&ot  ardosg*  evogxovptt  {ev  ogxovptat  cod.) 
pip  pot  8V  eiq  xat  \Xtot  oi  &eot  xal  datpoptg,  ipol  xai  näöt  totg 
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ipotg  xai  yiXoic  xai  ymi,  xai  oixqo  r<p  narti,  iatOQnnp  ds  ot>x 
(ovx  cod.)  evQtdrjaofiat. 

Thomas  gchliesst  aus  dem  Wortlaut  der  eidesformel  selbst, 
dass  dieselbe  einer  zeit  angehöre,  wo  die  Römer  in  griechischen 
städten  die  Suprematie  erlangt  hatten.  Die  weitere  vermuth  ung 
aber ,  dass  es  der  eid  der  Senatoren  von  Massilia  oder  Delphi  ge- 
wesen sei,  steht  auf  sehr  schwankenden  füssen.  Mir  selbst  sind 
die  worte  ovdi  rptjcpioiftai  in  hohem  grade  verdächtig,  da  man 
nicht  weiss,  ob  man  sie  zu  xoirü  oder  zu  ßovXevooa  ziehen  soll, 
und  sie  überhaupt  in  einem  eide  von  Senatoren  keine  stelle  zu 
haben  scheinen.  —    [  W.  Christ \. 

Zarncke,  centralblalt ,  I860,  nr.  43:  Brock,  zur  beurtheilung 
Kleon's.  4.  Celle,  1859:  sucht  zwischen  Droysen  und  Grote  die 
mitte  zu  halten,  dass  dabei  aber  die  richtige  mitte  nicht  getrof- 
fen, Kleon  vielmehr  zu  sehr  gelobt  werde,  zeigt  ref.  an  beispie- 
len  [s.  Philol.  I,  p.  468.].  —  Herwerden,  Spicilegium  Vati- 
canum  continent  novas  lecHones  in  Historicorum  Graecorum  excerpta, 
quae  primus  edidit  A,  Mains ,  prolatas  e  palimps.  Vaticano  denuo 
excusso  odditis  commentariis  criticis.  8.  Leyd.  i860:  der  fleiss  und 
die  gelehrsamkeit  wird  von  F.  H.  anerkannt,  aber  fehler  in  der 
methode  auch  hervorgehoben:  „es  ist  doch  wirklich  ein  sehr  ein- 
facher satz,  dass  man  nach  attischem  sprachgebrauebe  eben  nur 
attische  Schriftsteller  emendiren  kann,  ausserdem  höchstens  solche 
aus  späterer  zeit ,  die ,  wie  Lukian ,  erwiesenermaassen  die  Atti* 
ker  nachahmten.  Und  wiederum  ist  es  eine  sehr  einfache  wahr» 
beit,  dass  man  um  einen  Schriftsteller  zu  emendiren,  erstens  sei- 
nen Sprachgebrauch  kennen  muss,  und  nächstdem  denjenigen  der 
Sprachperiode,  der  er  angehört."  Dass  lierwerden's  conjecturen 
hiergegen  Verstössen,  zeigt  F.  H.  an  beispielen.  —  D  oeder  lein , 
öffentliche  reden.  8.  Frank  f.  1860:  inhaltsanzcige  von  Bu.  —  — 
Nr.  44:  Evatßiov  toxi  napyilov  ixxXnoiaortxi^g  ioroolae  ßifiXoi 

dixa.  proll,  et  indd.  adiecit  H.  Laemmer.  8.  Schaffhau  sen, 

1860:  wird  als  ungenügend  nachgewiesen  (vgl.  die  entgegnungen 
von  Lämmer  und  die  erwiederung  des  ref. ,  prof.  Lipsius  im  cen- 
tral bl.  1861,  nr.  8,  p.  134).  —  Gruppe,  Minos.  Ueber  die  in- 
terpolationen  in  den  römischen  dichtem  mit  besondrer  rücksicht 
auf  Horaz.  8.  Leipz.  1859:  anzeige  von  F.,  die  das  buch  als 
gänzlich  verfehlt  nachweis't.  —  Friedericks,  die  philostratischen 
bilder.  8.  Erlangen,  1860:  anzeige  von  Bu,  der  den  beweis,  dass 
den  gemäldebeschreibungen  der  rhetoren  keine  wirklich  vorhan- 
denen gemälde  zu  gründe  gelegen,  für  ungenügend  erachtet.  — 
Nr.  45:  Bonitt,  über  den  Ursprung  der  homerischen  gedichte.  8. 
Wien  1860.  —  Friedländer,  Analecta  Homerica.  8.  Lips. 
1860:  inhaltsanzeige.  —  Klotz,  emendationes  Catullianae.  4.  Lips. 
1859:  werden  empfohlen  und  besonders  der  gedanke  c.  14b  als 
Vordersatz  zu  c.  2b  zu  betrachten  gelobt:  vgl.  Philol.  XIV, 
p.  572.  —   L.  Stephan^  Apollon  Boedromios.  fol.  Petersb.  1860: 
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anzeige  von  Bu,  der  die  schritt  als  sehr  bedeutend  empfiehlt:  nach 
Stephani  halt  Apoll  in  der  linken  hand  die  aegis,  so  dass  Horn.  11. 
0,  308  zu  gründe  liegt  und  aus   ihm  die  statue  zu  erklären  ist. 

[s.  Philol.  XVII,  p.  576.]  Nr.  46:  H.  Barth,  reise  von  Trapezunt 

durch  die  nördliche  bälfte  Klein-Asiens   nach  Skutari  im  herbst 
1858.  4.  Gotha,  1860:  in  archäologischer  hinsieht  wichtig:  die 
assyrischen  ruinen  bei  Üyuk,  die  mit  sculpturen  geschmückten 
felswände  bei  Bogäs-koi,  die  königsgrube  von  Amassia  werden 
besonders  hervorgehoben.  —  —    Nr.  47:  C.  H.  A.  Lipsius,  de 
Aristidis  Plutarchei  locis  quibusdam.  4.  Lips.  1860:  geht  darauf 
aus,  die  texteskritik  und  erklärungen  von  Sintenis  zu  berichtigen 
und  zu  vervollständigen.  —     W  e  8  term  an  n  ,  indicts  graecitatis 
Hyperideae  p.  I.  4,  Lips.  1860.  —    D  el  tour ,  de  Sallustio  Ca~ 
tonis  imitator e.  8.  Lips.  1859:  gänzlich  verfehlt.  —  W.  Wackerna- 
gel, im  a  aieooevra.    Jubelschrift  zur  vierten  säcularfeier  der  uni* 
versität  Basel.  4.  Basel.  1860:  Zusammenstellung  der  verschiede* 
nen  Verwendungen,  welche  die  vögel  im  gebiete  des  my  thus  und 
der  sage,  des  glaubens  und  des  aberglaubens  der  Völker  gefun- 
den haben,  ürt^oepta  wird  erklärt  befiedert,  wob  ref.  billigt,  sonst 
aber  einige  ausstellungen  macht.  —    Michaelis,  zur  Niobe -gruppe 
abth.  J.  4  Neustrelitz  1860:  anzeige  von  Bu:  Widerlegung  der 
ansieht  Welcker's,  dass  das  original  der  auf  uns  gekommenen 
aus  verschiedenartigen  bestandtheilen  zusammengesetzten  gruppe 
in  dem  giebelfelde  eines  teropels  aufgestellt  gewesen.    Bu  stimmt 
bei,  widerspricht  dem  verf.  aber  in  hinsieht  auf  das  über  den 
geistigen    Zusammenhang   einer    tragischen  composition   in  der 
gruppe  von  ihm  bemerkte.  —    Nr.  48:  P.  Vergilt  Moronis  opera 
rec.  0.  Rib  beck.  Vol.  1.  8.  Lips.  1859:  nach  anerkennung  des 
werthes  der  ausgäbe  macht  F.  noch  auf  den  nutzen  der  allitera- 
tion für  die  kritik  des  dichters  aufmerksam  (Buc.  10,  20  daher 
hucidus  hiberna  nicht  unmöglich),  will  Buc.  8,  4  motata  lesen,  ib. 
8,  85  plectori  (von  fiXrjximo  =  der  das  nXtjxrgot  führt)  und  er- 
klärt sich  gegen  die  in   den  bueolicis  angenommenen  atrophen 
(vgl.  Philol.  Suppl.  bd.  I,  heft  3,  p.  396).  Nr.  49:  Scho- 
lia Horatiana  quae  feruntur  Acronis  et  Porphyrionis  post  G.  Fabri- 
cium  .  •  edidit  Fr,  Pauly.  8.  Vol.  II.  Prag.  1859:  wird  von  F. 
als  ungenügend  bezeichnet.  —  —    Nr  50:  Nilzsch,  das  system 
des  Boethius    und  die  ihm  zugeschriebenen  theologischen  Schrif- 
ten. 8.  Berlin  1860:  die   schritt  de  consolatione  philosophiae  — 
auch  andere  —  ist  eingehend  in  dem  werk  behandelt,  das  empfohlen 
wird.  —  —    Nr.  52:  Eisenlohr ,  die  Provocatio  ad  populum  zur 
zeit  der  republik.  8.  Schwerin  1858  :  empfehlende  inhaltsanzeige.  — 
Pichler,  Polybius  leben,  philosophic,  Staatslehre.  8.  Landshut  1860: 
völlig  werthlos.  —    Rothj  über  den  mythus  von  den  fünf  men- 
schengeschlechtern  bei  Hesiod  und   die  indische  lehre  von  den 
weltaltern.  4.  Tübingen,  1860:  der  unterschied  der  auffassung  die- 
ses gegenständes  bei  Griechen  und  Indern  wird  gegen  W.  Jones 
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nachgewiesen  und  nur  die  allen  Völkern  gemeinsame  grundan« 
schauung,  wonach  die  ra  e  nach  hei  t  in  ihrem  urspmnge  gut ,  spä- 
ter böse  und  verderbt  and  daher  die  weit  ihrem  untergange 
nahe  sei,  als  bei  beiden  gleich  gelassen. 

1861,  nr.  1 :  Th.  Mo  mm  sen,  geschiente  des  römischen  münz- 
wesens.  8.  Herl.  1860:  epoche  machend:  anzeige.  —  Pakte ,  die 
reden  des  Antiphon.  Eine  kritische  Untersuchung.  4.  Jever.  1860: 
geht  darauf  aus  nachzuweisen,  dass  nur  die  reden  über  den  mord 
des  Herode 8  und  über  den  tod  des  choreuten  dem  Antiphon ,  die 
andern  dagegen  einem  anderen  gehören  :  ref.  veruiisst  kenntniss 
der  neuen  hierher  gehörigen  literatur  und  widerlegt  einzelne  ge- 
gen die  fünfte  und  sechste  rede  vorgebrachte  gründe. —  Dionysii 
ßyzantii  anaplum  Bospori  ex  Gillio  excerptum  edidii  et  iltustr.  0. 

Frick  4.  Wesel,  1861  :  lobende  anzeige  von  Bu.  Nr.  2: 

ff.  Weiss,  kostümkunde.    Abth.  I.  II.  8.Stuttg.  1860:  enthält  die 
Völker  des  alterthums:  anzeige.  —  —    Nr.  3:  Jf.  Duncker,  ge- 
schichte  des  alterthums.  3.  4.  bd.  2.  aufl.  8.  Berlin.  1860:  an- 
zeige von  Em.  Mr. ,  der  in  der  neuen  bearbeitung  zwar  fleiss 
erkenut  aber  findet,  dass  wegen  vielen  änderns  das  vertrauen  zu 
der  forsch ung  des  verf.  sich  schwerlich  mehren  werde.    Er  macht 
dann  ausstellungen  chronologic  und  verfassungsgeschichtc  betref- 
fend. —  —     Nr.  4:  Brugsch,  hisloire  d'Eyypte  des  let  pre- 
miers temps  de  son  existence  jusqu  ä  not  jours  I.  p.  4.  Leipzig. 
1859:  beachtenswerthe  anzeige  von  A.  v.  O.  —    C.  Kromayer, 
quae  grammatici  Alexandrini  de  pronominit  natura  et  dioisionc  sta- 
tuerint.  4.  Stralsund.  1800:   das  hauptergebniss  der  gründlichen 
erörterung  ist  die  wesentliche  Übereinstimmung  des  Aristarch  und 
Apollonios  Dyskolos.  —    'Homdtarov  iniToprj  rrjg  xadolixije  rtoos- 
tpdiae.    Recogn.  M.  Schmidt.  8  min.  Jena.  1860:  anzeige.  — 
Christ,  von  der  bedeutung  der  sanskritstudien  fur  die  griechische 
pbilologie.    Festrede.  4.  München.  1860.  —    Polyaeni  Strategicon 
Ubri  octo.  Ree.,  auetiores  edidit,  indd.  instruxit  B.  Wölfflin.  8. 
Lips.  1860:  anzeige  von  Bu,  der  die  ausgäbe  für  eine  epoche 
machende  erklärt:  er  selbst  coniieirt  p.  75,  17  ix  rmr  nifjaiat- 
reo»  oder  nXqaitoiioto*  p.  91,  5  tijs  xtooatav  yrtf:  p.  114, 
29  an*  [&eoif]  fioXtpioig,  p.  167,  14   fyUTo&ai  öe  nsnemmxdg 
[/}]  s'om;  p.  177,20  avrayayortig  ixxltjaiar;  p.  206,  17  tlgodovg 
oh'yae  [etV]  to  aroarofitdor  [xareüxsvaia  xal  nikor]  iri&ei.  — 
—  Nr.  5:  Geyer,  Studien  über  tragische  kunst.  I.  Aristotelische 
katbarsis  erklärt  und  auf  Shakespeare  und  Sophokles  angewandt 
8.  Leipzig  1860:   Aristoteles  ist  oft  falsch  verstanden,  so  dass 
man  mit  dem  Verfasser  sagen  muss,  es  sei  entsetzlich,  „was  der 
gute  Aristoteles  alles  gesagt  haben  muss!"  —    Tits  Lici  ab  urbe 
condita  Ubri.    Herum  recogn.   W.  Weissenborn.  P.  I.  Lips.  8 
min.  1860:  ref.  will  III,  50,  12  lesen  lene  responsum  non  red- 
ditur:  11,  18,  4  sei  quibus  consulibus  zu  streichen. 
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I.  ABHANDLUNGEN. 


IV. 

Homerische  Untersuchungen  etymologisch  exegetischer 

art  nebst  zugaben. 

1.  JvanepcpeXoc  gehört  zu  denjenigen  Wörtern,  die  man  als 
etymologisch  unerklärbar  ansieht.  Die  wunderlichsten  erklärungen 
und  deutungen  sind  über  dasselbe  ergangen;  man  hat  an  nipnw, 
nipnXypi  oder  gar  an  nipytl  gedacht,  die  alle  gleich  fern  liegen; 
aber,  wie  so  oft,  hat  man  heim  suchen  in  der  ferne  das  nächst- 
liegende übersehen. 

Das  wort  zerfällt  offenbar  in  die  beiden  theile  8v<j  und  ntp- 
<ft).os ,  von  denen  jener  bekannt  ist,  also  dieser  zu  entziffern 
bleibt.  Tlip-ytXae  aber  enthält  in  seiner  ersten  silbe  nichts  als 
die  reduplicationssilbe  *x«,  die  nur  wegen  des  folgenden  lippenbuch- 
staben  durch  p  beschwert  ist,  welche  beschwerung  ja  so  oft  in  glei- 
chem falle  erscheint:  ngp-nsXog,  nip-nXrtpi%  nip-nQtjpi,  nap-qtaipm, 
welches  wohl  niemand  mehr  als  eine  Zusammensetzung  mit  näv 
ansehen  wird,  nap-yaXav,  nop  -  g>o'Av£,  nop  -  qioXvaaa),  ßap-ßauco 
u.  a.  Nomina -bildungen  aber  mit  reduplication  sind  auch  sonst 
nichts  seltenes:  Te-rarof,  ße-ßaiog,  ßeßrjXos,  xt-xoaxr^?,  xe- 
xQaypog ,  ys-ynofog  xtX.  Der  stamm  wäre  demnach  q>nX.  Eben 
diesen  haben  wir  auch  in  6-<pü~~X<n  statt  o-gjeX-fw.  Denn  o  ist 
in  o  -  qie'XXat  nur  protbetiscb,  und  stamm  <peX:  6  -  qisX Xa>  =  stamm 
dax  (Ödxton):  o  •  da};  (beissend)  =  ßoii  o-ßoi-pog  =  ßaX:  6- 
ßeXo'e,  o-ßoXog  =  of y  (rego) :  o-pey-w  =  doft  (=dent,  dens): 
o-Snvi  u.  a.  m. 

Der  stamm  q>eX  verhält  sich  aber  zu  stamm  q>Xe  {yXw)  = 
ßaX:  ßXa  (ßaXXoo,  ßt'ßXq-xa)  =  ns-i  (opat):  me  (e-nrtjr)  = 
rap  [tap -VW,  rt'p-pta);  tpa  (rpij-tog)  u.v.a.  Der  gemeinsame 
begriff,  welcher  den  beiden  Wörtern  o  -  q>tXXco  und  yXt<o  zu  gründe 
liegt,  ist  „blähen\  „schwelten*,  transitiv  und  intransitiv.    0  383: 

Pkilolog«*.     XVIII.  Jahrg.  2.  14 
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onnot  irreiyq  \  ig  upeuov  tj  ydo  te  fidXtord  ye  xvpai  ocptX- 
Xfi  =  „schwillt  an",  welches  auch  wie  die  wörtlichste  so  auch 
die  passendste  Übersetzung  ist  in  Verbindungen  wie  ocpeXXetr  a%- 
ÖQog  i(tcoi]v,  fAtrui  u.  dgl.  (wie  oft  bei  Homer).  Das  andre  wort 
(pXioa  =  schwellen  (meist  iutrans.)  oder  angeschwollen  sein ,  9)stro-i 
tten*  oder  wie  Hesycb  erklärt:  cpXei  =  ytfisi:  qtXeorzwp  dopd- 
rwf  vneoqtev  into  to  ße'Xatarov  Aesch.  Agam.  377*  Somit  ist 
dvo-nefi-yeXog  =  wildangeschwollen.  Nomina  mittelst  suffix  og 
vom  verbal  stamme  gebildet,  bald  mit  activem  bald  mit  passivem 
sinne,  sind  zahlreich  ;  es  genügen  wenige  beispiele:  ev~soy6g  (act. 
und  pass.),  ft/y-df,  nXvp-og,  at&-6g,  dyyEX-og,  dy-6g,  dyx*- 
Ha%og  ,  noo- pa%og  xvA.,  vno-XQVCp-og ,  int  -  xovq)  -  og  xtä.,  oder 
mit  reduplication  pso  -  (isy  -  o  g. 

Wie  sehr  die  gewonnene  bedeutung  „wildangeschwollen"  in 
der  einzigen  stelle,  wo  Homer  das  wort  hat,  passt,  ergiebt  sich 
von  selbst: 

c5  no/roi ,  r{  ftdX'  iXaqjoog  dtijo  <ag  qeio.  xvßtara. 
ei  dt}  nov  xai  notiq?  ep  ix&voerti  yiroiio, 
noXXovg  dv  xooiotttv  drrjo  ode  rij&ea,  tfiqpcör, 
rtjog  urtoOgcoaxcop ,  ei  x«i  d  v  o  n  ifKpeXog  tuj  —  — 
Ebenso  bei  Hesiodos  vom  mecre  Theog.  440  oi  yXav*t)p  dvantu- 
cptXor  E(*yd£opzut  —  und  in  etwas  freierer  Verbindung  Op.  616: 
ft  de  oe  pavTtXtyg  d  v  <t  n  e  (i(p  e  X  o  v  tfisoog  u'iqei, 
evj*  dp  IJXtji'ddeg  ö&e'rog  vß^iftop  *  Qoicopog 
(fsvyovaat  rtimcaaip  ig  ijEQoetdf'a  noptop, 
Öi]  to  ff  nap  to  imp  ilttucov  Ovovöip  dt]  rat  —  — 
hier  =  „stürmisch*.    Im  übertragenen  sinne  bei  demselben  dichter, 
Op.  720  ,  von  einer  mit  unmuth  und  Unfreundlichkeit  gepaarten 
aufgeblasen  heity  etwa  mit  „unwirsch"  oder  „barsch"  zu  übersetzen: 
Htjds  noXv^EtPOV  dairog  dvoneuyeXog  (hat 
ex  xoipov'  nXtioit]  de  X^QW  dandry  t  dXtyiar^. 
Und  so  auch  noch  bei  andern  dichtem.  —  Ganz  verschieden  von 
ihm  ist 

2.  nepnfXog,  dichterisches  beiwort  sehr  alter  leute  =  ,j*mrbe, 
abgeschwächt.  Dosselbe  kann  weder  mit  dva  -  nspyeXog  zusam- 
menhangen, noch  weniger  von  neuneip  herkommen,  wovon  es 
Galen us  herleitete  durch  die  deutung  nipnetp  tig  adovl  Die 
erste  silbe  ist  vielmehr  wiederum  nur  reduplication;  diese  weg- 
genommen,   so  verhält  sich   neX-ng:  naX   =   ßeX~og  (in  o- 
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ßeXoc):  ßaX  (ßdXXco).  Nun  giebt  es  aber  (Benfey  W.  L. 
II,  p.  82)  eine  wurzel  nrX  =  „reiben**,  wovon  ndX'T},  nat- 
nuX-y  „rneht,  t«  nai  •  naXa.  „gebröckel,  felsgeröir  etc.  Sonach 
wäre  unser  wort  =  „bröckelig"  d.  h.  „mürbe**. 

Doch  liesse  sich  allenfalls  auch  aufstellen  eine  berleitung 
von  ndXXo  =  .schwingen'*  und  zwar  durch  vermittelung  der 
stelle  von  Aristoph.  Ran.  345  yorv  aaXXeiat  ysQomav  „das  knie 
der  preise  schlottert**.  Dann  wäre  nep-aeXog  =  schlotternd,  wacke- 
lig**. Dagegen  ist  ein  und  desselben  Stammes  mit  dvansßqisXog 
das  homerische: 

3.  'Em-Hd-ytXog  „sehr  geschwollen*  x).  Das  steigernde  ?a  ist 
hinlänglich  bekannt ;  im  dagegen  ist  keineswegs  einfach  steigernd, 
sondern  bezeichnet  das  sunehmen  des  schwellens :  „dazu  i.  e.  an- 
geschwollen", wie  ad-auetus  u.  dgl.;  weshalb  wir  nicht  nothig 
haben,  zu  h-uuog  „sehr  schrecklich**  unsre  Zuflucht  zu  nehmen. 
Als  adjectiv  gebraucht  Homer  das  wort,  gerade  wie  Hör.  Od.  IV, 
3,  8  sagt:  Quod  regum  tum  id  as  contuderis  min  as,  vom  zorne 
selbst  I,  525: 

ort  x$v  tip  i ni  £dq>  eX  o  g  tfiXog  hoi. 
Denn  Ira  habet  non  solidum  robur,  sed  vanum  tumor  em,  wie 
Seneca  de  ira  I,  16  sagt.  Vgl.  Verg.  Aen.  VI,  407:  Tumid  a 
ex  ira  tum  cor  da  residunt:  Hör.  A.  P.  94:  Iratusque  Chremes 
tumido  delitiqat  ore.  —  In  gleichem  sinne  steht  das  neutrum 
als  adverb  bei  Apoll.  Rh.  IV,  1672  bei  xore'nvaa  oder  das  adverb 
i  7z  i£ct(feX(x)  £  mit  liiveaivstv,  xuXenuivaiv  bei  Homer  u.  a. 

4.  *A  -  cpeX  -  jyw  ist  nun  =  „nicht  gebläht**,  „nicht  geschwol- 
len*: dqiaXrj  noii]Gov  aiÖ<o  Anacr.  x#  in  dem  gedichtchen: 
Fquom  pol  Bd&vXXov  ovwa  \  top  hnloor,  (ag  dtddoxw.  Für  ört- 
lichkeiten ergiebt  sich  von  selbst  die  bedeutung  „flach**:  nsdta  • 
Aristoph.  Eq.  527:  im  übertragenen  sinne  =  „prunklos*,  von 
tumidus,  sine  tumore,  wie  denn  tumor  und  tumidus  ja  ebenfalls 
vom  stolze  u.  dgl.  gesagt  werden. —  Die  bei  uqisXrjg  zuerst  citirte 
stelle  führt  auch  zu  der  richtigen  ableitung  von  yuXXög  statt 
qjaX-iv*  (vgl.  OaXXog  vom  stamm  &aX  ,  &uXX<d)  oder  (pdXijg 
resp.  qjuXyg ;  der  stamm  ist  gleichfalls  q)tX,  „schwellen^.  Von  der- 
selben wurzel  stammt  mit  umlautung  in  o,  welchen  vocal  demge- 
mäss  auch  die  reduplicationssilbe  annimmt, 

1)  Schon  Apoll.  Lex.  Horn,  stellt  das  wort  mit  6g>iilio  zusammen. 
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5.  Tloa-qi6X-v%  nebst  seinen  ableitungen  =  blase,  schild- 
buckel,  eigentlich  =  „anschwellung ,  aufblähung*.  Da  nonyuXvl; 
auch  =  Ofjtyaloe,  so  fragt  sich,  ob  nicht  auch 

6.  'Oju  -  (faX  - 6g  desselben  Stammes  sei,  wo  dann  der  urvo- 
cal  a  wie  in  qtaUoe  wieder  zu  tage  getreten  wäre.  Die  begriff- 
liche  entwickelung  =  „anschwellung"  passt  aufs  genaueste;  es 
handelt  sich  also  nur  um  erklär  ung  der  silbe  o/u.  Nun  steht  aber 
trotz  früherer  anfechtungen  aus  handschriften  jetzt  unumstösslich 
fest  on-ßQt-fioe  als  nebenform  zu  o-^ot-f*oy  vom  stamm  ßgt, 
z.  b.  im  Pindar.  Es  erscheint  also  hier  das  prothetische  o  wegen 
des  folgenden  lippenbuchstaben  durch  u  verstärkt;  und  so  könnte 
auch  op-yaX-oe  statt  o-cpaX-og  (vrgl.  ü-£«X-oc,  o-tfoXog)  gesetzt 
sein.  Allein  vielleicht  dürfte  sich  eine  andre  erklärung  noch  mehr 
empfehlen.  Das  latein.  umbilicus  wird  insgemein  als  eine  verlän- 
gerte form  aus  vpqalag  angesehen;  aber  der  beweis  dafür  mochte 
schwer  zu  führen  sein.  Dagegen  ist  umbilicus  mit  umbo,  umbo- 
nis  verwandt;  dieses  aber  ist  nur  eine  lautverdumpfung  von  ap- 
ßwv.  Sollte  nun  eine  ähnliche  verdumpfung  des  lauts  bei  op 
in  ouyaXog  unmöglich  sein,  so  dass  wie  dort  um  für  au,  so  hier 
im  Griechischen  selbst  op  für  au  stände?  Denn  wäre  op-yaX-og 
=  uft-yaX-og  statt  d*a  -  q>aX  -6g  d.  i.  „emporschwellung ,  auf- 
Schwellung1*.  Es  scheint  mir  wenigstens  dieses  evident  zu  wer- 
den bei  der  nähereu  betrachtung  folgender  Wörter: 

7.  V(*7Tvt]  bedeutet:  \)  nahrung,  2)  feldfrüchte,  3)  honig- 
teabe,  4)  reichthum  u.  dgl.  Die  etymologie  des  worts  ist  bisher 
unbekannt  gewesen;  die  herleitung  aus  sxfxa  kochen  ist  lautlich 
und  begrifflich  ein  unding.  Aber  alle  bedeutuugen  ergeben  sich 
aufs  einfachste,  denn  ou-nvt]  =  «p-  nrij  =  ava-nby  vom  stamm 
ntv  (nerouai,  norog)  arbeiten,  also  =  das  her  aufgearbeitete, 

8.  *Ouqia%  ist  ursprünglich  adjectiv  =  unreif,  wie  der  ver- 
schiedene gebrauch  des  Wortes  von  fruchten ,  wie  trauben,  oliven, 
epheubeeren  etc.,  oder  von  mädchen  etc.  hinlänglich  zeigt.  Das 
wort  ist  =  ata  -  qp«J  vom  stamm  q>ay  essen  (eqiayop)  =  unge- 
niessbar;  ata  ist  hier  =  „un**,  wie  in  dva-pidvog  bei  Homer  = 
„unbeschenkt  \ 

9.  yO(*q)  t]  soll  nach  Buttmann  vom  stamm  pen,  ina  herkom- 
men, obwohl  jenes  nirgends  bei  Homer  ein  digamma  aufweist  und 
auch  die  einschiebung  eines  ^  mitten  in  den  wortstamm  ebenso  un- 
erklärlich bleibt,  wie  die  Verwandlung  der  tenuis  in  die  aspirata. 
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Vielmehr  ist  ou-<ptj  =  dpa-  q>tj  von  der  wurzel  <bA  und  bedeutet 
„emporzeigung"  d.  i.  Offenbarung*;  erst  weiterhin  heisst  das  wort 
„stimme  \  Bei  Homer  steht  i'ftrptj  nur  von  Offenbarungen  durch 
gottgesandte  träume  B  41,  Odtj  nuy/},  orakel  und  göttliche  auzeichen 
deov  y  215,  n  96,  Oemr  T  129.  Was  aber  die  herleitung  des 
zweiten  worttheils  <f  tj  aus  (VA,  der  wurzel  von  qpu'ttm,  anbelangt,  so 
halte  ich  daucben  6fio-x).rj,  'Itpi-uXog,  flazo*')  -  xXog,  Joov-xXog, 
*E%t~xXog  xtX.9  die  ihrem  zweiten  theile  nach  alle  vom  stamm 
kXs  (xaXtcöj  xe  -  x\t]  -  fidi)  gebildet  sind,  also  in  ganz  gleichem 
etymologischen  Verhältnisse  stehen.  Eine  weit  grössere  verkür- 
tung  des  Stammworts  aber  bieten  z.  b.  ixatop-ßrj,  IloXv  -  (log 
von  ßovg,  2&tP8-Xog  von  Xaog,  dounog  von  novg. 

Hiernach  scheint  mir  ouyaXog  aus  ava-tpaXog  entstanden  zu 
sein.  Freilich  sollte  dann  oftyaXog  accentuirt  sein;  aber  die  miss- 
kennung  des  etymons  konnte  leichtlich  eine  der  betonung  von 
6-ßsX6g  gleiche  betonung  herbeiführen.  Es  existirt  aber  auch 
das  simplex  (nebst  andern  composs.),  nämlich 

10.  <VdXog  zur  bezeichnung  einer  gewissen  Vorrichtung  an 
den  helmen.  Es  fragt  sich  nun,  was  für  eine  Vorrichtung  es  sei. 
Der  homerische  gebrauch  des  worts,  die  antiken  bildwerke  und 
die  etymologie  des  worts  in  gegenseitiger  Verbindung  müssen 
diese  frage  lösen.  Die  etyraologie  anlangend,  so  wird  niemand 
die  möglicbkeit  und  gesetzmässigkeit  einer  ableitung  des  yaXog 
vom  stamm  qteX  auch  nur  einen  augenblick  in  frage  stellen  kön- 
nen; qxiXog  wäre  danach  =  „onschwellung",  „schwair,  „schuwU- 
stück\  Dagegen  muss  selbst  die  möglicbkeit  einer  ableitung  von 
q>a-X6g  iJicht,  heW*  bei  alten  lexicographen  bestritten  werden. 
Und  doch  stellt  diese  selbst  Buttmann  lex.  II,  p.  250  auf;  in- 
gleichen Passow  u.  a.  w.  Denn  das  adj.  cpa-Xog  der  lexicographen, 
wenn  es  je  existirt  hat,  ist  mittelst  suffix  Xog  vom  stamme  <jp« 
gebildet,  wie  dßi-Xog  u.  a.,  so  dass  X  zur  endung  gehört,  nicht 
aber  zum  stamme. 

Das  homerische  ydXog,  erscheint  sowohl  als  simplex  wie  in 
den  Zusammensetzungen  «  -  qyaXog ,  duq>i  -  (pal  og ,  rsiod  -  yaXog. 
r  362  trifft  das  hochgehobene  schwcrt  des  Menelaos  auf  den  yd- 
Xog  am  helme  des  Paris  und  zerbricht,  wie  auch  77  338  das 
schwert  des  Lycon  am  qtdXog  auf  dem  helme  seines  gegners  zer- 
bricht. TV  614  trifft  die  axt  des  Peisandros  den  <pdXog  am  helme 
des  Menelaos.    ft  132,  U  216  berühren  sich  die  helme  der  sehr 
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dickt  hinter  einander  stehenden  krieger  mit  den  strahlenden  q  c- 
h;mi.  A  459,  Z  9  trifft  die  lanze  den  q>tt.\oc  des  heims  und 
dringt  durch  in  die  stirn.  Das  sind  die  sämmtlichen  stellen,  wo 
das  wort  bei  Homer  gebraucht  ist. 

Von  den  genannten  stellen  hat  J  459,  Z  9,  N  614  der 
heim,  xo'^vy,  das  epitheton  I  n  no  da  a  st  a  (xoqv&oc  qtdXo*  Inno- 
daaetrjv),  N  1 32,  FI 2 1 6  das  epitheton  innoxopoc  (innoxomn  xo- 
ovÜee),  an  der  einzigen  stelle  r  362  steht  xoqvs  nackt  du.  Diese 
fast  ständige  Verbindung  ist  wohl  zu  beachten.  Alles  sorgfältig 
erwogen,  kann  der  gdlo**  nichts  anders  sein  als  jener  über  den 
ganzen  heim  vom  nacken  bis  auf  die  stirn  laufende  kämm  oder 
bügel,  oder  schwall,  schwellstück  von  metall ,  in  welchem  meist 
mähnenartig  rosshaarbüsebe  angebracht  waren.  Und  so  sehen 
wir  auch  auf  alten  bildwerken  die  helme  der  haupthelden  .dar* 
gestellt.  Man  vergleiche  nur  Welcker  alte  denkmäler ,  band 
I,  tafel  1  (mit  darstell ungen  aus  dem  trojanischen  kriege)  oder 
taf.  IX,  15,  taf.  X,  16  u.  oft  —  oder  Gerhard,  archäol. 
zeitung,  J,  p.  159  (abbildungen  altgriech.  münzen),  jabrg.  1845, 
p.  175  (opfer  der  gottin  Chryse)  und  oft.  Angesichts  der  zahl- 
reichen antiken  darstellungen  von  alterthümlichen  helmen,  welche 
den  homerischen  stellen  so  vollkommen  entsprechen,  fallen  alle 
sonstige  bedeutungen,  wie  „knöpfe",  „buckeln',  „schirmdach"  in 
nichts  zusammen. 

War  nun  ein  heim  (oder  Sturmhaube)  ohne  qidXog,  so  hiess 
er  dcpuXog  =  ohne  auf  schwall,  bügel,  kämm.  Diente  der  eherne 
(puXog  nicht  bloss  zur  Verzierung,  sondern  mehr  noch  zur  Ver- 
stärkung des  heims,  um  Schwertstreiche  und  geschosse  abprallen 
zu  lassen,  so  ist  es  klar,  dass  eine  leichtere  kopfbedeckung,  zu- 
mal wie  sie  ausserhalb  der  feldschlacht  gebraucht  wurde,  keinen 
q>dXo>>  hatte.  Daher  heisst  denn  die  xtWiy  aus  rindsleder  (r«v- 
()fit//),  womit  sich  Diomedes  bei  seiner  nächtlichen  snäberschaft 
bedeckte,  üq>aXog  K  258.  Ein  beispiel  Gerhard  1.  1.  1856,  p. 
255  (tafel). 

Aber  wann  ist  nun  ein  helm  t  *  i  yd  -  q  a  l  n  g  ?  Wenn  die 
genannte  aufschwellung,  der  wulst,  kämm,  nicht  einfach,  sondern 
vierfach  ist.  Es  fragt  sich,  ob  die  vier  wülste  oder  kämme  un- 
mittelbar neben  einander  liegen  oder  nicht.  Offenbar  wäre  jenes 
dem  kampier  nicht  zum  sonderlichen  schütze ,  da  ein  die  fugen, 
und  wären  diese   noch  so  gut  zusammengeschmiedet ,  treffender 
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schwcrt-  oder  axt- schlag  leicht  durchdringen  möchte.  Sehen 
wir  uns  dagegen  wiederum  altgriechische  bildwerke  an,  wie  Wel« 
cker  I.  I.  band  III,  taf.  XXIV,  1  (Pallas),  XXIII,  2  (desgl.), 
XXII,  1  (Theseus),  insbesondere  band  III,  taf.  I  (Pallas),  ibid. 
V,  1  (desgl.)  oder  Gerhard  archäolog.  zeitung  1851  tafel  XXX 
(Achill,  Memnon,  Menelaos),  XXXI  (desgl.),  1846,  p.  247  (Athene) 
und  öfter:  dort  finden  wir,  dass  bei  besonders  stattlichen  helmen 
mehre  übereinander  liegende  wüUte  den  gesammtkamm,  worin  oben 
die  rosshaare  mäbnenartig  stecken,  bilden.  Liegen  solcher  wülste 
vier  über  einander,  so  ist  der  heim  ein  rtiQn-qtaloQ;  bei  den  mei- 
sten der  oben  genannten  darstellungen  sind  genau  vier  absätze 
über  einander  zu  unterscheiden;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  wie 
auch  der  prac tische  nutzen  es  erheischt,  ragt  der  jedesmal  höhere 
an  beiden  Seiten  über  den  darunter  befindlichen  hervor.  Auch  an 
jenen  helmen,  wo  nur  ein  einfacher  kämm  vorfindlich,  ist  derselbe 
oben  breiter  als  unten.  Von  Köchfy's  und  Rüstow's  vier  „schirm- 
dächen"  dagegen  wissen  die  antiken  darstellungen  nichts,  eben- 
sowenig wie  die  etymologic  diese  bedeutung  begreift.  7V 
rfjd-quXoj  beisst  nun  aber  M  384  der  heim  des  tapfern  Kpikles, 
X  315  der  des  Achilles  (s.  oben  Gerhard). 

Wenn  nun ,  wie  vorhin  aufgezählt ,  besonders  häufig  gerade 
Athene's  helm  mit  dem  genannten  vierfachen  wulste  oder  kämm 
abgebildet  wird ,  und  wenn  ferner  Homer  gerade  der  Athene  heim 
tetQa  -  (puXrjgov  nennt  E  743,  yl  41,  die  einzigen  stellen,  wo  Ho- 
mer dieses  wort  hat,  und  wenn,  wie  vorhin  bei  erwähn ung  des 
yä\üt>  hier  wiederum  in  innigster  Verbindung  damit  steht:  l  Ti- 
no vqip*  detvop  de  X6(pog  xa&vaeg&ev  envev:  so  dürfte  kein 
zweifei  mehr  sein,  dass  t  eiga-  (p  u  Xij  q  o  =  tsigd  -  cpaXog,  wie 
auch  dem  Apoll.  Rhod.  III,  1228,  II,  920  beide  epitheta  gleichbe- 
deutend sind.  Die  Wortbildung  anlangend,  so  lässt  sich  verglei- 
chen ulpuT  -  r/^o'i-,  avxftq<j6t,  danapyoog,  iXaiqooit,  xu/tur  -  qovg 

(oyxug  ) ,  o  i  t  -  q  q  6  £ ,  oxr-»/(ioj,  ■  o  p  ß  q  -  n  q  6  v  (  Ofi- 
ßQO*)j  *>  %0  -  i]  q  6  a ,  6xX  -  rj  q  6  $  9  nXovt-tjQoVy  nop-tj  pog 
u.  v.  a.  Also  ableitungen  von  Substantiven  auf  og  mittelst  suffix 
tlQOi  sind  etwas  gewöhnliches  zur  bezeichnung  des  ansichhabens: 
tyaX-tjoo*  also  =  einen  qidXo*  habend,  reryu- qtdXijgog  einen 
vierfachen  kämm  habend}  mit  tier  fächern  helmkamm.  Von  qpaAr/oov 
kommt  aber  das  homerische  verbum  yaXijQiua) ,  wovon  : 
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11.  (fraXrjQ  16 wpru  ein  äna£  Xtyoptvop  bei  Homer,  welches 
insgemein  falsch  erklärt  wird.    Die  stelle  lautet  N  799: 

oxi      icap  doyaXitap  uvipuov  atdXawroi  aiXXn, 

ij  ga  &  vnb  ßQOvrije  naroög  dioe  ndÖovdf, 

&e<sn£Gtq>  $  oudöqt  aXt  pfoyttat,  ip  dt  *a  noXXd 

nvpara  na<pXd£opra  noXvq/Xoloßoto  OaXdaang, 

xvQtä  yaljiQiotofta,  noo  pip  x  dXX\  avidg  in  aXXa — 

coff  Tgcoec  xtX. 

Von  „schäumen*  und  „weiss  sei»**  ist  von  Homer  nichts  gesagt, 
obgleich  der  weisse  schäum  nicht  gefehlt  hat;  und  was  heisst 
gekrümmt  schäumend!  Denn  xvQtd  steht  in  inniger  Verbindung 
mit  qtaXtiQtotapi a.  Nach  unserer  ableitung  aber  ergiebt  sich :  qaXn- 
Qtuoi  =  die  eigenschaft  yccX-tjoo*  haben,  also  xCpaia.  tpaXngtompra 
=  wogen  welche  kammartig  aussehen,  kammartig  abgeschwollen, 
emporgehoben  sind,  und  zwar  xvord  nicht  wie  ein  gerader  kämm, 
sondern  die  wogen  gehen  kammartig  in  die  höhe  und  kippen  oben 
krumm  herüber.  Jeder,  der  das  meer  gesehen,  auch  nur  auf  Wi- 
dern ,  wird  4ie  naturwahrheit  solcher  Schilderung  wiedererkennen. 
Und  dass  diese  auffassung  auch  gerade  die  sonst  angemessenste 
an  unserer  stelle  ist,  zeigt  diese  selbst.  Denn  das  sicküberstür- 
zen, drängen  ist  das  t  er  dum  comparationis,  und  jenes  sichüberstür- 
zen der  meereswogen  hat  gerade  dann  statt,  wenn  sie  kammartig 
gehoben  sind  und  dann ,  ssca  oben  krümmend,  überkippen.  Zu 
übersetzen  wäre  etwa:  kammartig  geschwollen  (q>aXno looopza)  und 
überkippend  [xvqtu).  Die  gewöhnliche  erklärung  des  worts  schreibt 
sich  auch  noch  von  der  fabelhaften  etvmologie  aus  cf«-X6>  (!)  her. 
Für  die  bedeutung  glaubt  man  noch  anführen  zu  können  den  ge- 
brauch des  adjectivs : 

12.  <UaXaQ()<;  oder  qtaXnooe.  Allein  die  popsaai  (paXqgd 
Nicander  Ther.  461  sind  „berge  mit  schnee  behelmkammi*  d.  i. 
„behelmt  mit  schnee1  zur  bezeichnung  der  scharf  vorspringenden 
schneekanten ;  und  6  xt/'w»  6  yaXaoog  Theoer. // 28  wird  zwar 
vom  scholiasten  durch  Xevxog  erklärt,  unter  berufung  auf  das 
homerische  qxiXijyidcornt,  ebenso  wie  der  name  eines  widders 
Xaung  ibid.  E  103.  Buttniann  erklärt  Lex.  1. 1.  „schwär*  mit  weis- 
ser blesse".  Woher  nur  gar  noch  „schwari'  in  deu  begriil  ge- 
mengt wird,  ist  vollends  nicht  abzusehen.  Weit  ansprechender 
und  natürlicher  ist  an  zweiter  stelle  an  einen  wtdder  zu  denken, 
dessen  köpf  und  hals  oben  wulstartig  emporschwilU ,  in  die  hohe 
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steigt,  wie  so  oft  bei  starken  Widdern.  Aehnlich  vom  hunde.  Doch 
wäre  noch  eine  andre  erklärt!  ng  möglich.  Da  yaAo?  =  wulst, 
anschweMung,  also  waX-rjQoe  —  mit  einem  wulst  versehen,  der  willst 
aber  auch  jede  andere  läge  haben  kann  und  nicht  nach  oben  em- 
porzusteigen braucht,  so  konnte  auch  an  die  wampe,  wamme  unter 
dem  halse  gedacht  werden,  was  als  besondrer  Vorzug  des  viehs  gilt. 
Vgl.  Verg.  Georg.  III,  51:  —  optima  torvae 

Forma  bovis,  cui  turpe  caput,  cui  plurima  cervix, 
Et  crura  m  tenus  a  men  to  palearia  pendent. 

Wenn  ferner  (paXaQin  oder  cpalr^lg  Plin.  H.  N.  27,  12  name 
einer  grasart  ist,  und  dasselbe  wort  bei  Aristophanes  name  des  Was- 
serhuhns: so  ist  es  zweifelsohne  der  qra'Xoy,  der  beiden  zu  ihrem 
tinmen  verholfen  hat.  Der  fleischkamm  mancher  hühner  vom  ende 
des  schnabels  aufwärts  wird  trefflichst  mit  dem  ydXog  verglichen 
werden  können,  und  ebenso  die  kammartigen  kanten  mancher 
grasäkren.    Aber  was  sind  nun  77  106  die 

13.  (I)dXctQa  ?  —  —  deivtjv  ös  nsQi  xgordyoiai  <pauvt] 
nriXrfe  ßaXXouevrj  xarapiv  fye,  ßdXXsxo  d*  aUi 
xan  yulcLQ  sinoirjO^. 

Es  ist  der  heim  des  Aias  ,  von  dem  dies  ausgesagt  wird.  Dieser 
aber  hatte  jedenfalls  wie  Achilles  u.s.w.  einen  heim  nicht  mit 
einfachem  <puXoe%  sondern  mit  vierfachem,  einen  istod  -  yaAor, 
TtTQa-yuXrjQoi:  An  diese  vier  übereinanderliegenden  schwell- 
stücke,  wülste,  flogen  unablässig  die  geschosse,  und  bewirkten 
durriy  xrira^r,  da  jene  hohl  sind.  Denn  gerade  die  entstehung  die- 
ses getöses  soll  durch  ßdXleto  d'  altl  xan  (pdXuo'  erklärt  werden. 
Die  ableitung  von  wdX-uQüvt  betreffend,  st  ist  das  wort  wohl  unstrei- 
tig substantivirtes  neutrum  eines  adj.  qp« A-uoo?  welches  gebildet  ist, 
wie  ooß-aooe  (coßov),  uvi-aqna  (fwor),  Qvji-clqqc  (gvnoi),  mv-anoe 
(n(ro^)  und  andre.  Buttmann's  „riemenschuppen"  passen  schon  allein 
unserer  stelle  selbst  wegen  nicht;  denn  der  heim  selber  giebt  doch 
kein  schreckliches  dröhnen,  wenn  die  „schuppen"  auch  noch  so 
arg  getroffen  werden.  Gleiches  gilt  von  den  „backenstücken'  an- 
derer. Und  wenn  Aesch.  Pers.  652  (pdXaQor  rtdoag  bietet,  so 
braucht  man  nur  auf  abbildungen  verschiedene  tiaren  sich  anzu- 
sehen, um  die  bezeichnung  begreiflich  zu  Huden:  s.  Gerhard  arch, 
zeitg.  1857,  p.  64  (Darius vase)  und  sonst  öfter.  Wo  die  tiara  den 
köpf  umfasst,  ist  eiu  ziemlich  dicker  wulst  ruudum,  gleichsam 
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der  unterbau,  auf  dem  die  tiara  errichtet  ist  Nur  so  ein  wesent- 
liches stück  kann  gemeint  sein,  nicht  die  überflüssigen  neben theile, 
schnüre,  bänder  und  dgl.  Wenn  yiiXanu  weiterhin  zur  bezeich- 
nung  sonstiger  er  höhungen  ,  buckeln  u.  s.  w.  am  pferdegeschirre 
u.dgl.  gebraucht  wurde,  so  erklärt  auch  das  sich  aus  der  grund- 
bedeutung:  anschweltung ,  erhöhung .  Nunmehr  erklärt  sich  aufs 
einfachste 

14.  '//ppf-y/Uo?.  So  heisst  E  743,  A  41  (sonst  kommt 
es  bei  Homer  nicht  weiter  vor)  der  heim  der  Athene,  wo  derselbe 
gleichzeitig  als  iztqu  -  (pultjooc  geschildert  wird.  Es  muss  also 
eine  eigenschaft  sein,  welche  von  letzterer  unabhängig  ist.  Wört- 
lich übersetzt  ist  apyu  -  tpalo?  =  ringsum  mit  einer  anschwellung 
persehen.  Und  in  der  that  weisen  die  abbildungen  beim  hei  me 
der  Athene  eine  rund  um  das  offene  helmtheil  laufende  Umfassung 
oder  einbiegung  auf:  so  z.  b.  Welcker  III,  taf.  XXXIV,  1  (Athene), 
vol.  II,  tafel  V,  taf.  HI,  vol.  I,  taf.  I.,  Gerhard  1.  1.  1843,  p.  160 
(Athene  auf  münzen),  1846,  p.  248  (Athene),  1853,  p.  64  und  so 
oft.  Auch  bei  helmen  anderer  oft  noch  deutlicher  und  förmlich 
wulstartig:  Gerh.  1.  I.  1856,  p.  240  (tod  des  Troilus) ,  p.  256, 
und  sonst.  Meist  aber  hat  diese  Umfassung  die  gestalt  eines  auf- 
geklappten, aber  fest  anliegenden  schirmes,  wenigstens  vorn  und 
hinten,  oder  ist  schnörkelartig  über  den  obren  geschweift.  Bei- 
spiele: theils  schon  an  den  citirten  stellen,  ausserdem  von  vielen 
wenige:  Gerhard  1845,  p.  96,  176,  192,  1859,  p.  96  („tropaeum 
der  Roma")  1857,  p.  64  („grosse  Dariusvasc") ,  1847,  p.  112 
(Achilles  auf  Leuke"»,  1848,  p.  240  (Athene).  Also  dieser  be- 
satz  oder  beschlag  vou  nietall,  bestehe  er  nun  in  einer  aufbie- 
gung  des  randes,  oder  sei  er  ein  formlicher  wulst  oder  sei  diese 
umhöhung  des  randes  schirmartig  oder  wie  immer,  ist  gleichfalls 
yw'Aofc,  eine  erhöhung,  aufsch wellung,  erhöhter,  verdickter  rand; 
und  ein  damit  versehener  beim  hiess  -  amio**.  Dass  solche 
Vorrichtung  dem  helme  eine  besondre  stärke  verleihen  niusste, 
liegt  auf  der  band. 

15.  TQvtpuXeta  endlich  ist  nicht  ein  heim  mit  drei  wulstigem 
kämme,  wie  rexoa-ipalot  =  mit  vierwülsHgem  kämme,  sondern 
bezeichnet  einen  heim,  über  den  ein  ya/.ow*  lief  mit  t^vfiaat  (tQupa 
=  loch)  zur  aufnähme  der  rosshaarbüschel,  die  meist  mähnenartig 
eingesteckt  waren  (tovw  =  durchbohren).  Natürlich  ist  bei 
deu   TQiftaoi  gleich  au  die  rosshaare  mitzudenken. 
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Es  ist  bekannt,  class  von  vielen  verbalstäinmen  auf  *  mit  vor* 
aufgehendem  t  noch  ein  kürzerer  in  a  vocalisch  auslautender  verbal- 
stamm nachweisbar  ist  und  vielfach  in  flexion  und  ahleitung  zu  tage 
tritt.  Neben  yer  (yi  -  yep  -  opai  =z  yiypoput) :  rA  in  ye-ya-a  . . 
neben  xze>  (xrttVoo  st.  xrep-ua)  KTA  in  e-xra,  xzu-pBPog, 
xra-Tütf,  e-xra-pat  .  .  neben  (*ftera9  fieuofct,  pivot)  M A 
in  avTo - pa -  jog  ,  pi-pa-a  .  •  . ,  neben  x«y  (tbIpod  st.  T£y-«w) 
Ty^  in  ti-ta-fiaif  i-rd-&t]pt  je-ta -pos  . . . ,  neben—qp  e  f  (*<j>*W, 
«yoj'Ofc*,  eff«  •  qpr  •  o»)  in  *<pa- to? ftvÄiJ «  <jpa -xof,  nQOO-q>a-7og9  oöv- 
ry-yn-tog,  nt-qta-pai  u.  s.  w.  In  all  diesen  fällen  stellt  der 
stamm  in  a  die  ursprüngliche  würze!  dar. 

Nach  diesem  ist  es  von  vorne  herein  keineswegs  unwahr- 
scheinlich, class,  wie  hier  unter  umlautung  des  a  in  e  die  Wur- 
zel mittelst  i'  erweitert  ist,  so  auch  eine  ähnliche  erweitern ng 
der  ursprünglichen  wurzel  mittelst  andrer  consonanten  möglich 
sei.  Eine  solche  aber  lasst  sich  in  bezug  auf  p  erweisen :  *ö  q  ip  o> 
ist  offenbar  identisch  mit  APA  in  dt  -  dgd  -oxm,  l-dpa-r,  und  es 
verhält  sich  dya  :  öpep  =  (pa:  yep  :==  fta  :  pep.  Mit  hülfe  dieser 
gleichung  ist  es  nun  ein  leichtes ,  ein  wort ,  welches  bis  dahin 
aller  etymologie  gespottet  hat,  mit  evidenz  zu  enträthseln,  nämlich 
das  homerische: 

1.  BXtfitutta*.  Wenn  nämlich  pepeah<o  (st.  peptaatpm)  mit- 
telst perog  (stamm  pepeo)  auf  st.  p  e  v  {*pep<o)  nothwendig  zu- 
rückweist, so  wäre  es  nur  analog 9  ßKepealvta  von  einem  freilich 
verlornen  stamm  ß  X  5  ft  herzuleiten.  Setzen  wir  aber  ÖQtp :  Öya  = 
ßlepi  x,  so  ergiebt  sich  sofort  der  stamm  BAA  (ßdXXw)  in  ß*- 
[iXtj-iun,  a-ßXtj-jog,  2-ßXij-ro,  ßXq-iQOP  u.  s.  w.  Die  be- 
griffliche entwickelung  ist  noch  einfacher.  BAA  =  iacere,  ßXe- 
fUutr<o  =  iactari,  se  iaclare  uud  das  particip  ßXeptau<up  =  icc- 
labundus.  Die  Vorstellung,  welche  diesem  ausdrucke  zu  gründe 
liegt,  ist  entnommen  aus  der  natur;  „sich  in  die  brüst  werfen4* 
ist  ein  ähnlicher  ausdruck  unsrer  natursprache ;  das  stolze  ross 
*«r//  im  Vollgefühl  seiner  kraft  köpf  und  nacken;  und  so  in  pas- 
sendster anwendung  auch  von  menschen.  G  337  und  I  327  vom 
Hektor : 

"ExtooQ  ö'  iv  TiQWTOiai  xie  aOipe'i  ßXepeaipcop: 
M  41 :  üj> ;  ö*  01   up  8*  re  xvnoai  xal  utö^uai  dijuyryaaip 
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xdngiog  jja  Xs<ov  argeq>atai  c&t'rei  ßXepmlvcav: 
T  36  dasselbe  von  Hepbaistos. 

So  auch  G&ivti  ßXtfisanti  P  22  von  einem  wilden  eher  und 
ibid.  135  von  einem  löwen. 

Die  sonstigen  ableitungen  aus  ßXinm  oder  ßoefioa  (dies  hei 
ttenfey  II,  113)  oder  q)Xf.<»  genügen  weder  lautlich,  noch  auch 
vermitteln  sie  die  bedeutung.  Aus  uuserer  herleitung  erklärt  sich 
aber  auch  der  bis  dahin  als  regellos  und  willkürlieh  angesehene 
gebrauch  des  Wortes  in  der  Batrachom.  275  (266) : 

ov  paxQor  p  SnXrj^e  Meottidona^  Haid  Xiftrqv 

iwatQetv  ßatod^ove  ßXsfiiatvtaty —  wo  allgemeiner  erkiä» 

rung  zufolge  ßX.  =  pivtair-w*  „trachtend",  „verlangend".  Sich 
werfen,  sich  stürben  (auf  etwas)  und  trachten  sind  sehr  nahlie- 
gende begriffe ;  man  vergleiche  nur  oQiidaOatt  itpUadat ,  ogeyt- 
6&at  ihrem  gebrauche  nach;  und  begrifflicher  seits  stände  sogar 
nichts  im  wege,  das  gewöhnlichste  griechische  wort  fur  wollen  mit 
älteren  und  neueren  forschem  gleichfalls  auf  ßdXXm  zurückzufüh- 
ren, wenn  nicht  die  gleich wurzlicheo  germanischen,  italischen  u. s.w. 
Wörter  einen  andern  weg  wiesen.  Die  Übersetzung  anlangend, 
so  passt  für  die  homerischen  stellen  am  besten  ein  ausdruck,  wo- 
rin das  bild  oder  vielmehr  die  betreffende  naturwahrheit  wenig- 
stens theilweise  mit  ausgedrückt  ist:  sich  brüstend  (mit  .  .  .),  im 
hoehye fühle  (seiner  kraft).  —  Nunmehr  ist  auch  Ieichtlich  das 
gleichfalls  bisher  noch  nicht  etymologisch  entzifferte 

2.  *A  -  ßXepye  gedeutet :  ßdoog  dßXsfifc  Nie.  AI.  82  ist  eine 
schwache  d.  b.  ursprünglich  nicht  niederwerfende  last,  und  dßle^sg 
nQOümntet  Longin.  29  =  es  fällt  nicht  niederschmetternd  (in  die 
obren)  i.  e.  »tönt  schwach".  Bei  andern  in  iyuo  ausgehenden  ver- 
ben  ist  gleichfalls  eine  wurzel  mit  «  nachzuweisen  ,  aber  dieses 
a  ist  öfters  nicht  ein  offenes ,  sondern  hatte  einen  consonant  hin- 
ter sich,  der  leichter  wich ,  vielleicht  auch  selbst  nur  zur  Weiter- 
bildung der  ursprünglich  wohl  mit  offenem  a  schliessenden  Wur- 
zel gedient  hat.  Boeum  vom  rauschen  des  meeres ,  klirren  der 
waffen  u.  dgl.,  /Joafo»  fot.  ßodaw  (stumm  ßottd,  ßgaOi)  wovon 
ß£aa-H<'g,  ßodattjiii  besonders  vom  brausen  des  wteeres  (auch  =  sie- 
den) und  ßQd-%00  vom  brausen  strömenden  teassers,  rasseln  der  waffen- 
stücke  gebraucht,  scheineu  auf  eine  gemeinsame  wurzel  ßqtt  hinzu- 
weisen.   Tot  pin  ist  sicherlich  eins  mit  toea,  dessen  stamm,  wie 
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schon  die  homerischen  formen  mit  doppclsigina  schliessen  lassen  = 
*(fSG  dem  im  skr.  trat  entspricht,  wie  zu  sehen  bei  Kuhn  in  seiner 
Zeitschrift  II,  p.  137,  268.  Hier  also  hat  das  homerische  das 
ursprüngliche  a  nicht  beibehalten.  Beachtet  man  ferner,  dass 
vifito  auch  im  activ,  häufiger  freilich  im  medium,  ganz  wie  paim 
gebraucht  wird:  z.  b.  datfiovig  te  na)  ßoojol  TlaXXddog  noXip  vi- 
fiorres  Aesch.  Eum.  971  oder  ot  ptpofieotf  'i&dxqp  tvdtUXop  Od. 
ß  167  und  zahllose  ähnliche  stellen  neben  stellen  wie  ot  d*  *Aa- 
nXqdopa  paiop  11.  B  511,  patoite  Toofyv  igißmXaxa  r  74  und 
öfters  ähnlich :  dann  dürfte  man  sich  geneigt  fühlen,  pipm  = 
wohnen  auf  dieselbe  wurzel  zurückzuführen  wie  paCm,  welche  nach 
Kuhn  1.  1.  268  vac  ist,  woher  die  formen  tda- actio,  s-paa-ae 
u.  s.  w.,  vao-Ttjg.  Jedenfalls  sind  wir  aber  nunmehr  berechtigt, 
für  difia),  zumal  da  sich  neben  den  davon  abgeleiteten  Wörtern 
Öofiog,  dmpu  die  form  dm  findet  =  Ö&pa,  auf  eine  kürzere  wurzel 
zu  schliessen.  Denn 

3.  Ar  kann  unmöglich  bloss  eine  abkürzung  sein  aus  dmpa 
stamm  dmfiar,  da  eine  ganze  silbe  pat  so  ohne  weiteres  nimmer- 
mehr  abgeschnitten  werden  kann.  Untersuchen  wir  zunächst  den 
gebrauch  dieser  form,  so  müssen  wir  sofort  ein  gedankenloses 
nachschreiben  der  grammatiker  und  lexicographen  constatiren,  die 
einstimmig  behaupten,  dm  käme  ebensowohl  als  nominatiy  wie  .als 
accusativ  vor.  Nach  Seber's  Zählung  steht  dm  23  mal  bei  Ho- 
mer, davon  22  mal  im  acc.  und  nur  einmal  im  nom.  Jenes  A 
426,  H  363,  S  173,  2  385.  424,  T  355,  0  438.  505,  W ,  74, 
a  176,  ß  362,  d  139.  169,  &  28.  321,  x  111,  X  500.  570,  v 
4,  o  422.  431,  m  115.  Die  einzige  stelle,  wo  es  als  nominativ 
erscheint,  lautet  a  392: 

ov  fiip  yag  rt  xaxop  ßaatXeviutf  alxfta  U  ot  dm 
dqiveiov  neXera*  xat  uptiiiaisoog  avrog. 
Diese  grammatische  anstossigkcil  hebt  sich  sehr  einfach,  wenn  wir 
dm/ia  statt  ot  dm  lesen.  Denn  dm  als  accusativ  lässt  sich  sehr 
leicht  grammatisch  erklären,  dm  als  nominativ  nimmermehr.  Denn 
weder  giebt  es  nominative,  noch  neutra  in  m.  Dagegen  kann  m 
als  accusativ  entstanden  sein  aus  6a,  wogegen  freilich  der  accent 
bedenken  erregt,  es  sei  denn  dass  man  die  einsilbigkeit  als  be- 
gründung  einer  ausnähme  aufstellen  wollte,  oder  vielmehr  aus 
mtut  wie  idgm  =  tdoüia  K  572.  574,  A  620,  0  561,  X  2, 
oder  ytXm  =  yeXmia  gleichfalls  bei  Homer.    Damit  sehen  wir 
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uns  denn  gleichsam  von  selbst  angelangt  bei  einem  nominativ 
masc.  gen.  dmg(gen.  rtom'tf),  welcher1)  sich  zu  dm  ft  a  ganz  ge- 
nau ebenso  verhält  wie  XQ®S  (Scn*  XQmT°v)  zu  XQ**!*4**  AberyooSf 
färbe  hängt  zusammen  mit  gonuVo)  bestreichen,  wovon  die  wurzel 
XQ&O)  wie  denn  auch  xqcov-vv^i  statt  XQ^a"vv^1*  gerade  wie 
er-rvui  statt  eo-pv/u.  Und  es  verhält  sich  der  stamm  xqwt  (des  subst. 
X("»4,):  verbalstamm  jfpaff  ===  SUDst.  stamm  ysAflo?:  verbalstamm  ytXaa 
=  £^wz  speea.  Denn  erwiesener  maassen  ist  der  stamm  der  verba 
yeXdm,  igdm  nur  ye/«tf,  fof't'»  worüber  zu  vergleichen  Kuhn  1.  I. 
p.  138.  Somit  zwingt  uns  die  analogie  selber,  als  nebenwurzel 
zu  stamm  dtp  wurzel  da,  a  anzunehmen,  woraus  sich  nach  eben 
denselben  gesetzen  wie^oötf  stamm  XQmt  aus  XQa(f>  ytXwgst.  y float 
aus  yeXufy  egmg  st.  «poor  aus  «'per?,  da>£  stamm  door  entwickelt  hat* 
Diese  wurzel  fluff  ist  auch  sonst  im  griechishen,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  nicht  vollends  verschwunden;  insgemein  aber  erscheint  sie  in 
einer  umlautung  =  Ö  e  <j,  der  wurzel  von  dt'm  binden,  wovon  dea  -  pos 
u.  s.  w.;  denn  dass  dim  (stamm  öt<y-  w)  und  dipm  (wovon  i-dd/i-qp), 
ddfi-tjpi,  dctfid£m  lautlich  und  begrifflich  zusammenhangen,  ist  längst 
erkannt;  vgl.  Benfey.  WL.  II  200  ff.  Die  allen  gemeinsam  zugrunde 
liegende  wurzel  im  griechischen  ist  daa. 

Jn  dba-notitf  und  d  i  a  -  noiva  statt  deonotpta  haben  Pott, 
Benfey  u.  a.  als  grundbedeutung  „Aaws  -  herr,"  „haus  -  herrin"  er- 
kannt. Das  hiernach  dem  dea  dieser  Wörter  zu  gründe  liegende 
nomen  ist  sonst  nicht  mehr  da,  aber  dass  dasselbe,  wie  es  immer 
gelautet  haben  mag,  auf  die  oben  besprochene  wurzel  zurückgeht 
ist  klar.  Benfey  in  Kuhn's  zeitschr.  IX,  p.  110  appellirt  an  ein 
in  den  Veden  enthaltenes  wort  dam  =  haus  und  nimmt  dta  = 
dams,  Dass  die  bedeutung  hausherr  für  dsarrott^  richtig  sei,  dar- 
über lässt  das  aus  den  Veden  von  Benfey  mehrfach  nachgewiesene 
dam-pati  keinen  zweifei  mehr  zu.  Aber  die  bildung  des  griechi- 
schen wortes  ist  noch  keineswegs  klar  gemacht.  Vielleicht  kön- 
nen wir  uns  hier  (und  eigentlich  müssen  wir  es)  aus  dem  grie- 
chischen selbst  helfen.  0  i  a  -  (parog  ist  bekanntlich  zusammenge- 
setzt aus  -Oetig  und  cpurog  (von  (ptjiiC)  und  so  wie  B s  a  -  ngmtoi 
stammen  von  ötog  und  stamm  noQ,  wovon  ne-nQm-iai,  nt-nQoo* 
ptpoj  kommt,  wozu  das  adj.  verb.*  agw-tog  verhängt,  verliehen  lauten 
müsste,  also  Ota-nomioi  —  die  goWoerliehenen ;  so  der  name 

1)  Jüi  als  plural  bei  lies.  Thcog.  933  dürfte  gleichfalls  für  du>m 
stehen,  nur  setzt  es  <fwj,  donos  als  neutr.  voraus,  wie  </>to?,  ytoTos  licht. 
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eines  der  vier  hauptatämme  der  einwohner  von  Epiros  und  zwar 
jenes,  in  dessen  gebiet  Dodona  lag.    A  i  a  -  ß  o  »-  scheint  ein  ety- 
mologisch unentwirrbares  wort.    Allein  nach  dem  voraufgehenden 
dürfen  wir  in  der  silbe  Xta  das  wort  Xtoog,  Xao*  suchen,  und  we- 
gen der  endung  ßoe  bitte  ich  zunächst  zu  vergleichen  bildungen 
wie  dgii-noc  gen.  ov  von  nov«  stamm  noÖ,  oder  ixaiofi  -  ßq 
von  ßove,  oder  apo  •  x  X  q ,  (ßf'os  -  x  A  0  ? ,  ndrQO-xXo  "iqn-xXug 
u.v.a.  von  stamm  xXe  (xalsco,  xXeov)  oder  2&ivt  - 1  0  e  von  Xuog 
und  dergleichen  mehr.     Hiernach  steht  nichts  im  wege,  auch  für 
ßog  (in  Asa-ßoe)  eine  ähnliche  Verschmelzung  von   stamm  und 
suffix  anzunehmen,  eine   bildung  vom  stamme  ßo  zu  ßoaxa) ,  wo- 
her ßo-rijg,  ßo-rov,  so  dass  Aio-ßoti=  mannernährend,  männer- 
nährend. —    Bine  bestätige ng-  dieser  ableitung  Hude  ich  für  den 
ersten  theil  in  Xt6%q,  welches  meiner  ansieht  nach  steht  für 
lea- ox*! t         haltend  d.  i.  ein  ort  der  leute  beherbergt,  wirthshaus, 
plauderstube  und  dgl.    In  dieser  bedeutung  schon  bei  Homer  und 
Hesiod,  wogegen  die  bei  Passow-Rost  falsch  als  erste  bedeutung 
angegebene  „gespräch"  erst  weit  späteren  Ursprungs  ist  (Herod. 
Eurip.).     Auch  kann  aus  X  iy  w  nimmermehr   Itoxt  entstehen. 
Rost  im  genannten  lexicou  meint,  es  sei  von  Xsyu  durch  einschal- 
tung  eines  euphonischen  sigma  gebildet  wie  eö%op  und  ionov  von 
tX<a  und  tna.    Also  Rost  weiss  nicht,  dass  der  stamm  von  fyw 
ursprünglich  sigmatisch  begann  und  asx  tautet,  woher  im  per  f.  tl- 
X<>t  stamm  «(<j)^oy  contrabirt  nach  ausfall  des    <j,  und  aor.  2 
t-ox'O*  mit  syncope  des  stammvocais  aus  i-öt>X'Ov;  weiss  nicht, 
dass  der  eigentliche  stamm  von  e/ra>  kein  anderer  ist  als  a t/t  = 
seq  (sequor)  des  lateinischen,  wie  oft  griech.  n  lateinischem  c  resp. 
k  oder  q  entspricht:  poip  oder  pon-e  =  vox  oder  toc-st  Xttt 
(Xeiaeo)  =  liq  [liquo,  re-lic-tus)  u.  v.  a.,  wonach  i-an-ot  durch 
syncope  aus  e-oen-or,  wesshalb  inf.  aaelv  etc. a).    Sonach  könn- 

2)  Bei  dieser  gelegenheit  zur  grammalischen  erklarung  des  Homer 
eine  kleine  bemerkung,  welche  nach  Rosl's  auslassung  für  viele 
nicht  überflüssig  erscheint ,  die  am  althergebrachten  Schlendrian  mit 
Zähigkeit  festhalten  oder  vielmehr  sich  den  resullaten  der  neueren 
Sprachforschung  absichtlich  verschliessen ;  die  älteste  spräche  bildete 
vielfach  zweite  aoriste  mittelst  syncope  (aus  dem  impf,  um  die  sache 
mechanisch  auszudrücken)  und  zwar  a)  syncope  des  stammrocals, 
b)  des  bindcrocals.  Beispiele  zu  a) :  ionov  aus  t-otn-ov,  ftr/o*  aus 
l-a*X'Oyt  i-Tt-ifi-ov  mit  doppeltem  augment  aus  l'-re^-ov,  i-nt- 

qy-or  desgleichen  aus  i-qw-ov  zu  b)  aus  l -Xty-6- pqv:  ikiy- 

fxrjy,  Xixro;  aus  0-/491/:  Idiyfitjy,  tixjo  . 
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ten  wir  für  dsa  in  Öta  -  iron/? ,  gerade  wie  ftir  0sa  in  den  ge- 
nannten Zusammensetzungen  =  öeog  aus  dem  verbalstamm  dea 
ein  subst.  Öe(ayog,  oder  mit  ausfall  von  <r  ein  fo-o?  annehmen, 
oder  auch  nach  den  compositen  von  Xs-ug  (Xa-6g),  welches  Xsa 
wird,  ein  subst.  de  •  m»* ,  da  -  ö\*  =  wohnung ,  faros  für  die  älteste 
zeit  annehmen.  Letzteres  scheint  am  wahrscheinlichsten  wegen 
des  homerischen 

k.  /4a<S'7i\ijtiv ,  zu  dessen  erklärung  wir  nunmehr  übergehen 
wollen.  Der  zweite  theil  dieser  Zusammensetzung  nXtjrig  ist  fetnin. 
von  *  nXqrtjg  wie  yso-rqTif  fem.  von  Die  masculin- 

form  ffi^Ti/tf  haben  wir  aber  in  rei^ecn  -  nXtjTtjg ,  dem  epitheton 
des  Ares  =  mauer&türmer  von  w&co  t»  bewegung  selten,  in  der 
form  n-Ae,  wie  /JA«  zu  stamm  ßal,  xla :  st.  xel  u.  s.  w.  Hiernach 
wäre  daa-aXjjrig  =  häuserstürmend ,  häuserzerstörend,  die  Aaus- 
s/ürmertn,  indem  flao  aus  da -de  ( —  de-a>V),  wovon  oben,  wie 
ittd  aus  Xaof  in  Aa-abivng  st.  Aaa-Oert^g,  Aa-o&eveta,  Aa- 
argaridag  statt  Aaa-argatfdag ,  Aa-tCxij  statt  Aaa-vixn  da  <y 
vor  f  in  formation  und  flexion  vermieden  wurde.  Hier  ist  also 
der  grundvocal  «  bewahrt,  während  derselbe  bei  foc  ia  dsa-nc- 
tijg  zu  e,  wie  erklärt,  modificirt  erscheint.  Das  wort  ist  bei 
Homer  epitheton  der  Erinys  Od.  o  234: 

uvexa  NtjXtjog  xovQijg  atng  it  ßageiijg, 

itjp  01  im  (fQsai  Otjxe  Osä  8 a an  Xfjt ig  'Egivvg* 

Desgleichen  Pseudo-Orpb.  Arg.  867  in  nachahmung  des  Homer. 
In  der  homerischen  stelle  erscheint  in  der  that  die  Erinys  als 
„das  haus,  das  glück  des  houses  zerstörend",  und  zwar  wegen  straf- 
barer Verblendung  zerstörend;  es  ist  mithin  dort  das  epitheton 
ganz  characteristisch  gesetzt.  Theoer.  2 ,  14  nennt  die  Hecate 
ebenso,  die  ja  als  göttin  der  unterweit,  des  todes,  füglich  so  ge- 
nannt werden  kann.  Die  sonstigen  bisherigen  ableitungen  tragen 
so  wenig  der  etymologie  wie  der  bedeutung  rechnung;  die  jetzt 
gangbarste,  nämlich  die  von  Dö'derlein,  welcher  das  wort  von  dag 
faekel  und  nsXdoa  nahen  abgeleitet  —  „die  mit  der  fachel  naht' 
hat,  abgesehen  von  der  etymologischen  unhaltbarkeit ,  auch  das 
gegen  sich ,  dass  sie  ganz  von  der  homerischen  Vorstellung  sich 
entfernt  und  dem  Homer  eine  jüngere  Vorstellung  aufdrängt.  K. 
Grashofs  ableitung  von  da  —  und  neXd£o)  —  die  gewaltig  na- 
hende hat  verabsäumt,  folgende  beiden  unerweislichen  stücke  zu 
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beweisen :  1  ,  dass  für  das  verstärkende  da  auch  8  a  a  gebraucht 
worden  sei  und  2)  dass  das  verstärkende  da  in  die  bedeutung  ge- 
waltig, furchtbar  übergehen  könne.  Eher  noch  Hesse  sich  eine 
andre  ableitung  ersinnen,  nämlich  von  öä  =  yij  und  neXofiai  sich 
bewegen,  wie  d  i  xa  a  -  nuXos,  also  —  die  über  die  erde  sich  bewe- 
gende, wie  ja  die  Erinys  auch  ytooqtoiue  heisst  d.  i.  die  durch  die 
luft  wandelnde.  Allein  dieses  epitheton  besagt  wohl  weiter  nichts 
als  die  fliegende,  die  rasch  erscheinende.  Jedenfalls  wenigstens 
scheint  die  gewöhnliche  Übersetzung  „im  dunkeln  wandelnd"  eben» 
sowenig  durch  das  homerische  }}sqo  •  qpwr og  „die  luft  durchrufend" 
als  durch  tjego  •  yotroe  uiXioaa,  arjlfwv,  ffvnn;  u.  a.  Verbindungen 
bei  späteren  unterstützt  zu  werden.  —  Die  auf  einer  missdeu- 
tung  des  homerischen  dactnXijrts  beruhende  bildung  von  bao-nlr^, 
gen.  jjroff,  als  epitheton  der  Charybdis  bei  Simonides,  von  ndovra, 
afXsxvs,  ud/aiQu  u.  s.  w.  bei  Nonniis  u.  a.  kann  nicht  in  die 
wasf schale  fallen,  da  dasselbe  eben  nur  eine  offenbare  nachah- 
mung  des  seiner  etymologie  nach  nicht  erkannten  homerischen 
Wortes  ist. 

Das  bisher  gesagte  bekräftigt  auch  die  von  Ebel  in  Kuhn's 
Zeitschrift  VI,  p.  80  aufgestellte  ableitung  von  $d  -  nedar  — 
haus-flur.  Nunmehr  dürfte  es  auch  gelingen,  ein  anderes  bisher 
unerklärliches  wort  zu  entziffern,  nämlich 

5.  Koda-nsdo*.  Lösen  wir  den  bekannten  zweiten  wortthei! 
m'Sor,  ebene ,  fläche,  flur  ab,  so  bleibt  xoaa.  Dies  aber  ver- 
hält sich  zu  xoeu,  xQffA-auui,  wie  daa :  dsu.  Nehmen  wir  xnaa 
als  nominal-  stamm ,  so  ergiebt  sich:  xodo  -  ntdor  =  neigungs- 
fläche,  als  verbal&t&tnvn ,  so  =  hange -flur,  d.  i.  die  am  berge 
sich  senkende,  hangende  flur,  fläche  =  saum,  rand  eines  berges. 
Denn  das  ist  die  ursprüngliche  bedeutung.  Xen.  Hell.  IV,  6,  8 
inoxaraßaivotntg  «V  xodonida  7<nv  ooäiy ,  Anthol.  VJI ,  78 
xQuansdo»  atyiaXov  ,  Soph.  fr.  536  KaQX'ftdvoi'  xodaneda.  Ge- 
rade nun  wie  in  nnsrer  spräche  rand,  saum  ursprünglich  reine 
locale  bedeutung  hat,  dann  auch  auf  andere  Verhältnisse  übertra- 
gen wird,  so  auch  das  griechische  wort;  daher  z.  b.  Xaiqiov^ 
xyuantda,  Eur.  Med.  524,  oiouionidov  Eur.  Suppl.  683.  Hier- 
von xouantÖom  —  umrändern,  umsäumen. 

Conitz.  Anion  Goebel. 


Pbilologu».     XVIU.  JAhrg.     2.  15 
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1.  Eurylus  oder  Alkman  ?  Luur.  Lyd.  de  mens.  p.  117  Bekk. 
sagt:  ofiolue  xut  tvm  tyoQM,  cayifQoavfQ  tt  xai  escort  f  or 
oi  pvtfixo«  ZecpvQOv  tov  yiyattos  thai  nai&a  a^tovott,  cu,?  a^öir 
EvQVtoe  b  jiaxtdaipopiof  6  fteXonoiog.  a mitral  de  ovtmf  dfXao- 
pet  de?  "Equ*.  So  Meineke  fur  ayaXfAoeidfj  >  beides  fehlt  im 
Thes.  Wenn  mau  einen  dichter  sfaxtdaipörtn^  fttXunotng  nen- 
nen hört,  verfallt  man  zunächst  auf  Alcman.  Und  kein  andrer 
scheint  hier  gemeint.  Der  ETPTT02  dürfte  seinen  Ursprung  der 
verschrei  bung  aus  Il]OTPHTCVC  verdanken:  qqai  nnv  p//ra> 
i  jlaxtduipnttoe  peXonowt.  Die  quelle  aus  der  Laurentius  schöpfte 
scheint  übrigens  *AXx[aup  ip  pikti  ov  tatip  doxy  gehabt  zu  haben. 
Dieses  fragment  für  Aesch.  Agamemn.  701  (653)  inXtva*  Zktvqiw 
ylyuvioe  avya  zu  verwerthen ,  wo  gegen  Hesychs  zeugniss  ohne 
noth  xaXovptoe,  fo«Vrotf,  nium't  vermuthet  wird,  sei  den  editoren 
des  dichters  überlassen.  —  Bei  der  gelegenheit  uoch  ein  wort 
über  Suidas  s.  v.  '^s.x/iur,  bei  Westermann  Biogr.  Gr.  min.  p. 
103,  2.  Curt  Wachsmuth  de  Gratete  Maiiota  p.  63,  23  wieder- 
holt zu  ntaiorta  die  note  von  Westermann:  maiopta  A.  Vatic. 
Pearsonis,  nrcaovta  vulgo,  ntoopta  E;  neyi  noitjtäip  Bernhardyus, 
autyoOip  Schneidewin  delect,  p.  238.  Man  sieht  nicht  ein,  was 
dadurch  gewonnen  wird.  Dass  ntaiorta  richtig  ist,  habe  ich 
Didym.  p.  395  mit  Verweisung  auf  schol.  Aristoph.  Rann.  1469, 
Nubb.  1208,  schol.  II.  E  164,  T307  gezeigt.  Aber  allerdings  glaube 
auch  ich ,  dass  der  artikel  gelitten  hat.  Vellejus ,  von  Lehrs 
als  Aristarcheer  erkannt,  sagt  I,  18,  3:  Alcmana  Lacones  faUo 
sibi  vindicant.  Wenn  nun,  wie  auch  die  benutzung  des  Chamä- 
leon ap.  Ath.  XIII,  p.  600  F  zeigen  kann,  der  ganze  artikel  aus 
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Didymus  buch  ntol  noir{Ttop  floss,  so  ist  es  befremdlich  grade  die- 
jenige ansieht  als  irrtbiimlich  bezeichnet  zu  sehen,  welche  die  ansieht 
der  Aristarcheer  war.  Ich  glaube  daher,  dass  man  umstellen 
muss:  \4Xxudv  jiv$6$  ix  JZaodtoop,  xard  Ös  top  Kodrrjta  mat- 
opra  Adxtop  ix  Mtoaoug.  Alsdann  stimmt  auch  die  zurnckfuh- 
rung  der  zeitaugabe  auf  den  Lyderkö'nig  Ardys  besser. 

2.  Bei  Bergk  vermisse  ich  unter  den  bruchstücken  des  La- 
sus  von  Hermione:  Natal  is  Com.  Mythol.  p.  1018:  Fuit  autem 
SpfUnx  Echidna e  Typhonisque  ßlia  ut  scribil  Lasus  Hermioneus. 
Natalis  quelle  ist  mir  unbekannt. 

3.  Vita  Pindari  2  p,  98,  43  Westerm.  In  dem  verzeichniss 
der  werke  Pindars  schreibt  der  Breslauer  biograph  Ra:  neuärae 
xm&vodpßmp  p.  Man  hat  ohne  weitres  natäpag  Öi&vgdußmv  ß' 
corrigirt.  Doch  wird  die  frage  erlaubt  sein ,  ob  nicht  naiätae 
x't  öidvydußta*  ß'  zu  schreiben  sei.  Vielleicht  steckt  auch  im 
Schol.  Caes.  bei  Moinmsen  p.  1  unter  den  Worten  näpa  vupop  di- 
övoaußtxd  axoXid  etwas  andres  als  naiäpag  vupovg  ÖidvQuußove 
axoXtd,  obgleich  auch  Suidas  na  tap  at  (vnoQxvi*ata)  vupovf  di&v- 
odußova  axoXia  ordnet.  Wenigstens  liegt  es  nahe  an  *fc  Tiara 
vupop  zu  denken,  obschun  dies  lied  in  Wahrheit  ins  dritte  buch 
der  Partbenien  gehörte.  Allein  es  war  so  berühmt,  wie  die  menge 
der  erhaltenen  fragmente  zeigt  (71— 7G  Bergk.),  dass  es  der 
scholiast  wohl  besonders  aufführen  durfte. 

4.  Aeschylus  und  Hipponax.  Man  hält  ßtorijp  av&uo* 
ovaa  (exjjova  Nauck,  anapästisch  messend)  für  worte  des  Aeschy- 
lus aus  den  diopvonv  looyoi  >  indem  man  Phot.  Lex.  47,  11  so 
interpungirt :  sipiovaa:  rooqtäit  HtÖovaa  ^6p8qov  xul  rd  sxpfjid. 
AiaxvXoi  TQoepotv'  „ßiorijp  av&uov  i\ptovaa'\  ' Ifrnoöpa%.  Da- 
nach wäre  iuxptovaa  (denn  so  ist  zu  schreiben  und  mit  Lobeck. 
rbem.  p.  154,  Bergk.  Lyr.  p.  596  zu  accentuiren,  nicht  fu\pwvoa) 
glosse  des  Hipponax ,  zu  deren  erklärung  Aeschylus  beigezogen 
würde.  Das  bleibt  aber  der  fall,  auch  wenn  wir  anders  inter- 
pungiren.  Die  glosse  des  Hesych.  i  ftxpCovaa'  iotjuara  üidovca 
ist  sicherlich  aus  Hipponax,  ebenso  exptasp-  iipmuiaer,  wodurch 
Bergkn  emendation  fr.  32  bestätigt  wird,  obschon  er  vergass,  He- 
sych für  sich  geltend  zu  machen.  Darum  meint  Bergk  bei  Pho- 
tios  sei  nach  *  Innutpa^  das  bruchstück:  eipioe  xdniXovatv  aoxu- 
qi^ovia  ausgefallen,  ßtorijp  uv$tuop  iuxplovaa  aber  seien  worte 
des  Aeschylus.    Allein  ich  habe  schon  in  Mützells  zeitschr.  für 
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gymn.  wcs.  IX,  12,  p.  934  bemerkt,  dass  die  worte  xat  td  eiftrjrd 
^iffjfwAoi*  Tyoyoig  im  leser  das  gefuhl  wecken,  als  ob  sie  lücken- 
haft wären  oder  an  ungehöriger  stelle  stünden.  Mit  hülfe  des  He- 
sych. lässt  sich  rath  schaffen,  wenn  wir  die  worte  folgendermassen 
abtheilen  und  corrigiren:  'Ep\f)  iovo  a :  tQoqdg  didovoa  xnrdoov 
„ßornivp  av%tpijp  euyiovaa'  'lnnwpa%,  xut  \f>i<pd'  td  expr^td.  Ala- 
jyXog  igoyoig.  Vgl.  Hesych.:  xpiyd'  td  Ixprjta  (ixpird  cod.)  Xenrd. 
ÄowTtJr*  ßowatv,  tQoqptjp.  Jetzt  sieht  man,  was  die  anfülirung 
des  Aeschylus  soll.  Uebrigens  ist  vielleicht  Musurus  conjectur 
iiptjtd  für  eipud  keine  glückliche.  —  Im  folgenden  fragmente 
nr.  51  ist  dixoa  ootpvg  nicht  oxptg  zu  schreiben:  noch  weniger 
ÜixQuvog  otpw  ,  was  gegen  die  alphabetische  Ordnung  verstösst. 
Pollux  I,  190  sagt  dafür  ÖtnXij  ooyvg,  Virgil  spina  duplex.  Da- 
gegen darf  Hesych.:  qixptjp  vyjtv  ygtxtqp,  nicht  in  ptxrr/r 
6aq>vv  yoQiixtyr,  corrigirt  werden.  Es  bietet  sich  (pQixirjf  oiftir 
ungesucht  dar.    Vgl.  qjQtxrof  davor,  qtoßtgop. 

5.  Aeschylus  fr.  58  p.  16  Nck.  Zu  den  vögeln  des  Aristo- 
phanes  bemerkt  der  scholiast  v.  276  rig  not  ta&  o  uovoopaptig 
dtonog  oovig  dgißdtrjg  sei  eine  parodie  des  aesehyleischen  verses 
tig  not  tax?  6  (40Vrt6u,attig  dXXo  dßpatsvg  op  od  im.  Suidas 
s.  v.  uovaofAavtig  hat  dagegen  dXaXog  und  lässt  op  a&ipei  fort. 
Naticks  vermuthung  dXXd  ßdti  ovp  oOtPtt  scheint  mir  darum  un- 
zulässig, weil  die  parodie  alsdann  nur  eine  halbe  ist,  während  doch 
iu  dem  verderbniss  dßoattig  das  aristophanische  0Qißdrrtg  durch- 
klingt.    Ich  verinuthe  daher: 

tig  not  sott  o  fAOvaouaptt^'  ufiaXog  —  v  dßooßdttjg. 
Mit  op  üOtPBt  weiss  ich  nichts  anzufangen.  Vielleicht  ist  es  ein 
rest  von  (EQat)oc&sp€if  dem  Didymos  diese  notiz  entnahm.  '^ia- 
Xot  habe  ich  gewählt,  weil  der  tribraehys  durch  dtonog  geboten 
und  durch  Suidas  uXaXog  bestätigt  schien ;  ich  habe  jedoch  auch 
an  aavXog  gedacht. 

6.  Aeschylus  fr.  260  p.  67  möchte  ich  nicht  als  bruchstück 
der  tyuvyeg  ansehen.  Pollux  sagt  tavta  ntXXvtgu  xaXti  s  *<!>(>  vt  't 
(cod.  A,  tyoipioaatg  vulgo,  <fr(tv%i  Bekker)  Aia^CXog.  Da  <l*o  schwer- 
lich etwas  andres  ist  </>,  scheint  es  gerat  Ii  euer  &tisi  zu  corrigiren. 
Wahrscheinlich  war  die  beschuhung  der  Boreaden  beschrieben,  als 
sie  die  Harpyien  verfolgten.  Denn  aiXXvzou  sind  ja  die  schützen- 
den hlzbänder,  welche  verhinderten ,  dass  der  fuss  beim  raschen 
laufe  umknickte.     Bei  Lycophron  839  heisst  Perseus  d(tßvX6nit- 


Digitized  by  Google 


Kritische  bemerkungen. 


229 


Qog  und  Kustath.  Od.  p  70,  p.  1712,  23  erinnert  bei  erkläruug 
des  worts  an  die  Boreade ti  Zetes  und  Kaiais. 

7.  Aeschyl.  fr.  91  p.  24:  utjrs  xpoaaaovg  \  fiyi  oivtiQOvg,  fiij& 
vSatijoovg  |  Xtnett  a<ppeotat  donotot.  Weder  Xetßetv  noch  Xeineiv 
genügen  recht.    Vielleicht  X/jyetr.  , 

8.  Epicharmus  bei  Hesych.  s.  v.  Qtjatagxog.  Auch  Ahrens 
Dial.  Dur.  146  spricht  dem  Bpicharmus  dies  wort  zu.  Allein  die 
spuren  der  handschriften  fuhren  auf  ganz  andres.  Hesychs  hand- 
schrift  hatte  vor  Musurus  corrector  ftqaoGagx0? i  og  $iet  rtt  &eo- 
qtara:  Pbotios  Lex.  486,  18  hat:  Qijoug:  ugxog*  vg  alntoet  (spi- 
ritus  e  leni  statim  factus  asper)  ta  ötayata  nag  'EmxaQfiy. 
Nur  bei  Suidas  scheint  die  alphabetische  folge  QvaiaQXog  zu  ver- 
langen vol.  II,  p.  608,  2  Bern  hardy.  Dem  Epicharm  scheint  der 
ganze  tetrameter  —  v  —  v  '  Pqaog  aQXog  og  XU**1  T<*  Oiaqiara 
zu  geboren.    Oder  eoteii 

9.  Soph.  0.  T.  16  ßtouoim  totg  aotg.  Schneidewin  über- 
setzt hausaUäre.  A.  Nauck  in  der  anhangsweisen  besprechung 
einzelner  stellen  (ausg.  4)  p.  157  sagt  mit  recht:  die  altar e  ge- 
hören den  göttern ,  nicht  dem  Oetfipus;  und  schlägt  douoiai  toig 
aotg  vor.  Vergleichen  v.  142  vpetg  iaIv  ßdOgtov  laraa&e,  so  dürfte 
ßd& q  o  to  t  vorzuziehen  sein.  Ich  war  früher  auf  ßuauotot  ver- 
fallen, um  auch  dem  accent  sein  recht  zu  gewähren;  allein  dies 
wort  obschon  attisch  wird  bei  den  tragikern  durch  ßaXoiai  er- 
setzt, wie  L.  Dindorf  Thes.  II  col.  22  ß.  erweist 

10.  Soph.  Oed.  Tyr.  230:  ti  i?  av  rig  aXXop  older  e£  dX- 
Xyg  xdaviig  |  tcp  airoxetoa,  fit]  ounnatto,  Nauck  schlägt  vor 
eXOott  older.  Aber  es  ist  ja  dreierlei  möglich:  entweder  der 
thäter  stellt  sich  selbst,  oder  ein  andrer  giebt  ihn  an,  oder  er 
ist  kein  Thebaner.  In  den  ersten  beiden  fällen  wird  vorausge- 
setzt, dass  der  mö'rder  ein  bürger  Thebens  ist.  Bei  Naucks 
Vorschlag  ist  grade  der  zweite,  wahrscheinlichste  fall,  dass  ein 
Thebaner  einen  landsmann  als  den  thäter  kennt  und  nennt,  nicht 
vorgesehen.  Die  fama  hatte  von  räubern  gesprochen ,  die  den 
Laios  erschlagen  hätten:  mehr  weiss  zunächst  auch  Oedipus  nicht, 
obschon  er  immer  nur  von  einem  Xqottjg  spricht.  Indem  ich  dies 
festhalte  lese  ich  :  ei  d*  av  Ttg  dXXov  otÖe  xi^dXXnv  f&avog.  Die 
lexicograplien  erklären  xi^dklrtg  durch  6  ir  6dtp  Xyarjg. 

11.  Soph.  fr.  24,  p.  108  Nck.  ist  von  Ahrens  und  Dindorf 
hergestellt ,  indem  jeuer  xdmxovcffai ,  dieser  xttet  rig  avna  ge- 
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funden  hat.     Denn  wie  an  unzähligen  andern  stellen  ist  IC  aus 

K  geworden.  Grade  xdpaxnvqkat  xaQtt  aber  und  xdpaxovq>tötw 
xaxü*  brauest  Sophokles  OT.  28.  218  an  derselben  stelle  des 
senars.  Bs  bleibt  nur  übrig  für  trttQov  zu  schreiben  ntt^ch.  Die 
verse  sind  zu  lesen: 

"ttansQ  ydo  ip  qtvXXoiotp  aiytioov  paxoH? 

xar  aXXo  (ttjdir  dXXd  tovxtitijq  xdoa 

xiwei  rts  avQa  xapaxovvpifyi  itiioy. 

12.  Sollte  Sophokles  fr.  528  wirklich  aus  dem  Tereus  sein  ? 
Stobäns  Flor.  XXII,  22  bat  zwar  nach  B  das  lemma  TijQti,  al- 
lein in  A  und  M  heisst  es  dyijQet,  m  Vindob.  dyrjoti.  Dies  scheint 
eher  auf  a  TvqoI  oder  richtiger  Tvgni  a  zu  führen.  —  Die 
glosse  bei  Hesych  adftnp  hat  unter  den  dramen  des  Ion  auch  den 
'doytiot  einen  platz  verschafft;  vielleicht  (^oqwxXrjv)  Vom? 

13.  Vita  Euripidis  p.  133,  7  Westerm.     Nachdem  erzählt 
-  ist,  dass  Euripides  von  seinem  vater  in  folge  eines  orakeis  zum 

pankratiasten  und  faustkämpfer  ausgebildet  sei,  fährt  der  biograpb 
fort  d  t  a  y  p  o  v  v  Öe  im  toayepdtar  irQuntj.  Thomas  Magister 
machte  daraus  uyxipovg  de  or,  was  Bloch  gut  biess,  Nauck  mit 
recht  verschmäht.  An  uy^ipovg  klingt  zwar  apri'yrov?  an ,  allein 
das  richtige  ist  wohl  pttaypovg.  Der  selbständig  gewordne  Eu- 
ripides gelangt  später  zur  erkenntniss,  dass  das  orakel  unter  den 
kranzeintragenden  wettkämpfen  nicht  gymnische  sondern  musische 
verstand,  und  kommt  zur  einsieht  seines  berufs. 

14.  Das  argument  des  Aristophanes  ton  Bytan*  zur  Alkestis 
des  Euripides,  welches  Schneidewin  de  bypothesibus  trag.  Gr.  p. 
21  behandelt,  war  schon  aus  schol.  Plat.  p.  374  bis  zu  den  Wor- 
ten ftvOoTzoitu  bekannt.    Dieser  nachweis  fehlt  bei  Schneidewin. 

15.  Zu  Ion.  fr.  46  bemerkt  Nauck:  Utrum  verum  sit  nesci- 
mus ,  d.  h.  ob  mit  Hesych.  tiqtoeaaa  * EXipq  oder  mit  Phot. 
301,  7  ptqiotaaa  otXijttj  zu  lesen  sei.  Wenn  die  rhythmen  io- 
nisch waren,  so  ist  uyotoa  oj  a  ' EXt't  rj  wahrscheinlich.  Im  Ae- 
schylus fr.  124,  p.  30  wird  man  darauf  verzichten  müssen,  iaroben 

herstellen  zu  wollen.    Es  waren  wohl  dochmien:  —  vv  vv  v — | 

v  vv           V   . 

16.  Ion  fr.  42:  sxxvnop  uym*  ßitftvp  avXop  iQt^opit  QvOfnv. 
Das  verdorbene  wort  ist  nywr  dem  durch  ayur  leicht  geholfen  wer- 
den kann;  vgl.  Aesch.  Pers.  516  dyar  ßitQVP.  Es  entsteht  jetzt  aber 
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die  frage ,  ob  wir  in  txtvnor  ein  gl  ossein  zn  ayap  (ixtonor,  vgl. 
schol.  Uein.Alex.  p.  92  Klotz,  ixroneac:  ayap)  oder  in  ayap  eine 
erklärung  von  ixt  on  op  zu  sehen  hüben:  oder  ob  avlop,  was  den 
zweiten  iambus  nicht  beginnen  kann,  ohne  auch  ro/rom  ow- 
&pq>  der  gefahr  unsichrer  emendation  auszusetzen,  umzustellen 
tat.  In  letzten  falle  wäre  avXop  ixtvnovp  ayap  ßaot)p  I  tQp'xoptt 
fjv&uy  (1.  pvPuq)  tQtxom). 

17.  In  dem  bruchstück  einen  unbekannten  tragikers  Avoiatc 
(oder  favataiGip)  ip  tatpaif  bei  Hesych ,  welches  durch  eXxvotatf 
TA?*»  vtth  ttop  Xomiuf  yiypouirat<i  erklärt  wird ,  ist  wohl  für  Aoi- 
77 wp  ein  wort  wie  Xvxwr  oder  yvnnp  herzustellen,  wenn  man  nicht 
Xvnmp  schreiben  und  den  letzten  theil  der  erklärung,  welcher  bei 
Pbotios  fehlt ,  aof  das  vorausgehende  $v6iXXa»c  (kummerfalten) 
bezieben  will« 

IS.  Alexis  Atli.  XII,  p.  516  F:   ...  dXX!  dnaXXdyyOi  uov 

 xaptiavXove  Xtymr. 

Wahrscheinlich  ist  hierauf  Moer.  Att.  p.  53  Pierion.  zu  beziehen: 
aao(f>0  ÜQrjO  (  uov  ' Atttxtbc.  dnaXXdytjOi  uov  'EXXqptxei<;9 
was  auch  in  den  Hesych  übergegangen,  aber  bier  interpolation  ist. 
Oer  codex  hut  daselbst  freilich  dttoyft  a  q  ij  tt  ftov*  attaXXaytj 
Tt  ftov  y  aber  Guyet  corrigirte  richtig  aus  Moria.  Es  wird  bei 
Alexia  dXi*  dnoyd'dQijöi  uov  herzustellen  sein. 

19.  Iriarte  Cod.  Matrit.  p.  219: 

dXXoq  o*  'HtXioio  xatarting  latat  dfteiXÜp 
uaQtpiutPat,  86%tj€  tpdoc  yXtjrtjai  Moixoic. 
Man  wird  Aofgtri  —  didogxmc  zn  lesen  haben.     P.  221  £ttQt> 
rinattddmr,  Zevc  rjXaüt  xaota  xtQavpip,    Natürlich  xqäta.  Auch 
bei  Hesych  scheint  unterm  worte  pmpov*  atfododc  xai  rä  xäora 
dieselbe  emendation  nöthig,  wenn  man  nicht  xai  td  xdota  («rjji/pa 
Q*qd)  lesen  will.    Es  sind  wohl  zwei  glossen  £a>oöV  wpodqog 
und  gma'  xodta  d.  i.  tt)«*)  aus  LXX  Ezechiel  38,  2. 

20.  Der  kretische  Tup.  Tap'  av  ' j4ttixtoq  i)  ravttjp  q 
roTror  (I.  t ovt top)  sagt  Hesych  in  einer  von  Schow  nachgetrage- 
nen glosse,  welche  m  r«r,  jap  und  tap  verwechselt.  Aber  es  fehlt 
eine  bedeutung  welche  Tdp  im  kretischen  dialekte  hat,  nämlich 
Zw*,  üeber  dieselbe  sagt  zwar  Cobet  Var.  Lectt.  p.  6:  Ipse 
summus  !  up  iter  in  numo  Ore  lens  i  eertU  im  arnculum  ei  Zar  Knq- 
tayiptfc  qui  fuerat  repente  Tap  (actus  est.  Vide  Eckhel  D.  N,  //, 
301  ,  qui  tap  Doric  am  for  mam  pro  Zar  comminiscitur  quam  nemo 


Digitized  by  Google 


232 


Kritische  bemerkungen. 


tidtt  et  nemo  tndebit.  Alleio  seine  Prophezeiung  hat  hier  getro- 
gen. Denn  in  der  von  R.  Bergmann  1860  edirten  kretischen 
inscbrift,  die  das  bündniss  der  Gortynier  und  Hierapjtnier  mit  den 
Priunsiern  enthält,  begegnen  wir  diesem  kretischen,  an  den  he- 
truskischen  Tinia  malmenden  Zeus  mehr  denn  einmal :  p.  12,  60: 
'Ou]pvm  tap  'lart'at  *a#  Trtjta  [.  .  .  2x]vXtop  xai  Ttijta  'Opa- 
roior.  Vgl.  p.  13,  77.  Und  wenn  schon  der  Tap  herrn  Cobet 
so  unbequem  ist,  wie  wird  ihm  erst  der  TVjjr  gefallen?  Und 
doch  konnte  schon  eine  andre  Überlegung  vorsichtiger  machen. 
Um  nicht  von  dem  iyyatouip&p  im  tit.  arcad.  bei  Hergk  Ind.  lectt. 
Halens.  186°n  zeile  47  zu  reden,  so  steht  im  Hesycb  ra^ia»' 
(wiar,  was  J.  G.  Schneider  irrig  mit  der  glosse  adauia  zu  ver- 
binden scheint,  und  tcorw  f<u*ty.  Herr  Cobet  Nov.  Lectt.  p. 
176  corrigirt  natürlich  ohne  weiteres  ?autap  und  £coru,  indem  er 
eine  verschreibung  des  Z  in  T  anzunehmen  scheint.  Allein  mit 
welchem  recht?  Ich  habe  vielmehr  schon  Hesych.  I,  p.  441  nr. 
800  gezeigt,  wie  sich  jene  beiden  glossen  weiter  verwert  hen 
lassen.  Dass  youof  t<»u6f  nicht  ganz  in  Ordnung  ist,  räume 
ich  Nauck.  Ar.  By*,  p.  215  schon  darum  ein,  weil  die  glosse  des 
Aristophanes  von  Byzanz  fragm.  Paris.  §.  10  xai  yoftof  6  <poo- 
tot;  fehlt.  Aber  alles  wird  klar,  wenn  wir  eine  Verschmelzung 
von  youog  (poQTOt  mit  TOtMOC:  £amoV  annehmen.  Daun  ist 
to) /io'v  Capo*,*  das  dritte  beispiel  des  Übergangs  von  f  in  F. 
Wer  weiter  gehen  will  mag  in  trwpa  landesübliche  ausspräche 
erblicken,  so  gut  sie  die  schrift  wiederzugeben  vermochte.  Je- 
denfalls wissen  wir  nun ,  dass  tafila  tcopq  tajftng  raXa  Tap  kre- 
tische glossen  sind.  Denn  auch  ixt  Au*  utya  wird  hierher  ge- 
zogen werden  können.  Es  ist  geschützt  durch  die  reihenfolge 
bei  Hesycb  und  ist  mit  utya  igxvqop  noXv  zu  vergleichen, 

was  wohl  kein  blosser  Schreibfehler  für  £«'  utya  xtX.  ist.  Auf 
keinen  fall  ist  mit  Sckwenck  im  Philo).  III,  p.  407  [uejyaXa 
utya  für  n'O.u  zu  corrigiren  und  etwa  auf  figyak'  ta%op  zu  be- 
zieben. Die  form  titln  ist  um  so  schlagender,  als  sie  sich  nebst 
f«  Ä  zu  du  stellt,  wie  Tap  und  Zap  zu  Jap,  was  Herodian.  n.p.X. 
6,  17.  Eustath.  1387,  26,  als  böotisch  bezeichnen.  Vgl.  Ahrens 
Dial.  Aeo).  p.  175  und  C.  Fr.  Hermann  im  Philol.  IX,  p.  698. 
Mit  welcher  vorsieht  solche  diabetische  eigenthümlichkeiten  zu 
behandeln  sind,  möge  noch  ein  andres  dem  kretischen  dialekt  ent- 
lehntes beispiel  zeigen.     Während  die  Kreter  die  volle  Waffen- 
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rüstung  des  mannes,  webr  und  waffen  xuiduög  nennen  (xdÖuog' 
doQV  a(sn)<i  X6q>og  Hesych.),  was  ich  richtiger  als  Unger  Parad. 
Theb.  p.  9  zu  erklären  glaube,  hatten  sie  für  Öoqv  auch  den 
ausdruck  Qvator ,  wenn  auch  vielleicht  nur  im  poetischen  Sprach- 
gebrauch. Denn  qvojov  dogv  sagt  Hesych.  Hier  liegt  es  kri- 
tischem vorwitz  nahe  genug,  die  sache  mit  einem  detortwn  est  ex 
^votov  zu  erledigen,  da  tvaruv  oft  durch  Öoqv,  uhoptiop  erklärt 
wird.  Allein  man  vergleiche  doch  lieber  Qv&rjvni  (Qvodrjtail): 
SvoOtjpai,  worin  wir  nunmehr  wohl  auch  eiue  kretische  glosse 
erkennen  werden,  üeber  die  Vorliebe  der  Kreter  für  das  rho, 
welche  sie  mit  ihren  verwandten,  den  Lykiern,  theilen  (vgl.  xa- 
ÖQBfia  Steph.  Byz.  346,  12)  ist  manches  zu  sagen. 

Vielleicht  gehört  hierher  auch  Hesych.  X«t>*  £rjtetp.  uXXot 
Se  aoi.  Letzteres  geht  auf  rttV,  Ahrens  Dial.  II,  252.  An  er- 
sterem  nahm  Lobeck  rhem.  p.  28  keinen  anstoss,  sondern  bemerkt: 
Congruit  cum  t/j  (tue)  tende  (manum)  et  tqtap*  ro  fz/ret* ,  quod 

■ 

ab  Wo  reduplicatum  dicunl  EM.  Andre  vergleichen  futteTp  und 
flatVr.  Letzteres  würde  mit  tyrth  und  (ta)t£tp  zu  einer  gruppe 
gehören.  Aber  sollen  wir  ohne  noth  Verstümmelung  annehmen? 
Vielleicht  meinte  Hesych  Teir  Tijr'  Zt]v  und  könnte  absicht- 
lich Zt]p  statt  Zevg  gesetzt  haben.  Die  Kreter,  um  die  es  sich 
hier  handelt,  stehen  in  der  nächsten  nachbarschaft :  teiop-  noiop. 
Kgtjreg,  was  Ahrens  IT,  79.  187  corruptissimum  nennt,  aber  von 
mir  schon  früher  in  ttoip'  notour  corrigirt  ist.  Vielleicht  gehö- 
reo  sie  zur  glosse  Tetp. 

21.  Ein  eigentümliches  missverständniss  trübt  Hesych: 
'P/y'tj^:  nowrjp  not  nolig.  Salmasius  corrigirte  nol/inj  und  ver- 
stand eine  schaafheerde.  Es  ist  aber  der  homerische  vers  B  728 
herzustellen,  der  beginnt  *Ptjpt]  vn  'OiXqi,  Ebenso  wenig  hat 
man  bisher  xooaoovs  utp  nvoycop  Iqvop M  258  unter  dem 
Schreibfehler  nvgyop  svqvop  erkannt,  weil  Musurus  daraus  nio- 
yor  upsiqvop  gemacht  hat.  Auch  q  362,  mit  hülfe  dessen  Mei- 
neke  Philol.  XIII,  553  die  glosse  tivqpu  sehr  schon  corrigirt 
bat,  ist  auch  von  diesem  gelehrten  nur  zur  hälfte  wieder  er- 
kannt. Hesych  hatte  ihn  aber  ganz  mitgetheilt ;  die  worte  aal 
tu  xptjottjouyeiu  sind  nicht  xat  tu  xprjart'iQiu  dyystu  zu  schreiben, 
sondern  einfach  xatd  fivqattjQag  dyeiQoi. 

22.  Hesych.  öovqu  :  dcoga.  So  der  codex  :  die  ausgäbe  hat  aus 
Cyrillus  doQ(t(tu)  aufgenommen,  wie  wohl  jeder  corrigiren  würde, 
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dem  der  cyprische  dialekt  nicht  sofort  einfällt.  Bs  ist  abe*  flflöprt 
zu  belassen  und  als  seine  cyprische  form  öovoa  anzusehen,  wie 
alovn  ioovd  /tuvoatr»  mttovltji;  u.  s.  w. 

23.  Die  Append,  prov.  cent.  3,  9,  sagt:  ptjttr  vnto  ra 
xul  <c /J  v  tia:  —  Mvqqixo*  thv  oxvtt'u  <pa<ti  mvto  ttrtfTr.  Ue- 
her  diesen  Myrrichos  weiss  ich  nichts.  Ist  etwa  Mvrtaxov  zu 
schreiben?    Poll.  VII,  89. 

Jena.  M.  Schmidt. 

Zu  Attius. 

Atiius  armorum  iud.  12  (Ribb.)  heisst  es: 
sed  peruico  Aiax  animo  atque  uorabili. 
Vor  uorabili  hat  der  Bamb.  des  Nonius  od  von  neuerer  hand: 
Ribbeck  euocabili,  ein  nicht  nachweisbares  wort.    Es  ist  zu  schrei- 
ben: auorsabili  [Respondit  oder  dgl.J :  vgl.  Soph.  Aias  766  6 
vtpixofijuof  xa^QOvrng  rjuettyaro.    Scelus  auersobile   sagt  Lucret. 
6,  390,  wo  ebenfalls  aduorsobile  Variante. 

Berlin.    Gustav  Wolff. 

Zu  Livi  Periochae. 

T.  Livi  Per.  122:  If.  Brutus  adcersus  Thracas  parum  pro- 
spere  rem  gessit  etc.  Statt  des  offenbar  unrichtigen  parum  pro- 
spere  hat  neuerlich  Halm  vermuthet:  perprospere,  vielleicht  etwas 
zu  gesucht;  auch  sieht  man  nicht  gut,  wie  ein  abschreiber,  hätte 
dies  im  texte  gestanden,  auf  parum  prospere  verfallen  wäre.  Es 
wird  wohl  heisscn  müssen,  parutnper  prospere  rem  gessü, 
•  wobei  das  parutnper  sich  zunächst  an  rem  gessit  anscbliesst,  und 
prospere  die  nähere  bestimmung  enthält,  wie  das  parumper  rem 
gerere  verlaufen  sei.  Es  ist  also  nicht  etwa  an  einen  gegen- 
satz  dabei  zu  denken:  „eine  Zeitlang  kämpfte  er  glücklich,  als- 
dann aber  unglücklich",  sondern  wie  das  nächstfolgende  zeigt, 
soll  bloss  berichtet  werden,  dass  Brutus  einige  zeit  und  zwar 
mit  erfolg  gegen  die  Thracier  kämpfte ,  und  dann  wird  gleich 
von  dieser  episode  weg  auf  seine  und  des  Cassius  hauptoperatio- 
nen  und  den  eigentlichen  krieg  übergegangen.  Dass,  um  auch 
dies  zu  erwähnen,  das  seltnere  parumper  sehr  leicht  in  parum 
verderbt  werden  konnte,  bedarf  wohl  keiner  ausführlichen  darlegung. 

München.  P.  La  Roche. 

_  ■ 
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Lachmunn's  bemerkung  comm.  in  Locret.  II,  719,  p.  116 
„certisximum  est  vocahula  dactylicm  trochaei  loco  in  versu  poni  non 
debere"  hat  mit  recht  grossen  eindruck  bei  denjenigen  gemacht, 
welche  sich  mit  dem  davon  betroffenen  gebiete  der  älteren  römi- 
schen poesie  beschäftigen,  und  ist  noch  neuerlich  als  eine  im  all- 
gemeinen gewiss  wohl  begründete  bezeichnet  worden ,  obschon 
Lachmann  selbst  den  grund  dieser  erschein  ung  nicht  erkannt  habe, 
und  im  einzelnen  auch  ausnahmen  von  der  rege!  vorkämen,  die 
nicht  ohne  weiteres  zu  beseitigen  seien  (Bergk  im  Philologus 
XVII,  p.  38).  Ob  Lacbmann  den  grund  seines  kanons  wirk- 
lich nicht  erkannt ,  oder  nach  seiner  weise  nur  nicht  ausgespro- 
chen habe,  muss,  wenigstens  vorläufig,  so  lange  es  noch  an  ei- 
ner eingehenden  erörterung  aller  damit  etwa  im  Zusammenhang 
stehenden  punkte  fehlt,  dahin  gestellt  bleiben.  Was  die  ausnah- 
men betrifft,  so  darf,  abgesehen  von  den  freieren  rhythmen  der 
octonare ,  der  erste  fuss  des  trochäischen  septenars  wohl  jetzt 
schon  mit  Sicherheit  für  eine  solche  stelle  gelten,  an  welcher  die 
alten  dichter  sich  durch  ihr  rhythmisches  gefühl  nicht  gehindert 
fanden ,  jene  schranke  zu  überschreiten.  Ich  glaube  aber  auch 
beobachtet  zu  haben,  dass  der  fünfte  fuss  derselben  versart  und 
die  demselben  entsprechende  stelle  nach  der  rop/}  nstdtjutueo^ 
des  iambischen  senares  dieselbe  freibeit  gehabt  haben,  und  es 
scheint  auch  dieser  Beobachtung  eine  leicht  erkennbare  ratio  zur 
seite  zu  stehen.  Eine  nothwendige  ausnähme  bildet  auch  das 
wort  nudius  in  seiner  Zusammenstellung  mit  den  ordinalzahlwor- 
ten  von  terlius  ab,  sofern  man  nicht  etwa  für  dasselbe  eine  zwei- 
silbige ausspräche  annehmen  will.    So  steht  nudius  tertius  am  ende 
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des  senars  Plaut.  Curcu).  17.  Mosteil.  956.  Trucul.  74;  in  der 
zweiten  arsis  des  senars  steht  nudius  quartus  Cure.  437  nach  der 
vulgata  quia  nudius  quartus  tinimus  in  Cdriam  \  ex  India,  wo  je- 
doch Fleckeisen  aus  anderen  gründen  geschrieben  hat  in  Cdriam  quia 
nudius  quartus  venimus  \  ex  India,  wodurch  ebenso  wie  wenn  man, 
was  ich  noch  vorziehen  würde,  schreibt  ex  India  quia  nudius  quar- 
tus venimus  J  in  Cdriam,  der  dactyl  us  nudius  an  die  legitimere 
dritte  stelle  gerückt  wird;  an  der  dritten  stelle  des  septenars 
steht  er  Trinumm.  727  ad  forum  ibo:  nudius  sextus  quoi  tatenium 
müluom;  und  wahrscheinlich  an  derselben  Trucul.  2,  6,  28  wo 
für  here  nudius  quintus  natus  quidem  Ute  est.  quid  tum  postea  zu 
lesen  sein  möchte  hire  quidem  Ute  est  nudius  quintus  ndtus.  quid 
tum  postea.  Am  versende  eines  senars  steht  nudius  tertius  auch 
in  dem  fragmente  aus  dein  Emancipatus  des  Afranius  bei  Charts. 
II  p.  185  und  192  (fr.  1,  v.  69  Rbb.),  obgleich  der  vers  auch 
als  septenar  gemessen  werden  kann:  nudius  tertiüs  tute  adrenisti 
quam  diluculo ,  wo  dann  der  dactyl  us  in  die  erlaubtere  stelle  des 
ersten  fusses  tritt.  Das  im  glossarium  Plautin  um  aus  der  Cistel- 
laria  angeführte  nudius  sextus  stand  in  dem  verloren  gegangenen 
theile  dieser  komodie:  s.  Hertz  zu  Priscian.  instit.  voll.  II,  p. 
58.  Alle  sonstigen  ausnahmen  sind  zu  beanstanden.  Für  den 
seuar  Trinumm.  792  iüum  (Ritsehl  eum)  quem  hdbuit  perdidit, 
älium  post  fecit  no  com,  dessen  härte  Ritschi  prolegg.  p.  cclxxxvh 
ausdrücklich  anerkannt  hat,  ist  von  Lachmann  bereits  die  reine- 
dur  Ute  quem  hdbuii  periit  a,  p.  f.  n.  geboten,  worin  der  noini- 
nativ  ille  vielleicht  ebenso  wenig  prosodisch  wie  grammatisch 
satt  des  accusativs  noting,  periit  aber  unabweislich  zu  sein  scheint, 
sofern  sich  nicht  durch  beispiele  oder  analogie  wahrscheinlich  ma- 
chen lässt,  dass  perdidit  einer  irrationalen  zweisilbigen  ausspräche 
faltig  war,  wie  eine  solche  einsilbige  für  das  simplex  dedit  erwie- 
sener massen  statt  fand.  In  diesem  falle  würde  der  vers  Bacch. 
411  hei  mihi,  hei  mihi,  istaec  ilhm  p  4  r  did  it  assentatio,  wo  dem 
daetylus  ohnehin  schon  seine  stelle  im  fünften  fusse  zu  gute 
kommt,  um  so  mehr  gegen  die  Umstellung  Fleckeisens  geschützt 
sein,  der,  weil  er  in  perdidit  einen  creticus  annahm,  das  wort  mit 
istuec  hat  seinen  platz  wechseln  lassen.  Auch  für  den  jambischen 
octonar  Rud.  199  ü  ömniu  perdidit  in  man:  kaec  eins  sunt 
bonorum  reliquiae  ware  dies  von  iuteresse;  doch  ist  dieser  von 
Fleckeiseti  gebildete  octonar  selbst  ausserordentlich  unsicher  und 
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die  ganze  partie  in  dein  monologe  der  Palästra  noch  ein  ungelö- 
stes metrisches  problem.  An  derselben  stelle  wie  in  dem  verse 
den  Trinummus  zeigt  sieb  ein  daety  lisch  er  wortfuss  jetzt  auch  in 
Fleckeisens  ausgäbe  Rud.  462  satin  nSquam  sum,  ütpote  qui  hödie 
amare  ineiperim?  während  sonst  gelesen  wurde  satis  nequam  sunt, 
utpote  qui  hodie  ineeperim  |  amdre  etc.,  was  freilich  noch  weniger  fur 
sich  hat.  Nun  wäre  es  zwar  ein  sehr  einfaches  mittel  ut  pole  ge- 
trennt in  zwei  Wörtern  zu  schreiben,  und  dies  könnte  auch  dadurch 
empfohlen  werden,  dass  Mil.  530  und  Bach.  511  das  von  Ritsehl  und 
Fleckeisen  verdrängte  utpote,  wenn  man  es  beibehält,  eine  beto- 
nung  der  vorletzten  kürze  verlangt,  was  vielleicht  eben  kein  ge- 
nügender änderungsgrund  war;  aber  wenn  das  amare  doch  ein- 
mal seine  stelle  wechseln  muss,  würde  ich  dafür  sein  es  noch 
um  ein  paar  Wörter  hinaufrücken  zu  lassen  und  zu  schreiben : 
satin  nequam  sum,  utpote  amdre  qui  hodie  ineeperim  ?  womit  die 
Schwierigkeit  hinwcgtallt  und  zugleich  ersichtlich  wird,  wie  amare 
durch  eine  zusammenrückung  von  utpote  qui  seinen  platz  verlie- 
ren und  erst  am  ende  der  zeile  nachgeholt  werden  koiinte.  Ei- 
ucr  der  allerbedenklicbsteu  fälle  ist  drittens  der  septenar  Tri- 
numm.  289  quo  manus  apstineant:  cetera  rape,  trahe,  tene,  fuge, 
late,  wie  derselbe  vou  Ritschi  aufgestellt  und  von  Fleckeisen  wie- 
derholt ist.  Gottfried  Hermann  hatte  geschrieben  quo  manus  ab- 
stineant:  cetera  rape,  trahe,  fuge,  et  late.  Allein  das  eingescho- 
bene et  ist  abschwächend ;  die  energie  der  rede  verlangt  ein  asyn- 
ton  der  imperative,  wie  es  Pseud.  138  sq.  darbietet,  eine  paral- 
lelstelle ,  durch  welche  auch  der  misslungene  emendationsversuch 
C.  W.  Müllers  (Philologus  IX,  p.  741  f.J  hinreichend  widerlegt 
wird;  die  oxytonirung  des  daetylus  cetera  widerspricht  einem  be- 
stimmt ausgesprochenen  grundsatze  Ritschl's,  der,  obgleich  ich 
ihn  im  allgemeinen  nicht  für  unverbrüchlich  halte,  doch  insofern 
hier  nicht  ohne  gewicht  ist,  als  diese  betonung  mit  ziemlicher 
härte  unmittelbar  vor  die  haupteäsur  des  verses  fallt.  Wenn 
nun  Ritsehl  aus  diesen  gründen  statt  des  et  den  imperativ 
tene  einschiebt,  der  zwar  ebensowenig  in  den  handschriften , 
aber  in  der  parallelstelle  des  Pseudulus  steht,  so  ist  die  folge 
davon ,  dass  die  erste  vershälfte  mit  cetera  abschliesst ,  und 
dies  daktylische  wort  nuu  den  vierten  trochäus  vertritt.  Ritsehl 
hat,  obwohl  Lachmann's  rege!  damals  noch  nicht  bekannt  gemacht 
war,  selbst  proleg.  p.  cclx\i\  auf  diese  härte  aufmerksam  ge- 
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tem  daciylum  iutegro  tocabulo  comprehensum  des  vierte»  fusses 
damit  entschuldigt,  dass  der  vers  einem  canticum  angehöre,  in 
den  canticis  aber  die  mit  anderen  versen ,  namentlich  trochäischen 
octonareu  gemischten  septenare  ihre  sonstige  strenge  in  manchen 
punkten  verschmähen.  Wogegen  ich  mir  zu  bemerken  gestatten 
möchte,  dass,  so  weit  meine  beobacbtung  reicht,  auch  in  den  tro* 
chäischen  octonaren  die  dactylischen  wortfüsse  nicht  überall,  sou- 
dern  nur  in  den  ungeraden  versfüssen  vorkommen;  wonach  denn, 
um  auch  dies  gelegentlich  anzumerken,  Pseud.  218  und  1104 
äin  tu  kccetra  und  f deer  est  Himemor  bei  Fleckeisen  keine  glück« 
liehen  Veränderungen  von  din  excitra  tu  und  fdeere  inmimor  est  sind 
und  vers  178  desselben  Stückes  eine  definitive  heilung  noch  erwartet. 
Aber  wäre  der  entschuldigungsgrund  auch  au  sich  vollkommen 
triftig,  so  würde  er  hier  natürlicherweise  nicht  in  kraft  treten, 
sobald  sich  ein  anderer  weg  fände,  die  Schwierigkeit  ohne  ihn  zu 
erledigen.  Und  einen  solchen  glaube  ich  gefunden  zu  haben  io 
einer  veränderten  metrischen  anordnung  derjenigen  partie  des 
canticums,  zu  welcher  dieser  vers  gehört.  Ich  erlaube  mir  die- 
selbe hier  vorzulegen: 

283  növi  ego  hoc  saeculum, 

moribus  quibus  sit;  malus  bonum  malum  esse  volt,  ut 

sit  sui  similis ; 

285  turbänt,  miscent  mores  mali,  rapax,  avarus,  invidus; 

sacrum  profanum,  püplicum  privatum  habent,  hiülea  gens. 

287  haec  ego  doleo, 

haec  sunt  quae  me  exeruciant,  haec  dies  noctisque  tibi 

cänto  ut  cave  as. 

289  quod  manu  non  queunt  tangere,  tantum  fäs  habent  qua 

mau  us  apstineant; 
cetera  rape,  trahe,  füge,  late. 
V.  283  dimeter  creticus,  284  trochaicus  octonarius,  285  und  28b' 
iambici  octonarii,  287  monometer  trochaicus,  288  und  289  tro- 
chaici  octonarii,  290  dimeter  trochaicus  catalecticus.  Textabwei 
chungen  vou  Ritsehl:  288  quae  me  exeruciaut  AEbF,  das»  quem 
exeruciant  CDEa,  —  Ritsehl  quae  exeruciant  BZ,  tibi  canto  ut 
alle  ausser  canto  tibi  ut  AB,  —  Ritsehl  canto  tibiuti;  non  queunt 
alle  ausser  non  quaeunt  A,  —  Ritsehl  nequeunt  nach  Rothe;  291 
trahe  fuge  aUet  —  Ritsehl  trahe  tene  fuge.    Bei  der  hersteüung  von 
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non  queunt  handelt  es  sich  nicht  um  das  metrum,  sondern  um  die 
prosodische  frage,  ob  queunt  habe  ebenso  per  synisesin  einsilbig  ge- 
sprochen werden  können,  wie  es  Ritsehl  proleg.  p.  clxiv  von  euni 
berichtet*  Die  einsilbige  oder,  wenn  man  lieber  so  sagen  will, 
irrationale  ausspräche  von  dies  288,  manu  und  manus  289  bedarf 
keiner  belege.  Zu  der  betonung  des  que  in  noeiisque  288  vgl. 
Plaut.  Trin.  827  nam  pol  plaeidum  te  4t  dementem  eo  usqui  modo 
uttolui  usus  sum  in  alto,  und  Varr.  Proateth.  fr.  12  (Non.  p.  120,  21) 
forum  hara  atque  homines,  qui  nunc,  plerique  sues  sunt  existimandi. 
Der  daktylische  wortfuss  cetera  hat  nun  den  ersten  trochaus  zu 
vertreten;  den  sweiten  vertritt  der  proceleusmaticus  rape  trahe, 
der  jedoch  durch  die  synizese  des  zweiten  Wortes  zum  anapä- 
steo  wird.  Und  innerhalb  dieser  grenze,  dass  entweder  das 
erste  oder  das  zweite  kürzenpaar,  vorkommenden  falls  alle  beide, 
durch  synizese  oder  sonstige  irrationale  ausspräche  den  proceleus- 
maticus je  einem  daetylus  oder  anapästen  resp.  spondeus  gleich 
werden  lassen,  scheint  derselbe  den  von  Ritsehl  prolegg.  p.  ccxci 
gegen  ihn  als  Stellvertreter  des  trochäos  erhobenen  bedenken  nicht 
zu  unterliegen,  und  igo  mihi  Trin.  313,  mihi  latUabai  927,  mihi 
quod  eyo  968,  mdgis  meluaut  Mil.  1437,  so  wie  ein  theil  der  von 
Geppert  zu  Trin.  266  und  311  angeführten  beispiele  keiner  Ände- 
rung zu  bedürfen.  Vielleicht  empfiehlt  sich  die  vorgeschlagene 
anordnung  auch  dadurch,  dass  mit  den  versganzen  zugleich  ge- 
wisse sinnganze  sich  abrunden ,  wofür  ja  auch  sonst  in  den  oc- 
tooaren  eine  gewisse  neigung  nicht  zu  verkennen  ist  '). 

Im  zweiten  fusse  des  trochäischen  septenars  erscheint  das 
dactyl ische  wort  Baccb.  101  bene  med  aeeipis  ddvenientem,  mea 
soTor  quid  ita  obsecro?  Mit  einer  sehr  leichten  änderung  haben 
nämlich  Ritsehl  und  Fleckeisen  das  handschriftliche  me,  wobei  der 
vers  lahmt,  nach  dem  vorgange  von  Guyet  und  Rothe  in  med  ver- 
wandelt, wahrend  Gottfried  Hermann  bene  me  aeeepisti  schrieb, 
was  mir  neben  der  Vermeidung  des    ungefälligen   daetylus  auch 

t )  Auf  ähnliche  weise  ist  der  daetylus  auch  aus  dem  fragment*  des 
Lucilius  bei  Varro  ling.  lat.  VI,  7,  60  zu  entfernen,  welches  trochäisch 
gemessen  jenen  fuss  an  der  sechsten  stelle  hat:  !  .  .  .  !  .  .  .  cum  ad 
m  cubUum  reuen!,  |  spönte  ipsam  suäpte  adduetam,  ut  tunica m  et  cetera 
reicerei.  Er  fällt  aber  fort  bei  iambischer  messung:  .  I  .  .  .  cum  äd 
sc  eubitum  vincrit,  \  sponte  ipsam  suaple  addüctam,  ut  tunic  am  et  cetera] 
reiieeret.  .  /  .  .  .  /  .  .  ,  wonach  denn  auch  das  fragment  dem  acht« 
undzwanzigsten  oder  neunundzwanzigsten  buche  der  Satiren  zufällt. 

• 
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von  selten  des  sinnes  den  vorzog  zu  verdienen  seheint.  Deno 
auch  in  dem  folgenden  verse  quia  piscatus  meo  quidem  animo  tibi 
hodie  etenü  bonus  wird  das  verbum  als  perfect  um  zu  nehmen 
sein.  Pistoelerus  ist  so  eben  von  der  am  orte  wohnenden  he- 
täre  Baccbis  durch  ihre  Überredungskünste  ,  vorgeblieh  im  inter- 
esse  seines  freundes,  des  liebhabers  ihrer  zugereist  gekommenen 
Schwester,  ins  netz  gezogen  worden.  Nachdem  er  sich  zur  aus- 
richtung  eines  ihm  in  diesem  sinne  gegebenen  auftrage»  entfernt 
hat,  sagt  letztere  zu  jener :  „mein  besuch  hat  dir  glück  gebracht." 
„Wie  so  4"  „Du  hast,  denk'  ich,  einen  guten  fang  getban."  Dem 
blossen  metrum  könnte  sonst  auch  durch  eine  Umstellung  in  de- 
vipis  bene  me  ddvenientem  geholfen  werden;  und  nicht  unmöglich 
wäre  vielleicht  sogar  bine  me  accipis  advenientem  flu] ,  vgl.  we- 
gen acctpis  varron.  vindicien  III,  zu  p.  433  f.  und  wegen  adve- 
nientem Corssen,  ausspr.  bet.  und  voc.  d.  lat.  spr.  II,  p.  468.  Doch 
Hermann's  Verbesserung  macht  solche  versuche  unnöthig.  —  Eine 
andere  solche  stelle  mit  dactylischem  worte  im  zweiten  fasse  wäre 
der  septenar  Rud.  1219  it  tua  filia  fdcito  ut  oret,  facile  exora- 
btt  licet,  wenn  nicht  das  ut  bloss  von  Fleckeisen  eingeschoben 
wäre,  wie  es  vorher  auch  schon  Geppert  gethan,  wahrschein- 
lich zur  ausfüllung  des  hiatus,  welchem  man  sonst  durch  die 
Umstellung  in  facito  filia  or  et  zu  entgehen  suchte.  Allein  es  ge- 
nügt zu  lesen :  it  tua  filia  facito  oret  f.  e.  /.,  welche  betonung 
kurz  vorher  v.  1173  vorkommt:  filia  nu  a  salve ,  ego  is  sum 
qui  te  produxi  paler.  Diese  stelle  ist  zwar,  wie  es  scheint, 
durch  Fleckeisen,  wie  Pseud.  359  und  Mosteil.  402.  892  durch 
Ritscbl  einer  änderuug  nur  zufällig  entgangen,  während  Mit.  27. 
226.  Men.  887.  Pers.  186.  Most.  111.  Pseud.  59,  und  manche 
andere  dem  von  ihnen  befolgten  gesetze  der  nichtoxytonirung 
dacty  lischer  und  dactjlisch  endender  Wörter  zum  opfer  geworden 
sind;  aber  dieses  gesetz ,  dem  Klette  im  Rhein.  Mus  XIV,  p. 
463  freilich  noch  sehr  fest  anhängt ,  scheint  doch  jetzt  als  zu 
strenge  von  jenen  männeru  selbst  anerkannt  zu  sein,  wenn  aus 
Mercat.  1008  für  Ritscbl  und  aus  einer  ziemlichen  reihe  von  stel- 
len in  Fleckeisens  ausgäbe  des  Terenz  wie  z.  b.  Audr.  965  Heaut. 
217.  1055.  Phorm.  484.  Uec.  ÖJ1.  Ad.  260.  598  für  diesen  ein 
schluss  gezogen  werden  darf;  vgl.  auch  Sauppe  quaest.  Plautin. 
p.  4.  Corssen  11.  p.  461  ff. 

Wenn  nun  Bergk  a.  a.  o.  noch  weiter  geht  und  auch  für 
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dactyl isoh  endende  Wörter  oder ,  wie  er  es  sag*,  proparozytona 
welche  auf  einen  dactylus  ausgehen,  der  Lachmannischen  regel 
gültigkeit  zuerkennt,  so  ist  zwar  Mil.  226  riperi ,  comminiscere, 
ceäo  cälidum  consilium  cito  ein  fall ,  der  mehr  für  ihn  als  für 
Ritsehl  spricht,  und  seine  emendation  von  Stich.  378  ist  diploma- 
tisch sehr  gut  unterstützt;  auch  lassen  sich  die  von  ihm  hier  und 
Pseud.  147  eingeführten  rersausgänge  tönsilxa  tapitia  durch  täm- 
padibus  ardintibus  Men.  842  und  ähnliche  gelegentlich  (Varr.  Eu- 
men.  II,  p.  24.  Varron.  vi  n  die.  III,  zu  p.  428)  von  mir  berührte 
Vorkommnisse  verth eidigen ;  doch  trage  ieh  vorläufig  noch  beden- 
ken ihm  unbedingt  zuzustimmen.  Lachmann  hat,  wenn  ich  mich 
nicht  irre,  nur  composite,  wie  relinquere,  mit  herangezogen;  und 
es  will  mir  scheinen,  als  ob  zu  guns  ten  von  eigennaraen  und 
fremd  Wörtern  wohl  eine  ausnähme  zu  statuiren  wäre.  Es  ist  z.  b. 
sonst  kein  grund  die  Worte  aus  der  Andromacha  des  Ennius  bei 
Varro  de  ling  lat.  VII,  2,  6  nicht  für  das  zu  halten,  als  was  sie 
in  den  ausgaben  des  Varro  hingestellt  und  was  sie  auch  wirklich 
sind,  für  einen  jambischen  senar:  Acherüsia  templo  altd  Orci  sal- 
vete  infera2).  Bei  Varro  Formen,  fr.  14  (Non.  p.  374,  8)  habe 
ich  einen  septenar  pöscit  pabnam,  m  Mhe&in  Terintius,  in  sermöni- 
bus  hergestellt ;  auch  er  ist  unter  diesen  fall  zu  subsumieren,  doch 
kommt  hinzu,  dass  das  daetylische  wortende  rentius  in  den  für 

■ 

2)  Cicero  Tuscol.  I,  21,  48  citiert  offenbar  nur  abgerissene  stücke 
dieses  verses  und  der  nächstfolgenden,  um  sie  seiner  eignen  rede 
einzuordnen;  von  dem  ersten  verse  ist salvete  infera  weggelassen,  nach- 
her bildet  pallida  left  den  »anfang.  wie  obnübila  tenebris  loca  den  schluss 
eines  seoars,  der  allenfalls  durch  ein  atque  ergänzt  werden  kann,  wenn 
oicht  die  stücke  zu  zwei  besonderen  versen  gehörten.  Die  erste  sitbe 
von  Acherüsia  habe  ich,  wie  es  Bergk  für  »eine  anapästeo  gethan,  kurz, 
nicht,  wie  Ribbeck  (fr,  VI,  v.  70)  und  Vahlen  (fr.  Vl,v.  107  j  lang  angenom- 
men. Plautus  gebraucht  das  A  in  Acheruns  und  seinen  derivatis  zwar 
meistens  lang,  doch  zuweilen,  wie  im  Pöuulus  auch  kurz,  und  so  ist 
auch  der  vers  aus  Ennius  Iphigenia  bei  Fest.  v.  ob  p.  201  In  Acheron- 
tern  obibo,  ubi  mortis  thesauri  obiacent,  ein  richtiger  senar,  den  Ribbeck 
(fr.  IX,  v.  202)  und  Vahlen  (fr.  XIV,  v.  278)  nicht  nöthig  gehabt  hät- 
ten, durch  ein  eingeschobenes  nunc  zu  einem  septenar  zu  machen 
In  dem  dem  anfang  der  euripideischen  Hekabe  entsprechenden  verse 
eines  ungenannten  tragikers  bei  Cicero  Tusc.  I,  16,  37  ddsum  atque 
aavemo  Acherunte  vi»  via  alta  et  ärdua  bat  die  römische  ausgäbe  von 
1469  ein  ab  vor  Acherunte,  und  einige  Zeilen  weiter  unten,  wo  von 
der  heraufbeschwörung  der  todlen  aus  dem  Avernus  gesprochen  wird, 
besteht  der  vers  des  unbekannten  tragikers  vielleicht  aus  den  Worten: 
öbscura  umbra  aper  to  ex  ostio,  ältae  salso  sanguine,  indem  Acheruntis  als 
ein  ungehöriges  interprelament  zu  betrachten,  und  aliae  auf  animae 
zu  beziehen  ist. 
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den  dactylus   überhaupt   offenen   fünften   fuss   fallt  und  dass  es 
schlimmsten  falls  möglich  wäre,  das  in  ohne  positionslange  zu  le- 
sen (vgl.  Corssen  II ,  p.  89)   und  die  endung  us  mit  in  die  arsis 
hineinzuziehen.    Und  so  mochte  zu  der  änderung  des  verses  Stich. 
378  tum  Babylonica  pertitromola,  cönchyUata  tapilia  (Ritsehl  schrieb 
peristromatio,  cönchyUata)  eine  stärkere  nötbigung  als  in  der  dac- 
tylischen  endung  lonica  wobl  darin  liegen,  dass  in  dem  iambiseben 
octonar  neque  Alexandrina  biluata  cönchyUata  tapdtia  Pseud.  127 
der  gleichlautende  versau sgang  wegen  der  länge  des  y  in  con- 
chyliata  nicht  bestehen  kann;  welcher  octonar  übrigens,  beiläufig 
gesagt,  nicht  braucht  durch  die  Veränderung  von  beluata  in  vene- 
nata in  einen  trochäischen  septenar  verwandelt  zu  werden,  da 
nicht  nur  das  adjectiv  beluatus  durch  das  griechische  Cawrdtf  hin- 
reichend gedeckt  ist,  sondern   auch   metrisch  v.  126  und  127, 
welche  in  sich  zusammenhangend  so  zu  lesen  sind,  dass  das  neque 
des  iambischen  octonars  zugleich  den  vorhergehenden  trochäischen 
septenar  als  octonar  hören  lässt,  den  tibergang  bilden  von  den 
mit  v.  125  aufhörenden  trochäiseben  zu  den  mit  v.  128  beginnen- 
den iambischen  octonaren.    Im  allgemeinen  scheint  mir  Bergk's 
erweiterung   der    Lachmannischen    regel    noch    fernerer  beob- 
achtungen  zu  bedürfen ,  wenigstens  würde  ich  anstand  nehmen, 
verse ,  die  sonst  keinem  bedenken  unterliegen ,  allein  auf  grund 
derselben  zu  corrigieren,  z.  h.  Stich.  769.    Zu  einigen  hemerkun- 
gen  veranlasst  mich  nur  noch  der  septenar  Rud.   1158  post  ot- 
trinsecus  ist  securicula  dneipes  item  aürea.  Das  wort  altrinsecus  fin- 
det sich  bei  Plautus  sonst  noch  Mil.  446.  Mercat.  977.  Pseud. 
862,  in  welchen  stellen  es  am  versende  stehend  ohne  metrische 
Schwierigkeit  ist ;  ausserdem  Pseud.  357  Pseüdule  adsüte  dfirim- 
secus  atque  önera  hunc  tnaledictis.  licet.     Durch  Bothe's  Umstel- 
lung in  dtque  altrinsecus,  welche  den  dactylus  unmittelbar  vor  die 
cäsur  brachte,  wurde  der  vers  nicht  verbessert,  wesshalb  Ritsehl 
im  rheiu.  mus.  VII,  p.  476  vermuthete  älter  im  atque  hunc  önera, 
indem  im  Ambrosianus  nur  rtm  zu  lesen  war.    Jedoch  lehrt  die 
vergleichung  dieses  verses  mit  dem  aus  dem  Rudens,  dass  an  bei- 
den stellen  getrennt  zu  schreiben  ist  dl  trim  secus,  wie  es  in 
der  Pseudulusstelle  Fleckeisen  auch  schon  gethan  hat.    Es  wird 
daher  kein  grund  sein ,  dieselbe  Schreibung  auch   in  den  andern 
drei  stellen  einzuführen.    Bei  utrimque  secus  ist  die  trennung  schon 
längst  in  den  ausgaben  üblich,  auch  in  dem  fragment  des  Lu- 


Digitized  by  Google 


Ztt  Piaiitns.  243 

cilius  sat.  XXII  (fr.  3  Ger).,  Non.  p.  210,  28)  steht  ganz  rich 
tig  Zopyrion  labeas  caedit  utrimque  seats ,  was  die  edit  are  n  verdor- 
ben haben.    Die  syncope   in  altrim  bat  ihre  analogue  an  altris, 
welches  bei  M  aerob  tu  s  sat.  Ill,  18  (14),  6  in  den  versen  aus  dem 
Ariolus  des  Naevius  (fr.  2  v.  23  sq.  Rbb.)  gewiss,  und  an  altrius 
welches  bei  Plautus  Capt.  306  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  her- 
zustellen ist.     Sonst  aber  ist ,  wie  ich  glaube ,  in  dem  obigen 
Ferse  aus  dem  Hudens  keine  änderung  nöthig.    Der  dactyl  us  wel- 
chen securicula  im  vierten  fusse  bildet,  wird  durch  die  elision  in 
noch  höherem  grade  gemildert,  als  dies  der  fall  ist  Trin.  421  et  ilfe 
aedis  maneupio  dps  te  aeeepit  dd  tnodum  an  der  entsprechenden 
stelle  des  senars  mit  maneupio,  oder  in  dem  septenar  des  Porcius 
Licinus  bei  Sueton  in  der  vita  Terentii,  welcher  naeh  Ritsehl 
(Sueton.  reliqu.  ed.  Reifferscheid  p.  494)  gelautet  haben  muss: 
mörtuos  Slumphdlist  Arcadiae  öppido.  nil  Vublio.    Man  konnte  auch 
dentifrangibula  und  dentifrangibule,  aus  Plaut.  Bacch.  596  und  605 
vergleichen  ;  aber  dass  hier  dentifragibula  und  dentifragibule  wie  auch 
v.  598  nucifragibule  von  der  sprachlichen  analogie  gefordert,  wird,  habe 
ich  bereits  vor  längerer  zeit  lucubrat.  pontifical,  p.  34  (Gedan.  1849) 
gezeigt,  und  es  ist,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  neuerdings  auch  von 
Bergk  dasselbe  gesagt  worden.    Endlich  steht  es  auch  gar  nicht  fest, 
dass  in  aneipes  wegen  des  genitivs  aneipitis  die  letzte  silbe  kurz 
genommen  werden  müsse ,  und   müsste  sie  es  ,  so  gewährte  das 
itidem  fur  item  bei  Priscian  inst.  VI,  p.  725  aushülfe,  und  wir 
hätten  nur  ein  neues  beispiel  des  oxytonirten   daetylus  mehr  ne- 
ben den  vielen  andern.     Aber  da  die  alten  die  worter  auf  ceps 
gen.  eipis  und  ceps  gen.  eipitis  öfters  mit  einander  verwechselten 
(vgl,  lucubr.  pontif.  p.  23),  und  da  sich  formen  wie  praecipe  und 
praeeipem  finden,  so  ist  es  sehr  wohl  denkbar,  dass  man  in  dem 
nominativ  aneipes,  —  der  sich  übrigens  zu  einem  durch  analogie 
zq  erschliessenden  aneipis  neutr.  pe ,  verhalten  würde  ,  wie  eanes 
zu  eanis ,  —  einen  creticus  hörte ,  wenn  auch  das  fragment  aus 
den  Cominorientes  bei  Priscian  a.  a.  o.  in  puteum  saliam  praecipes 
dies  nicht  beweisen  kann,  adipes  bei  Priscian  V,  p.  653  ein  miss- 
verständniss  und  von  Scaliger  ad  Fest.  v.  Signum  ungleichartiges 
mit  einander  verbunden  ist.    Da  ausserdem  endlich  die  von  Charis. 
inst.  I,  p.  96  und  Priscian.  inst.  III,  p.  612.  VI,  p.  725  unter- 
stützte Wortfolge  dem  sinne  nach  die  natürlichste  ist,  so  scheint 
kein  grund  vorbauden  zu  sein,  Fleckeisens  Umstellung  derselben 
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in  «ftcif»»  securiculatt  anzunehmen,  es  sei  denn,  dass  tie,  was  ich 
Dicht  wissen  kann,  durch  überwiegende  au  tori  tat  der  Codices  em- 
pfohlen würde. 


ten  wie  neuen  erklärern  falsch  gefasst,  weil  man  in  ihnen  ent- 
weder den  character  des  epos  oder  das  wesen  der  rhapsoden  aus- 
gedrückt finden  zu  müssen  geglaubt  hat:  Scholl,  et  intt.  ad  h.  I., 
Welcker  episch,  kykl.  1 ,  p.  405.  0.  Goraro  im  Philol.  XIV  ,  p. 
498.  Zunächst  ist  festzuhalten ,  dass  Pindar  von  den  Homeri 
den  wegen  ihrer  vergleichung  mit  dem  sieger  nur  löbliches  sa- 
gen kann:  dann  das  wort  Qanto*.  Bei  Horn.  II.  M,  297  ist  (tan- 
tut  =  auf  und  in  einander  fügen;  dies  seine  erste  bedeutung: 
eben  so  Hesiod.  ap.  Scholl,  ad  n.  I.  [fr.  227  Goettl.]  it  ttaQoT^ 
ifitots  ^ceipurrtc  uotöiji  ,  zusammenfügend  gesang ,  inioot  ctoi- 
Öäp  wie  Pind.  Nem.  IX,  7.  VU,  16  sagt:  Görtling's  auffassung 
(Hesiod.  proll.  p.  XXVII)  ist  abzuweisen.  Dieselbe  bedeutung 
zeigt  (Htn7of  X'rai,  Q'tnrui  xt  quids*  Od.  <w,  228,  nicht  geflickte, 
wie  die  lexika sagen,  sondern  aus  mehren  stücken  zusammengesetzte: 
ferner  $<tnreip  go*or,  Odt-aror  i».  uoqop  re9  xaxc*,  dolor  =  com- 
ponere :  daher  sind  ganta  e/trj  susammmengesetzte,  eng  verbundene, 
und  richtig  sagt  Phi  loch  uro«  bei  Scholl,  ad  n.  1.:  tpdoxoQO^  Öt 
ano  70V  avtJtOtiut  xcü  gdntsir  ri^t  (pdqt  X7l.,  denn  auch  own- 
Oivai  lni\)  ut'Xq ,  Xoyot ,  u6oott  nouyuuitlav  sagt  man.  Somit 
werden  dieHomeriden  als  den  gesetzen  der  dichtkunst  folgende  sänger 
bezeichnet  und  somit  gelobt :  sie  verstehen  int'to*  nach  Pind. 

Ol.  III,  8,  was  ein  kunstausdruck  war:  vgl.  Otjaoa  Pind.  Ol.  XIII, 
98,  Tafel  ad  OL  III  1.  c.  und  daselbst  den  scholiasten,  der  <xqu6- 
aai  loynvt  erklärt,  wozu  vgl.  Pind.  Pytk.  III,  113  ibiq.  v.  Dis- 
sen: in  dem  engen  Zusammenhang  besteht  die  kunst  der  poesie: 
daher  intmt  <77fy*v  Pind.  Pyth.  IV,  57  ibiq.  Tafel  p.  643,  die  in 
reih  und  glied,  also  in  fester  Ordnung,  eng  verbunden  sich  fol- 
genden verse.  Dieselbe  Vorstellung  tritt  in  dp#o>0ufv  Ol.  III,  3, 
nd^outt  Ol.  VI.  3,  remote  Nem.  ID,  4  hervor,  wozu  vgl.  Go- 
ram  1.  c.  p.  495:  auch  vurto»  ntv^ai^  Ol.  I,  105  gehört  hier- 
her. Also  ganz  allgemein  werden  die  Homeriden  als  sänger 
schon  verbundener  Worte  bezeichnet  und  zwar  so ,  dass  auf  eine 
überraschende ,  hübsche  and  daher  heiter  stimmende  weise  an 
QaipcpSoi  erinnert  wird:  eine  etymologie  beabsichtigt  Pindar  eben 
so  wenig  als  eine  das  wesen  der  rhapsodie  erschöpfende  angäbe : 
er  hätte  für  seinen  zweck  auch  <f7<£qjo'öV  benutzen  können. 

Ernst  ton  Leutech. 


Daozier. 


Gottlieb  Roeper. 
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21.  Xenophon. 

Seit  dem  Pbilol.  II,  p.  171 — 179  gegebenen  bericbt  über 
die  den  Xenophon  betreffende  literatur  ist  gerade  dieser  Schrift- 
steller der  gegenständ  vielfacher  betrachtung  gewesen.  Eine  ein- 
gehende Untersuchung  über  die  lebensgeschicbte  und  eine  durch- 
greifende characteristic  desselben,  wie  sie  dort  dringend  gewünscht 
Würde,  ist  auch  inzwischen  nicht  erschienen ,  dagegen  haben  wir 
eise  kürzere  Behandlung  dieses  gegenständes  erhalten  in : 

1)  F.  Ranke:  de  Xenopbontis  vita  et  scriptis  commentatio. 
Berolini,  1851. 

Die  äusseren  lebensverbältnisse  Xenopbons ,  von  denen  Krü- 
ger in  seiner  bekannten  schrift  de  Xenophontis  vita  einzelne  ab- 
schnitte behandelt  hatte ,  namentlich  die  chronologischen  beziebun- 
gen  sind  hier  nicht  weiter  erörtert,  dagegen  ist  der  Verfasser 
hauptsächlich  auf  sein  inneres  leben  als  den  quell  seiner  schriften, 
namentlich  der  philosophischen ,  näher  eingegangen.  Kr  bezeich- 
net den  Xenophon  als  den  anhänglichsten  und  treuesten  schiiler 
des  Sokrates,  dessen  ganzes  streben  darauf  gerichtet  war,  selbst 
ein  wahrhaft  so k ratisches  leben  zu  führen  und  auch  andere  zu 
einem  solchen  zu  bewegen;  ein  urtheil,  das  wir  mit  den  Verhält- 
nissen, in  welche  sich  Xenophon  freiwillig  begab,  nicht  überall 
m  einklang  zu  bringen  vermögen.  Denn  wenn  uns  auch  die  ei- 
gentlichen gründe  unbekannt  sind  ,  welche  den  Xenophon  veran- 
lassten, sich  zum  Kyros  zu  begeben,  so  sind  dieselben  doch  ge- 
wiss dem  streben  nach  sokratischer  einfachheit  und  Selbstgenügsam- 
keit ganz  entgegengesetzt.  Damit  soll  jedoch  keinesweges  .ge- 
läugnet  werden,  dass  der  Umgang  mit  dem  Sokrates  bestimmend 
auf  seinen  Charakter  eingewirkt  bat;  aber  wenn  wir  auch  mit 
dem  Verfasser  es  als  ausgemacht  annehmen  dürfen,  dass  Sokrates 
ihm  nicht  abgerathen,  sich  der  kriegskunst  zu  widmen  ,  so  findet 
sich  doch  wenigstens  nichts ,  woraus  man  schliessen  könnte,  dass 
er  den  plan  desselben,  sich  an  den  Kyros  anzuschliessen ,  gebil« 
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Ihrem  zwecke  gemäss  beschäftigt  sich  die  ahhandlung  Dan 
zum  grossen  theile  mit  den  commentarien  und  den  diesen  ver- 
wandten Schriften,  von  welchen  dem  inhalte  nach  dem  Oeconomi- 
cus  eine  stelle  hinter  dem  buche,  dem  Symposion  ein  platz  hinter 
dem  schluss  der  commentarien  ang-ewiesen  wird.  Die  apologie 
erkennt  der  Verfasser  nicht  als  acht  an  (s.  p.  6,  anm.  5) ,  wie 
dies  auch  wohl  jetzt  ziemlich  allgemein  angenommen  wird,  wenn- 
gleich Cobet  Novae  Lectt.  p.  678  sich  der  ansieht  Geels  anschliesst, 
der  die  apologie  für  den  letzten  tlieil  der  commentarien  hält. 

Kürzer  wird  die  anabasis  behandelt,  deren  eintheilung  in  bü- 
cher  der  Verfasser  für  ursprünglich  gehalten  zu  haben  scheint, 
wie  ich  aus  einer  bemerkung  p.  16  anm.  44  schliesse,  die  sich 
tadelnd  gegen  die  von  Schneider  eingeführte  änderung  in  der  ab- 
tbeilung  des  fünften  und  sechsten  buches  ausspricht.  Wir  wer- 
den später  diesen  gegenständ  ausführlicher  behandeln  müssen. 
Dass  Xenopbon  der  Verfasser  der  Anabasis  sei,  wird  als  un- 
umstö'sslich  angenommen ;  dagegen  spricht  der  Verfasser  demselben 
die  lobschrift  auf  den  Agesilaos  ab  und  rechtfertigt  dies  urtheil  durch 
eine  längere  betrachtung,  deren  ergebniss  dabin  lautet,  dass  Xe- 
nopbon s  griechische  geschichte  in  dieser  schrift  als  quelle  benutzt 
sei,  und  dass  eben  desshalb  diese  lobrede  an  einzelnen  stellen  für 
die  geschichte  überhaupt  und  für  die  ergänz ung  der  Hellenika  ins- 
besondere werth  habe.  Ebenfalls  als  unächt  erklärt  der  Verfasser 
den  schluss  der  Kyropädie,  wagt  es  auch  nicht,  fiir  die  äebtheit 
des  Hiero  einzustehen;  das  buch  vom  Staate  der  Lakedämonier 
und  das  von  der  jagd  spricht  er  dem  Xenophon  ab ,  erkennt  da- 
gegen die  äebtheit  der  schrift  vom  Staate  der  Athener  an,  ohne 
jedoch  nähere  gründe  anzugeben.  Nur  stellt  er  als  norm,  nach 
der  man  die  äebtheit  oder  unächtheit  der  fraglichen  Schriften  be- 
urtheilen  müsse,  den  satz  auf,  dass,  da  Xenopbon  nichts  geschrie- 
ben, was  nicht  aus  seinen  eigenen  lebensverhältnissen  hervorge- 
gangen wäre,  und  da  er  von  dem  lebenswege,  den  er  unter  So- 
krates  führung  betreten,  niemals  gewichen,  in  allen  seinen  Schrif- 
ten als  hauptsachen  die  frömmigkeit  und  die  besondere  kenntniss 
des  kriegswesens  und  der  kunst  zu  regieren,  wieder  gefunden 
werden  müssten.  —  Xenophons  leben  ist  ferner  behandelt  wor- 
den in: 

?.  W.  Rüsfow  militärische  biographien.  I.  Zürich,  1858.  p. 
37-245. 

.  Dem  titel  des  ganzen  Werkes  entsprechend  ist  hier  haupt- 
sächlich auf  Xenophons  militärische  thätigkeit  rücksicht  genommen 
und  daher  bildet  denn  auch  der  rückzug  der  zehntausend  den 
hauptbestandtheil  der  biographie,  durchweg  in  engem  anschluss 
an  Xenophons  eigne  schrift  erzählt.  Für  die  übrigen  abschnitte 
von  Xenophons  leben,  so  weit  seine  Schriften  darüber  keinen  auf- 
schluss  geben ,  stützt  sich  der  Verfasser  namentlich  auf  Krügers 
Untersuchungen  so  wie  auf  die  entsprechenden  abschnitte  von 
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Grote's  griechischer  geschiente,  und  man  wird  auch  dem  Charak- 
ter der  schrift  gemäss  keine  selbständige  kritische  forschungen 
über  zweifelhafte  punkte  erwarten  wollen,  in  welcher  hinsieht 
sich  übrigens  aoeh  der  Verfasser  über  seinen  Standpunkt  in  der 
eiuleitung  ausgesprochen  hat.  Ausser  der  Anabasis  findet  die  Ky- 
ropädie  eine  eingehende  besprechnng,  ebenso  der  Hipparchikos  nnd 
die  schrift  über  die  reitkunst,  von  denen  der  inhalt  kurz  angege- 
ben wird;  die  übrigen  werke  werden  nur  im  vorübergehen  er- 
wähnt. Die  lebendig  geschriebene  biograpbie  ist  dem  militärischen 
leser  jedenfalls  interessant  und  belehrend;  für  unsern  vorliegenden 
zweck  würde  ein  genaueres  eingehen  auf  dieselbe  nicht  gerecht- 
fertigt sein. 

Heber  einen  einzelnen  punkt ,  nämlich  über  das  alter,  in  dem 
Xenophon  stand,  als  er  an  dem  zöge  des  Kjros  theil  nahm,  hat 
Coöei  novae  leett.  p.  585  ff.  einige  bemerkungen  gemacht,  durch 
welche  er  die  ziemlieh  allgemein  angenommene  ansieht,  er  sei  da- 
mals wenigstens  42  jähr  alt  gewesen  zu  widerlegen  und  zu  be- 
weisen sucht,  dass  er  noch  nicht  ein  alter  von  30  jähren  erreicht 
haben  konnte.  Gr  behauptet  zunächst,  es  zeige  sich  in  der  Ana- 
basis eine  jugendliche  glut  vereint  mit  einer  solchen  bescheiden- 
beit,  dass  man  diese  schrift  einem  gereifteren  manne  nicht  werde 
zuschreiben  können;  jedoch  glaube  ich,  wenn  man  auch  das  Vor- 
handensein jener  eigenschaften  zugiebt,  so  könnte  immerhin  noch 
die  folgerung  auf  das  alter  bedenklich  scheinen.  Wichtiger  ist 
es,  wenn  Cobet  demnächst  geltend  macht,  dass  ein  mann  in  dem 
vorausgesetzten  alter  schwerlich  als  blosser  privatmann  jenen  zug 
mitgemacht  haben  würde,  und  noch  dazu,  wie  es  vom  Xenophon 
beisst,  niemanden  als  dem  Prozenos  weiter  als  dem  namen  nach 
bekannt  gewesen  ware;  ferner  dass  die  art,  wie  er  des  Sokrates 
rath  in  betreff  des  orakels  umgeht,  von  einem  manne  dieses  alters, 
der  noch  dazu  dem  Sokrates  in  der  schlacht  bei  Delium  sein 
leben  verdankte,  nicht  erwartet  werden  könne.  Auch  dass  Pro- 
xenos ,  der  30  jähr  alt  starb,  den  Xenophon  zur  theilnahme  an 
dem  zuge  bewogen ,  spricht  nach  Cobet  dafür ,  dass  Xenophon 
eher  jünger  als  älter  gewesen  sei,  ein  argument  gegen  welches  man 
Krüger  de  Xen.  vita  p.  17  vergleichen  möge.  Von  den  stellen 
der  Anabasis,  durch  welche  dann  Cobet  seine  ansieht  zu  begründen 
sucht,  sind  III,  1,  14  und  25;  VII,  3,  46  und  6,  34  bereits  von 
anderen  zu  demselben  zweck  angeführt  und  wiederum  von  ande- 
ren ihre  beweiskraft  angegriffen  worden  (s.  Krüger  a.  a.  o.  p.  7 
ff.];  die  stelle  VI,  4, 25  o  £tvo<j(x>p  fflorjflH  hui  oi  uXlnt  oi  n*XQi 
Ufiuxoprn  fito*  nnavrtg  beweist  nichts,  da  gerade  oc  aHor,  wor- 
auf Cobet  besonderes  gewicht  legt,  oft  gebraucht  wird,  um  ge- 
genstände, die  keinesweges  durchaus  gleichartig  sind,  zusammen- 
zustellen (vgl.  meine  anm.  zu  Hellen.  II,  4,  9  und  I,  1,  6).  Da- 
gegen lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  auch  die  stellen  des  Dio- 
genes Laertius  und  des  Strabo,  welche  von  Xenophons  ret  tu  ng 


Digitized  by  Google 


248 


J  alircsbcrichte. 


durch  Sokrates  in  der  scblacht  bei  Deli  um  sprechen,  durchaus 

nicht  unbedingt  glaubwürdig  erscheinen  und  demnach  auch  auf 
Xenophons  alter  keinen  sichern  schluss  machen  lassen,  wenn  mau 
mit  Cobet  auf  die  bekannte  erzählung  Piatos  (Sympos.  p.  221) 
von  der  schlacht  bei  Delium  rücksicht  nimmt.  —  Auf  eine  Wider- 
legung der  von  Krüger  a.  a.  o.  vorgetragenen  entgegenstehenden 
ansiebten  und  eine  weitere  berücksichtigung  der  dort  noch  ange- 
führten stellen  hat  sieh  Cobet  nach  seiner  bekannten  weise  nicht 
eingelassen.  —  Einen  beitrug  zur  Charakteristik  Xenophons  giebt: 

3.    W.  Engel,  Xenophons   politische  Stellung  und  Wirksam- 
keit.   Programm  des  gymnasiums  su  Stargard,  1853. 

Die  abhandlung  verbreitet  sich  nicht,  wie  man  nach  dem  ti- 
tel  vermuthen  könnte,  über  Xenophons  leben  -und  tbätigkeit  im 
Staate,  sondern  über  die  politische  tendenz,  welche  er  in  seinen 
srhriften  verfolgte.  Der  verf.  bestimmt  den  zweck  derselben  da- 
hin, dass  er  meint,  sie  sollten  nach  sokratischen  grundsätzen  re- 
formirend  auf  die  zustände  des  athenischen  Staates  einwirken. 
Leider  vermögen  wir  einen  überzeugenden  beweis  für  die  richtig- 
keit  dieser  ansieht  in  der  schrift  nicht  zu  finden.  Zunächst  wird 
die  allgemeine  güitigkeit  dadurch  bedeutend  eingeschränkt,  dass 
der  verf.  den  grössten  theil  der  hauptsebriften  Xenophons  von 
der  betrachtung  ausschliesst,  nämlich  die  philosophischen  schriften 
mit  einscliluss  des  gastmahls  und  der  Apologie  (p.  8),  die  Anabasis 
als  auf  ihren  speziellen  gegenständ  beschränkt ,  die  Hellenika  als 
unausgeführten  entwurf  (p.  tl).  Bs  bleiben  demnach  nur  die  Ky- 
ropädie ,  Hiero,  Agesilaos,  die  kleinen  technischen  nnd  politischen 
schriften,  die  Apologie,  in  diesen  also  nur  eine  schmale  grundlage 
zu  einem  urtheil  über  die  schriftstellerische  thätigkeit  Xenophons, 
die  dadurch  noch  schmaler  wird,  dass  ein  nicht  unerheblicher  theil 
dieser  schriften  nicht  einmal  *mit  Sicherheit  dem  Xenophon  zuge- 
schrieben werden  darf;  ein  umstand,  den  trotz  seiner  Wichtigkeit 
der  verf.  so  wenig  mit  in  betracht  gezogen  hat ,  dass  er  sogar 
auf  solche  zweifelhafte  schriften  zum  theil  sein  ortheil  gründet 
(p.  12).  —  Das  prineip  selbst  nun,  auf  welches  Xenophon  die 
in  Athen  zu  vollziehende  reform  gründen  will,  soll  nach  dem  verf. 
das  monarchische  gewesen  sein ;  eine  ansieht,  die  er  hauptsächlich 
aus  der  Kyropädie  ableitet.  Dieser  gedanke  ist  überraschend  und 
wenig  überzeugend ;  denn  gesetzt  auch ,  Xenophon  habe  die  mei- 
nung  gehabt,  die  monarchie  sei  die  beste  staatsform,  was  sich  aus 
seinen  schriften  doch  keineswegs  mit  Sicherheit  ergiebt,  so  ist 
doch  die  anwendung  auf  den  athenischen  Staat  an  keiner  einzigen 
stelle  nachweisbar,  ja  der  verf.  muss  selbst  gestehen,  dass  nicht 
zu  erkennen  sei,  wie  sich  Xenophon  den  Übergang  Athens  zu  ei- 
ner monarchischen  Verfassung  gedacht  habe,  und  er  meint,  Xeno- 
phon sei  sieb  über  diesen  punkt  wohl  selbst  nicht  recht  klar  ge- 
wesen. In  diesem  falle  raüsste  mau  den  Xenophon  für  einen  träu- 
mer  halten ,  der  auf  eine  reform  hinarbeitete ,  von  der  er  selbst 
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nicht  wusste,  wie  sie  ins  werk  zu  setzen  sei.  Der  verf.  hat  aber 
auch  nirgends  eine  stelle  nachgewiesen,  wenn  man  von  der  mehr 
als  zweifelhaften  schrift  vom  staat  der  Athener  absieht,  ans  der 
sich  ersehen  Hesse,  dass  Xenopbon  mit  bezieh ung-  auf  Athen 
spricht ;  ja  es  scheint  mir  sogar  eigenthümlich,  dies  auch  nur  vor- 
auszusetzen. Die  monarchische  staatsform,  die  Xenopbon  den 
Athenern  empfehlen  soll,  lag  dem  athenischen  freiheitssinn  so  fern, 
dass  ihnen  dieselbe  offenbar  nur  mit  gewalt  aufgedrungen  werden 
konnte,  wie  der  verf.  selbst  einsieht,  wenn  er  p.  18  sagt,  es 
scheine,  als  habe  Xenopbon  gemeint,  dass  Athen  nur  über  die 
stufe  der  tyrannis  hinweg  zur  monarchic  wurde  gelangen  können ; 
eine  solche  wurde  aber  doch  wohl  kaum  jemand  im  ernst  den 
Athenern  angerathen  haben.  Ueberdies  würde  man  beim  Xeno- 
phon  eine  geringe  einsieht  in  den  Charakter  seiner  landsleute  vor- 
aussetzen,, wenn  man  annähme,  er  habe  wirklich  geglaubt,  durch 
Schriften  die  Athener  zu  einer  um  kehr  von  der  bahn  zu  bewegen, 
auf  welcher  sie  sich  befanden,  zumal  durch  Schriften,  deren  be- 
zieh ung  erst  errashen  werden  musste,  durch  Schriften  vorzüglich, 
deren  Verfasser  in  innigster  Verbindung  mit  ihren  erbfeinden  stand 
und  eine  solche  geringschätzung  gegen  sein  Vaterland  an  den  tag 
legte,  dass  er  nicht  einmal  von  der  erlaubniss  ans  der  Verbannung 
in  dasselbe  zurückzukehren,  gebrauch  machte.  Es  würde  hier  zu 
weit  rühren,  uuf  die  weitere  entwickelung  einzugehen,  welche 
der  verf.  von  den  politischen  ansichten  Xenopbon  s  und  deren  Ver- 
bindung mit  sokrutischen  ideen  giebt;  man  kann  die  richtigkeit 
derselben  zugehen ,  ohne  mit  der  meinung  einverstanden  zu  sein, 
welche  denselben  reformatorische  absiebten  auf  Athen  unterlegt. 

Ein  bei  weitem  grösserer  eifer  hat  sich  in  der  kritischen  be- 
handlung  der  schriften  Xenophons  gezeigt,  namentlich  von  Seiten 
der  holländischen  ph  Höingen.  Da  die  hierhergehörigen  leistungen 
durchweg  auf  denselben  grondsätzen  beruhen ,  auch  eine  gemein- 
snmkeit  der  arbeit  sich  nicht  verkennen  lässt ,  zumal  da  in  sehr 
zahlreichen  fallen  der  eine  <Ke  bereits  früher  geinachten  conjectu- 
ren  des  andern  wieder  unter  die  seinigen  aufgenommen  hat,  so 
möge  es  gestattet  sein,  die  hauptsachlichsten  arbeiten  gemeinschaft- 
lich zu  besprechen  ,  und  da  die  Wichtigkeit  und  der  mögliche  ein- 
flnss  dieser  art  von  kritik  nicht  verkannt  werden  darf,  derselben 
eine  möglichst  erschöpfende  betrachtung  zu  widmen.  Wir  unter- 
ziehen derselben  namentlich : 

4.  R.  B.  Hirschig  Annotationes  criticae  in  Aristophanem  et 
Xenophontem.    Traiecti  ad  Rhenum,  1849. 

5.  Desselben  Emendationis  specimen  in  Xenophontis  Ana- 
basi,  Oeconomico  et  Symposio.    Lugdunt  Bat.  1849. 

6.  G.  Bisschop  Annotationes  criticae  ad  Xenophontis  Anaba- 
sin.    Lugduni  Bat.  1851. 

7.  Die  Verbesserungen  von  Kiehl,  Mehler,  Pluygers,  Cobei  zur 
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Anabasis  in  der  Mnemosyne  I,  p.  206—215  und  zu  den  Helleni- 
cs p.  304-329. 

8.  C.  0.  Cobei  Variae  Lectiones.  Lugduoi  Bat.  1854. 

9.  Desselben  Novae  Lectiones.  Lugduni  Bat.  1858.  p.  305 
—  801. 

Der  end  zw  eck  dieser  kritik  ist  wie  der  einer  jeden  an  den 
Schriftstellern  des  ulterthums  geübten  kritik,  der,  den  uns  über- 
lieferten text  so  herzustellen  ,  wie  ihn  der  betreffende  Schriftstel- 
ler muthmnsslich  selbst  niedergeschrieben  hat.  Als  mittel  diesen 
zweck  zu  erreichen  dient  ausser  der  Überlieferung  selbst  der 
Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  selbst  und  seiner  zeit,  der  in- 
hult  und  charakter  der  schrift,  in  seltenen  fällen  bei  prosaischen 
Schriftstellern  die  nothwendig  anzuwendende  form.  Was  nun  zu- 
nächst  die  Überlieferung  betrifft,  so  wird  diese  von  der  hier  zu  betrach- 
tenden kritik  nur  als  der  kranke  mann  angesehen  ,  an  welchem 
die  Operationen  vollzogen  werden  sollen,  dessen  äusserungeo  und 
einreden  durchaus  kein  gehör  gegeben  wird;  es  ist  eben  nichts 
als  ein  verderbter  text.  Es  ist  nun  anerkannt ,  dass  die  texte,  wie 
sie  in  unseren  handschriften  enthalten  sind,  als  letztes  glied  einer 
langen  reihe  von  abschriften,  deren  ausgangspunkt  der  reine  vom 
Schriftsteller  selbst  gelieferte  text  ist,  bei  dem  durchgange  durch  so 
viele  bände  zahlreiche  Veränderungen  erfahren  haben,  theils  zufäl- 
lige, tbeils  absichtliche.  Die  ersteren  nachzuweisen  und  zu  beseitigen 
ist  die  texteskritik  von  jeher  bemüht  gewesen,  und  auch  die  letz- 
teren hat  man  nicht  übersehen,  über  zum  hauptgegenstand  der  Be- 
trachtung sind  sie  erst  durch  die  hier  zu  erörternde  kritik  ge- 
worden. 

Wir  finden  nun  hauptsächlich  zwei  gesichtspunkte  aufgestellt, 
aus  denen  die  entstehung  dieser  abänderungen  zu  betrachten  ist. 
Erstens  sollen  die  texte  eine  durchgängige  recension  von  gram- 
matikern  erhalten  haben,  welche  formen  und  Wendungen  nach  dem 
sprachgebrauche  ihrer  zeit  verändert  haben.  Der  nachweis  dieser 
Veränderungen  kann  sich  nur  auf  kenntniss  von  dem  sprachge- 
brauche des  betreffenden  Schriftstellers  stützen.  Zweitens  sollen 
Änderungen  und  namentlich  znsätze  dadurch  entstanden  sein,  dass 
Schulmeister  erkJärungen  zu  dem  texte  hiuzugeschrieben  haben, 
welche  den  lernenden,  namentlich  solchen,  die  mit  der  attischen 
spräche  ganz  unbekannt  waren,  das  Verständnis»  erleichtern  sollten 
(s.  Hirschig  Annott.  p.  81.  Cobet  Novae  Lectt  praef.  p.XV  ff.), 
lo  der  auffmdung  dieser  Verderbnisse  kanu  der  Scharfsinn  des  kri- 
tikers  wieder  nur  durch  die  kenntniss  des  Sprachgebrauchs  gelei- 
tet werden;  dieser  kann  nur  zu  dem  helfen  was  Cobet  a.  a.  o. 
fordert,  wenn  er  sagt:  In  his  potissimum  deprehendendis  necesse 
est  ante  omnia  Ingenium  afferre  Veitrum  lectione  ita  subactum  ut 
Hbi  animus  fiat  antiqum,  et  ita  sentias  et  cogites  vt  Uli  Veteres  ei 
cogitabant  et  senHebani.  Der  Sprachgebrauch  lässt  sich  nun  nicht 
anders  kenneu  lernen ,  als  aus  den  schrifleu  der  alten;  diese  ha 
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heu  wir  nor  in  den  uns  erhaltenen  texten  ,  diese  texte  aber  sind 
eben  verderbt,  woher  nun  hülfe  nehmen?  Es  bleibt  zuletzt  als 
einziges  sicheres  hülfsraittel  der  Scharfsinn  des  kritikers,  denn 
die  hülfe ,  welche  durch  die  älteren  grammatiker  und  lexico- 
graphen  geboten  wird,  ist  fast  verschwindend  gering  und  auch 
höchst  unsicher.  Daher  ist  es  denn  auch  gekommen ,  dass  in 
vielen  fällen  die  hier  in  rede  stehenden  kritiker  ihren  Scharfsinn 
d.  h.  ihre  persönliche  ansieht  als  das  oberste  gesetz  betrachtet 
haben,  wie  sich  dies  unten  im  einzelnen  zeigen  wird ;  obgleich 
man  zugeben  muss,  dass  sie  auch  den  Sprachgebrauch  oft  sorg- 
fältig beobachtet  und  auf  denselben  ihre  Verbesserungsvorschläge 
gegründet  haben.  Allein  auch  dann  tritt  die  willkür  nicht  selten 
deutlich  genug  hervor,  die  sich  namentlich  darin  geltend  macht, 
dass  die  ausdrucksweise  eines  Schriftstellers  als  unabänderliche 
norm  für  alle  geltend  gemacht  wird  ,  wie  dies  beispielsweise  oft 
mit  dem  Aristophanes  geschieht.  Von  den  grammatischen  Schrift- 
stellern ,  welche  beitrage  zur  kenntniss  des  attischen  Sprachge- 
brauchs liefern ,  ist  besonders  häufig  namentlich  von  Cobet  Moe- 
rts  als  gewährsmann  benutzt  worden,  allein  da  gerade  dessen  le- 
xicon in  folge  mannigfacher  umstände  in  vielen  punkten  höchst 
unzuverlässig  ist,  wie  dies  Cobet  Novae  Lectt.  p.  493  ff.  in  aus- 
führlicher betrachtung  selbst  dargetban  hat,  so  ist  auch  hier  nur  un- 
sichere hülfe  zu  finden  und  der  willkür  viel  freier  Spielraum  gelassen. 

Der  inhalt  und  charakter  der  zu  behandelnden  schritt  im  gan- 
zen, so  wie  der  sinn  einer  jeden  einzelnen  stelle  kann  oft  werth- 
volle hülfe  fur  die  kritik  gewähren ,  allein  gerade  in  dieser  hin- 
sieht sind  die  hier  besprochenen  kritiker  meist  oberflächlich  ver- 
fahren, oder  haben  es  nicht  verschmäht,  ihre  meinung  dem  schrift- 
steiler unterzuschieben,  unbekümmert,  ob  diese  gerade  dem  was 
der  Schriftsteller  ausdrücken  wollte,  entspricht;  so  dass  oft  der 
wahre  zweck  der  kritik  verfehlt,  und  statt  der  worte,  wie  sie 
der  Schriftsteller  geschrieben ,  ein  text  hergestellt  wird,  wie  ihn 
in  gleichem  falle  der  kritiker  geliefert  haben  würde. 

Ich  will  es  nun  im  folgenden  versuchen,  die  Verbesserungs- 
vorschläge, welche  den  Xenophon  betreffen,  möglichst  vollständig 
durchzugehen,  wobei  ich  jedoch  bemerken  will,  dass  bei  der  un- 
geheuren anzahl  derselben  eine  absolute  Vollständigkeit  unmöglich 
zu  erreichen  war.  Diejenigen  Verbesserungen,  welche  bereits  frü- 
her von  andern  kritikern  vorgeschlagen  waren  und  hier  mit  oder, 
was  das  gewöhnlichere  ist,  ohne  nennung  ihres  Urhebers  wieder- 
holt sind,  habe  ich  in  der  regel  unberücksichtigt  gelassen.  Eine  aus- 
führliche bebandlung  jeder  einzelnen  emendation  würde  ein  umfang- 
reiches buch  bilden  und  im  ganzen  die  darauf  verwandte  mühe 
fast  gar  nicht  lohnen ,  da  einmal  die  Widerlegung  einer  subjec- 
tiven  meinung  in  vielen  fällen  unmöglich  ist,  andrerseits  die  hier 
genannten  kritiker  für  gegengründe  unzugänglich  sind  (vgl.  Co- 
bet Novae  Lectt.  Praef.  p.  XXIII)  ,   und  die  beweiskraft  dersei- 
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ben,  die  sich  doefa  meistens  nur  aaf  die  Schriftsteller,  wie  sie  uns 
überliefert  sind  stützen,  aus  denselben  gründen  angegriffen  wer- 
den kann  aus  denen  die  Überlieferung  selbst  verdächtigt  wurde. 
Mein  zweck  war  mebr,  eine  geordnete  Übersicht  der  betreffenden 
leistungen  zu  geben,  als  eine  Untersuchung  über  den  werth  der- 
selben anzustellen;  ein  urtbeii  wird  der  leser  dieses  berichte«  sich 
aus  demselben  leichter  bilden  können,  als  wenn  er  genöthigt  wäre, 
die  zerstreuten  und  bunt  gemischten  emendationen  insgesammt  an 
ort  und  stelle  zu  suchen.  Ich  will  hier  noch  bemerken ,  dass  ich 
bei  den  emendationen  von  Bisscbop,  Riehl,  Mehler,  Pluvgers  der 
kürze  halber  den  ort,  wo  sich  dieselben  finden ,  nicht  näher  be- 
zeichnet habe,  da  sie  an  den  oben  angeführten  steilen  leicht  auf- 
zufinden sind ;  wo  Cobets  emendationen  mit  hinzufugung  einer  Sei- 
tenzahl angeführt  sind,  sind  dieselben  aus  den  Novae  Lectiones 
genommen. 

Zuerst  will  ich  diejenigen  fälle  betrachten,  in  welchen  grö- 
ssere oder  kleinere  stücke  als  Zusätze  gestrichen  sind.  Dieselben 
sollen  absichtlich  oder  zufällig  dadurch  in  den  text  gekommen 
sein,  dass  an  stellen,  welche  einem  leser  oder  erklärer  der  erkla- 
rung  bedürftig  schienen,  bemerkongen  an  den  rand  oder  zwischen 
die  zeilen  geschrieben  und  dann  von  unwissenden  abschreibern  in 
den  text  aufgenommen  wurden,  oder  dadurch  dass  solche  zusätze, 
die  irgend  jemanden  zum  Verständnisse  nothwendig  schienen  ,  bei 
einer  abschrift  oder  recension  der  schrift  gleich  eingeschaltet  wurden. 

Es  betrifft  dies  zunächst  falle,  in  denen  zwei  ausdrücke  von 
synonymer  bedeutung  neben  einander  stehen,  so  dass  die  verrau- 
muthung  entstehen  kann,  es  sei  der  eine  bekanntere  als  erklä- 
rung  des  andern  hinzugefügt  worden.  Ein  derartiger  zusatz  ist 
offenbar  Anab.  VI,  4,  12  Öijlop  ort  als  erklärung  von  «h*  «oixf, 
den  aber  schon  vor  Cobet  p.  478  Krüger  als  einen  solchen  er- 
kannt hatte;  vielleicht  auch  Oecon.  21,  4  wd'  i&tXopra?  eine 
erklärung  von  ovx  al^iovptag  (Cob.  p.  597):  Oecon.  9,  6  tjfti] 
zu  Hi}  (Cob.  p.  588),  obwohl  neben  dem  öfter  mit  ovt&e  im  nach- 
setze verbundenen  dij  (Kyrop.  II,  2,  6;  VII,  2,  18)  ein  tjöij  in 
temporalem  sinne  wohl  stehen  kann;  vielleicht  auch  Kyrop.  Vi, 
2,  39  xai  tyyvnia*  zu  yroxxrijoftv  (Cob.  p.  338),  wenngleich  es 
wohl  möglich  ist,  dass  yrm^Qtg  nur  bedeutet,  leute  die  ihn  ken- 
nen, ihn  als  den  recognosciren ,  für  den  er  sich  ausgiebt,  wäh- 
rend fyyvtjT&g  mit  dem  folgenden  i\  fttjp  ftOQevenöai  zu  verbinden 
ist.  So  mag  auch  Hellen.  V  ,  1,  11  *m*  ix  tüv  vtüp  erklärung 
zu  ttöp  nXtjgoifiattap  sein  (Pluygers);  VI,  1 ,  5  piofoxpoo**?  zu 
£f»ov?  (Cob.  p.  316);  Anab.  IV,  6,  18  im  tu*  ixxpr  zu  h  tm 
6poi<p  (Cob.  p.  458),  oder  gar  Hellen.  I,  4,  4  die  Worte  to 
xttQapop  iart  xvqiop  (Cob.  p.  307),  die  sich  schon  in  ihrer  form 
als  eine  solche  erklärung  geben ,  von  der  man  zweifelhaft  sein 
kann,  ob  sie  vom  schriftsteiler  selbst  herrührt,  wie  es  auch  II, 
4,  13  mit  den  Worten  ovioi  8*  oi  tQuixotra  (Cob.  p.  338)  sich 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte. 


-  253 


verhält,  die  in  der  überlieferten  form  nicht  in  die  construction 
passen.    Bedenklicher  ist  die  sache  an  anderen  stellen,  wie  Anab. 
I,  8,  28  wo  Cobet  p.  418  ^«ffwi  streicht,  weil  die  oxtjnmv- 
%oi  alle  diener  sind,  denn  dies  schliesst  doch  die  möglich keit  nicht 
aus  zu  sagen:  er  war  der  treuste  diener  unter  den  stabträgern, 
selbst   wenn  1,  6,  11  in  derselben  darstell  ung  fayanoav  fehlt; 
ebenso  U,  2,  1  wo  Cobet  p.  421   na^d  'dyiattp  als  erklärung 
too  avrov  tilgen  will,  wahrend  diese  worte  fär  das  verständniss 
notbwendiger  erscheinen  als  aviov,  und  letzteres  wort  in  Verbin- 
dung mit  Ortsbestimmungen  nicht  selten  ist  (vgl.  meine  anmrkg. 
zu  Hellen.  IV,  8,  39);  ferner  H,  5,  38  wo  Cobet  p.  431  xal  r«'#- 
rtjxe  als  erklärung  zu  r//*  dixqv  «pt  ansieht,  und  §.  41  vergleicht, 
in  welchem  Xenophon  mit  rücksicht  auf  die  hier  angeführten 
worte  spricht,  aber  nur  tijp  Mxrjv        sagt;  doch  wird  niemand 
behaupten  wollen,  dass  gerade  eine  wörtliche  Wiederholung  jenes 
ausdrucke  nothwendig  sei.     Anab.  IV,  7,  22  streicht  Pluygers 
daattäv  ßoär  als  erklärung  von  atuofioeia,  und  allerdings  ist  die 
anwendung  der  beiden  gleichbedeutenden  ausdrücke  auffällig,  aber 
eher  möchte  man  das  häufigere  ojfioßötut  missen.    Hellen.  IV,  1, 
35  sind  die  worte  firjdi  dtoxortjv  exotra  kaum  mit  Cobet  p.  304 
als  erklärung  von  fujdim   nQoaxvrovvta  anzusehen,  denn  beide 
ausdrücke  sind  keineswegs  gleichbedeutend,  der  zweite  vielmehr 
steigernd,  da  nQnoxvravvza  nur  auf  das  sclavische  verhältniss  der 
orientalischen  hemchaft  geht,  der  andere  ausdruck  aber  die  Un- 
abhängigkeit von  jeder  herrscbaft  bezeichnet.    Ebensowenig  kann 
ich  Anab.  I,  3,  15  in  den  Worten  pah  tor  a  artt^conwv  mit  Hir- 
schig Ann.  p.  83  ein  interpretameut   von  u»*  nc  xal  alloc  fin- 
den, wenngleich  schon  Krüger  in  der  ed.  1826  daran  gedacht 
hatte.    Cobet  bemerkt  p.  408  dazu ,  es  sei  die  erklärung  von  je- 
mand, der  den  ausdruck  wtf  itc  xal  allot  so  gut  wie  irgend  einer  nicht 
verstanden  und  mit  a*  rig  xal  alloc  verwechselt  habe.    Allein  es 
bedeutet  doch  ftaltata  dtdycono**  nicht  dasselbe ,   wie  ojc  ric 
xa)  alloc,  sondern  steigert,  so  dass  der  sinn  ist:  ich  verstehe 
es  mich  beherrschen  zu  lassen ,   wie  irgend  einer  von  den  men- 
schen, die  es  am  besten  verstehen:   vgl.  Kyrop.  Hl,  2,  27  Öoiaoi 
ottop  t#v  xal  alloc  rtleioiov  dijnoi-  sdmxtp.     Hellen.  1,6,  15 
streicht  Cobet  Mnem.  I,  p.  307  ta  dovlu,  das  man  kaum  als  er- 
klärung zu  7a.  dvtindnoda  ansehen  kann,  denn  offenbar  würde 
ein  erklärer  tovc.  dovlovg  geschrieben  haben ,  abgesehen  davon, 
dass  dvdpanodu   schwerlich  jemandem   der  erklärung  bedürftig 
scheinen  konnte.    Oecon.  6,  2  tilgt  Cobet  p.  580  die  worte  iV« 
ntiQuOa>f*tr  als  erklärung  von  ijp  ncoc  dvtoausOa,  weil  beide  aus- 
drücke sich  auch  dem  sinne  nach  nicht  mit  einander  vereinigen 
liessen;  denn  etwas  zu   versuchen,  sei  jedem  möglich  und  die 
worte  fjp  n<oc  dvtmfitifn  könnten  nur  von  einer  sache  gesagt 
werden,  deren  erfolg  zweifelhaft  sei.    Ich  glaube  aber,  die  letzte- 
ren worte  lassen  sich  trotz  ihrer  stellang,  dem  sinne  nach  mit  du$ti- 
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rat  avto^oXoyov97({  verbinden,  auch  findet  sich  eine  gleiche  Verbin- 
dung Anab.  111,2,  3  ntnxko&au  #Jr  fih  övtcinu&a,  onm*'  xtX„  wo 
freilich  Cobet  aus  andern  gründen  mt(fäaOui  streicht;  Kyrop.  VII, 
5,  50  siebt  Cobet  p.  304  ayanÜ9tti  als  erklärung  zu  i$>  tui* 
ayxaXuiv  ntQit<ph'gofit»  an;  es  ist  dies  möglich,  allein  ebenso  gut 
die  Zusammenstellung  beider  ausdrücke;  Anab.  I,  2,  11  streicht 
Hirschig  Ann,  p.  82  jgonov  als  erklärung  der  präposition 
jioo'y,  allein  mit  der  hier  passender  bedeutung  von  ngo*  ange- 
messen, entsprechend  lässt  sieb  auch  noch  ryö/iou  wohl  ver- 
einigen. Derselbe  streicht  Kyrop.  1,6,  10  die  worte  tiQü  ry* 
unoQiaii  als  erläuteruug  von  "tup  evnoft^  tot«  (p.  34),  während 
sie  doch  sehr  wohl  zur  besonderen  hervorhebung  des  im  gegen- 
satz  stehenden  begriffs  hinzugefügt  sein  können.  Am  wenig- 
sten einleuchtend  erklärt  Bisschop  Anab.  II,  4,  23  oftoog  als  in- 
terpretament  von  p«Vro<;  denn  letzteres  ist  hier  wie  oft  nur  ein  stär- 
keres de  und  gehört,  wie  die  Stellung  deutlich  zeigt,  zu  rijp  yt- 
(fvQixv,  während  optoe  zum  verbum  zu  ziehen  ist.  Uebrigens  ist 
selbst  die  Zusammenstellung  von  optoe  und  fiivjoi  nicht  unerhört : 
vgl.  Hellen.  V,  3,  19;  4,  51.  Aehnlich  ist  es  mit  der  Verbin- 
dung von  f<TA>;  und  id^a  Hellen.  VII ,  1,  24,  aus  welcher  Cobet 
Mnem.  I,  p.  326  Zaun;  streichen  will.  Dieselbe  ist  keineswegs 
selten,  wie  F.  A.  Wolf  zu  Demosth.  Leptin.  p.  235  nachgewie- 
sen hat :  zu  dessen  beispielen  man  noch  einige  in  der  neuesten 
ausgäbe  von  Steph.  Thes.  unter  ttt%a  finden  kann. 

Eine  zweite  klasse  von  angeblichen  erklärungen  soll  hinzu- 
gefügt worden  sein ,  um  das  verständniss  solcher  stellen  zu  er- 
leichtern, in  denen  sei  es  aus  dem  vorangehenden,  sei  es  aus 
dem  sinne  des  ganzen  irgend  ein  begriff  in  gedanken  zu  ergän- 
zen war.  Am  häufigsten  wird  in  dieser  hinsieht  ein  verdammen- 
des urtheil  gegen  das  pro n omen  avröV  ausgesprochen.  Zunächst 
geschieht  dies  in  dem  falle,  dass  bei  einer  absoluten  oder  von  ei- 
nem verbum  abhängigen  construction  dasselbe  als  subject  hinzu- 
gefügt ist;  Bisschop  tilgt  es  in  solcher  Verbindung  Anab.  II,  4, 
24;  III,  1,  2;  3,  1;  3,  6;  5,  8;  IV,  3,  17;  4,  8  und  11;  V, 
2,  20  und  24;  7,  16,  VI,  1,  22;  2,  15;  4,  15;  8,  36;  Hellen. 
IV,  2,  14;  V,  3,  16;  Kyrop.  VI,  4,  10;  VIII,  3,  6;  Pluygers 
Hellen.  I,  6,  35;  V,  3,  16;  VI,  4,  37 ;  VII,  2,  2;  4,  19;  Cobt* 
Hellen.  IV,  2,  13;  V,  3,  19;  4,  2,  d.  h.  an  25  stellen,  denen 
gegenüber  die  behauptung  aufgestellt  wird,  dass  so  kein  Athener 
gesprochen  habe ;  ob  aber  die  zahl  der  stellen,  in  welchen  in  glei- 
chem falle  das  pronomen  fehlt,  aus  denen  sich  also  der  behaup- 
tete Sprachgebrauch  ergeben  müsste,  viel  beträchtlicher  sein  wird, 
bezweifle  ich.  Cobet  hat  p.  314  auch  noch  Hellen.  IV,  5 ,  16 
avuxcoQOvvit*  dl  Sri  nlei'oft*'  uvzcöv  (neaov  in  arax(0{jovrzo)t>  de 
hi  nXeiote*'  Mneaov  verwandelt,  um  das  pronomen  zu  beseitigen, 
während  die  überlieferte  ausdrucksweise  durch  stellen  wie  Kyrop. 
IV,  5,  37;  VII,  4,  11  und  14;  Oecon.  12,  8  hinlänglich  gesichert 
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ist.  Demnächst  wird  dasselbe  prouomen  in  einer  reihe  von  stel- 
len getilgt,  wo  es  als  object  (dies  im  weitesten  sinne  verstanden) 
eines  verbums  denselben  gegenständ  bezeichnet,  wie  das  object 
eines  andern  vorangegangenen  verbums.     So  von  Bissehop  in 

An  ab.  IV,  5,  28  6  fit  Stroqxop  top  doyopra  avtdetnpop .  iiroitj- 
aaro  xat  {raooti*  extisver  avro*,  ebenso  Hellen.  IV,  6,  13:  Com- 
ment II,  3,  9;  Oecon.  1,  13;  von  Cobet  Mnem.  I,  p.  313  Hellen. 

III,  1,  27,  avtovf  und  avtota  ;  III,  1,  22  ctvto}  an  der  ersten 
stelle  in  den  Worten  6  de  Meidiag  nage/zoftepoi  avttp  föov  t//k 
nnXtv  naqadovpai  (tvrtp,  obwohl  hier  an  der  zweiten  stelle  doch 
offenbar  ainw  zu  lesen  iBt  (Novae  Lectt.  p.  312);  ferner  Hellen. 

IV,  6,  13  am  anfang;  von  Pluygers  Hellen.  V,  4,  2  und  37. 
Anab.  VI,  4,  9  ovg  de  fit/  evgiaxop,  xevoidyiov  avtotg  enoitjfjup 
niya.  schreibt  Kiehl  gar  otg  für  ovg,  um  avtoig  tilgen  zu  können. 
Mit  demselben  rechte  würde  man  dies  pronomen  auch  tilgen  können 
Anab.  II,  4, 7  iy<b  pep  ovp  ßaaiXta  —  ovx  olda  Ott  det  uvtop  opoaut 

V,  6,  15  3tPoq><öpti  oqÜvti  — xaXop  altiö  idoxu  thatVl,  5,  17 
xat  tovtovg  old'  ort  intorxtnp  fiep.  t}uö>p  old'  vpeti'  iXnt&tu 
tovg  de^acOat  tjfiäg  Kyrop.  I,  3,  15  netQaiOfxai  ta  ndnntp  uya- 
Owp  innitav  xodttatog  co)*  in  neig  avftptayetp  avttp.  Man  vgl. 
auch  Kyrop.  III,  3,.  41  vpsig  ydo  orno&ev  opte*'  rovg  t  dya&ovg 
ap  t<fOQ(üpTec  xat  imxeXevopte^  avtot^'  ext  xoehtovg  ttotoire  xal 
et  ttg  ftaXaxi^oiro  xat  tovtop  ogwpttt»  ovx  up  entzoenoite  uiitrt 
Hellen.  V,  1 ,  2  und  10.  Wenn  an  andern  orten  in  ähnlichen 
fallen  das  pronomen  fehlt,  so  wird  doch  schwer  zu  bestimmen 
sein,  in  wie  weit  der  Schriftsteller  gleichförinigkeit  für  nothwen- 
dig  gehalten  hat.  Man  vergleiche  nur  Hellen.  II,  3,  32  trior 
OTQartjy&p  xatqyoQoyp  dnexieirep  avmvg  mit  §.  35  <pt]Gt  ydy  /*a 
tovs  otQatyyovg  dnoxteipat  xartjyo^ovpta. 

In  gleichem  verbal tniss  werden  auch  andere  worter  als  über- 
flüssige und  selbstverständliche  objecte  gestrichen.  So  von  Hir- 
schig Ann.  p.  81  rb  xqvoiov  in  Anab.  I,  1,9;  von  Bisscbop  Anab. 
V,  5,  3  dntöfifapto  oi  fidpteig  ndpteg  ypn/typ  das  letzte  wort, 
wie  es  auch  V,  2,  9  fehlt,  wogegen  zu  vergleichen  Comment  IV, 
4,  11  dmtdtixpvaOat  yptßfttjt,  o  xt  roftfCeig  to  Öt'xuiop.  In  ähn- 
licher weise  streicht  derselbe  Anab.  III,  1,  6  uttiXep  avtq>  o 
'AnoXXtap  OtocV  oh  edet  öieip  das  wort  ötoig  mit  rücksicht  auf 
§.  8  und  VI,  2,  15  iawypep  6  Veög  tuig  ieooi*  die  worte  tot* 
UqoU  mit  rücksicht  auf  VI,  I,  24.  In  allen  diesen  fällen  ist  es 
nicht  nachweisbar,  dass  der  Schriftsteller  in  solchen  dingen  über- 
all dieselben  ausdrücke  gebrauchen  müsse.  Auch  Anab.  IV,  1, 
10  ors  de  oi  teXevtatot  rtop  'EXXijpajp  xatißatpop  —  tote 
avXXtyeptts  ttilg  tmt>  Kagdovytop  ro#>-  jeXevtaiati  ine&trro  lässt 
sieb  totg  teXevzawtg,  welches  Mehler  streicht,  sehr  wohl  verthei- 
digen,  da  die  länge  des  Zwischensatzes  eine  solche  Wiederholung 
leicht  erklärlich  macht. 

Hieran  lassen  sich  eine  sehr  beträchtliche  anzahl  von  stellen 
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anschliessen ,  in  denen  als  fremde  zusätze  solche  ausdrücke  ange- 
sehen werden,  durch  die  nichts  gerade  zum  Verständnis»  unum- 
gänglich notwendiges  hinzugefügt  wird.  In  manchen  fällen  wird 
hierbei  von  den  kritikern  ihr  urtheil  auf  Sprachgebrauch  oder  syn- 
taktische eigenthümlichkeiten  gestützt ,  allein  in  vielen  fällen  be- 
kommen wir  als  grand,  den  in  rede  stehenden  ausdruck  zu  ver- 
dachtigen, nichts  weiter  zu  hören,  als  er  sei  frigide  >  ptUide  ad  dt  htm 
und  wie  die  geläufigen  hezeichnungen  sonst  noch  lauten.  Dass  hier 
alles  mehr  als  irgend  sonst  auf  die  blosse  persönliche  ansieht  des 
kritikers  hinausläuft,  braucht  nicht  erst  bemerkt  zu  werden;  dass 
aber  jeder,  der  diese  ansieht  nicht  theill,  als  unwissend,  geschmack- 
los u.  s.w.  bezeichnet  wird,  darf  als  charakteristisch  für  diese 
kritik  nicht  verschwiegen  werden. 

Zunächst  werden  vielfach  appositionen  verdächtigt ,  nament 
lieh  solche,  welche  den  namen  von  örtlichkeiten,  Hussen  u.  s.  w. 
hinzugefügt  sind;  so  von  Bisscbop  Anab.  II,  4,  17  notapiov  bei 
tov  TiyQijroi,  von  Cobet  p.  306  Heilen.  I,  1,  33  yvfivdoiar  bei  zn 
AvxtTnv  mit  der  bemerk  ung:  muliis  demum  annis  post  Xenophontis 
aetatem  tarn  notum  et  nobile  nomen  potmit  istam  interpretationem 
e Heere,  p.  314  Hellen.  IV,  3,  8  «V  to)  voei  weil  der  name  Nay- 
Odxtov  den  Griechen  hinreichend  bekannt  war.  In  Hellen.  U,  2, 
8  fr  Tfl  'Axadijfisi'a  to)  xuiovftixp  yvftraoitp  macht  die  eigentüm- 
liche form  der  apposition  den  zusatz  verdächtig,  nicht  aber  der 
umstand,  dass  VI,  5,  «49  ft  Axa8rff*tta  ohne  apposition  steht,  denn 
man  kann  doch  billigerweise  nicht  verlangen ,  dass  in  so  gering- 
fügigen dingen  ein  schriftsteiler  nach  der  Schablone  male  und  wie 
wenig  es  vermieden  wurde,  selbst  ganz  bekannte  Örtlichkeiten 
zu  bezeichnen ,  mag  Hellen.  VU,  4,  29  beweisen :  im  tov  KXa- 
8unv  noTftfAOV  nagtrd^arro  nagu  rqv  //Art?  xaiapotwv  c«V 
rof  fAXqinnp  tfißäXXti,  wo  doch  von  einer  örtlichkeit  die  rede  ist, 
die  den  Griechen  aller  stamme  gewiss  besser  bekannt  war,  als 
der  berg  Narthakion.  Was  übrigens  den  gebrauch  solcher  ap- 
positionen betrifft,  so  bat  Herbst  (über  C.  G.  Cobets  emenda- 
tionen  im  Thukydides  p.  57)  Cobets  behau ptuhgen  für  den  Thu 
kydides  widerlegt;  dieselbe  freiheit  des  ausdrucke  kann  man  auch 
für  Xenophon  beanspruchen.  —  In  Hellen.  U,  2,  13  eV 
Xaaia  nXi/ato?  tijg  A«xiorixti<i  ist  das  unsinnige  nXt/aiov  be- 
reits von  Koppen  gestrichen  worden,  wenn  aber  Cobet  gar 
meint  «V  2tXlaoia  7*jg  y/uxomxi^-  sei  eben  so  kindisch,  als 
wenn  man  sagen  wollte  *EXtuaic  oder  MapuOmr  tqe  *Atiixi^9 
weil  jener  ort  ganz  bekannt  gewesen  sei,  ein  grund  aus  dem 
auch  wohl  Bisscbop  Anab.  11 ,  2,  6  t//v  'Icaiiag  nach  'Eytaou 
streicht,  so  dürfte  doch  die  grenze  schwer  zu  finden  sein,  wie 
bekannt  irgend  ein  ort  gewesen  sein  müsse,  um  einen  solchen 
zusatz  kindisch  erscheinen  zu  lassen.  Man  vgl.  Hellen.  III,  2, 
19  «<v  T(j(i.XXet<  Ii]*  Kufji'a* ;  V,  1,  9  ntot  Zoaaritfta  vjjtf  'Am* 
nfc;  VII,  1,  25  eiiAamjr  tfc  Aaaair^ ;  VU,  1,  28  *ig  n*QQu- 
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tffovtf  9tje  ' JgxatiKf.  Aeholich  ist  es  Hellen.  VI,  3,  II  mit  17 
Karte  Antyfcfoa  «V  Qrjßatt  KaÖ/itia,  wo  Hirschig  Ado.  p.  78  it 
Qqßat*  streicht,  Anab.  I,  4,  14  ro*  Einpgar/jp  noruftor,  wo  Bis- 
scbop Evyydtrp  auswirft,  als  unpassend  im  munde  des  Meiion, 
da  ja  die  Grieeben  bei  dem  flusse  selbst  waren ;  als  ob  Menon 
aus  diesem  gründe  den  fluss  niebt  hätte  mit  namen  nennen  dür- 
fen! Eher  könnte  man  es  sich  gefallen  lassen,  wenn  Cobet  p. 
408  vovc  Tdgoov;  in  Anab.  I,  2,  26  rijp  noXtp  rove  Tdgaovj 
dit'ignacap  auswirft,  wo  der  artikel  den  zusatz  verdächtig  macht; 
oder  wenn  er  p.  462  rijs  noXtmg  in  Anab.  V,  4,  14  ngo  iq?  m- 
Xt&i  rij*  litjTQorroXime  xaXovfiirrjs  uvroi*  ausstosst,  wiewohl  dann 
das  folgende  xai  schwerlich  stehen  könnte. 

Wenn  ferner  Bisscbop  Anab.  VI,  2,  2  im  top  Kigßtgop  xvia 
den  namen  tilgt,  weil  xaraßtnptip  im  top  xvpcl  den  Griechen 
verständlich  genug  gewesen  sei,  oder  wenn  Cobet  p.  640  ebenso 
Conviv.  9,  1  aus  u  Avxtov  6  naii\g  den  namen  beseitigt,  so 
mochte  eine  genügende  Veranlassung  dazu  ebenso  wenig  vorlie- 
gen,  wie  mit  demselben  p.  693  in  Comment.  II,  1,  33  to  mtt  tg- 
xt(mr  dyadto*  'HgdxXits  den  namen  zu  streichen,  welche  opera- 
tion er  p.  641  noch  mit  einer  menge  von  stellen  namentlich  aus 
Plato  vornimmt.  Der  grund ,  welchen  er  p.  311  vorbringt,  um 
Hellen.  II,  3,  54  in  gleicher  weise  den  vocativ  ul  trdexa  zu  ent- 
fernen ,  dass  nämlich  ein  solcher  gleich  bei  der  ersten  anrede, 
bei  vpip,  hätte  stehen  müssen,  ist  doch  auch  nichts  weniger  als 
zwingend.  Anab.  V,  7,  19  xat  oi  update  dnoOp/jaxovai ,  rgei\ 
optc?  oi  ngioßeti;  xataXtvßdiprte  streicht  Cob.  p. 371  oi  ngiaßtt<i 
als  kindisch;  allein  viel  eher  würde  man  oi  wöge*  missen,  weil 
dies  allein  keinesweges  genau  bezeichnet,  wer  gemeint  sei  und 
auch  der  zusammentritt  von  rgti*  urrth*  und  xaiaXtvaüirTi*;  kei- 
nesweges angenehm  ist.  Uebrigens  ist  es  zu  bewundern,  dass 
Cobet  nicht  auch  rgii<s  optet;  streicht,  da  die  zahl  der  gesandten 
bereits  §.  17  angegeben  war.  Ein  genügender  grund  endlich 
warum  Anab.  VII,  1,  27  jJ/ifiV  yng  oi  's40tjnttot  tiortX&0fier  f\* 
top  noXiftop  Bisscbop  oi  'sfOfjtaiot  tilgen  will,  dürfte  schwer  zu 
finden  sein;  ebensowenig  wie  für  die  von  Naber  Hellen.  III,  3,  5 
vorgenommene  Streichung  von  rnp  Stem' typ  und  von  rov<;  dtano' 
tu*  Kyrop.  I,  1,  1  (Hirschig  Ann.  p.  93).  Dagegen  lässt  sich 
freilich  nicht  leugnen  dass  in  einzelnen  fallen  solche  appositionen 
lästig  sind,  wie  Anab.  IV,  I,  27  dreimal  'Agxä*  und  dasselbe 
wort  2,  21  und  VII,  6,  40,  nachdem  die  herkunft  des  betreffen- 
den manne8  bereits  nach  der  Stadt  bezeichnet  ist ,  und  man  kann 
es  billigen,  dass  Bisschop  und  Cobet  diese  Worte  streichen,  ohne 
jedoch  an  der  ersten  stelle  auch  x«)  ovrog  zu  tilgen,  da  dies  of* 
fenbar  nicht  zu  ' Agxdq,  sondern  zu  iqirj  i&f'ltn  gehört.  Auch 
Aoab.  I,  2,  9  ist  die  apposition  (jrvyav,  welche  Cobet  p.  407 
streicht,  wenig  bezeichnend,  zumal  schou  1 ,  9  angegeben  ist,  dass 
Klearchos  ein  flücbtling  war,  und  ebenso  ist  dasselbe  wort  Hei- 

Pk.loLg...  J.krg.    3.  17 
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len.  VII,  3,  11  Dicht  noting,  da  dort  nur  von  einem  flüchtlinge 

die  rede  sein  kann,  aber  Anab.  V,  6,  23  i*&£p  xat  tiut  yvyd* 
es  mit  Bisscbop  zu  streichen,  liegt  doch  kein  genügender  grund  vor. 

In  ähnlicher  weise  finden  sich  oft  Wörter,  welche  sich  aller- 
dings aus  dem  sinne  des  satzes  von  selbst  ergeben,  aber  dennoch 
recht  gut  stehen  können,  ohne  als  Überladung  zu  gelten,  und  de- 
ren entfernung  nur  als  willkür  angesehen  werden  kann,  da  sich 
nicht  nachweisen  lässt,  dass  Xenophon  überall  den  allerknappesteu 
ausdruck  gewählt  habe.  Der  art  ist  Anab.  HI,  1,  43  top  &ava- 
ibv  iyrmxaat  nüat  xoivbv  that  xal  dvayxaiop  drOgmnow  wo 
Bisschop  das  letzte  wort  streicht,  ebenso  wie  Cobet  p.  455  in 
IV,  4,  11  t]  yimv  dntxgvxpt  id  onXa  xat  iovg  dpdgmnow;  xaia- 
xeifitrovs  durch  die  Stellung  des  particips  veranlasst,  wiewohl  dies 
doch  wohl  dem  sinne  nach  mit  zu  onXa  gehört,  und  wie  Kiehl 
Anab.  I,  3,  15  tqj  dvüoi  ov  dv  ZXrjoOe  nticopiai  die  Worte  i<j>drdgi 
tilgen  will,  Anab.  III,  2,  13  ivtxmv  oi  rjfitiegot  ngoyopot  iovg 
lovioiv  ngoyotovg  stösst  Bisschop  riQoyopovv  aus;  Cobet  p.  304 
dtanotov  in  Hellen.  IV,  1,  35  ti  utp  dXXd%aodai  ae  idtt  dvz) 
deanorov  ßaaiXim*;  dtanoiae,  während  doch  gerade  durch 

diesen  zusatz  der  beabsichtigte  gegensatz  des  einen  herren  gegen 
den  andern  stärker  hervorgehoben  wird;  Anab.  I,  1,  10  *m£°V«- 
pog  Inb  imv  oixot  dfitataoimimv  streicht  Kiehl  das  letzte  wort, 
das  doch  keinesweges  müssig  ist  und  auch  durch  die  bald  folgeude 
setzung  desselben  nicht  überflüssig  gemacht  wird.  Nicht  vermis- 
sen würde  man  mit  Kiehl  Anab.  1,  7,  13  oi  aviopoXyaapiee  ix  imp 
noXtpimv  naget  ueydXov  ßaatXimg  die  Worte  ix  imp  noXtulmp  oder 
mit  Bisschop  to  imp  noXtpimp  Anab.  VI,  5,  29  id  ydg  inntxbp 
q,öfiop  nagtet  to  imp  noktptimvy  oder  mit  Mehler  toi;  xigaiog 
Anab.  1 ,  8,  4  oder  mit  Cobet  die  worte  lovg  dg%opiag  und  imp 
dg^optmp  Oecon.  4,  7  so  wenig  wie  ozgaitjybp  in  Comment.  Hl, 
2,  4  dtt  oiv  ibp  OTQartjyovpia  iovio  nagaaxtva^ttv  loig  iloud- 
ioitf  ahur  öTgaifjyop ;  aber  nothwendig  ist  die  beseitigung  aller 
dieser  ausdrücke  gewiss  nicht,  wogegen  Anab.  II,  6,  29  ptid  de 
i6p  imp  dXXmp  Üuvaiop  aigairtymp  die  Stellung  des  Wortes  aiga» 
irjymp  dasselbe  verdächtigen  kann.  Wie  verschieden  in  solchen 
dingen  die  ansichten  sein  können,  zeigt  sich  Anab.  III,  5,  2  e|a- 
niri]<i  imqxiipopiai  oi  noXe'utot  ip  to}  ntdim,  xal  imp  'EXXijvmp 
xattxoxpdp  Tivai;  imp  iaxedaapermv  ip  rcp  nedim  xa&  dgrtayijp. 
Hier  streicht  Bisscbop  ip  iq>  ntStm  an  der  zweiten  stelle  als  un- 
nütz, da  eben  gesagt  war,  dass  die  feinde  sich  in  der  ebene  zeig- 
ten. Aus  demselben  gründe  musste  es  dann  aber  auch  an  der 
ersten  stelle  wegfallen,  da  eben  gesagt  war,  dass  die  Griechen 
in  die  ebene  hinabgestiegen  waren ,  und  in  der  that  streicht  Co- 
bet p.  450  diese  worte  hier,  lässt  sie  aber  an  der  zweiten  stelle 
stehen.  Es  fehlt  auch  nicht  an  fällen ,  in  denen  durch  Streichun- 
gen gar  die  construction  oder  der  sinn  leidet  So  würde  III,  2, 
5  oviog  ovit  lovg  &eoi>g  Öttaag  ovit  Kvqop  iop  ib&prjxoia  ai 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte. 


259 


feofaic,  rtfieopevoe  fidXtara  vnb  Kvqov  fco*™.?,  pvp  ngng  zovg 
ixsitov  itfiaiove  anoard<;9  wenn  man  mit  Riehl  Kvqov  streicht,  ent- 
schieden eine  lücke  entstehen;  Hellen.  II,  1,  17  ixnXei  ngo*  *6v'EX~ 
Xtjonortow  TtQng  re  rätv  nXoioop  tbv  ixnXovv  ist  ohne  too*  nXoiav, 
das  Cob.  Mnem.  I,  p.  310  tilgt,  vollkommen  unverständlich  und 
Hellen.  VI,  3,  1  inst  t&Q(ot  OToutevotTfi*;  re  aviov*;  ini  qptXovg 
aQxatovg  ?fi  xoXti  f/'wxf'fttf  genügt  ohne  das  von  Pluygers  ge- 
strichene (fraxtav  kaum,  da  eine  nähere  bezeichnung  der  freunde 
nicht  gut  zu  entbehren  ist. 

Nicht  selten  werden  auch  participien,  die  zu  näherer  bestim- 
mung  gesetzt  sind,  als  überflüssig  gestrichen.  So  von  Bisschop 
Anab.  V,  2,  32  oucog  «qr<x»ot* im  im  to  aTQurtvua  narren 
ad'ot  ovrev  das  wort  ovra; ,  ohne  dass  man  einen  genügenden 
grund  dafür  sieht;  von  Cobet  p.  317  lom  Hellen.  VII,  1,  18 
t«*;  nvXat  rä±%  int  tfO.iovvra  t<<t?<,  wogegen  mau  das  ganz  ähn- 
liche o>tt07rtai  toi'*;  iniQßnP7i  Alpov  /Vra**  Thuk.  II,  96  verglei- 
chen kann.  Anab.  V,  8,  22  totyaQovv  iSnvata*  innii^aTe  roic  xuxoT$ 
aviödv  vfSo(^etv  iowri-v  avrovg  tilgt  Cobet  p.  472  die  beiden  letz- 
ten worte,  «deren  inhalt,  wie  er  sagt,  viel  besser  durch  joiyaoovp 
bezeichnet  werde;  ausserdem  müsse  vdui&iv  zu  i^nvaiuv  inoirj- 
öate  bezogen  werden  und  dann  könne  irijiTe<;  avrov^  nicht  für 
sich  bestehen;  ich  glaube  aber,  man  kann  i^ovaiur  inou)aatt  sehr 
wohl  für  sich  allein  lassen,  so  dass  vßi>i^tiv  iwvztg  angiebt,  worin 
dies  i^ovaCav  notify  bestanden  habe.  Oecon.  20,  18  streicht  Co- 
bet p.  597  ßadtfyav  als  interpretament,  während  es  doch  ganz 
natürlich  im  gegensatze  zu  dranuvofitvoi;  steht.  Oecon.  6,  2 
siebt  Cobet  p.  580  avvapuXoyovuev  nur  als  gleichbedeutend  mit 
dem  voraufgehenden  ovia>  und  desshalb  als  überflüssig  an  und 
ebenso  p.  490  naonivto*  in  Anab.  VII,  3,  27  als  erklärung  von  ovtco^, 
während  hier  doch  ovt(o>;  nicht  anders  als  sehr  häufig  das  verbum 
finitum  nach  einem  particip  (tiauyuyüt)  einführt.  An  derselben 
stelle  streicht  Cobet  dann  noch  die  worte  rtoonlvoap  idwQ^oazo, 
welches  letzte  wort  freilich  auch  Athen.  IV,  p.  151c,  der  die 
ganze  stelle  anführt,  auslässt.  Die  entscheidung,  welche  von  den 
lesarten  die  richtige  sei,  möchte  schwer  sein,  da  ja  auch  Kyrop. 
VIII,  3,  35  tu  ixnMfAura  ai>7m  iftmnXdn  TtQovmte  xu)  iftoiQtizo 
beide  verba  vereint  stehen,  wo  freilich  Cobet  p.  396  auch 
qmo  streicht.  Hellen.  V,  3,  21  können  die  worte  xat  7ioinvv7s<; 
rot»™,  welche  Cob.  Var.  Lectt.  p.  133  streicht,  allerdings  als 
überflüssig  gelten,  da  man  auch  ohne  diesen  zusatz  als  selbstver- 
ständlich erwarten  konnte,  dass  sie  das,  was  sie  beschlossen,  auch 
zur  ausführung  brachten  und  das  von  Cobet  p.  475  getilgte  ?/- 
yop7a  in  Oecon.  4,  15  ist  wohl  schon  der  glcichmässigkeit  mit 
dem  parallelen  satze  halber  aufzugeben. 

Ein  ähnlicher  zusatz  ist  das  von  Naber  in  Hellen.  III,  3,  5 
gestrichene  toi*  it  ijj  uyoyä,  das  man  freilich  aus  dem  sinne 
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des  ganzen  von  selbst  ableiten  könnte,  welches  aber  doch  nicht  so 
lästig  ist  dass  es  ausgeworfen  werden  mtisste. 

Ich  will  hier  ferner  eine  reihe  von  fällen  anfuhren,  in  denen 
ganze  sätze,  welche  nur  eine  weitere  ausfiihrung  des  vorher  an- 
gedeuteten oder  ausgesprochenen  enthalten,  als  unnütz  beseitigt 
werden.  Auch  hier  ist  die  entscheidung  schwer,  wie  viel  man 
einer  gewissen  ausführlicbkeit  und  breite  der  darstell ung  zu  gute 
halten  darf  und  wie  weit  man  berechtigt  ist,  dem  schriftsteiler 
solche  aus  füll  ru  ngen  abzusprechen.  Dahin  gehören  Ortsbestimmun- 
gen, wie  Hellen.  I,  6,  2  ov  qoap  oi  tcöp  * 4&qva((op  pijeg,  das 
von  Cobet  p.  308  gestrichen  wird,  Anab.  II,  3,  19  h&a  ßaotXevg 
uq <Wo,  itzu  Kvqop  ansHTuvfy  das  Cobet  p.  424  tilgt  und  Anab. 
VII,  1,  27  onov  vvv  hpi*  das  Bisschop  entfernen  will,  während 
Cobet  p.  487  und  Hirschig  Emend,  p.  8  es  beibehalten,  obgleich 
sie  das  von  Bisschop  ebenfalls  getilgte  tynteg  doch  auch  strei- 
chen. Ueber  den  in  Anab.  I,  1,  7  rä  uiia  iavia  ßovXevofierovg, 
anoGiiitui  n{>6g  Kvqov  enthaltenen  zusatz,  welchen  Hirschig  Ann. 
p.  81  verurtheilt,  sind  schon  die  anstellten  früherer  erklarer  ge- 
theilt  gewesen.  Die  von  Cobet  p.  590  gestrichenen  worte  to 
afijQ  xaXdg  xuyadog  xfyXJtoOat  Oecon.  12,  2  sind  leicht  zu  ent- 
behren, ebenso  auch  12,  10  die  worte  th  inifaXlj  noiijnai,  wo 
überdies  wenigstens  thai  für  noiijoai  stehen  müsste;  Anab.  VII, 
1,  22  kann  man  mit  Cobet  p.  487  die  worte  ßovXontrog  avrovg 
xat^Qt/itaat  und  §.  24  xai  MaztiQtpfo&qaa*  für  unächt  halten,  wo- 
für das  ungewöhnliche  verbum  und  in  ersterem  falle  die  eigen- 
tümliche Stellung  spricht.  Anab.  1,4,  13  ngiv  örjlop  ehat  n 
nottjaovoi  oi  aXXoi  OToatiarat,  norsQOP  ttyoviai  Kvqoo  ij  ov  hält 
Cobet  p.  409  die  doppelfrage  für  überflüssig  und  meint  überdies, 
sie  sei  nicht  nach  griechischer  weise  gebildet,  ohne  jedoch  eine 
nähere  erklärung  über  diese  ansieht  zu  geben.  Hellen.  VI,  5, 
37  aXXä  tatza  psp  taong  upziXiytzai  iipsg  year  oi  aQ^arzeg  ddi- 
xhp  wirft  Cob.  p.  317  die  frage  aus  und  giebt  dafür  Var.  Lectt. 
p.  289  f.  die  gründe  an:  zavza  gebe  auf  das  unmittelbar  vor- 
hergehende, wo  erzählt  war,  einige  hätten  gesagt  dtxuicog  ßoq- 
&ij<sai  7ovg  Mapripeag,  die  andern  uöwth;  es  sei  also  absurd 
von  dem  redner,  wenn  er  näher  bezeichnen  wollte,  worüber  man 
streite.  Allein  gesetzt  auch  zavza  wäre  so  zu  fassen ,  so  fühlt 
doch  jeder,  wie  albern  es  gewesen  wäre,  wenn,  während  ein 
gerede  (Ooovßog)  des  gedachten  inbalts  durch  die  Versammlung 
lief,  ein  redner  mit  den  Worten  aufgetreten  wäre:  „darüber  wird 
vielleicht  gestritten ;  uns  aber  kann  niemand  etwas  vorwerfen9'. 
Cobet  bringt  jedoch  noch  gründe  aus  den  angegriffenen  Worten 
selbst:  es  hätte  nicht  rjaap  sondern  tlatr,  nicht  ting  sondern  rto- 
TfQnty  nicht  (tQ^aprsg  adtxeir  heissen  dürfen.  Ich  glaube,  auch 
diese  gründe  fallen  bei  betrachtung  der  ganzen  stelle.  Die  Bach- 
lage ist  folgende :  in  Tegea  drängt  die  partei  des  Kullibios  zum 
unscbluss  an  den  arkadischen  bund,  die  partei  des  Stasippos  setzt 
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sich  dem  entgegen ;  es  kommt  zu  einem  kämpfe ,  in  welchem  die 
erstere  pnrtei  mit  hülfe  der  Mantineer  siegt,  die  letztere  findet 
in  Sparta  hülfe  und  die  Lakedamonier  greifen  Mantinea  an,  kehren 
aber  ohne  nennen swerthen  erfolg  zurück,  worauf  die  mit  den  Ar- 
kadiern  verbündeten  Thebaner  einen  einfall  in  Lakonien  machen. 
Auf  die  nachricht  von  diesen  vorfallen  waren  die  Athener  un- 
schlüssig, wie  sie  sich  verhalten  sollten.  In  einer  Volksversamm- 
lung, welcher  zufällig  anwesende  gesandte  von  den  Spartanern  und 
deren  bundes genossen  beiwohnten,  machten  die  Spartaner  auf  das 
frühere  freundschaftliche  verhältniss  von  Athen  und  Sparta  auf- 
merksam und  erinnerten  an  das  unrecht,  das  früher  die  Theba- 
ner an  Athen  begangen  ,  namentlich  aber  daran ,  das  die  Arkadier 
jetzt  angegriffen  hätten,  nicht  weil  die  Spartaner  ihnen  unrecht 
gethan,  sondern  weil  sie  den  Tegeaten  geholfen,  die  vertragswi- 
drig von  den  Man  tineern  angegriffen  worden  seien.  Hierauf  er- 
hebt sich  ein  gemurmel  in  der  Versammlung:  die  einen  sagen, 
die  Mantineer  seien  im  recht  gewesen,  da  sie  den  vertriebenen 
geholfen,  die  andern,  sie  hätten  unrecht  gethan ,  dass  sie  die  Te- 
geaten angegriffen.  Da  steht  ein  Korinther  Kleiteles  auf  und  be- 
ginnt mit  den  angeführten  Worten  eine  rede,  deren  inhalt  ist: 
die  Athener  müssten  gegen  die  Thebaner  sich  erklären,  denn 
diese  hätten  auch  dies  Korinther  ohne  grund  beschädigt.  Es  ist 
also  klar,  dass  Kleiteles  den  in  rede  stehenden  Vorfall  gar  nicht 
näher  erörtern,  sondern  gegen  die  Thebaner  eine  neue  anklage 
erheben  will;  darum  beginnt  er:  wer  in  der  eben  besprochenen 
sache  der  erste  gewesen  ist,  der  unrecht  gethan,  kann  vielleicht 
zweifelhaft  sein;  aber  auch  wir,  die  unzweifelhaft  jedem  unrecht 
fern  geblieben  sind,  sind  von  den  Thebanern  angegriffen  worden. 
Es  ist  demnach  klar,  dass  nicht  notepoi  sondern  zhsg  richtig  ist,  da 
es  sich  um  Tegeaten,  Mantineer,  Spartaner  und  Tegeaten  handelt ; 
dass  tjaav  von  jenen  vergangenen  vorfallen  sehr  wohl  angewendet 
ist  und  dass  die  frage  gar  keine  ausführung  von  tavta  bildet, 
sondern  einfach  von  avrdiytzai  abhängt,  während  javzu  als  ac- 
cusativ  zu  ädtxtiv  gehört.  Wenn  endlich  Cobet  sagt:  dgxm  ddi- 
xtir  quis  serio  Xenophonti  imputabtit  so  meint  er  wohl  die 
abweichung  von  der  üblicheren  construction  des  verbums  apjfoo 
mit  dem  genetiv  des  infinitivs;  doch  findet  sich  auch  Anab.  VI, 
6,  10  ti  w  tin  ixdcoasi  top  aQ^avza  ßdlXtiv ,  wofür  freilich  Co- 
bet p.  485  tov  ßdUttv  setzt.  —  Anab.  11,1,3  streicht  Bis- 
schop  die  Worte  ti  piUouv  Jjxttv  als  unnütze  erklärung  zu  negi- 
peiVfis»  av  aviove;  Anab.  III,  5,  3  Kiehl  die  worte  ti  xdoitv, 
obgleich  diese  sätze  doch  keinesweges  ein  merk  mal  der  unächt- 
heit  tragen.  Eher  könnte  man  mit  Cobet  p.  591  die  worte 
ti  fitj  tu  imatatto  a  dti  xat  me  dti  noitiv  Oecon.  15,  2  für 
eingeschoben  ansehen,  da  dieselben  nichts  weiter  enthalten,  als 
was  bereits  durch  das  voraufgehende  elliptische  ti  dt  pt]  an- 
gedeutet war,  so  wie  auch  Oecon.  13,  2  avtv  jovtm  als  eine 
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unnütze  Vervollständigung-  von  tl  &*  w  angesehen  ist  Comment. 
IV,  4,  11  giebt  der  satz  ort  »opi'£ci?  to  dixatov  that  allerdings 
nur  den  inbalt  des  Wortes  ytojfttjp  an,  aber  ihn  mit  Cob.  p.  682 
zu  streichen,  fehlt  es  an  genügender  veranlassung,  selbst  wenn 
ihn  Hirschig  Ann.  p.  103  als  aus  §.9.  wiederholt  ansieht.  Anab. 
II,  2,  20  dptmttp  ixe'Xtve  atytjp  xazaxtjgv&ttra,  ort  ngoayngtvov- 
otp  oi  «ojorr^  xrX.  tilgt  Cob.  p.  423  den  letzten  satz,  weil  keine 
agxotTif  vorhanden  waren ,  sondern  Klearchos  den  befehl  hatte 
und  weil  ngoayogtvttp  nur  die  bedeutung  befehlen  oder  androhen 
bube.  Der  erste  grund  ist  nichtig,  denn  unmittelbar  darauf  steht 
wieder:  typtooap  oi  orgarteofat  ort  oi  agiotttg  omot  tltP ,  und 
der  zweite  nicht  stichhaltig,  denn  ngoayogtittp  kommt  auch  von 
blossen  ankiindigungen  vor,  z.  b.  Thuk.  II,  13  ngorjyogevt  rot? 
'jjdqtatoic  ort  ' \4gxidajAog  pev  ol  fypog  ttt],  ov  ptrtot  int  xaxq} 
yt  tyg  noXtcog  yipotto.  Anab.  D,  5,  9  atev  6e  oov  näoa  fth 
dtä  axotovg  tj  6dogf  oiÖtp  yag  avxltf  intffrdfAt^a  streicht  Cobet 
den  begründenden  satz,  weil  er  concitatae  orationis  impetum  ftan- 
git,  eine  ansieht,  die  man  auch  von  dem  nächsten  gleichen  zusatz 
ft&arri  yag  noXXijg  dnogiag  iatir  geltend  machen  konnte.  Ueber- 
dies  meint  Cobet  ovb*tp  trjg  odov  iniataoftai  sei  nicht  gut  grie- 
chisch, ohne  jedoch  näheren  aufschluss  über  die  gründe  zu  ge- 
ben. Oecon.  8,  17  streicht  Cobet  p.  585  den  satz  noäg  ovx  aw 
noXXtj  tjpmr  aavptöia  r'fj ,  der  allerdings  nichts  weiter  besagt, 
als  der  satz  ndtv  ap  tjfAtör  ttrj  ßXaxixov,  welcher  die  periode  be- 
ginnt, aber  dass  diese  hauptsentenz  am  schluss  noch  einmal  ge- 
geben wird,  nachdem  die  Vordersätze  sich  über  einen  beträchtli- 
chen räum  erstreckt  haben,  ist  doch  nicht  unerhört.  Die  not- 
wendige folge  ist  übrigens,  dass  Cobet  auch  das  ti  im  zweiten 
gliede  des  Vordersatzes  streicht.  Ganz  ähnlich  ist  es  Kyrop.  I, 
6,  35,  wo  das  von  Cobet  p.  386  gestrichene  twooVJ«  am  ende 
der  periode  ein  synonymer  ausdruck  für  das  am  anfange  stehende 
ftqxatfß  Xaftfidptt*  ist,  und  I,  1,3,  wo  xal  opmg  tjOtXop  vnaxovttr  am 
ende,  die  am  an  fang  stehende  hauptsentenz  Kvgrp  yovp  "opt*  f'0e- 
Xrjoaprag  mu'&eadat  wiederholt  und  darum  von  Hirsebig  Ann.  p. 
93  gestrichen  wird.  So  sieht  auch  Cobet  p.  635  in  den  Wor- 
ten ov  ÖtaXf'yti  ftot  Conviv.  8,  5  nur  eine  erklärung  zu  dem 
vorangehenden  totavta  noitig,  obwohl  sich  schwerlich  ein  grund 
finden  würde,  dieselben  zu  verdächtigen. 

Als  solche  unnütze  Zusätze,  welche  nur  dem  bequemeren  ver- 
ständniss  dienen  sollen,  werden  dann  auch  ausdrücke  gestrichen, 
welche  den  hauptgedanken  durch  hinzufügt! ng  eines  gegensatzes 
heben.  Anab.  V,  6,  27  tXtyop  tog  dttvop  ttrj  ib*in  pe*  Setoffwrra 
nei&tw  T8  xarttfif'tftr  xai  &vta&at  vnig  ttjg  ftorijg  fii]  xottovfupor 
rj;  Organa,  tig  Öi  to  xoipbp  prjdip  dyogtvttp  nigi  tovttov  streicht 
Cobet  p.  464  f*rj  xotpovptrop  rp  otgaria.  Der  gegensatz  zwi- 
schen idm  und  tig  to  xoipbp  wäre  freilich  genügend,  allein  un- 
erträglich ist  es  doch  auch  nicht,  wenn  zu  dem  zweiten  Infinitiv 
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eine  dem  beim  ersten  stehenden  i67«  synonyme  bestimmung  ge- 
setzt wird.  Wenn  übrigens  Cobet  weiter  behauptet,  Xenophon 
genrauche  von  xotvovoftai  nur  das  compositum,  so  ist  dies 
falsch,  denn  ausser  Anab.  VI,  2,  15  wo  Cob.  p.  475  es  beseitigt, 
findet  es  sich  noch  Kyrop.  V,  4,  20;  de  vectt.  4,  30.  —  Anab. 
VI,  6,  24  €i  de  av  rjyef  tj  dXXog  nH*  nagd  aov  xal  /</}  rmv 
nag  tiftm*  anoÖQapTtap  tilgt  Cobet  p.  485  das  letzte  Satzglied 
als  uberflüssig,  schlecht  mit  dem  übrigen  verbunden  und  schlecht 
griechisch,  da  man  nicht  sage  unodidQaaxetv  nuod  nto$;  auch 
sei  ja  gar  nicht  von  einer  grösseren  meuge  die  rede,  die  sich 
aus  dem  lager  gestohlen.  Ob  der  ausdruck  überflüssig  sei,  ist 
nicht  zu  erweisen;  die  schlechte  Verbindung  könnte  höchstens 
darin  gefunden  werden,  dass  tig  nicht  wiederholt  ist;  warum 
man  nicht  sagen  könne,  dnodtÖQdaxeip  naqd  rtpog  ist  nicht  wohl  ein- 
zusehen, da  doch  der  sonst  übliche  accusativ  hier  nicht  anwend- 
bar ist  und  was  die  menge  der  entlaufenen  betrifft,  so  war  ja 
Dexippos  mit  einem  schiffe  durchgegangen,  auf  dem  sich  wohl 
noch  mehr  leute  befunden  haben  müssen.  Ganz  in  derselben 
weise  streicht  Cobet  Hellen.  IV,  8,  5  oi  pfo  dt]  tavta  dxotopreg 
ovx  dxorras  uXXd  nQodvpLtoi;  indaütjaap  Var.  Lectt.  p.  153  dXXa 
nQO&vnuv;  V,  4,  33  ov  xat\jaxvpsp  dXXa  paXXop  ixoafitjae  eben- 
dort  die  letzten  worte;  Comment.  I,  2,  44  otav  <>  x^Eirrmp  top 
tjttoD  pTj  nefoag  dXXd  ßtaodptpog  dpayxdö^  p.  686  die  worte 
dXXa  ßiaadfitpog^  womit  man  noch  vergleichen  kann  Hellen.  III, 
2,  81  ftrjdep  dixatotegop  eJpai  ßia  ngiafifpnvg  rj  ßla,  dcpsXofjtipnvg 
naQa  Tojp  rjrropcop  Xaßtip,  wo  Cobet  p.  313  das  zweite  ßta  tilgt. 
Allein  in  allen  diesen  fällen  liegt  nicht  blos  ein  einfacher  gegen- 
satz  vor,  sondern  es  wird  im  zweiten  gliede  noch  eine  Steige- 
rung gegeben,  wie  dies  an  den  beiden  ersten  stellen  ganz  klar 
hervortritt,  während  in  den  beiden  andern  die  gewalt  nachdrück- 
lich betont  werden  soll.  Man  vgl.  auch  noch  Anab.  IV,  6,  14 
ovx  aioxQOP  thai  dXXd  xaXop  xXinreip  ,  wo  doch  xaXop  sich  als 
gegensatz  auch  von  selbst  ergiebt,  aber  doch  gesetzt  wird,  um 
den  hauptbegriff  nachdrücklich  hervorzuheben. 

Noch  mehr  als  die  eben  angeführten  fälle  mussten  solche 
den  nnwillen  der  kritiker  wach  rufen,  in  denen  eine  Wiederho- 
lung desselben  ausdruckes  in  aufeinanderfolgenden  sätzen  oder 
Satzgliedern  Bich  findet.  Dass  man  sich  hier  auf  den  Sprachge- 
brauch des  Schriftstellers  nicht  berufen  kann,  zeigt  die  menge  der 
beispiele.  Anab.  I,  1,  2  dpußat'tsi  ovp  6  Kvgog  —  xa)  —  dveßrj 
streicht  Bisschop  das  letztere  verbum.  Dass  es  fehlen  könne,  hatte 
auch  schon  Krüger  in  der  ed.  1826  bemerkt,  aber  doch  eineanzahl 
von  Wiederholungen  derselben  art  angeführt,  von  denen  Bisschop 
auch  lawaap  I,  10,  3  beseitigt,  ohne  die  übrigen,  bei  denen  das 
ausstreichen  nicht  so  leicht  geht,  wie  II,  3,  13;  III,  4,  15  zu 
beachten.  AHein  noch  sprechender  als  die  angeführten  beispiele 
möchte  Hellen.  I,  2,  10  sein:  «oiareia  tdmxa*  xal  xoipq  xai 
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IbCa  noXXotg,  xat  olxetr  nrtXitap  id  o  aap  rot  ßovXopertp  act. 
JEtXuovciotg  de,  intt  fj  noXtg  nnu>X<aXtt9  xat  noXirtta*  id  o  aap. 
So  wird  dann  noch  getilgt:  von  Riehl  Anab.  V,  6,  4  eoto&t,  von 
Cobet  p.  698  Comment.  I,  4,  13  ixa»  (or  fga  iorir,  ja  selbst  syno- 
nyme ausdrücke,  die  eine  solche  Wiederholung  enthalten,  werden  be- 
seitigt, wie  von  Cobet  p.  296  Hellen.  IV,  8, 2  iXsygp  mg  neben  ididaa- 
xep  wv»  p.  365  Hellen.  V,  4,7  rjneiX rjaar  neben  tlnoy,  Muem.  I,  p.  329 
Hellen.  VII,  5,  18  qytjaaro  neben  idoxet  avrtp.  Bisschop  stellt 
sogar  zu  Anab.  I,  7,  13  wo  er  tuvi  qyytXXop  streicht,  die  regel 
nuf,  duss  attische  Schriftsteller  ein  im  Vordersätze  enthaltenes 
wort  im  nachsatze  nicht  wiederholen,  und  beseitigt  nach  dieser  regel 
mit  Hirschig  Ann.  p.  82  Anab.  I,  2,  17  tqivyow  ;  U,  3,  26  aynpap; 
U,  4,  3  i/  Organa.  Dahin  gehört  auch  die  von  Bisschop  gegebene 
regel,  in  einem  durch  dt  angeknüpften  setze  dürfe  das  verbutn  des 
ersten  mit  uh  eingeleiteten  satzes  nicht  wiederholt  werden,  nach 
welcher  regel  er  dann  Anab.  U,  6,  20  inait&h  ;  III,  2, 18  naQemtp; 

IV,  1,3  dovXoorjaty  V,  6,  25  ßovXout'pfpj  7,5  quip  ipairtaptai  ctdt- 
xovrrtg ;  7,  29  udtxet  streicht,  und  hiernach  tilgt  dann  Cobet  p. 
313  Hellen.  III,  2,  20  tlnop  ort;  p.  314  IV,  4,  6  Öiraitro;  p. 
315  V,  4,  60  ßovXottto;  p.  450  Anab.  III,  4,  41  XQÜ&W*  P*  ^64 

V,  6,  11  v/iwnrevop  und  tovrov  trtxa  Xtyetp ;  Riehl  Anab.  V,  6, 
30  ßovXoutror;  Hirschig  im  Philol.  IV,  p.  362  Comment.  I,  1,  4 
aiidoueroig.  Die  menge  dieser  fälle  lässt  doch  bedenken  gegen 
die  allgemeine  gültigkeit  dieser  regel  aufkommen,  und  überdies  will 
ich  noch  als  beispiel,  wo  ihre  durch fübrung  unmöglich  ist,  wenn 
man  nicht  den  ganzen  sata  verderben  will,  Oecon.  15,  3  anfüh- 
ren: Avtfj  yaQ  tatog  tjdtj  iattp  jJ  notovaa  tovg  par  irttataftipovg 
avtijp  nXovatovg,  tovg  de  ut]  imatauipovg  noXXä  norovrtag  ano- 
Qatg  ßiotilttp.  In  gleicher  weise  streicht  auch  Hirschig  Emend, 
p.  21  in  Kyrop.  VI,  3,  10  das  von  dem  antwortenden  aus  der 
frage  wiederholte  fyxipor.  Auch  bei  den  übrigen  emendationen 
der  art  wird  immer  der  zweifei  übrig  bleiben,  ob  der  Schriftstel- 
ler wirklich  solche  Wiederholungen  ängstlich  vermieden  hat, 
nicht  anderweitig  gründe  vorbanden  sind,  dieselben  zu 
gen.  So  Anab.  VII,  3, 24  f.  wo  Pluygers  zweimal  6  oiro'/oo?  til 
Anab.  II,  6,  28  wo  Bisschop  ht  wQatog  car  an  der  zweiten 
stelle  streicht,  das  man  freilich  entbehren  könnte;  III,  3,  18  das 
zweite  ide'Xorrt,  das  hier  sonst  durch  freiwillig  erklärt  wird  und 
auch  wohl  nothwendig  ist;  IV,  3,  22  das  zweite  ?a|*r  «jeur, 
durch  dessen  beseitigung  eben  auch  keine  Verbesserung  des  aus- 
drucke« gewonnen  wird;  Conviv.  7,  5  das  zweite  aoXv ,  welches 
trotz  der  Stellung  des  ersten  zur  hervorbebung  des  comparattvs 
wohl  unentbehrlich  ist ;  Anab.  III,  4,  44  das  von  Riehl  ge- 
strichene erste  int  16  axpor,  das  doch  für  den  sinn  keineswegs 
überflüssig  ist.  Eher  würde  man  mit  Hirschig  Anab.  VU ,  1 ,  27 
das  zweite  tjjowif  entbehren,  vielleicht  auch  mit  Cobet  p.  498 
Anab.  VII,  5,  7  top  ptoöop  an  der  zweiten  stelle,  p.  654  Com 
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ment.  II,  1,  29  684p,  Comment.  I,  1 ,  14  doxetp  (p.  683).  Mit 
ziemlicher  Sicherheit  kann  man  wohl  mit  Cobet  p.  577  Oecon.  4, 
23  to  xdXXog  und  p.  583  7,  22  egya  xat  errtfteXtjuata  streichen; 
auch  did  typ  inmxrtr  Oecon.  3,  8,  das  Cobet  p.  573  und  Anab. 
VII,  1,  29  nnXtr,  das  er  p.  488  tilgt,  ist  überflüssig  und  sogar 
störend  wiederholt.  Anab.  I,  7,  3  streicht  Bisscbop  ßaQßdgmv 
an  der  ersten  stelle,  wodurch  dann  das  voraufgebende  drdgccntop 
sich  höchst  eigenthümlich  ausnimmt  und  das  folgende  ßagßdgcop 
ganz  ohne  beziebung  steht;  1,7,5  wird  Mnem.  I,  p.  209  das 
zweite  v/4«*  ausgestossen ,  das  man  doch  kaum  entbehren  kann, 
da  sich  v/ieöp  —  yerounmp  durch  seine  Stellung  im  gegensatz  zu 
dem  vorhergehenden  bestimmt  als  absoluter  genetiv  charakterisirt. 
Anab.  VII,  1,  12  streicht  Hirschig  Emend,  p.  4  rag  nvlag  an  der  zwei- 
ten stelle,  ohne  dass  ein  bestimmter  grund  dafür  ersichtlich  wäre. 
Aach  grössere  stücke  werden  zuweilen  als  unnütze  Wiederholun- 
gen ausgestossen ,  wie  Anab.  II  ,  4 ,  20  XeXvpeptig  rijg  yeqtt'oag 
von  Bisschop,  das  doch  absichtlich  gesetzt  scheint,  um  nicht  auch 
up  b*  av  rjuetg  rtxüuer  aus  dem  vorigen  satze  hierher  zu  bezie- 
hen; III,  4,  45  xgavyrj  und  toig  eavrür  dtaxeXevopirmp ,  wovon 
man  zwar  xQavyij  mit  Krüger  preis  geben,  die  anderen  worte 
aber,  ohne  dem  sinne  eintrag  zu  thun,  kaum  entbehren  kann; 
IV,  2,  26  wo,  wenn  man  nach  Bisschop  die  worte  xat  neigcoue- 
tog  drcoTtgto  ytypea&at  tar  xcoXvorrtop  IXve  7tjp  dnoygafyv  rijg 
nagndov  streichen  wollte,  eine  kaum  verständliche  kürze  des  aus- 
drucks  entstehen  würde,  während  man  Anab.  II,  1,  20  e%opreg 
tcc  onXa  ri  aaoadorreg  dXXq>  an  der  ersten  stelle  mit  Cobet  p. 
421  ohne  nacbtheil  für  den  sinn  tilgen  könnte,  wenn  man  über- 
haupt gegen  solche  Wiederholungen  eingenommen  ist.  Oefter 
werden  stücke  beseitigt,  weil  sie  angeblich  aus  andern  stellen, 
sei  es  dem  Wortlaute,  sei  es  dem  sinne  nach ,  herübergenommen 
seien.  So  streicht  Bisschop  Anab.  I,  4,  15  ot  aXXot  als  Wieder- 
holung von  ot  dXXoi  'EXXtjteg  in  §.  14,  wobei  er  noch  geltend 
macht,  dass  im  ersten  satzgliede  5*  xjjtjytompTat  dieses  ot  dXXot 
doch  fehlt  Der  offenbare  gegensatz  gegen  vuetg  und  vutp  ver- 
langte aber  doch  hier  bestimmt  einen  ausdruck,  während  er  im 
ersten  gliede  nicht  nöthig  erschien ,  weil  ot  dXXot  *EXXrjrtg  dort 
unmittelbar  voranging.  In  den  meisten  fällen  wird  sich  weder 
die  nothwendigkeit  noch  die  Unmöglichkeit  solcher  Wiederholun- 
gen nachweisen  lassen,  wie  Anab.  I,  1,  10  ovrm  6"  av  to  h 
QerraXia  eXdr  Oarer  alro)  roeqpcuerop  atodtevua  aus  §.  9;  I,  3, 
6  xat  ort  dp  oVfl  nttoopat  aus  §.  5;  Hellen.  IV,  2,  17  inet  *Op- 
youtrtot  ov  nagt] aar  aus  dem  vorhergehenden  satze;  Kyrop.  V, 
8,  53  ov  ydo  nn  ir  68ep  ndrteg  yaap ,  die  Hirsebig  Ann.  p.  99 
als  ans  dem  folgenden  inet  de  ndrteg  er  68w  yaap  gebildet  an- 
sieht, der  auch  p.  103  die  worte  6  el&mg  a  und  pofituog  dp  ety 
Comment.  IV,  6,  5  als  aus  dem  vorangehenden  und  folgenden 
wiederholt  und  Emend,  p.  17  die  worte  Öerdotöt  Hat  toJg  dXXotg 


- 


Digitized  by  Google 


266 


jiiiiresnericnie. 


anaat  xalole  o<$a  jj  yij  (pi'si  als  Wiederholung-  aus  §.13  streicht« 
Con  vi  v.  4,  48  tilgt  Cobet  p.  630  die  worte  a  rs  tat  xai  a  ov 
XQtj  nonlv  als  Wiederholung  aus  §.  47  ,  wodurch  allerdings  die 
construction  glatter  wird,  ohne  dass  jedoch  die  überlieferte  form 
eine  solche  änderung  geradezu  nothwendig  machte. 

Endlich  sollen  noch  anmerkungen,  die  mit  rücksicht  auf  an- 
dere stellen  gemacht  worden,  in  den  text  gekommen  sein,  wie 
Hellen.  III,  4,  12  «V  Kaniav  nach  III,  2,  12  (Cob.  p.  314),  ein 
zusatz  der  doch  keineswegs  störend  ist,  wie  dies  Oecon.  4,  19 
mit  den  aus  Anab.  1,9,2  genommenen  Worten  nXrjv  'Aoiaiov  • 
'  sfoiaiog  d'  ervxsv  Im  ra}  ivcorvpqp  xioan  terayfitvog  der  fall 
ist,  die  man  jedenfalls  mit  Cobet  p.  419  entfernen  wird,  ohne  dass 
gerade  das  demnächst  folgende  6  Kvgog  getilgt  werden  müsste,  wie 
dies  Hirschig  Emend,  p.  18  verlangt.  Eine  solche  bemerkong 
kann  auch  Anab.  I,  1,  2  xai  atgaxriyov  de  avro*  anstiegt  nat- 
tw»,  oooi  eig  KaarmXov  nedtov  a&goi^ovtai  sein,  die  sich  ähnlich  I, 
9,  7  und  Hellen.  I,  4,  3  wiederfindet,  und  hier  der  construction 
nach  nicht  besonders  passt,  der  sache  nach  aber  keineswegs  un- 
passend ist,  wie  Cobet  p.  400  meint,  da  man  doch  wohl  eine 
nähere  bezeichnung  der  satrapie  erwartet,  die  Kyros  von  seinem 
vater  erhalten.  Kyrop.  V,  3,  12  streicht  Hirschig  Ann.  p.  95 
noch  die  worte  xai  xXi/iaxag  als  aus  §.16  entlehnt  und  mit  dem 
verbum  a^opttg  unvereinbar;  allein  da  dies  sich  auch  auf  aroa- 
tiVfia  bezieht,  so  ist  eine  zeugmatische  Verbindung  nicht  un- 
denkbar. 

Zum  schluss  dieser  reihe  von  athetesen  will  ich  noch  einige 
fälle  anfuhren,  in  denen  die  Wiederholung  von  partikeln  für  un- 
statthaft erklärt  wird.  Es  trifft  dies  besonders  die  conjunctionen 
a>g  und  ort,  zunächst  da,  wo  zwei  durch  xai  verbundene  sätze 
mit  verschiedenen  verben  von  denselben  eingeleitet  werden ,  wie 
Anab.  V,  4,  18;  Hellen.  I,  6,  36;  III,  5,  5  zweimal;  V,  2,  2; 
dann  bei  zwei  durch  jJ  —  i}  verbundenen  participien  Hellen.  VI,  2, 
36.  Warum  eine  solche  Wiederholung,  die  sich  ausserdem  noch 
Hellen.  V,  2,  8  und  VI,  4,  6  findet,  nicht  geduldet  werden  dürfe, 
hat  Cobet,  der  in  den  oben  angeführten  beispielen  das  eine  d>g  oder 
oti  streicht,  nicht  gesagt.  Etwas  anders  stellt  sich  die  sache, 
WO  in  demselben  satze  nach  einer  Unterbrechung  das  einleitende 
<bg  oder  ort  wiederholt  wird,  wie  in  den  von  Cobet  behandelten 
fällen  Anab.  VII,  4,  5;  Hellen.  VI,  4,  37;  5,  13,  ausser  denen 
ich  in  meiner  anm.  zu  Hellen.  VI,  4,  37  noch  vier  andere  aufge- 
führt habe.  Fast  ebenso  ist  es  mit  der  Wiederholung  von  ft  Oe- 
con. 2,  15,  die  Cobet  p.  572  beseitigt,  und  mit  der  der  proposi- 
tion ntgi  Anab.  V,'  5,  7,  die  Cobet  p.  623  auch  nicht  gestatten 
will.  Bedenklicher  ist  Oecon.  15,  10  die  Wiederholung  von  ov 
vor  ovro),  die  Cobet  p.  591  entfernt :  aber  es  lässt  sich  dieselbe 
doch  vielleicht  vertheidigen.  Vgl.  Krüger  gr.  grammatik  §.  67, 
11,  3.    Umgekehrt  wird  von  Cobet  p.  582  mg  gestrichen,  weil 
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eg  in  den  parallelen  gliedern  nicht  wiederholt  ist  Oecon.  7,  5 
onmg  d>g  iXdxtota  f.tev  oxpoitu  iXfi^iara  6°  axovaotTO,  iXdxtara 
8*  tgotro,  wogegen  vgl.  Anao.  IV,  0,  10  onmg  iXdxtara  per 
tgavpara  XaßufAer ,  tog  e'Aagtara  de  acofiara  urdQcör  dnoßdXcofAet, 
wo  freilich  Hutchinson  im  ersten  gliede  ein  dig  einschalten  wollte. 
Hier  mögen  auch  Hellen.  III  ,  1  ,  26  onov  xehai  td  Mattet?  xat 
td  <I*agraßd£ov  and  Kyrop.  VII ,  5 ,  52  aqOovia  rtjg  iuijg  xal 
rijg  <iijg  avpovaiag  eine  stelle  finden,  falle  in  denen  Cobet  p.  313 
wohl  mit  recht  den  wiederholten  artikel  tilgt,  weil  der  gegen- 
ständ, von  dem  die  beiden  genetive  abhängen,  ein  und  derselbe 
ist;  und  ähnlich  ist  auch  Comment.  II,  1,  24  7  rt  u>>  idmr  ?  u 
dxnvoag  Tegy&errjg,  wo  Cobet  p.  693  das  zweite  ti  als  vitiose 
abundant  streicht. 

Als  hinzufügungen  von  unberufener  hand  werden  ferner  sol- 
che ausdrücke  angesehen ,  welche  sonst  in  bestimmten  ausdrucks- 
weisen vermöge  einer  ellipse  ausgelassen  werden.  Hierbei  wird 
es  sich  nicht  nachweisen  lassen,  in  wie  weit  die  anwendung  ei- 
ner solchen  ellipse  unumgänglich  nothwendig,  oder  auch  gestattet 
war,  das  gewöhnlich  ausgelassene  wort  hinzuzufügen.  Beispiele 
können  nicht  beweisen,  da  man,  und  wäre  die  zahl  derselben  auch 
noch  so  gross,  nach  der  ansiebt  der  Cobetschen  schule  überall 
interpolationen  annehmen  muss.  Einen  beleg  dafür  bildet  zu- 
nächst das  wort  x°*Qa  nacö  einem  genetiv  oder  adjectiv,  welches 
Bisschop  p.  24.  59  an  fünfzehn  stellen,  Kiehl  Mnem.  I ,  p.  206 
noch  an  sechs  stellen,  ebenso  das  wort  yrj  Hellen.  I,  1,  24  und 
Xwqi'ov  Hellen.  VI,  5,  52  tilgt,  wobei  sie  noch  Anab.  IV,  8,  22; 
Hellen.  V,  4,  38  und  62;  VI,  2,  9  übersehen  haben.  Trotz  die- 
ser bedeutenden  anzahl  von  beispielen  nennt  Cobet  p.  308  die 
geforderte  ellipse  einen  constans  ususl  Aus  gleichem  gründe 
wird  Kyrop.  II,  4,  10  rcor  eig  tov  noXeuop  egyap  das  wort  lo- 
yaot  und  eben  dasselbe  noch  Anab.  I,  9,  5;  U,  6,  6;  III,  1,  24; 
V,  7,  32  gestrichen,  während  es  sich  in  gleicher  Verbindung  noch 
Kyrop.  I,  1,  3;  2,  13;  Oecon.  6,  1;  de  re  eq.  10,  2  findet;  fer- 
ner von  Bisschop  das  wort  r\\kiga  in  Anab.  III,  4,  31  Tstagirj 
rjpega  und  IV,  6,  9  trjp  TqiAtgop  que'gar,  während  Cobet  p.  312 
Hellen.  III,  1,  17  rj  ngoorr}  streichen  will,  weil  tjfit'ga  nicht  feh- 
len dürfe;  das  wort  argdrevfta  in  Anab.  I,  8,  14  to  ßagßagtxor 
ffTgdnvfta,  wonach  man  es  auch  1,  2,  1  ;  3,  14;  5,  7;  U,  4,  9 
streichen  müsste,  an  welcher  letzteren  stelle  to  Kvgov  ßagßagi- 
x6p  öjgdrevfia  steht,  obgleich  es  I,  5,  6  ip  toj  Kvgov  ßagßagixqj 
heisst.  Ebenso  streicht  Bisschop  das  wort  olxovat  Anab.  II,  5, 
14  h  tolg  nsgt%  oixovai  und  Cobet  p.  407  Anab.  I,  1,  9  tolg 
vneg  '  EXXtjonorrop  otxovai ,  wonach  man  es  auch  Hellen.  IV,  8, 
26  tag  hnb  tri  Ggdxt)  oixovaag  rtoXsig  beseitigen  müsste;  ferner 
das  partieip  otrsg  Kiehl  Anab.  I,  5,  16  reo*  nagd  ßaoUei  optmv 
und  Cobet  Mnem.  I,  p.  307  Hellen.  U,  1,  1  ol  uetd  tov  '£«o- 
ptxov  orqanürai  opteg ,  womit  man  noch  das  von  Bisschop  ge- 
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strichen«  utOgwnovg  Anab.  V,  2,  17  rovg  itüov  ar&gtanovg  zu- 
sammenstellen kann.  Mit  grosserem  schein  des  rechtes  streicht 
Bisschop  Anab.  VII,  8,  1  vlog;  Kiehl  Anab.  II,  3,  11  vwo*;  Co- 
bet  p.  610  gudXtjp  in  Conviv.  2,  23  o  naig  iyxedrco  f*0i  fV9  fiS~ 
ydXtjp  qndXqp  mit  vergleichung  ähnlicher  stellen  bei  Athenaeus. 
Um  eine  ellipse  herzustellen,  tilgt  auch  Cobet  p.  386  das  zweite 
nottip  in  Kyrop.  V,  1,  17  maze  not  tit  rt  &v  ftrj  XQq  notetv  und 
p.  433  ovdev  oyeXog  that  an  der  zweiten  stelle  in  Kyrop.  I,  6, 
18  Xeyetg  ort  aonsg  ovöe  yewgyov  dgyov  ovdep  oq>$Xogt  ovrcog 
ovde  argarrjyov  dgyov  ovdir  ocpeXog  sfocti,  obgleich  man  wegen  der 
Verbindung  von  on  mit  dem  infinitiv  kaum  an  den  zusatz  eines  inter- 
polators denken  sollte,  eine  Verbindung,  die  Cobet  freilich,  wie  wei- 
ter unten  zu  betrachten  sein  wird,  dem  Xenophon  abspricht.  Anab. 
I,  7,  5  streicht  Bisschop  die  worte  rov  xipövpov  rov  rrgoatovrog, 
um  die  ellipse  h  roiovrtp  thai  herzustellen;  obgleich  doch  dieser 
genetiv  eben  so  gut  eine  stelle  haben  kann,  wie  zu  iv  roiovtw, 
das  doch  nur  heisst  t»  dieser  läge,  oft  der  noch  weniger  bezeich- 
nende genetiv  xatgov  hinzugefügt  wird.  Vgl. Lobeck  zu  Phryn.  p.279f. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  Wörtern,  deren  auslassung  nicht 
gerade  eine  ellipse  bildet,  aber  nach  allgemeinem  Sprachgebrauch 
erforderlich  sein  soll.  Dahin  rechne  ich  es,  wenn  der  artikel 
von  Cobet  p.  309  in  Hellen.  I,  6,  24  rovg  ir  rjj  tjXixip  oprag 
zugleich  mit  dem  particip  oprag  gestrichen  wird.  Der  artikel  we- 
nigstens findet  sich  ebenso  in  zwei  von  Dindorf  angeführten 
stellen  Thuk.  VI,  24  und  VIII,  75  und  noch  bestimmter  steht 
Hellen.  VI,  5,  12  rov?  sp  rj;  argarevoiftoj  rjXixiqi9  worin  Co- 
bet p.  317  allerdings  rj  orgarevot'tAq*  tilgt,  allein  ganz  ebenso 
findet  sich  Kyrop.  VI,  2  ,  37  rovg  ip  rj/  oroanomxj?  r/Xixia. 
Ferner  wirft  Cobet  p.  316  den  artikel  in  Hellen.  VI,  4,  25  dntjy- 
yiX&rj  ort  ii^aap  vti  anovdai  mit  vergleichung  von  Anab.  U, 
1,  21  und  22  aus;  eine  vergleichung  die  unpassend  ist,  weil 
hier  von  bestimmten  vertragen  die  rede  ist,  über  die  schon  vor- 
her gesprochen  war ,  während  es  sich  in  jenen  stellen  nor  nm 
krieg  und  frieden  überhaupt  handelt,  ein  gegensatz,  der  ja  deut- 
lich genug  ausgesprochen  ist  Anab.  VO,  7,  11  xuru  rijg  yrjg 
xaradvoftui  streicht  Cobet  p.  508  den  artikel,  ohne  zu  beweisen, 
dass  die  auslassung  regelmässig  stattfinde,  da  doch  Anab.  VH,  1, 
30  und  Kyrop.  V,  5,9  die  handschriften  darin  schwanken,  an  letzterer 
stelle  sogar  die  besseren  handschriften  den  artikel  haben.  Anab. 
VD,  1,  27  streicht  Bisschop  in  iv  rjj  noXa  den  artikel ,  weil 
derselbe  nicht  bei  nokig  gesetzt  zu  werden  pflege,  wenn  die  bürg 
von  Athen  gemeint  sei;  Anab.  III,  4,  10  ngbg  rjj  noXu  hatte 
schon  vor  Naber  Krüger  den  artikel  als  nnächt  bezeichnet  und 
Schäfer  statt  desselben  rt  geschrieben.  Hellen.  VI ,  4 ,  28  roJ 
p6f*q>  spricht  wohl  der  gebrauch  dafür,  den  artikel  mit  Cobet  p. 
316  auszulassen  ,  ebenso  Hellen.  I,  6,  37  in  ra  evayyeXta  l&i/e, 
wogegen  Anab.  VD,  1,  13  avyxaXtoag  rovg  argattjyovg  nett  rovg 
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Xoxayove  schwerlich  ein  genügender  grund  vorhanden  igt,  mit 
Hirschig  Emend,  p.  k  das  zweite  rove  zu  streichen ,  ebenso  we- 
nig wie  mit  Mehler  Anab.  I,  5,  12  in  avv  bXiyaie  rote  neoi  av* 
top  den  artikel;  während  Kyrop.  V,  3,  11  ngnjloXor  tlvat  rovno- 
Xtftov  wenigstens  §.  23  in  demselben  ausdrucke  der  artikel  fehlt, 
wie  es  Hirschig  Ann.  p.  95  auch  hier  verlangt.  —  Nicht  ge- 
rechtfertigt erscheint  es,  wenn  Cobet  p.  313  die  worte  a  vi  oh' 
avrove  nach  09/01,  ecpäe  aussrösst,  wenn  in  abhängiger  rede  sich 
dies  prononen  nicht  auf  das  subject  des  abhängigen  satzes ,  son- 
dern auf  die  redenden  bezieht,  wie  in  Hellen.  Hl,  2,  65  V,  2,  8; 
3,  12;  Vn,  5,  4.  Ebenso  findet  es  sich  auch  Lysias  epitaph. 
23  ovd*  (arjdtjaav  Öeip  ireoote  rije  aamjQtae  %doiv  tiÖtvut, 
dXXa  6<ptoip  avroie  rove  dXXove  "EXXtjpag ,  wo  sich  ecptetr 
avroie  auf  das  subject  von  tnfötjoav  bezieht.  Anab.  IV ,  6, 
17  rjrato  anal  Xapcopep  ri  tov  ooove  streicht  Bisschop  unter 
vergleichung  von  IV,  5,  35  ti  weil  der  genetiv  in  partitivein 
sinne  oft  als  object  steht,  obwohl  doch  dieser  gebrauch  keines- 
wegs so  durchgreifend  ist,  class  nicht  das  indefinite  pronomen 
gebraucht  werden  dürfte.  Auch  wenn  Cobet  p.  321  0^  axro) 
tri  xmVl(?  Hellen.  VU,  4,  26  die  proposition  entfernen  will ,  so 
ist  zu  berücksichtigen,  dass  doch  auch  IV,  8,  21  und  Kyrop.  11, 

2,  9  dieselbe  in  gleicher  Verbindung  steht.  Hellen.  U,  2,  7  nuoe- 
nXti  oi)p  dtaxoaiuw  pavoi  ist  die  von  Cobet  Mnem.  I ,  p.  310 
gestrichene  proposition  allerdings  ungewöhnlich.  Ebenso  ist  es 
mit  xaXd  in  dem  ausdruck  rä  itga  iytvero  xaXd,  welches  Cobet 
p.  386  und  477  Kyrop.  H,  4,  18  und  Anab.  VI  ,  k ,  9  streicht, 
zumal  da  sich  in  derselben  redensart  an  andern  stellen  ein 
schwanken  in  den  handschriften  zeigt;  und  mit  \v  in  Hellen.  VII, 
5,  26  oifdiiQ  Ijp  Serie  ovx  epero ,  welches  Cobet  p.  322  tilgt, 
obwohl  es  vielleicht  bemerkenswert!!  ist,  dass  Conviv.  1 ,  9  statt 
des  überlieferten  ovÖeie  ovx  inaext  ri  von  Athen.  V,  p.  188 
ovdele  ijp  oe  ovx  inao^s  ri  citirt  wird.  Hellen.  VH,  4,  17 
ovdtp  aXXo  ngd^aprte  1}  öfloiearree  streicht  Cobet  p.  320  nud- 
tairte  nach  gewöhnlichem  gehrauch ;  doch  findet  sich  ebenso  De 
mosth.  de  Cherson.  §.  10  ovöep  uX)o  notovei  ?)  xadieruei  rtjv  nolip 
tie  top  avrop  ronnor.  Die  Verbesserungsvorschläge  in  diesen  fällen 
lassen  sich  hören,  wenn  sie  sich  auf  einen  allgemeinen  Sprachge- 
brauch stützen,  wenn  aber  dergleichen  nur  mit  rücksicht  auf  eine 
andere  stelle  gemacht  werden,  so  ist  die  sache  höchst  bedenk- 
lich.   So  kann  für  die  bebauptung  Cobets  p.  312,  dass  Hellen.  U, 

3,  56  Katrin,  rovt  eatto  rw  xaX<£  die  worte  rovr  ieioi  nach 
attischem  gebrauch  fehlen  müssten,  die  eine  von  ihm  citirte 
stelle  Athen.  X,  p.  427e  nichts  beweisen,  zumal  dort  von  einer 
andern  sitte  die  rede  ist.  Hellen.  VU ,  2,  1 1  o  / v  tw  2ixvmpt 
ctQxcov  Qrjßaioe  hält  Cobet  p.  318  apy/nr  für  interpolirt,  weil 
§.14  steht  01  ntnt  top  Gijfiaiop,  was  nicht  leicht  jemand  für  ei- 
nen ausreichenden  grund  ansehen  wird.     Auch  Anab.  V  ,  6 ,  4 
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avtij  yäo  1}  itgä  avußovXij  Xtyopirij  «irai  beruht  die  ansieht  von 
Cobet  p.  463  dass  eltai  unstatthaft  sei,  Dicht  auf  allgemeinem 
Sprachgebrauch,   denn  wenn    er  XeyOfitrtj   fur   gleich   mit  xa- 
Xovfifttj  ansieht,  so  ist  dies  doch  nur  in  gewissem  sinne  richtig, 
und  kann  ebensowenig  jene  tilgung  begründen  ,  als  wenn  man 
daraus,    dass  man  nicht  sagt  r;    ovfApovXij  xuXfitat   ity*  i7rat 
scbliessen  wollte,  auch  rj  avufiovXfj  Xt'yerat  Und   tlrai  sei  falsch. 
Der  ausdruck  Hellen. VI,  5,  7  totovroi  6   2rd<sinnai  rjr  01W  ptj 
iiovXtadai ,   aus  dem  Riehl  zoioviot;  streicht ,  steht  nicht  allein, 
vgl.  Kyrop.  I,  2,  3;  VIII,  4,  31.     Einen  allgemeinen  Sprachge- 
brauch kann  man  auch   nicht  gelten  lassen,  wenn  Cobet  p.  315 
Hellen.  V,  3,  7  und  4,  55  ovr  nach  pit  streicht,  da  gerade  diese 
Verbindung  häufig  ist,  ohne  dass  olt  folgernde  kraft  hat,  wor- 
über zu  vgl.  Dindorf  zu  Hellen.  V,  3,  7.  —     Anab.  IV,  1  ,  20 
streicht  Bisschop  xat  iöi ,  weil  man  vor  Aristoteles  nur  idov  ge- 
sagt habe. 

Auf  einem  missverständniss  beruht  es  wohl,  wenn  Cobet  p. 
387  trjt  int  in  Kyrop.  V,  2,  37  ijpd*'  tiOv  Titt  im  ßupv- 

Aürofr*  weil  man  nur  in  der  schlechtesten  gräcität  u>0v  statt  tv- 
Ovi;  sage ;  denn  ich  glaube  kaum ,  dass  jemand  hier  titftv  in  die- 
ser bedeutung  genommen  hat,  wie  schon  bei  Leunklau  übersetzt 
ist:  due  no*  recta  Babylon  em.  Da  aber  tvOv  auch  sonst  mit 
einem  die  richtung  bezeichnenden  ausdruck  stehen  kann  (vgl. 
Sophocl.  Oed.  Tyr.  1242  lit  tv&u  jfpov  rd  tvftqixd  Äfjft),  so 
ist  die  überlieferte  ausdrucksweise  doch  schwerlich  falsch.  Aehn- 
lieh  ist  es  Hellen.  V,  1,  2  im  rmt  rijamr  toi  dyiypitov ,  wo  Co* 
bet  p.  314  die  proposition  streicht,  obwohl  die  Verbindung  doch 
nicht  mehr  bedenken  haben  dürfte  als  Hipparch.  1  ,  18  dXXoai 
not.  Noch  eigentliümlicher  macht  Bisschop  einen  Sprachgebrauch 
geltend,  indem  er  Anab.  IV,  1 ,  24  avrw  tvy^dpei  dvydrqa  ixti 
mtQ  dvdat  ixdtdoutti]  die  präposition  mtod  streicht,  weil  man 
griechisch  ixdidoaftai  nvi  sage.  Der  sinn  würde  dann  sein : 
er  habe  dort  eine  an  einen  mann  verheiratbete  tochter,  als  ob 
eine  frau  auch  an  etwas  anders  als  an  einen  mann  verheiratliet 
sein  könnte;  es  gehört  vielmehr  nao*  dtSui  dem  sinne  nach  zu 
tvyidtst:  er  habe  dort  eine  verheiratbete  tochter  und  zwar  sei  sie 
dort  bei  ihrem  manne. —  Hellen.  I,  4,  13  streicht  Cobet  p.  307  dm» 
Xoyit0fi  as"  wegen  des  ungebräuchlichen  aoristus  passivi.  Dies  ha- 
ben auch  seboo  andre  vor  ihm  gethan,  allein  dass  dadurch  die  verderbte 
stelle  genügend  geheilt  sei,  wird  nicht  leicht  jemand  behaupten. 

Daran  lassen  sich  einige  stellen  scbliessen ,  in  denen  wegen 
abweichungen  von  gewöhnlichen  grammatischen  construction  en 
wurter  gestrichen  werden;  wie  von  Bisschop  Anab.  IV,  1,  2  und 
von  Cobet  p.  318  Hellen.  Vfl,  4,  4  oV  im  nachsatze ;  doch  un- 
terliegt es  keinem  zweifei ,  dass  ein  solcher  gebrauch  von  64 
stattfindet.  Man  varl.  hierüber  Buttmnnns  ausführlichen  excurs 
All  zu  Demosthenes  Midiana.     Comment.  1,  1,  12  streicht  Cobet 
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a.  683  ftori,  weil  die  frage  mit  notsga  —  ij  diese  steigernde  par- 
tikel  nicht  zulässt,  wohl  mit  recht  Conviv.  4,  t  ip  tri  r^rtp 
j  tilgt  Birschig  Emend.  p.  2!  reo  jporcp,  weil  der  übliche  ausdruck 
ip  cJ  sei  und  es  sonst  wenigstens  ip  reo  worm  er  o5  heissen  müsste. 
Ebenso  findet  es  sich  jedoch  auch  Hellen.  I,  6,  11  wo  freilich 
Cobet  p.  307  dieselbe  tilgung  vornimmt.  Hellen.  IV,  5,  5  oi  # 
tt  fto  'Hyuttp  xaiaTitqtvyÖTt*  >£fjerr«r  streicht  Cobet  p.  314  x«ro> 
nuftvyoTtf,  weil  man  doch  nicht  sagen  könne:  iv  Uqo)  xaTaytC- 
jvp;  man  sollte  kaum  glauben,  dass  Cobet  im  ernst  diesen  grund 
geltend  gemacht  habe.  Vgl.  meine  anmerkung  zu  der  stelle.  Anab. 
VI,  1,  5  6  «Vfpo?  top  emgo*  natu,  cog  näaiv  eÖoxet  nenXtjynai 
ii>9  ardya  will  Cobet  p.  473  die  worte  nenX^yttut  tup  atÖQu 
auastossen,  weil  es  sonst  war«  nuoi  SoxeIp  heissen  müsste;  allein 
das  consecutive  6g  findet  sich  mit  dem  indicativ  auch  Hellen.  IV, 
1,  33  und  VI,  1,  15.  Aehnlich  verhalt  es  sich  auch  Anab.  VII, 
6,  22  wo  Cobet  p.  503  a>g  streicht,  weil  man  nicht  cpvXdunfAut 
tog\  ftij  nuQaöxtlf  sagen  dürfe,  während  doch  ebenso  Anab.  VH,  3 
35  (fvXa%ao&ai  omre  ftit  XqyOijtat  steht.  —  Anab.  III ,  2,  3, 
tilgt  er  p.  441  aXXa  ntiQaa&ai,  weil  nach  diesem  verb  um  onto* 
nicht  stehen  dürfe.  Gin  indirecter  tragesatz  nach  nstganOat  ist 
aber  ganz  gewöhnlich  ,  und  ein  solcher  würde  hier  anzunehmen 
sein,  wenn  man  mit  mehreren  handschriften  oco&'fttdu  statt  ttoa- 
£aw*#«  aufnähme.  Hellen.  I,  2,  2  ditanuQfif'vovg  otrag  will  Co- 
bet p.  307  otra<i  tilgen,  oder  in  idorrtg  ändern.  Allerdings  ist 
die  Verbindung  von  cur  mit  einem  partieip  selten  (vgl.  jedoch  Oe« 
con.  12,  2,  auch  Hellen.  U,  1,  28  Öttaxidaapircop  ovrcop  in  eini- 
gen handschriften),  und  optag  ist  hier  überflüssig,  jedoch  idoptsg 
nicht  weniger.  Vielleicht  ist  zu  lesen  dt^nuQfAiPovg  rovg  reo* 
<4dr(taicop  \piXovg  zumal  da  die  bandsebrift  V  rnvg  \piXovg  rear 
'A&tfpaiwp  hat.  —  Comment.  H,  3,  17  streicht  Cobet  p.  634  int- 
oV£ar,  weil  dies  verbum  nicht  mit  dem  infinitiv  verbunden  werde, 
der  sich  aber  doch  IV,  4,  18  auch  findet,  und  weil  es  sonst  ixthop 
<5f  quvXo*  ()pta  heissen  müsste;  allein  der  nominativ  ist  wohl  zu  er- 
klären, wenn  man  aus  dem  ersten  satze  xitÖvnvati  inidti^ai  ergänzt. 

Ziemlich  beträchtlich  ist  die  anzubl  der  stellen,  in  denen  aus 
dem  zusammenhange  und  dem  i n halte  des  ganzen  gründe  gefunden 
werden,  einzelne  ausdrücke  zu  streichen.  Anab.  I,  3,  3  ovx  tig 
to  idtop  xart&ffitjp  ifioi  streicht  Kisschop  ifwi ',  weil  das  me- 
dium an  und  für  sich  schon  geniige;  allein  einmal  schliesst  das  me- 
dium die  hinzufügung  eines  furwortes  in  dieser  weise  nicht  aus 
(vgl.  Krüger  gr.  gramm.  §.  52,  10,  10),  andrerseits  ist  das  für- 
wort  hier  wohl  zunächst  an  tdtop  anzuschliessen  und  hebt  den  ge- 
gensatz  zu  tig  vpäg  idanupcop  stärker  hervor.  —  Anab.  1,  4, 
15  xal  uXXov  ovttpog  ap  detjafte  olda  ort  cog  (ftXov  rev^sndt  Kv- 
gov  tilgt  Bisschop  cog  mit  beziehnng  auf  V,  5,  15  igtorärt  dg 
avtovg  önoitop  riroür  r/u  cor  rrvjfor,  eine  stelle,  die  wie  schon 
Krüger  bemerkte,   hier  ganz  unpassend  angezogeu  wird.  Denn 
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offenbar  bezeichnet  der  genetiv  Kvqov  gar  nicht  das  was  sie  be- 
kommen sollen  und  qpiXov  nicht  als  was  sie  ihn  bekommen  sol- 
len, in  welchen  bedeutungen  in  jener  stelle  die  beiden  genetive 
stehen;  sondern  der  gegenständ,  den  sie  erhalten  werden,  ist  in 
dXXov  olnw  dp  Öirja&e  enthalten,  während  Kvqov  die  person 
bezeichnet,  von  der  sie  erhalten  werden,  wie  in  VI,  6,  32  tavtd 
anv  Tt^otztv.  <l>iXov  würde  dann  als  attribut  zu  Kvqov  mit  be- 
gründendem sinne  zu  nehmen  sein,  und  dass  dann  oh*  nicht  feh- 
len kann,  versteht  sieb  von  selbst;  wollte  man  ändern,  so  würde 
man  schreiben  qtiXov  opto?,  wodurch  jede,  namentlich  die  in 
der  Wortstellung  liegende  Schwierigkeit  wegfiele,  während  die- 
selbe auch  durch  die  von  Dindorf  ed.  1855  aufgenommene,  ed. 
1857  wieder  aufgegebene  lesart  (pilot  statt  (piXov  nicht  gehoben 
wird.  —  Dieselbe  partikel  beseitigt  Bisschop  Anab.  II,  2,  4  intt- 
Öäv  Ög  6kihi)v\]  to}  xf(>a?i  cot*  dpanaveaOat,  wie  sie  freilich  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  nach  cqpuipstp  nicht  stehen  würde; 
allein  an  dieser  stelle  wird  nicht  das  signal  gegeben,  dass  sie 
wirklich  zur  ruhe  gehen  sollen,  sondern  das  signal,  wie  es  sonst 
zu  diesem  zwecke  gegeben  wird,  während  es  jetzt  verabredeter- 
massen  eine  ganz  andere  bedeutung  hat  ,  so  dass  sich  m?  hier 
zur  bezeichnung  des  angeblichen  wohl  denken  lässt.  —  Dass 
Anab.  1,  4,  9  olde  tat;  negtoreQai;  ein  störender  zusatz  ist,  ha- 
ben vor  Bisschop  auch  schon  andre  bemerkt.  —  Anab.  D,  6, 
27  imdttxpviAttoe  on  nXtiata  dvvatro  xut  i&t'Xot  up  ddixtip 
streicht  Bisschop  «r,  weil  es  den  sinn  verderbe ;  worin  aber  diese 
verderbniss  bestehe,  ist  nicht  wohl  einzusehen,  da  gerade  i&e'Xoi 
dp  potential  gesetzt,  dem  gedanken  vollkommen  entspricht.  Me- 
non  suchte  die  Soldaten  dahin  zu  bringen,  ihn  zu  ehren  und  ihm 
zu  dienen,  dadurch  dass  er  sie  sehen  liess,  er  habe  wirklich  die 
macht,  unrecht  zu  thun  und  es  dürfte  ihm  auch  wohl  an  dem 
willen  nicht  fehlen.  Dieselbe  partikel  tilgt  Cobet  p.  430  in  Anab. 
II,  5,  18  dXXd  xa>Qt'(Op  imrrfitiwp  vpip  i/widea&t  dnogttp  aw 
ooi  doxovfitt,  weil  Tissaphernes  nicht  bezeichnen  wollte,  was  sein 
werde  oder  könne,  sondern  was  ist;  allein  die  andeutung  der  Zu- 
kunft könnte  man  doch  vertheidigen ,  da  es  sich  ja  um  orte  han- 
delt, in  die  sie  erst  gelangen  werden.  Anab.  IV,  5,  8  intidtj  di 
ti  ipydyoup  streicht  Bisschop  n,  weil  tnqxtytip  schon  die  bedeu- 
tung habe:  ein  wenig  essen.  Dies  ist  keinesweges  der  fall,  sondern 
es  bedeutet  schnell  hineinessen,  wie  sich  dies  Hellen.  IV,  5, 
8  ifiqtuyovdi  oti  ovpaivto  jjxeip  ttjp  laxiatrjv  deutlich  zeigt. 
Cobet  Var.  Lectt.  p.  65  erkennt  richtig  die  bedeutung  der  hast, 
legt  aber  auch  die  bedeutung  des  etwas  essen  mit  hinein,  und  zieht 
deshalb  Kyrop.  VIA,  1,  44  die  lesart  iar  dp  (p&yoiip  r*  der  gram- 
matisch richtigeren  iai  iftydyoitr  n ,  welche  überdies  die  besse- 
ren bandsebriften  haben,  vor.  —  Anab.  VI,  1,  8  streicht  Bis- 
schop xul  vor  tb  Zauyov,  weil  es  den  sinn  störe;  es  ist  im  ge- 
gentbeil  ganz  nothwendig,  da  ja  nicht  allein  to  fcvyoe  sondern 
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auch  to*  atdga  object  zu  dndyei  ist.  So  tilgt  auch  Cobet  p. 
454  Anab.  IV,  2,  13  xal  vor  m'tXit  als  lästig,  wahrend  es  doch 
gerade  nuXit  hervorhebt;  dasselbe  wort  p.  630  in  Conviv.  4,  48 
vor  ort  a$  ixuatov  dnopqaerai ;  wenn  man  aber  diesen  satz  von 
oritur  ovo  i  abhängig  macht,  so  setzt  dies  xai  denselben  mit  dem 
vorhergehenden,  dass  die  götter  sich  um  alles  bekümmern,  was 
er  thut,  also  das  zukünftige  mit  dem  gegenwärtigen  sehr  gut  in 
Verbindung.  Auch  sonst  streicht  Cobet  partikeln  als  dem  sinne 
zuwider;  so  Anab.  VII,  6,  10  pev  hinter  r/o),  wo  es  allerdings 
keinen  gegensatz  andeutet;  allein  gerade  so  findet  sich  plv  zur 
hervorhebu ng  besonders  eines  persönlichen  fürwortes  ohne  ausge- 
sprochenen gegensatz  Kyrop.  1,  4,  12;  II,  2,  10;  IV,  2,  45;  5, 
17  zweimal;  VI,  1,  10;  3,  23;  VII,  5,  42;  Anab.  VII,  7,  16. 
Comment.  I,  2,  49  xuto)  ropov  i&Tvai  nagavoiuy  sXovji  xui  top 
natf'ga  dtjaat  tilgt  Cobet  p.  649  xai,  weil  die  sache  eben  nur 
beim  vater  stattfand,  worüber  die  sichere  eutscheidung  schwer 
sein  möchte.  Oecon.  7,  2  streicht  Cobet  p.  581  ye  in  ovd'  up 
ye  tvv  —  smoa^ ,  wo  jedoch  durch  die  von  Cobet  auch  geneh- 
migte Umstellung  tvt  ys  dem  sinne  auch  genüge  geschieht.  — 
Anab.  VI,  5,  13  oti  ßnvXijf  otx  u^tor  tin  meint  Cobet  p.  483 
ovx  müsse  fehlen,  weil  Sophaenetos,  der  offenbar  von  dem  unter- 
nehmen abrathen  will,  nicht  sagen  könne,  es  sei  der  mühe  nicht 
werth,  zu  berathen,  sondern  gerade,  man  müsse  überlegen.  Ich 
glaube,  dass  der  letzte  ausdruck  entschieden  matt  ist.  Weil  hier 
etwas  gefährliches  ist,  sind  die  anführer  zusammengetreten,  so 
dass  keiner  mehr  zu  erklären  braucht,  man  müsse  hier  wohl  be- 
rathen ;  dagegen  lässt  sich  sehr  gut  annehmen,  dass  Sophaenetos, 
von  der  Unmöglichkeit  der  ausführung  überzeugt  sagt,  hier  lohnt 
es  nicht,  zu  berathen.  Hellen.  VI,  1,  13  ovx  tjdr{  citiyxXnTo^  dt 
Stxaico^  Eirjv  iv  tft  natgiSi ,  r\  as  tifiöi,  tilgt  Cobet  p.  613  it  als 
dem  sinne  nachtheilig-,  der  doch  sei  ovx  e%H  fj  narg}^  6  ti  ant 
iyxctXei.  Der  sinn  des  überlieferten  textes  ist  doch  eben  so  gut: 
du  wirst  in  deinem  vaterlande  keine  vorwürfe  erhalten.  Dieselbe 
präposition  beseitigt  Cobet  p.  656  Comment.  Ill,  1,  2  toi  ßovXa- 
fittov  iv  i\t  noXti  GTQajriyth  wohl  mit  recht;  wogegen  die  til- 
gung  von  it  ?jj  noXei  in  §.  1  nicht  eben  nothwendig  scheint.  — 
Comment.  II,  1,  23-  im  jijt  ijdtariji  re  xui  gccattji'  odor  (t|w  oa 
streicht  Cobet  p.  653  inl  mit  vergleicbung  von  §.  29  dem  sinne 
angemessen.  —  Hellen.  I,  4,  14,  idiXotzoq  de  tots  xg/ieodat 
ftugaiQfjfia  rijy  aliiag  ägrt  ytyerrjuivija  tilgt  Cobet  p.  351  agn, 
weil  dies  mit  nag(*XQWu  nicht  verbunden  werden  könne.  Offen- 
bar ist  aber  nanaxgr^u  mit  xgirta&ai ,  uqti  mit  ytytujfiii  zu 
verbinden :  er  wollte  damals  auf  der  stelle  gerichtet  werden ,  als 
die  beschuldigung  eben  erhoben  worden  war.  Eine  ähnliche  Zu- 
sammenstellung zeigt  eine  von  Cobet  selbst  angeführte  stelle 
Plato  Legg.  IX,  p.  866 e  oaoi  uv  *Sa*'<r?//<;  —  dtuqOeiguoi  Tita 
nagaxQwa  tq?  iüfitj^  yetofiittjg.    Mit  einer  participialconstruction 
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ist  &qu  wie  hier  auch  Kyrop.  IV,  i,  5  verbanden.  In  der  vielbesp 
chenen  stelle  Anab.  V,  7, 6  iotip  ovp  oong  tovzu  up  Övpuito  vfiag  e£a- 
Tiaiijöcti  tog  ijXiog  er&er  pep  avlö^ei,  dvetai  d*  ittavda,  ep&et  de  dve~ 
rat,  avlaxei  $  ipnv&ep  hat  Cobet  p.  470  schnelle  hülfe  gebracht,  in- 
dem er  die  worte  d'  iptav&a  und  Ö'  iptevOep  streicht  und  stillsch wei- 
send Schäfers  änderung  ev&a  für  das  zweite  et&er  setzt.  Die  Schwie- 
rigkeiten, welche  namentlich  die  partikeln  de -de  boten,  sind  da- 
durch beseitigt ,  der  sinn ,  der  freilich  ohnehin  nicht  zweifelhaft 
sein  konnte,  ist  klar,  das  mittel  radical.  Comment.  I,  3,  15  yet o 
older  Jjttop  dpxovrtmg  qdea&ai  —  XvntioQai  de  noXv  eXattop 
wirft  Cobet  p.  688  aQxovpt<og  aus ,  weil  ein  solches  wort  eine 
Steigerung  nicht  zulasse.  Betrachtet  man  die  sache  genauer,  so 
wird  man  finden,  dass  auch  in  der  that  keine  Steigerung  oder 
Verringerung  von  doxovrtoog  vorhanden  ist,  denn  ovöh  ytrov 
weist  ja  geradezu  eine  solche  ab,  und  bezeichnet  nichts  als  eine 
gleichstellung :  er  meinte  genügende  lust  zu  finden,  ebenso  gut 
wie  jene  anderen.  —  Hellen.  V,  2 ,  4  aloO/^etog  ort  6  oitog 
et  7ß  nolei  noXvg  iveitj  streicht  Cobet  p.  314  den  artikel  6  mit 
unrecht,  denn  noXig  ist  nicht,  wie  er  glaubt,  attribut,  sondern  ge- 
hört zum  prädicat:  er  merkte,  dass  das  getreide  in  der  stadt  in 
grosser  menge  vorhanden  wäre,  wie  Kyrop.  II,  2,  15  old'  on 
noXvg  (nämlich  6  yeXmg)  aoi  iattp  dnoxeipiepog.  Auch  Comment. 
III,  5,  8  ei  uer  ißovXope&a  y^/mro)»  avtovg,  mr  ol  dXXot  efyor, 
arrinoieioOcti  tilgt  Cobet  p.  659  den  artikel  ohne  hinreichenden 
gTund.  Aehnlich  wie  der  vorhergehende  fall  ist  auch  wohl  Anab. 
V,  6,  32  ofiov  per  orteg  noXXo)  moneg  pvh  Honette  up  pot  xut 
errifiot  elvat  xal  i%eip  ta  emttjdeia ,  wo  das  von  Cobet  p.  465 
gestrichene  noXXoi  nicht,  wie  Cobet  es  nimmt,  unmittelbar  zu 
vftov  orteg  gehört,  sondern  einen  daneben  stellenden  begriff  bil- 
det, der  auch  wohl  im  gegensatze  zu  xatd  fitxgd  yepofitrtjg  tijg 
djpdfiMog  nothwendig  ist.  Dagegen  wird  man  es  billigen ,  dass 
Cobet  p.  474  in  Anab.  VI,  2,  10  dog  aioxQor  etrj  ägxeir  era  \4&ri- 
vawv  rieXoTfoirtjm'cop  das  wort  zia  tilgt,  das  auch  in  den  besseren 
handschriften  fehlt,  von  Dindorf  aber  aufgenommen  ist;  ebenso 
wie  Oecon.  10,  3  pyre  unoxQvntoi'fiTjr  ti  twp  ortcop  fitjder  Cobet 
p.  588  ?/  mit  recht  gestrichen  hat.  —  Hellen.  III,  2,  10  aOXa  av- 
toig  vnooxdutpog  dooaetr  totg  7TQ<6toig  ixtttxiaaotp  meint  Cobet  p. 
313  avtoig  finde  dort  keine  stelle;  ich  finde  zu  dieser  ansieht 
keinen  grand,  wenn  man,  wie  die  Wortstellung  zeigt,  dasselbe 
nur  zu  vnoaxnfitrog,  nicht  zu  d(6öetr  bezieht.  —  Anab.  HI,  4, 
21  und  23  streicht  Cobet  p.  450  ol  Xoxayoi ,  welches  andere  in 
oc  Xoxoi  verwandelt  haben,  um  einen  passenden  gedanken  herzu- 
stellen. Folgt  man  Cobet,  so  wird  der  sinn  der  sätze  erst  recht 
unklar,  namentlich  §.  23,  da  dort  offenbar  die  worte  hagdttopto 
und  Öttpairop  verschiedene  subjecte  haben.  Anab.  IV,  6,  12  ij 
toaxeia  tolg  noalp  dpaxei  Iovgip  svfieptöteoa  tj  ?}  IfiaXij  tag  xe- 
cpaXdg  ßaXXofjterotg  hat  Bisschop  noalp  als  absurd  gestrichen.  Es 
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scheint  als  habe  er  den  sinn  der  worte^nicht  verstanden,  indem  er 
zu  ßulXofit'voie  den  artikel  verlangt,  weil  er  bei  lovat  stehe.  Der 
artikel  gehört  aber  doch  zu  noaiv  und  beides  dem  sinne  nach 
mit  dem  prädicat  evfjiefEarega  zu  beiden  Satzgliedern,  so  dass  es 
heisst:  das  unebene  land  ist  den  fiissen  immer  noch  günstiger, 
wenn  man  ohne  kämpf  dabin  zieht,  als  das  ebene ,  wenn  man  am 
köpfe  von  geschossen  getroffen  wird.  —    Anab.  I,  7,  13  meint 
Cobet  p.  416  die  unächtheit  der  worte  fierd  zrjv  nuxv*  werde 
schon  durch  die  Stellung  angezeigt.    Wenn  man  dieselben  mit 
ijyyeXXop  verbindet,  so  ist  nichts  auffälliges  darin.  —    Oecon.  2, 
16  old*  ort  xa}  iQur}QaQxia<s  inc&ovg  xai  eiayoQag  toauvrag  aoi 
nQoard^ovaiv  streicht  Cobet  p.  572  fxtaOovg  als  dem  sinne  zuwi- 
der und  ebenso  vorher  die  worte  ptydXa  reXeiv ,  beides  wohl  mit 
recht;  Comment.  IV,  5,  11  noieiv,  weil  dies  zu  ydiara  nicht  passe 
(p.  683),  und  allerdings  genügt  das  blosse  tyrti  vollkommen; 
auch  Anab.  VI,  2,  15  ftvopsvcp  de  avrtp  tqj  rjyepon  'HquxXh  xal 
xoipovfiepcp  notega  Xtpor  xal  dfteivov  eitj  kann  man  Cobet  beistim- 
men,  wenn  er  p.  475  xal  xotvovfiittp  ausstösst,  denn  die  anwen- 
dung  dieses  verbums  in  der  hier  erforderlichen  bedeutung  ist  bei 
Xenophon  nicht  nachzuweisen  und  dass  blosse  Oveiv  genügt  vollkom- 
men wie  V,  6,  27.  Hellen.  III,  2,  12  ovroog  «r  scpaaav  jupöra  topi- 
avtof  ovyx<ßQi}Oti*  avzovoftotg  aydg  dyeirat  tilgt  Cobet  p.  313 
avyx&oijoeiv  als  der  construction  und  dem  sinne  zuwider,  weil  er 
glaubt,  es  würde  bedeuten:  er  werde  andern  gestatten  frei  zu  lassen, 
während  es  doch  jedenfalls  heisst :  er  werde  ihnen  das  zugeständniss 
machen,  dass  er  frei  lasse.     In  betreff  der  construction  könnte 
nur  die  Verbindung  von  uv  mit  dem  infinitiv  futuri  anstössig  sein, 
eine  Verbindung,  deren  Unrichtigkeit  und  Unmöglichkeit  doch  nicht 
erwiesen  ist.  —    Das  wort  syuaav  stosst  Cobet  p.  452  zwei- 
mal in  Anab.  UI,  5,  17  aus,  mit  der  begründung,  es  seien  die 
abhängigen  sätze  die  ansieht  der  berathenden  feldberrn,  während 
man  es  gewöhnlich  als  die  aussage  der  gefangenen  erklärt,  die 
allerdings  die  angegebenen  Verhältnisse  eher  wissen  konnten  als 
die  Griechen.     Dasselbe  wort  streicht  Cobet  p.  470  Anab.  V,  7, 
18  inet  ftivtoi  oyeig  Xf'yeir  ecpaoa*  oji  xtX.,  wo  die  vier  besten 
handschriften  acpelg  Xeyeip  auslassen,  einige  geringere  <r^uy  haben. 
Cobet  schreibt  nun  inei  fietioi  aq>ä<»  Xiyetv  ort  als  satz  einer  in- 
directen  rede,  von  welcher  man  dann  freilich  nicht  sieht,  wessen 
worte  es  sein  sollen ;  ja  man  würde  zunächst  darauf  geführt  wer- 
den ,  dieselben  von  dem  unmittelbar  vorhergehenden  fXtyov  abhän- 
gen zu  lassen    und  so   den   wahren  sinn  vollständig  zerstören. 
Warum  übrigens  dies  eyaoap  Cobet  hinderlich  ist,  kann  ich  nicht 
einseben.         Oecon.  2,  5  tilgt  Cobet  p.  571  die  worte  dnecii]- 
furo  6  jLooxgditji; ,  weil  anoqpairta&ai  hier  keiuesweges  am  orte 
sei,  und  allerdings  möchte  es  in  dem  sinne  des  blossen  antworten 
uicht  leicht  nachweisbar  sein.    Oecon.  13,  9  toig  de  dovXoig  xat 
t\  doxovca  &tjQt<6di]g  naideia  elvat  ndvv  eativ  inaymyog  nobg  to 

18* 

Digitized  by  Google 


Jahresberichte. 


ntidtaOat,  diduaxen  streicht  Cobet  p.  591  wohl  mit  recht  das 
letzte  wort  als  mit  inaytoynv  unvereinbar.  Wenn  er  dagegen 
p.  613  in  Conviv.  2,  26  fttdvttr  tilgt,  in  der  meinung,  der  sinn 
des  ganzen  sei:  6  ohog  tjuäg  na(£ttv  ov  ßtdaerat  dXX'  dpaneloei, 
so  ist  dies  nicht  zuzugeben;  denn  es  war  vorher  gesagt,  das 
massenhafte  trinken  mache,  da«s  wir  olöe  dpanreip,  /</}  on  le- 
ytir  ti  dvttjo6fjitda>  woraus  sich  doch  ergiebt,  dass  das  ngbg  to 
natynoadtartgop  «u?»£oju#a  unmöglich  mit  ßut£6(jttPot  verbunden 
werden  kann.  Der  infinitiv  pe&vttv  genügt  freilich  nicht,  man 
würde  eher  fitOvanftsp  erwarten. 

Aus  gleicher  Veranlassung  werden  nun  auch  ganze  sätze 
ausgestossen.  So  Anab.  VI,  1,  30  on  yeXoiop  eitj,  «$  ovnog 
iyoi ,  ti  ogyiovptat  xtX.  von  Bisschop  die  worte  mg  ovnag  f^oi, 
für  welche  Dindorf  aus  einer  handschrift  tl  oi  ime  fyot  aufgenom- 
men hat,  womit  dem  sinne  leidlich  genüge  geschieht,  wenngleich 
man  für  den  nächsten  satz  eine  andere  einführung  des  besonde- 
ren falles,  etwa  mit  wäre  erwartet.  Dagegen  bleibt  bei  Bis- 
sehops emendation  immer  noch  ein  fühlbarer  mangel  in  dem  satze, 
der  sich  namentlich  durch  den  indicativ  futuri  ogyiohrui  kund- 
giebt,  da  doch  dem  sinne  nach  auf  ytXoinp  etq  nur  die  Möglich- 
keit dieses  falles  folgen  kann.  —  Anab.  1,  4,  12  will  Cobet 
p.  409  die  worte  siugd  tov  nuitga  tov  Kvgov  streichen  und  zwar 
wegen  der  unmittelbar  folgenden  worte  xaXovvto<;  mv  nargoi  Kv- 
qop.  Lästig  sind  freilich  die  verdachtigen  worte,  jedoch  ist  kaum 
zu  glauben,  dass,  wenn  dieselben  fehlten ,  ein  xa)  tavta  gesetzt 
Worden  wäre,  um  das  blosse  participium  draßuai  hervorzuheben.  — 
Anab.  I,  8,  13  tilgt  Cobet  p.  417  die  worte  Xtyovat  de  ttpBf  tu? 
xai  tali  daniat  ngbg  td  dogata  idnvntjna*  qpoßop  notovvttg  tolg 
lnnon;  aus  mehreren  gründen.  Zunächst  hätte  Xenophon  als  au- 
genzeuge  nicht  so  schreiben  können  und  jedenfalls  musste  er  den 
lärm  selbst  gehört  haben,  ferner  sagten  die  alten  nicht  qtoßo»  notttt 
vir»  für  ifAnuttiv  oder  nagt^tir;  dann  ist  der  ausdruck  t«iV  daniat 
nghg  td  dogata  öovnttp  ungewöhnlich,  da  sonst  ein  verbum  xooitit, 
tvntttp  steht,  auch  ti'ovntiv  schwerlich  vom  Xenophon  gesagt  sein 
könne.  Was  den  ersten  grund  anbetrifft,  so  steht  ein  solches  Xiyttp 
nicht  ohne  beispiel  auch  bei  begebenheiten,  denen  Xenophon  beiwohnte 
oder  die  er  aus  eigner  anschauung  kannte,  z.  b.  1,  8,  6  Xiyetat 
de  xat  tovg  aXXovg  fltgnag  xptXui*'  tutg  xsqiaXata  iv  tcp  noXtpcp 
dtaxttdvvtvttr ,  welche  worte  freilich  Cobet  p.  416  auch  als  müs- 
sigen zusatz  streicht,  mit  der  kaum  gegründeten  bemerkung,  dass 
Xenophon  iv  taig  /i«^atc  gesagt  haben  würde.  Das  verbum  öov* 
nth  konnte  man  dem  Xenophon  ebensogut  lassen,  wie  dovnog 
II,  2,  19;  zumal  offenbar  die  von  Zeune  angeführte  stelle  bei 
Arrian  1,  6,  7  totg  dogaat  dovnqaat  ngbg  tag  dantdag  unserer 
stelle  nachgeuhmt  ist.  fpoßop  notth  ritt  scheint  allerdings  ohne 
beispiel  zu  sein.  —  Anab.  J,  10,  1  streicht  Cobet  p.  420  oi  avp 
avj<pt  weil  sonst  wie  §.  2  das  verbum  im  plural  stehen  müsste. 
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Dies  ist  wobl  richtig,  denn  das  bus  Thuk.  IV,  112  ange- 
führte beispiel  ist  doch  anderer  art.  Ferner  tilgt  er  §.  2  Xitß- 
ßatti ,  weil  dies  nicht  für  a'iyf i  gesetzt  werden  könnte  und  es 
auch  unpassend  und  thöricht  wäre,  wenn  der  könig  selbst  jene 
handlung  vollzogen  hätte.  Dass  der  ausdruck  etwas  Ungeschick* 
tea  hat,  ist  nicht  zu  leugnen ,  dagegen  erscheint  das  von  Cobet 
angenommene  zeugma,  wonach  zu  ÖiaQnd^ovni  auch  das  object 
tr\v  tyooxaitiu  gezogen  werden  soll,  doch  etwas  stark.  —  Com- 
ment. 1,  2,  35  w«  pTi  dftqu'ßoXop  1]9  d>g  dXXo  ri  noim  ij  rd  ttqoij- 
yoQfvfMfta  will  Cobet  p.  649  den  ganzen  letzten  satz  als  unver- 
ständlich und  falsch  construirt  ausstossen,  der  wenigstens  mit 
ei  hätte  eingeführt  werden  müssen.  Eine  genügende  erklärung 
des  mg  ist  bis  jetzt  allerdings  nicht  gegeben ;  allein  ganz  zu  ent- 
behren ist  der  satz  doch  nicht,  wenn  nicht  dfxcpi'ßoXop  jj  ganz 
ohne  object  stehen  soll;  wenigstens  müsste  man  ptjdev  für  pj} 
schreiben.  —  Comment.  III,  5,  4  tilgt  Cobet  p.  659  die  worte 
on  Boitoto)  fiovnt  iyevorro  als  dem  sinne  zuwider,  da  es  so  ge- 
sagt nur  von  einem  einzelnen  falle  stehen  könne,  dies  aber  die 
meinung  des  Perikles  nicht  sei.  Man  kann  dem  beistimmen,  zu- 
mal ja  dadurch  der  gegensatz  der  jetzigen  und  der  früheren  zeit, 
auf  den  es  doch  hier  allein  ankommt,  nicht  nur  nicht  gewinnen, 
sondern  sogar  verlieren  würde.  —  Kyrop.  VIII,  1,  44  haben  die 
von  Cobet  p.  385  gestrichenen  worte  oam<;  dpuficpiXoycog  dsi  «»•• 
dgdnoda  diareloht',  auch  wenn  man  sie  aus  dem  sinne  des  Schrift- 
stellers fasst,  immer  etwas  höchst  sonderbares.  —  Erwähnen 
will  ich  noch,  dass  Cobet  p.  306  in  Hellen.  I,  1,  31  'EgfAOXQarrw  an 
der  zweiten  stelle  ausstösst;  aber  ich  kann  nicht  finden  was  da- 
durch gewonnen  wird;  denn  die  Unklarheit  der  Satzverbindung 
und  die  Zusammenstellung  von  begebenheiten,  die  weder  zeitlich  noch 
sachlich  einen  Zusammenhang  haben,  wird  dadurch  nicht  beseitigt. 

Als  dem  sinne  zuwider  werden  noch  einige  ausdrücke  ge- 
strichen, welche  aus  randbemerkungen  eines  lesers  entstanden 
sein  sollen.  So  von  Cobet  p.  304  Hellen.  IV,  1,  37  die  worte 
xoiovxop  7i,  tot  somsy  rj  cpiXoTifii'u  soi(p ,  die  allerdings  den  sinn, 
so  wie  die  construction  unangenehm  stören  und  in  denen  nament- 
lich (uv  «orxt  auf  einen  fremden  zusatz  hinweisen;  Anab.  VI,  6, 
9  fox*)*  de  tors  ndvrmv  tojv  'EXXtjicor  oi  sfaxtduinovwt ,  gegen 
welche  Cobet  p.  485  besonders  den  eigenthümlichen  gebrauch  von 
äoxtiv  statt  ngosatdvai  geltend  macht.  Comment  IV,  1,5  sei, 
behauptet  Cobet  p.702,  derächte  text  aury  xaXmg  naQeaxevdoftai 
statt,  avrq  V  xa^Wfc*  »/  txavwg  nctQeoxivdo&ai ;  es  sei  nämlich  xaXwg 
in  Ixarcög  verderbt  worden ,  verbessernd  habe  jemand  xaXag  hin- 
zugeschrieben und  beides  zusammen  habe  dann  die  überlieferten 
lesarten  tj  xuXmg  /}  ix«r<5f  oder  i}  ixavcoc  i}  xaXrog  gegeben.  In 
ähnlicher  weise  meint  Cobet  p.  441  sei  Anab.  Hl,  2,  3  das  wort 
xuXmg  vor  vixwres  von  dem  rande  eingedrungen,  an  den  es  je- 
mand als  zeichen  seiner  bewunderung  geschrieben. 
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Es  mourn  hier  noch  einige  fall«  plats  finden,  in  denen  ans 
drücke  als  pleonastisch  gestrichen  werden.    A nah.  I,  4,  14  wird 
von  Bisschop  nXenr  vor  Trpori/ujfffffflf  ausgestossen,  wogten  nan 
Krügers  anm.  vergleichen  kann;  Anab.  I,  7,  18  rjj  «rflixarj  ««' 
ixetrij*  rye  TjfteQaf  nocrtpop  von  Cobet  p.  416  no6t<Q09;  V,  7, 
29  fti]  aoYxcDtf  dxotrog  ano&dtq  von  Cobet  p.  471  aoVx»;,  wefl 
es  ja  schon  die  höchste  Ungerechtigkeit  sei ,  jemanden  «xniroi 
su  tödten;  Hellen.  I,  4,  15   vn   ««/yjr«»/«*'  dovXtvoop  ijrayxdofy 
von  Cobet  p.  308  öovitvtop,  das  allerdings  ein  sonderbarer  au- 
druck  ist,  wie  auch  Kyrop.  I,  6,  10  uXX'  orav  paliata  ttWj,- 
tore  ngo  ttjg  dnoyiug  ftr^ath)  die  von  Cobet  p.  386  gestridieaeii  , 
worte  TiQ(t  r/jv  ctnogiug  ein  ziemlich  pleonastischer  zusatz  sind; 
wogegen  Anab.  Yf],  5,  13  die  zu   rla>?  gesetzte  nähere  best»- 
mung  notp  oohaa&ai ,  die  Cobet  p.  498  tilgt,  weniger  auffällig 
ist.    Auch  Anab.  Ill,  1 ,  20  otov       cortjrtousfta  i$tip  tu  Iii- 
yovf  ixovrcti)  uXXoag  de  ntag  noni'fyö&at  td  inttijSeia  i\  t»or»f- 
tovg  oqxuvv  tjdtj  xare^optag  yftug  könnte  man  mit  Cobet  p.  435 
die  worte  /;  mrovpft-ovg  wohl  entbehren;   vielleicht  auch  Anal». 
I,  7,  1  mit  Bisschop  ftn^ovfitrop ,  das  er  als  pleonastisch  ansieht, 
weil  doch  der  zweck  des  kommens  kein  anderer  gewesen  sein 
könne,  als  zu  kämpfen.    Derselbe  streicht  auch  Anab.  D,  5,  15 
rjdidt  up  dxovaaifti  to  nrofiu9  tif  ovtttg  tat]  Snwog  als  pleona 
arisch  to  awofta ,  das  freilich  bei  der  eigenthümlichkeit  der  con 
struetion  auffällig  ist.    Kyrop.  IV,  4,  2  oi  8e  öiijyovfto  a  t 
trtonjiav  xai        df  dosing  txaata  ipeyaXrjYOQOVP  macht,  wie  dies 
auch  schon  andere  bemerkt  haben,  die  Stellung*  der  partikel  ri 
das  verbum  titrtyovvio  verdächtig,  das  deshalb  auch  Cobet  p.  386 
auswirft;  sonst  würde  an  demselben  nichts  auszusetzen  sein,  ob- 
gleich Cobet  auch  sonst  ähnliche  Wiederholungen  zn  beseitigen 
sucht,  wie  Anab.  IV,  2,  16  durch  ausstossung  yon  tint,  VII,  4, 
15  von  icpaaar ,  wobei  noch  ein  avror  fallen  mus  s.  Hellen.  VII, 
4,  4;  Oecon.  4,  16  von  / qpjy ,  während  doch  ähnliche  constructs- 
nen  sich  auch  Hellen.  IV,  8,  9,  Kyrop.  VI,  3,  17  finden.  Als 
pleonastisch  streicht  ferner  Bisschop  Anab.  1,7,  13  naget  pij* 
Xov  fiaaiXfag;  V,  4,  32  tedQaypipovg  mit  rücksicht  anf  Pollos 
I,  233  und  VI,  36,  der  aber  an  der  einen  stelle  statt  des  in  an- 
serm  texte  stehenden  ottivtovg  tt&Qawth'rovg  nur  attivtovs,  an 
der  andern  aeairevpitpovi  hat,  also  keinenfalls  wortgetreu  citirt; 
überdies  kann  möglicherweise  <rirevrov  doch  noch  von  tedQaftftfW 
in  der  bedeutung  verschieden  sein;  V,  6,  12  doi&fttS,  das  doch 
keinesweges  überflüssig  ist,  selbst  wenn  der  folgende  satz  er- 
kennen lässt,  dass  ixatn  von  der  zahl  zu  verstehen  sei. —  Anab. 
VJ,  6,  14  «i  nnXti?  tjpwp  o&sp  iofiep  ist  das  von  Cobet  p.  485 
gestrichene  faicop  wohl  überflüssig,  allein  mancher  möchte  wohl 
lieber  das  matte  oft**  iapip  entbehren.     Ob  man  dagegen  Anab. 
I,  4,  17  ovöiig  i(iQt'xOi]  dpmttgm  tmp  ftaatoop  vno  tov  notapov 
mit  Cobet  p.  440  vno  tov  notapov  tilgen  müsse,  weil  ißatyl 
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schon  bezeichnend  genug*  ist  und  sie  von  nichts  anderem  als  dem 
flösse  nass  gemacht  werden  konnten,  mag  dahinstehen.  Bisschop 
streicht  sogar  noch,  wahrscheinlich  aus  gleichem  gründe,  das  vor- 
angehende to*  norafAQv.  —  Anab.  II,  5,  15  zig  sariv  ovtm  8ei- 
96g  Xiyeit,  mars  es  neioai  Xfymv  meint  Cobet  p.  430  Xtytiv  werde 
durch  das  folgende  Xiymv  überflüssig  gemacht.  Ich  glaube  man 
würde  viel  eher  Xgymv  streichen,  da  der  infinitiv  doch  eine  noth- 
wendige  bestimmung  zu  Östt>6c  giebt,  die  aus  Xtymv  nicht  genom- 
men werden  kann,  weil  dies  ja  nur  die  augenblickliche  thätigkeit 
bezeichnet.  Aber  man  kann  auch  Xiymv  nicht  entbehren ,  da  ja 
von  demselben  ein  satz  abhängt,  der  von  neiaai  nicht  abhängig 
gemacht  werden  kann.  Dass  die  Wiederholung  desselben  verbums 
nicht  anstössig  ist,  habe  ich  bereits  nachgewiesen.  —  Anab.  IT, 
3,  7  tilgt  Cobet  p.  454  iovg  Kugöovxovg,  weil  es  kindisch  sei, 
den  namen  hinzuzusetzen.  Um  übrigens  dies  zweite  Satzglied 
nach  der  tilguug  mit  dem  ersten  in  Übereinstimmung  zu  bringen, 
schreibt  Cobet  dann  joi/g  für  ro<V,  weil  er  meint,  der  artikel  bei 
dtaßaipovoi  wäre  unpassend,  da  doch  alle  hinüber  wollten;  allein 
hier  ist  doch  nur  von  denen  die  rede,  die  eben  mit  dem  über- 
gange beschäftigt  waren,  und  dass  alle  zu  gleicher  zeit  übergin- 
gen, war  gewiss  unmöglich.  Eine  andere  auslassung,  die  auch 
noch  eine  änderung  bedingt,  trifft  in  Anab.  DI,  5,  5,  die  Worte 
ry*  ßaaiXemg  gapa?,  wonach  aus  dXXorgiav  dXXotgia  gemacht 
wird,  so  dass  dadurch  die  ganze  construction  geändert  und  das 
relativ  a  zum  object  von  xdetp  wird.  Als  grund  giebt  Cobet  p. 
450  an,  die  oratio  sei  impedita,  ohne  freilich  zu  bezeichnen,  worin 
denn  das  hinderniss  liegt.  So  muss  Cobet  p.  650  auch  Comment. 
1, 2, 54  das  relativ  «  in  ov  verwandeln,  nachdem  er  tov  am/xatog  ge- 
strichen und  eine  noch  bedeutendere  änderung  macht  er  p.  464  indem 
er  Anab.  V,  6,  29  in  den  Worten  £Xe|«  ö«  ore  it>  tot**  legoig  qpat- 
roito  rig  doXog  Hat  emßovXt]  ipol,  mg  aga  ytyfmoxmv  au  aviog 
intßovXave ,  indem  er  yiyvwaxmv  streicht  und  spot  mg  in  stÖmg 
verwandelt,  weil  mg  aga  yiyvmoxmv  nicht  zu  erklären  sei.  Diese 
conjectur  beseitigt  allerdings  die  Schwierigkeit,  aber  doch  ziem- 
lich gewaltsam.  Die  stelle  ist  freilich  unbedingt  verderbt,  aber 
Cobet  hätte  doch  darauf  rücksicht  nehmen  müssen,  dass  die  mei- 
sten handschriften  og&mg  fur  cog  haben  und  dass  ipo]  ogümg 
nicht  leicht  aus  tidoog  entstanden  sein  kann.  Ich  meine  es  lässt 
sich  aus  dieser  lesart  ein  genügender  sinn  finden,  wenn  man.  «A«Je 
zn  ogdmg  hinzudenkt  und  den  fehler  in  aga  sucht,  für  das  viel- 
leicht are  zu  lesen  ist,  zumal  da  eine  handschrift  imytyvmoxmv 
für  aga  ytyvmoxmv  bat.  —  Anab.  VD,  6,  30  streicht  Cobet  p. 
504  das  in  der  that  höchst  eigentümliche  %r\g  da^aXuag^  allein 
wenn  es  entfernt  ist,  so  steht  das  blosse  fita&ov  noch  viel  ei- 
gentümlicher da,  indem  man  nicht  weiss,  von  welchem  lohne  ei- 
gentlich die  rede  sein  könnte.  Es  scheint  %i\g  damaXeiag  mit  einer 
gewissen  ironischen  kürze  gesagt  zu  sein ;  wenn  der  welcher  auch 
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die  Sicherheit  verschaffen  hilft,  nicht  noch  dazu  einen  grossen 
lohn  für  diese  Sicherheit  bezahlt,  d.  h.  auch  für  seine  eigoe  be- 
mühung  noch  lohn  zahlt.  Vgl.  V,  6,  31  xuXop  juot  doxti  ehai, 
0(o£ofAt!*ov±'  fiia&ov  7iji  aam^iag  Xufißattiv,  wo  freilich  Cobet  rjj 
atoTriQia  neoaXufißumr  schreibt.  —  Hellen.  VI ,  5 ,  36  streicht 
Cobet  p.  315  rolg  sJnxedaiporiotg  als  albern  in  den  eignen  Wor- 
ten der  Lakedäntonier.  Da  die  rede  nur  indirect  ihrem  allgemei- 
nen inhalte  nach  angegeben  ist,  dürfte  der  ausdruck  wohl  zu  ent- 
schuldigen sein,  zumal  da  ja  gar  nicht  gesagt  ist,  dass  diese  rede 
von  den  Lakedämoniern  allein  ausging,  vielmehr  die  bundesgenos- 
sen  derselben  ebensogut  dergleichen  vorbringen  konnten,  während 
der  erwähnte  angriff  nur  den  Lakedämoniern  gegolten  hatte.  — 
Sehr  ansprechend  hat  dagegen  Cobet  p.  649  nach  dem  vorgange 
von  Pluygers  Comment.  I,  2,  25  das  wort  disqi&aQuerto  gestri- 
chen, das  grammatisch  mit  im  tovtoi?  nicht  verbunden  werden 
kann  und  an  und  für  sich  auch  keinen  rechten  sinn  hat,  da  alles, 
was  vorher  durch  die  einzelnen  participien  ausgedrückt  war,  eben 
nur  besondere  arten  der  verderbniss  bezeichnet. 

Waren  unter  den  bisher  betrachteten  emendationen  nicht  we- 
nige gewesen,  die  auf  subjectiver  willkür  beruhten  und  sieb  nicht 
mit  stichhaltigen  gründen  vertheidigen  Hessen,  so  fehlt  es  auch 
nicht  an  solchen,  für  die  der  urbeber  keinen  grund  angegeben 
hat  und  für  die  ich  selbst  einen  einigermassen  scheinbaren  grund 
nicht  habe  finden  können.  Dahin  rechne  ich  es,  wenn  gestrichen 
wird :  von  Bisschop  Anab.  1,1,8  ßaaiXsi:  2 ,  2  iniaisvBp  yag 
avrqt;  5,  16  ipoZ;  8,  23  ovöe  roig  avrov  rttaypteifOiQ  sfiTtQoa&sp^ 
D,  1,  20  beidemal  aXXy;  2,  8  nov  'EXXyvav;  5,  17  ftXrj&ovg; 
Ol,  3,  19  tiva*  nach  rovg  par;  IV,  3,  21  und  23  «*»;  3,  28 
öiußuvTUi;;  5,  34  nsQaiCovtog ;  von  Cobet  Hellen.  I,  6,  36  der 
ortikel  vor  xeXtje,  was  sogar  unrichtig  ist,  da  man  annehmen 
muss,  dass  nur  ein  solches  ordonnanzboot  vorhanden  gewesen  ist 
und  die  meidung  gebracht  hat;  111,  1,  4  umtörjfiohv ;  4,  8  aXXoi 
vor  7Qidxouay  während  doch  der  hier  zur  anwendung  kommende 
gebrauch  von  uXXot,-  ganz  bekannt  ist  (vgl.  meine  anm.  zu  fl,  4, 
9) ;  VI,  5,  48  der  artikel  bei  avpaynQevovin;  und  demnächst  ßoy* 
ötjaai.  Am  sonderbarsten  verfährt  Cobet  p.  310  in  Hellen.  0, 
3,  17  anoOnjCxovrmv  noXXmv  xai  aoVxoo?,  indem  er  sagt:  trans- 
pone  verba  et  tenties  xai  tiliose  abundare.  Wie  viele  Wörter 
würde  man  beseitigen  können ,  wenn  man  sich  durch  Umstellun- 
gen die  sätze  erst  dazu  zurecht  machen  wollte!  Worin  das  üi- 
Ho$e  besteht,  ist  vollends  nicht  zu  ergründen;  überflüssig  ist  xai 
keinesweges ,  vielmehr  noth wendig;  denn  es  soll  ddCxoui  nicht 
blos  anknüpfen ,  sondern  noch  eine  Steigerung  hervorrufen :  als 
nun  viele  und  zwar  ungerechterweise  hingerichtet  wurden.  Ue- 
brigens  vergleiche  man  über  ein  gleiches  verfahren  Cobets  Herbst 
a.  a.  o.  p.  26  f. 

Dieser  negativen  seite  der  kritik  gegenüber  steht  nun  die 
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positive,  welche  sich  mit  Wiederherstellung'  des  ächten  textes  durch 
ändern ng  des  tiberlieferten  beschäftigt. 

Ich  will  zunächst  diejenigen  än'derungen  betrachten ,  welche 
die  Orthographie  betreffen.  Hirschig-  hat  hier  Ann.  p.  87  ff.  und 
Emend,  p.  1  f.  den  satz  aufgestellt,  dass  ein  hiatus  nach  solchen 
Wörtern,  deren  endvocal  der  elision  fähig  sei,  nirgends  geduldet 
werden  dürfe.  Dass  in  diesem  punkte  auf  unsre  handschriften 
kein  grosses  gewicht  gelegt  werden  dürfe,  braucht  kaum  erwähnt 
zu  werden;  man  wird  auch  zugeben,  dass  die  Griechen  in  diesen 
dingen  so  geschrieben  haben,  wie  sie  sprachen;  aber  für  die  be- 
hauptung,  dass  sie  in  solchen  fällen  durchweg  den  endvocal  aus- 
stiessen,  bedarf  es  des  beweises  und  dieser  dürfte  schwer  zu  fuh- 
ren sein.  Hirschig  hat  es  versucht,  denselben  zu  liefern,  indem 
er  sich  auf  Jsokrates,  die  dichter  und  die  herkulanensischen  rol- 
len stützt.  Wenn  Isokrates  den  hiatus  in  seinen  reden  nicht 
duldete,  so  ist  der  schluss,  dass  derselbe  auch  bei  Xenophon  nicht 
geduldet  werden  dürfe ,  oder  vollends,  dass  die  alten  Griechen  ihn 
in  der  rede  überhaupt  nicht  zugelassen,  ein  äusserst  gewagter. 
Denn  wenn  die  alten  die  bemerkung  gemacht  haben,  dass  Isokra- 
tes, der  seine  reden  mit  der  peinlichsten  Sorgfalt  feilte,  das  zu- 
sammentreffen von  vocalen  vermieden  habe  (Dionys.  Halic.  de  vi 
Deraostb.  4;  iudic.  de  Isoer.  2;  de  comp,  verbb.  23;  Plutarch, 
morr.  p.  350  e;  Demetr.  de  eloc.  68;  Cicero  orator  44),  so  kann 
man  aus  dieser  bemerkung  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  andre 
Schriftsteller,  geschweige  denn  die  gewöhnliche  rede,  dies  nicht 
gethan,  da  ja  jene  bemerkung  keinen  sinn  hätte,  wenn  sie  etwas 
träfe,  was  ein  jeder  gethan.  Die  berufung  auf  die  dichter  kann 
man  auch  nicht  gelten  lassen,  da  diese  durch  die  rück  sieht  auf 
den  Wohlklang  und  auf  den  mündlichen  Vortrag  einer  metrischen 
composition  in  dieser  hinsieht  strengeren  regeln  unterworfen  wa- 
ren ,  als  die  prosaischen  Schriftsteller.  Eher  möchte  man  die  auc- 
toritat  der  alten  herkulanensischen  handschriften  gelten  lassen, 
die,  wenn  auch  aus  viel  späterer  zeit  als  die  Schriftsteller  von 
deren  Schreibweise  hier  die  rede  ist,  vielleicht  von  weit  kundige- 
rer hand  geschrieben  sind  als  die  meisten  anderen  handschriften 
der  alten  Schriftsteller,  die  wir  besitzen;  doch  bin  ich  nicht  im 
stände,  zu  übersehen,  wie  weit  sie  das  hier  aufgestellte  prineip 
consequent  durchführen.  Von  Wichtigkeit  dagegen  meine  ich, 
musste  die  vergleichung  der  inschriften  sein ,  die  doch  deutlich 
zeigen,  dass  ihre  Schreibweise  der  gewöhnlichen  Sprechweise  ent- 
spricht; diese  aber  geben  keinesweges  die  geforderten  elisionen 
und  krasen  an  allen  orten.  Ich  will  hier  nur  ein  schlagendes 
beispiel  anführen.  Cobet  behauptet  p.  323  Xenophon  habe  Hel- 
len. V,  2,  24  etV  tum  0Qa*r]<;  geschrieben ,  nicht  rn  tm,  allein 
gerade  «V  ra  in\  0o«x»^  findet  sich  in  einer  athenischen  in- 
schrift  aus  Xenophons  zeit,  die  man  in  Böckhs  staatshaush.  11, 
p.  27,  %.  25  (vgl.  den  ergänzten  text  p.  32;  finden  kann,  ünver- 
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dächtige  Zeugnisse  ans  dem  alterthnn  selber  finden  tick  nur  in 
beschränktem  masse  und  nur  für  einzelne  fälle,  m.  b.  bei  Pbotios 
für  xaXog  xayafloe  (vgl.  Cob.  p.  323).  Andere  als  die  oben  an- 
geführten beweise  bat  auch  Cobet,  der  noch  p.  414  und  602 
denselben  gegenständ  behandelt,  nicht  beibringen  können. 

Eine  durchgängige  contraction  innerhalb  des  Wortes  verlangt 
Cobet  p.  318  und  436  nach  Dindorfs  vorgange  in  allen  formen 
des  wortes  /ralof,  twc,  und  stimmt  demselben  p.  475  in  der  con- 
traction von  iQaidiov  in  j'nrcflto*  u.  s.  w.  bei,  über  welche  gegen- 
stände spater  zu  sprechen*  sein  wird.  Sehr  eigentümlich  ist  die 
behauptung,  welche  Cobet  p.  622  aufstellt,  dass  statt  nXtto  § 
mit  nachfolgendem  zahlwort  bei  den  Attikern  überall  trXtb  rj  her- 
zustellen sei,  trotzdem  dass  er  zugesteht,  dass  sich  diese  form 
ausser  bei  Aristophanes  nur  an  einer  stelle  Demosth.  p.  413,  2 
in  der  einen  handschrift  2  erhalten  hat.  Einen  beweis  für  diese 
behauptung,  zu  der  Dindorf  in  seiner  ausgäbe  des  Demosthenes 
Veranlassung  gegeben  (vgl.  Cob.  Var.  Lectt.  p.  237),  Tiat  Cobet 
nicht  versucht;  vermutlich  stützt  er  sich  auf  Moeris  p.  294 
Piers,  n)  eTt  ij  fivotni,  ^rnxw^.  nlf'ot«;  ij  firgioi  '  EX  lynx ob- 
gleich nicht  nachzuweisen  ist,  woher  der  Verfasser  jenes  unkri- 
tischen buches  diese  bemerkung  aufgelesen  hat ;  denn  ans  Apol- 
lonius  in  Bekker  Anecdd.  p.  542,  82  to  ftev  yug  oit  rtu  9  Ii- 
yofitror  ndXtv  htQctt  hvoiae  *W,  X4}(»  to  Sett,  ix  fietoxtxov 
tov  Mo*  (Tvpr,pi]tipv09  WmxcLTfpor,  xaöo  xai  to  nXt'of  nXtip  o>a- 
ait  kann  man  auf  den  ausschliesslichen  gebrauch  von  nXilw  ebenso 
wenig  sch Hessen,  wie  auf  den  von  dtlv  statt  dtot. 

Dass  in  dem  aorist  (svn^nt  das  i  lang  sei,  hatte  an  der- 
selben stelle  Anab.  VI,  3,  24,  wo  Cobet  behauptete  biliöse  om- 
nes  scribuni  avpfiilai,  lange  vor  ihm  Krüger  in  der  ed.  1826 
bemerkt  —  P.  791  behauptet  Cobet  es  sei  Comment.  III,  7,  6 
art 6 Öojt rat  für  anoÜmvTat  und  III,  11,  4  ftQottntijTat  für  rrgoc- 
ntfjtat  zu  schreiben;  jene  Schreibart  sei  nicht  weniger  falsch, 
als  wenn  man  anaXwtiai  schreiben  wolle.  Wenn  dieser  ganz 
unpassende  vergleich  von  rinf$('fit]v  und  urtmXnfttjr,  von  zwei  aori- 
sten ,  deren  formation  auf  ganz  verschiedenen  principien  beruht, 
ein  beweis  sein  soll,  so  kann  man  nur  die  achseln  zucken;  glau- 
ben wird  darum  niemand,  dass  nun  die  bisher  herrschende  Unsi- 
cherheit gehoben  sei.  —  P.  340  verlangt  Cobet  dass  Hellen.  V,  4, 
49  und  VII,  1,  15  xaOavvaac  für  xata*vaa$  n.  s.  w.  geschrie- 
ben werde.  Die  angaben  dass  der  anfangsvocal  von  «n'fco  as- 
piriert sei,  findet  sich  bei  Phrynichus  in  Bekker  Anecdd.  p.  14, 
17;  allein  wie  weit  die  regel  richtig  sei,  ist  fraglich,  da  sich 
von  ihrer  anwcndung  nirgend  eine  spur  findet. 

Es  werden  ferner  die  Schreibweisen  einiger  abgeleiteten  und 
zusammengesetzten  Wörter  bestimmt.  Bisscbop  zu  Anab.  IV,  4, 
13  und  Cobet  p.  455  und  608  behaupten,  es  sei  XQ*fia  nicht 
XQiOfta  zu  schreiben,  wie  auch  das  perfect  nicht  xerourpaf  son- 
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dern  xfygwctt  laute ;  worüber  nach  den  bemerkungen  von  Lobeck 
zu  Sophokl.  Aias  p.  325  wohl  schwerlich  etwas  neues  und  ent- 
scheidendes beigebracht  werden  kann ,  auch  weder  von  Hiss  chop 
noch  von  Cobet  beigebracht  worden  ist.  Dass,  wie  Bissehop  zu 
An  ab.  IV,  5,  27  ausspricht,  nöjita  nicht  nopta  die  richtigere 
Schreibung-  ist,  ist  wohl  auch  sonst  schon  ziemlich  allgemein  an- 
erkannt. Vgl.  Lobeck  zu  Phryn.  p.  456.  —  Anab.  IV,  8,  25 
hat  Cobet  p.  460  rjyefitoovva  für  fjye^oavra  geschrieben ,  weil  die 
endung  mavvof  einem  kurzen ,  ha  wog  einem  langen  vocale  folge. 
Die  regel  ist  wohl  richtig,  obgleich  die  beispiele  für  die  von  adjecti- 
ven  auf  cor  abgeleiteten  Wörter  dieser  endung  nicht  hinreichend  zahl- 
reich zu  sein  scheinen,  um  die  gültigkeit  der  regel  für  sie  festzu- 
stellen. —  Für  xnpo&sp  Hellen.  VD ,  2,  7  will  Cobet  p.  341 
nach  Moeris  p.  409  ^a^atfer,  wogegen  Lobeck  zu  Phryn.  p.  94 
anm.  zu  vergleichen  ist.  KtjgvxEiov  für  xtjgvxtov  hat,  wie  Cobet 
p.  471,  Dindorf  in  Anab.  V,  7,  30  aus  einer  handschrift  aufge- 
nommen. Ob  man  mit  Cobet  p.  635  in  Conviv.  7,  4  jalx/W  für 
%a\xft09  schreiben  soll,  ist  nicht  entschieden,  da  gaAxator  für  ei- 
nen ehernen  gegenständ  auch  sonst  vorkommt,  wie  Plato  Protag. 
p.  829a;  Demosth.  39,  10.  Vgl.  Athen,  p.  468e  wo  Meineke 
•  %a).xiop  und  p.  501c,  wo  er  in  demselben  ausdruck  yuAxtio»  hat. 
Anab.  V,  4,  29  will  Bisschop  mit  Suidas  drojyeoor  fur  avtoyaimv 
lesen.  Bei  der  Verschiedenheit  der  Überlieferung ,  da  sich  auch 
ctpoxatcof  in  einer  anzahl  handschriften  und  als  nominativ  <zpo- 
xaiop  in  ßekker  Anecdd.  p.  405,  32  aus  unsrer  stelle  ange- 
führt findet,  wird  man  nicht  leicht  zu  einem  sichern  res ul täte  ge- 
langen. Vgl.  Lobeck  zu  Phryn.  p.  297  f.  und  Dind.  in  der  ed. 
Ozon.  1857  praef.  p.  XI,  der  in  der  ed.  Lips.  1857  ävaxtt'cor 
gegeben  hat.  Für  Qdnrjxv  Anab.  V,  4,  12  erklärt  Cobet  p.  461 
*%nVXv  föp  °*ie  richtige  form,  da  die  erstere  art  der  Zusammen- 
setzung zu  Xenophons  zeit  nicht  üblich  gewesen  sei.  Es  findet 
sich  allerdings  ilzniftvaii  aus  Sophokles  angeführt,  sonst  eine 
composition  der  art  nicht;  dagegen  k^anr^vg  bei  Herod.  D,  138; 
Qupifpog  Xenoph.  Hellen.  H,  3,  9;  III,  4,  3;  e&ovg,  das  Cobet 
anführt,  wird  nur  einmal  aus  Men  ander  angeführt.  Ausführlicher 
hat  diese  formen  Lobeck  zu  Phryn.  p.  212  f.  behandelt,  wo  auch  über 
formen  wie  nfrr{dQ(tyfi!at  das  Hellen.  I,  6,  12  Cobet  Var.  Lectt.  p. 
248  für  nsvTadftaxntct  herstellt,  gesprochen  ist.  Als  einzig  rich- 
tig erklärt  Cobet  Var.  Lectt.  p.  133  und  Nov.  Lectt  p.  637  und 
451  die  formen  xvXtpS<at  xvXipSofiat  und  xaXivdnvftat.  —  Anab. 
IV,  7,  13  schreibt  Cobet  p.  459  ftintovaai  für  gCnrovoai ,  ohne 
seine  gründe  dafür  anzugeben  (vgl.  wegen  der  beiden  formen 
Lobeck  zu  Soph.  Aias  p.  177  ff.)  und  ebenso  IV,  5 ,  27  f*v£etv 
für  pv&tv  ohne  begründung,  während  Bisschop  sich  auf  Suidas  be- 
ruft, der  aber  beide  formen  anerkennt.  Vgl.  Dindorf  zu  der 
stelle.  —  Anab.  IV,  5,  86  verlangt  Cobet  p.  457  ntQulXeir  für 
MQt&diir,  wie  die  handschriften  ACE  (Dind.)  geben,  während 
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B  jrtQipXttr,  die  andern  mit  Suidas  *tQtfint  haben.  Letzteres  ist 
wohl  kaum,  wie  Cobet  meint,  als  verschrei  bung  von  ntouXXeir, 
sondern  eher  als  interpretament  des  ungewöhnlicheren  Wortes  an- 
zusehen. Aus  Phrynichus  ed.  Lob.  p.  29  und  iu  Bekker  anecdd. 
p.  19,  14)  ist  keineswegs  zu  schliessen,  dass  die  form  tiXt'ta 
überhaupt  nicht  attisch  sei.  —  Die  regeln,  welche  von  den 
grammatikern  über  den  ausfall  des  ft  in  iuftmnXdtai  und  tu/ttft- 
noarat  gegeben  werden  (vgl.  Lobeck  zu  Phrjn.  p.  95  f.),  ver- 
wirft Cobet  p.  141  und  323  namentlich  auf  den  gebrauch  der 
dichter  gestützt  und  verlangt,  dass  das  /i  durchweg  beibehalten 
werde.  Jene  regeln  verdienen  in  der  that  keine  beachtung,  da 
sie  sich  erst  bei  Suidas  und  Moschopulus  finden,  und  der  dich- 
tergebrauch  dürfte  hier  entscheidend  sein.  —  Comment  D,  6, 
17  o  ratQaria  ae,  ori  noXXuxig  «itfoaf  —  opätf  meiot  Cobet  p. 
654  f.,  es  sei  d^drrn  ae  zu  lesen,  denn  jenes  a  sei  aus  ditto- 
graph  ie  entstanden  und  könne  auf  keine  weise  erklärt  werden. 
Dass  die  letzte  behauptung  nicht  wahr  ist,  hätte  Cobet  aus  den 
erklärern  der  stelle  lernen  können,  und  dass  seine  Änderung  not- 
wendig sei,  wird  er  nicht  leicht  jemandem  glaublich  machen.  — 
Comment.  II,  1,  22  verlangt  Cobet  p.  691  xatfaoeifTj^  für  x«- 
daQidrtje,  indem  er  meint,  dass  xadaQtioc  allein  griechisch  sei 
KaOaQsinrtji;  hat  auch  Meineke  an  mehreren  stellen  des  Atbenäus 
aufgenommen;  doch  möchte  an  unsrer  stelle  auch  wohl  die  Va- 
riante xaftttQorrjs  beachtung  verdienen.  Für  evijXiof  Oecon.  9,  4 
will  Cobet  p.  587  tZeiXog  gesetzt  wissen;  die  Graeculi  hatten 
ersteres  de  suo  substituirt;  aber  tvqXt'w  findet  sich  auch  Ae- 
schyl.  Eumen.  893  Herrn. ,  die  form  erdXiog  öfter  bei  Euripides, 
während  tvttXoe  ein  ganz  seltenes  wort  ist.  —  Oecon.  9,  10  erklärt 
Cobet  p.  588  (erodoxtu  für  %e*odf>xia  für  allein  richtig  und  wohl 
mit  recht.  Die  von  Cobet  p.  697  in  Comment.  II,  6,  36  ver- 
langte anderung  von  npöftpfjarnCdat  in  nno/tprjarQtai  hat  bereits 
Valckenaer  zu  Eurip.  Hippol.  589  vorgeschlagen. 

Wir  wenden  uns  demnächst  zu  bemerkungen,  welche  flexions- 
formen  einzelner  Wörter  betreffen ,  von  denen  ich  zuerst  die  von 
Cobet  Var.  Lectt.  p.  369  gemachte  anführen  will,  dass  die  ei- 
gennamen  von  personen  und  örtlichkeiten  bei  den  Attikern  ihren 
ursprünglichen  dialekt  beizubehalten  pflegen.  Diesen  wunderli- 
chen einfall  hat  Herbst  a.  a.  o.  p.  63  für  den  Thukydides  zu- 
rückgewiesen; seine  bemerkungen  gelten  auch  für  Xenonhon. 
Etwas  beschränkter  lautet  p.  338  die  ansieht,  dass  in  den  ei- 
gennamen  auf  *v*  die  ionischen  formen  des  genetivs  und  dativs  in 
My*  und  i  von  den  attikern  beibehalten  seien,  wonach  Hellen.  III, 
1,  28  2\i/\pi  für  2xtt\pet  und  V,  3,  19  'Aqiii  für  '4qvrei  zu 
schreiben  ist.  Von  diesen  ionischen  formen  finden  sich  allerdings 
zahlreiche  beispiele  bei  Xenophon.  Aus  gleichem  gründe  schlägt 
auch  Bisscbop  vor  Anab.  VII,  2,  5  flnXltii  für  nätXoi  zu  lesen. 
Zugehen   mag  man  dergleichen  änderungeo ,  wenn  sie  in  stellen 
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vorgenommen  sind,  in  denen  ein  fremder  dialekt  beibehalten  ist, 
wenn  z.  b.  Cobet  p.  325  Hellen.  IV,  4,  10  yevoti  vpt  ?«  oiyp«, 
tavta  für  xpsiati  schreibt  Misslicher  ist  es,  wenn  er  p.  353 
Toraussetzt  Hellen.  I,  6,  15  Koicoti  ds  eine*  ort  naian  uvrbp 
poijfrö»™  rtjp  OdXarrap  habe  Xenophon  den  lakonischen  dialekt 
des  Kallikratidas  beibehalten  und  wenn  er  nun  nach  einer  giosse 
des  Hosychius  fiu^XmpTu  fur  (toixüpra  schreibt;  denn  wenn  auch 
Xenophon  zuweilen  den  dialekt  des  redenden  beibehält,  so  ge- 
schieht dies"  nur  in  directer  rede  und  überdies  hat  fiax^ärrn  in 
dieser  stelle  ebenso  wenig  für  sich,  wie  das  früher  von  Cobet 
Mnem.  1,  p.  307  vorgeschlagene  jio/^iwi't«. 

Von  verbalformen  werden  die  imperative  in  hwaav,  ea&toaap 
ml.,  als  dem  späteren  sprachgebrauebe  angehörig  gegen  die  in 
orro)»,  t'a&o>p  vertauscht;  so  Anab.  I,  4,  8  fmardadmaat •,  Hellen. 
1,  7,  28  xQiPtodaxjuv ;  Hiero  8,  4  OeQarTEvaaMoaa*  und  öntmüap 
von  Cobet  p.  409  und  327.  Gleiche  formen  finden  sich  auch 
Kyrop.  VII,  2,  14  TtaQuXafjißuphajauv ;  de  veett.  5,  5  tpporjaurm- 
oup.  Die  angäbe  des  Moeris  p.  15  dass  diese  formen  nicht  alt- 
attisch seien,  wird  durch  die  inschriften  jener  zeit  freilich  bestä- 
tigt, welche  dieselben  nicht  zeigen ,  doch  finden  sie  sich  auch  bei 
älteren  Schriftstellern  nicht  selten.  Vgl.  Krüger  zu  Thukyd.  1, 
34.  —  Durchgreifend  ist  ferner  das  verlangen ,  von  den  Ver- 
ben in  pvui  diejenigen  formen  zu  beseitigen ,  welche  in  die  con- 
jugation auf  pv<ü  übergehen.  Hirschig  Emend,  p.  12  stützt  sich 
dabei  auf  den  gebrauch  der  attischen  dichter  und  macht  dabei  die 
bemerk ung,  da  in  den  handschriften  der  prosaiker  sich  formen 
bald  der  einen  bald  der  andern  art  fänden ,  so  müsse  nothwendig 
die  eine  klasse  von  den  abschreibern  hineingebracht  sein ,  gerade 
als  ob  es  nicht  auch  sonst  doppelte  flezionsformen  gäbe,  die  ne- 
ben einander  im  gebrauch  waren.  Bisschop  bemerkt  p.  58,  die 
formen  in  von  seien  erst  im  Zeitalter  des  Menander  in  gebrauch 
gekommen  und  ähnlich  spricht  sich  auch  Cobet  p.  323  aus.  Es  wird 
sich  wohl  schwer  mit  einiger  Sicherheit  nachweisen  lassen,  in 
welcher  zeit  diese  formen  allgemein  gebräuchlich  geworden  sind,  da 
auf  unsre  handschriften  von  jenen  kritikern  kein  gewicht  gelegt 
wird  und  unsere  kenntniss  von  der  sache  nur  auf  der  Überliefe- 
rung beruhen  konnte,  der  gebrauch  der  dichter  aber  für  die  prosa 
schwerlich  massgebend  sein  kann.  Zudem  liegt  die  ganze  sache 
nur  im  Sprachgebrauch  und  gegen  jene  formen  lässt  sich  an  und 
für  sich  nichts  sagen,  wie  ja  auch  bei  den  verben  nV^m,  o7&»/4# 
die  aus  der  conjugation  in  co  genommenen  imperativ  -  und  imperfect- 
formen  überwiegend  im  gebrauch  waren,  so  dass  selbst  Cobet  p. 
471  die  form  ididtoif  verwirft.  —  Unter  den  bemerkungen,  wel- 
che einzelne  verba  betreffen ,  erwähne  ich  zuerst  die  von  Cobet 
Yar.  Lectt.  p.  32  ff.  aufgestellte  behauptung,  dass  von  den  altern 
attischen  Schriftstellern  niemand  ijtnur  vom  verb  um  tlpi  gebildet, 
sondern  alle  \aap  geschrieben  hätten.    So  weit  diese  behauptung 
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den  Tbukydides  angeht,  hat  Herbst  a.  a.  o.  p.  7  nachgewiesen, 
dass  sich  bei  demselben  keine  spur  von  dieser  form  findet ;  ebe 
ich  speciell  auf  Xenophon  eingehe,  will  ich  Cobets  beweise  be* 
trachten.  Von  wirklich  beweisenden  beispielen  hat  er  nur  Ari- 
stoph.  Eqq.  605  ratV  onXaig  wovitop  evrcci  xai  fttttjaap  arga- 
pata,  freilich  mit  der  behauptung,  Aristophanes  hätte  doch  un- 
möglich anders  sprechen  können,  als  alle  seine  landsleute,  einer 
behauptung,  deren  folgern ng,  dass  die  Athener  nur  so  sprechen 
und  schreiben  konnten  wie  Aristophanes  nicht  als  richtig  aner- 
kannt werden  darf.  Allein  Cobet  bringt  noch  andere  beweise. 
Er  erwähnt  ein  luculentum  scholion  zu  Plato,  woraus  Photius  und 
mittelbar  Suidas  die  betreffenden  artikel  nahmen.  Dies  scholios 
zu  Plato  Republ.  p.  449a  lautet:  Ja  dtaavXXdßmg  ro  inoQtvofifjv 
avp  toi  Iwra  ygayt-iai'  oi  yovv  "Iooteg  tjia  Xiyovai  nal  ijiaav  t6 
rjeaap'  xat  w«p«  OovHvdidq  ovttag  dpayttoatiov-  on  ax/*aforT£$ 
ijtaap  ig  avrov  oi  dt  * 7a>re?  fjeaav  xat  tjiaav.  Die  artikel  bei 
Photius  und  Suidas  stimmen  wörtlich  damit  überein,  nur  dass  bei 
Photius  to  ijtsaap  und  i{laav  i$  avtop,  bei  Suidas  to  jfjeaap  und 
"Zaires  r,eaap  steht.  Aus  dieser  notiz  ist  nun  offenbar  für  Cobets 
meinung  gar  nichts  zu  entnehmen,  als  etwa  dass  man  in  der  an- 
gezogenen stelle  des  Tbukydides  (I,  1,  5)  {aap  lesen  müsse; 
allein  gerade  der  ausdruck  dpaypmariop  zeigt,  dass  schon  zur 
zeit  des  scholiasten  die  Schreibweise  dort  zweifelhaft  gewesen 
sein  müsse;  wie  denn  auch  in  der  that  alle  unsre  handschriften 
mit  einer  ausnähme  die  jetzt  mit  recht  vorgezogene  lesart  qaap 
(von  tifii)  geben.  Uebrigens  ist  das  ganze  scholion  doch  auch 
nur  zu  dem  zweck  geschrieben,  zu  zeigen,  dass  die  Attiker  das 
t  unterschrieben,  die  lonier  als  besondere  silbe  sprachen ;  von  der 
bildung  der'  endung,  ob  saap  oder  aap  ist  durchaus  nicht  die  rede. 
Ueberdies  ist  die  form  fttaap  gerade  als  die  gewöhnliche  hinge- 
stellt in  den  Worten:  oi  yovp  "Iwpeg  tjia  Xiyovai  xai  tjiaap  to 
iqeouv,  obgleich  Cobet  es  für  gut  befunden  hat  zu  citiren  :  to 
leap,  ob  aus  zufall  oder  in  der  absieht,  das  scholion  für  sich  zu 
einem  luculentum  zu  machen,  mag  dabin  gestellt  bleiben.  Wenn 
ferner  Cobet  geltend  maeht,  dass  bei  den  Attikern  jjusp,  iJtc  kiX. 
statt  rjsiuip;  fistTi  üblich  war,  so  ist  dies  für  die  letzte  person 
pluralis  ebenso  wenig  beweisend,  als  etwa  daraus  zu  erweisen 
wäre,  dass  die  erste  person  singularis  nur  in  der  entsprechenden 
form,  nämlich  {a  üblich  gewesen  sei.  Was  nun  speciell  den  Xe- 
nophon anbetrifft,  so  geben  die  handschriften  durchweg  feca* 
ohne  Variante,  fiaap  nirgends,  nur  Anab.  I,  2,  2  findet  sich  ne- 
ben noocfjtoap  die  Variante  naorjaap,  die  etwa  auf  die  form  ftaap 
hinweisen  könnte.  Nach  dem  von  ihm  aufgestellten  grundsatz 
schreibt  denn  auch  Cobet  mit  Bisschop  Anab.  HI,  4,  23  imnaQfi* 
aap  oStoi,  während  dis  meisten  handschriften  intnaoi}aap ,  A  B 
C  in&i  fiaoflsoa»  haben;  er  schreibt  so  mit  rücksiebt  auf  §.  30 
wo  irtwaowpieg  steht  und  mit  rücksicht  auf  die  in  der  stelle 
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berichtete  Sachlage.  Die  stelle  §.  30  kaun  gar  nichts  entschei- 
den, denn  imnaQtoviEg  hat  dort  wie  VI,  3,  19  die  bedeutung 
neben  her  ziehen,  die  auf  unsre  stelle  durchaus  nicht  passt.  Da- 
gegen kann  imnaotjoap  hier  sehr  wohl  heissen:  sie  waren  zur 
stelle,  wie  Thukyd.  1,  61  inmayopttn  gebraucht  ist.  —  Die 
zweite  stelle  ist  Hellen.  II,  1,  18  AvaavÖQO>;  69  Idßvdov  rtag- 
t'nXei  «iV  sfdiAXpaxov  xat  ot  'dßyöijpot  xal  oi  d/Xot  fiaqqaap 
neZjj »  wo  Cobets  änderung  -(p.  345)  nu^aav  durch  den  sinn 
keineswegs  geboten  ist;  denn  da  unmittelbar  darauf  von  den  Un- 
ternehmungen gegen  Lampsakos  die  rede  ist,  so  ist  an  dem  aus- 
drucke: die  Abydener  waren  auf  dem  landwege  herangekommen, 
nichts  auszusetzen,  und  dass  dies  naoqaur  bedeute,  wird  niemand 
bezweifeln.  Ferner  ändert  Cobet  p.  346  in  Hellen.  V,  2,  31  oi 
ftiv  di]  Hdoreg  to  noayfia  naoijadv  if  xal  intidorto  xul  ovpb- 
Idfißavor  ebenfalls  in  naoijaav  und  streicht  dann  xal  inu&opzo, 
das  natürlich  mit  dem  geänderten  worte  nicht  zu  vereinigen  wäre. 
Cobet  hält  naq^aav  für  sinnwidrig,  denn  auch  die,  welche  nicht 
um  die  sache  wussten,  wären  ja  anwesend  gewesen;  wenn  man 
aber  na^rjaup  nach  seiner  häufigen  bedeutung  übersetzt:  sie  wa- 
ren *«r  hand,  nämlich  dem  Leontiades,  so  dass  damit  angezeigt 
wird,  dass  sie  sich  bereits  vorher  in  seine  nähe  begeben  hatten, 
so  fallt  Cobets  begründung  zusammen.  Noch  deutlicher  tritt 
das  unnütze  einer  änderung  Hellen.  VU,  4,  29  naoqaar  rjdq  «V 
70  ttpepoq  hervor,  wo  die  Schilderung  jedenfalls  lebhafter  und 
den  Verhältnissen  entsprechender  ist,  wenn  es  heisst:  sie  waren 
bereits  in  den  heiligen  räum  eingerückt,  als  wenn  man  sagt:  sie 
rückten  schon  in  denselben  ein. 

Für  xa&oitATp  Kyrop.  V,  1,  8  verlangt  Cobet  p.  225  xa&fr 
ptjt,  welche  form  schon  Göttling  accentl.  p.  66  für  die  einzig- 
richtige erklärt  hatte.  In  ähnlicher  weise  schreibt  er  für  ntyvoio 
Anab.  1,  7,  5  und  nsptoho  Kyrop.  1,  6,  3  fiept  rjo  und  fiBppjjto. 
Die  form  pe'fipoto  ist  offenbar  falsch  gebildet,  da  der  stammvocal 
in  derselben  aufgegeben  ist;  die  von  Cobet  gebilligten  formen 
sind  der  analogie  nach  die  richtigen.  Vgl.  Dobree  zu  Aristoph. 
Plut.  991.  —  Den  aorist  I  «xAiV^i  verwirft  Cobet  p.  839  und 
602  als  nicht  attisch  und  stellt  dafür  Hellen.  IV,  1,  30 ;  Conviv. 
1,  8  ixXtpyp  her  mit  berufung  auf  seine  bemerkungen  zu  Hyperides 
vjttQ  Evbvi'nnov.  An  der  ersteren  stelle  haben  die  handschriften 
zum  theil  xarsxXi&yp  zum  theil  xaÖBxXh  Otjt  ;  an  der  zweiten 
stelle  ist  ixXi&tjp  ohne  Variante,  Kyrop.  V,  2,  15  und  VIII,  7, 
4  haben  die  hessern  handschriften  ixXiptjp;  während  Conviv.  3, 
13;  Cyneg.  8,  3  ixXfoyp  überliefert  ist.  —  Die  form  (xeQdo- 
Otjv  für  fxgd{tt]p  Anab.  V,  4,  29  ist  wohl  nicht,  wie  Cobet  p. 
462  meint,  bloss  ionisch  gewesen;  sie  findet  sich  auch  bei  Plato 
Tim.  p.  85a.  üebrigens  ist  sie  bei  Xenophon  unsicher,  da  der 
grössere  theil  der  handschriften  xfo«#e/V  giebt,  was  wohl  ein  ver- 
sehen für  xQaddg  sein  könnte.  —    Hellen.  VU,  4,  10  rügt  Co- 
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bet  p.  343  die  form  cofMoaOrjp  fur  upoOrj*,  doch  findet  sieh  ouoa» 
Oqoofim  auch  bei  Andokid.  3,  34.  —    Bisschop  zu  Ad  ab.  Ill,  1, 
35  uod  Cobet  p.  390  wollen  für  Xenophon  nur  idvruo&tjp  nicht 
idvtijOTjv  gelten  lassen.    Aus  welchen  gründen  sie  dies  behaupten, 
ist  nicht  abzusehen,  da  iövptj&qr  in  einer  grossen  zahl  von  stellen 
überliefert  ist.    S.  Lexicon.  Xenophon.  I,  p.776.  —  Vom  verb  um 
olda  verwirft  Cobet  p.  704  olÖa*  in  Comment.  IV,  6,  6;  und 
otdaatp  in  Oecon.  20,  14  p.  596;  erstere  form  jedenfalls  mit  recht, 
da  sichere  beispiele  derselben  aus  älteren  Schriftstellern  nicht  vor- 
banden sind  (vgl.  Lobeck  zu  Phryn.  p.  236);  letztere  findet  sich 
wenigstens  bei  Lysias  11,  1,  und  otöuutt  Anab.  II,  4,  6  gerade 
in  den  bessern  handschriften.  —    Anab.  III,  2,  5  will  Bisschop 
ZdofAi*  für  Idojxapiv  nach  Moeris  p.  11,  der  auch  die  form  töto- 
xav  für  nicht  attisch  erklärt;  doch  findet  sich  diese  unmittelbar 
neben  edoaup  Hellen.  I,  2  ,  10  das  freilich  Kiehl  Mn.  I,  p.  305 
in   eöoaap  ändert  und  ganz  sicher    Aristoph.  Nubb.  969.  Zu 
Anab.  II,  5,  23  behauptet  derselbe,  dass  nur  tlaug  nicht  eine? 
attisch  sei ,  wofür  der   beweis  ebenso  schwer   zu  liefern  sein 
möchte,  wie  für  Cobets  behauptung  p.  416  und  517  dass  für 
itoitjxtaap  immer  taraaat  zu  schreiben  sei.    Den  aorist  fpCwaa 
Oecon.  4,  18  verwirft  Cobet  p.  576  mit  recht,  da  sich  von 
demselben  sonst  nur  einzelne  formen  des  particips  finden.  Auch 
die  von  Bisschop  Anab.  VO,  7 ,  55  getadelte  form  iXuaopru?  ist 
gegen  die  sonst  bei  Xenophon  überall  angewandte  form  iXuitag 
aufzugeben,  so  wie  mit  Cobet  p.   617  in  Conviv.  4,  7  mtio&e 
gegen   nit<t(l¥.     Vgl.  Lobeck  zu  Phryn.  p.  31.     Ebenso  dürfte 
wohl   mit  Cobet  p.  593  in  Oecon.  18,  8  xaOtjgrit  für  xaOayr]^ 
zu  lesen  sein,  wenngleich  Lobeck  zu  Phryn.  p.  25  ein  bestimmtes 
urtheil  über  die  Unrichtigkeit  der  letzteren  form  nicht  abgebcu 
mochte.     Von  contrahirten  formen  hat  Cobet  p.  359  mit  recht 
Hellen.  IV,  5,  4  giywptwp  für  Qiymmap  hergestellt;  ob  dagegen 
Oecon.  20,  25  mit  Cobet  p.  597  «oroiV  für  noioiq  der  attischen 
prosa  ganz  abzusprechen  sei,  ist  fraglich,  wenn  auch  für  die  erste 
und  die  zweite  person ,  die  in  Comment.  II,  1 ,  30  Hirschig  im 
Philol.  IV,  p.  464  herstellt,  der  gebrauch  wohl  feststeht.  Auch 
Anab.  III,  t,  38  schreibt  Bisschop  enipeXqOtitB  fur  imptlrfltitjTa 
nach  Moeris  p.  93  und  112. —  Für  (o^tX^üi^ofmt  Comment.  II, 
7,  8  will  Cobet  p.  697  als  attisch  <aq  tXijaoixai.     Ersteres  findet 
sich  auch  Kyrop.  III,  2,  20  wo  freilich  die  Variante  coqeXijoea&ai; 
Comment.  Ill,  3,  15;  II,  7,  8;  mit  der  Variante  I,  6,  14;  III, 
11,  3  und  nur  in  einer  bandschrift  III,  7,  9.  —     Die  von  Bis- 
schop Anab.  II,  5,  33  verlangte  form  tjfAqeypoovp  für  ijfiHptjHi- 
ovp  hatte  schon  Buttmann  gr.  gramm.  I,  p.  337  für  die  richtige 
erklärt.  —    Anab.  III,  3,  17  verlangt  Bisschop  xaTtxtxlfltto  für 
xu7exSx\nrro,  ebenso  Cobet  Hellen.  \ll,  1,  29  unaxltjaonBV  ;  in 
unseren  handschriften  des  Xenophon  findet  sich  jene  form  nicht. 
Bei  Substantiven  bemerken  wir,  dass  Cobet  p.  328  die  durch- 
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gängige  contraction  derer  in  evj  mit  vorhergehendem  vocal  ver* 
langt  und  darum  eine  reibe  von  namen  besonders  im  accusativ 
pluralis  ändert.  Bei  der  unzuverlässigkeit  der  handscbriften  in 
solchen  dingen  wird  ea  schwer  sein  ,  die  nothwendigkeit  dieser 
contractionen  nachzuweisen.  Bei  Xenophon  wenigstens  geben  die 
handschriften  durchweg  die  aufgelöste  form.  So  contrahirt  Cobet 
p.  635  auch  Conviv.  8,  3  ul  o<j eine  form,  deren  nothwen- 
digkeit gleichfalls  nicht  nachgewiesen  ist  —  Anab.  VII,  3,  32 
will  Bisschop  puyddtdi  für  pnyuÖi ,  welche  letztere  form  auch 
Bergk  Anacr.  fr.  p.  87  verdächtig  vorkam.  Die  handschriften 
BCB  haben  psyndtp ,  A  niyadtv,  bei  Athen.  IV,  p.  151e,  der 
diese  stelle  anführt ,  ist  die  vulgata  uttyndqt,  so  dass  möglicher 
weise  eine  andere  form  dahinter  stecken  kann.  Doch  findet  sich 
der  dativ  payudi  bei  Athen.  XIV,  p.  634  f,  535a  und  b  ,  636e, 
bei  Hesychius  unter  ^eior,  daher  bleibt  es  immer  bedenklich,  pa- 
yaütdi  oder  mit  Bergk  payadn  zu  schreiben ,  zumal  da  auch  ein 
nominativ  paya?  gebräuchlich  ist.  —  Den  accusativ  gapmt  Hei* 
len.  Ul,  5,  16  wird  man  mit  Cobet  p.  339  gewiss  gern  in  ya- 
girae  ändern.  Hellen.  VI,  5,  15  will  Cobet  p.  321  'lo&poi  für 
ip  '/<x0f#<»  lesen.  Bei  Xenophon  kommt  jene  form  gar  nicht  vor, 
bei  Thukyd.  V,  18  ist  sie  auch  nur  durch  conjectur  hergestellt; 
dagegen  findet  sich  sr  ofxm  für  das  gewöhnliche  rixot  y  das  Co- 
bet p.  308  herstellt  nur  Hellen.  I,  5,  16  und  7,  1. 

Comment.  II,  5,  2  verlangt  Cobet  p.  696  öpoip  ppaiv  für 
dvo  ppulp  weil  die  nicht  declinirte  form  duo  nur  mit  dem  plu* 
ral  nicht  mit  dem  dual  verbunden  werde.  Es  scheint,  dass  diese 
bemerkung  sich  bestätigt.  —  Comment.  II,  3,  18  schreibt  Cobet 
p.  695  alXjXotr  für  aXXqlaip  und  p.  341  Hellen.  VI,  4,  17  roXp 
poQatp  mit  der  bemerkung,  dass  artikel,  pronomina,  adjectiva  und 
participia  für  den  dual  nur  eine  geschlechtsform  haben,  wonach 
eioe  beträchtliche  anzahl  stellen  zu  ändern  sein  würden.  Vergl. 
Krüger  gr.  gramm.  §.  58,  1,  3. 

Von  comparativformen  will  Cobet  p.  343  in  Hellen.  VII,  3, 
8  nur  qtXrntoj  für  tptXairaiot  gelten  lassen  ;  doch  findet  sich 
auch  Anab.  I,  2,29  (piXairtQOi  freilich  mit  den  Varianten  quXmrtQo^ 
und  qtltattQOj  und  gerade  jene  form  bezeugt  Etymol.  M.  unter 
utdtnf'att(/(n,"  Ztmqüp  dt  xa)  q.iXaitaru.  —  Hellen.  II,  3  ,  49 
schreibt  Cobet  p.  329  tV/ara  für  iaxurmraiu.  Dass  diese  form 
nicht  die  regelrechte  sei ,  wusste  schon  Phrynichus  ,  nach  dessen 
bemerkung:  eayctTOp  yQ'l  Xiyett  ovy}  ftfjar  flora  to*-,  ei  xat  pa.Qrvgu 
nayrxot  ti%-  ,  man  aber  gerade  auf  ihr  vorkommen  bei  guten 
Schriftstellern  schliessen  kann. 

Ich  will  an  dieser  stelle  noch  eine  reihe  von  emendationen 
anführen  welche  in  der  vertauschung  einzelner  formen  der  no* 
mina  und  einzelner  nomin a  mit  einander  bestehen,  in  so  weit  die- 
selben nicht  syntaktische  Verhältnisse  betreffen.  Zunächst  wird 
eine  vertauschung  der  numeri  angenommen,  indem  Bisschop  Anab. 
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Ill,  1,  6  tictf  at  Ö8M9  Ov&p  für  tiVi  aus  rücksicht  auf  das  nach- 
her folgende  dtotg  sehreibt.  Diese  rücksicht  kann  jedoch  keines- 
wegs massgebend  sein,  da  Xenophon  auf  seine  frage ,  welchem 
g-otte  er  opfern  solle,  vom  orakel  doch  sehr  wohl  mehrere  gott« 
heiten  genannt  erhalten  konnte.  Hellen.  V,  4,  1  verlangt  Co  bet 
p.  319  oi'd*  vcp*  iptöp  —  xgarijOtPttc  statt  vqt  i* 6c  ,  weil  doch 
nicht  ein  mensch  die  Spartaner  besiegen  konnte.  Danach  würde 
man  in  gleicher  Verbindung  auch  nicht  etwa  vn  Eaafttiptop- 
dov  xQatq&tPTti;  sagen  dürfen.  Hellen.  VI,  5 ,  33  giebt  Co  bet  p. 
341  in*  ayaOoie  für  in  äyadw,  wie  dies  auch  das  gewöhnlichere 
ist.  Hellen.  VII,  1,  32  schreibt  er  Mnem.  I,  p.  327  ijx&opto  int 
tote  qQovrjfinai  für  tat  rcr>  qgnn'i^axi  ohne  einen  grand  dafür 
anzugeben.  Oecon.  4,  3  qxXwp  xai  aoXttuc  avpeatfttXtia&at  ver- 
langt Hirschig  Emend,  p.  12  ndXtotp  nach  6,  9;  allein  dort  steht 
auch  noXttacy  und  dies  ist  offenbar  das  natürlichste.  Anab.  IV, 
3,  26  setzt  Bisscliop  uclq  daniöu  auQayayovjac  für  daniöuc 
nach  stehendem  gebrauch  und  VII,  6,  11  «mW  für  airiaa; 
in  beiden  fällen  stimmt  Cobet  bei,  der  auch  p.  408  in  Anab.  I, 
3,  18  qr{f4t  tavia  pet  (fXvagtap  thai  für  ylvugCuc  schreibt. 
Comment.  Ill,  6,  6  schreibt  Cobet  p.  700  iat/jitXrj&^pat  tovrov  für 
tovtoaty  indem  er  dies  pronomeo  auf  nXovamrtQav  typ  aolt*  aot- 
ttp  bezieht;  allein  dessen  ungeachtet  kann  der  singular  stehen. 
Vgl.  Sauppe  zu  der  stelle. 

Bei  adjectiven  ist  eine  vertauscbung  der  geschlechtsformen 
möglich.  So  schreibt  Pluygers  Hellen.  I,  6,  29  pträ  de  lavru* 
für  pt rot.  Öt  raiia,  auf  das  vorangehende  tavoi  bezogen  und  Co- 
bet Mnem.  I,  p.  313  Hellen.  III,  2,  11  ray  nolttc  iioQa  tue 
fit*  dXXac  xaXac  ixovauc  für  ta  ftev  aXXa,  obgleich  letzteres  ei- 
nen vollständig  genügenden  sinn  giebt.  Dahin  ist  auch  zu  rech- 
nen, dass  Cobet  p.  329  Hellen.  II,  4,  11  tj/»  'JaaoÖff^eiav  «70- 
qolv  für  'lanodafitiov  schreibt,  wie  sich  sonst  jener  platz  genannt 
findet.  Aehnlich  ist  auch  die  Änderung  Hellen.  VI,  2,  24  wo  Co- 
bet p.  340  fV  naptt  dOv/itac  für  ip  ndo^  dOvftia  nach  Thukyd. 
VII,  55  schreibt.  Nothwendig  ist  diese  änderuog  gewiss  nicht.  — 
Auch  comparativformen  werden  vertauscht.  Anab.  IV,  6,  25 
schreibt  Bisschop  dutrot  tj  ßddtjp  iytintio  für  fiuÖtjp  td%v  iqtt- 
rtero.  Die  überlieferte  form  giebt  einen  ganz  guten  gegensatz 
zu  dgoftqt  i&eor,  nämlich  den  andern,  welche  liefen,  folgte  er  in 
schritt,  aber  im  schnellen  schritt;  was  dagegen  zwischen  tgCfAta 
B&tnr  und  Outtop  tj  ßudtjp  für  ein  andrer  unterschied  sein  soll, 
weiss  ich  nicht  zu  sagen.  Denselben  ausdruck  will  auch  Riehl 
Anab.  I,  2,  17  für  das  blosse  Odtiop  haben.  Anab.  III,  2,  10 
schreibt  Cobet  p.  442  xdp  ip  dtipordiow  vhiip  für  i»  dWo«V, 
wodurch  freilich  der  gegensatz  noch  mehr  hervortritt.  Wes- 
halb Hellen.  VI,  5,  24  rove  Pttotutovc  von  Pluygers  in  rove  pscote- 
govg  geändert  wird,  weiss  ich  nicht.  Daran  seb  lies  sen  sich  Ver- 
wechselungen ähnlich  lautender  Wörter.    Anab.  II,  1,  13  verlangt 
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Cubet  p.  420  nit  Dobree  »xdotra  für  d  feto  hit  a ,  weil  ers teres 
o/in«  anmuth ,  letzteres  nur  undankbar  heisse.  Gegen  diese  be- 
kauptung  steht  aber  noch  immer  Horn.  Od.  236.  Aus  demsel- 
ben gründe  schreibt  dann  Cobet  p.  585  auch  Oecon.  7  ,  37  u%a- 
QitwttQO»  für  axuQiaroTfQor.  Die  von  Bisschop  vorgeschlagene  än- 
derung davuua.ÜTuis  in  #ap/iUfT<6)Tar£  Anab.  VII,  7, 10  ist  wohl  an- 
nehmbar; dagegen  das  von  Cobet  p.  373  in  Hellen.  IV,  1,  6 
ovfiftov  devrton^  für  nvdtro»;  if9ei-'ffTtQ0>;  und  für  ovdetoe  ivöttjg 
in  VII,  1,  23  gar  nicht  nö'thig;  denn  Kyrop.  II,  2,  1  steht  ebenso 
tfdetajtgoi  ti  y^mr  diu  tüvto  yaivovtat  ettai  ottov  n&naidevprai  und 
Thukyd.  I,  70  to  de  vfikitQOv  (satt)  Tijv  dvrdftewg  irdea  ngn^ai. 
Baripid.  Heracl.  170  xat  rovio  nolXcö  tov  naoorroi  irÖtee,  in 
allen  fallen  mit  der  bedeutung  geringer.  Ebenso  wenig  nöthig 
möchte  es  sein  Anab.  VII,  6,  30  mit  Cobet  p.  504  ndpnolvv  für 
ndw  noXvv  zu  schreiben.  —  Anab.  III,  3, 19  will  Bisschop  av  —  rovg 
dt  irtnovi  eig  inntia*  xaTaaHevdawpev  für  ein  inniag^  wogegen  schon 
von  anderen  der  ähnliche  ausdruck  Hellen.  IV,  2,  7  onXa  rig  tijv 
ötgartä*  ioxBvda&tj  angeführt  worden  ist.  Oecon.  8,  15  tlÖov 
avrdv  ££cn££ovRK  iv  jft  o^oX/J  ndvia  önoGoig  äoa  oV  iv  w» 
nlolw  xQij0fra&  verlangt  Cobet  p.  583  iv  Jtf)  nXo>,  wodurch  doch 
im  gminde  nichts  gewonnen  wird,  während  dieselbe  änderung  in 
Comment.  DI,  3,  9  ansprechend  ist  ?  da  sich  in  der  reihe  von 
abstracten  begriffen  iv  irXm  besser  schickt  uls  iv  nXotcp.  Hir- 
schig Ann.  p.  101  hat  hier  iv  jtXoCm  un geändert  gelassen,  aber 
ot  nXiorug  gestrieben.  Anab.  VH,  4,  4  schreibt  Cobet  p.  491 
uXuntcxag  für  uXutmxiSug ,  was  richtig  sein  kann,  wenn  damit 
ein  blosses  fuchsfeil  gemeint  ist,  allein  könnte  nicht  gerade  dXut- 
nsxCg  eine  mütze  von  fuchsfell  bedeuten?  Hellen.  VI,  5,  36 
&e*  —  Sögvßog  iv  Ttj  ixxXrjGCu  will  Cobet  p.  371  &oovg  mit 
rücksicht  auf  §.  35.  Allein  während  dort  wirklich  von  ei- 
nem murmeln  die  rede  ist,  das  in  einem  bestimmten  sinne  sich 
erhebt,  werden  hier  verschiedene  ansichten  laut,  deren  durch  ein- 
ander gesprochene  äusserung  recht  gut  einen  Soqvßog  hervorbrin- 
gen konnte.  Hellen.  VII,  1,  17  oi  aoj&ivuq  ix  tov  nody/icnog 
schlägt  Riehl  vor  ex  tov  yodypaxog,  eine  ganz  unnütze  änderung; 
denn  von  einer  verschanzung,  was  fpodypa  doch  wohl  bedeuten 
soll,  ist  gar  nicht  die  rede,  dann  kommt  tpQuypu  bei  Xenophon 
nirgends  vor,  wogegen  ganz  in  demselben  sinne  wie  hier  IV,  4, 
4  gxvyovT«;  ix  tov  nqdy^wtog  steht.  Anab.  V,  4,  27  schreibt 
Riehl  äXfphmv  mqvawwv  für  olqjujv  movtovtov,  zu  welcher  ände- 
rung ein  grund  um  so  mehr  fehlt,  als  die  bessern  handschriften 
jrtQvtovwv  gar  nicht  haben.  Das  von  Hirschig  Ann.  p.  99  in 
Kyrop.  V,  2,  34  geforderte  axfifidruiv  ^ur  £?<fju«w  hat  schon 
Toup  zu  Longin  p.  480  vorgeschlagen.  Comment.  I,  7,  2  ver- 
langt Cobet  p.  652  cxtvijv  n  xuXtjv  für  extvt]  re  xaXd  weil  hier 
nur  von  der  k leidung  der  flötenspieler  die  rede  sein  könne;  viel- 
leicht mit  recht.    Conviv.  3,  10  uvaandöag  tö  nooacanov  ändert 
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Cobet  p.  615  in  tu  fUmmov  wie  schon  Dindorf  vermuthet  hatte. 
Hellen.  IV,  3,  21  will  Cobet  p.  358  ix  itjg  ^AtAag  für  ix  rijs 
ulttg  lesen,  wie  Plutarch  überliefert  und  schon  Morus  vorgeschla- 
gen hat.  Da  aber  Plutarch  xüv  ix  i%  Actaq  layvQtov  giebt,  so 
möchte  man  eher  glauben ,  dass  er  ix  rijg  Aolag  zur  erklärung 
hinzugesetzt  habe,  als  ic3v  hxtpvowv,  das  znm  verständniss  fast 
unentbehrlich  ist.  Nur  in  der  änderung  des  accents  besteht  die 
Verwandlung  von  yvXuxug  in  (pvXuxug,  welche  Cobet  p.  573  in 
Oecon.  4,  6  und  Riehl  in  An  ab.  V,  1,  9  vornimmt;  die  begrün- 
dung,  dass  ipvXaxtq  nicht  die  besatzung  bezeichnen  könne,  wider- 
legt sich  durch  Hellen.  IV,  4,  12  wo  eine  änderung  nicht  mög- 
lich ist.  Sehr  scharfsinnig  ist  Cobets  änderung  von  rov  in^Xvxov 
in  Oecon.  11,  4  in  iov  NtxrjodTov. 

Hellen.  I,  6,  2  verwandelt  Cobet  p.  308  &uXairoxQUTü)Q  in 
Sulornoxoaifiv,  das  sich  wohl  empfiehlt,  da  man  bei  der  überlieferten 
form  ein  wv  nicht  gern  entbehren  möchte;  auch  Nabers  änderung 
von  veuvtoxo*  in  vtuvixoq  Hellen.  U,  3,  4  bessert  die  stelle  ent- 
schieden ;  ebenso  ist  das  Anab.  IV,  8,  25  von  Cobet  p.  459  vorge- 
schlagene tu  GwiriQia  für  iw  amijot  ansprechend  ,  wogegen  die 
nothwendigkeit  von  fiu&rjiä  für  pu&ijfiaia  Comment.  1,1,7 
(Cobet  p.  647)  nicht  einleuchtet.  Comment.  IV ,  2  ,  39  schreibt 
Cobet  p.  703  rovtovq  ftev  für  iovg  fjiv  ivodvvovg.  Dem  sinn  des 
ganzen  entspricht  ivquviovq  freilich  nicht  recht;  doch  würde  man 
es  einfach  auslassen  können,  da  ja  wig  fiiv  vollständig  genügt. 
Ueber  die  aichtigkeit  des  grundes,  den  Hirschig  Ann.  p.  92  an- 
giebt,  um  äv&otonovg  Anab.  II,  5,  5  in  noXkovg  zu  verändern, 
dass  nämlich  von  anderen  als  voo  menschen  nicht  die  rede  sein 
könne,  ist  schon  oben  bei  andrer  gelegenheit  gesprochen  worden. 

Anab.  VII,  5,  2  verlangt  Bisschop  £(vyti  oQtxd  für  £(vyij 
tipiouxä  nach  Moeris  p.  273,  und  ebenso  setzt  §.  4  Riehl  jwv 
oqixwv  &vywv  für  jutv  tevyüv,  wo  man  freilich  im  gegensatz  zu 
t«  ßosixu  &vyrj  eine  nähere  bestimmung  erwartet.  Anab.  VI,  4, 
9  will  Cobet  p.  477  StuTioa  l}/i(uu  für  vtniga  weil  letzte- 

res nie  gesagt  werde.  Man  vgl.  über  diese  behauptung  Herbst 
a.  a.  o.  p.  35,  bemerke  aber  auch,  dass  an  unserer  stelle  nur 
drei  bandschriften  vöiiga,  der  Eton.  vaitoulu,  die  übrigen  dos 
wort  gar  nicht  haben.  Hellen.  III,  5,  4  ist  die  von  Cobet  p. 
357  geforderte  änderung  von  q(Xrj>  in  qilluv  annehmbar,  woge- 
gen IV,  3,  20  iov  dt(ov  in  iov  oofou  zu  verwandeln  (Varr.  Lectt. 
p.  118)  ein  genügender  grund  fehlt.  -  Hellen.  V,  1,  35  und  VI, 
3,  18  verwirft  Cobet  p.  341  i«  mfyxu  als  nicht  attisch  und  ver- 
langt dafür  tu  m£d,  worüber  man  Göller  zu  Thukyd.  VI  ,  33 
vergleiche.  Hellen.  VI,  3,  5  will  Hirschig  Ann.  p.  77  statt  tl 
fitxoct  tu  SiayCoortu  tXri,  wofür  in  den  schlechteren  bandschrif- 
ten ti  fir}  fjMXQÄ  steht,  d  fit}  fiiyuku  lesen,  wodurch  eben  nichts 
gewonnen  wird.  Kyrop.  V,  3,  37  schreibt  derselbe  p.  97  mit 
rücksicht  auf  Anab.  Vn,  3,  37  ßqaövraTOv  für  ßaavtaiov.  Com 
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ment.  in,  5,  3  giebt  Cobet  p.  658  fjKyitXotpQOP^jann  für  qtXo- 
<foor(<rruwi  und  macht  dadurch  den  gedanken  leichter  verständ- 
lich. Conviv.  4,  15  verlangt  Cobet  p.  619  Ixuvwioovg  statt  <b- 
xuiotiqovg,  wodurch  doch  der  sinn  der  worte  nicht  verbessert 
wird,  da  dann  noch  eine  wesentliche  bestimmung  zu  ixavmioovg 
fehlt:  an  derselben  stelle  schreibt  Hirschig  Emend,  p.  24  g»Xon- 
poiioovg  für  yiXoxuXajitgovg ,  welches  letztere  wort  doch  aber 
auch  in  sittlicher  bedeutung  anzuwenden  ist.  Ueber  die  von  Co- 
bet p.  597  geforderte  form  ^fugrjaCovg  für  tjfUQtovg  in  Oecon. 
21,  3  vgl.  Lobeck  zu  Phryn.  p.  53. 

Comment.  III,  6,  8  hat  Hirschig  Ann.  p.  102  durch  die  an- 
sprechende änderung  von  tjr  roup  in  //  nör  die  Schwierigkeit  der 
stelle  beseitigt.  Comment.  III,  6,  1  wird  dadurch ,  dass  Cobet  p. 
700  statt  otxvr  alicop,  das  Schneider  ganz  passend  in  ov  rwp 
alitop  geändert  hatte,  r<wr  fih  uIXmi  schreibt,  wenigstens  die 
eigentliiimlichkeit  des  de  hinter  Jcuxodr^  aufgehoben. 

Auch  in  adverbien  werden  mancherlei  Veränderungen  vorge- 
nommen. Comment.  I,  3,  13  pöXtg  yuQ  av  Xcojg  iv  rooovup  XQovtP 
fo  dqyfia  vytijg  yivoio  meint  Cobet  p.  651  Xtfwg  liesse  sich  nicht 
mit  pofog  verbinden  und  schreibt  des s halb  dafür  nutg.  Allein  Taug 
ist  unmittelbar  auch  gar  nicht  mit  poUg  verbunden,  sondern 
macht  offenbar  den  Optativ  potentialis  noch  etwas  unbestimmter, 
während  f*6X*g  zu  dem  inbalte  des  verbums  gehört.  Comment.  I, 
4,  6  verlangt  Cobet  p.  688  nach  allgemeinem  gebrauch  wvg 
ipKQOC&iv  bdopiug  für  rovg  no6<s9tv,  Anab.  I,  9,  18  ovdtvl  nvS- 
note  und  ebenso  §.  19  verlangt  Kiehl  non.  Hellen.  VI,  3,  15 
schreibt  Hirsebig  Ann.  p.  79  u)Jl  oty  für  päXXov  q  ot/f.  Vergl. 
dagegen  Herod.  IV,  118;  Tliukyd.il,  62.—  Conviv.  4,  15  ver- 
doppelt Cobet  p.  620  das  wort  ptctfotfiu,  wodurch  der  gegensatz 
allerdings  noch  stärker  wird.  Sehr  vielfach  behandelt  werden 
die  ortsadverbien.  Die  Verwechslung  von  rrov  und  not,  oifov  und 
oVrot  und  ähnlichen  ausdrücken  findet  jedenfalls  sehr  häufig  statt 
(vgl.  Lobeck  zu  Phryn.  p.  43),  aber  doch  muss  man  in  jedem 
einzelnen  falle  mit  einer  änderung  sehr  vorsichtig  sein.  Anab. 
VI,  3,  23  iutfrev  xui  rovg  "EXlrjvug  fyuouv  ofycOvta*'  onov  <P  oix 
ddhai  schreibt  Bisschop  o/roi  und  dies  bat  auch  Dindorf  aufge- 
nommen. Krüger  suchte  onov  durch  IV,  7,  17  cp%ovro  3*  iv  rote 
o^rvQolg  zu  vertheidigen  ,  allein  da  dort  die  bessern  handschriften 
wxQvy  für  w^oyjn  haben ,  so  entscheidet  dies  nichts  und  ein  ande- 
res beispiel  von  oX^tafrui  mit  einer  Ortsbestimmung  auf  die  frage 
wo?  scheint  es  nicht  zu  geben.  Hellen.  II,  4,  13  naQuytytomvTui 
ov  wovto  ändert  Cobet  p.  338  in  ©7,  aber  gerade  bei  dem  perfect 
möchte  ov  anwendbarer  sein,  als  of,  da  es  doch  offenbar  den  zu- 
stand der  ruhe  bezeichnet,  wie  selbst  im  aorist  Anab.  1,7,  12 
xaoiytvovio  ip  ifj  puff].  Ebenso  will  Cobet  p.  314  jtoi  in  Hei* 
len.  VI,  2,  11  dntxoprtdintg  Jtov  iTtg  x^Qui'  Man  vergleiche 
aber  bei  äJmlichen  verben  Kyrop.  VI,  1,  42  IpßuX&iv  nov  it\g  jw- 
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Qag,  wo  freilich  Cobet  p.  91  auch  ändert;  Kyrop.  I,  2,  13  nov 
<nganv«f&ut ;  §.16  iotnu  nov;  V  ,  1 ,  23  ijp  nov  Hiero  3, 

2  uv  nov  ftfy;  Comment  1 ,  6,  6  ßudt^oviu  önov  ap  ßovXu>/*ui 
das  Cobet  p.  91  ändert,  wie  Demosth.  1,12  ßadi&v  ono*  ßov- 
Xeiut  überliefert  ist;  Conviv.  4,  29  dnoö^cak  6'  ovSapov  i£i)p 
wofür  Cobet  p.  624  olöafioi  giebt.  So  schreibt  Cobet  p.  702 
in  Comment.  IV,  2,  17  norigui&i  %uvir]v  Tr,v  andxrp  &rj6op*p  auch 
noregcaae,  wie  gleich  nachher  notigmae  Ott  top  steht;  doch  ist 
diese  änderung  sehr  unsicher,  da  man  ttOetai  doch  ebensowohl 
mit  h  wie  mit  «V  verbindet.  Aehnlich  verhält  es  sich  auch  mit 
Anab.  IV,  3,  32  ol  "EXXijpeg  tu  ipuptia  ütgixpapreg  i<ftvyop  wo 
Bisscboj)  eig  tu  eratrta  verlangt,  und  denselben  ausdruck  Hellen. 
ID,  4,  12  eidvs  tdpapiia  dnonrgt'tyag ;  in  demselben  sinne  ver- 
langt er  eig  rovftnuXtp  für  roifinaltr  Anab.  V,  7,  6;  VI,  4,  38; 
Kyrop.  VIII,  4,  32;  Hellen.  II,  1,  27;  IV,  4,  13;  Aristoph. 
Thesm.  1224;  Eurip.  Hippol.  390.  Ausserdem  findet  sich  aber 
rovfjMctlip  in  einzelnen  handschriften  Anab.  1,4,  15  und  IV,  3, 
21  und  ähnlich  Herod.  I,  207  oit  to  ontaca  (fiev^oprai.  Die  be- 
deutende anzahl  dieser  falle  wird  wohl  ausreichen  den  gebrauch 
des  überlieferten  ausdrucks  sicher  zu  stellen.  For  tum  Odtega 
Hellen.  VII,  4,  30  o\  *HXtioi  tum  Odrega  tov  notnuov  nagerd- 
£<x**o  wofür  Pluygers  «V  tuni  ödregu  verlangt,  finde  ich  kein 
zweites  beispiel.  Dagegen  dürfte  Hellen.  I,  2,  10  nriXemp  ido- 
oap  tq>  ftot/jopeVm  dtl  die  änderung  von  Pluygers  «V  del  dem 
sinne  kaum  entsprechen  und  die  Stellung  von  uei  nicht  gerade 
anstö'ssig  sein. 

Auch  die  Verwechslung  von  adjectiven  mit  adverbien  ist  bis- 
weilen angemerkt  worden,  und  zwar  ganz  besonders  der  betref- 
fenden formen  von  ng&tog.  Hellen.  V,  4,  37  ei  6i  tig  noXtg  — 
im  noXtp  atQativaot,  em  ravzijr  eeprj  ngmtop  te'pni  soll  nach  Co- 
bet Var.  Lectt.  p.  205  nQwirjv  gelesen  werden.  Dies  ist  ent* 
schieden  falsch;  denn  da  nicht  von  andern  Städten  die  rede  ist, 
gegen  die  er  später  ziehen  will,  sondern  seine  meinung  vielmehr 
ist,  das  erste,  was  er  thun  werde ,  solle  sein  gegen  diese  Stadt 
zu  ziehen,  so  ist  nur  rrgoörop  zu  gebrauchen.  Aus  demselben 
gründe  ist  dieselbe  änderung  in  Hellen.  VU,  1,  36  falsch.  — 
Anab.  III,  2,  1  irret  de  xat  oi  aXXm  argurimtat  avprjXfrop  upiörq 
ngmtop  pep  Xetgtuo(pog ,  wo  dem  ngatrop  §.  4  im  tovtcp  ent- 
spricht, schreibt  Bisschop  tzgwrog;  Kyrop.  V,  3,  36  ngdÜTOw  uep 
ydg  ah  rovg  0tog<txo<p6govg  mit  dem  §.  38  entsprechenden  im 
de  rovroig  schreibt  Hirsebig  Ann.  p.  97  ngcotovg;  Oecon.  4,  15 
ngmtop  fiep  ehxaXeip  tovg  noleucp  dyaQovg  yeyopotug  —  det'te- 
gop  de  rovg  xutu<rxevd£optag  xtX.  verlangt  Hirsebig  Bmend.  p.  17 
ngaotovg  und  9evtigovg  und  Conviv.  4,  1  dxovon  ap  ipov  ttqco- 
rop  will  derselbe  p.  20  ngtotov  lesen.  Bs  ist  in  diesen  letztern 
fällen  eine  vertauschung  sehr  wohl  möglich,  wie  dies  Anab.  III, 
3,  17  eXeye  ngmtog  Tioauqegpij*;  sich  in  den  handschriften  zeigt, 
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die  theils  ngÖHtog,  theils  ftgwtop  lesen;  es  ist  auch  nicht  zweifel- 
haft, dass  in  eben  diesen  fällen  das  adjectivum  richtig  sein  würde, 
allein  die  Griechen  scheinen  bei  diesem  worte  ebensowenig  wie 
bei  porn*-  und  put  or  so  streng  geschieden  zu  haben,  wie  die 
Römer  es  thaten.  Man  Tgl.  Thukyd.  V,  56,  2  iv  f/  poVo»  frtQ$ 
oi>x  Inontop  iytyvero.  S.  auch  F.  A.  Wolf  zu  Demosth.  Leptin. 
p.  338.  Daher  ist  auch  Hellen.  V,  4,  1  AaxtÜaiiiopioi  vn  av- 
täp  poro*  tcöp  döixij&ntcap  IxoluaOqaap  das  von  Cobet  Var. 
Lectt.  p.  205  geforderte  fiorcop  nicht  unbedingt  zu  billigen.  — 
Anab.  II,  6,  4  verlangt  Bisschop  allow  yfyoa/itat  für  allQ  y{- 
ynattrat,  wofür  übrigens  die  meisten  handschriften  dlla%ov  yt- 
yQUTtrai  geben;  und  in  der  that  würde  allow  deutlicher  sein,  da 
nur  von  andern  Schriftstellern  die  rede  sein  kann. —  Hellen. 

1,  3,  21  Inel  de  ndrrjj  oi  nultfiioi  xartiiop  will  Cobet  Mn.  I, 
p.  306  ndvra.  Der  intransitive  gebrauch  von  xarf'^etp  steht  aber 
fest.  S.  meine  anm.  zu  IV,  6,  10.  —  Anab.  VU,  6,  2  verlangt 
Cobet  p.  499  wohl  mit  recht  xdlhata  ytysvtjrat  für  xdlharop, 
auch  ftf'yiatop  Övpafulpoig  Hellen.  III,  1,  10,  wofür  Cobet  p.  356 
ftdhara  schreibt,  steht  vereinzelt  da;  xotry  für  xinpqg  Anab.  in. 

2,  32  hat  vor  Cobet  p.  446  schon  Leunklau  vorgeschlagen.  — 

Zu  änderungen  hat  auch  die  Verbindung  eines  adverbs  mit 
einem  Substantiv  veranlassung  gegeben.  Hellen.  VII,  3,  7  steht 
vüif  yapeQmg  nQodornp,  das  Cobet  p.  316  als  unzulässig  in  7Cöf 
yartpäi  nyodiÖoprwp  ändert,  mit  der  wunderlichen  bemerkung, 
man  könne  jenes  ebenso  wenig  sagen  ,  wie  oi  xaxmg  apftomnoi. 
Bei  Verbalsubstantiven  kann  sehr  wohl  ein  adverb  stehen,  wenn 
es  nicht  eine  eigenschaft  der  dadurch  bezeichneten  person  oder 
sache,  sondern  eine  nähere  bestimmung  zu  der  thätigkeit,  die  den 
grundbegriff  jener  substantive  ausmacht  ,  angiebt,  wie  Aeschyl. 
Choeph.  171  xyvßdu  öatgop  sagt;  auch  zu  anderen  Substantiven 
setzt  man  ein  adverb,  wenn  dadurch  die  art  und  weise  seiner 
existenz  bestimmt  werden  soll,  selbst  ohne  dass  der  begriff  des 
seins  etwa  durch  das  particip  ojp  ausgedrückt  ist,  wie  Piatos 
o  dlijOmg  ovQftrog.  Darum  braucht  man  auch  Hellen.  II,  3,  38 
nicht  mit  Cobet  die  lesart  zweier  handschriften  lovg  ofAoloyovfii^ 
90vg  avAoqidptag  für  7ovs  oftoloyovptrwg  cfvxoyaptag  aufzuneh- 
men, womit  man  auch  Demosth.  29,  14  iov  6fio).oyovp*rmg  Öovlop 
vergleichen  kann.  Dagegen  will  Cobet  in  solchen  fallen  nur 
das  adverb  gelten  lassen,  wenn  das  verbum  thai,  hinzugefügt 
ist  und  sehreibt  desshalb  Hellen.  VII,  3,  8  TroodoTtjg  ys  \ai\p  ttg 
*p  rttytff apiaiSQoq  Evtpgopoi;  etq  das  adverb  freynfatEGiifjOP.  Es 
scheint  jedoch  auch  dieser  gebrauch  nicht  constant  gewesen  zu 
sein,  wie  das  freilich  von  Cobet  p.  576  geänderte  opoloyovfiepq 
ovaa  Aovltj  Isaeus  6,  49  zeigt.  —  Die  änderung  Hellen.  VI, 
4,  29  ndpv  petQt'wg  ixdot\i  nölet  itrayyelloiAttmp  in  ptiQioip  ist 
dem  sinne  allerdings  entsprechend,  aber  doch  nicht  durchaus  not- 
wendig, da  ja  mit  jenem  worte  ebenso  gut  die  art  des  forderns 
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wie  die  menge  des  geforderten  gemeint  sein  kann.  Auch  Hel- 
len. VII,  1,  9  aixot*  rovg  crvppayovy  ev&aQaectaTovg  noocterai 
ist  das  von  Cobet  Var.  Lectt.  p.  155  verworfene  adjectiv  eben 
so  wohl  möglich,  wie  Anab.  VI,  5,  II  ^av^oi  nooctjyop  oder  Ky- 
rop.  V,  3,  55  rjev^og  xajeOedio.  Dagegen  ist  Oecon.  1,  1 1  opo- 
Xoyovpipwg  6  Xoyo^  yutp  xmDe'  freilich  eigenthümlich ,  aber  die 
änderung  Cobets  p.  570  6ftoXoyov(jte'ptop  möchte  der  folgende  satz 
inetneg  etgijtat  la  maeXoitta  jfO^fcaTa  elvat  bedenklich  machen, 
da  es  natürlicher  gewesen  wäre,  den  inhalt  desselben  gleich  an 
OfAoXoyovptrcM  anzuschliessen. 

Ganz  ausserordentlich  gross  ist  die  zahl  der  falle ,  in  denen 
sich  ein  fehler  in  dem  gebrauch  der  präpositionen  finden  soll,  was 
auch  bei  der  leichtigkeit,  die  präpositionen  und  die  für  dieselben 
in  den  handschriften  üblichen  zeichen  zu  verwechseln  sehr  erklär- 
lich scheint.  Dennoch  wird  man  auch  hier  mit  grosser  vorsiebt 
zu  verfahren  haben ,  da  gerade  in  der  ähnlichen  anwendung  ver- 
schiedener präpositionen  grosse  freiheit  herrscht. 

Wir  wenden  uns  zunächst  zu  der  vertauschung  von  präpositio- 
nen. Den  gebrauch  von  dnu  beim  passiv  erklärt  Cobet  für  absurd 
und  setzt  dafür  das  übliche  vno  Hellen.  VI,  3,  10;  V,  4,  (50;  VII, 
1,  5.  Die  absurdität  ist  gewiss  nicht  grosser,  als  in  der  gleichen 
Anwendung  von  ex  und  ngo$  die  sich  doch  nicht  läugnen  lässt. 
Auch  sind  die  angeführten  beispiele  nicht  die  einzigen,  vielmehr 
findet  sich  häufig  bei  den  intransitiven  verben  zur  bezeichnung 
der  hervorbringenden  Ursache  dno  statt  des  gewöhnlichen  vno  ; 
ausser  Oecon.  3,  8  ijp  de  xat  dqf  inntxtjg  cot  intdttxpvo)  tovg 
fiip  tli!  anogtav  iXtjXvOorae,  wo  Cobet  p.  575  vno  verlangt,  auch 
Kyrop.  I,  3,  5  nXea  cot  an   avi&p  iyipeto  (/)  ®>  ^ 

äno  noiag  (ngdieoag)  ecrat  avrwv  idyaOd;  VIII,  1,1  dq?  cur 
pdXtct  dp  svdaifiopovprtf  dtartXotpep ;  VIII,  2,  2  evegyetr^fia  dp" 
ftgmnotg  ngog  uXXtjXovg  olöep  icnv  and  rijd  avtfjg  intxagttwre- 
oop  ;  Rep.  Athen.  1,  8  uno  tovjov  tarvst  b  dyuog  xai  iX&vdiQog 
tat tr ;  1,  9  ano  rovtmr  icop  dyaOöjp  rdyter  ap  b  dfjpog  tt*  dov- 
Xetap  xazanicot,  —  Für  dnb  setzt  ini  Pluygers  Hellen.  VII,  2, 
8  ot  pep  ano  rcöy  nvgytap  rijp  qpXoya  opoßovftepot  i^rjXXopro  mit 
unrecht,  denn  wenn  auch  nachher  ot  tie  int  ret^oo*  i^enmtop 
steht,  so  ist  gerade  in  dem  hier  gebrauchten  ausdruck  die  durch 
das  verbum  herbeigeführte  präposition  ganz  üblich.  S.  meine 
anm.  zu  DI,  1,  22.  Umgekehrt  verlangt  Cobet  p.  444  uno  für 
int  Anab.  III,  2,  19  icp'  Innwv  xgt'fjtaprat ,  wo  ano  nicht  anzu- 
nehmen ist,  trotz  aller  beispiele,  die  immer  nur  bedeuten  an  et- 
was hangen ,  eine  bedeutung  die  hier  eine  Übertreibung  gäbe ; 
denn  sie  hangen  nicht  an  den  pferden,  wie  etwa  ein  kunstreiter, 
sondern  sind  wirklich  auf  denselben  und  das  verbum  xotftaprat  ist 
nur  gewählt,  um  das  unsichere  und  schwankende  des  sitzen«  zu 
bezeichnen.  P.  425  setzt  Cobet  ip  für  int  Anab.  H,  4,  28  ot 
peigfiagot  Ötqyop  int  ox*titatt  dt<pOegiraift  ugiovg ;  der  gebrauch  von 
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int  mit  dem  dativ  in  diesem  sinne  ist  auffallend  und  vielleicht 
die  lesart  int  a%tdiag  dtff&tgmv  vorzuziehen.  /7«p#  für  int  setzt 
Gobet  Mn.  I,  p.  327  Hellen.  VH,  1,  40  ineunov  oi  Otjßaiot  nQt- 
aßtig  int  tag  n6Xugy  wo  allerdings  int  in  ungewöhnlicher  weise 
steht.  Dagegen  verlangt  Cobet  Varr.  Lectt.  p.  214  int  für  vno 
Hellen.  Ill,  1,  6  vn  ixeivotg  navttiöög  iyivta&s  weil  Athenienses 
nunquam  in  ditionem  Lacedaemoniorum  reeepti  sunt.  Aber  nach 
II,  2,  20  war  in  dem  betreffenden  frieden  den  Athenern  vorge- 
schrieben worden  :  Aaxtüatptopiotg  enea&ai  xat  xata  yi\v  xat  xata 
OdXartap  önoi  av  qytbptat,  und  dies  ist  gewiss  ein  abhängigkeits- 
verhältniss,  das  durch  vno  bezeichnet  werden  kann.  Für  avv 
setzt  Bisschop  iv  Anab.  V,  1,  7  und  Hellen.  IV,  1,  16  in  dem 
ausdruck  avv  noopouaig  Xafißdtetp  rdmrrjdeia,  weil  er  die  bedeu- 
tung  des  wortes  ngovouai  nicht  verstanden  hat.  Vgl.  meine  anm. 
zu  Hellen.  IV,  1 ,  16.  Dieselbe  ander ung  macht  Cobet  p.  457 
Anab.  IV,  5,  33  dtanovovvrag  naidag  avv  tatg  ßayßaotxatg  ato- 
Xatg;  allein  ebenso  steht  bei  Soph.  Klectr.  190  oixorouai  öala- 
povg  natoog  »da  fth  detxet  avv  atoXä,  wo  es  unmöglich  ist  iv 
zu  setzen.  Auch  ist  der  gebrauch  von  avv  hier  nicht  bedenkli- 
cher, wie  in  dem  häufigeren  avv  toig  TmXotg;  vgl.  Hellen.  IV,  3, 
20.  Für  iv  setzt  Cobet  Varr.  Lectt.  p.  273  ttQvg.  Hellen.  VII,  5, 
11  inti  6*  iyivtto  ' Enapttvatdug  iv  rjj  nolti  twv  Znaottattov, 
weil  dies  nie  geschehen  wäre.  Cobet  konnte  dies  nur  aus  Un- 
wissenheit behaupten,  denn  es  ist  bekannt,  dass  Epaminondas 
wirklich  in  der  stadt  gewesen.  S.  Polyb.  IX,  8 ;  Isokr.  Phil.  48, 
wo  geradezu  iv  piay  rjj  noXst  steht.  Auch  für  tig  setzt  Cobet 
p.  309  wnbg  in  Hellen.  I,  7,  4  imatoXrjv  tjt>  tmptyav  tig  tijv 
ßovXrjv  xat  aig  tbv  8r\uov ,  obwohl  tig  hier  doch  ebenso  gut  an- 
wendbar ist,  wie  in  dem  regelmässig  gebrauchten  tintiv  tig  top 
dJifAov  und  ähnlichen  ausdrücken;  ebenso  in  Hellen.  II,  1,  2 
tig  tovg  aXXovg  "EXXyvag  dtaßolrjt  a%ouv  und  III ,  5 ,  2 ,  eig 
rag  oixtiag  nolttg  dtißaXXop  ;  die  Unrichtigkeit  ist  von  Herbst 
a.  a.  o.  p.  45  nachgewiesen  worden.  Anab.  VII,  8,  18,  oxcog 
tu  onXa  fyottv  nob  twv  toitvudrmp  setzt  Cobet  p.  509  nQog 
mit  der  bedeutung :  nach  der  seite  hin ,  von  wo  die  geschosse 
kamen.  Für  die  hier  sonst  angenommene  bedeutung  von  itoo 
tum  schuhe  gegen,  fehlt  es  wohl  an  passenden  beispielen.  Hellen. 
IV,  5,  6  neot  Ttjv  lifjtvtjv  will  Cobet  Varr.  Lectt.  p.  279  naga 
setzen,  weil  das  ein  ungeheures  gebäude  sein  müsste,  welches 
nt-(tt  rijv  Itfttyv  aufgeführt  wäre.  Da  wir  aber  überhaupt  nicht 
wissen,  was  es  für  ein  bauwerk  war,  so  kann  aucli  eine  ände- 
rung  nur  sehr  misslich  sein.  Anab.  1 ,  8,  19  und  Ages.  2,  3 
schreibt  Cobet  p.  511  wohl  mit  recht  ava  xQatog  statt  xata 
xgdtog,  wie  auch  sonst  beide  ausdrücke  in  den  handschriften  va- 
riireri.    S.  Lexicon.  Xen.  II,  p.  784. 

Noch  häufiger  wird  eine  Verwechselung  von  präpositionen  in 
der  Zusammensetzung  namentlich  mit  verben  bemerkt.  Bisschop 
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p.  28  und  Cobet  p.  391  und  426  verwerfen  die  Zusammensetzung 
xamxTEum  gänzlich  und  ändern  an  den  einschlagenden  stellen  ent- 
weder in  anoxteipta  oder  xaraxutpoa.  Das  allerdings  sonst  nur 
von  dichtem  gebrauchte  verbum  xaraxtsUoa  kommt  gerade  bei 
Xenophon  häufig  vor,  aber  meist  in  formen,  die  eine  verschrei- 
bung  wohl  zulassen,  wie  sie  sich  auch  in  den  Varianten  zeigt, 
z.  b.  Anab.  I,  10,  7  xatsxtape  wo  nur  eine  handschrift  xarixais 
hat  und  auch  dies  corrigirt  ist ;  IV,  8,  25  xaraxt avoir,  VI,  4,  26 
xurixTftvop  mit  den  Varianten  xaiixapov,  xarixaivop ,  xarixaiop; 
VII,  6,  37  xmaxrnvHv  mit  den  Varianten  xotraxavetr,  xaiaxitlvuv. 
Vgl.  Ages.  2,  22;  Hiero  6,  14;  7,  12.  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  dem  worte  xuTeaydyq,  das  bei  Xenophon  nur  Anab.  IV,  1, 
23  vorkommt.  Anab.  10,  4,  9  int  ravtrje  nnXXol  tolp  ßnQ^dgtov 
tjaav'  ix  tup  txXymatp  xtoptop  dnone(pzvy6req  vermuthet  Cobet  p. 
449  xaranecpfvyoTee  ohne  den  grund  anzugeben,  der  vielleicht 
derselbe  ist,  aus  dem  Hirschig  Emend,  p.  5  Anab.  VO,  1,  20  x«- 
rayevysi  für  dnoqitvysi  schreibt.  Er  raeint  nämlich  xaraq eiyttr 
sage  man  von  jemand,  der  nach  einem  bestimmten  orte  flieht, 
ano<pEvyeir  von  jemand,  der  vor  einem  Verfolger  irgend  wohin 
flieht;  aber  dieser  unterschied  ist  keinesweges  genau,  da  ctnoyev- 
ytip  besonders  die  bedeutung  des  entfliehens  und  entkommens  mit 
rücksicht  auf  das  woher?  hat  (vgl.  I,  4,  8),  wobei  die  angäbe  des 
bestimmten  ort  es,  nach  dem  jemand  flieht,  immer  noch  möglich  ist. 
Vgl.  Hellen.  I,  6,  17  oi  d*  upÖ(>bv  elg  tijp  yijp  a7ti(pvyop}  VO,  1, 
17  ol  a&dtPtw  ix  rov  ngdyftazog  aneyvyov  im  idv  iyyvtara 
Xnqinr.  —  Anab.  IV,  7,  8  any\&or  vno  ra  MrÖQU  verlangt  Co- 
bet p.  459  vntjX&ot ;  aber  anriXftav  ist  wohl  zu  erklären ,  da  es 
ja  die  absonderung  der  gehenden  von  den  übrigen  bezeichnet. 
Ebenso  schreibt  er  p.  356  vtyaigqaopepoe  in  Hellen.  10 ,  1 ,  7 
aqatgyaofttTOi;  to  vö(og;  doch  findet  sich  derselbe  ausdruck  auch 
§.  18.  Kyrop.  V,  3,  57  schreibt  Hirschig  Ann.  p.  100  vnarrqt/ 
rur  anatTüjij ,  weil  ersteres  heisse  obviam  facto  alicui  adver  sum 
ire.  Vgl.  darüber  Lexicon  Xen.  I,  p.  298.  —  Für  aqrijxs  po« 
Xiyetv  Hellen.  VI,  1,  13  verlangt  Cobet  p.  340  i<prjxe ,  wie  auch 
Dindorf  vermuthet  hatte.  Anab.  IV,  5,  14  dniXine  tä  ag^aia 
vnoSqtiara  schreibt  Bisschop  int'Xtne,  weil  letzteres  verbum  von 
dem  gebraucht  wird,  was  ausgeht,  fehlt;  allein  der  sinn  ist  hier 
ein  anderer,  denn  das  Schuhwerk  ging  hier  nicht  aus,  sondern 
ab,  d.  h.  es  fehlte  nicht  an  denselben,  sondern  es  wurde  unbrauch- 
bar. Uebrigens  haben  ABC  iniXtnt.  Dagegen  verlangt  Hir- 
schig Ann.  p.j  90  vftoXetrrnftBpnp  for  emXftftOfttPOv  Anab.  1,  8,  18 
und  in  der  that  scheint  imXiinso&ai  in  der  bedeutung  zurückblei- 
ben sonst  nicht  vorzukommen.  Conviv.  4,  1  schreibt  Hirschig  Emend, 
p.  20  i.rtfdttxpvrnt  für  aftntietxrvtai  mit  bezug  auf  1 ,  6  und  3, 
3.  Wenngleich  selbst  die  handschriften  Öfter  in  ihren  abweichen- 
den lesarten  eine  vertauschung  beider  verba  aufweisen,  so  sind 
die  bedeutungen  derselben  doch  häufig  so  wenig  geschieden,  dass 
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eioe  änderung  misslich  erscheint,  wo  die  handschriften  überein- 
stimmen. Die  umgekehrte  vertauschung  nimmt  derselbe  p.  14 
an,  indem  er  Anab.  I,  1,  6  dnoxQvniouepog  fur  imxQvntofitPog 
schreibt.  Letzteres  verb  um  kommt  bei  Xenophon  nur  hier  vor, 
ist  aber  doch  eben  sowohl  attisch ,  wie  das  andere.  Oecon.  14, 
7  tmpirovai  rw  prj  ddixitp  schreibt  Cob  et  p.  591  iftfiftovot  und 
ändert  auch  Hellen.  III,  4,  6  rWptre  ralg  anot&alg  p.  317  ebenso, 
wie  hier  auch  schon  Schneider  vorgeschlagen  hatte.  Man  sehe 
dagegen  Dindorfs  anra.  zu  der  letzteren  steHe.  Hellen.  IV,  6, 
11  xui  iviavQa  tntuttop  will  Cobet  Mn.  I,  p.  318  vntptrow  le- 
sen, während  vielleicht  gerade  inifarop  des  voraufgebenden  int 
toi  uxQOtarov  halber  passend  ist.  Comment.  U,  1,  32  imaxotnlp 
*#  xui  ti  tig  aXXog  avtqp  &gärai  schreibt  Hirschig  in  Philol.  IV, 
0.3G3  ttegi<ixo/ifiv}  das  allerdings  angemessener  erscheint.  Ebenso 
ändert  Hellen.  IV,  8,  28  **i»vy<ur  tatg  noXtot  ndoatg  —  Xaxm- 
ti&roatg  Cobet  Mn.  I,  p.  319  in  ntQiivxtop,  was  wohl  kaum  nö- 
thig  sein  wird,  vgl.  Anab.  III,  4,  18.  —  Anab.  I,  6,  2  ändert 
Hirschig  Ann.  p.  90  iniottag  in  ngoioprag  weil  es  §.  1  heisst 
nQoinmg  Mxaop ;  allein  hier  ist  doch  wohl  etwas  ganz  anderes 
gemeint.  —  Oecon.  6 ,  6  nottga  doxei  agfoup  % jj  x<oQa  tj  vytftg- 
rovg  rtjs  j  qg  7a  öi<*(f  vXnrTnr  verlangt  Cobet  p.  580  atytfii- 

>ot%'  wie  §.16  steht;  doch  kommt  auch  v<ptiöOai  in  der  bedeutung  des 
preisgebens  vor,  wie  Conviv.  5,  7  rov  otopatog  vyitpai.  P.  591 
schreibt  Cobet  s'iraxotwr«?  für  vnaxovoprag  Oecon.  14,  2  nach 
einem  p.  521  aufgestellten  unterschiede:  inaxovtip  sei  aufmerk- 
sam zuhören,  vnaxovnv  auf  den  ruf  antworten  und  gehorchen. 
Vgl.  dagegen  Kyrop.  VIII,  1,  18  vom  anhören  der  klagen  vna- 
toveip  und  Hellen.  V,  1,  30  vnaxovaat  §r  ßaaiXtirg  ti^r^r  x«- 
taniftnoi.  —  Hellen.  IV,  8,  28  sfr  rag  narQtdag  dva<t<o&ijpat 
vermuthet  Cobet  p.  352  anoaco&rjrat ,  welches  der  gewöhnliche 
ausdruck  ist,  während  draow&t*  in  der  hier  erforderlichen  bedeu- 
tung sich  bei  Xenophon  nicht  findet  und  Lysias  20,  24  awai- 
*t\f  tig  Kardpfj*  von  Cobet  in  dt(ts<adt]r  geändert  wird.  Conviv. 
5,  9  setzt  Cobet  p.  683  biiy*Qop  statt  dpiytQö*,  wie  unmittelbar 
vorher  von  derselben  sache  gesagt  war.  —  Anab.  IV,  4,  10 
verlangt  Risschop  t|uj#0<a(t<r  für  dtai&Qtd&ip ,  weil  letzteres 
wort  ohne  autorität  sei.  Wenn  es  auch  nur  an  dieser  stelle 
vorkommt,  so  findet  sieb  doch  Plutarch.  Snlla  7  diaiOgog  als  syn- 
onym von  dttytXoij  woraus  sich  die  uberlieferte  form  in  der 
bier  erforderlichen  bedeutung  leicht  ableiten  lässt,  wahrend  Bis- 
schop  die  letztere  bei  i%at&Qtd£nr  nachzuweisen  vergessen  hat. — 
Für  diayytXXei  in  Anab.  VH,  1,  14  will  Cobet  p.  486  t'JayyÄJ« 
schreiben,  wie  man  regelmässig  von  dem  sage,  was  in  die  Öf- 
fentlichkeit gebracht  wird.  Allein  diayyeXXtir,  das  die  Verbreitung 
ausdrückt,  ist  an  unsrer  stelle  noch  bezeichnender.  Vgl.  Plutarch. 
Camill.  24  ij  (jp^V'/  7*l*r  ÜiayytXXovaa  typ  *ro«$»r  tig  tag  noXeig. 
Hellen.  IV,  5,  18  schreibt  Cobet  p.  379  «»mp  für  M«*,  eine 
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anderung-,  die  dem  vorhergehenden  dfryti  entsprechend,  wohl  mög- 
lich, aber  nicht  nothwendig  ist,  da  öu'oip  wohl  von  dem  durch- 
zöge durch  die  gleich  erwähnten  Städte  gemeint  sein  kann.  Da- 
gegen gicbt  Bisschop  IV,  5,  28  ÖtrjyqaduBPOv  für  i^yrjadfMtPO^, 
weil  er  letzterem  worte  die  bedeutung  erzählen  abspricht ,  die  es 
doch  bisweilen  hat.  S.  Rep.  Laced.  2,  1 ;  4,  2.  —  Hellen.  I,  6, 
36  setzt  Cobet  Mnem.  I,  p.  308  elaqyyetXe  für  i^yytiXt.  Die  an- 
derung ist  unglücklich;  denn  uaayyiXXHP  in  einer  hier  anwend- 
baren bedeutung  ist  wenigstens  bei  Xenophon  nicht  zu  finden, 
während  i£ayysXXetp  in  gleicher  weise  öfter  angewendet  ist.  Vgl. 
Hellen.  I,  1,  8;  6,  22  und  28;  IU,  4,  1.  —  Auch  Anab.  VH, 
1,  24  rö  de  ^oopio*  otop  xdXXiatop  ixjd£a<sdai  tau  ist  das  von 
Hirschig  Emend,  p.  7  vorgeschlagene  ipid^aadm  nicht  annehm- 
bar; denn  dies  verb  um  das  bei  Xenophon  nur  Anab.  III,  3,  18 
vorkommt,  hat  eine  ganz  andere  als  die  hier  erforderliche  bedeu- 
tung, nämlich  die,  welche  Suidas  angiebt:  eVraJ/c  iattp  ineiöup 
tiv  tTQO<tn>?]Tai  tovf  xptXov*'  «V  im  öiaoTrjfiaTa  t^v  (pdXayyot  «V- 
rdaaetv  upÖqu  xat  apdya  ;  während  ixtd^aadai  von  der  aufstel- 
lung  des  heeres  ganz  gewöhnlich  ist.  Für  die  von  Hirschig  ge- 
wünschte bedeutung  findet  sich  He  rod.  VH,  59  irdiard^aödat.  — 
Eine  Verwechselung  von  nagu  und  ntQt  ist  sehr  leicht  möglich; 
daher  hat  Cobet  p.  522  in  Anab.  IV,  4,  11  dXtttpbp  ;}r  q  jiW 
imnenTwxvia  otcp  ftij  nuQaQQvair]  auf  einen  gewöhnlichen  gebrauch 
gestützt  neQiQQveiq  geschrieben,  obgleich  letzteres  vcrbum  schwer- 
lich besser  passt  als  das  überlieferte,  da  der  schnee  doch  von 
den  auf  der  erde  liegenden  menschen  nicht,  wie  Cobet  sagt,  von 
allen  seiten  herunterfallen  kann,  wie  das  verbum  etwa  IV,  5,  8 
von  dem  abfallen  der  rings  umschliessenden  fesseln  gesagt  ist, 
sondern  eben  nur  nach  den  seiten  hin.  Ebenso  schreibt  Cobet  p. 
308  in  Hellen.  I,  6,  2  aeginXevaupza  wie  auch  Plutarch.  Lys.  6 
von  derselben  sache  hat;  doch  ist  naganXtiv  gewiss  recht  gut, 
da  es  weniger  auf  das  umfahren  von  Samos  als  auf  das  vorbei- 
fahren au  den  dort  befindlichen  schiffen  der  Athener  ankommt. 
Heileo.  VI,  3,  9  verlangt  Hirsch  ig  Ann.  p.  78  xarsXdßsrt  für  nag- 
eXäßerty  wie  §.11  und  V,  2,  35.  Die  anderung  ist  unnöthig, 
denn  Hirschigs  begründung,  dass  naguXufifidreiP  nicht  den  begriff 
der  list  oder  gewalt  haben  könnte,  wird  durch  stellen  wie  Ky- 
rop.  V,  4,  3;  Vn,  4,  4;  Hellen.  VH,  4,  11  widerlegt.  —  Hel- 
len. VH,  5,  18  giebt  Pluygers  untldti*  für  nuQeXOttp ,  was  mit 
rücksiebt  auf  dnievcu  zu  anfang  des  §.  gebilligt  werden  kann,  wie 
auch  andrerseits  die  anderung  von  uneXOetP  in  inattX&ttp  welche 
Cobet  p.  379  in  Hellen.  I,  7,  1  und  VU,  5,  10  vorschlägt,  dem 
sinne  wohl  entspricht,  wogegen  man  freilich  die  bemerkung  bei 
Suidas:  dniX&y  dprt  tov  inapeXfty  in  betracht  ziehen  könnte.  — 
Anab.  IV,  7,  7  liest  Cobet  p.  459  n pott pat  für  das  überlieferte 
nctQiepai  oder  nQOOterat,  wodurch  der  gedanke  wirklich  leichter 
verständlich  wird.    Umgekehrt  verlangt  Cobet  p.  685  in  Comment. 
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1,  2,  22  naga^ivtae  tie  yilonootap  für  ngoax&t'ptae*  Allein 
die  bedeutung  deducere  ab  ofßcio,  die  Cobet  hier  sucht,  ist  nicht 
nothwendig-;  es  genügt  auch  verleiten  vollständig*.  —  Anab.  II, 
3,  3  schreibt  Hirschig  Ann.  p.  91  rrgoarjX&e  für  ngorß&e ,  weil 
er  die  stelle  falsch  verstanden,  denn  ngoJjXOs  ist  vom  Klearch, 
der  sich  bis  dahin  in  den  reihen  des  heeres  befand  und  nun  her- 
austritt, um  mit  den  gesandten  zu  reden,  ganz  passend.  Umgekehrt 
giebt  Cobet  Mnem.  I,  p.  321  in  Hellen.  V,  3,  10  ngoioop  für 
«TpotTicor,  während  hier  ein  verbum  mit  der  bedeutung  heranrücken 
doch  ganz  passend  ist.  Ebenso  wenig  braucht  man  Hellen.  VH, 
5,  15  mit  Pluygers  eioiotrei;  für  ngoauUis^  zu  lesen.  Für 
tiQOöxofii^ntTts  Oecon.  11,  16  schreibt  Cobet  p.  589  ovyxofill^op- 
ttg,  dus  allerdings  für  den  hier  erforderlichen  begriff  das  übliche 
wort  ist.  Umgekehrt  setzt  Pluygers  Anab.  I,  10,  10  tSöntg  to 
fiQtotov  (iazovfietof  avpf,et  das  verbum  ngofiti,  wegegen  der  ganz 
gleiche  ausdruck  Rep.  Laced.  13,  9  tie  f*<*ZVp  (fvtiipai  zu  ver- 
gleichen ist.  Hellen.  VI,  5,  6  avptjyop  im  to  avrthat  te  nap 
to  '  s4gxndtx6>  billigt  Cobet  p.  370  die  correctur  einer  handschrift 
«Vjjjor,  denn  avrtjyop  sei  in  dieser  sache  ungebräuchlich  und  övp- 
ifiov  int  to  avriitut  lächerlich.  Gegen  irrjyop  spricht  aber  die 
construction  mit  in) ,  die  sich  bei  diesem  verbum ,  das  übrigens 
Xenophon  nirgends  gebraucht,  sonst  nicht  findet,  und  wenn  gleich 
die  Verbindung  mit  avttirai  tautologisch  ist,  so  ist  sie  doch  nicht 
unerträglich.  Kyrop.  VUI,  7,  28  und  Con  vi  v.  1,  14  ersetzt  Cobet 
p.  512  avyxuXvnttaOat  durch  iyxulvntsaOat  in  der  bedeutung 
sich  das  haupt  verhüllen,  wie  es  auch  Kyrop.  VIH,  7,  26  ge- 
braucht ist.  Oecon.  20,  21  tu  vir  avrtglßnvra  tovv  oixov?  än- 
dert Cobet  p.  597  in  imrgißorta.  Doch  kann  wohl  auch  in 
übertragener  bedeutung  avrrgißetp  gesagt  werden.  Vgl.  Aristoph. 
Vesp.  1050  Ttjv  inlrotap  h>rirgi\p£i.  Aus  ovp^xovop  Anab.  V,  4, 
31  macht  Bisschop  i&jxovor.  Das  überlieferte  compositum  ist  zu 
selten,  als  dass  sich  die  bedeutung  mit  Sicherheit  feststellen  Hesse. 

Aus  anderen  Wörtern  stellt  Cobet  eine  proposition  her,  in- 
dem er  p.  346  Hellen.  VI,  5,  19  ©i  ftivtot  Mapttpsie  ovxiti 
izrjtoap  für  die  letzten  worte  olx  inilitoap  schreibt,  und  p.  373- 
Hellen.  Vn,  1,  2  oooi  mtojjtiap  aus  oauintg  tjoup  bildet,  beides 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit. 

In  manchen  fällen  wird  die  proposition  aus  der  Zusammen- 
setzung ganz  gestrichen.    So  will  Cobet  p.  313  in  Hellen.  III, 

2,  11  tfirotf  tri,*  alroiy'  nur  \v>  weil  man  jenes  verbum  in  be- 
zug  auf  personen  so  nicht  sagen  könne.  Allein  die  proposition 
hat  keine  beziehung  auf  die  personen ,  vielmehr  ist  ipthut  ohne 
ausdrückliche  hinzufügung  einer  von  «V  abhängigen  Örtlichen  be- 
Stimmung  gesetzt,  wie  Hellen.  I,  3,  19  und  der  dativ  gehört  dem 
sinne  nach  nur  zu  that:  sie  hatten  drinnen  (in  der  stadt)  viel 
getraide.  Dieselbe  proposition  tilgt  Cobet  p.  696  in  Comment. 
II,  6,  5  ytXopttxot  node  tö  fi?  HXtinea&at  «v  noiwr  tovg  n*e- 
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yetowrae  aviop,  weil  io  der  bedeutung  von  yt reo  eirai  durchweg 
Xeintc&ai  gebräuchlich  sei.  Diese  bedeutung  ist  jedoch  hier  gar 
nicht  erforderlich,  vielmehr  genügt  die  bedeutung  es  an  sich  fehlen 
lassen  vollkommen,  für  die  sich  das  medium  auch  Kyrop.  VI,  2, 
37  und  de  re  eq.  3 ,  8  angewendet  findet.  Anub.  VI ,  1 ,  24 
pyre  agooöiio&at  rijg  aQX*JV  t  Pf/*'  «  ttiyotpjo  ano&ixea&at 
schreibt  Cobet  p.  474  öy'xioOtu  mit  der  begründung:  si  quis  quid 
offert  quod  placet  dexoptda,  audientes  quod  probatnus  urtodex*'iftt&a. 
Der  unterschied  ist  im  allgemeinen  richtig,  aber  nicht  ohne  aus- 
nähme; vgl.  Ilias  «,  95  ovx  anidilar  dnona,  während  v.  ill  f. 
anoita  olx  e&eXop  dtlaa&at.  —  Hellen.  II,  1,  5  fnoVo*  ixdorw 
pt/ro?  dWfoix«  verlangt  Cobet  Mnem.  I,  p.  305  edmxt.  Vgl.  meine 
num.  zu  der  stelle.  Hellen.  II ,  4,  10  ttjv  mV  top  fltiguid  dpa- 
Jiror  dpaqtoovoap  meint  Cobet  p.  312  es  müsse  heissen  y&Qov- 
oapy  weil  man  nicht  sage  odos  dpuqpsoft  und  wenn  ein  composi- 
tum anwendbar  wäre,  die  Athener  xatafpigovaa»  gesagt  haben 
würden.  Letzteres  wenigstens  ist  unbegründet,  denn  dass  die 
Strasse  wirklich  aufwärts  führte  zeigt  §.15  deutlich;  gegen  die 
erste  behauptung  vgl.  man  Polyb.  VIII,  31  nooijytp  tat  tijv  dyo- 
qup  natu  rijr  nXu7ttav  typ  dito  Trjv  Budeiui  dpaqisQovaap.  —  Com- 
ment. III,  11,  9  schreibt  Hirschig  Emend,  p.  23  nenXtyfispop  für 
neoiTiitxf'fjietor;  denn,  sagt  er,  dixxva  nXextzat»  Er  hat  also  den 
einfachen  sinn  des  Wortes:  umschliessend ,  gar  nicht  verstanden. 
Conviv.  8,  39  2oX(op  popove  xQartarovg  ti]  aalet  xnrt&rjxBP  will 
Cobet  p.  640  eOqxer  wohl  mit  recht.  Hellen.  VI,  2,  21  verlangt 
er  p.  368  upfOTysyap  für  inariozotipup ;  doch  findet  sich  letzteres 
wort  auch  Hipparch.  8,  25. 

Dagegen  wird  auch  in  manchen  stellen  zu  einem  einfachen 
verbum  eine  präposition  hinzugefügt.  Anab.  III,  4,  49  rtpdyxa* 
oap  Xaßopta  typ  donlda  nopeveadai  soll  nach  Bisschop  dvaia- 
ßopta  geschrieben  werden.  Wenn  auch  von  jemandem  die  rede 
ist,  der  den  schild  abgegeben  hat  und  nun  wieder  nehmen  muss, 
so  ist  doch  aus  dem  ganzen  zusammenbang  eine  nothweudigkeit 
nicht  zu  ersehen,  dass  dies  wieder  hier  ausdrücklich  bezeichnet 
sein  müsste.  Hellen.  I,  4,  20  will  Cobet  p.  352  dvaamoat  für 
tfwtfaf,  weil  letzteres  von  dem  nicht  gesagt  werden  könne,  was 
man  verloren  hat.  Vgl.  dagegen  Demosth.  de  pace  3  id  rtgoa- 
/AtPti  GcoOrjasTut.  Auch  Hellen.  VII,  2,  7  ist  es  nicht  nöthig, 
&ptX<üQovp  für  f^w^ouf  zu  lesen,  da  durch  das  dabeistehende  nd- 
Xtp  der  begriff  des  zurück  gegeben  ist.  Anab.  V,  1,  12  okoi» 
wyeXovprt-f  xal  daq/gXöaptat  halt  Bisschop  aptaxpeloUptai  für  nö- 
thig. Der  begriff  der  gegenseitigkeit  ist  aber  durch  xal  zur  ge- 
nüge angedeutet,  wie  denn  in  der  von  Bisschop  als  muster  an- 
geführten stelle  Comment.  II,  8,  3  ein  solches  xai  nicht  steht. 
Ebensowenig  wird  es  nöthig  sein,  mit  Cobet  p.  596  Oecon.  20, 
14  tv  ndoxovoa  dpttvnoiei  for  sv  noiii  zu  lesen,  da  die  ge- 
genseitigkeit durch  den  gegensatz  von  ndoxstP  und  nouip  hin- 
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reichend  bezeichnet  ist,  während  die  von  Cobet  angeführten  bei- 
spiele  alle  der  art  sind,  dass  ein  solcher  gegensatz  in  den  verben 
nicht  liegt,  nnd  dadurch  die  erwiderung  durch  die  Zusammense- 
tzung mit  drtt  ausgedrückt  wird.  Wie  viel  Xenophon  übrigens 
in  solchen  dingen  dein  verstände  des  lesers  überliess ,  zeigt  ein 
ähnlicher  fall  Comment.  II,  6,  5  quXopuxoi  nQtai  to  iXXeine- 
aOui  iv  notmtf  tov^  tvigytrovvia*;  aviov.  —  Hellen.  Ill,  1,  8 
u(tnu£nv  tovi  qu'Xovt  und  Anab.  J,  2,  27  it\p  xcoqup  fujxeTi  ugnu- 
£*odut  verlangt  Cobet  p.  356  ÖuiQfid&tp.  An  letzterer  stelle 
haben  die  besseren  handschriften  dyagmtfeaOai',  Matthiae  de  cri- 
tica  in  Anab.  fact.  p.  4  schlägt  diagna&odai  oder  dpagnd^ta&at 
vor.  Hellen.  I,  3,  19  top  ydg  tpovia  atrop  KXiag%ot  ro/\*  Aa- 
xtdiUftoptGip  cjgati<äian  Öiöoput  fordert  Kiebl  diadtÖorat ,  wozu 
doch  keine  nothwendigkeit  ist;  ebenso  wenig  wie  1,  1,  36  und 
1,  6,  23  zu  dem  von  demselben  vorgeschlagenen  Ötf'cfvyop  und 
dit'yvyt.  Anab.  IV,  7,  19  ipzev&ev  de  tjX&o*  ataftfiovg  Tsaaugaa 
liest  Bisschop  tpitv&sp  öiqX&or,  weil  Xenophon  tgxea&ai  araO- 
/4ot'v  nicht  sagt.  Hellen.  V,  4,  3  schreibt  Cobet  Mnem.  I,  p.  305 
dirjfi€Qevaapttg  wie  es  gleich  nachher  sich  findet,  fur  ijpKgevoup- 
r<tr.  Allein  an  jener  stelle  steht  ein  object  tjjp  intoiaup  fj/tegai, 
hier  nicht.  —  Hellen.  VI,  3,  6  otuv  Öb  ytrrjrai  nämlich  o  rrnXt- 
fid  verlangt  Cobet  p.  340  ö*  ixyiptjrat  ohne  anzugeben,  was  dies 
eigentlich  bedeuten  solle.  —  Anab.  1,  5,  10  giebt  Cobet  p.  413 
iptnifirrXaaap  für  iTn'pnXaaap,  worauf  die  lesart  ipntnXaoap  al- 
lerdings hindeutet  und  bemerkt,  von  prosaikern  gebrauche  niemand 
sis  Plato  das  simplex.  Bei  Xenophon  wenigstens  findet  es  sich 
Cyneg.  5,  7.  —  Anab.  VI,  4,  3  will  Hirschig  Emend,  p.  7  fVoix/}- 
oai  für  o/xijrmi,  wozu  Cobet  p.  476  bemerkt,  dies  sei  notwen- 
dig, weil  doch  der  sinn  sei,  pvgtoi  ap&gtonoi  fp  r<gi  ya>giq)  oi- 
xyaai  dvpaprai.  Dies  versteht  sich  auch  ohne  die  präposition  von 
seihst.  Comment.  Ill,  1 1,  10  beseitigt  das  von  Cobet  p.  660  vor- 
geschlagene ipiQvqoopTa  für  rgvqatta  sehr  gut  die  Schwierigkeit 
des  letzteren  Wortes.  Hellen.  VII,  1,  39  kanu  man  das  von  Cobet 
Mnem.  I,  p.  327  gegebene  rdyyeygafifttpa  für  td  yeygafifit'pa  gel- 
ten lassen,  ohne  dass  gerade  eine  nothwendigkeit  zu  der  ände- 
rt! ng  vorhanden  wäre.  —  Anab.  VI,  1,  32  verlangt  Bisschop 
x«Tafliy«fo>Tov,  weil  aiyd&'*  nicht  heisse  zum  schweigen  veran- 
lassen. Die  bebauptung  ist  sehr  gewagt,  da  dieses  verbum  sonst 
nicht  vorzukommen  scheint  und  Hesych.  und  Phavorin  es  gerade 
in  jener  bedeutung  nach  unsrer  stelle  anführen.  Ob  Oecon.  11, 
20  mit  Cobet  p.  690  xaraXtyofinor  für  Xsyofitpop  zu  lesen  not- 
wendig sei,  dürfte  schwer  nachzuweisen  sein;  dagegen  ist  Con- 
viv.  21,  5  na(tf'x0V(J*  ß >p  hovai  nac^  Cobet  p.  597  sehr  wahr- 
scheinlich ,  wie  es  ja  auch  unmittelbar  vorher  angewendet  ist. 
Comment.  I,  6,  1  fordert  Cobet  p.  690  nagapeiptu  für  /it/reu, 
weil  ersteres,  nicht  letzteres  den  gegensats  zu  dnodidgd(ixn9> 
SyantrtAur  xrX.  sei.     Allein  Hellen.  III ,  2,  17  ist  iUpup  auch 
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dem  anobtSgdaxup  entgegengesetzt,  und  wollte  man  ändern,  so 
würde  man  eher  mit  Valckenaer  vnopitnr  schreiben,  da  der  be- 
griff des  aushaltens  hier  der  passendste  ist.  —  Hellen.  IV,  8, 
5  giebt  Cobet  p.  346  nooniovraf  für  iVIrrav,  allein  letzteres  fin- 
det sich  in  der  bedeutung  des  kommens  auch  IV,  4,  5  und  V,  4, 
29.  —  Hellen.  V,  4,  36  ist  onmg  to  {srixdr  ngooyipoiro  avrta, 
wie  Cob.  Var.  Lectt.  p.  273  vorschlägt,  deutlicher  als  das  über- 
lieferte yetoito.  Conviv.  2,  9  verlangt  Cobet  p.  609  n  gondelt  at 
für  dm««,  weil  ersteres  von  dem  zu  gebraueben  sei,  der  nicht 
genug  von  einer  sache  bat  Ueber  die  änderung  Anab.  V,  6,  31 
pta&ov  trtf  (Hortjotav  Xaftßdpeip  ist  schon  oben  gesprochen.  Hir- 
schig Emend,  p.  3  schreibt  Anab.  VII,  1 ,  10,  ovfinnoevoopBPov 
für  noQtvöOftepop,  was  an  und  für  sieb  ganz  gut,  aber  nicht  not- 
wendig ist.  Anab.  IV,  5,  12  fordert  Bisschop  vntlti'nopro  für 
iXtfaotro,  weil  von  denen ,  die  den  übrigen  nicht  mit  gleicher 
Schnelligkeit  folgen  können,  l/ioXtt'neadat  gesagt  werde.  Vgl. 
dagegen  VII,  3,  43. 

Eine  Versetzung  der  proposition  nimmt  Cobet  p.  688  Com- 
ment. I,  4,  6  tovs  de  yofitffov^  olov*  naoa  tovtcop  deZape'rov^ 
Xeaipetp  —  xai  to  atopta  —  nXtjaiop  ocp&alump  xai  quup  xa- 
taOelrat  vor,  indem  er  xaraXeatvetv  und  ötirat  schreibt.  Kata- 
den  at  ist  hier  freilich  wenig  passend,  X  tut*  et*  jedoch  viel  ge- 
bräuchlicher als  xaraXeaiteiP. 

Von  allein  stehenden  prapositionen  streicht  Bisschop  Anab. 
6,  16  h  nach  ttoyetr ,  das  sich  aber  doch  auch  sonst  mit  «x  und 
ano  construiert  findet;  vgl.  Lexicon  Xen.  II,  p.  62.  Hirschig 
Ann.  p.  37  tilgt  Anab.  I,  3,  5  rrpov  nach  xpevÖi-od-ai,  das  doch 
auch  sonst  prapositionen  wie  duq(,  xatd  bei  sich  hat. 

Hinzugefügt  wird  eine  präposition  Anab.  1 ,  8,  22  rjutaet  ap 
XQotw  aioVdvea&ai ,  wo  Cobet  p.  418  h  rjuiaei  schreibt,  was 
auch  die  grössere  zahl  der  -handsebriften  bestätigt,  die  fr  für 
«r  geben.  Sicher  ist  auch  das  von  Cobet  p.  450  Anab.  Hl, 
4,  30  gegebene  nogtvo fittot  ot  usp  ir  Tg  btim  für  rft  6  8m.  Anab. 
V,  4,  17  setzt  Cobet  p.  522  eV  vouep  upi  adopter  für  toutp  mit 
vergleichung  des  öfter  vorkommenden  ip  qvOuw  Oecon.  4,  15 
7oi'v  no)e'u(p  dyadovii  yeyotora^'  giebt  Cobet  p.  575  h  noXefiqi 
nach  gewöhnlichem  gebrauch.  Anab.  III,  1,  34  schreibt  Bisschop 
rjr  uuqi  peöav  ivxtu*  für  rtaup  ue'aat  pvxtt?.  Ob  diese  ände- 
rung nöthig  ist,  möchte  ich  bezweifeln,  denn  wenn  jenes  auch 
der  gewöhnliche  ausdruck  ist,  so  findet  sich  doch  auch  bei  Plato 
Rep.  p.  621b  ifittöt]  ue'aat  rvxra^  yepeo&at. —  Oecon.  11,  11  rqx  de 
XQtjuajiceco^  —  dgxeaei  dxovav  setzt  Cobet  p.  589  mit  recht 
X(fj]t4a7iaea>v  neoi.  Hellen.  V,  1,  27  fügt  Cobet  p.  347  ngoe  vor 
ßoadvTgo(op  ein.  Dass  eine  präposition  fehlt,  ist  klar;  aber  ngog 
findet  sich  in  dieser  anwendung  bei  Xenophon  nicht.  Kyrop.  I, 
6,  40  schreibt  Hirschig  Ann.  p.  102  utO*  ijutgat  9*  dnodtdodoxu 
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□ach  der  parallelstelle  Comment.  Ill,  II,  8  für  tljp  6*  w*Qap  dno- 

Es  mögen  hier  gleich  die  Bemerkungen  einen  platz  finden, 
welche  die  rection  der  prä  posit  tonen  betreffen.  Für  snt  %t*ta  xa* 
Ith  ist  wohl;  wie  Bisschop  p.  87  und  Cobet  p.  499  verlangten, 
int  {#* fta  das  richtigere.  Vgl.  Dindorf  zu  Anab.  VI ,  1,3.— 
Comment.  ID ,  3,  2  t\  a-QVl  fV  W  fle^«'  schreibt  Cob.  p.  699 
«V  5n  wogegen  die  von  Sauppe  zu  der  stelle  und  von  Lobeck 
tu  Pbryn.  p.  474  angeführten  ähnlichen  ausdrücke  zu  vergleichen 
sind.  Anab.  IV,  8,  11  setzt  Bisschop  statt  int  nollovg  reray^B- 
wot  die  üblichere  form  int  noXXwr,  doch  hat  Hertlein  für  den  ac- 
cusativ  drei  Beispiele  aus  Herodot  angeführt.  Hellen.  VII,  1,  29 
tye  in  olxop  oSov  ändert  Pluygers  ohne  noth  in  in  oUov, 
denn  wenn  auch  gleich  nachher  tjJ$  tt  in  EiTotjaitop  xai 
rijy  im  MqÜsai  böov  gesagt  ist,  so  findet  sich  Kyrop.  VII, 
2,  1  wieder  tqg  tt  in  oixov  bÖov.  Warum  Pluygers  Bellen. 
VI,  4,  13  to  ptr  avtop  or^ctrcv/ux  fur  ptt  aitov  schreiben  will, 
ist  nicht  einzusehen.  Anab.  1,3,7  tatoatonidevGavto  nuga 
KltaQxqt  mit  Cobet  p.  408  in  naon  KXiuQ^op  zu  ändern,  dürfte 
kaum  ein  hinreichender  grund  vorhanden  sein.  Hellen.  I,  7,  29 
iftl  tovg  itQog  MvrtXtjpqp  noXtfAtovg  und  III,  5,  19  toonaiop 
iarrjxt  npog  tag  nvXag  steht  der  von  Cobet  gegen  den  dativ 
vertauschte  accusativ  sehr  eigentümlich ,  und  eine  Verwechselung 
ist  wohl  möglich,  wie  sie  auch  II,  1,  16  die  Varianten  node  no- 
Xtt  und  noog  noXtr  zeigen.  Anab.  I,  1,  9  tot?  into  '  E\Xq<jnop~ 
top  oixovat  hat  Hirsch  ig  »Ann.  p.  85  vnto  *  EXXijanoptnv  geschrie- 
ben. So  hatte  auch  Krüger  gewünscht,  jedoch  auf  VII,  5,  15 
aufmerksam  gemacht,  wo  sich  neben  vnto  JEijXvßQiag  die  Variante 
vnto  2riXvpotav  findet.  Dass  Hellen.  V,  2,  17  Iii  ixeivovg  ioop- 
tat  nicht  mit  Cobet  p.  364  im*  Ixttpotg  zu  schreiben  ist,  bat 
Herbst  a.  a.  o.  p.  27  nachgewiesen.  Hierher  mag  auch  der  aus- 
druck  §p  iuvttö  iyettxo  Anab.  I,  5,  17  gesetzt  werden,  für  den 
Cobet  p.  413  ir  iavtov  iyhvtto  verlangt.  Schon  Hermann  zu 
Viger.  p.  858  war-  zweifelhaft,  ob  nicht  der  genetiv  richtiger 
sei.    Vgl.  denselben  zu  Sophokl.  Phil.  950. 

Ich  gehe  nun  zu  den  Veränderungen  über,  welche  specie) I 
syntaktische  Verhältnisse  berühren  und  will  den  anfang  mit  denen 
machen,  welche  die  Verbindung  mit  subject  und  pradicat  betreffen. 

Die  öfter  behandelte  frage,  ob  das  neutrum  pluralis  als  sub- 
ject das  verbum  im  pluralis  zu  sich  nehmen  dürfe,  hat  Bisschop 
p.  50  und  54  und  Cobet  p.  323  und  Var.  Lectt.  p.  392  verneint. 
Die  anzahl  der  von  mir  zu  Hellen.  II,  3,  8  angeführten  beispiele, 
in  welchen  das  verbum  in  diesem  falle  bei  Xenophon  im  plural  steht, 
lässt  doch  zweifei  aufkommen,  in  wie  weit  gerade  in  diesem  schrift» 
steiler  der  attische  gebrauch  durchzuführen,  oder  an  eine  möglich* 
keit  des  hin  neige  ns  zum  ionischen  gebrauch  zu  denken  ist.  Auf* 
fallend  wenigstens  wäre  es,  wenn  gerade  den  Xenophon  da 
rkiULp».  »vi«.  J«)ug.  2.  20 
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Schicksal  getroffen  härte,  in  so  zahlreichen  fälle  in  ojesem  punkt 

von  den  abschreibern  entstellt  zu  werden,  während  dies  bet  an- 
dern älteren  Schriftstellern  nur  selten  geschehen  ist.  Vgl.  Bern- 
hard? syntax  p.  418  f.  —  Ueber  die  Verbindung  von  ixanroa- 
mit  dem  prädicat  findet  sich  bei  Bisschop  p.  40  die  eigentüm- 
liche bemerkung:  Nomina,  quae  dicuntur ,  collectwa,  requirunt  post 
se  verbum  in  plurali,  sed  ipsa  in  singulari  numero  poni  debent. 
Ad  ea  autem  perlinet  etiam  ixaato*.  Danach  wäre  Anab.  IV,  2, 
8  tnooevot to  5  hv^ov  exaotot,  welche  stelle  jene  bemerkung  her- 
vorgerufen hat,  {/  t*W0V  «x«<**otf  zu  schreiben,  während  Cobet 
p.  453  hier  J  hv^ov  exaotos ,  p.  474  Anab.  VI,  1,  19  oi  loxa- 
yoi  ileyov  nyoctovreg  —  xat  etroiuv  üÖtixtvptiov  ixaotoi 
dop.  avrov  und  p.  500  Anab.  VII,  6,  7  tov  i/0(>or  tifAoyQtjoeade 
xai  dagsixov  txaatog  ofotts  schreiben  will.  Offenbar  hat  Bisscbop 
gar  keine  einsieht  in  die  eigenthümlichkeit  dieser  construction  ge- 
habt und  schlägt  deshalb  alle  fälle  über  einen  leisten,  während 
Cobet  mit  recht  in  gewissen  fällen  den  singular  des  verbums  bei- 
behält, den  plural  von  txanro^  dagegen  auch  zum  theil  beseitigt. 
Was  zunächst  den  plural  des  verbums  anbetrifft,  so  ist  derselbe 
nur  anwendbar,  wenn  Zxuozoe  als  apposition  zu  einem  wirklich 
ausgedrückten  oder  doch,  und  dies  ist  der  seltnere  fall,  in  ge- 
danken  liegenden  subjecte  im  plural  hinzutritt,  nach  dem  sich  dann, 
eben  als  dem  eigentlichen  subjecte,  das  verbum  richtet,  während 
txnaxoi  ohne  Wiederholung  des  verbums  nur  eingeschoben  ist,  um 
zu  bezeichnen,  dass  jeder  einzelne  bestandtheil  jenes  pluralsubjec- 
tes  gesondert  die  thätigkeit  ausübe,  eine  sonderung  die  in  der 
rege!  noch  durch  eine  besondere  hinzugefügte  bestimmung  ausge- 
drückt wird;  z.  b.  Kyrop.  Ill,  1,  3  my  Öi  toot  tttop  notycufta 
avtop  oi  'dQntftot ,  ditöiÖeuaxov  qfir]  txaarog  inl  tu  iuvrov ,  wo 
SisdtÖQaaxnr  prädicat  zu  dem  zu  wiederholenden  gesammtsubjecte 
oi  'Aofitttot  ist,  für  jeden  einzelnen  aber  die  besondere  Beziehung 
im  tit  iavtoit  erhält.  Solche  fälle  sind  Kyrop.  II,  4,  3;  V,  3, 
47;  VIII,  1,  2;  5,  4;  Anab.  I,  7,  15;  Hellen.  VII,  1,  22,  Hiero 
7,  9;  in  welchen  allen  das  verbum  im  plural  steht.  Nur  Hellen. 
I,  7,  5  oi  aryaTtjyo)  pgaxiui;  Bxaotog  äaBloytjaara  ist  der  singu- 
lar überliefert,  den  Cob.  Var.  Lectt.  p.  113  darum  auch  mit  recht 
in  den  plural  verwandelt.  Anders  ist  die  sache,  wenn  €xa<srog 
nicht  als  apposition,  soodern  in  einem  relativsatse  mit  besonderem 
verbum  steht,  welcher  zu  dem  im  bauptsatze  im  plural  stehenden 
verbum  eine  besondere  bestimmung  hinzufügt,  die  jeden  theil 
des  pluralsubjectes  gesondert  trifft;  hier  steht,  grammatisch  ganz 
berechtigt,  das  verbum  im  singular;  z.  b.  Anab.  1,  5,  8  Qitpattgg 
tov?  rtoocpvgovs  xutdvi't  onov  ttvx**  ixuarot  iatqxoLv,  tetto,  wo 
schon  das  partieip  eatqxcoj  den  singular  sichert.  So  auch  Ky- 
rop. III,  3,  2  5  Anab.  VI,  6,  18;  VII,  2,  lj  Oecon.  8,  3;  Anab. 
1H,  1,  3  atsnavopto  onov  hvyxavw  ixaoton,  wo  zwar  die  hand- 
Schriften  BCE   hvyxato*,   andrerseits  die  meisten  drettuvtto 
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haben.  Nur  .A sab.  IV,  2,  12  araßatvottag  orry  idvpano  ixaarog 
oi  fluQpuQOi  tTt'r^tvop  steht  der  pl ural,  den  Cobet  p.  453  mit  recht 
in  den  singular  verwandelt,  während  er  Varr.  Lectt.  p.  113  diese 
stelle  noch  als  beleg  angeführt  hatte,  um  die  ändern og  Anab.  IV, 
2,  8  inootvoptn  rf  Hjv%o9  ixuarot  orrf*  in  y  erv^nr  txactia*'  zu 
rechtfertigen.  Steht  endlich  exaarog  weder  als  apposition ,  noch 
in  einem  solchen  relativsatze,  sondern  als  selbständiges  subject  in 
einem  selbständigen  satze ,  so  steht  das  verbum  im  singular, 
und  falsch  wäre  es  mit  Bisschop  Kyrop.  VIII,  5,  4  <tvpii&tjGi 
fiir  txaatog  axeiy  den  plural  zu  setzen.  Hep.  Laced.  6,  1  fr 
per  yag  mtg  uXXuig  rti'Xeai  rcSr  suvtov  fWaros*  —  ugvovai  ist 
die  einzige  stelle,  die  für  den  plural  geltend  gemacht  werden 
könnte,  obwohl  auch  hier  die  Stellung  von  txuaza^  auf  die  be- 
deutung  eiuer  apposition  hinweist,  so  dass  zu  uo^ovgi  ein  sub- 
ject  oi  noXhai  aus  er  rat<;  noXtai  zu  denken  wäre.  Was  endlich 
den  gebrauch  von  dem  plural  exnmoi  in  solchen  fallen  anbetrifft, 
so  findet  sich  derselbe  hauptsächlich ,  wo  nicht  eine  theilung  des 
ganzen  in  einzelne  Individuen  stattfindet,  sondern  die  theile  wie- 
derum aus  mehreren  individuell  bestehen  wie  Kyrop.  IV,  2,  23; 
5,  55;  VI,  1,  22  und  vielleicht  auch  VII,  3,  2 ;  ferner  Hellen. 
VII,  I,  27;  so  dass  Bisschops  änderung  in  Anab.  V,  5,  5  xu& 
f\?iow  exuarog  für  exuazoi  geradezu  falsch  ist;  aber  auch  da  fin- 
det sich  der  plural  wo  die  theile  aus  einzelnen  personen  bestehen 
wie  Kyrop.  II,  3,  3;  III,  3,  9;  VII,  3,  1  ;  Anab.  II,  2,  17;  IV, 
2,  8 ;  V,  2,  21;  VI,  4,  9;  6,  53,  eine  anzahl  von  fallen,  welche 
die  betreffenden  änderungen  von  Cobet  p.  454  doch  bedenklich 
macht.  Ueberflüssig  ist  es  auch  Kyrop.  V,  3,  45  eyovitg  u  3ti 
ixaatot  naQBGie  mit  Hirscbig  Ann.  pt  98  txaaro-r  zu  schreiben, 
da  die  Verbindung  mit  ndgaare  dem  sinne  nicht  weniger  entspricht, 
als  die  mit  u  Öti. 

Ein  gleicher  fall  findet  da  statt,  wo  die  theilung  des  sub- 
jectes  durch  uXXog  in  Verbindung  mit  einer  zweiten  form  von  uX* 
Xvg  gemacht  wird :  derselbe  tritt  nur  in ,  der  form  der  apposition 
ein.  Das  verbum  steht  bei  ixuttrog  regelmässig  im  plural,  mit 
ausnähme  von  Anab.  H,  1,  5  and  IV,  8,  19,  wo  deshalb  Cobet 
auch  p.  414  und  Var.  Lectt.  p.  114  mit  recht  den  plural  herge- 
bestellt hat,  obgleich  in  dem  letzten  falle  oi  noXtfaui  »Ixtn  tan^ 
nur,  a).Xu  (j-vyii  tlXXng  t'iXXrj  eiQunero  es  bedenklich  sein  möchte, 
weil  hier  nicht  uXXog  unmittelbar  als  apposition  angesehen  wer- 
den muss,  sondern  in  einem  satze  mit  eignem  subjecte  stehen 
kann,  wie  etwa  Anab.  VII,  2,  15  uXXog  alkov  tiXxe  steht.  Anab. 
VII,  3,  47  oi  inat'n;  oi/orra«  ftni  uXXog  dXXy  Öiojxojf  spricht 
auch  für  die  setzung  des  singularis  in  diesen  fallen.  Ob  der 
plural  uXXot  anwendbar  sei,  wenn  die  theilung  einzelne  personen 
sondert,  wie  dies  vorher  bei  exckitoi  nachgewiesen  war,  ist  un- 
sicher, und  daher  auch  die  änderung  Cobets  p.  414  m«Jor  aXXog 
aXXmg  für  aXXoi  aXXmg  nicht  mit  bestimmtheit  zurückzuweisen« 
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Ein  paar  bemerkungen  betreffen  das  subject  beim  passiv.  Helles. 

IV, 4,2  verlang* Cobet  p.  317  tttog  xmtaypwtdQ  Dir  tiv  xaxayptaa&$\ 
es  findet  sieb  aber  ebenso  1,7,20  idf  ttg  top  t«f  Wtfr/taiWr  dtjpo* 

uÖixr},  Öedeutpop  daodtxth «V  rta  <5j^«<p,  xat  itip  xarayptooftjj  d Sixth 
dnoöufiiVy  wo  doch  xaraypcooO^  offenbar  persönlich  ist  wie  §.  22 

lap  ttg  xXimyi  xQt&twta  it  öixaotTjQiqt)  dp  xaiaypao&ji,  fttf  tuq>q* 
pat9  und  ähnlich  V,  2,  86  xai  ixeipog  xatexptiqiadij ,  ja  ea  findet 
sich  sogar  im  activ  mit  dem  accusativ  der  person  V,  4,  SO  at- 
toa  uij  xatayiyptioxcap  adtxetp ,  wo  freilich  Cobet  p.  367  ardyog 
schreibt,  während  doch  auch  1, 7,  33  freilich  in  einer  bedenklichen 
•teile  ixapovg  ytpouhovg  wohl  von  xataytypooaxtit  abhängt.  Vgl. 
Bern  hardy  syntax  p.  243.  —  Dagegen  will  Cobet  p.  875  in 
Hellen.  VII,  4,  5  inipovleveadat  tt/p  aoltp  für  r$  noXei,  welche 
letztere  construction  zwar  selten  ist,  aber  hier  nicht  allein  steht 
Vgl.  Thukyd.  VI,  88,  8  mg  xai  ixet'potg  ouoCcog  imßovXtvouepa, 
wo  eine  änderung  nicht  möglich  ist. 

Jn  einigen  stellen  hat  Cobet  es  für  noting  gehalten,  ttg  alt 
subject  hinzuzufügen;  so  p.  356  in  Hellen.  II,  1,  8  ir  n  r//* 
%ti(>a  exwp  ovdtp  up  Övpaito  notr)cat\  111,  1,  19  qxt  Xtymp;  p. 
632  in  Conviv.  1,  8  ev&ig  ftet  ovp  tvrotjaag  ta  ytypfifjtepa  riytf- 
üair  av ;  allein  das  partieip  genügt  hier  als  subject  wohl  ebenso 
wie  Hellen.  V,  3,  25  t)xop  anayyiXXopteg;  VI,  5,  25  yxot  Xeyop* 
teg;  Comment.  I,  3,  11  old*  at  fiatpoutrog  anovtfuaetcp,  wo  Co* 
bet  p.  651  freilich  den  artikel  hinzusetzt.    So  möchte  auch  Anab. 
VI,  5,  24  yÖv  roi,  dpdoetop  u  xai  xaXot  pvp  einopia  xat  nottf 
oapta,  pptjftqp  it  otg  e&eXti,  naotietp  eavtov  das  Ton  Cobet  p. 
483  zu  i&t'lei  gesetzte  rig  zu  entbehren  sein,  da  das  subject  aus 
den  vorhergehenden  partieipien  sich  von  selbst  ergiebt.  Bedenk- 
licher ist  es,  ob  Hellen.  VI,  1,  3  onoxe  dt  neoiyipoiio  tyg  nooö- 
6öov   das  p.  368  verlangte  ti  fehlen  darf,  uud  Conviv.  5,  2  rot 
launttjoa  iyyvg  nooaeptyxdtm  muss  wohl  mit  Cobet  p.  632  ein 
ttg  eingeschoben  werden.    In  ähnlicher  weise  wird  auch  zuweilen 
ein  tt  zu  einem  adjectivum  im  subject  oder  object  hinzugefügt;  so 
Anab.  V,  4,  19  eott  yao  o  tt  xat  ayadop  ov  ft t tot  tov  xaxov  ysyetyrai 
von  Cobet  p.  462  zu  äya&or  und  p.  101  Hellen.  VD,  1,  14  iattp 
ott  — —  ioatteoot      ip  ue'Qtt  exateoovg  ijyeiodat  zu  iaairtgop. 
Hellen.  VI,  4,  5  etneo  ovp  y  aavtov  xqdet  hat  Cobet  p.  868  durch 
mehrere  beispiele  belegt,  dass  die  übliche  form  aavtov  n  xtjdet 
sei;  auch  Hellen.  VU,  3,  7  ist  zu  dtxutop  not  ei*  mit  Cobet  p.374 
wohl  ein  tt  hinzuzufügen;   wogegen  Comment.  I,  2,  36  ir  rig 
pe  locütd  wtog  es  kaum  geratlien  scheint,  nach  Cobet  p.  685  ti 
für  tig  zu  setzen;  denn  ti  ist  überflüssig  und  unzweckmässig, 
da  ja  ein  bestimmtes  object  in  dem  satze  olop  nov  otxti  XaqtxX^g 
gegeben  ist.    Anab.  III,  2,  37  et        ovp  aXXog  ttg  ßelnnp  oo£ 
verlangt  Bisschop  aXXog  ti  oder  tig  aXXo;  ähnlich  schon  Muret. 
Vgl.  Krüger  zu  der  stelle.     Hierher  mag  auch  gezogen  werden, 
dass  Cobet  p.  368  Hellen.  V,  2,  12  ortdor  ti  ndpteg  für  aytflor 
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muptti  schreibt,  obwohl  derselbe  ausdrack  oboe  n  auch  VI,  1,  9; 
Kyrop.  D,  1,  7;  Con  vir.  4,6  (Plato  Phacdr.  p.228d  <rXtdor  knap* 
tmr),  uod  ebenso  ^%Mp  mit  andern  ausdrücken  der  quantität 
öfter  sich  findet.  Auch  die  ändern ng  Cobets  p.  693  in  Comment. 
II,  1,  32  igyop  6i  xalop  ovit  ötiop  ovze  äfOywntror  in  upytop 
di  xalop  oMp  will  ich  hier  erwähnen. 

Auch  in  betreff  der  rection  der  verba  sind  einige  Bemerkun- 
gen au  machen.  Anab.  DI,  2,11  vnooryrat  a vto/V  ändert  Bisscbop 
in  aviovt;  der  dativ  findet  sich  auch  Hellen.  VII,  5,  12  und  Thu^ 
kyd.  II,  61.  Andere  beispiele  dieser  Verbindung  scheinen  freilich 
nicht  vorzukommen.  Comment  II,  10,  1  «*  »iV  oot  twV  oim*»«* 
anofiQ«  verlangt  Cobet  p.  697  <j«,  wie  sich  auch  in  euer  hand- 
schrift  findet,  indem  er  mit  recht  bemerkt,  dass  die  vergleicbung 
mit  §.  2  tat  t(g  <roi  xaprß  fir  oixermp  unstatthaft  sei.  .  Schon 
Sauppe  hatte  die  frage  aufgeworfen,  ob  man  jene  construction 
zulassen  dürfe,  ohne  sie  zu  beantworten.  Jedoch  wird  man  wohl 
Cobet  beistimmen,  wenn  auch  Oecon.  2,  14  afir*y*vy&p  poc  rittQa 
ein  analogon  bildet  Oecon.  5, 3  und  19  schreibt  Cobet  p.  57  iiageo- 
ntadat  dtovg  für  dtote.  Die  beispiele  für  den  accusativ  dürften  auch 
nicht  zahlreich  sein.  Anab.  V,  2,  6  verlangt  Bisschop  bei  i)yBt<s&ai 
in  der  bedeutung  anführen  durchweg  den  genetiv,  obgleich  der 
dativ  durch  viele  stellen  gesichert  ist,  die  man  im  Lexicon 
JCen.  O,  p.  465  nachsehen  kann.  Anab.  p.  Hl,  2,  19  «Vi  portp 
rrQOt'xovötp  oi  inittif  rjpäv  schreibt  Cobet  p.  445  «V  ^oVor  und  rjfAmr. 
Für  ijttat  ist  wohl  kein  zweites  beispiel  zu  finden,  doch  ciürt  so 
Priscian,  der  aber  auch  $p  popop  hat  Aehnlich  wie  dieser  dativ 
ist  Comment.  Ill,  7,  3  avpovötntg  —  atg  <svph  toi?  -W/  fr^cer« 
rotrtfi,  den  Cobet  p.  258  in  ag  ändert,  der  aber  doch  leicht  durch 
attraction  zu  erklären  ist.  Anab:  VH,  5, 13  schreibt  Cobet  p.  498 
atyXatg  ogtodfitpoi  für  drqlag  OQtodftepoi.  Doch  finden  sich  bei- 
spiele von  oQi'ttodai  in  der  bedeutung  aufstellen.    S.  Steph.  Thea. 

Conviv.  8,  29  oaeat  de  v>tf£atv  ayaa&etT]  behauptet:  Cobet 
p.  637  das  einzig  richtige  sei  ipvjfac;  Der  dativ  bei  ayaa&ai  steht 
auch  Kyrop.  H,  4,  9  und  VI,  4,  9,  von  denen  die  letztere  stelle 
bei  Bekker  Anecdd.  p.  324,  32  ausdrücklich  als  beleg  dieser  con- 
struction angeführt  wird.  Anab.  VII,  4,  7  nQOQÖQUfioo*  S*ro- 
ffärra  ix/rt»0«  ßorftyaat  verlangt  Bisschop  Zetoytovu.  Dass  die- 
ses wort  an  rtQoadQafimp  und  nicht  an  Ixhtvat  angeschlossen 
werden  müsse,  ist  nicht  nachzuweisen;  die  anfuhrung  von  IV,  3, 
10  beweist  gar  nichts. 

Es  mögen  hier  noch  einige  constructionen  bei  adjectiven  platz 
finden.  Anab.  VII,  7,  29  behauptet  Bisschop  vnftxoo<;  dürfe  nicht 
substantivisch,  gebraucht  mit  dem  dati?  verbunden  werden,  obgleich 
er  selbst  nur  aus  Xenophon  eine  ganze  anzahl  stellen  der  art 
bringt,  die  nach  seiner  art  geändert  werden  müssen,  und  auch  bei 
anderen  Schriftstellern  die  beispiele  nicht  selten  sind.  Vgl.  Euripid. 
Herocl.  287  und  dort  Elmsley.     Andrerseits  verlangt  Hirschig 
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Ann.  p.  95  <jr*)or  fjptp.  ßovXfipevov  elvat  fur  i)put>  Kyrop.  V,  8, 
9  während  dies  pronomen  in  den  meisten  handschriften  ganz  fehlt, 
und  ebenso  Comment.  II,  6,  35  imOvpek  (ptXog  avrcp  eh  at  fur 
aitov.  Dad?  und  genetiv  bieten  die  handschriften  Anab.  VII,  7, 
18;  vgl.  Hellen.  IV,  8,  25.  Für  den  dativ  ruh  xpvxnh  in  Ver- 
bindung mit  iQQa>ptrta7eQoi  Anab.  DI,  1,  42  verlangt  Cobet  p.  437 
den  accusativ,  welchen  auch  die  handschrift  D  hat. 

Eine  vertauschung  des  subjectes  mit  einem  andern  casus  wird 
vorgenommen  Anab.  IV,  5,  14  x«/  yng  ijaav  —  xagßaiirat  ne- 
ftairjfittai,  indem  Cobet  p.  456  xaQfiaiita<s  ntnotqpitot  schreibt, 
wogegen  die  Stellung  von  ijoa»  bedeoken  erregt.  Comment  II, 
3,  19  y«e«  re  xai  node  xat  6q>&aXp(b  xai  JuXXa  oau  ddtXqu. 
ftpvoif  ar&Qconoit;  schreibt  Cobet  p.  654  für  das  letzte  wort  «r- 
flQomoe,  so  dass  dies,  nicht  das  voraufgehende  6  #*o\\  das  sub* 
ject  wird  und  begründet  diese  ändern ng  durch  ausdrücke  wie 
qpveir  odorrat;,  ?£</«Vi  ncoywta  xri.,  die  aber  alle  mit  dem  vorlie- 
genden nicht  verglichen  werden  können,  da  sie  offenbar  nur  mit 
objecten  stehen,  die  dem  subjecte  allmählig  wachsen,  nicht  mit 
solchen,  mit  denen  der  mensch  von  anfang  seiner  existenz  an 
versehen  ist.    Anab.  I,  7,  19  otet 

aöelqinp  schreibt  Cobet  p.  315  av  für  aot,  weil  es  sich  nur  darum 
handle,  ob  der  köoig  kämpfen  werde,  wie  dies  dort  öfter  ange- 
geben sei;  allein  alle  jene  stellen  legen  mit  ausnähme  von  §.  1 
keinesweges  den  hauptnachdruck  auf  das  kämpfen,  sondern  auf 
die  zeit  wann?  und  scbliessen  deshalb  die  möglichkeit  nicht  aus, 
hier  aot  zu  setzen,  auf  das  übrigens  auch  kein  besonderer  nach- 
druck  gelegt  ist. 

Ich  will  hieran  einige  stellen  anreihen,  in  denen  es  sich 
darum  bandelt,  ob  die  betonte  oder  unbetonte  form  des  persönli- 
chen fürwortes  zu  setzen  sei.  Anab.  II,  1,  17  a  a*  avpßnvXdrje 
hat  Bisschop  ein  av  eingeschoben,  das  ganz  unnütz  ist,  da  eine 
hervorhebung  der  person  nicht  beabsichtigt  sein  kann.  Ebenso* 
wenig  ist  die  von  Bisschop  vorgeschlagene  hinzufugung  von  au 
hinter  noQa'ov  Anab.  DI,  4,  41  nothwendig,  denn  der  gegensats 
liegt  in  den  verben  nogevov  und  pin  und  die  mit  iyto  de  fol- 
genden sätze  sind  nur  als  nothwendige  folge  hinzugefügt.  Ue- 
brigens  müsste  dann  av  auch  bei  pen  stehen.  Auch  Kyrop.  V, 
3,  27  fooa  itt  ngoaat  doxth  änehat  verlangt  Hirsebig  Ann.  p. 
95  ein  av  wegen  des  wechseis  der  personen.  Oecon.  15,  10 
oioput  de  ndvv  xat  XtXtj&ivnt  noXXii  aeavtof  emaiapevop  avttje 
schiebt  Cobet  p.  591  ein  ai  ein,  das  dem  sinne  nach  freilich  nicht 
zu  entbehren  ist.  Conviv.  4,  32  tvt  $  inet  nitrtg  yeyirtjpai,  ov« 
xf'rt  ovoev  piXet  ovdevi  verlangt  Hirsebig  Emend,  p.  20  ipov  zu 
pftet  mit  unrecht,  denn  der  sinn  ist  offenbar  nicht,  es  kümmert 
sich  niemand  um  mich,  sondern  es  kümmert  sich  niemand  darum, 
dass  ich  mit  Sokrates  umgehe.  An  derselben  stelle  ändert  er' 
Conviv.  4,  40  ovöer  ovmp  ögto  qtavXcp  egyop  bnoio*  oft*  dgxov- 
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aup  &p  TQtHptjp  ifiol  ftagfyoi  das  wort  ifioi  in  /uo#  und  ebenso 
Ann.  p.  87  in  Anab.  I,  3,  6  popi^m  ydg  vpa?  spot  tJrat  xat 
jjatQtda  y  wo  allerdings  kein  besonderer  nachdruck  auf  dem  für- 
worte  liegt.  Umgekehrt  hat  Cobet  Mnem.  J,  p.  319  Hellen.  V, 
!,  15  j/r  de  dtiiOfitvor  f*e  oquxb  ein  ffti  verlangt,  das  auch  wie 
im  vorhergehenden  als  gegensatz  zu  vßslg  erforderlich  ist;  wo- 
gegen  Anab.  HI,  1,  25  dieselbe  von  Bisschop  vorgeschlagene  än- 
derung  nicht  erforderlich  ist,  weil  der  gegensatz  in  den  verben 
liegt.  Bemerkt  sei  hier  auch  das  verlangen  von  Cobet  p.  697 
und  von  Bisschop  p.  86  iuvrov ,  wo  es  sich  auf  die  zweite  per- 
son  bezieht^  in  aavrov  zu  verwandeln:  Anab.  VII,  5,  5  wo  vier 
handschriften  aavtov  haben,  Hellen.  IV,  1,  35;  Comment.  II,  6, 
35.  Der  gegenständ  ist  mehrfach  ausführlich  behandelt  worden, 
vgl.  die  von  Kühner  zu  Comment.  I,  4,  9  angeführten  Schriften. 
In  einem  falle  hat  sogar  Cobet  p.  686  diesen  gebrauch  anerkannt, 
indem  er  Comment.  1,  2,  46  ore  dsipntatog  alios  avtov  r^&a 
für  dttp/zcctoG  auvio»  schreibt,  obwohl  die  nothwendigkeit  dieser 
änderung  namentlich  in  betreff  des  hinzugefügten  avrog  zweifel- 
haft ist.  Vgl.  Sauppe  zu  der  stelle.  Einen  bekannten  gebrauch 
des  pluralis  euvran  scheint  Cobet  p.  373  zu  ignoriren,  indem  er 
Hellen.  VII,  1,  17  onopdäg  TroirjöUfASPoe  ngog  Qqßaicor  ftäkXop  tj 
,?potf  6a vt mi  dafür  iavtov  setzen  will,  und  doch  bandelt  es  sich 
hier  nicht  allein  um  seineu  vortheil,  sondern  um  den  seiner  mit- 
burger.  Vgl.  Hellen.  IV,  6,  4  und  8,  25.  Ganz  nutzlos  ändert 
auch  Bisschop  Anab.  VII,  3,  4  ngog  ixtipop  in  ngog  denn  der 
gebrauch  von  ixtitog  statt  des  persönlichen  fürwortes  steht  hin- 
länglich fest.    Vgl.  Krüger  zu  Anab.  IV,  3,  20. 

Demnächst  mögen  die  ausserordentlich  zahlreichen  fälle  be- 
trachtet werden,  in  denen  das  verbum  Veränderungen  unterwor- 
fen wird  und  zwar  zuerst  solchen,  welche  das  genus  desselben 
betreffen.  Statt  des  activs  wird  in  einigen  fällen  das  medium 
gesetzt.  Hellen.  I,  3,  20  ehyyayop  to  crgdjsvfia  behauptet  Co- 
bet p.  327  die  gräcität  fordere  eioyyayopto.  Unter  denselben 
umständen  wird  von  verräthern,  die  sich  in  der  stadt  befinden,  ge- 
sagt IV,  8,  8  eiorjyayvTtjr;  V,  4,  1  eioayayoviti;  sie  rrjp  noXtp, 
während  ich  vom  medium  bei  Xenophon  kein  beispiel  finde.  Auch 
Kyrop.  II,  2,  28  ntgiayett;  rovro  to  fistttdxiop  verlangt  Cobet  p. 
653  das  medium,  weil  dies  anzuwenden  sei,  wenn  jemand  zu  eig- 
nem gebrauch  einen  andern  mit  sich  führe  und  dies  liegt  aller- 
dings in  der  natur  des  mediums,  doch  muss  Cobet  auch  eine  stelle 
in  Demosth.  36,  45  ändern.  Anab.  VI,  6,  3  schreibt  Cobet  p. 
484  oi  na^anXioprtg  xaitjyntro,  ohne  auf  die  gewiss  richtige  lesart 
xarttxop  fur  xaryyov  rücksiebt  zu  nehmen.  Ferner  verlangt  Cobet 
p.  261  Hellen.  VII,  2,  20  das  medium  für  TQontjP  rtmt]<sttg;  doch 
habe  ich  einige  beispiele  vom  activ  in  meiner  anmerkung  zu  der 
stelle  beigebracht.  Ob  man  dahin  auch  Anab.  V,7,31  ha  <pvXaxr;p 
noujoy  Tif,  wofür  Cobet  p.  262  na\r\ar\tai  tie  giebt,  rechnen  dürfe, 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte. 


ist  zweifelhaft,  da  liiee  in  feiner  anzahl  handschriften  noiyoat  steht, 
woraus  schon  Is.  Vossius  noiqtai  gemacht  hat.  Anab.  VII,  1, 
36  schreibt  Hirschig  Emend,  p.  11  dianodfroe  vu  für  dianQa£ai, 
wie  a«ch  eine  handschrift  hat 

Umgekehrt  wird  auch  mehrere  male  das  activ  fur  das  me- 
dium gesetzt.     Hellen.  VI,  4,  27  fiij  nootvconto  im  typ  ixei- 
9ov  dvpauip  schreibt  Cobet  p.  370   trogsvoeiur,  so  dass  dvpa- 
iup  object  zu  diesem  verb  um  wird,  weil  er  meint,  dass  dvpaptg 
nicht  in  der  bedeutung  von  gebiet  stehen  könne,  für  welche  be- 
deutung  Dindorf  Thuk.  II,  7  angeführt  hatte,  wo  es  beisst,  Athe. 
ner  und  Spartaner  suchten  die  Perser  für  sich  zu  gewinnen,  no- 
lets  te  ivfifiaxtiae  notovfittot  oöat  \aap  ixtog  tije  eavtmr  Övrd- 
fAtm.   Cobet  lässt  auch  hier  diese  bedeutung  nicht  gelten,  indem 
er  die  eigenthümliche  frage  aufwirft:  quit  enim  in  sua  ditto  üb 
novo»  tibi  socio*  quaeriii    Und  doch  ist  die  sache  sehr  natürlich; 
eben  weil  ihnen  die  bundesgenossen,  über  welche  sich  ihre  macht 
erstreckte,  nicht  genügten ,  suchten  sie  bundesgenossen  noch  da, 
wohin  ihre  macht  nicht  reichte.    Die  änderung  im  Xenophon  ist 
auch  sonst  durch  nichts  gestützt,  denn  nooevetp  kommt  bei  Xe- 
nophon gar  nicht  vor,  und  selbst  dvpastip  ayetp  für  otodtevua  äyeip 
dürfte  nicht  nachzuweisen  sein.     Mnem.  I ,  p.  S24  hatte  Cobet 
tvpauip  gestrichen.  —    Hellen.  VII,  5,  8  ip&  iv  aaqxtXeattiQty 
t«  f)p  .rj  ei  «J»  i<fTQ«rofieöeveto  xat  toig  noXeutotc  ip  ddrjXotegtp 
o  vi  ttodttotro  will  Cobet  p.  370  ngdttot,  so  dass  Kpaminondas 
auch  subject  zu  ip  ddtjXorf'güj  ijp  wird.    Die  änderung  ist  zwar 
leicht,  dagegen  der  Wechsel  des  subjectes  nicht  so  auffallend,  dass 
dieselbe  nötbig  wäre.  —    Hellen.  VI,  5,  18  ioxvQoregap  ttjp  <pd- 
Xayya  innttTro  wiederholt  Cobet  p.  262  die  schon  früher  von 
Dresig  gemachte  coojectur  «W«,  wogegen  Lex.Xen.  III,  p.  586 
zu  vergleichen.  Hellen.  VI,  2,  20  verlangt  Cobet  p.  340  art'orge- 
cpop  für  das  medium,  das  sich  aber  in  derselben  anwendung  auch 
Kyrop.  II,  1,  9;  Anab.  I,  10,  12;  de  re  eq.  6,  5  findet.  — .  Hel- 
len. VI,  3,  6  will  Hirschig  Ann.  p.  77  xataXvcai  top  noXettop 
für  xataXvea&au    Das  medium  steht  auch  Andokid.  3,  17  offen* 
bar  wie  hier  mit   der   bezieh ung  der  gegenseitigkeit :  unter 
einander  den  krieg  beilegen.  —     Die  änderung  von  Cobet  p. 
304  fa'oi?  für  tipog  ap  deoio  fijj  ovii  ndunav  evdaiprnt  elrai 
Hellen.  IV,  1,  86  ist  aufzunehmen.  —     Anab.  I,  6,  10  iXdßorro 
tyg  fwwytf  top  'ÖQOptrjp  hat  Dindorf  noch  drei  handschriften  elo- 
ßop  aufgenommen,  wie  Cobet  p.  413  verlangte.  —    Oecon.  I,  4 
noXvp  yt  fAta&dp  qieoott  ap  schreibt  Cobet  p.  568  q>eoot  dp, 
weil  jenes  nicht  lohn  erhalten,  sondern  wegtragen  heissen  würde. 
Vgl.  Euripid.  Rhes.  161  ovxovr  noptlp  per  jfoij,  nopovpta  $  «fiov 
fiio&ov  yeosö&ai.  —    Comment.  II,  5,  3  top  ovb*  dt  qutppaiov 
nQQtiiAtioaiptjp  fordert  Cobet  p.  696  noounyaatpt  «r,  weil  das 
medium  so  nicht  im  gebrauch  ist    Dies  ist  zwar  richtig,  allein 
doch  zu  bedenken ,  ob  das  medium  hier  nicht  reflexive  bedeutung 
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haben  kann:  Ich  würde  für  mich  Torstenen.  Endlich  behauptet 
Hirschig  Emend,  p.  15  dass  für  inwxoxeiaOai  im  präsens  über* 
all  das  activ  zu  setzen  sei.  Vgl.  dagegen  Lexicon  Xen.  II,  p. 
314.  — ,  Das  passiv  xavdthv  für  xaour  setzt  Hirschig  Ann. 
p.  93  in  Anab.  III,  5,  3;  was  wohl  kaum  nötbig  ist,  wenngleich 
die  handschriften  eine  Variante  xavaoie*  bieten,  die  darauf  führen 
könnte.  Das  passiv  verlangt  Cobet  p.  341  auch  wohl  Hellen. 
VI,  5,  20  fur  il&>QtiTi<iaiot  das  er  fur  barbarisch  erklärt.  Es  fin- 
det sich  wenigstens  Dias  9,  595.  —  Hellen.  VII,  5,  22  schreibt 
Pluygers  intl  ilitato  avrtp  ij  ydlayl  für  i^era&rj.  Warum? 
Anab.  I,  4,  14  iäp  poi  mia&qr*  schreibt  Cobet  p.  409  nt&qafa* 
was  vielleicht  richtiger  ist. 

In  betreff  der  Verwechslung  der  tempore  sind  einige  durch* 
greifende  grundsätze  aufgestellt  worden,  nach  denen  dann  zahl- 
reiche Änderungen  vorzunehmen  sind.  Am  häufigsten  wird,  wie 
Cobet  p.  405  angiebt,  ein  aorist  einem  futurum  substituirt ,  na- 
mentlich im  infinitiv,  und  diese  wohl  nicht  zu  leugnende  that- 
sacbe  wird  benutzt,  um  einen  bereits  vielfach  bebandelten  gegen- 
ständ zur  entscheidnng  zu  bringen.  Es  wird  nämlich  von  Hir- 
sebig Ann.  p.  86,  von  Cobet  Var,  Lectt  p.  97  und  Nov.  Leert, 
p,  365  (vgl.  p.  400)  bestimmt,  dass  verba  wie  oftrvjH,  twitfjpo*- 
pati  «im'fo) ,  anuln  und  ähnliche  nur  mit  dem  infinitiv  futuri 
verbunden  werden  dürfen.  Aus  einigen  zur  begründung  dieses 
gesetzes  beigebrachten  werten,  wie:  dQao&ai  ita  demum  rede 
habebii,  si  in  recta  oraUone  bene  dicetur  iöe'&t/tti*  kann  man  ent- 
nehmen, dass  Cobet  der  ansieht  gewesen,  ist,  der  infinitiv  aoristi 
habe  temporal  dieselbe  bedeutung  wie  der  indicativ,  d.  h.  nur  die 
eines  präteriti.  Die  Unrichtigkeit  dieser  ansieht  lasst  sich  direct 
nicht  beweisen,  da  eine  herufung  auf  die  überlieferten  texte  für 
unzulässig  erklärt  worden  ist,  überdies  die  änderong  eines  infi- 
nitiv aoristi  in  den  futuri  fast  überall  möglich  erscheint,  weil  die 
formen  beider  in.  der  regel  nur  um  ein  geringes  von  einander 
verschieden  sind.  Dagegen  lassen  sich  nur  seltene  fälle  anfüh- 
ren ,  in  denen  diese  änderung  vollständig  unmöglich  erscheint, 
wie  OdyBs.  7,  319  o&bp  oi>x  (Irr on 6  ye  övpq)  ik&tfisp.  Ohne  die 
frage  erschöpfend  behandeln  zu  wollen,  will  ich  nur  einige  be- 
merkungen  machen,  durch  welche  die  Sicherheit  jener  behauptung 
erschüttert  werden  kann.  Zunächst  würde,  falls  dieselbe  richtig 
wäre,  auch  der  bis  jetzt  nicht  angezweifelte  infinitiv  aoristi  nach 
verben  wie  ßovXopat,  xtXtva  und  ähnlichen  ebenfalls  unmöglich 
sein,  da  auch  hier  der  infinitiv  von  etwas  bevorstehendem  ange- 
wendet ist.  Ferner  würde  man  mit  demselben  rechte  wie  dem 
infinitiv  auch  den  übrigen  modis  des  aorist  die  bedeutung  eines 
präteriti  zuschreiben  können ,  während  es  doch  eine  unleugbare 
tiiatsache  ist,  dass  sie  diese  bedeutung  nicht  ausschliesslich  ha- 
ben; ein  imperativ  aoristi  in  der  überall  vorkommenden  an  Wendung 
wäre  unmöglich,  ebenso  der  gebrauch  des  conjunetiv  aoristi  statt 
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eines  future,  wie  es  namentlich  bei  Homer  so  oft  sich  findet; 
endlich  würde  der  optativus  potehtialis  mit  der  bedeutung  des 
zukünftigen  vom  aorist  ebenfalls  nicht  denkbar  sein.  Und  doch 
hat  Cobet  in  vielen  fällen,  wo  ihm  die  Verwandlung  des  infinitivi 
aoristi  in  den  des  futurs  bedenklich  schien,  sich  durch  die  hinzu- 
fügung  eines  «r  zu  helfen  gesucht,  wie  Hellen.  I,  6,  14  ovx 
?<ptj  ovtih'v  ap  '  RDrjvmt  dtdQurrodia^rn^  Wie  aber  die  partikel 
up  die  kraft  haben  soll,  einem  Präteritum  die  bedeutung  des  zu- 
künftigen zu  geben,  möchte  schwer  erklärlich  sein.  Die  lösung 
der  ganzen  frage  wird  man  nur  von  einer  erschöpfenden  betrach- 
tung  über  das  wesen  des  aorists,  sowohl  seiner  form  wie  seiner 
bedeutung  uach,  erwarten  dürfen.  Eine  auf  Zahlung  der  zahlrei- 
chen einschlagenden  änderungen  Cobets  ist  überflüssig;  ich  will 
jedoch  noch  einige  besondere  hemerkungen  anknüpfen,  die  na- 
mentlich einen  unter  gleichen  Verhältnissen  gebrauchten  infinitiv 
prase  litis  betreffen.  Hellen.  III,  5,  10  und  14  schiebt  Cobet  pag. 
353  nach  eixoe  zu  dem  infinitiv  aoristi  ein  ar  ein ;  jedoch  findet 
sich  gerade  in  diesem  falle  bei  Xenophon  ein  infinitiv  aoristi  mit 
at  nicht,  ohne  dasselbe  öfter,  vgl.  Anab.  IV,  6,  9;  Kyrop.  I,  6, 
10;  Rep.  Laced.  8,  8;  Conviv*  8,1.  —  Nach  hnwxvttadm 
hat  Cobet  p.  508  in  Anab.  VU,  7,  31  trvotQaTefoo&ai  in  das  fu- 
turum verwandelt,  doch  findet  sich  ebenso  VH,  6,  38  i*en*ijo&at, 
das  Cobet  p.  405  freilich  auch  ändert.  Hellen.  V,  2,  27  ver- 
langt Naber  nach  tnXXsi  KnTaaTQtxpsa&ai  statt  ■  xar<t(ttQ?<f€G&ttt, 
während  der  infinitiv  präsentis  in  dieser  verbind« ng  ganz  ge- 
wöhnlich ist.  Hellen.  VI,  2,  15  ixtjgvl*e*  nwQan&ttt  oorte  «$ro- 
fiolofrj  schreibt  Cobet  p.  245  nsfigdatGÖm ,  das  allerdings  nach 
Anab.  VII,  1,  36  wahrscheinlich  ist.  Oecon.  6,  11  ravrd  poi 
(V>xoo  rfiito*  sxarfp«  axavnv  gov  schiebt  Cobet  p.  581  ein  ar 
ein,  während  er  Anab.  I,  7,  4  aiayvreaftat  poi  donm  p.  414 
Xviniö&üt  setzt.  Jedoch  erfordert  wenigstens  in  dem  letzteren 
falle  der  sinn  nicht  nothwendig  ein  futurum.  Auch  Anab.  I,  3, 
7  «r«  nv  oHUfl  nai»u  faurtta  froQtveöftai  ist  das  futurum  durch- 
aus nicht,  wie  Cobet  p.  406  meint,  nöthig,  ds  man  sich  ja  be- 
reits auf  dem  wege  befand.  Eher  möchte  man  dieselbe  Änderung- 
Anab.  IV,  5 ,  15  gutheissen.  Gar  nicht  nothwendig  ist  das  fu> 
tttrumComment.  IV,  2,  6  rop/Jror  vmygnavvrfg  doSa*  mQtßdXXta&ai 
(p.  702),  da  es  recht  wohl  heissen  kann:  er  glaube,  er  erwerbe 
sich.  Unmöglich  ist  Anab.  I,  3,  19  das  von  Cobet  p.  400  ge 
forderte  futur  für  ßovltvetOai,  da  dieser  infinitiv  wie  die  vor- 
aufgeh enden  von  doxtt  fioi  §.18  abhängt. 

Als  eine  zweite  allgemein  gültige  norm  haben  Bisschop  p. 
63  und  Cobet  p.  365  die  bekannte  dawesianisehe  regel  hinge- 
stellt und  daraus  veranlassung  genommen,  in  einer  beträchtlichen 
anzahl  von  stellen  nach  oud?  den  conjuhctiv  aoristi  in  den  radi- 
cally futuri  zu  verwandeln.  Da  die  rtchtigkeit  dieser  mechani- 
sehen  regel  weder  bewiesen  noch  allgemein   anerkannt  ist,  so 
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glaube  ich  nichts  weiter  darüber  bemerken  zu  dürfen.  In  naher 
Verbindung  damit  steht  es ,  wenn  Cobet  p.  702  in  Comment.  Ill, 
11,  9  fitjxuvijasrai  unco*;  iußdltj  avrov?  et«;  ta  dixrva  das  futur 
fufjttlti setzt,  weil  nach  otig><;,  wie,  der  conjunctly  nicht  stehen  könne; 
und  doch  ist  es  gerade  in  solchen  Verbindungen  höchst  misslich, 
ob  man  ona>;  als  Fragewort  oder  als  finale  conjunction  zu  fassen 
habe.  Man  vgl.  Anab.  IV,  6,  10  öoxet  axenrinp  that  ottoh*  tXd' 
jf»<u«  fiep  iQctvptata  Xdßmuer  und  nach  utjxapda&at  Comment. 
U,  6,  35;  DI,  8,  8.  Dagegen  könnte  man  Conviv.  8,  25  oncoi 
nfaiopof  <%£fOv  ytPtjTai  tmutltirai  mit  Cobet  p.  636  ytpyaerut 
gelten  lassen ,  da  in  dem  parallelen  satze  das  futurum  überliefert 
ist.  Umgekehrt  erklärt  Bisschop  zu  Anab.  II  ,  1  ,  21  das  futu- 
rum in  dubitativer  frage  für  unzulässig,  wie  es  doch  keineswegs 
der  fall  ist.  Vgl.  Madvig  syntax.  §.  121  anm.  1.  Krüger  gr. 
gramm.  §.  53,  7,  2. 

Von  weiter  angenommenen  vertäu schungen  des  future  und 
des  aorists  bemerken  wir  noch  Hellen.  VI],  5,  1  ßovXofiepot  gh* 
(wdertGTaTt]*  rtjt  TIsXonoppT^ffop  tlvai,  onrng  Q(*.ata  avrijp  x«- 
radovXcoaaipzn,  wo  Cobet  Mnem.  I,  p.  329  xaradovXojGotPto  und 
VII,  5,  16  alaxvpofAirot,  ei  naoopieg  fttjdep  (oq>t\q<stiap,  wo  Cobet 
p.  380  mtftX^aottp  setzt.  In  beiden  fallen  habe  ich  einen  grund 
zu  der  änderung  nicht  finden  können.  Comment.  II,  2,  3  &;  ovx 
hp  — -  nuraopT8<;  verlangt  Cobet  p.  693  nuvottprety  indem  er  die 
viel  behandelte  frage,  ob  das  futurum  mit  dp  verbunden  werden 
könne,  schlechtweg  verneint,  ohne  jedoch  gründe  für  diese  ent- 
Scheidung  anzugeben.  Hellen.  VII,  5,  15  itiyyavop  rtQoetopre^  *>* 
typ  Mut  7  fr  flap  xat  xaranrgaronedtvcdfiepoi  iptoq  iei%ovq  hat 
Pluygers  das  letzte  particip  in  das  fotur  verwandelt.  Wie  das 
mit  dem  sinne  des  satzes  zu  vereinigen  sei,  weiss  ich  nicht,  selbst 
dann  nicht,  wenn  man  itty^apop  nicht  mit  den  hier  stehenden 
participien ,  sondern  [mit  dem  voraufgehenden  ÖieXdopie?  verbin- 
den  wollte. 

Für  das  präsens  wird  ebenfalls  ein  futurum  gesetzt  Hellen. 
I,  6,  32  tKaXXtxyajida?  Ö'  elntv  ort  tj  2nd»ri}  OvÖep  ftr)  xdxiop 
otxehat  uvrov  ano&ararrog  von  Cobet  p.  384  das  futurum  oi'x/ef- 
rat,  wie  es  auch  die  handscbrift  A  und  die  Aldina,  bekanntlich 
die  übereinstimmenden  schlechtesten  quellen  haben.  Dass  ein  fu- 
turum dem  sinne  besser  entspricht  als  ein  präsens,  hatte  auch 
Schneider  gesehen  und  desshalb  oixtjasrai  vorgeschlagen  ,  Cobet 
behauptet  jedoch ,  das  passiv  von  otxei»  dürfe  in  diesem  sinne 
nicht  stehen.  Dagegen  vergleiche  aber  Plato  Charm,  p.  161e 
Joxti  up  cot  noXtfi  ei  oixtia&at  und  p.  162a  sogar  ammooVan'  Y* 
oixovaa  ev  d*  oixoiro.  Uebrigens  hat  Cobet  auch  nicht  nachge- 
wiesen, dass  oinmrat  in  dem  hier  erforderlichen  sinne  gebraucht 
werden  könne.  Dagegen  giebt  Cobet  p.  285  in  Hellen.  V,  2,  5 
offenbar  richtig  Sioixtohto  für  Öiotxoipto.  Hellen.  VI,  6,  41 
schreibt  Cobet  Mnem.  I,  p.  325  <svp*ntOTqoopTaifvar<tvp*mot*t>Tm 
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wie  es  nach  dem  parallel  stehenden  ttaortai  auch  natürlich  ist. 
Dagegen  ist  kein  grand  Oecon.  18,  1  mit  Cobet  p.  592  rift*!** 
fu>  tffiWK  an  setzen,  da  es  sich  ja  allgemein  darum  handelt,  wie 
er  au  schneiden  pflegt.  Anab.  I,  8,  13  unexnipato  on  avro}  j4i- 
Xoi  vermutbet  Cobet  p.  416  t»tXt}ati%  jedoch  ist  das  präsens  ganz 
passend,  da  Rlearch  in  seiner  antwort  nicht  von  zukünftigen 
massregeln,  sondern  von  solchen  spricht,  die  er  schon  ergriffe«, 
üeberdies  citirt  Plutarch.  Ar  tax.  8  die  Worte  auch  im  präsens. 
Kyrop.  V,  3,  52  tinmt  on  im  rj  66*<p  inifitpot  Öq  ändert  Hir- 
sebig Ann.  p.  98  die  letzten  worte  in  vaofupott},  und  in  der  that 
erwartet  man  ein  futurum.  Auch  Anab.  IV,  7,  3  ovx  fori  ta 
intttjdtta ,  «  Xrjipopeda  to  jcapior  ist  das  von  Cobet  p.  459 
verlangte  futurum  Sarai  das  natürlichere.  —  Auch  im  partieip 
wird  dieselbe  Änderung  vorgenommen,  indem  Pluygers  Hellen.  VII, 
1,  13  noiyaofiipoe  fur  nototftepog  schreibt,  welche  letztere  form 
Krüger  an  i\pab.  1,  3,  16  für  ein  futur  ansah.  Hellen.  I,  3,  13 
top*'  naoa.  ßccndeag  nootvouetov^  noeaßtiv  schreibt  Cobet  Moem.  I,  p. 
306  aoQMKfOfievovv,  obwohl  möglicherweise  die  gesandten  schon  un- 
terwegs waren;  auch  Hellen«  VII,  5,  22  war«  tixda&ij  otoaTom- 
divofitrtp  ist  das  von  Kiehl  gesetzte  futurum  nicht  nöthig,  da  das 
Voraufgehedde  onXa  Otadat  schon  als  beginn  des  lagerns  ange- 
sehen werden  kann;  ebensowenig  Oecon.  4,  15  and  7,  20  das 
von  Hirschig  Emend,  p.  17  verlangte  ioyaaoptpot  für  ioyatoptpo  i9 
welches  letztere  in  dem  sinne  von  arbeiter  in  beiden  stellen  wohl 
passt.  —  Umgekehrt  fordert  Cobet  p.  490  in  Anab.  VII,  3,  10 
ort o6a  up  aXiaxnrat,  ufimata  avrof  1%***  ^as  prasCD8  URd 
p.  869  in  Hellen.  VI,  4,  16  6  pip  st?  tijv  Aaxtüatnopa  «r/slwr 
to  rrd&oi;  txrptxr*ir*t  ebenfalls  äyyiXXcop,  das  schwerlich  richtig 
ist,  da  man  doch  dyytXeap  mit  tig  typ  Aaxtdaipiopa  verbin- 
den muss. 

Sehr  oft  wird  die  vertausch ung  eines  präsens  und  imperfects 
mit  einem  aorist  H  bemerkt ,  die  äusserlich  sehr  leicht  möglich  ist, 
da  sie  meistentheils  nur  in  dem  zusatz  oder  der  auslassung  eines 
buebstaben  besteht.  So  schreibt  Cobet  p.  523  Anab.  V,  7,  8 
ayayotpi  fur  ayoipt ,  weil  in  dem  parallelen  satzgliede  ßiaöa(f*qp 
steht;  es  kann  aber  gerade  durch  den  Wechsel  der  tempore  ein 
unterschied  angedeutet  sein,  da  sich  ßtaaatftrjp  durch  die  Zusätze 
als  nur  auf  den  vorliegenden  fall  bezogen  darstellt,  während  ayotpa 
ganz  allgemein  alle  falle  betrifft.  Dagegen  verlangt  Bisschop 
Anab»  VII,  2,  25  vnufxpovfttpog,  ti  uyotpt  ro  argdttvfia  —  %Q*1~ 
atadai  den  aorist  in  vergleicbung  mit  §.  24  vTrurrrovpero?,  ti 
tavta  nod^atitt,  tv  noitjöeir.  Beide  fälle  sind  insofern  verschie- 
den, als  in  letzterem  in  unabhängiger  satzform  rjp  arp<z£a> ,  in  er- 
sterem  fr  ayw  stehen  würde,  da  hier  von  einer  handlung  die 
rede  ist,  die  noch  dauert,  während  die  folge  eintritt,  dort  aber 
dieselbe  vollendet  sein  muss.  Mit  dieser  ändern ng  steht  übrigens 
die  von  Cobet  p.  337  in  Hellen.  1U,  4,  15  fiypwoxat*  ort  ti 
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iwmxdv  ix or  xv /Jaott o,  ov  Övrtjnotto  xvA.  vorgenommene,  wo  er  xcij» 
tfoiro  y erlangt,  im  Widerspruch.  Denn  direct  würde  auch  bier  rtp  uq 
HTijrtcopui  im  sinne  eines  futuri  exact i  stehen,  und  dass  dafär  in  abhän- 
giger rede  */  mit  dem  Optativ  aortsti  eintreten  kann,  zeigen  bei* 
spiele  wie  Hellen.  IV,  1,  %  Xtyottv?  tog  ti  iX&oi  —  «V  Xoyovg 
«{«< ;  V.  1,  1  ti  ^ijJ  potjOfaeiat  ov  6WiJoo#to.  — —  Comment. 
I»  3,  9  haben  fur  nAAoiro  zwei  handschriften  den  aorist  uXoita, 
fur  den  Cobet  p.  687  aber  die  form  dXuno  verlangt.  —  Anab. 
VI,  6,  19  ist  der  aorist  tap  n  nuQaXinn  mit  Bisse  hop  jedenfalls 
dem  präsens  vorzuziehen,  wogegen  Anab.  VI ,  6,  1U  kaum  ein 
genügender  grund  vorbanden  sein  möchte,  mit  Cobet  p.  485  iup 
fjj  für  f-t/fffl  tu  setzen;  auch  Anab.  I,  2,  20  ist  de  <ftvyrj9 
wofür  Mehler  qpvyrj  schreibt,  dem  sinne  ganz  angemessen.  — 
Beim  infinitiv  ist  die  entscheidung  zwischen  präsens  und  ao- 
rist nicht  immer  leicht.  Anab.  I,  8,  26  ist  idnaöOai ,  wie 
Cobet  p.  418  schreibt,  allerdings  das  natürliche;  wenn  aber 
Bisschop  Anab.  IV,  4,  10  und  VI,  3,  26  den  infinitiv  prä« 
sentis  nach  doxtip  verlangt,  so  ist  zu  bemerken,  dass  gerade  in 
diesem  falle  oft  der  aorist  steht,  wenn  die  blosse  ausfübrung  ei* 
ner  handlung  beschlossen  wird.  Anab.  I,  8,  22  ti  ft  nagayyti- 
Xat  fttifeonv ,  ijfiiatt  up  XV°r(P  aiaftdrtdOai  to  ctgdttvfta  ist  es 
sehr  fraglich,  ob  der  von  Mehler  gesetzte  mmnät-aitf&ea&at  noting 
ist.  Ebenso  sind  beim  partieip  trotz  dessen  ausgesprochener  be- 
deutung  nicht  immer  hinreichende  kennzeichen  vorhanden,  ob  prä- 
aens  oder  aorist  vorzuziehen  sei.  Anab.  V ,  8 ,  6  ist  anayaycöp 
wie  Bisscbop  für  dndyttp  schreibt,  wohl  angemessener  wie  auch 
Bellen.  VI,  3,  10  apugtovat  und  upaotaptt*,  das  Hirsch  ig  Ann. 
p.  78  fordert;  ebenso  scheint  Anab.  VU,  2,  3  ol  pip  ta  onXa 
ano&idofitpot  xara,  tov?  zrigov?  dninXeop  4er  sinn  den  aorist  zu 
Terlangen,  wie  Hellen.  VI,  5,  46  oqv  dt  xai  Off^ocovtf  —  rvr 
dotofttpovg  vftüp  ntgudth  dnoXoftetovf  vovtf  otiaurtaf  ypHf  das 
präsens  attoXXvpirovt ;  dagegen  ist  Anab.  VII,  4,  !7  oi  dt  0ya- 
Mf«,'  iftvyovot  —  ontaOtp  fttgißaXXopetot  tau  ntXta^  der  aorist 
(Cobet  p.  493)  nicht  ndthig,  da  sie  recht  gut  während  des  flie- 
hen» ihre  schilde  auf  den  rücken  werfen  konnten,  so  wie  auch 
Heilen.  VI,  4,  8  vnontpi'pTto*  xai  top  oIpop  nuof>fvruiti  avtovt;  tXtyo* 
das  präsens  an  seiner  stelle  ist,  da  doch  die  aufregung  schon 
während  des  trinkens  eintrat  (Cob.  p.  316);  auch  Hellen.  V,  1, 
6  fiayatotnöfitpoit  dt  ciw  T*ttdor  idyov  ttjp  x<o(jat  lässt  sich  ge- 
gen Pluygers  wohl  vertbeidigen ,  gerade  wie  Anab.  VI,  2,  1  ti 
wJttQat'a  apuyoptpop  riPtvputi  xuXqj  inXtov  gegen  Cobet  p.  474, 
da  sich  das  präsens  ganz  ebenso  Hellen.  I,  1 ,  5  und  5  ,  20  fin- 
det. Hellen.  Ill,  1,  13  nQoaeXaßt  tnt&aXattidias  —  {euxop  irooo- 
ßuXovoa  toif  retjfOi*  schreibt  Cobet  p.  356  ngoaßdXXovüa9  wozu 
kaum  ein  grund  vorhanden  ist,  da  doch  angriff  und  eroberung 
nicht  gleichzeitig  sind  und  überdies  gerade  in  dieser  Verbindung 
der  aorist  ü  stehend  ist:  vgl.  I,  6,  13;  II,  1,  10;  IV,  4,  13; 
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V,  3,  18.  —  Hellen»  VO,  3,  3  q>tvyovoi  nafttg  ei  ij/tag  wpofli- 
oV/vrev  kann  das  präsens  recht  gut  stehen  ,  um  den  allgemeinen 
begriff  verräther  zu  bezeichnen,  wie  I,  7,  28. 

Am  mißlichsten  ist  es  mit  den  änderungen ,  welche  durch 
angebliche  Verwechslung  des  imperfects  mit  dem  indicativ  aoristi 
hervorgerufen  werden,  da  die  bedeutungen  beider  tempora  sehr 
nahe  stehen  und  eine  scharfe  hegränzung  beider  in  historischer 
darstellung  oft  grosse  Schwierigkeiten  bietet.  Auf  die  Handschrif- 
ten kann  man  sich  allerdings  sehr  wenig  verlassen  >  und  doch 
hängt  die  kenntniss  des  gebrauche«  nur  von  der  Überlieferung 
ab.  Man  braucht  z.  b.  nur  den  gebrauch  des  so  sehr  hau  (ig  vor- 
kommenden extktvt  und  i xf)tv<it- zu  verfolgen,  um  zu  der  Über- 
zeugung zu  gelangen  ,  dass  hier  die  bestimmung,  wo  die  eine 
oder  die  andere  form  zu  setzen  sei,  geradezu  unmöglich  ist.  Da- 
her haben  auch  andern ngen  in  diesen  formen  ,  wie  Anab.  I,  8, 
15;  Kyrop.  V,  3,  53  gar  keinen  werth.  Dasselbe  tritt  ein,  wenn 
Cobet  Anab.  IU ,  2,  17  eq-tvynr  youv  rrno^  fxh'iov^  den  aorist 
verlangt,  denn  man  darf  nur  stellen  wie  Hellen.  IV,  3,  17 
ovx  eÖii(t*io  rot>fc*  nt(ji  siyqailaor  aAA'  lyvyo*  tnl  jIp  ' Ekixanu. 
mit  Anab.  IV,  4,  21   oi%  vntpLtivav  aXX  iysvyov   und  Anab.  I, 

10,  11  ovx  idtfotjo  ulX*  (a  nXh'otoi;  ^  to  nynaQt*  ttptvyop  ver- 
gleichen ,  um  die  nutzlosigkeit  einer  änderung  einzusehen.  Au 
Varianten  fehlt  es  dabei  natürlich  in  den  handscbriften  auch  nicht; 
vgl.  Hellen.  DI,  4,  24,  Daher  ist  auch  die  änderung  von  Cobet 
p.  378  Hellen.  VU,  4,  26  uni<iqu$ut>  für  uneaqurror  und  §•  £;9 
uqtioar  fur  ucpigaa*  misslicb,  seihst  wenn  an  letzterer  stelle  eine 
handschrift  iqqxav  giebt;  oder  von  intidotro  in  tniOopm  Anab. 
I,  4,  16;  Hellen.  1,7,  19;  VII ,  4,4.  Richtig  ist  vielleicht 
foeto  für  TjQOira  Anab.  VII,  3,  25. 

Für  das  p rasen s  diaßau  si  Hellen.  VI ,  5,  15  schreibt  Cobet 
Mnem.  I,  p.  324  dußq,  wohl  wegen  der  umgehenden  aoriste  und 
p.  359  Hellen.  IV,.  4,'  6  a* Eonu<\0ui  für  dutcniiodut ,  während 
doch,  wie  auch  das  particip  dq^avi^oftfrt/r  zeigt,  die  sacke  im 
ganzen  noch  als  fortgehend  bezeichnet  wird.  Anab.  D,  4,  6  tjt- 
$>  oidt'ta  otnr  rt  aoiOtjrat  verlangt  Bisschop  flrri^fMW 
und  ebenso  Hl,  2,  39 ;  Hellen.  IU,  4,  8,  weil  es  bedeuten  müsse : 
wenn  wir  besiegt  worden  sind,  wobei  er  III,  1,  2  vergleicht. 
Allein  dort  steht  der  aorist,  nicht  das  perfect,  und  diesen  würde 
man  auch  hier  erwarten,  wenn  überhaupt  ein  präteritum  nöthig 
wäre.    Die  änderungen  Cobets  p.  375  von  tar^atonthtvuo  Anab. 

11,  2,  15  in  das  plusquaraperfect  und  p.  501  von  nonfstj-Att  Anab. 
VII,  7,  18  in  das  präsens  erscheinendem  sinne  angemessen :  wenn 
er  aber  Var.  Lectt.  p.  250  in  Hellen.  II,  2,  9  fattotjno  für  tavt- 
Qorjo  verlangt,  weil  es  heisse  carebant,  so  ist  dies  unnütz,  da  ja 
gerade  czt^xpat  die  bedeutung  entbehren  oft  hat.  Auch  Hellen. 
IV,  4,  19  wird  man  bedenken  tragen,  mit  Cobet  p.  359  #(>i7X«i 
für  Qitfxa  anzunehmen  und  Hellen.  VI],  3,  7  ist  <u^o1o//;k±i,  wo- 
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für  Cobet  p.  874  tofioXoytt  verlangt,  sehr  gut  zu  erklären.  Die 
Verwandlung*  eines  aoristes  in  ein  plusquamperfectum  ist  wohl 
meist  zwecklos,  wie  das  von  Cobet  Mnem.  I ,  p.  814  in  Hellen. 
III,  2,  18  vorgeschlagene  TtuntfrHtvdatUji  für  7T(t{)8<Txeva<iuf47]Vy 
denn  die  bedeutung:  ich  hatte  mich  bereit  gemacht  passt  eben 
so  gut,  wie  ich  war  bereit.  Welchen  zweck  Anab.  VI,  6,  7 
Cobet  p.  466  bei  der  änderung  von  Idtiaa»  in  idtdiaaf  hat, 
sehe  ich  nicht  ein. 

Vertauschungen  der  modi  finden  wir  namentlich  zwischen  in- 
dicator und  optativ  in  abhängigen  sätzen.  Anab.  II,  1,  15  //xo* 
Iffovrft;  ot  itQuntucfOBt'Tf^  oxonot  on  ovy  inrttii!  fiW,  aJA'  vno- 
typa  rsfioiro  verlangt  Bisschop  thv  mit  der  bemerkung:  in  der 
indirecten  rede  müsse  aus  dem  sinne  des  andern  der  Optativ  ge- 
setzt werden.  Diese  unklare  regel  findet  hier  aber  gar  keine 
anwendung,  da  gar  nichts  aus  dem  sinne  eines  andern,  sondern 
nur  ein  bericht  über  das  was  die  späher  gesehen,  mitgetheilt 
wird.  Auch  aus  dem  umstände,  dass  daneben  der  optativ  trpotro 
gesetzt  ist,  lässt  sich  die  nothwendigkeit  der  änderung  nicht 
folgern,  wenn  auch  Bisschop  Anab.  IV,  5,  28  aus  einem  solchen 
gründe  dniottv  für  dniaatr  geschrieben  hat;  denn  solcher  Wech- 
sel der  modi  ist  nicht  selten.  Vgl.  Uertlein  zu  Anab.  III.  5,  13.  Nach 
seiner  regel  ändert  Bisschop  ferner  Anab.  V,  1,  24;  5,  10;  VII,  2, 
16  und  wohl  auch  Hellen.  IV,  4,  2  Cobet  Mnem.  I,  p.  317  *u- 
dr*tv<JEt.  —  Die  regel  wird  von  Cobet  p.  486  etwas  beschränkt, 
indem  er  Anab.  VI,  6,  34  ^xovov  ro  orQdrsvpa  .dqfatare  be- 
merkt, der  optativ  sei  hier,  wie  überall  nothwendig,  wenn  jemand 
aus  dem  sinne  eines  anderen  etwas  berichtet,  das  ihm  selbst 
falsch  erscheint.  Dieser  nebengedanke  könnte  in  dieser  stelle, 
wie  auch  in   Bellen.  II,  3,  45  av   tint*   d>a   tr»  tlfiu 

o/<t>c  aet  Trort  fiempaXXiaOai  enthalten  sein  ,  unmöglich  aber  in 
Hellen.  ID,  2,  14  ijxovotr  ozt  ndhv  ntntQuxota;  «wir.  und  doch 
ändert  Cobet  p.  338  auch  hier.  Ohne  grund  schreibt  Cobet  ibid. 
ittja« i  in  Hellen.  III,  1,  3  yofioviAtvoi  tup  Tiaanqi^ttjv  on  Kv- 
gor  qQtjturat  tjaur ,  denn  die  begründung  kann  sehr  wohl  dem 
Schriftsteller  angehören,  während  Hellen.  I,  6,  32  «t  yuQ  Tpiy- 
piff  —  filiate*;  i^av  nach  der  anführung  bei  Plutarch  apophth. 
Lac  allerdings  die  des  Hermon  sind.  Anab.  II,  6,  27  schreibt 
Bisschop  tnoie  dq>iotai7o  für  dtpiaiazo ,  wie  schon  Schneider 
vorgeschlagen  und  Krüger  gebilligt  hatte,  und  ändert  in  gleicher 
weise  IV,  7,  16  und  VII,  7,  6.  —  Hellen.  VI,  5,  47  ist  i/x«- 
x»i'(jty'aa?c  offenbar  viel  bezeichnender  für  die  Zuversicht  der  re- 
denden als  das  von  Pluygers  vorgeschlagene  inixovefoaire.  — 
Anab.  VI,  1,  17  eiof,ei  avznv^  e>7ra>v  tit>  —  dqCxayvrat  seh  reibt  Co- 
bet p.  525  dtyixoivro,  wie  freilich  gewöhnlich  gesagt  wird ;  doch 
findet  sich  auch  Kyrop.  VIII,  3,  6  txtXtvae  int/AthjOt^ai  on<og 
at  ovico  yirt,t<(t.  Noch  viel  weniger  grund  ist  Hellen.  V,  1,  8 
uytjythu  on<oa  (ti)  nXu$ä>i*ut  mit  van  Heusde  niai&zo  zu  schreiben. 


Digitized  by  Google 


Die  änderung  Cobet*  p.  310  tob  «  tovro*  71  dtomo  Hei- 
ko. II,  3,  41  ia  /  iddopto  ist  den  sinne  der  stelle  nach  notb* 
wendig.  Aach  Aoab.  VII,  7,  10  ovöip  fj4«  nttQax*Xtöatt*g,  on  tag 
matt$Q  fairn&atopqt  avtoig  ore  nQog  vpag  .yyop,  ovto»  xai  ZaLn~ 
öaifitjp  pvp  anodtdovg  schreibt  Cobet  p.  508  ix<*i>i(*i'tf*ip »  -Weil 
Xenophon  von  eioer  sache  spricht,  die  geschehen  ware,  wean  die 
Thraker  tar  wort  gehalten  hätten.  Das«  man  an  die  Möglichkeit 
des  gegebenen  ausdrucke  dachte,  zeigt  Weiskee'SDUlerkuag ,  der 
darauf  aufmerksam  macht,  man  solle  ojbwv  n«r  auf  *n(faxalf<taf 
r«v  nicht  auch  auf  ovöep  bezieben.  Wenn  man  dies  that,  so 
fällt  die  nothwendigkeit  des  indicative  weg,  weil  dann  kein  ge- 
wicht darauf  gelegt  wird,  ob  die  sacbe  in  erfuUung  gegangen 
ist,  vielmehr  dann  mit  der  negirung  des  fta(>axaXei?  auch  die 
in  demselben  enthaltene  absieht  wegfällt.  —  Comment.  II,  5,  5  wa. 
nto  otup  ttg  oixht}*  notifQov  jf<tiX$  xat  dnodidwrm  rov  evQOprog 
stellt  Cobet  p.  647  auf  leichte  weise  eine  gate  construction  her, 
indem  er  aus  einer  handschrift  dnodiöorat  aufnimmt  und  nal 
streicht,  —   

Ich  werde  an  dieser  stelle  auch  diejenigen  emendationen  be- 
trachten, welche  den  gebrauch  der  partikel  dr  betreffen.  Es  wird 
dieselbe  Anab.  U,  5,  14  zu  dtaotöf'yoio  hinzugefügt;  man 
glaubte  sonst  sie  aus  dem  vorhergehenden  hinzudenken  zu  müssen, 
allein  die  für  eine  solche  auslassunsr  angeführten  beispiele  sind 
tbeils  anderer  art,  tbeils  auch  von  Cobet  p.  458  geändert  wor- 
den, wie  Anab.  IV,  6,  13.  Ebenso  wurde  dann  noch  ein  gleicher 
fall  Kyrop.  V,  1,  21  zu  ändern  sein.  Aehnlich  dem  letzteres  ist 
auch  Comment.  II,  1,  24  wo  man  mit  Cobet  p.  093  ein  dr  zu 
tjafai'iji  wird  setzen  müssen,  wie  es  in  den  parallelen  gliedern 
steht;  Anab.  I,  6,  2  ist  insofern  verschieden,  als  sich  dort  <?« 
Überhaupt  nur  im  ersten  gliede  findet.  Nothwendig  ist  auch  Hel- 
len. V,  3,  10  tig  avrri  dixy  tirj  die  binzufügung  von  «t,  die  vor 
Cobet  p.  353  schon  Dindorf  vorgeschlagen  hatte.  Zahlreicher 
sind  die  stellen,  in  denen  «»  zu  einem  infinitiv  hinzugefügt  wird. 
Wir  haben  schon  oben  die  fälle  betrachtet,  wo  dies  geschah ,  um 
einem  infinitiv  aoristi  futurbedeutong  zu  geben;  wir  wollen  hier 
noch  diejenigen  anführen,  wo  der  infinitiv  den  potentialen  sinn 
annehmen  soll.  Anab.  VI,  1,  32  scheint  dieselbe  durch  denaorist 
iötXijtjat  bedingt  zu  sein  (Cobet  p*  474),  keineswegs  nöthig  aber 
Hellen.  II,  3,  14  cvptld^apop  —  ydtj  otg  «Vopifor  tjxtota  ftir 
nagojdovuppovg  <Wj«<j0«i;  denn  wenn  auch  in  dem  parallelen 
•atze  ar  bei  Xanßdtttp  steht,  so  ist  es  doch  nicht  zweifellos,  ob 
beide  sätze  gleichen  sinn  haben;  vielmehr  ist  ansunebmeu ,  dass 
der  erstere  die  bedeutung  des  wirklichen  habe:  von  denen  sie 
glaubten,  dass  sie  schon  damals  eine  Zurücksetzung  nicht  gelas- 
sen hinnähmen,  während  das  folgende  nur  fälle  angiebt,  die  mög- 
licherweise eintreten  Können.  Auch  Comment.  I,  2,  9  xvßtgp^ 
di  utjdjpa  QtXtir  xtzgrjoeai  xvautvrqi  ist  der  potentiate  ausdruck 


Digitized  by  Google 


321 


nicht  erforderlich,  da  auch  hier  von  einer  wirklich  geschehen- 
den saclie  gesprochen  wird.    Eher  möchte  man  es  Commeot.  II, 

8,  2  xat  noaop  Xqo*o*  oiei  ant  to  acbua  ixapop  elvat  —  egya» 
[eo&at  setzen,  da  hier  vom  bevorstehenden  die  rede  ist.  Hellen. 
VI,  1,  23  oute  rvp  Qqßuiovv  iXdeip  upsv  1  Aqxu&oip  eiV  Auxa- 
datfiowu  verlangt  Cobet  p.  353  up  in  dem  sinne  von  ovx  up 
&op.  Man  muss  jedoch  den  satz  geradezu  im  sinne  der  Wirklich- 
keit fassen :  sie  sind  nicht  gekommen ,  und  hielte  man  selbst  fur 
aöthig:  sie  wären  nickt  gekommen,  so  konnte  doch  up  ausgelas- 
sen werden,  wie  dies  auch  beim  indicativ  der  directen  rede  ge- 
schieht; wie  es  z.  b.  Comment.  I,  3,  3  ovte  xaXwv  fy8,p  **  — 
fyatoop  sich  findet,  wo  freilich  Cobet  p.  650  auch  dp  einschiebt. 
Ein  olp  in  potentialem  sinne  erwartet  man  mit  Cobet  p.  572  Oe- 
con.  2,  15  ei  d*et{aifu  aot  —  eiSotav,  ei  ideXotg  nag  av* 

tap  fiap&dpetp.  Dagegen  tilgt  Bisschop  up  Anab.  II,  5,  6  tac 
ovv  totavrae  uyptouocsvvag  poui^cop  ovpouoiati;  udXtai  up  navea- 
#ai  mit  bezug  auf  Hermann  opuscc.  IV,  p.  179  und  Anab.  II,  5, 
13  in  up  xoXdoeo&e,  wofür  Hcrtlein  up  xoXdaatafre  geschrieben 
hat,  um  die  zweifelhafte  Verbindung  von  dp  mit  dem  futurum  zu 
beseitigen.  Anab.  VII,  6,  16  ei  ididov,  int  tovtm  up  ediÖnu 
streicht  Cobet  Mnem«  I,  p.  215  up,  wie  es  vorher  bei  etil  et  fehlt. 

Aus  einer  überlieferten  participialconstructioo  wird  eine  an- 
dere hergestellt  Hellen.  V,  4,  7  top  unoxxelpuptei ,  typ 
yvpalxa  qmßqaupreg  xateotmnrjaap ,  indem  Cobet  p.  367  dnixtet- 
pav  schreibt,  wodurch  die  höchst  auffallende  construction  beseitigt 
wird,  obgleich  es  fraglich  bleibt,  ob  nicht  eher  ein  fehler  in  xar- 
eöiwrrrjöer  zu  suchen  ist.  Comment.  HI,  4, 1  ix  xaruXoyov  Gtoa- 
tevdftspoe  xutuTtTQtfÄftat  xat  Xoxayatp  xat  arQarijyap  xui  roav- 
fiata  —  exojp  schreibt  Cobet  p.  657  I/o*  fur  e%(ap ,  weil  rpav- 
ttata  e%mv  nicht  mit  xutuietQtuuut  zusammengenommen  werden 
könne,  denn  dies  hiesse,  sich  viel  beschäftigt  haben,  nicht  confec- 
tum  esse.  Vgl.  dagegen  Aristoph.  Pac  355  xat  ydß  Ixuiop  yj)6- 
pop  dnoXXvpe&a  xat  xarureTQifMfte&a  nXarcoftspot,  Wenig  sicher 
ist  die  sache  Conviv.  6,  7  upco&sp  uip  ye  vopteg  cbcpeXnvoiv,  «?<»• 
Oep  de  qpwy  nagexovotpf  wofür  Cobet  p.  633  die  participialcon- 
structioo nuQfxopies  herstellen  will,  denn  der  sinn  des  satzes  er- 
fordert es  nicht,  dass  coytXovat  in  beiden  gliedern  gedacht  werde. 
In  ähnlicher  weise  schreibt  Hirsch  ig  Eroend.  p.  14  Oecon.  4,  7 
naQf'xopre^  für  nagextaat  um  es  von  (paiptaprat  abhängen  zu  las- 
sen, wozu  gar  keine  veranlassung  ist.  Helleu.  VII,  3,  7  schreibt 
Cobet  p.  374  dpauetpaptei;  für  dpefietpare ,  wodurch  ein  anako- 
luth  beseitigt  wird,  wie  es  doch  bei  Xenophon  nicht  gerade 
selten  ist.  Anab.  VU ,  1 ,  17  findet  Hirschig  Emend,  p.  7  die 
construction  lahm  und  sucht  sie  dadurch  zu  heilen,  dass  er  tiXftopep 
in  eX&optee  verwandelt;  allein  die  heilung  ist  keine  gelungene, 
denn  es  ist  klar,  dass  dies  iX&opzev  mit  den  übrigen  participien 
nicht  parallel  stehen  kann,  sondern  durch  diese  seine  bestimmung 
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gen  erhalten  würde  und  eine  solche  construction  ist  wohl  noch 
rer  zu  ertragen,  als  die  ohne  conjunction  auf  einander  folgenden 
verba  finita.  Hierher  zu  rechnen  sind  auch  einige  fälle,  in  deneo 
dadurch  eine  participialconst ruction  hergestellt  wird,  dass  man  das 
particip  wr  hinzufügt.  Dass  diateXeip  mit  einem  adjectiv  auch 
ohne  <ur,  wie  Cobet  p.  690  verlangt,  verbunden  werden  kann, 
steht  durch  zahlreiche  beispiele  fest.  S.  meine  anm.  zu  Hellen. 
VI,  3,  10;  und  ebenso  ist  dasselbe  nach  utaqiaiwsOut  Comment. 
U,  2,  24  nicht  nöthig.  Vgl. Hellen.  III,  5,  Ii  ;  VU,  3,9.  P.  375 
schaltet  Cobet  Hellen.  VII,  4,  2  «voitfxor  oMp  ptlor  daxedaiuo- 
pioig  rj  oq-iaiv  uya&ov  to  'AQxadui  fcjy  ngnadeia&tu  ein  or  hin- 
ter dyuOop  ein  und  in  gleicher  Verbindung  Bisschop  Anab.  V,  8, 
19  er  fi'67«  yap  cp«  vfiäg  ein  opraa ,  ähnlich  auch  Hirsebig 
Kniend,  p.  16  in  Oecon.  4,  10  t/r  aaQejflTai  doyop  tijp  X°*Qaf 
ein  or ,  ohne  dass  in  allen  diesen  fallen  die  nothwendigkeit  er 
wiesen  wäre.  Comment.  II,  6,  27  schiebt  Cobet  p.  697  im  at- 
tribut  ein  ovrug  hinter  iXurrorag  ein,  wie  es  im  parallelen  gliede 
hinter  nXetopag  steht.  Offenbar  würde  man  das  particip  lieber 
im  ersten  als  im  zweiten  gliede  entbehren.  Dagegen  ist  Comment. 
IV,  3,  6  vfttoQ  —  ovroa  noXXov  <2$*or,  wart  xrX,  ein  or  nach 
Pluygers  kaum  erforderlich,  ebensowenig  wie  Anab.  VII,  1,  24 
nach  Hirsch  ig  Emend,  p.  7  ein  or  hinter  nedtrur,  da  dies  adjec- 
tiv ja  unmittelbar  an  tarir  angeschlossen  werden  kann.  Auch 
Anab.  I,  3,  6  braucht  man  nicht  mit  Hirschig  Ann.  p.  87  ovv  vplr 
l*tr  car  zn  schreiben.  Vgl.  Krüger  zu  der  stelle.  Eine  Änderung 
im  casus  wird  bei  den  absoluten  participialconstructiorten  des  ver- 
bums doxfh  vorgenommen.  Bisschop  hat  zu  Anab.  IV ,  1,13 
die  formen  8n^ap  roTro  und  dö^ana  lavTufür  die  allein  richtigen 
erklärt,  also  3o|«r  ravra  und  die  genetiveonstruetion  als  falsch 
bezeichnet,  ähnlich  auch  Cobet  p.  326,  natürlich  ohne  einen  be- 
weis zu  liefern.  Die  formel  findet  sich  am  häufigsten  ohne  eia 
hinzugefügtes  fürwort,  und  dann  immer  im  accusativ  (nominativ); 
mit  einem  pronomen  kenne  ich  nur  folgende  beispiele:  aXXo  ri  So- 
ta? Thuk.  V,  65;  Öotavra  tavta  Hellen.  III,  2,  19;  Andok.  1, 
81;  Plato  epist.  7,  p.  347b;  flojar  iuvtu  Anab.  IV,  1,  13; 
Plato  Protag.  p.  814c;  Aristid.  I,  p.  312  Dind. ;  dojarroy  lovtov 
Hellen.  I,  1,  36;  tovrav  avrÖoxouprog  Kyrop.  IV,  5,  53;  toviov 
ovvdo£atrog  Anna  Comnen.  p.  276a;  rovtwt  flo^a'rtojr  Hellen. 
I,  7,  30;  V,  2,  24.  Von  dV>'|a?  ioviot  das  Bisschop  als  das  ge- 
wöhnliche hinstellt,  habe  ich  noch  kein  beispiel  finden  können. 
Hiernach  mag  man  die  richtigkeit  jener  regel  beurtheilen.  — 
Die  absolute  construction  du  tat  setzt  Cobet  p.  398  in  Kyrop. 
VIII,  7,  3  für  ifio J*.  Vgl.  Schneider  zu  der  stelle.  —  P.  357 
behauptet  Cobet  man  sage  nur  irtefixpap  Xtyopreg  oder  igovrrae  und 
ändert  danach  Hellen.  III,  5,  7  nysaßetg  tntptyur  *^40/jpa(e  Xeyor- 
rag  rddt  iu  Xeyopteg ;  ebenso  U,  4,  37.  Auf  gleich  leichte  weise 
iesse  sich  aber  Helleo.  II,  1,  7  an8/ir[*q,9ti<tap  —  Xeyorug  dyfi- 
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lot  und  «las  ähnliche  tttntpin»  Cottas  Anab.  IV,  5,  8  doch  nicht 
beseitigen.  Aebnlich  verhält  es  sich  wohl  mit  entpnt  xwAoir  Ky- 
rop.  V,  3,  53,  das  Hirschig  Ann.  p.  100  in  fitftnu*  rxdXtt  nach 
gewöhnlichem  gebrauch  verwandelt  Oecon.  4,  6  tov*  di  rryofim 
an  o  ixoiii  a  *  niaroif  n^nti  intaxnntir  schreibt  Cobet  p.  574  ntfi- 
neat  emoxorrtt,  indem  er  leugnet,  dass  der  infinitiv  vertbeidigt 
werden  könne ,  jedoch  steht  derselbe  ebenso  Hellen.  III ,  2,  22 
"j4yi&ot  ntpaOtwio*  övoui.  —  Statt  Kr^aia*  Xt'yn  Anab.  I,  8, 
27  schreibt  Cobet  p.  418  Xtytt»,  weil  man  den  zusatz  nun*  ixti- 
rm  yag  ;/r  nicht  erklären  könne.  Derselbe  ist  durch  einen  ge- 
dankensprung  leicht  erklärlich,  so  dass  yao  ein  ausgelassenes: 
er  konnte  das  wohl  wissen,  begründet. 

Ein  infinitiv  aus  andern  verbalformen  wird  hergestellt  Comment. 
III,  13,  6,  wo  Cobet  p.  702  oi  (ih  oWi  für  t/wt  doxti schreibt, 
doch  ohne  genügenden  grund,  wie  auch  Anab.  V,  7,  13  Co- 
bets  conjectur  (p.  470)  öoxefr  ö'  ipot  für  Öoxoiai  nicht  nothwendig, 
da  sie  auf  die  Jesar t  unijlOoi  sich  gründet,  für  welche  die  mei- 
sten handschriften  iX&ur  haben.  Vgl.  übrigens  Dindorf  zu  der 
stelle.  Comment.  II,  1,  20  ai  plp  Qndtovnylai  —  o^r«  a  a  pun 
tvt&av  ixatai  «Vrir  irtQyu£t»Oat  ovtt  tfw/fl  iniar^ftnp  ahölo/op 
ovd*t*(at  tftnoiovai  verlangt  Cobet  p.  691  ipnotth obgleich  nie- 
mand einsehen  wird,  warum  das  zweite  glied  nicht  selbständig 
sein  kann,  sondern  von  Ixatai  abhängen  muss;  überdies  würde 
in  letzterem  falle  oittuiap  sehr  lästig  sein.  Derselbe  fall  findet 
auch  Comment.  II,  6,  37  statt,  wo  Cobet  p.  697  ifitXttp  für  idi- 
Xoi*  und  Oecon.  4,  11  wo  Hirschig  Emend,  p.  16  iqiquv  für 
roiqovat  schreibt.  Ob  Conviv.  4,  22  nod/patu  poi  naofiug 
aytif  tt  avtop  Tnov  oxua  mit  Cobet  p.  620  äjtip  aa  zu  schrei- 
ben dem  sinne  angemessen  sei,  bezweifle  ich.  Anab.  I,  9,  19 
dtirop  ort  a  otxorOftor  verlangt  Hirschig  Ann.  p.  91  olxorofAtir^ 
weil  hei  flfirr't:  ein  infinitiv  stehen  müsse.  Vgl.  Oecon.  19,  14 
6  £f#r'v  Xtyrifitto*'  yemoyo*. 

Auch  eine  Verwechslung  der  personen  wird  beim  verbum  be- 
merkt. Conviv.  3,  6  erfolgt  auf  die  frage:  oln&d  rt  ovp  iOpoi 
iXi&Hüttyop  QaxfxpdoZr  die  antwort  ov  uu  Jtuy  o'xovr  iftoiyt  9o~ 
xh,  wofür  Cobet  p.  614  öox<o  nämlich  tifcVui  verlangt;  die  antwort 
würde  6V>xo>  kaum  vertragen,  da  der  antwortende  sich  doch  klar 
sein  muss,  ob  er  eins  kennt  oder  nicht,  und  die  natürlichste  ant- 
wort wort  wäre  dann  wie  oft  ovx  tyotye ;  hier  ist  aber  offenbar  nur 
der  letzte  theil  der  frage  zu  ergänzen:  ovxovr  nioCye  doxtT  qXt- 
Qi<ojfQ09  nämlich  that.  Comment.  II,  8,  1  schreibt  Cobet  aqn~ 
giltH*  fih  für  aqMiOijpir ,  das  doch  einen  vollständig  genü- 
genden sinn  giebt.  Dass  Anab.  VII,  3,  10  weder  snitffrjrpiXfTe 
wie  die  vulgata,  noch  tViu^iffVo»  wie  die  besseren  handschrif- 
ten haben,  richtig  sein  kann,  dürfte  wohl  nicht  zweifelhaft  sein. 
Küster  hatte  fmxprjqi^taOt  vorgeschlagen,  wie  denn  auch  der 
Eton.  jmywi&aOu  hat ;  Cobet  vormuthet  p.  490  sehr  ansprechend 
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imtftrjftw.  Dass  Comment.  III,  8, 10  mit  Cobet  p.  701  xatcuptvyotg 
für  xurayevym  gelesen  werden  müsse,  wird  man  leicht  zugeben, 
wenn  man  bedenkt,  dass  in  jener  ganzen  betracbtung  eine  bene* 
hung  auf  die  zweite  person  nicht  enthalten  ist.  Anab.  1, 3, 14  schreibt 
Hirschig  Ann.  p.  90  dnonXiotfAep  für  anonXiou* ,  eine  änderung 
die  bei  der  misch a Dg  von  directer  und  indirecter  rede  sehr  miß«- 
lieb  ist.  Dagegen  ist  das  von  Cobet  p.  317  vorgeschlagene  a»a> 
ßtepoit»  für  nvftfjiHOtfAtP  in  Hellen.  VII,  1,  2  ansprechend.  Conrir. 
7,  2  schreibt  Cobet  p.  634  ?;<mr  für  ijoip  ,  doch  geht  aus  der 
stelle  nicht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  alle  in  den  gesang  des 
Sokrates  eingestimmmt  haben.  Conviv.  4,  47  schreibt  Hirschig 
Emend,  p.  27  *opi£ot><ri  für  rOftiXopep  ohne  genügenden  grand 
Comment.  I,  2,  14  ist  der  plural  is  qdtaap  in  einer  langen  reibe 
von  dualen  auffällig,  und  darum  die  emendatioo  von  Cobet  pag. 
684  J annehmbar. 

Endlich  ist  noch  die  vertauschung  verschiedener  verba  zu  berück- 
sichtigen. Anab.  VHI,  3,  16  intl  1?  int  &vqou$  tjcap  w«?  im  diu- 
pop  naQtotjea  schreibt  Bisschop  aaoopreg,  weil  letzteres  wort 
von  den  gasten  bei  einem  mahle  stehend  sei.  Hier  ist  nun  frei- 
lich nicht  gemeint,  dass  sie  bei  dem  mahle  zugegen  waren,  son- 
dern dass  sie  sich  zu  demselben  begeben  wollten.  Anab.  VO,  6, 
30  ohaOe  XQ'lPat  $f*t  avtipai  vermuthet  Cobet  für  die  letz- 

ten worte,  die  allerdings  in  den  handschriften  verschieden  ipi 
iar  e2*ai,  epe  up  eirai,  p  uphpui  lauten,  spe  aqp«t>«<;  doch  steht 
dtnvai  in  derselben  bedeutung  Hellen.  II,  3,  51.  —  Anab.  I, 
3,  20  tjp  fA8P  jj  ixei  vermuthet  Cobet  p.  408  //r  (*fp  pipf  intl 
im  gegensatz  zu  rjp  dl  tyevyq.  Der  gegensatz  kann  aber  auch 
anders  liegen :  er  hatte  gehört,  er  sei  dort ;  wäre  er  nun  wirklich 
dort,  so  wolle  er  ihn  strafen,  sei  er  aber  nicht  dort,  sondern  auf 
der  flucht  u.  s.  w.  —  Hellen.  VI,  5,  h  si  rovzo  uptv  rye  cyt- 
ihoae  yrojfity**  footro,  %altn<>p  taeoOut  schreibt  Pluygers  y«»oifS. 
Dass  thai  zuweilen  wie  y(ypta&ai  steht,  ist  nicht  zweifelhaft. 
S.  Lexicon  Xen.  II,  p.  48  nr.  5.  —  Anab.  VII,  8,  3  tine*  ou 
nti&ono  avrtp  pi]  that  XQijfiata  schreibt  Bisschop  ixeip  für  thai, 
weil  so  auch  §.  1  und  2  stehe;  als  ob  dies  ein  zwingender 
grund  wäre,  es  auch  hier  zu  setzen.  —  Hellen.  I,  3,  19  öul 
tovt'  nlp  toiii  noXtfiiovt  t(pt]  tiot'a&at  vermuthet  Cobet  p.  371 
ttoynt'o&at;  allein  ähnlich  steht  auch  II,  4,  11  und  VII,  2,  U 
ariepui  für  herauflassen  ;  wogegen  VI ,  5  ,  43  Cobets  conjectur 
inttaq>Qf<t&ttt  für  inetGQptQSOftftt  top  ßctQßaQOP  rjj  'EXXaÖt  nicht 
unwahrscheinlich  ist.  —  Hellen.  VII,  1 ,  24  tov  axoXovdtif  — 
(ptCata&t  schreibt  Cobet  p.  374  <xg>//<Te<r#«,  wogegen  man  Kyrop. 
I,  6 ,  35  pr]  ytidov  dtötiaxeip  vergleiche.  —  Hellen.  II ,  1» 
8  ov  diFCoaa*  Ötn  rtje  xoqtjg  rae  x8'Qa<  schreibt  Cobet  Mnem.  I, 
p.  309  dietaar.  Die  entscheidung  möchte  bei  der  eigenthüm  lieb- 
le eit  der  suche  schwer  sein.  —  Anab.  VI ,  4,  26  giebt  Cobet  p. 
478  intötfiEPOi  für  imytpofjiipot ;  doch  vergleiche  einen  ähnlichen 
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fall  10,  4,  25.  —  Hellen.  V,  4,  58  hat  Cobet  p.  340  m^iffür 
<rjj«f*  ohne  einen  grund  dafür  anzugeben ;  seine  conjectur  p.  507 
Anab.  VII,  7,  7  eXopratp  für  f^optcop  oder  £xo*toj»  ist  schon  alt. 
8.  Krüger.  —  Auf  rraQ*'£ei  für  «{# i  Anab.  V,  7 ,  33 ,  wie  Bis- 
scbop  verlangt,  scheint  auch  die  Variante  ff«  hinzudeuten.  — 
Anab.  VI,  5,  17  iy<b  yovp  7(dtop  dp  avp  tjfAtaeaip  snoiurj*  //  avp  öi~ 
nXacioti  anoxugofyp  vermuthet  Naber  Mnem.  V,  p.  464  intotyp 
für  iaoi'fitjp  y  man  könnte  vielleicht  eher  an  iyenoiuqp  denken, 
das  in  demselben  gegensatze  unmittelbar  vorher  steht.  —  Hellen. 
OJ,  3,  8  schreibt  Cobet  p.  341  idöxei  für  das  allerdings  nicht 
recht  passende  twxet;  zweckmässiger  wäre  vielleicht  M&bi  ;  auch 
Comment.  I,  4,  17  ist  ijdv  J,  wofür  Pluygers  doxjj  schreibt,  ein 
ungewöhnlicher  ausdruck :  dagegen  hat  Cobet  seine  conjectur 
fiQoaeoixe  für  nQoafjxei  Hellen.  VI,  3,  8  selbst  bedenklich  gefun- 
den. —  Hellen.  Ol,  2,  11  giebt  Cobet  p.  357  evQe  für  etogu 
and  lässt  das  folgende  evQe  weg ,  ohne  einen  grund  für  diese 
änderung  anzugeben.  —  Hellen.  V,  3,  21  verlangt  er  p.  315 
aXeip  für  leXeh ;  eine  conjectur,  die  mir  nicht  glücklich  zu  seiu 
scheint,  denn  die  Phliasier  fassten  gewiss  nicht  den  beschluss, 
nur  die  halfte  getraide  zu  mahlen,  sondern  zu  verbrauchen.  Diese 
letztere  bedeutung  hat  freilich  reXetp  sonst  nicht ,  doch  vergleiche 
dieglossebei  Phavor. :  relet* •  apaXlaxetp.  —  Hellen.  Hl,  1,  20 
oxtmp  ijdtj  rovg  nnXirag  schreibt  Cobet  Mnem.  I,  p.  313  oqqw- 
dap  für  nxpmp.  Dass  oxpeip  die  bedeutung  fürchten  habe,  ist 
doch  nicht  zu  bezweifeln.  —  Conviv.  4, 42  ist  das  von  Cobet  p.  629 
vorgeschlagene  aoxovprae  fur  axonolptag  jedenfalls  passender; 
wogegen  Anab.  Hl,  2,  8  ßovXofitda  für  povXevoue&a  nicht  not- 
wendig ist.  Vergleiche  Krüger  zu  der  stelle.  Hellen.  IV,  5,  11 
schreibt  Cobet  Mnem.  J,  p.  318  argaxevofiepot  für  onntionetievo- 
Utpot  und  VII,  5,  8  oiQaiofitütvofjtepaiP  für  (jTQazevouepoor,  an  bei- 
den stellen  dem  sinne  angemessen;  wogegen  Anab.  III,  2,  26 
Bisschops  conjectur  fitotevoptag  für  ftoXitevorrag  überflüssig  ist. 
Denn  wenn  letzteres  auch  nicht  leben ,  sondern  den  Staat  verwal- 
ten heisst,  so  heisst  es  aber  auch  als  bürger  in  einem  Staate  leben 
wie  Hellen.  1,5,  19  und  diese  bedeutung,  die  auch  Thomas 
Magister  anerkennt,  ist  hier  im  gegensatz  zur  aus  wunderung 
wohl  am  platze.  —  Oecon.  5  ,  19  schreibt  Cobet  p.  579  mit 
einer  bandschrift  i^aQeaxofttPovg  für  fSaofaxevoftevovg  viel- 
leicht mit  recht,  wenn  man  auf  die  bedeutung  dieses  verbums 
nach  der  von  doe<ixfva>  sc h Hessen  darf.  —  Hellen.  IV,  4,  13 
tow  PtxQove  vno<tnnvdovii  untfiono  verlangt  Cobet  p.  849  apru- 
QOvno\  allein  wenn  letzteres  auch  der  gewöhnliche  ausdruck  ist, 
so  ist  doch  schwerlich  die  möglichkeit  ausgeschlossen,  auch  jene«  zu 
sagen.  Hellen.  VI,  3,  5  schreibt  Cobet  ibid.  noXepOP  atgettOai  für 
apatQtladai,  während  doch  auch  Anab.  V,  7, 27  ovte  aPtXea&at  noXt- 
pop  olte  xaraXida*  sich  findet.  Anab.  V,  6,  32  dtaötiaaOiprtg  xat 
taiäutxQu.  yePOfteptjQ  ttjg  dvpdfiemg  will  Bissen op  dmonaoei  zeg  lesen, 
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weil  erateres  heisse  mit  gewalt  getrennt,  letzteres  absichtlich  tet- 
streut.  Allein  ebenso  findet  sich  6ieand<t0a$  auch  Anab.  I,  5,  9 
das  freilich  Cobet  p.  412  auch  in  ÜieonaQOut  verwandelt.  Com 
ment.  III,  5,  22  noXXu  oluat  <r«  —  nartaxofttr  ovpttqpcp- 
tat  halt  Cobet  p.  700  das  letzte  wort  für  unrichtig  und  vermu- 
thet  Tt'M^fVtfi  ooer  avrtiXoyitut ;  doch  gebraucht  Xeoopbon  <ri^- 
qtQtit  in  der  bedeutung-  zusammentragen  auch  Anab.  VI,  4,  9; 
5,  6.  Für  *tvo7ruQti<sx'<tfa  Hellen.  V,  1,  18  schreibt  Pluygers 
nQonaQaaxevooaoflt,  vielleicht  richtig.  Anab.  VII,  1 ,  4  hat  Bis 
schop  unaXlu^tlot  7firt  für  dnaiXd%ui?  i'flif,  eine  Änderung,  die 
überflüssig  ist,  da  die  Überlieferung  einen  genügenden  sinn  giebt, 
wenn  man  ttdtj  in  der  bedeutung  alsbald  nimmt.  Hellen.  Ill,  I, 
25  vermuthet  Cobet  p.  356  äxQtßoXoyeiafte  für  uixouXoyeicOt, 
weil  letzteres  wort  mit  Xt'av  nicht  verbunden  werden  könne;  je- 
doch sollte  man  meinen,  diese  Verbindung  wäre  ebensowohl  Bös- 
lich, wie  die  von  Xiur  mit  dxQißoXoyetaOai.  —  Oecon.  11,  16 
hat  Cobet  p.  589  weit)*  noioirrte  fur  luonntnvpTs*  ohne  ansrabe 
des  grün  des.  Ebenso  verwirft  Bisschop  Anab.  II,  5 ,  4  xuxonm- 
tit  als  ii n griechisch ,  allein  abgesehen  davon,  dass  er  es  noch  so 
mehreren  stellen  bei  Xenoplion  beseitigen  muss,  so  citirt  es  ge- 
rade der  Antiatticista  bei  Bekker  Anecdd.  p.  102,  14  aus  Aeseny 
los.  Uebrigens  haben  an  der  angeführten  stelle  die  bessern  band 
Schriften  xuxauv  nottlr.  —  Hellen.  1,7,  10  schreibt  Cobet  p. 
353  fy/uooV  thai  für  drjfxoaitvrtai  welches  verbum  in  dem  sinne 
von  drjueihi*  freilich  sonst  nicht  vorkommt.  —  Oecon.  12,  12 
schreibt  Cobet  p.  590  intfiiXsadat  für  i/rifteXeh'  tatadai,  weil  nach 
advruwv  tlfti  ein  futurum  nicht  stehen  könne.  Oecon.  4,  25 
will  Hirschig  Emend,  p.  20  tvdaifiotth  statt  evtiufitor  tlrat  der 
Symmetrie  halber;  Oecon.  20,  13  meint  Cobet  p.  596  sei  nyroniij 
zu  lesen,  weil  aytmg  nicht  unkundig  heisse.  Vergleiche  dagegen 
Sophokl.  Oed.  Tyr.  1133  dXX'  tyto  <tu(pt»v  dytmt  dta^tjjöoa  ttt: 
vergleiche  v.  675.  Plato  legg.  p.  751  d  o\  rtman  %v9eXt,Xv06- 
rt*  0*7*4?  rt  dXXijXwp  nytmtt^.  —  Oecon.  21,  10  will  Cobet  p. 
598  xQariorevatxt  für  XQaritjTtj  nloa,  aber  qttXottftia  xpattanvetu 
dürfte  doch  nichts  weiter  sein,  als  das  voraufgehende  q\iXovstxia. 
Hellen.  VH ,  1  ,  28  fordert  Cobet  p.  317  XQ*'1  ^r  XQ**>'  »'V 
Was  er  gegen  diesen  ausdruck  einzuwenden  hat,  ist  nicht  klar, 
da  derselbe  öfter  vorkommt,  wie  Kyrop.  VI,  2,  24;  Plato  legy. 
p.  865e  und  ähnliche  Umschreibungen  auch  bei  andern  verben  sich 
finden.  Vergleiche  Hellen.  1,  6,  32  on  e'q  xaXmc  i/or.  —  Hei 
len.  I,  6,  13  schreibt  Cobet  dt  t/Aqigovgovwroir  für  dXX'  tuq>()Ov- 
Qoar  orrwr.  Dass  sich  ^»fpnovQtap  nicht  halten  lässt,  ist  offenbar, 
also  soweit  Cobets  Vorschlag  annehmbar,  wenn  man  nicht  etwi 
nach  III,  1,  5  oi  tVtrfv  qoovgoi  lesen  will  vqovqwp  itnrrm. 
Dagegen  ist  are  bedenklich.  Cobet  meint  die  letzten  partieipteo 
gäben  den  grund  an,  warum  die  Mytilenäer  sich  nicht  dem  Kalli- 
kratidas  anschliessen  konnten;  aber' es  steht  da,  sie  wollten  nicht, 
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wozu  dieser  grund  unpassend  wäre,  während  der  mit  aXld  ein- 
geleitete sutz,  der  nur  den  zustand  in  der  stadt  angiebt,  nicht 
sinnwidrig  ist.  —  Conviv.  4,  9  schreibt  Cobet  p.  618  ffxogodC- 
Gantq  fur  Ox6qoSu  GufGuyng,  denn  letzteres  heisse  allia  pascere 
nicbt  alliis.  Oecon.  5,  12  vermuthet  Cobet  p.  579  &tog  ovcu  für 
xHXotrfu  oder  wie  die  meisten  handschriften  Laben  &£ovaa.  Dass 
dies  dem  sinne  des  satzes  besonders  entspräche  ,  kann  man  wohl 
kaum  zugeben.  Eine  noch  bedeutendere  änderung  hat  Cobet  pag. 
475  in  Anab.  VI,  2,  15  Bevoy&v  «r*  (ttv  imx^QnCtv  oaraXXa- 
ytig  irjg  GiQunug  ixnXtvGui  Torgenommen,  und  hauptsachlich  an 
dem  in  /tilv  anstoss  nehmend  vermuthet,  es  sei  hier  eine  falsch 
ausgefüllte  lücke,  der  ächte  text  aber  £tvo<p&¥  &  iinfrvfirivt  fitv 
unuHayttg  u.  s.  w.  Ueber  die  bedenken  konnten  zwei  schon 
▼oo  Krüger  angeführte  stellen,  in  denen  genau  ebenso  IV»  psv 
imxt(Qr}<ft  steht,  hinweghelfen.  Erwähnt  sei  hier  noch,  dass  Co- 
bet p.  340  in  Hellen.  VI ,  2  ,  39  fitydXa  yoovovwuc  für  piyu 
yqovovviag  verwirft,  wogegen  man  Arisroph.  Acharn.  988  ver- 
gleiche, wo  sich  fxtydXu  6rt  <pgovz~i  schwerlich  wird  ändern  las- 
sen. Bisscbop  bat  sich  sogar  Anab.  Ill,  1,  27  die  form  (i*yaXo- 
^•wjV«5  erfunden,  die  dort  weder  in  den  ausgaben  noch  in  den 
handschriften  steht,  und  bemüht  sich  deren  Unrichtigkeit  nachzu- 
weisen, was  nach  Lobecks  bemerkungen  zu  Sophokles  Aias  v. 
1120  ganz  überflüssig  war. 

Ehe  ich  zu  den  Satzverbindungen  übergehe,  will  ich  die  be- 
merkungen betrachten,  welche  einige  zur  näheren  bestimmung  der 
Satzglieder  angewendete  Wörter  betreffen  und  zwar  zunächst  den 
artikel.  An  einer  beträchtlichen  anzahl  von  stellen  ist  derselbe 
hinzugefügt  worden.  In  manchen  fällen,  wo  der  artikel  mit  dem 
folgenden  worte  verschmilzt  und  sich  nur  durch  die  aspiration 
bemerklich  macht,  ist  ein  ausfallen  desselben  sehr  leicht  möglich. 
So  Hellen.  II,  3,  29  giebt  Cobet  p.  329  uvfrownoi,  für  uv&Qwnoi, 
wo  der  artikel  dem  sinne  zwar  nicht  zuwider,  aber  auch  nicht 
unbedingt  nothwendig  ist.  Man  vergleiche  nur  ausdrücke  wie 
Ttt  h  uv&gwirotg  Kyrop.  II,  2,  17;  III,  3  ,  54 ;  VII ,  5  ,  56;  6, 
4;  Comment.  III,  6,  2;  Conviv.  4,  12;  Ages.  8,  6;  r«  mgl  av- 
dqujxovq  vuptfiu  zweimal  Comment.  IV,  6,  6  während  tu  mgi 
wvg  dcovg  vorhergeht.  Ebenso  ändert  Cobet  Hellen.  IV,  1,  34 
wo  auch  die  meisten  handschriften  ol  av&Qwno*  haben  und  VI, 
3,  10  wo  der  artikel  geradezu  überflüssig  ist;  denn  der  gedanke: 
ich  sehe,  dass  kein  mensch  ohne  fehler  bleibt,  ja  es  scheinen  mir 
sogar  manchmal  menschen  durch  fehler  verständiger  zu  werden, 
hedarf  desselben  bei  äv&gojnoi  nicht.  Zustimmen  wird  man  Co- 
bet p.  595,  wo  er  Oecon.  20,  4  dreimal  avijQ  schreibt.  In  an- 
deren fällen  gründet  sich  die  änderung  auf  einen  Sprachgebrauch 
wie  Hellen.  III,  5,  25  und  VII,  4,  4  wo  Cobet  p.  358  idr  oV 
aor  z6p  'A&rjvaCwv  für  ro>  df^iov  iwv  *A#7jvalwv  schreibt.  Wenn 
man  nach  der  gewöhnlichen  officiellen  bezeiebnung  des  atbeni* 
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sehen  Volkes,  die  übrigens  auch  6  Sijftog  b  «5*  *Adyvutu*v  lautete 
(Demosth.  18,  120),  die  ändern og  auch  hier  für  den  letzteren  fall 
annehmen  will,  so  ist  sie  doch  für  den  ersten  zweifelhaft,  da 
dort  nicht  das  athenische  volk,  sondern  speciell  die  demokrati- 
sche partei  desselben  (die  genossen  des  Thrasybulos  im  Peirae- 
eus)  gemeint  ist.    Anab.  I,  4,  11  schreibt  Riehl  nqog  ßaCiXia 
Tttv  fjtiyav  für  ngog  ßutoXiu  pfyuv  und  lässt  I,  7,  16  w<pQOv  ßu- 
CiiXtvg  Trout  fifyug  das  wort  pfyag  ganz  aus,  um  die  übliche  aus- 
drucksweise herzustellen.  —    Hellen.  I,  6 ,  34  setzt  Cobet  p. 
353  den  artikel  vor  naaüiir  ov<Su,v  Sixu.    Allein  der  artikel  kann 
doch  wohl  fehlen,  wie  ja  auch  cv^navtig  in  der  bedeutung  im 
ganten  bald  mit  bald  ohne  denselben  sich  findet.    S.  Thukjd.  I, 
107,  4  mit  Krügers  anm.    Hellen.  JI,  2,  32  notfu*  fitiußoXui  noXh- 
nuZv  SuvuvrnpoQOi  denselben  mit  Cobet  p.  356  zu  ptiußoXjut  zu 
setzen  fehlt  eine  genügende  veranlassung.  —    Anab.  VII,  5,  15 
xuxrjvXto&qcav  iv  tot  mdltp   vnkq  2tjXvßQ(ug  verlangt  wohl  der 
Sprachgebrauch  rol  vntQ  SriXvßqCug,  wie  Cobet  p.  407  vermuthet 
—  Oecon.  4,  4  setzt  Hirschig  Emend,  p.  13  den  artikel  zu  y*a*ö- 
ytav,  wie  er  im  parallelen  gliede  steht,  doch  fehlt  er  §.  5  bei 
demselben  worte,  während  er  in  dem  parallelen  rrfv  iroXefitxijv  jf%- 
wtp  durch  das  adjechV  bedingt  ist.    In  manchen  fällen  ist  das 
urtheil  über  die  noth  wendigkeit  des  artikels  aus  dem  sinne  des 
ganzen  nicht  mit  Sicherheit  zu  begründen;  notbwendig  möchte 
derselbe  wohl  Anab.  Hl,  4,  30  in  iv  66w;   V,  6,  12  fanrrat 
noQttav,      vjutig  ovpßovXcven,  Hellen.  V,  2,  10  Ix  SqpocCov  tijv 
nfiqv  tlnoXaßüv;  VH,  1,  23  vor  /Mottovkjjcto^  Conviv.  2  ,  15 
vor  ndig  sein;  auch  Comment.  H,  6,  17  erwartet  man  denselben 
vor  xuXd  dem  gegensatze  xatv  alc%QÜ>v  entsprechend.    Nicht  un- 
bedingt notbwendig  ist  es  Hellen.  VI,  5,  49  mit  Naber  uvtov  tev 
'ItpixQviiovg  zu  schreiben,  ebenso  wenig  mit  Hirschig  Ann.  p.  102 
in  Comment.  III,  11,  4  tjjv  prjiiQa  und  §.  7  roi)g  (pChovg  oder 
Oecon.  5,  3  mit  Cobet  p.  579  uq&ovu\mia  tuyu&d  zu  setzen. 
Wenn  Cobet  p.  368  Hellen.  VI ,  3,  6  tu  anbaut  verlangt,  so 
ist  zu  bemerken,  dass  auch  unmittelbar  vorher  in  derselben  weise 
Gntqpaiü  ohne  artikel  steht.     Anab.  11,  4,  6  fordert  Bisschop 
den  artikel  bei  xioXvövtwv  noXtpiwv,  weil  nicht  von  feinden  im 
allgemeinen  die  rede  sei,  und  doch  ist  dies  gerade  der  fall,  denn 
auch  das  uSvvatop  faußjjvu*  ist  nicht  auf  den  vorliegenden  fall 
beschrankt,  sondern  ollgemein  gehalten.     Unnütz  ist  es  auch  mit 
Cobet  p.  590  in  Oecon.  12,  2  iroXXütv  <soi  X<siag  ovrwv  ImfMtkUag 
SfOfxivwy  den  artikel  zu  Stoftivwv  zu  setzen,  wenn  man  nicht  dies, 
sondern  xoXXulv   als   subject  der   participialconstruction  nimmt. 
Hellen.  VI,  5,  35  ist  der  zu  dem  satze  or»  ytvouno  von  Cobet 
p.  371  geforderte  artikel  xo  wohl  zu  entbehren.    Warum  Cobet 
Mnem.  I,  p.  327  Hellen.  VII,  46  id  piv  n  —  tu  de  xal  für  zä 
p4v  n       tu  Si  xul  setzt  ,  weiss  ich  nicht.     Vgl.  Anab.  IV,  1, 
14.  —    Hellen.  VII,  5,  14  Ixtbotg  fUw  otx  ißwXno  —  f»<frttf- 
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&cti,  aXkwg  ts  xai  tvTv%rix6<rt>  xwv  6i  dnoitxvxf\*6xutv  verwandelt 
Cobet  p.  315  zw*  in  6<pwvt  und  genauer  wäre  dies  freilich  ge- 
wesen, aber  auch  so  sind  durch  xwv  ö*£  im  gegensasz  zu  ixtCvotg 
die  Thebaner  kenntlich  genug  bezeichnet.  Dagegen  schreibt  Co- 
bet p.  309  in  Hellen.  I,  7,  6  raitg  olg  nQOGtmx&n  für  xovxovg 
olg  nach  attischem  gebrauch,  der  aber  schwerlich  so  durchgrei- 
fend war.    Vergl.  Bern  hardy  syntax  p.  313. 

Das  pronomen  uvxog  giebt  auch  zu  mancherlei  änderungeB 
Veranlassung.  Hinzugefügt  wird  avrovg  von  Pluygers  Hellen.  I, 
6,  35  xaig  ti*  aXXaig  iiti  xäg  —  l<poQ(*ovoag ;  man  könnte  das- 
selbe wohl  als  gegensatz  zu  den  genannten  trierarchen  erwar- 
ten, unumgänglich  nötliig  ist  es  wohl  nicht,  da  es  sich  ja  aus  xaig 
SMatg  von  selbst  ergiebt,  wer  die  fahrenden  sein  sollten.  Eben 
so  ist  auch  Anab.  Hl,  2,  15  das  von  Cobet  p.  442  in  r~tg  vpexi- 
oa$  cwtrjgCug  hineingesetzte  avxwv  nicht  erforderlich,  da  der  ge- 
gensatz schon  so  genügend  hervortritt;  auch  Oecon.  4,  8  oiro- 
Cijp  —  iyogu  aviög  xal  doxtuufa  möchte  es  zweifelhaft  sein, 
ob  mit  Cobet  p.  575  hinter  avxog  noch  ein  zweites  avxog  zu 
setzen  sei,  da  sich  dies  dem  sinne  nach  ja  von  selbst  versteht, 
auch  bei  dem  gegensatz  von  iri^urmv  inrtxonefta*  nichts  zweifel- 
haft sein  kann.  Dagegen  ist  Anab.  II,  4,  5  iyw  Ivthtfiovau* 
utv  xäl  xavxa  ttuvtu  das  von  Cobet  p.  424  hinter  xui  gesetzte  avxog 
sehr  annehmbar.  Auch  für  andere  Wörter  wird  dies  pronomen 
gesetzt,  von  Hirsebig  Ann.  p.  83  in  Anab.  1,4,2  avtwv  für 
xm  uUaxofiivüiv,  während  doch  das  partieip  ganz  gut  steht,  um 
anzudeuten  ,  dass  man  wirklich  welche  fing ;  p.  84  in  Anab.  II, 
4,  15  avrovg  für  xovg  nooyvlaxag ,  obgleich  doch  daraus,  dass 
Proxenos  antwortet,  noch  nicht  folgt,  dass  die  frage  nicht  an 
die  Wachtposten  gerichtet  sein  konnte;  Emend,  p.  5  in  Anab.  VII, 
1,  15  avrovg  für  xovg  bnlitag,  während  nicht  einzusehen  ist,  wa- 
rum die  welche  vorher  ol  Gioaitwwi  genannt  waren ,  nicht  jetzt 
speciell  als  ol  onXiicu  bezeichnet  werden  können.  Wohl  annehm- 
bar ist  das  Hellen.  H,  3,  48  von  Cobet  p.  310  (uud  früher  von 
P.  van  der  Es)  vorgeschlagene  avxqg  für  das  kaum  verständ- 
liche douxprjg.  Am  häufigsten  tritt  eine  Verwechslung  von  avxdg 
und  ovwg  ein,  namentlich  in  solchen  formen,  die  sich  nur  durch 
den  accent  unterscheiden;  so  schreibt  Cobet  p.  340  in  Hellen. 
VI,  1,  15  xavxa  cX&txtv  für  xavia;  p.  598  in  Oecon.  21,  8  eben 
so  tottritt  yyvutCxovxtg,  beides  dem  sinne  angemessen;  p.  635  in 
Conviv.  8,  15  xavx'  ävdyxri,  wo  aber  auch  xavrat  dem  voran- 
gehenden &mo  entsprechend,  genügt.  Anab.  V,  6,  4  avrr\  y&Q 
y  Uqo)  GvpßovM}  Xtyopti  t}  ttvat  doxtT  po*  naotivat ,  giebt  Pluy- 
gers asiij,  dessen  nothwendigkeit  doch  nicht  hinreichend  erwie- 
sen ist  Oecon.  9,  13  liest  Cobet  p.  588  iv  xavx^  xfj  xojqu  statt 
aA>ir<,  welches  letztere  auch  kaum  einen  sinn  hat.  Hellen.  VU, 
1,  29  verlangt  Cobet  Mnem.  I ,  p.  327  xal  avioC  für  xal  ovxok 
in  der  bedeutung  ebenfalls.  —    Conviv.  4,  11  fordert  Cobet  p. 
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618  joiavta  olaneo  für  to  avxä  olaneo;  doch  vergleiche  Hellen. 
IV,  8,  14  mvtrjg  otaoneo.  — -  Anab.  V,  4,  26  «tf  aviov  övv 
xotg  pocovvoig  xaTtxavdytiav  ändert  Bisschop  in  utö  uviov  rotv 
poqavvoiv.  Den  dualis  hatte  schon  Buttmann  vorgeschlagen,  die 
präposition  könnte,  wie  schon  oben  bemerkt,  auch  stehen,  wenn 
man  avroTv  lesen  wollte,  wie  es  aber  nicht  rathsam  erscheint,  dl 
avxov  als  bestimmter  gegensatz  zu  ovx  rj&eXov  i&X&tiv  sehr  he- 
zeichnend  ist.  In  betreff  des  pronomen  demonstr.  bemerke  ich  dass 
Bisschop  Anab.  VD,  2,  25  ovroci  für  oviog  verlangt,  weil  jene 
form  angewendet  werden  müsse,  wenn  man  jemanden  mit  den  äugen 
oder  den  fingern  gleichsam  bezeichnet,  nach  welcher  regel  auch  H ir- 
schig Ann.  p.  96  und  Cobet  p.  629  eine  ganze  anzabl  stellen 
ändern.  Wie  sich  diese  regel  mit  den  stehenden  ausdrücken  ov~ 
zog  er»,  ovTog  nQoaiQx&at  und  ähnlichen  verträgt,  weiss  ich  nicht. 
—  Anab.  1,  3,  Ii  fordert  Bisschop  ix  tovtov  für  ix  jovtwv 
nach  dem  gewöhnlichen  gebrauch  des  Xenophon  oder  will  die 
Worte  ganz  streichen.  Bekanntlich  bezeichnet  ix  tovtwv  in  folge 
dieser  Verhältnisse,  eine  bedeutung,  die  offenbar  hier  eher  am  orte 
ist,  als  ix  tovtov  hierauf,  zu  dem  sich  übrigens  auch  Hellen.  V, 
1,  3;  4,  11  die  Variante  ix  tofoutv  findet.  Anab.  VI,  5, 1  schreibt 
Bisschop  tuvitjv  per  ovv  Trjv  rvxia  für  tt\v  per  rvxTu  mit  ver- 
gleichung  von  V,  5,  22,  einem  vergleich  der  unpassend  ist,  weil 
dort  nicht,  wie  hier,  der  nacht  schlechtweg  der  tag,  sondern  der 
folgende  tag  entgegengesetzt  ist.  Anab.  V,  3,  3  schreibt  Cobet 
p.  461  wöoviot  icüi&nGav  für  ovjot  ohne  ersichtlichen  grund.  — 
Anab.  I,  1,  7  iv  MtXyTQ  de  TKroagyigvtjg  nooata&opevog  iä  avth 
juvia  ßovXevopirovg  —  rovg  pe*r  avrwv  oarexmve  u.  s.  w.  schreibt 
Cobet  p.  399  nooaia&operdg  nvag  iuvtu  ßovXevopirovg ,  wo  we- 
nigstens nvag  keineswegs  erforderlich  ist.  Die  bemerkung  end- 
lich, welche  Cobet  p.  691  nach  Pluygers  macht,  dass  Comment. 
I,  7,  5  und  11,  1,  1  toidde  und  tokxvio,  ihre  stellen  vertauscht, 
ist  schon  bei  Krüger  de  authent.  et  integr.  Anab.  p.  16  zu  finden. 

Hier  mögen  auch  einige  mit  den  relativen  vorgenommene 
ändern ngen  ihren  platz  finden.  Hellen.  V,  1,  3  ovdelg  —  og  avx 
ide&moaro  schreibt  Pluygers  Zotig ,  wie  es  sonst  in  dieser  Ver- 
bindung stehend  ist.  Hellen.  II,  3,  45  ist  a  6*  au  eine*  wohl 
ebenso  passend,  wie  das  von  Cobet  Mnem.  I,  p.  311  geforderte 
o  b*  av  einer.  —  Anab.  VII,  6,  19  will  Bisschop  ooa  für  «, 
wie  es  dem  ooa  im  zweiten  gliede  allerdings  genauer  entspre- 
chen würde.  Anab.  I,  9,  7  verlangt  Hirsebig  Ann.  p.  91  oootg 
xaOtjxet  für  ofg  mit  vergleichung  von  I,  1,  2  ohne  die  nothwen- 
digkeit  zu  beweisen,  dass  der  ausdruck  in  beiden  stellen  gleich 
sein  müsse.  Anab.  I,  4, 12  ist  wohl  kaum  ein  grund  mit  Riehl  oaaneo 
für  wan  eg  zu  schreiben.  Dagegen  hat  Cobet  p.  636  Conviv.  8,  26 
icbr  naiÖtxäir  ooa  per  ur  Etdij  geschrieben  og  per,  wie  denn  auch 
im  zweiten  gliede  off  6*  ar  yiyreooxq  steht.  —  Hellen.  VI,  1,  9 
olpat  ar  —  ovx  elrai  forog  bnoiop  av  a&moaier  vnyxoot  ehai 
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verlangt  Cobet  p.  340  «r<p  dp;  allein  das  onotog  ist  recht  be- 
zeichnend  im  sinne  von  rotovrop  ware. —  Anab.  VII,  7,  4  schreibt 
Bisschop  otoi  ttpeg  vuelg  eaxe  für  oloi  te  vftetg  eate  ohne  angäbe 
des  grundes;  und  Cobet  p.  319  Hellen.  I,  5,  9  fitjfie'peg  fur  fujd' 
ohneg*  welche  letztere  ausdrucksweise  durch,  beispiele  hinreichend 
gesichert  ist. 

Wir  gehen  nun  zu  den  partikeln  über.    Comment.  II,  6,  2 
setzt  Cobet  p.  696  zu  ndpv  in  der  antwort  ye  hinzu,  wie  dies 
regelmässig  stattfindet;  dieselbe  partikel  Hellen.  I,  7,  19  zu  uiap 
rjuegap;  p.  586  Oecon.  9,  2  zu  t/)*  dvpapip,  wo  es  wohl  kaum 
notb wendig  ist;  p.591  schreibt  er  Oecon.  14,2  tov  ye  anixeoftat. 
Umgekehrt  setzt  er  p.  606  Conviv.  2,  1  navv  te  coquiov  für  ndvv 
ye  atgatop  und  Hellen.  V,  3,  24  o  te  /JcXcpt'mp  für  o  ye  JsXyimy. 
Die  partikel  r«  wird  auch  Anab.  III,  4,  32  zu  oi  tetgeafiepoi  hin- 
zugefügt; ein  xai  Anab.  V,  1,  10  in  vnaQinvrcov   hitdtt  und 
von   Hirschig  Emend,   p.  24   in  Con  vi  f.  4,  15  vor  atfitipopea- 
regovg.     Die  partikel  uIp  wird  hinzugefügt  Anab.  III,  4,   41  ei 
p€9   ßovXet    und   diese  hinzufügung   durch   die  auslassung  von 
XQ?j&f$  i™  zweiten  gliede  begründet  von  Cobet  p.  450;  ebenso 
V,  6,  25  iqp  fih  ßovXofjievqt ;  Anab.  III,  4,  43  avfinifinet  fiep 
rovg  von  Kiebl;  IV,  2,  9  xat  ovtot  fiep  agütot  avpfut^ap;  VI, 
3,  18  rovg  fih  fueyaXoyngf^attag ;  Hellen.  VI,  5,  35  <og  pvp  p*p 
tavta  Ifyotev;  Kyrop.  V,  3,  32  si  ult  ydg  ndat  (patpotfisda  von 
Hirschig  Ann.  p.  96;  Comment.  I,  4,  8  ou  de  cavrov  per  qtgc- 
rtpov  ti  dnxttg  exftp;  IV,  4,  24  rofttptop  ptV,  wo  fast  überall  die 
nothwendigkeit  der  binzufügungen  schwer  zu  erweisen  sein  wird. 
Die  partikel  de  wird  hinzugefügt  von  Bisschop  Anab.  V,  2,  7 
to?to  d*  ovte  laßetp  dvpdfiiöa;  von  Cobet  Anab.  III,  1,  27  <sv 
de  ye  ovd*  oqwp  ytypmoxetg  aus  einer  handschrift;  I,  43  lovtovg 
bgat;  von  Pluygers  Anab.  II,  3,  16  iptav&a  de  xal\  von  Hir- 
schig Ann.  p.  85  Anab.  I,  2, 1  xai  Sepia  de.     Auch  Anab.  VII,  3, 
48  schreibt  Bisschop  dXla  de  ngoßata  für  xat  dXXa  ohne  angäbe 
des  grundes;  VII,  1,2  dagegen  og  Irvgcr  für  6  de  etvxep  und 
ähnlich  V,  1,  4  og  pavagx&p  tvyxdpet  für  vavagxööv  de  xai  tvy 
Xatiiy  wo  Cobet  p.  461  vg  pvp  pavagxm*  tvyxdpet  giebt,  während 
eine  änderung  unnütz  ist,  wenn  man  in  letzterem  falle  das  nur 
von  einer  handschrift  gebotene  xat  auslässt  oder  nach  Krügers 
vorschlage  xat  pavagx<op  de  tvyxdpet  schreibt.     Anab.  III ,  4,  35 
xat  xalivmdai  de  für  xai  x<*XiPwaat  dei  bat  vor  Bisschop  schon 
Krüger  vorgeschlagen.  —  •    Mit  Kiehl  Anab.  V,  4,  26  ein  dXXd 
vor  old  oi  Ip  reo  ngStegnp  atgeftevti  3f<»(>/<p  zu  setzen  ist  nicht 
notbwendig,  wogegen  Hellen.  VI,  3,  17  das  von  Hirschig  Ann. 
p.  80  geforderte  tj  nach  mare  aufzunehmen  ist.     Weniger  noth- 
wendig  möchte  Conviv.  4,  9  on<og       rjdoue'r  tipa  fiäXXop  rj  pu- 
Xovue&a  das  von  demselben  Emend,  p.  26  hinter  onmg  gesetzte 
rt  sein.  —     Die  partikel  ydg  wird  eingeschoben  Oecon.  4,  18 
naod  pep  yaQ  Kvgov  xtl.,  wo  sie  kaum  nothwendig  ist,  wenn 
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man  den  satz  unmittelbar  an  xai  anknüpft;  Conviv.  4,  45  ovtta 
yäo  ntnaiötvfienx;  xrX.t  wo  sie  auch  zu  entbehren  ist  Für  dt 
wird  aie  gesetzt  Anab.  III,  3,  10  oi  de  ßaoßaQot;  IV,  i,  21  oi 
dt  tjytfiOPt^;  Hellen.  VII,  2,  6  d(p  ixdarrjg  de  r?*  neptnddoey 
während  doch  gerade  diese  losere  Verbindung  statt  der  genaueren 
begründenden  nicht  selten  ist;  statt  in  Comment.  III,  12,  1 
idioitrjg  ftf'p  etfti,  wo  eine  handscbrift  auch  ydg  bat;  statt  ye  Hel- 
len. VI,  1,  11  fyopTee  fit*  ye  Maxtdopiap ,  wie  wohl  anzunehmen 
ist.  Dass  Anab.  I,  9,  29  nach  rexfiygtop  di  rovtov  xal  zoÖe  im 
nächsten  satze  ein  ydg  zu  erwarten  sei ,  hatte  vor  Cobet  p.  419 
auch  schon  Krüger  bemerkt,  dagegen  aber  auch  einige  beispiele 
beigebracht,  in  denen  es  fehlt.  Ein  ovp  hat  Bisschop  hinzuge- 
setzt Anab.  VI,  6,  18  rovrov  ovp  eW«,  Cob.  p.  697  Comment. 
II,  6,  32  tog  ovp  ov  ngoooiaoprog  rag  gcc^a?  und  Hellen.  III,  1, 
26  tjfiettg  ap  ovp  eitj ;  allein  in  solchen  dingen  ist  wohl  kaum  et- 
was unumstossliches  festzustellen.  —  Helten.  III,  5,  14  nolv 
ydij  peytorovg  yeviaOat  ändert  Cobet  p.  353  ydy  in  o>f;  wogegen 
meine  anmerkung  zu  der  stelle  zu  vergleichen  ist. 

Von  negationen  bemerken  wir  Conviv.  4,8  t*  tf  yvpq  av- 
tov  ntattvTß  ftrj  dtatotjOijrcu  (HjÖi'pa  Cobets  änderung  p.  617  von 
fit)  in  wodurch  der  ausdruck  verstärkt  werden  würde ;  ebenso 

Hellen.  V,  3,  13  de  ov  ro)  *Ayr]Gi\dq>  dx&out'po?  wo  Cobet  p. 
365  mit  rücksicht  auf  VI,  4,  15  ovde  für  ov  schreibt;  allein 
jene  stelle  ist  ganz  anderer  art,  denn  dort  giebt  ovde  zu  «y0o« 
fiticp  gehörig  eine  Verstärkung  des  vorhergehenden  ddvuoag  ?X09~ 
rag  nghg  rb  fidxeaftai  und  heisst  nicht  einmal,  welche  bedeutung 
hier  gar  keine  stelle  hat.  Die  umgekehrte  änderung  von  ordi 
in  ov  Conviv.  2,  6  mg  oide  didaxrov  p.  609  ist  ebenso  unnütz, 
da  ovde  auf  die  frage  des  einen  nöig  ovp  evgrtaofiep  rovrov  6V 
ÖdaxaXnp  ganz  richtig  als  an t wort  von  einem  anderen  behauptet 
wird:  das  ist  ja  nicht  einmal  lehrbar.  Der  Vorschlag  von  Cobet 
p.  659  in  Comment.  III,  5,  24  ovde  in  ovx  zu  verwandeln,  ist 
nicht  neu.  Bndlich  sei  noch  erwähnt,  dass  Cobet  p.  685  Comment. 
1,2,22  ovxhi  dne'xopra i  statt  ovx  dne'xoprai  fur  nothwendig  hält. 

Wir  geben  nun  zu  den  abhängigen  sätzen  und  zwar  zunächst 
zu  denen  im  inßnitiv  über.  Eine  änderung  des  subjects  eines 
abhängigen  Infinitivs  betreffend  macht  Cobet  Mnem.  1,  p.  323  in- 
dem er  Hellen.  VI,  2,  36  cvpt'ßij  exdaroo  raxrop  dgyvgiop  dnori- 
aat  für  ixdatcp  den  accusativ  verlangt.  Man  vgl.  dagegen  Hel- 
len. V,  2,  40;  Resp.  Laced.  1,  7.  —  Anab.  Hl,  1,  5  6  Jtmxod- 
ttjg  vnonrevoag  firj  ri  agog  rtjg  noXetog  oi  vn  air  top  eiq  KvQ(p 
tftXop  yepsedat  meint  Bisschop  die  ratio  grammatica  verlange 
qpfAov.  Leider  hat  er  sich  über  diese  ratio  grammatica  nicht  nä- 
her ausgesprochen.  Lässt  man  vollends  .  mit  den  meisten  hand- 
sebriften  oi  fort,  so  ist  kaum  eine  möglichkeit  yiiog  zu  schrei- 
ben. Bedenklich  ist  es  auch  mit  Cobet  p.  475  in  Anab.  VI,  2, 
10  cyäg  fair  in  aqteig  fyeir  zu  ändern,  da  das  regierende  ver- 
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bum  nicht  iXtyop  sondern  oi  ds  Aoyoi  i\cwp  avtoiv  ist  Comment. 
III,  9,  14  wird  auf  die  frage  ti  toxottj  al/tqi  xQanatop  —  thai 
geantwortet  sittQa&up ,  das  man  doch  abhängig-  von  dnexQtPnro 
denken  kann,  so  dass  man  nicht  mit  Cobet  p.  701  evngalia  zu 
schreiben  braucht.  Anab.  III,  1,  11  ist  zur  vertheidigung  von 
XdfineoOai  naaat ,  wofür  Cobet  p.  435  dem  ffxiproe  neatlv  ent- 
sprechend naaa  schreibt,  auf  einen  ähnlichen  Wechsel  der  con« 
struction  in  I,  4,  18  von  andern  aufmerksam  gemacht  worden. 

Anab.  H,  1,  2  2oo§e  our  avtoig  avaxevaaafthpot»;  a  «fyo>  xai 
iionXtaaftt'voiii  ngowrat  verlangt  Cobet  p.  436  dass  die  partici- 
pien  im  accusativ  und  III,  1,  34  tj/ap  —  eooj«  xai  avroii;  avreX- 
Oetp,  dass  avrove  stehen  solle;  doch  ist  die  construction  mit 
dem  dativ  grammatisch  eben  so  richtig,  wie  mit  dem  accusativ, 
wie  auch  Anab.  I,  1,  6  nagjjyytiXs  roin  (poovgdgxon;  ixdatmt  lap- 
ßdftip  das  von  Hirschig  Ann.  p.  80  geforderte  exaatop  nicht  nö- 
tbigsein  wird.  Die  von  ihm  beigebrachten  beispiele  sind  insofern 
andrer  art,  als  dort  txaarop  als  getrennte  apposition  mit  einer 
form  des  pronomen  reflexivum  verbunden  steht.  Umgekehrt  ver- 
langt sogar  Mehler  Anab.  I,  2,  1  ijxstr  nagayytlXu  Xaßotra  den 
dativ  Xaflopii  wie  unmittelbar  vorhergeht. 

Den  genetiv  des  Infinitivs  ändert  Hirsebig  Ann.  p.  84  Anab. 
I,  7,  19  umypnoxivai  tov  (idxeo&ai  in  to  pdfeadat ,  wie  auch 
Krüger  für  richtiger  gehalten  hatte.  Dagegen  soll  Hellen.  II,  4, 
10  oaom  to  nXfoptxteip  fiovop  eptle  nach  Cobet  p.  338  tov  nXeo- 
ptxttlr  geschrieben  werden;  doch  steht  auch  der  blosse  infinitiv 
Comment.  IV,  7,  1  und  to  vnb  ohov  ftrj  GfpdXXeaVai  intfitXtia&ai 
Besp.  Laced.  5,  7. 

Comment.  III,  11,  14  verlangt  Cobet  p.  660  ein  pj?  zu  ©ai- 
tta&at.  Ich  glaube,  die  erklärungen,  welche  die  stelle  bis  jetzt 
gefunden  hat,  genügen  vollkommen.  Hellen.  VI,  1,  1  oji  ov  dvptj- 
oonio  ftt]  neldtoflai  fordert  Cobet  p.  367  fit]  ov  für  fi/j ,  wie 
dies  zwar  Sprachgebrauch  ,  aber  nicht  ohne  ausnähme  ist.  Vgl. 
Bellen.  V,  2,  1.    Krüger  gr.  grainm.  §.  67,  12,  1. 

Ueber  die  construction  von  oh»  und  on  mit  einem  infinitiv 
bat  Cobet  p.  432  ausführlich  gehandelt  und  dieselbe  überall,  wo 
sie  sich  findet,  nämlich  in  einigen  stellen  des  Plato  und  bei 
Xeo.  Hellen.  II,  2,  2;  V,  4,  35;  VI,  5,  42;  Kyrop.  1,  6,  18; 
V,  4,  1  auf  die  eine  oder  die  andere  art  geändert,  wobei  er  noch 
Kyrop.  II,  4,  15;  VII,  4,  7;  VIII,  1,  25  und  einen  etwas  ande- 
ren fall  Kyrop.  II ,  1 ,  23  übersehen  hat.  Wenngleich  in  allen 
diesen  fällen  der  umfang  der  perioden  nicht  so  bedeutend  ist, 
dass  man  an  eine  eigentliche  anakuluthie  denken  könnte,  so  ist  es 
doch  immer  fraglich ,  ob  nicht  die  in  rede  stehende  construction 
an  sich  berechtigt  sei ,  so  gut  wie  die  bekannte  weise  die  Worte 
einer  directen  rede  mit  on  einzuleiten ,  wo  jene  partikel  auch 
nur  die  leise  andeutung  einer  abhängigkeit  enthält,  ohne  dass 
grammatisch  letztere  vorhanden  ist;  so  das«  andrerseits  hier  die 
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durch  den  Infinitiv  hinreichend  ausgedruckte  abhängigkeit  noch 
einmal  durch  die  partikel  angedeutet  würde.  Auch  glaube  ich, 
wäre  eher  anzunehmen,  dass  die  abschreiben  die  abnorme  con- 
struction in  eine  gewöhnliche  umgewandelt  haben  würden  ,  als 
umgekehrt. 

Von  besonderen  durch  den  sinn  bedingten  änderungen  in  in- 
finitivconstructionen  will  ich  noch  anführen  Oecon.  2,  3  iyo!  filv 
olpai-tVQStP  uv  ftot  our  rjj  oixia  xal  xa  ovta  ndtta  tiatv  (mdiag 
nivtt  fitäe,  wo  Cobet  p.  507  tigstv  uv  uoi  ttjv  oixiav  xai  rä  hotia 
nuvxu  schreibt.  Bs  handelt  sich  nämlich  darum,  welchen  werth 
das  gesammte  vermögen  des  Sokrates  hätte.  Nun  meint  Cobet 
er  habe  weiter  nichts  besessen  als  sein  häuschen  und  das  haus- 
geräth ,  allein  dies  ist  kaum  glaublich,  vielmehr  muss  er  doch 
wohl  noch  manche  andere  dinge  besessen  haben,  z.  b.  seine,  wenn 
auch  noch  so  bescheidene  kleidung.  Fällt  aber  der  ausdruck  tu 
ivovtu ,  so  ist  auch  die  weitere  ändern  Dg  nicht  möglich.  —  Hel- 
len. VII,  3,  Ii  tovtov  Ijfoi  rig  uv  tfativ  ontog  ov  Stxutn*  ioriv 
uno&r^axetv  ändert  Cobet  p.  308  nach  gewöhnlichem  gebrauch  in 
Öixaiog  ioriv.  Aehnlich  ist  die  änderung  Anab.  III,  4,  5  onox;  ovi 
qoßegcoTitTor  fit]  oqüv,  wofür  Cobet  p.  449  yopegcorarot  titt  schreibt, 
während  die  überlieferte  ausdrucksweise  doch  einen  genügenden 
sinn  giebt,  so  dass  das  subject  zu  tyoßtymrurop  ttq  in  oquv  liegt. 

Von  participialconstructionen  bemerken  wir  Hellen.  VI,  3,  8 
ioixatt  —  qöousiot,  für  die  Hirschig  Ann.  p.  78  rjdoueion;  ver- 
langt. Beispiele  dieser  construction  sind  selten:  Kyrop.  VUI,  8, 
14  und  Comment.  IV,  3,  8  schwanken  die  handschriften  zwischen 
dativ  und  nominativ ,  letzterer  allein  findet  sich  Plato  Kratyl.  p. 
408e  toixe  xarudtiXov  ytvoutvov  uv  (ittXXov,  ti  rq;  /Jaytxcö  ti* 
dvofiutt  XCVJ0'  Kincn  unterschied  der  verschiedenen  construction 
nen  von  soixu  giebt  Krüger  gr.  gramm.  §.  56,  4,  9  an,  dessen 
richtigkeit  aber  kaum  zu  erweisen  sein  möchte.  Aehnlich  ist 
Anab.  III,  5,  13  op0'0'  haav  &a*>f*aZoMV,  wofür  die  besseren 
handschriften  Oavudfcir.  Beides  verwirft  Cobet  p.  451  und 
schreibt  &avud£ovai ,  wie  sich  auch  in  einer  handschrift  als  cor- 
rectur  findet  und  schon  Steplianus  vorgeschlagen  hatte.  —  Es  mö- 
gen hier  noch  einige  participialconstructionen  platz  finden ,  in 
denen  des  sinnes  wegen  änderungen  vorgenommen  werden.  Hel- 
len. IV,  8,  4  otuv  de  rtrcfr*  iv  GvuyoQuig  ytvofttvw*  qpt'Aoir  ßyßatot 
rpat  nett,  roit  eiy  lov  an  at  7  a  xqovov  urijaofiiirai  schreibt  Cobet 
p.  359  (fitXot  statt  opiXcjv,  weil  fitfiaiog  ohne  den  zusatz  qiXo^ 
nichts  bedeute.  Was  durch  die  änderung  gebessert  wird,  sehe 
ich  nicht;  denn  behält  man  die  überlieferte  form,  so  ist  es  klar, 
dass  aus  q>(\<ov  zu  ßeßutot  sich  yiXoi  von  selbst  ergänzt;  nimmt 
man  Cobets  Vorschlag  an ,  so  erfordert  der  sinn  die  umgekehrte 
ergänzung,  da  es  doch  heissen  muss:  wenn  jemand  sich  als 
treuer  freund  seines  in  unglück  gerathenen  freundes  zeigt,  nicht 
überhaupt  eines  menschen,  der  in  unglück  gerathen  ist.  Hellen. 
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II,  2,  16  schreibt  Cobet  p.  356  Iv  roiovry  6*  ortmr  für  rotov- 
nov  #  ovt<09  ohne  angäbe  des  grundes.  Vgl.  Anab.  V,  7,  31. — 
Ganz  unmöglich  scheint  es  mit  Cobet  p.  572  in  Oecon.  3,  3  zotg 
ds  ir  X°*Q$  haaret  reraypiVg  xeitui  statt  des  überlieferten  rc- 
xaypiut  zu  schreiben  ,  denn  dann  würde  die  an t wort  des  So k ra- 
tes val  pa  dia,  xui  ovd'  h  7  *9  V  *tvX8Pi  *v®a 
fiQOö/jxet,  ixaata  Utatirunrai  unsinnig  sein.  Cobet  hat,  wie  es 
scheint,  den  gegen satz  in  den  wprten  des  Kritobulos  nicht  ver- 
standen, der  da  sagt;  der  grund,  dass  die  einen  ihre  sachen  zum 
gebrauch  zur  hand  haben,  die  andern  nicht,  ist  der,  dass  diese 
ihre  sachen  hinwerfen,  wohin  es  sich  gerade  trifft,  die  andern  sie 
an  einem  orte  ordentlich  niederlegen,  worauf  Sokrates  erweiternd 
hinzufügt :  ganz  recht,  und  zwar  nicht  an  einem  beliebigen,  son- 
dern an  einem  passenden  orte.  —  Sehr  ansprechend  ist  die  Ände- 
rung von  Cobet  p.  581  in  Oecon.  6, 10  rou?  tgya^o^hovg  in  roiV  t'p- 
fatofierow,  viel  weniger  die  p.  635  Conv.  7,  3  von  neoiütroviiitov 
in  neQiüttovfitvove,  denn  wenn  Cobet  es  nicht  bloss  für  ein  wunder, 
sondern  für  unmöglich  hält,  auf  der  sich  drehenden  töpfersebeibe 
zu  lesen  und  zu  schreiben,  so  ist  es  andrerseits  gar  nichts  be- 
sonderes wenn  jemand  auf  derselben  sitzend  liest  oder  schreibt. 
Hirschig  bildet  Emend,  p.  26  f.  zwei  participialconstructionen,  in- 
dem er  Conviv.  4,  37  df*(pts»vvfievoj  für  duyitprvaüai  und  4,  51 
ol  de  xaxuv  7i  Xaßopreg  für  oi  di  uv  xaxov  rt  Xdpaat  schreibt, 
ohne  dass  die  Überlieferung  auch  nur  im  mindesten  anstoss  er- 
regte. 

Anab.  III,  2,  23  imatdfisda  yuo  Mvaotm,  ole  ovx  uv  t/pwr 
yaiqper  ßeXriovg  elrai,  ol  —  oixovaiv  hat  Cobet  p.  446  on  für 
ol  geschrieben,  wie  dies  bereits  Krüger  als  das  natürlichere  be- 
zeichnet hatte.  —  Hellen.  II,  1,  31  hat  Cobet  p.  310  In  ftyjy- 
cptGfAftOt  tinav  für  «  iifjijq  tüfiitot  rjaa*  nomv  geschrieben.  Dass 
noitlv  wegfallen  muss,  wenn  man  ort  für  a  liest,  versteht  sich 
allerdings  von  selbst,  aber  weshalb  man  so  lesen  müsse,  ist  nicht 
einzusehen,  da  der  nachfolgende  satz  trtv  Öe^tdv  x*'Qa  dnoxon- 
reir  gar  nicht  unmittelbar  von  iipqytaftevoi  tjöa*  abzuhängen 
braucht,  sondern  wohl  als  epexegese  zu  nowlv  stehen  kann.  — 
Hellen.  VI,  1,  14  streicht  Cobet  p.  316  o's\  so  dass  der  satz 
*i  filv  n ff* nets  xrX.  unabhängig  steht,  wie  sich  eine  solche  aus- 
drucksweise auch  Anab.  V,  6,  10;  VI,  5,  14  findet.  —  Anab. 
VI,  4,  18  streicht  Bisscbop  ort  in  cot*  yug  iym  yxovod  wo**  'Tri 
—  fifXXti,  obgleich  von  den  erklärern  mehrfache  beispiele  ähnlich 
gemischter  construction  beigebracht  sind.  —  Hellen.  III,  1,  22 
n(toelntt  co<;  ftijdeiv  xivtjaotro  schreibt  Cobet  p.  354  onoo^  für 
weil  er  meint,  es  sei  ebenso  falsch  nach  den  verben  des  be- 
fehlens  zu  setzen ,  als  wenn  man  sie  mit  ort  verbinden  wollte. 
Bewiesen  bat  Cobet  diese  behau ptung  nicht,  möchte  sie  auch  bei 
der  Seltenheit  passender  beispiele  schwer  beweisen  können.  Die 
vergleich ung  von       mit  ort  ist  ganz  ungeschickt,  da  «f,  auch 
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mit  ut),  im  finalen  sinne  ganz  gewöhnlich,  ort  unerhört  ist.  Auch 
in  der  bedeutung  von  wate  soll  we  nicht  stehen  und  wird  darum 
von  Riehl  Anab.  IV,  6,  13,  von  Cobet  Hellen.  IV,  1,  33  und  4, 
16  geändert.  Vgl.  meine  an  merkung  zu  Hellen.  IV,  1,  16.  — 
Hellen.  III,  2,  1  ißovXeifEio  on  we  dp  pr{  ßagve  eitj  schreibt  Co- 
bet p.  357  nwe  für  onwe  mit  rücksicht  auf  III ,  5,  22  und  IV, 
4,  10;  dann  müsste  aber  dieselbe  änderung  in  derselben  Verbin- 
dung auch  Anab.  1, 1,  14;  IV,  3,  14;  Kyrop.  I,  4, 13  vorgenommen 
werden,  und  ein  grund  zu  derselben  ist  doch  nicht  vorhanden, 
während  die  entgegengesetzte  änderung  Anab.  IV,  4,  17  rpmrcc- 
pepoe  Ö€  noÖanoe  ttrj  in  6*  onoöanoe  wenigstens  das  für  sich 
hat,  dass  in  einigen  bandschriften  8e  rb  nodanoe  steht.  Aeba- 
lich  schreibt  Hirsebig  Ann.  p.  103  in  Comment.  IV,  4,  13  nolo* 
fur  bnolop.  —  Die  änderung  von  Cobet  p.  503  in  Anab.  VII, 
6,  22  et  ye  ngbe  (fiXove  iatt  (pvXaxij  in  q  ye  ist  ganz  nutzlos 
und  schwächt  entschieden  den  gedanken.  Vgl.  Krüger  zu  der 
stelle.  Aehnlich  ist  es  mit  der  änderung  p.  367  von  ei  in  ort 
Hellen.  VI,  1,  11  6t  de  eixota  XoytXouat,  axon  ei  xat  tavta.  Hel- 
len. VII,  1,  14  mit  Cobet  p.  101  et  vi  vor  «V  itf  xatd  yqv  ein- 
zuschalten, ist  wohl  nicht  gerade  nothwendig. 

Anab.  VII,  6,  24  array  ia  uep  bgwptee  e«  wpia  ,  andtia 
fyotree  'twp  wrijatode  wo  die  bandschriften  grösstenteils  otov, 
zum  kleineren  theil  otav  haben,  während  otwp  eine  conjectur  von 
Stephanus  ist,  schreibt  Cobet  p.  504  ondrtoi  6*'  t%optee  orov 
wrrjaeo&e,  eine  änderung,  die  der  beachtung  wohl  werth  ist. 
Anab.  II ,  1 ,  11  schreibt  Bisschop  tie  ydg  ai>7Co  eti  tije  dgxqe 
dpttnoteUat  für  tie  ydg  avttp  eat  ip  Zarte  r^e  dgxije  dpttnoteitat, 
worin  doch  nichts  als  die  etwas  ungewöhnliche  Stellung  von  avtw 
auszusetzen  ist.  —  Oecon.  1,  12  st  dt  nwXoitj  av  ngbe  rovtop 
oe  erriatatm  ygljcOat  schreibt  Cobet  p.  570  ngbe  tovto  <g>, 
eine  änderung,  die  ganz  überzeugend  ist. 

Ich  will  noch  einige  mehr  oder  weniger  umfangreiche  ande- 
rungen  erwähnen,  die  der  sinn  nothwendig  machen  soll.  Wenn 
man  Anab.  1,  1,  8  a>r  6  Tioaayiorije  itvyxater  ^X(OP  ra^  Cobet 
p.  400  wp  Tiaaacpe'gpove  etvyxatep  fxwp  schreibt,  so  entgebt  man 
der  nothwendigkeit  itvyiatev  in  bedeutung  eines  plusquamperfccts 
zu  nehmen.  —  Anab«  H,  3,  15  tute  t trete  ^ijgaipoptee  tgayr]- 
uata  dnetid'eaap  schreibt  Kiehl  täe  de  hjgatvorrte  eie  t  gay  r)  aar  a 
anetiftsöap.  Gegen  ttvae  ist  doch  nichts  einzuwenden,  die  hin- 
zufugung  von  de  ist  ansprechend.  —  Anab.  V,  6,  22  hat  Cobet 
p.  464  eine  eigentümliche  änderung  gemacht,  indem  er  eXe%e 
de  ott  sp  tote  itgole  (faipotto  tie  doXoe  x««  imßovXr)  eidwe  dga 
Ott  für  intßovXr)  iuol  we  dga  ytytwaxwp  Ott  schreibt,  weil  we 
dga  yiypwaxwp  unerklärbar  sei;  nur  hat  er  nicht  gesagt,  worin 
das  unerklärliche  besteht.  —  Hellen.  I,  6,  4  schreibt  Cobet  p. 
349  die  vielbesprochene  stelle  folgendermassen :  ott  staxeöaiuö- 
pioiu  eytata  naganinxouv  ip  ttf  del  dtaXXdttetv  tovg  pavdgxove 
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nolldntg  dir  ißitrfiemv  yevopevtov  xat  axQtßOvrim*  ta  *a»> 
um  xai  apOQfonom  w»'  xyyattop  t  v  yiypaiaxoptwp  dntiQove  #a— 
la'77^?  niunovttg  xat  dyvwtag  jotg  fxei"  xai  xirdvpevote'p  tt  *ia- 
fai>  dm  7oüro ,  wobei  der  text  nicht  weniger  als  fünf  ändern n- 
gen  erfahren  hat.  —  Hellen.  I,  6,  15  Korcnti  de  eine*  ort  «v- 
tof  navaei  fto^ojfr«  rr}*  Oulaizav  schreibt  Cobet  p.  308  Kqpg>pu 
de  thet  on  na  can  /joigcürra  xri. ,  weil  Kallikratidas  nicht  mit 
dem  Konon  gesprochen  habe;  allein  es  könnte  doch  auch  wohl 
bedeuten:  er  Hess  ihm  sagen.  —  Hellen.  II,  2,  20  schreibt  Co- 
bet nöhp  '  EXXqrt'd*  ftt'ya  dyaüov  it  taig  fAeyt'ctotg  xirövvoig  y«*o« 
uivqv  rj  ' EXXdöi  für  die  Überlieferung  der  besten  handschriften 
nfya  uyaOop  eigyaafAertjv  ep  totg  f*eyi<Jtotg  xtrdvroig  yeroptvotg 
'EXXdöi.  Dasselbe  hatten,  da  die  schlechteren  handschriften  yepo» 
uim  haben,  bereits  Zeune  und  Schneider  vorgeschlagen,  Dindorf 
verworfen.  Cobet  stützt  sich  auf  die  ungewöhnliche  anwen* 
duog  von  igydfeadai  ptya  uyuOu*  und  den  ausdruck  oi 
yidfo«  xivövpoi  iyitopto  zfi  ' EXXdöt  für  //  ' EXXdg  eig  f<>vg  ueyt- 
ciovg  xtpSvpovg  xattarij.  Dagegen  hat  auch  Cob ets  aya&op  «?- 
tat  rm,  das  er  nach  Schneider  aus  Kyrop.  V,  3,  20  anführt,  ei- 
nen ganz  anderen  sinn  als  hier  zu  erwarten  wäre«  Hellen.  UI, 
3,  2  schreibt  Cobet  p.  313  da)  ov  ydo  oix  iydtq  ip  70J  &a- 
*  Xupcp  dexdrqt  pypl  tv  eqvg  für  ucp  ov  ydq  toi  eqtvye  xai  ovx 
t<p«*7  ip  ftp  Qakuiitpy  dexdiop  6v  iyttov  ,  wo  die  meisten 
handschriften  Iqpt/ot  oder  iyv  an  für  itpvyt  haben.  Die  ganze 
stelle  ist  freilich  in  folge  der  anwendung  des  dorischen  dialektes 
in  den  handschriften  übel  mitgenommen  ;  die  änderungen  Cobets 
aber  nützen  auch  weiter  nichts.  —  Hellen.  VII,  1,  2  schreibt 
Pluygers  Öoxet  tavta  ovx  dr&qamitfi  uakXov  ypwprj  tj  &eia  qpt- 
cti  re  xat  rvfft  SttagCa&ui,  während  die  Überlieferung  ypaouij  nicht 
hat  —  In  der  verderbten  stelle  Hellen.  VII,  2,  8  schreibt  Cobet 
hi  dpaßairoptag  eV  taig  xlipa^tp  orru»,  wodurch  gar  nichts  ge- 
fördert wird.  -  Wenn  Cobet  p.  392  Kyrop.  VI,  3,  18  xai  pqp 
*bg  up  uoq>aXeOTatd  y  elöeiqp'  avreietaitov  ydo  traowp  avrog 
für  xa/  —  tided]*  hnooop  to  atQarevud  iartp  inoiovv'  avte$e- 
taunt  ydo  nuycov  autoig  schreibt,  so  ist  weder  ein  grund  noch  ein 
nutzen  der  änderung  ersichtlich.  —  Kyrop.  VIII,  2,  5  schreibt 
Cobet  p.  395  dpdyxy  olv  top  iv  ßga^utatay  ötaigtßopta  igyop 
tojfto  agtöta  ileiQydaüai  für  dpdyxfj  —  loyo)  7oi70*  xai  dttjpay* 
xdodai  7ot7o  noith  wodurch  wenigstens  der  lästige  pleonasmus 
beseitigt  wird.  —  Comment.  III,  1,  8  schreibt  Cobet  p.  699 
ttQtotovg  te  tovg  dgtatovg  öti  tdttetp  xai  teXevtaiovg  für  tovg 
ft  7TQto70ve  dgiaroug  dei  tdttetv  xat  teXevtaluvg  nach  Hirschig 
Ann.  p.  101,  der  noch  pep  für  7t  giebt.  Der  überlieferte  aus- 
druck wird  zwar  durch  die  von  Bornemann  angeführte  ähnliche  stelle 
Kyrop.  VII,  5,  5  nicht  ganz  gerechtfertigt,  lässt  sich  aber  doch 
erklären.  —  Oecon.  7,  37  giebt  Cobet  p.  585  o**  dp  xaury  tw> 
oixttüp,  tovtov  aot  imjAeXqteop  ndpttog  onus  degansvijtai ,  w^hr 
niuiacjM.  ivm.  a,b,g.  2,  22 
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rend  überliefert  ist  tnvtcov  —  ndprtap;  der  singular  dtoafrevtjTat 
verliert  dadurch  allerdings  das  ungewöhnliche.  —  Wozu  Conviv. 
4,  64  die  änderung  Cobets  dienen  soll,  der  p.  631  xat  noXXov 
ap  ajiotf  dvcu  xat  noXei  xat  yikotg  oi^/iugof  xexrtjoOat  für  xat 
—  that  xat  noXeat  xat  qtiXotg  xat  övfiudxotg  xexrijo&ai  schreibt, 
ist  nicht  abzusehen,  da  der  überlieferte  text  viel  besser  ist :  einen 
solchen  mann  zu  besitzen  hat  für  Staaten  u.s.w.  grossen  werth, 
und  zwar  nicht  als  bundesgenossen,  wie  Cobet  meint,  zu  besitzen, 
sondern,  wie  sich  dies  von  selbst  versteht,  für  die  Staaten  als 
bürger,  für  freunde  als  freund,  für  die  bundesgeuossen  als 
bundesgenossen.  —  Auch  Conviv.  6,  6  wird  nichts  gewonnen, 
wenn  man  mit  Cobet  p.  400  aga  ab  d  Hayxgdrtjg  6  qiQOHtöTtjg 
imxuXoipttPog  fur  una  av  w  £(axgaiig  xrX.  schreibt. 

Schliesslich  mögen  noch  einige  Zusätze  und  Umstellungen  an- 
geführt werden.    Anab.  V,  8,  7  hat  Bisschop  diEÖmxa  dXXa  al- 
Xotg  üyeiv  für  Ötfdwxa  äXXotg  ayeip  wodurch  der  satz  in  der 
that  leichter  verständlich  wird.     Aehnlich  verlangt  Cobet  p.  357 
in  Hellen.  III,  4,  1  xazanXeovaag  dXXag  aXXof>ev ,  denn  der  Zu- 
satz von  dXXag  sei  nothwendig,  weil  sie,  wie  er  sagt,  nicht  konn- 
ten avto&ev  xaranleir.     Der  gegen  satz  liegt  aber  keinesweges 
in  uXXoOev  und  ahtov  allein,  sondern  zugleich  und  hauptsächlich 
in  den  participien,   wie   das  dritte  glied  tri  nagaaxtvu&iierovg 
zeigt.    Die  schiffe,  die  er  sah,  kamen  theils,  natürlich  bemannt, 
aus  andern   häfen ,  theils  waren  sie  dort  bemannt,  theils  noch 
in  der  ausrüstung  begriffen.     Uebrigens  giebt  der  Zusatz  uh- 
Xag  etwas   unmögliches,  da  Herodas  doch  nicht  sehen  konnte, 
dass  ein  schiff  von  diesem,  ein  anderes  von  jenem  orte  kam.  — 
Anab.  VII  ,  5,  2  fügt  Cobet  p.  498  zu  ixtXevtv  Xußtiv  ein  fr 
hinzu,  wie  wohl  der  sinn  erfordert.  —    Hellen.  III,  2,  5  setzt 
Cobet  p.  357  ttpsgop  xat  vor  Iflop  xat  exaov.    Die  Zusammenstel- 
lung dieser  drei  verba  ist  doch  sonst  nicht  üblich.  —  Hellen. 
H,  1,  6  pfinvXevaapTO  rregi  rolr  irtarqxoToov  ngayfidrap  nefineiw 
setzt  Cobet  Mnem.  I,  p.  309  xat  idoh  vor  nlptnup  hinzu,  wozu 
ich  keine  noth wendigkeit  sehe.  —    Hellen.  II,  3,  19  fügt  Cobet 
p.  355   eha  noitjaaa&at  vor  tgtgxtXtovg  hinzu,  dem  sinne  nach 
richtig,  wie  die  erkiärer  längst  bemerkt  haben;  ob  aber  die  worte 
wirklich  gesetzt  werden  müssen  ist  sehr  fraglich,  da  ähnliche 
ellipsen  Öfter  vorkommen.    Vgl.  Schneider  zu  der  stelle,  —  Hel- 
len. III,  3,  1  schreibt  Cobet  Mnem.  I,  p.  314  dvreXtyo*  neQt  ßa- 
atXtiag  uisoatvxidijg  xat  'dyijalXaog,  6         vlog  ydaxtap  xtX. ,  wo 
die  worte  xai  ^ytjaiXaog  6  t*h>  zusatz  und  zwar  nicht  gerade 
notwendiger  zusatz  sind.    Hellen.  V,  1,  15  ofroOe  xat  vpng  tavra 
ndpta  xuoitQHv  fügt  Cobet  Mnem.  I,  p.  319  dttp  hinter  oteo&t 
hinzu.^  Man  vgl.  IV,  7,  4  oWro  dnniat. —  Hellen.  VH,  1,  4  in 
ds  xat  rode  ovdapnftep  xt\.  setzt  Cobet  Mnem.  I,  p.  325  i*Ov- 
firteijtB  hinter  rod*  hinzu.     Die  ellipse  ist  wohl  zu  vertheidigen. 
Vgl.  Krüger  gr.  gramm.  §.  62,  3,  10.  —     Hellen.  VI,  3,  14 
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schiebt  dirschig  Ann.  p.  79  ein  rjpiiv  zwischen  vftmp  und  gpAcor 
Oftmv  ein,  das  sich  doch  aus  dem  folgenden  faa?  von  selbst 
versteht.  Hellen.  VI,  3,  4  setzt  Hirschig  Ann.  p.  77  ein  ex<o 
hinter  iy<o  popog  ein,  wie  dies  schon  Koenen  zu  Gregor,  p.  260 
vorgeschlagen  hatte.  Anab.  IV,  5,  12  schreibt  Cobet  p.  522  ra 
fitj  dvpdpera  rtoQSvea&ai  iojp  vno£vyCa>t>.  Dasverbum  nogst/saftai 
scheint  noth wendig  zu  sein,  doch  vergleicht  Krüger  Sophokl.  Oed. 
Col.  496  ifiOi  (abv  ov%  6d(oxa*  Xeinnfiat  yäo  iv  ra)  firj  Övraadai 
pijd'  oqclp.  —  Anab.  V,  6,  25  ergänzt  Cobet  p.  464  wars  «|«f- 
fai  to?  pep  ßovlofiftqp  ipoixtip.  Ein  /nY  hatte  schon  Schneider  ein- 
schalten wollen,  an  die  hinzufügung  von  ehai  dachte  auch  Hert- 
leio.  —  Anab.  V,  7,  34  schreibt  Cobet  p.  471  naptm  Hey 09 
rovf  pep  70V700P  ag^uprag  deir  dovvai  Öixijp ,  wo  die  ergän- 
sang  von  SsTp  nicht  nöthig  scheint,  da  eUyov  die  bedeutung 
des  befehlens  haben  kann.  —  Oecon.  1,  13  schiebt  Cobet  p.  571 
Vyaf  hinter  avtopoXoyetv  ein,  das  der  sinn  auch  erfordert.  — 
Oecon.  3,  7  vermuthet  Cobet  p.  572  hinter  xayfiqtdctp  sei  re  xal 
rqay(pdd>v  zu  ergänzen,  denn  die  erwähnung  dieser  sache  sei  not- 
wendig, was  doch  schwer  nachzuweisen  sein  dürfte.  —  Oecon.  4,  2 
schiebt  Hirschig  Emend,  p.  12  jfypat  hinter  xuXovfiSrnt  ein,  wie 
es  allerdings  6,  5  und  Conviv.  3,  4  steht,  aber  auch  wie  §.  3 
fehlen  kann,  da  §.  1  der  begriff  r/ypac  schon  erwähnt  war.  — 
Oecon.  4,  20  fügt  Hirschig  Emend,  p.  18  noXkd  hinter  aXXa 
hinzu,  das,  wenn  es  auch  in  ähnlichen  Verbindungen  oft  steht, 
darum  nicht  gerade  überall  stehen  muss. 

Die  Umstellungen  treffen  zum  grossen  theil  partikeln.  So 
wird  fitp  von  der  überlieferten  stelle  hinter  das  wort,  welches  in 
den  gegensatz  treten  soll,  gesetzt  Hellen.  1,  4,  4;  V,  1,  33; 
Hiera  3,  8;  Conviv.  4,  3.  Allein  die  regelrechte  Stellung  dieses 
Wortes  erleidet  doch  auch  sonst  ausnahmen;  man  vgl.  nur  So- 
phokl. Oed.  Tyr.  435  i*sp  aol  doxti  —  yorevai  04.  Ferner 
wird  in  derselben  weise  rs  umgestellt  Oecon.  7,  17  und  Conviv. 
2,  1  von  Cobet  p.  606,  bei  welcher  partikel  eine  abweichung 
weniger  zu  rechtfertigen  ist;  Comment.  I,  2,  3  wird  ys  hinter 
oid muri 01  s  gesetzt,  weil  ye  von  xuttot  getrennt  zu  werden 
pflege;  zusammen  stehen  beide  Wörter  auch  Ryrop.  MI,  1,  38. 
Die  partikel  up  wird  umgestellt  Hellen.  VII,  1,  2  und  5  von  Co- 
bet p.  317;  Comment.  1 ,  3,  5  und  5,5  p.  690;  Kyrop.  V,  3, 
33  von  Hirschig  Ann.  p.  97;  während  doch  gerade  hier  die  grosste 
freiheit  herrscht.  Hellen.  VH,  1,  34  setzt  Cobet  p.318  ore  hin- 
ter  *Ayapif(ip(ßp ,  wodurch  der  satz  gelenker  wird.  Hellen.  VH, 
4,  23  schreibt  er  p.  378  oi  ngo  aviov  piaxn^tpoi  für  vi  iiax»- 
hitoi  nob  avrov.  Den  artikel  toi'*;  stellt  Cobet  p.  318  in  Hel- 
len. VH,  1,  39  vor  ßaatXtt,  allein  die  überlieferte  Wortstellung 
bezeichnet  eben,  dass  die  dative  zu  ofivvpai  gehören,  die  sich 
dann  bei  (ftXovg  von  selbst  verstehen.  Comment.  III,  10,  1  setzt 
Cobet  den  artikel  jJ  von  ygaqpixj?  vor  «xatfi'a;  Anab.  I,  10,  17 
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Pluygers  das  pronomen  aitoi  von  xat  weg  hinter  Anab.  III, 
1,  18  nimmt  Hirschig  Ann.  p.  92  «otc  aus  dem  ersten  satze  so 
fttj  im  zweiten,  ohne  dass  die  vorgebrachten  gründe  überzeugend 
wären;  Anab.  VII,  1,  12  stellt  er  Emend,  p.  4  agdqp  vor  das 
zweite  ndprtc^  was  allerdings  einen  besseren  sinn  giebt;  dagegen 
ist  Anab.  III,  1,  15  Bisschops  Umstellung  ovyxaXei  ttqütov  rovi 
TlQoyrov  koxayov^-  statt  avyxuXei  t  ofo?  riQolhov  rrotorop  Xoxayovg 
ebenso  wenig  nöthig  wie  §.  22  avp  yvorrjuari  noXv  ^e/fon  fur 
Tfolv  ovp  (fvorrjuan  un£on  da  namentlich  im  letzteren  falle  die 
trenn ung  des  noXv  von  dem  comparativ  sich  in  vielen  stellen  findet 
Vgl.  Krüger  zu  der  stelle.  Con  vi  v.  4,  40  schreibt  Hirschig  Emend, 
p.  26  ti  ?iV  ftov  für  u  uov  tic  ohne  angäbe  des  grundes.  Um* 
Stellungen  grösserer  stücke  finde  ich  nur  Anab.  I,  1,  8  wo  Kiehl 
die  worte  cu<rre  oiöh  fotffto  ai tcjp  noXeuovptwp  hinter  izvyxaft9 
§X<o»  und  Hellen.  VD,  5,  20  wo  Pluygers  emygn^opio  de  xat  oi 
fwr  'jJqhuÖcov  bnXitat  QonaXa,  Qijßaiot  optee  hinter  rdf 
aoWd'c-v  setzt,  ohne  dass  in  der  überlieferten  Stellung  gerade 
etwas  störendes  wäre. 

Ueberhlicken  wir  nun  die  gesammte  thätigkeit  der  holländi- 
schen kritiker,  von  der  ich  nur  ein  annähernd  vollständiges  bild 
zu  geben  versucht  babe,  so  werden  wir  zugestehen  müssen,  dass 
manches  verdienstliche  geleistet  worden  ist,  aber  wir  werden  auch 
nicht  verkennen  dürfen ,  dass  der  sichere  gewinn  im  verhältniss 
zu  der  überfülle  des  gebotenen  ein  ziemlich  geringer  ist;  nament- 
lich aber  werden  wir  uns  dagegen  verwahren,  dass  die  subjective 
Willkür  und  das  handwerksmässige  streben  alles  nach  gleichen 
zuschnitt  einzurichten,  zum  princip  der  kritik  gemacht  werde. 

Berlin.  B.  Büchsenschuß. 


Pind.  Nem.  VI,  3. 

Die  Alexandriner  lasen  nach  den  Scholien  wie  wir:  at  9e 
öocfa'  Moinüv  f)vyuTge<;  dotdal  Oe'X^ap  vi*  dntbutvat^  und  stritten 
sich  wie  die  neuern  ob  mit  A ri starch  #ir  auf  mroo**  oder  mit  Di* 
dymos  auf  nctwv  bezogen  werden  solle.  Böckh  und  Dissen  ha* 
ben  top  ptxwpta  als  den  begriff  auf  den  iip  sich  beziehe  hinge* 
stellt:  dies  geht  nicht,  da  vom  sieger  nicht  die  rede  war;  el<jQo- 
avpa  ist  nicht  allein  victoris,  sondern  festfreude  aller  derer,  die 
an  nopoi  xexQiftfitPot  antheil  haben,  also  auch  des  geschlechts 
des  siegers,  der  Vaterstadt  u.  s.  w.  Um  nun  die  rede  klar  zu 
machen,  schlug  Rauchenstein  Phil.  XIII,  p.  252  ovranrouepat  vor: 
allein  das  ist  prosaisch  und  unklar.  Daher  möchte  ich  ovrar- 
zouetat  vorschlagen ,  wodurch  auch  vs.  5  qjogutyyt  avvdogoc  gut 
vorbereitet  würde:  der  sinn:  /}  pip  evqpgoovpij  tatgo?  iattp  agtatof 
fiovtüP  xexQiuuttcoi ,  at  Öf  dotdai  *Ot\%ap  rovv  nopovg  avraptopevat 
vf  cvqjgoovpv:  es  sind  dann  epinikien  bestimmt  bezeichnet. 

Ernst  con  Lettisch. 
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111.  MISCELLEN. 


A.    Mittheilungen  aus  handschriften. 

9.    Ungedruckte  Scholien  des  Porphyrias  zur  Ilias. 

Unter  den  verschiedenartigen  dementen,  aus  welchen  die 
reichhaltige  Sammlung-  griechischer  Scholien  zur  Ilias  und  die  kür- 
zer gefasste  zur  Odyssee  im  laufe  von  jahrhunderten  erwachsen 
sind,  nehmen  die  excerpte  aus  verschiedenen  auf  Homer  bezügli- 
chen schriften  des  Porphyrius  einen  durch  zahl  und  umfang  her- 
vorragenden platz  ein.  Die  mehrzahl  derselben  ist  aus  den  auch 
durch  anderweit  erhaltene  bruchstücke  bekannten  Zrjztj^aatp  OfAtj- 
QiKoij  des  Porphyrius  entnommen,  and  bezieht  sich  demnach  auf 
die  sogenannten  unoQta^  oder  £7/r/^ar«  und  deren  Xvosw,  eine 
art  feinerer  ,  wenn  auch  bisweilen  auf  leere  Spitzfindigkeit  über 
selbstgeschaffene  Schwierigkeiten  hinauslaufender  exegese,  mit  der 
Bich  seit  dem  Zeitalter  des  Aristoteles ,  der  bekanntlich  O^rjQtxä 
ngoßXfjfiaia  geschrieben  hatte,  viele  grammatiker  beschäftigten,  die 
nao  bisweilen  mit  dem  collectivnamen  oi  Xvzixol,  oder  oi  na- 
Xmoi  Xvrixot,  oder  ot  rriiv  Ouijqixwv  unoQuar  Xvnxoi  bezeichnet 
findet  (s.  Lehrs  de  Aristarchi  studiis  Homer,  p.  226 — 229).  Ein 
hauptsitz  dieser  Studien  war  das  museum  zu  Alexandrien,  wie  man 
auch  ohne  das  ausdrückliche  zeugniss  vermuthen  konnte,  welches 
in  einem  excerpt  aus  Porphyrius  zu  11.  9,  b'88  enthalten  ist,  i* 
ttf  povaetip  ro}  kuju  \4Xt^dvÖQeia»  vouog  tjv  riQoßdXXeadai  £V/tj?» 
pata  nul  ra$  yttoutva$  Xvaag  arayQayeaftai,  Bei  diesem  Wett- 
eifer verschiedener  gelehrter  konnte  es  nicht  an  divergirenden  an- 
sichten  über  eine  und  dieselbe  frage  fehlen ,  dergleichen  in  den 
excerpten  aus  Porphyrius  bald  mit  bald  ohne  nennung  von  na- 
meu  nicht  selten  erwähnt  werden,  wie  z.  b.  Stesimbrotos ,  Anti- 
stbenes,  Glaukos  und  Aristoteles  in  dem  scholion  zu  II.  Ii,  636, 
genannt  sind,  welches  in  den  ausgaben  der  schollen  mit  dem  fehler 
dttupartjn  statt  ^Avjta&tvqg  und  mit  weglassung  der  ansieht  des 
Aristoteles  gedruckt  ist,  ungeachtet  es  schon  von  Valckenaer  in 
dem  anhaog  zu  Ammonius  p.  244  correct  und  vollständig  aus 
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der  leydener  handschrift  herausgegeben  war.  Ueber  die  grand- 
sätze  nacb  welcben  Porpbyrius  bei  erwähn  ung  verschiedener  an- 
sichten  verfuhr  spricht  er  sich  selbst  in  seinen  bemerkungen  za 
II.  10,  252  mit  folgenden  Worten  aus,  ij  Gvray&yri  rooy  ^tovni- 
pojv  ytyope  filv  ydr]  xal  naQ  uXXoig'  tjfietg  de  ra  rrQoßXijfiata 
Xafjtßdpopreg  rtagd  toop  i^rr^xoTtov  tag  XvGeig  inixQiPoptp  af 
ixsip oi  vattaSap  to  ig  ngoßXrjfiaGip ,  xal  ttvdg  fiep  tovtoap  tyxoi- 
pofiSPy  tipdg  de  TTftQttiTOUfAS&a,  tag  d%  avtol  i^evoiGxofiep  ,  tag  dt 
neiQ(6fJie&a  diOQ&ovp  xal  iZeoyd&ö&at ,  cLortto  tolg  iptvyxdpovaif 
eotai  drjXop. 

Ein  grosser  theil  der  excerpte  aus  Porpbyrius  ist  schon  io 
den  ausgaben  der  Scholien  mit  dem  namen  des  Verfassers  verse* 
hen;  nicht  geringer  aber  ist  die  zahl  der  stellen  an  welcben  der 
name  fehlt,  weil  er  sich  in  den  seither  benutzten  handschriften 
nicht  fand.  War  es  nun  auch  für  leser,  welche  sich  mit  den  ex- 
cerpten  der  ersteren  art  näher  bekannt  gemacht  haben,  sebr 
leicht  den  namen  des  Verfassers  an  vielen  anderen  stellen,  wo  er 
jetzt  fehlt,  zu  errat  Ii  en,  so  bleibt  doch  handschriftliche  bestätigung 
immerhin  wünschenswert!»,  namentlich  auch  bei  manchen  kürzeren 
oder  aus  anderen  Schriften  des  Porpbyrius  eingetragenen  excerp- 
ten,  wo  der  Verfasser  entweder  nicht  oder  wenigstens  nicht  mit 
völliger  gewissheit  zu  errathen  war.  Einer  kleinen  anzahl  sol- 
cher excerpte  verschiedener  art,  welche  in  den  Scholien  zur  Odyssee 
namenlos  vorlagen,  habe  ich  zu  dem  namen  des  Porphyrins  aus 
einer  pariser  handschrift  verholfen,  worüber  das  nähere  aus  mei- 
ner vorrede  zu  der  oxforder  ausgäbe  dieser  Scholien  zu  ersehen 
ist,  p.  xiii  und  lxxi.  Derselbe  mangel  findet  aber  in  einer  un- 
gleich grösseren  anzahl  von  excerpten  zur  llias  statt,  wie  aus 
nachstehendem  verzeichniss  von  Scholien  zu  ersehen  ist,  deren 
jedem  das  lemma  Tlogqvgt'ov  nach  bandschriftlicher  auctorität  vor- 
zusetzen ist,  welches  in  den  seitherigen  ausgaben  fehlt,  und  oft 
durch  ein  blosses  "dXXmg  ersetzt  ist,  um  verschiedene  Scholien  von 
einander  getrennt  zu  halten. 

1,  194.  äia  t(  yrjaag  —  xataXeineo&at  6  ovgapog, 

1,  211.  70  insat  —  naQea^sro, 

1,  840.  ol  Ilv&ayoQeioi  —  dnaptmptag  nooaxvveip, 

2,  2.  xai  noag  —  rt/iijacti  'AxilXia  >  wo  die  anfangsworte 
xat  nöag  tyijotp  „ev&a  xa&evd*  dpaßdg*\  durch  welche  dieses  scho- 
Hon  mit  einem  anderen,  nicht  von  Porpbyrius  herrührenden  scho- 
lion  in  zusammenbang  gebracht  ist,  durch  die  ursprüngliche  fas- 
sung  zu  ersetzen  sind,  epapzta  doxei  tavta  „dXXot  ptp  $a  0«oi 
te  xal  dpsgeg  innoxogvatal  I  evdop  nappvxiot,  Ala  Ii  ovx  #je  ftf- 
dvfiog  vhpog"  *<gT  „#Wta  xa&evb*  dpaßdg,  naget  de  xqvooQqq- 
pog  9ffgtf\ 

2,  73.  aXoyop  to  migd^eip  —  vnonttvoptvov. 
2,  169  Xvap  6  ' Ag igt ot e'Xtjg  —  dtdXaptog  */4gi]i ,  jedoch  in 
anderen  handschriften  nicht  hier  sondern  zu  13,  328  oder  zu  23, 
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269.  Der  ungehörige  anfang  mit  Xvet  6  ^giötoreXtjg  erklärt 
sich  daraus,  dass  der  excerptenmacher  das  vorangehende  tqrtjpia, 
welches  an  diese  stelle  nicht  passte,  wegliess.  Dasselbe  ist  in 
.dem  excerpt  zu  23,  269  erhalten,  wo  der  anfang  lautet,  J7oo- 
opvgfov,  did  it  6  ' A%iXXtvg  iv  to)  tetdgtoj  dyoovt  nXetotop 
dnodidwaip  a&Xop;  td  ydg  dvo  tdXapta  tov  xqvoov  nXelop  In- 
nov  xal  yvpatxog.  Ott  de  ovx  oliyop  yp9  otjpetop  on  ep  Xttatg 
nooTidijöi  dexa  tdXapta  xqvoqv  ngog  noXXß  ngotxt,  Xvoap  olv  6 

'^QlOTOTfXljg  xtX, 

2,  183.  dngeneg  efoat  doxet  —  axljntgop  §xopta, 

2,  266.  haptiop  iatl  —  dowp  td  pvp, 

2,  329.  fia^ofAepop  —  dexa  notetp, 

2,  423.  Agtctag^og  —  jov  enfnXov  exdXvntop, 

2,  468.  ip  fiep  tilg  Xiap  —  dfiqptfoet  imp  Ogccxmp. 

2,  649.  did  tt  —  xal  epeprjxopta, 

2,  827.  toiJto  pdxea&ai  doxet  —  eanovdaxoteg. 

2,  844.  fidxso&at  doxet       tovg  de  doXixeyyeag. 

3,  65.  to  ov toi  — -  ifcovala  xniat. 
3,  144.  ddvpatop  qpaoi  —  nagn&ei, 
3,  197.  «x  tov  nr\yog  —  Xctfjßdvei. 
3,  291,  did  tt  —  t«  fie'XXopta, 

3,  315.  aXoyop  doxet  —  tj  f*dx*]» 
3,  328.  did  ti  —  xataoxtvd&o&at* 
3,  370.  aXoyop  —  ovXXafißapoue'pij. 

3,  379.  Dieses  excerpt  fäogt  in  den  ausgaben  mit  den  sinn- 
losen Worten  an  didv/iov  <pao\v  that  xatd  tb  iyxetgijfia.  Die 
wahre  lesart  ist,  Tlogqpvgtov  tig  t6  ,,«vt«o  o  axp  inoQOvaey  xa- 
raxidfierai  ttereatponp  ty%eX  ^ttÄxe/'o/  .  ddvpatop  q>aaiv  ehat  xatd 
to  eyxf(QWa  Die  worte  ädvratov  (paaiv  sind  ein  oft  wie- 
derkehrender anfang  der  f^rjj^ara  des  Porphyrius,  wie  bald  dar- 
auf zu  v.  396  ddvpatop  yaaip  sie  ygavp  —  Tgqpdoip,  wo  in 
den  ausgaben  ebenfalls  das  lemma  Tlogcpvgtov  fehlt. 

4,  43.  nmg  Zevg  —  tijg  dtapoiag 

4,  88.  did  ri  jJ  * A0r\pa  —  ndptag  "EXXqpag. 

4,  226.  i^tjTTjrai  —  ofitXei*. 

5,  453.  to  XaotjXu  —  ntega  yipsto. 
5,  533.  l\  ort  f*ep  —  jov  gadimg, 

5,  576.  Ilogapvgiov  eig  to  »tv&a  IlvXatfievf'a  eXittjp  dtd- 
Xuvtop  *  Agrfi"  fidxBtat  —  popop  tergtatat.  Denn  so  ist  der 
anfang  des  scholion  nach  bandschriftlicher  auetorität  zu  fassen 
und  dem  nächstfolgenden  scholion,  welchem  "  AXXmg  vorgesetzt 
ist,  das  lemma  zu  geben  ettgov  eig  to  «uro,  wodurch  deutlicher 
ausgesprochen  ist  vdass  dieses  zweite  scholion  einen  andern  Ver- 
fasser hat. 

5,  695.  tovg  etaigovg  —  tovg  ddeX(povg. 

5,  741.  dtd  ti  —  vteg  'Axm&p, 

5,  770.  dsQa  Xiyet  —  dp&gmnotg. 
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6,  15.  t6  &8m  —  ßeafioTfft  ti&tt.  Der  schluss  des  scholion 
ist  nach  bandschriften  zu  vervollständigen  wie  folgt:  xat  ittl 
tovtov  oixtttog  XQijodfietof  tfj  dpa  ngotriatt.  xat  to  (CM.  6,  305) 
6*  qatat  in*  ^X^QV*  Qijßaiptt  tag  top  ögopov  vxptjXotigov  or- 
tog  tt,g  iaxdgag.  xat  to  (II.  20,  390.)  „ytPtij  dt  tot  tat  int 
Xtßffl  r vyaitf'  ij  yt'ptatg  xat  fjyotrj  xat  6  tnnog  if  v\pti  tqg  Xi'pprjg. 

6,  78.  ti  ßoiXttat  —  xat  ßdxto&ai. 

6,  80.  o  rgonog  —  Xovaaaa.  Abgekürzte  fas  sung-  eines  län- 
geren scholion  des  Porphyrius. 

6,  116.  j/  «V  —  nooeverat.  Der  anfang  lautete  vollstän- 
dig, riogcfvgiov  tig  to  „ocrp'  dp  iyco  ßtim  ngott  *I\tor\  tj  top 
"Extogog  indroSog  tig  tr\p  IXtop  xtX* 

6,  121).  ftug,  <pnai  —  Bdxxag  nagaattjatt, 

6,  165.  Das  kurzgcfnsste  anonyme  scholion  rgtTg  tgonoi  — 
ßiytvtat  hätte  längst  in  seiner  vollständigen  fassung  nnd  mit  dem 
lemma  Tlogyvgiov*  ov  ydg  <og  tittg —  äxnva\j  avptottp  nach  Valcke- 
naer's  mittheilung  (im  anliang  zn  Ammonius  p.  242)  nach  der 
leydener  handschrift  gegeben  werden  können. 

6,  252.  Dem  scholion  to  iadyovaa  —  noXvngayuorqoaaa,  ist 
zwar  in  den  ausgaben  das  lemma  fJonfpvgiov  vorgesetzt,  es  feh- 
len aber  die  einleitenden  Worte,  ngoaxtg  pot  xat  tovtotg  ti  ngoa- 
tjxovaav  nag  tjpwp  kaußdptt  ti}*  Xvatp. 

6,  273.  Zu  den  Worten  ' At>i]pairig  int  youpaair  findet 
sich  hier  in  den  besseren  handschriften,  IJogqivgiov,  fing  6  g- 
"Öov  ottog  tov  naXXadiov .  top  ninXop  int  yovpuat  ötipat  na* 
gaxtXtvtrat  „vor  &ig  ' A&fjpairjg  irrt  yovvaaip  rjvxnßoto  •  ttpig  ftfp 

ovp  qiaatp  ort  noXXd  rolr  naXXadicop  xdOrjrar  oi  6i  mg  iw 

ro?  (25)  „notuahtov  <3'  in*  Staat  uiytj  auXorntt,**  dptt  tov  rragä 
totg  ötat.  xa)  pip  in*  ia^agy  ijato"  dtrt  tov  rtagd  tv  i^x^CV* 
of rw  yovt  xat  int  yovpaat  to  nagd  yovpaatp  A&ijpaifjg.  Dieses 
scholion  findet  sich  in  den  ausgaben  anonym  zu  v.  92  wo  eben- 
falls die  worte  ötitat  'AOrjrai'rjg  int  yovtaotp  vorkommen,  mit  etwas 
verändertem  anfang  und  unvollständigem  Schlüsse.  Mit  der  be- 
merkung  über  die  *g&d  und  xadrjfttpa  naXXddta  ist  der  vers  des 
Aeschylus  zu  vergleichen  Eum.  294,  wo  in  bezug  auf  Minerva 
gesagt  wird,  ttOqatp  6g&<>p  jj  xaiijgtyrj  no  da. 

6,  491.  dtaqpigtt  td  tjXaxata  —  "  Agttutg  inxiatga. 

7,  9.  ddvpatop  MtPtadtop  —  ndnnop  tov  MtPta&iov. 

7,  433.  ov  ydg  ti  —  gododdxrvXog  ijmg. 

8,  1.  Das  excerpt  aus  Porphyrius  beginnt  nicht  erat  mit 
den  worten  jtoaaxüg  ßh  xtX. ,  wie  in  den  ausgaben ,  sondern 
schon  mit  den  vorhergehenden  worten,  qoag  aijßatpti  noXXd  — 
tlXrjlov&a. 

8,  53.  Zwei  in  den  ausgaben  getrennte  anonyme  Scholien 
lauten  in  zusammenhängender  und  vollsändiger  fassung  so,  flog- 
(fvgiov  tig  to  „oi  6*  uga  detntop  iXorro  xagijxOfiOtopteg  'Ax**o*\ 
(iipopa  xatd  xXtotag,  dno  b*  avtov  xtugrjoaorro' .  oti  öttnrop  !«• 
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yet  xai  to  —  ivtvpano  agiorop.  to  de  bp  toTg  ngoyeifiitotg  „«^o 

UVTOV   &Wgij6aOP70*    OVX   i<StkV  VmgßatOV    70  VQtJUa. 

8,  58.  ov  Xeyti  —  7<op  'EXXrjrmp. 

8,  75.  nmg  ecpri  —  äargantj  popop,  worauf  der  in  den  ausgaben 
fehlende  schluss  folgt,  ngoemdtp  „uvtog  #  i%* ldqg  peydV  ixtvne" 
xai  endytor  tu  tov  xegawou  dpopa  lofoapep  d>g  ngoriytUat  jj 
ßQowrrj  ttjg  dotgunijg,  Öi  tjg  xai  to  atXag  ixXdfjtnei. 

8,  507;  An  diese  stelle  ist  nach  besseren  handschriften  das 
lange  scholion  des  Porphyrins  zu  versetzen,  welches  sich  in  den 
ausgaben  bei  10,  418  befindet,  und  der  anfang  so  zu  vervoll- 
ständigen, TIog(fvgiov  eig  to  „int  de  tyXa  noXXu  Xtyea&f.  tov 
notrjtov  noXXdxtg  xtX» 

9,  2.  Das  lemma  llogyvgtov  ist  nur  auf  die  worte  „#a- 
aneairi  8  fye  vvfa."  dtjXot  top  ov  —  to  de  ßeßXfto&ut  dqXoi  to 
öö'fia  zu  beziehen. 

9,  203.  angenlg  to  —  etxog.  worauf  die  in  den  ausgaben 
vorangehenden  worte  in  richtiger  Stellung  folgen ,  $  tang  tog 
povotxbg  xai  vdaghtegop  nivvp,  dy  cS*  otetdifa  xai  olvoyXo- 
ytaw  '  Ayapippopi. 

9,  265.  tC  ßovXttai  —  tlgyaoyitpovg. 

9,  378.  B9  xafrng  airifl  —  'dtdao  nvXqoi. 

9,  452.  dngeneg  —  xuXenaipopra. 

9,  468.  dqXop  —  lüxraivofitpovg, 

10,  413.  to  xaraX^co  —  dnoXrjl-at. 
10,  447.  ddvpatop  —  dXX'  dXXog* 

10,  479.  (pigtegop  —  *  Aygodtttjg. 

11,  354.  dniXe&oop  —  dpdgnncop 

11,  405.  dovu(pogop  —  ^oaygijdä  ehat. 
1!,  786.  ov  Xeyet  —  ydpteg. 

12,  12.  dtu  ti  axtdbp  —  tJ  yjj  xetuepa. 
Ebendas.  dnogiap  eixotoag  —  avto  vöregop  tta&etp* 
12,  24  dXoyop  —  vnqgeoiag. 

12,  103.  noXXdxig  —  dpti  tov  ypuoopat. 

13,  328.  S.  zu  2,  169. 

18,  824.  to  ßovydiop  ~  xai  yhoito. 

14,  304.  did  ti  r\  "Hga  —  xu7aXetneo&at  igquog. 

15,  128.  Das  in  zwei  Scholien,  deren  zweites  mit  dem  lemma 
ovtoa  llogyvgiog  versehen  ist,  in  den  ausgaben  zerstückelte  eine 
scholion  des  Porphyrius  lautete  so,  IlogqiVQiQv.  ov  del  oiI&ip  tig 
to  3,q>Qe'pug  rjXe  \  eha  xa&  avto  Xe'yeip  „dteq>&ogag\  dXX'  oXow 
ovtdnteip  to  „(pge'pag  dteyOogag  %Xi" .  avtbg  ydg  indyet  ngog  pep 
to  »iiaipofiepe*  „tj  pvp  toi  avtcog  ovat  dxovtfiev  ioti  \  noog  de 
to  „tag  yge'pdg  dte'y&ogag  j}*?"  „poog  dnoXaXe  xai  aidmg*. 
hei  fth  ovp  tov  „ patPOftepe"  tag  qiQe'tag  dieydugdat  xatrjyo^ 
«r,  int  de  tov  xovopov  xai  prj  ßeßaCov  to  diöttyQOOP.  tov  de  f)Xi 
ette  dnoxonri  http  elte  ovyxony.  yipetat  de  naoa  tijp  äXtjp,  W 
y  fteftXapt^fitpe^ 
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6,  15.  td  88a 
ist  nach  handschriften  zu 
tovtov  oixeioog  xgrjoaftevog  ? 

tog  ttjQ  laiagag.  xai  to  (I! 
Xtfirrj  rvyaliß'  rj  ye'p&sig  xai 

6,  78.  ti  ßovXerai  — 

6,  80.  o  TQonog  —  h 
geren  scholion  des  Porphyi 

6,  116.  r\  eig  —  non 
dig,  TLoqcpvgiov  eig  to  ,,<">> i 
'ExtOQog  indvodog  Big  tqv 

6,  129.  ttöjg,  cpaal  — 

6,  165.    Das  kurzget 
piypvrai  hätte  längst  in  sv 
lemma  ITogqvgiov.  ov  ydo 
naer's  mitiheilung  (im 
leydener  handschrift  gej 

6,  252.  Dem  scholio 
zwar  in  den  ausgaben  da> 
len  aber  die  einleitenden  a 
Tjxovaav  nag  tjiawv  kapp* 

6,  273.     Zu  den 
sich  hier  in  den  bessert 
&ov  optog  tov  naXXaÖu 
oaxeXeietai  „Tor  &eg  * sfi 
ovt  qiaaip  oti  noXXd  iöji 
to}  (25)  „Ttoifiafocov  ö%  t 
totg  oeci.  xai       ftt*  in 
oirto  yovp  xai  im  yovva 
scholion  findet  sich  in  de 
falls  die  worte  betrat  'A$ 
verändertem  anfung  und 
merkung  über  die  ng&d  i 
Aeschylus  zu  vergleiche i 
gesagt  wird,  tiOtjöiP  6gV 

6,  491.  diaopigei  td 

7,  9.  ddvparop  Mst- 
7y  433.  ov  yag  8i  - 

8,  1.    Das  excerpt 
den  Worten  itoGaxcHg  per 
schon  mit  den  vorhergeht 
tlXtjlov&a. 

8,  53.  Zwei  in  dei 
lauten  in  zusammenhänge  i 
qpvgiov  eig  to  „oj  aga 
Qtpya  xarä  xXiotag,  änb 


wird  to^ 


(wiebeiCraaerp.20,^ 


^  >ir  —  np*f**rtt 


*****  J**1** 

"  1^ 
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idcren  anfangen  durch  die  einfährung  der  Xvatg 
v  Xvaig)  ix  tov  xaigov ,  ix  rijg  Xf'&cog,  ix  tov 
Ich  unterlasse  eine  Zusammenstellung1  aller  die* 
-  den  lesern  von  selbst  in  die  äugen  fallen,  und 
'  darauf,  im  nachstehenden  noch  eine  anzahl  im* 
üen  aus  verschiedenen  handschriften  mitzutheilen. 
!ioQ(pvQtov  dg  xb  „ätä  o<P  ävfjg  i&4Xet  negl  ndv- 

■  i'.l  tu  i%rjg  (ityQ*  tov  yjTtuüh  de  GfifiatvHv",  To 
■'•i'iv  dxaxvxXovv  didvoiav  ^aQaxtfjQHtnxov  iffuv  dg- 
tri  tov  "AxiXXtwg   bgytfcofilvov  lb  alio  mnoti\xev 

•i  ImxOXto  •  ftij  yäg  fyoiyt  \  orfftan'*  ov  yäg  iywyi 
t  btto."  ol  yäg  Iv  ooyjjj  xäv  noXXdxig  dnwaC  n$ 
txuvüg  elgrjxtva*. 

oQ(pvo(ov.   "AXoyov  xb  fit)  nogevetöa*  ev&vg  dg  i^v 
dt  ix  tov  xaigov.  ToXg  yäg  deolg  (vojxovpivoig 

■  xal  aXXtog  foä  xovg  cvfifid^ovg  tuv  MSU^pw  ixet 

ogyvgtov  dg  to  „d  <P  aye  to*  xetpaXji  xaTavtvöö* 
■j  t$r}gSc    Ma  tC  vTrotyofrtvog  b  Zdg  Trj  Oindi  int- 
r>ti}6a*  101)5  Tgwag  olx  (v&itg  tovio  TtXeX,  ttoXüv 
isgov    imiotyag  tojv  Tguiojv  yeviff&ai,    wg  dittiv 
i  d-a  xtv  avn  Tgüeg  ugtfiyCXojv  vii  *A%aiwv  \  "Ifoov 
a\x((tjGt  daptneg/*  tow  xjj  vnoöxtöei  7*qoGi(&stcu ; 
»oxojv  nagä  tojv  Tqwojv  6vyxv*Hviojv  nfiwgetd&at 
nagaßdvTag  föfioGtj  xal  itoXkwv  Siä  tovto  b\vt}gri- 
än6yvoja$v  tojv  ngay^diojv  cuptxfo&ou  xal  ßovXäg 
•iuvat  tti?  'EXivrjVj  t6u  Xvddvrojv  tojv  'EXXqvwv  ttjv 
tov    pt)  Si^atX&at   mpySivja   ix  Ttjg  'IXtov  Stä 
uyyiXfiuTa  l^oira  ovnog  (II.  7,  386)  „fjvojyei  JTgta- 
loi  Tgojeg  äyavoi  |  ämTv,  aX  xi  mg  vfipi  yCXov  xal 
uv&ov  *AXt£dvdgov  j  tov  (tvexa  veixog  ogojge  •  |  xnj- 
*AXf£avdgog  xotXtjg  ivl  vr}vclv  |  rjydyno  TgoCijvö" 
OJ*  äiroXiöS-at)  \  ndvr  i&(X(i  doptvcu,  xal  Ix  oX- 
frdvav  \  xovoidlrjv  <T  äXoxov  M(V(Xdov  xvdaXffiow\ 

iv  rj  fifjv  Tgwig  y(  xtXovrai."  TOiavTtjg  yäg  JtQtG- 
£  ngoffrCdytov  6  JiojtyJrjg  „(ifa'  ag  ng  vvv  xrrffiaT* 
exte&U)  I  pffi  'EXivqv  ypojTov  de  xal  8g  pdXa  vq- 

FoQ(pvg(ov  etg  to  ^6vtov  YxagCowS'  Tb  *lxdg*ov 
fi6v  icn  xal  Tagaxtofog;  xft  ävaoirojfihov  tov 
umXov  uxQwiijQtov  trig  2d(iov  xal  ävaxomofUvov 
Tnyagopivojv  t(  xal  Tag  twv  dvt/nojv  ixßoXov  inaX- 
mgißtßXrifjtivoJv  navraxo&(v  w8e  tw  mXdya  vrfiojv 

v  Nd%ov  w  xal  lldgovi  t$  o*I  xal  avunigag  'Ufod- 
dvrov  GxoifiXoJv  xal  JijXov  xal  Mvxövov  xal  &va- 

jffovg  toXg  iavr&v  Tö*voig  tov  AXyaiov  mXdyovg  tS\g  n 
tdog  vjeov  xal  mvra^o^v  xvpawofiivng.  tyquxXvet 
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15»  189.  Ilogqvgiov.  ivaprtova&at  donet  (mit  dieser  Stellung 
der  worte ,  nicht  doxet  ivavxiova&ai)  ro  rgi%&d  de  irdrta  dida» 
oraty  ixaarog  d*  e/J finge  rt/iqg"  ?qj  (193)  „yuta  in  {vfij  uat* 
roof  Hat  piaxgog  'OXvpnog* ,  ovdt  ydg  in  nutia  didaarcu.  Xvoito 
b*  a*  Tg  XQet.  to  y«o  ndpra  ov  [aopqp  dqXot  rd  TrAttara,  «Ha 
nageXxofitrmg  „o*  d'  eVrea  ndpreg  uviatav*  (II.  24,  232).  gpv- 
trot/  6*e  <yrj}X«tf  gptoe  6V*a  ndpra  rdXapra*.  to  de  ndpra  dtÖaaiai 
upu  rov  nXetara,  mg  ei  iXeye,  rd  nXetopa  fieptegiorat^  nXrjp  yijg  n 
Hat  ovgapov*  ravra  ydg  in  notpd*  nors  de  Hat  nageXxei,  tag  ri 
„oi  d*  rvpea  ndpteg  driorap" .  Denn  so  lautete  dieses  sclolion 
in  vollständiger  fassung. 

16,  68.  rjypotjoap  oi  noXXot  —  tov  noprov  negiexofiepou 

16,  162  daacpeg  —  neXs^tx&etg  i^daaro. 

16,  459.  nokldxtg  ip  ratg  peiaßoXaig  —  tjXXrjyogtjfi(po)p. 

17,  143.  q>v£t]Xtg  —  alrov  ijfidg. 

17,  263.  &av/id(we  rtg  ar  (so,  oder,  wie  aus  einer  anderen  hand* 
schrift  bei  Cramer  Anecd.  Par.  3,  p.  22,  27  ftavpaoetep  dp  «f, 
nicht  wie  jetzt  mit  einem  Sprachfehler  gelesen  wird  &avfid<s$ 
&p  rtg)  —  dietneTtj  did  rijg  eT  Öty&oyyov ,  woran  sich  dann  die 
jetzt  in  verschiedene  andere  Scholien  zerlegten  worte  schliessen 
ov  fiopop  de  gevfitari  —  cvpodiap,  wie  bei  Cramer  p.  23,  20 — 
32,  sodann  ro  de  ßeßgv%if  e'£  opßgov  avynetpepov  bis  inixiaait 
rov  ßoomotp, 

19,  72.  oi  tpevyopreg  —  not  rd  öxsXtj. 

19,  222.  f^Toi/fft  Tfra  —  im  nXeop  rv%etp  rtjg  ptxrjg. 

19,  386.  rtpsg  cpaatp  —  ov  ßaara'Cofiiptov. 

19,  389.  to  in  Ca  TUTO  —  dtxmp  ngioemg, 

20,  234.  Hattiyogovot  rov  notqiov  —  iyxaXetrat  ovrag. 
20,  268.  rovro  doxet — dteüXaosp  (wie  bei  Cramer  p.  26, 34). 

20,  271.  ip  ry  Aipeiov  —  xaaoiregtryg  gayetoqg. 
21,.  76.  anogovct  —  nag  exeipop  ngmtop, 

21,  343.  dtd  7t  rov  JZxapdpdgov  —  ovpepdxit. 
21,  363.  oi  ftep  ovw  —  rijxopepot. 

21,  388.  ev  noXeuop  —  HaranXynmo** 
21,  389.  donet  rovro  ivavriov  —  dtaympiap  Xvet  (so,  nicht 
iXvaep). 

21,  563.  fietap^psxrat  —  dnqXaaap. 

23,  870,  ti  Xiyet  ev  rovroig  —  neroftipqg  ntgtoregdg. 

24,  117.  to  fqtrjooo  —  eyetfidg  notovfAepog, 
24,  315.  ityrtjOi]  —  iditag  xaXeirat. 

Nach  vorstehend  verzeichneten  stellen,  in  welchen  das  lemma 
Ilngqpvgwv  nach  bandschriften  herzustellen  ist,  bleiben  immer  noch 
eine  ansehnliche  zahl  anderer  Scholien  übrig,  bei  welchen  derselbe 
name  einstweilen  nach  blosser  vermuthung  zu  ergänzen  ist,  was 
am  wenigsten  bedenken  bei  denjenigen  hat,  die  sich  durch  die 
dem  Porphyrius  geläufigen  anfange,  dngeneg  idTi,  advparop  <pa<M 
thai,  epaptiop  doxei,  fna^ofiepop  iort  u.  dgl,  kenntlich  machen, 
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oder  auch  bei  anderen  anfangen  durch  die  einfubrung  der  Xvötg 
mit  Xvtrai  (oder  Xvaig)  ix  tov  xaigov  9  ix  ryg  Xfätoog,  ix  tov 
ngoamnov  xtX»  Ich  unterlasse  eine  Zusammenstellung  aller  die« 
ser  Scholien,  die  den  lesern  von  selbst  in  die  nugen  fallen,  und 
beschranke  mich  darauf,  im  nachstehenden  noch  eine  anzahl  an- 
gedruckter Scholien  aus  verschiedenen  handschriften  mitzutheilen. 

1  ,  287  I7oQ(fvo(ov  dg  jd  „utä  5<f  dv^q  i&f/.ci  ntgl  ndv- 
nor  fpfitvui"  xal  tu  l^vjg  fifyQt  tov  „rcdat  di  oyiftabnv".  To 
nokXdxu;  iq*  avrrjv  dxaxvxXovv  dtdwoiav  xuQuxv<Qt<rnx6v  iöuv  3p- 
yijg*  Sio  xal  inl  tov  "AxOMoig  ogyifcopivov  10  alt6  mnotnxw 
„äXXoiciv  drj  ravr*  ImxfiXto  •  /ui)  yato  ipoiyt  \  Gqpat*  •  ov  yäq  iywyi 
tS  6o*  mtota&ai  dtoj.«  oi  yug  iv  ogyfi,  xäv  noXXdxig  tTnioaf  us 
ovnu)  Soxovmv  \xuvwq  tlgrjxiru*, 

1,  423  I7oQipvQ(ov.  "AXoyov  x6  M  nootvta&at  iv&vg  ctg  x^r 
AlfrionCav.  XvtTot*  o*t  ix  tov  xaigov .  10%  ydo  dtolg  tva%ovp4voig 
thonov  hox^tlv.  xal  dXXiag  o%a  Tovg  Cvppdxovg  iwv  'EXXtjvojv  ixti 
TvyxuvovTag, 

1,  524  JIoqovqCov  tig  t6  „tl  <P  ay$  to*  xitpaXfj  xamvtvcd^ 
pat,  otpga  7nno(&t]g.fr  Jia  tI  virooyoptvog  b  Ztig  Tjj  ®*W»  fah- 
xqaitarigovg  noitjaat  loig  Tgwug  ovx  tv&vg  tovio  TtXtT,  noXüv 
dl  (povov  noojtoov  imrgifftag  nor  Tpcocor  yivfo&ai,  wg  tlrniv 
t6v  noi/pri*  „iv&a  xtv  avu  Igwtg  ugrfupCXwv  vii  *Axa*wv  |  *7X*or 
tleavißtiGav  ävaXxttyiH  dapivug/'  t6t*  Tfi  vnotyfon  noomfötrcu } 
faiinv  dl  Bn  oqxwv  naqä  twv  Tqwwv  Gvyxv9inwv  ufuootla&a* 
ngSngov  Tovg  nugußdvxag  fäfwfftj  xal  noXkujv  d*a  tovto  äyrjoij- 
pirwv  vag  tlg  änoyvwctv  twv  ngayfidtwv  uyixiö&ut  xal  ßovXdg 
tov  ötiv  änoyvwva*  t^v  'EXivtjv  3  Ton  Xvadvrwv  twv  'EXlqvwv  t%* 
jxaödßa6iv  ix  tov  f$rj  Ö7£a0dtti  mpySivia  ix  Ttjg  *lÜov  fod* 
tov  YoWbo  inayyiXfAUTa  IJrorra  oora>^  (II.  7,  386)  „fjvwyti  Ilota- 
(idg  Tt  xul  aXkoi  Towtg  dyavol  \  dntiv,  aX  xi  mg  v/j.pi  <p(lov  xal 

yivouo,  |  fiv&ov  *AX(%dvdQOv ,  tov  tlvixa  vttxog  ogwgt  •  |  xn}- 
paTa  fih  W  ^AXQurdgoq  xofXrjg  irl  vt^vclv  \  rjydytro  TgofrjvS9 
(wg  nglv  ujqxtä  aTfoXiff&a*)  \  jrdrt*  i&fkti  dofjuvai,  xal  Ü  oX- 
xo&tr  aXX'  im&twaf  |  xovoiötrp  6*  «Aoyor  MtvtXdov  xvdoKpoio] 
ov  <pT}<ny  Sojatw  }  /*^r  Tgwig  yt  xiXovrai."  TOiavTqg  yao  ?rp*tf- 
ßtCaQ  uqnyptprig  ngoGilih)<Tt>  6  Jtoftqdijg  pfifft*  ao  t*g  Yvv.xrijfiat* 
*MeidrSgoiO  otyätfaj  |  rf?  'EXivw  ytwlv  ö*i  *al  Bg  pdXa  vq- 
mdg  itm*." 

2,  145  T7og<pvg(ov  dg  to  ^oviov  'IxagCout."  Tb  *Ixdo*ov 
niXuyog  noXvxvfMv  ior$  xal  mgaxwdtg,  ig  ävattfrutfiivov  iov 
§69ov  mol  "ApmXov  uxgwirjgtov  irjg  2dpov  xal  uraxoitrofUvov 
ta7g  xJoiraig,  imyHQOjjhiuv  u  xal  Tag  rcor  ävifxujy  txßoXov  inaX- 
X^Xon  xvpaTwv  ntgtßeßfoipivunr  Ttarmxo&tv  wdt  tw  mXdyn  vrpw 
äjitoojr,  Tfi  /ulr  Nd%ov  n  xal  üdoov,  tji  di  xal  &vrnr4gag  'ÄW- 
gov  n  xal  MtXdvrov  CxoniXatv  xal  JjXov  xal  Mvx6vov  xal  &va- 
&XtßovTog  T&g  vjaovg  to?j  iatnwv  T6*votg  tov  Alyatov  mXdyovg  t^g  n 
hixupivrjg  Kagtdog  tnfcov  xal  nayjax69t9  xvpayvopivrig.  tyqiatn* 
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t?«  oXov  zb  niXxxyog  6  tmxtfptrog  xqitfAvbg,  tixorteXbjdrjg  zt  wv  to) 
uyxtßa&qg.  zavza  di  xal  "Ofsqgov  äxgißüg  imazdptpov  zbv  zw 
l£XXrjvu)v  xäo(t%ov  anonXtiv  dwyvotxozwv  tlg  täg  nazqtdug  nagu- 
xdcat  tljzovzu  „xivrj&rj  (P  uyoqrj  ojg  xvfxuxa  uaxgä  d-uldöörjg  \  ttÖv- 
zov  *Ixagfoio,  zä  fUv  f*  tvgog  zt  vozog  zt  |  ujqoq*  inat^ag  jzazub; 
Atbg  ix  veytXriwv/'  xui  ol  avtpo*  di,  wGl,  £f»/u£(>»o»  xal  dviCna- 
Xot  tvgog  zt  wdzog  zt  zoig  zov  *EKkqGn6vzov,  h&a  dij  awt^o/«- 
vov  zb  *Ixdqiov  dvoidaCvti  niXayog. 

2,  258  DogcpvgCov  dg  to  „tX  x£  n  o*  d^gatvovra  x^ffo- 
fia$»tr  *Evavztov  icrl  zovzo  zw  „ojg  ag'  ttptf  Gxqnzoqt  di  /ma- 
(pgtvov  tjdi  xui  ojuoj  l  izkfätv."  /*era£v  yäg  oty  vJZtgßaXXofUvof 
avzbv  natu.   Xvotto  d3  av  zjj  ngotim  yäg  „tl  urj  iyw  at 

Xaßa)v  dnö  uiv  <plXu  ttpaza  dvaoj/f  xal  yvpvbv  ahuovpat,  &i 
ovdiv  (paCvtza*  dgdtv  zot  vvv. 

2,  478.  üogyvgCov  tig  zb  „o/ufAuza  xal  xtfpaXqv."  Aia 
o/u/nara  xal  XHpaXrjy  zov  3Aya(iipvovog  zo)  Au  dtuotorttv ,  Gityvov 
di  IJoGtidduvt  j  to  d*  iv  t<£  xafronXiGfioj  (poßtgbv  ntgl  top 
Agijv  davo)  zt  xal  Xapngq),  xal  änb  zwv  &t(uiv  vjtißri  zuvqw 
utzd  &tovg  avzbv  i^ofiotwvy  it  di  xal  ßovXtzat  to  „Gz(qvov  6i 
Jloffttddwvt}1'  fyziov  ovv  on  zb  fiiv  fftfAfbv  avzov  xal  ßuGUwhf 
Sua  trig  ßuathxrjg  zov  Atbg  ngoXrtytotg  naq(6ziiGtv>  ojg  av  ßudh 
X*xä  xal  (pQovovvToq  xal  afo&ofiivov ,  zyg  (*iv  tpgovqteojg  ix  i# 
tjy^OHvovo'rjg  xtpuXrjg  naoiGzuaiviig,  zyg  Je  alG&qotOig  ix  iwv  o/b- 
/xdiuv.  vTZsoßoXij  6$  zb  fjtrf  dtbg  xtyaXrjv  xal  opfiuGtv  ioktim 
zrjv  xeyaXrjp  avzov  <pdvut  xal  zu  Ofi/nazuj  alXu  zqj  dti  oX($*  ov 
Tw  ötopazoeidti  ovv  ämtxa^t  3  uXXä  zfj  dwdfiw  iov  Jwg  if, 
ßaatXixfj  zt  xal  a^tx^.  d<p&tig  yaq  aovov  ix  ii\g  xtqpaXrig  xai 
zuiv  6(p&aXfAwv  SUcpaivt  zb  ßuaäixbv  xgdiog.  zb  d*  tvowOiov  xui 
dvvafMxbv  avzov ,  onto  tzsqI  tov  &cuQuxa  xal  zb  Gziovov  xa9t- 
Sova&u*  Xiynaij  IIoGtidwH  umCxaot  zo)  ivoGtföovt,  ov  xal  %o- 
fiivovj  (prjötj  „zq((m  6*  ovqea  fiaxgä  xui  vXq/e  zb  Se  <poßtobv  xt$ 
xu\>0JzXfG6U)g  Tai  vAqu,,  \v  ovv  zqv  (ttv  xofaiv  xal  zr\v  (pQoi>r}6Hf  zy* 
ßaatfoxqv  fyutv  tov  Jtbg,  zfjv  dt  dvvupw  xal  zr\v  §u>pi]v  tov 
GHOwvog,  %r{v  Si  navoizkCav  xal  i^v  6t*  onXwv  xOM^iv  ojg  b  "Agqg*  lot* 
nbv  dt  zb  rjytfiovtxbv  xal  $%uq%ov  zojv  äXXutv  zuvqq  amutu&ti 
UiuoCuHftV  ov  yuo  zb  avzb  tf dog  xal  irgayfia» 

2,  480.  Iloqtpvgtov  tlg  zb  „%vn  ßovg  uy€Xt\q*  piy  l£<tf°£ 
tirXiTo  izuvzü>v.Cf  *A]tgtntg  doxtt  zbv  tlxaö&ivTa  Totg  &to7g  taut 
z^v  (*og<pi\v  vvv  o/uoiov  tlmt  ßot  Xvna*  dt  ix  zrjg  Xi^twg'  öv  yuQ 
zgojzov,  tpqah  tavgog  iv  ßovclv3  ovmg  iv  zotg  äXXotg  vririgxt»  o 
\4yau4pvojv. 

3,  339.  JJog<pvQ(ov*  Atu  zt  zbv  Mtvikaov  iizottßt  fw- 
vo/MtxovvTu ;  ovdt  ydg  i£  Xöov  yv  fj  fMOvofiaxta.  b  piv  yäg  *AU\- 
avdgog  TZtgl  zuiv  vuXoigiwv,  b  dt  ntgl  tvjv  kavTOv  tvxtzo,  ym}' 
&tlg  di  zä  iaviov  äaiXaßev,  b  d&  *AX(£uvdqog  vütfoag  fuv  tä  uX- 
Xdzgiu  IJf»v  ifithXtv,  fjzzrifrelg  di  ovdev  dnoßuXtiv  twv  iaviov.  ovw 
di  m$  av  ug  ßovXono  povtpaxeiv  ntgl  iov  dygov  zov  nhisUa' 
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Ytx>j(Ju{  fib  hjtpeiatj  fjTnj&tlg  de  ovib  unoßaXtt  iwv  i  aviov. 
ovw  fib  AX^uvdgog  uvotjtog  ify  *  neol  ujv  yäq  etxe  xal  iüjv 
iov  Ixocfro.  dXX*  Xamg  uayoieou  thoiutg  •  6  fib  yuq  lAXQuvdoog 
mql  ojv  «f/*v  ifiaxtro,  uX%  ov  tojv  iuviov,  tvu  ytvqiui  aviov '  6 
it  MtviXaog  neql  tiuv  iuvrovj  u)Ä  ovx  <Lv  ixqdtti,  u.U.*  Iva  xqu- 
uf<ty.  eu  de  ov  fiovov  k'det  aviov  xofitGuG&ut  irjv  'EXbfjVj  utä  en 
xal  „ufitjv  *Aqyetoig  unonvifiev  rjvitv  iotxev." 

4,  109  IJoQcpuQiov.  ikdvvuiov  ipuGw  that  mXixoviov  xiqag 
tdybg  yeviG&a*,  wg  that  ixxatdexa  nuXaiGiwv  •  dvo  ydq  xal  ijpt- 
Gtog  rnix<Zv  ovx  uv  yivotio  xiqug.  Xveiat>  de  ix  trig  XQewg*  ov 
yuq  tv  xiqag,  «U*  UfMpw  ixxuidexudwqu. 

4,  296.  Der  schluss  des  scholioo  des  Porphyrias  ,  welcher 
jetzt  sinnlos  so  lautet:  nuviaxov  de  peia%v  iwv  dvdqefwv  Inniwv  u 
xai  ne£wv  teidx&at  ol  In  neig,  ol  dvdqetot,  (ie&  ovg  inupiqoviu* 
oi  ptQovq  iwv  Inniwv  te  xal  ne^wv  ol  &vdqe*6iuTOb  ,  ist  vou  te- 
tux$cu  ab  so  zu  vervollständigen:  hk^o»  ioi>g  xaxovg  t\toh  In- 
ning u  xai  mt,ovq.  uXXoi  de  ovdiv  oXwg  tw  tdnw  dwqtfav,  uX- 
Xu  iw  XQ0V<$  My**v  nqwtovg  xal  fticovg  xal  to  omc&ev  vGii^ovq, 
Iva  nqunot  fiev  GvfißuilwGiv  ol  Innetg  ol  uvdqetoi,  fie&  ovg  im- 
ipigovjat  ol  X*lQ0V9  to^v  faniutv  le  xal  ne£wv  ol  dvdqudiuiot.  ol 
it  on  ovx  wg  imnfiaiat  eia£e*  xal  yao  Boiwiovg  oviw  tuiieiv 
doxti.  (Too  aviov  elg  to  uvid.)  xai  yao  xal  to  jylnnr{ag  fib 
nquiia  Gvv  InnotG*  xal  oxec<ptSf  ov  <puGi  juxaxov  that,  ovdiva  ydq 
oviug  wGGeiv  wg  ö  NiGiwq  tlaqxTui.  twtg  per  ovv  tpuGi  Botw- 
loit;  tlorjadat  jovio),  wGit  und  wv  e&ovg  rt  Xvoig*  ol  Se  dnh  xrig 
Xt^tittg*  to  yao  ngwiov  SrjXov  to  dt&ov  xioug,  omc&ev  de  to' 
uQHSttqov.  Die  letzten  zeilen  xal  yuo  xul  to  —  to  aqtaieodv 
bat  Cramer  Anecd.  Paris,  3,  p.  283 ,  8  herausgegeben  mit  dem 
lemma  IJoQqpvoiov  faqa  l£qyr}tog  elg  to  avid* 

5,  127.  JIoQfpvoCov.  Jt,u  it  i7tg  'A&tivug  uapeXovGtjg  toJ  */io- 
j»Jif(fc*  T^y  uxXvv,  Iqpo'  ev  yivwGxoi  noieoov  $eog  lew  §  uv&qoj- 
nog  .  .  .  tj  de  Xvatg  •  /u/joi  tov  ir}¥  yAyQodltrp  iddvra  iQwoat  xal  tov 
*Aqtu  tdutxev  avi$  i^v  duioeuvj  ötä  ovx  del,  toJ  Je  Tlavxa)  van- 
Qov  ifc  yvoJGeutg  Ivivyxuvei.  ('Anoofa.)  nwg  u^atQe&eCorjg  irtg 
ax).vog  uvunvv&uvtwt  tov  rXavxov  b  Jiofijdrjg  nduoov  uv&oujndq 
faw  rj  &e'jg }  e<n*  de  xaiä  tov  xaiqov  fj  Xvoig.  ov  yuq  nqbg  nana 
tov  xQOvov  dqfloriiui  tjjv  dxXvVj  dXXd  nqog  lyy  tov  "Aqeog  xai 
%  *A<pQodtoig  iQtoiHv, 

5,  778  nooyvqiov.  To  tovyeowg  wg  neXuddag  nooevea&a* 
uixQentg.  Xvetu*  de  ix  vr\g  XQeutg.  id  ydq  föfiuia  ovx  eGnv  ^wj, 
uX£  cQfjbfifiaia  xul  mrjGetg. 

6,  201  I7oQ(pvotov  elg  to  fjiot  b  xdn  nedfot  to  yAXtjiov 
otos  u'auto,  I  6'i'  dvpdv  xaiidwvj  ndiov  uidaionuiv  ulttlvtov."  Aid 
it  ovv  *Xkti'iov)  uqu  ye  nuqd  70  uGnooov  xul  fir,  fyo?  Xr[ia ;  ov- 
dufiwg'  dX£  ix  wv  oloi  aviuv  ir  uvioj  uXua&at,.  xal  it  ovv  to 
oUv  uXuG&ai  fyittiai  nuiov  uvdQwnwv  uXetfruiv. 

6,  433.  JIoQyvqtov.    *Anqenig  icii  xal  uvdofioGiov  yvvuuti 
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td  dtotxetv  noXipovq  xyv  'Avdqopuxrjv  xui  Xiyetv  „lab*  dl  o^aov 
naq'  iqiveov."  rj  Xvöig  und  tov  nqotiwnov  vn6xenui>  yuq 
dgofiuxi  xotuvxij  xui  ovx  uneCqwg  xul  xovg  "Exxoqog  Ijmovg  nj- 
peXovCu. 

7,  336  JIoq<fwqCov  tig  to  „wfißov  <P  äfA<pi  nvqrjv  ivu  jftvo/w 
i^uyuyovng  tw  i^uyuyovreg  opolwg  rat  „iauyovüu  dvyaiyln 
tldog  uqfoujv"  xtxQV""'  Y"Q  ™vto  aqputvei  to  elffnoqevofiii^ 
ovtw  to  Quyuyovng  ixnoqevbivreg  tov  mdtov  ivu  Tvfißov  km- 
xwv  axqnov  inotovvxo,  rovUcit  xu&  txuGiov  twv  Tefhrpoiw 
diuxtxqtpivwv. 

8,  3.  Das  gedruckte  scbolion  des  Porphyrins  ist  am  Schlüsse 
nach  den  worten  tov  uei  dqöpov  iXuvvei  zu  vervollständigen  wie 
folgt :  Gvyxu&iXxeru*  dy  r\  twv  unXuvwv  cyuiqu .  näaui  ye  juijr 
ul  und  ioS  ntqUxovTog  uvwiutw  xvxXo<poqov(tevu*  nqog  to  xevigot 
tv&tiu*  xui  xui  uvuywyug  elffiv  ulX^Xu^g  Xffut.  dtu  iovio  yeiapt- 
TQixfj  &ewqty  to  cipuiQtxbv  fyOU"  diefiirqijaev  elnwv  „lüGGOV  Infi 
*Atdew  ooov  ovquvog  lex  unh  yati\q." 

9,  186.  IIoq<pvqlov.  3 Anqeneg  doxei  xuTuXupßuvea&ui  xt&a- 
q(£oviu.  Xvnui  o"  ix  tov  xuiqov*  iv  yuq  vvxxi  ovx  unqeniox^t 
uXXXwg  xuTuXufjtßdvtTut.  yvpvu£i<S&uh  piv  yuq  toj  Ctifiun  ovx  ?> 
loxf  xoi(jnü(ievog  de  fj  nuvvvx^wv  unqemüTeqog  rivqlaxexo. 

9,  Ö9Ö  floq<pvq(ov.  *  Anqeneg  doxei  to  fx^  vno  nvog  ul- 
Xov  nei6&rjvut  top  MeXiuyqov,  uXXu  itovqq  tfg  yvvuixog.  Xvei  <T  o 
xuiqoq.  öie  dij  &uXu(iog  nvx  ißaXXiTO« 

10,  260  JIoq(pvq(ov.  Jiu,  tC  ovdupy  Tqg  nonfaewg  XQiffl0li 
ßiXeöiv  tint  xQrjo&ui  xovg  noUfiovvTuq,  uXX'  ol  noXXoi  twv  io};evopi- 
vwv  diuoui&vjui  twv  Tqwwv  xui  twv 'EXXqvuiVj  waneq  Jtop/tSt}g  pt* 
xui  tov  wfkov  xui  töv  nodu  ßXrjfclg ,  EvovnvXog  dt  t6v  fflobv, 

rXuvxog  de  irjv  x^Qa*  *a*  &iu  *c  *v  t**v  VI  ovo** 
toJw  XQupsvov  noiei  töv  yOövaalu,  «U*  ore  ini  rfv  xuwaxonfy 
i%OQf*a  ai/v  Jtofjujdetj  „MijQiövrjg  6**  'OoWrjt  d(8ov  ßibv  rjo*e  ya- 
QtTQijVj"  wg  uv  priöe  ro  to£ov  ixoyTO$  olxetov  •  iv  plvxoi  Tjj  'OJwtf- 
Oeto  (1,  261.)  t}<pÜQ(AUxov  uvdooyovov  dfaipevov"  djieX&eiv  nfb 
tov  unonXov  tov  elg  Ttjv  "IXiov  uvtov  <pr\G*v,  „oyou  ol  tXt}  lov; 
XQ(eo&Mu  xui  TvxeTv  ye  tovtov  nuqu  'Ayx^uXov ,  „uXXu  nuTrtq  ol 
dwxev  ipog."  xui  fUvTO*  iv  rj  *0dv60eCu  ro^oig  xQ^^V0V  nout 
iv  ro}  unöjrXw'  Xfyn  yug  (9,  156.)  Jfah(xu  xupnvXu  rdja  xai 
uiyuviug  doXixovXovgtlX6tue&"  ix  vrjwv  uvtoq  xe  nuqu  Tolg  Qala- 
$tv  uvXei  i<ß  iuvTÜ  Uywv  (8,  215)*'  ev  pev  to^ov  oldu  ivfrof 
d/j,(pu<puuc&(u.  |  nqwTog  x'  uvdqu  ßuXotpi"  xui  tu  i^g.  Qqriov 
ovv  nuviu  tuvtu  nqog  xuiuCxevr^  peyiöTOv  uywvog^g  (ivqCTrßQ- 
yovCug,  uvrog  pev  yvpvu£dt*evog  iv  inuvodw,  Ivu  yuvjj  Tijq^ou; 
xr)v  f^tVy  uvxwv  de  (Od.  8,  221)  „nuvxwv  nqoq eqfaurog  elvw" 
xwv  uv&qw'nwv ,  Ivu  f*rj  i£uC<pvng  olrjdwfiev  xo£6xi}V  uhov  uqi- 
axov  iv  xjj  fivqoii]qo<pov(u  yevfo&u*.  um&avov  de  ovxog  nuvxug  70v$ 
xnqwaxofjiivovg  elg  ondrjnoxovv  fiiqog  xov  Gwputog  nuquxqrjfM 
dH*<p$fCqeo&ui)  myuqiAUxevpivovg  nqoxuxuaxevufa  xoüg  oiaxoiig} 
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Im  jovto  GvfißaCvn  Xiytiv  aim  (Od.  22,  11 6)-  „ßdXXt  UTVGXOflt- 
vog,  xol  <P  ufpanvok  t*mmov.(<  otuv  ovv  la  ßiXri  mxqd  Tt  xai 
mvxtdava  X£yr)  xai  ixtntvxrj  iv  jft  YW<J*  xowtoq,  ov  ndviwg  Siä 
j6  (paQfiuxco  xfXQicd-ai  uxovGriov  ovSufiov  yug  iovto  iv  10)  'Ifaaxw 
noMfttp  intGij/iijvaTO,  diu.  Si  rb  tag  i%  uvtwv  nXyyctg  ijtoiSvvovg 
tfrut,  xa&a  xai  ibv  nöXtfiov  mvxtSavbv  $(pq  xajaxQqGnxwg  ,  Itwj- 
Svrov  ßovXofitvog  ifiqutfocu  (11.  10,  8)  nofri  moXifioio  fiiya 
Giopa  ntvxtSavoio." 

Das  vorstehende  scholion  findet  sich  gleichlautend,  jedoch 
ait  ein  paar  kleinen  lücken  und  manchen  Schreibfehlern ,  in  der 
barnburner  handschrift  der  Scholien  zur  Odyssee  1 ,  262,  aus  der 
ich  es  in  meiner  ausgäbe  abdrucken  Hess  p.  48,  4 — 33.  Es  un- 
terliegt keinem  zweifei,  dass  Porpbyrius  in  seinem  ^Ttj/xa  von 
der  stelle  der  Odyssee  ausging,  wie  auch  das  aus  seinen  beraer- 
kungeo  zusammengesetzte  kürzere  scholion  (p.  47,  19  —  48,  2) 
sich  hier  befindet.  In  ähnlicher  weise  findet  sich  das  lange  scho- 
lion des  Porphyrius  zu  dem  ersten  verse  der  Odyssee  über  das 
epitbeton  des  Odysseus  noXvjqonoq  in  manchen  handschriften  der 
Scholien  zur  llias  9,  308,  wo  derselbe  als  noXvfiijxavog  bezeich- 
net wird. 

18,  100.  UoQ(pvQfov  dg  xo  „ifitlo  Si  SrjGtv  uorjg  uXxirjqu 
ywfo&ai,"  Ovx  lb*r*  to  iSqGtv  unb  tov  StGfiov t  ovS*  v  Aqr\g  6 
xoXt/iog  vvv   5  uXXu  id  fitv  tSijGt  xutu  Gvyxonqv  iSiqGt* 

ntotGJtaGtiov  Si  tb  doTjc,  Iv  $  ßXdßqg,  dg  to  iiM£viog  oifivvov  ä- 
Vf*»,f  ifiov  yuq  IdtqGt  xai  %Qt(av  £ff%e  irtg  ßXdßrjg  ßorj&ov  fyeir* 

23,  259.  I7oQ(pvQ(ov.  3£x  toviov  Sttxvvxui  b  "Ofiijgog,  tno- 
tuv  to  yivog  ngotf/rtj  t6  Gvvtxnxov  uvutv,  inupiotiv  ttoj&t  xai 
tö  MQitxofACva  tXSr\,  ov  fiivxot  öVi  tov  Siufctvxnxov  GvvSiGfioVj 
og  ovx  iffn  Gvvayojyög,  diu  Si  rot;  GvfinXtxuxov  xai  ava- 
yoQuov  xai  vndoxttv  ttuvtu  GrjfiaCvovTogj  wGirto  iv  loviotg  (11. 
•  3,  259),  tjvijuiv  b*'  ixipto*  ät&Xa"  ib  ytvixbv  wvioß  iä  Si 
iiSq  jjXißrjtug  Tt  TotnoSdg  Tt,  |  Xrntovg  rjfiiovovg  Tt  ßouiv  t  fy>- 
vifiu  xugqvu ,    |  rjdt  yvvuixug  iv^wvovg  noXiov  it  GtSr\oov.<(  /Id- 

tljiwv  (Od.  3,  274)  ,,noXXä  S*  ayuXfiai*  uvriye*"  indyti  ib 
((Sog  „vqjuGfiaTu  Tt  %qvGov  Tt" .  xai  nukn  tlnwv  (Od,  9 ,  164) 
»ItqXu"  iituyn  rd  tföog„  oiig  n  xai  alytg %<(  (II.  2,  494)  xai  „  Bom- 
tiüv  fitv  JlfiviXeojg  xai  ArfiTog  rtQX0V*Ci  xa*  &  'Yghjv  ivifiovTO 
*ui  AvXCdu  ntTQntGGuv."  Ildhv  „yvTuv"  tlnwv  (Od.  24,  246) 
Ircdyu  „ov  Gvxij,  ovx  ufimXogj  ov  fitv  iXattj,  \  ovx  o^rrj,  ov 
nqaotri  ™*  u**v  xofiiöijg  xatd  xqnov,"  nobg  fitv  to  (pvTÖr  anidojxt 
iqv  avxrp  xai  Tyv  äfiirtXov  xai  t^v  iXaCav  xai  ttjv  ozv1v>  wvw  öt  xai 
ty*  TtQaötuv  Xiyti  yuo  avwg  nov  (Od.  4,  737)  „xaC  /uo*  x~i\nov 
fy*  TroXvdivdoeov,"  xrjitoc  St  b  xaiunvtöfitvog  zonog»  (Od.  7,  119) 
„b<f>vQ(ij  rtvttovGa  tu  fitv  yvti,  dXXa  Si  irfacti,"  xai  (11.  22,  467}  „und 
Si  yn>xi]v  ixunvötv"  ävxi  tov  untnvtvat,  nouctuv  Si  dnb  twv  Acgf«- 
vtvofitvojv  tojhov,  untQ  xui  iii  ioyuTOtg  ifvitvovGtr.  (Od.  7,  127) 
jjv&u  Si  xoGfiqiai  KQaGiui  naqu  vttuiov  oqxov/'  xai  iä  ärij. 
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Tä  fih  ovv  avvixnxä  noXXwv  ofiov  ovrw,  tu  <ft  Sutttvxnxa  (0<L 
17,  384)  „pdvnv  fj  tyiJ^a  xuxojv  5  lixiova  dovQiuvy  \  ij  xal  {Ke- 
rn* uoidov."  jovioig  ovv  öfiotov  to  (II.  24,  221)  „tojv  oi  /udnUg 
tlto  &vogx6<h,  %  Uorjeg'*'  6  St  Atividqg  on  ovx  «m  fid  vug  dy- 
Xov  ovSiv  ydq  no  if  i  uvtov  nooXtyovTu  xotg  pvfiffrijQCiv  wantQ 
GtoxXvfitvov  (Od.  20,  351)  „d  SttXol,  it  xaxbv  Todt  ndaxtuj 
vvxtI  fiiv  vpiuj*  I  tlXvarta  xtyuXut  u  nooGumd  u  vtQ&t  n  yovvu/' 
xul  in'ysi  (355)  „tldwXojv  nUtov  noodvoov,  itXttq  di  xal  uvX^\ 
Upirwv  iotßoadt/'  dig  tvSv  ttuquxoXov&ovviojv  avrolg  Suipovwv 
ijS)j  vcqpicra/jivw*  xal  tig  " 'Atdov  ämovxojv,  wg  xai  ini  tov  "Exio- 
qog  fyrj  „Xttntv  dt  i  0otfiog  *An6XXu>v  /'  xai  ini  tojv  unodvi\- 
axHv  ptXXovTOJV  (II.  8,  73)  „ul  ptv  *Axmojv  xrjotg  ini  %&ovl  nov- 
IvßoitCQT}  i^ic&riVj  Tqojvjv  it  ngog  ovquvov  tvqvr  utoStv." 
"ÄXXutg.  (Od.  11  ,  588)  „divdqta  6*  vif>intTt}Xa  xarnxorfttv  j& 
xuqnöv"  SivSqov  tö  yivog,  olg  indya  id  tWrj  „Ty%vuu,  xal  Qouil 
xal  prjXiai  uyXarxaqnoi/'  xal  ndXiv  (Od.  5,  238)  StvSqta 
fiaxqd  nty>vxt$/'  xal  indyti  „xXföqr}  i*  aXytiqos  i  iXdjrj  x  jjr 
ovQarofjtriXqg,"  xal  tlno)v  tJb  <P  iqtvtov  ojf  I'  jwXx.J  idfivev"  ind- 
ytt  to  tlötxwuqov  »viovg  oqnrixug'*1  xul  ndXiv  (II.  10,  297) 
9iäfitp6vovu  tlnuiv  indyti  rd  ix  tov  qpovov  „vtxvug  Std  i'  ivnu 
xal  fiiXuv  alfiaS'  xal  ydq  oi  vtxvtg  xal  to  ulfta  xul  id  hua  ix 
jot  <p6vov.  xul  ndXtv  „uXXü  (pdvug  n  xal  ulfiu  xai  uqyuXiog  axo- 
vog  urSoulv."  Xiyn  St  xul  t6v  tojtov  tt&a  oi  q^ovtv&tvTtg  J,cuv 
(Od.  22,  375)  „dXX*  i£tX&6vxtg  ptydqwv  ifa&c  &vqa&  \  ix  90- 
vov  tig  avXijv."  16  ovv  upyovov  dvvuv  v  ini  tov  vnov  iutv  ntpo- 
vtvfiivojy  dxovted-atj  iv&a  rtauv  o\  vixvtg,  xul  tu  l%rjg.  to  6i  „iotv- 
yofitvoi  (povov  ulpuiog"  dnoStSwxafjity  dvn  tov  al/ia  ipovov.  dv- 
vaiut  St  ipovov  Xtytn  iv  vntoßoXfi  10  nXTj&og  16  ix  tov  utpuTog 
tov  qovtv&ivwg. 

Die  erste  hälfte  dieses  scholion  bis  zu  den  warten  ?;  Tixtovu 
6<  vqojv  habe  ich  in  mehrfach  abweichender  fassung  in  den  Scho- 
lien zur  Odyssee  3,  274,  p.  144.  145  aus  der  venetiauischen 
handschrift  herausgegeben ,  wahrend  Mai  aus  seinen  mailander 
handschriften,  welche  jünger  als  die  venetianischen  sind  ,  nur  ein 
kürzeres  excerpt  mitgeteilt  hatte.  Der  name  des  Porphyrins, 
der  in  dem  scholion  zur  llias  erhalten  ist,  fehlt  in  den  hand- 
schriften der  Odyssee. 

Leipzig.  H\  Dindorf. 

10.    Zu  Epiplianitis. 

Unter  den  durch  H.  Tattam  aus  Aegypten  nach  London  ge- 
kommenen syrischen  handschriften  finden  sich  zwei,  welche  eine 
Übersetzung  des  epiphanischen  buches  nto)  fitrnmr  vtv  amOitbi 
enthalten. —  Mus.  britann.  Add.  17148  :  78  Matt  stark,  von  denen 
71  und  72  von  andrer  hand  als  die  übrigen.  Die  Unterschrift 
ist  nicht  vollständig  erhalten ;  nach  ihr  wurde  die  absebrift  am  29. 
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....  des  jahres  96.  (der  einer  fehlt)  des  Alexandras  unter  dem 

abte  Leont  beendet  ,  also  vor  der  mitte  des  VII  Jahrhunderts 

nach  Christus.  Zuerst  stebn  des  Theodotus  von  Aocyra  drei;  bü- 
cber  „gegen  das  von  Nestorius  schlecht  über  die  oekonomie  un- 
seres heilandes  gesagte",  die  zu  anfang  unvollständig  sind.  Es 
folgt  47a  bis  73b  des  Epiphanius  buch  „über  die  maasse  und  ge- 
wichte, welche  in  den  göttlichen  Schriften  (vorkommen)". 

Ebenda  14620,  ein  miscellancodex ,  wohl  aus  dem  IX  jähr- 
hundert:  hier  ist  der  titel  des  buches  länger. 

In  beiden  handschriften  geht  dem  texte  des  werks  eine  er« 
lählung  über  die  entstehung  der  schrift  und  ein  kapitelverzeich- 
oiss  vorauf.  Epiphanius  soll  auf  bitte  eines  persischen  priesters 
Bardaiwan  (vocale  schreiben  die  handschriften  nicht)  das  buch  in 
Konstantinopel  verfasst  haben,  wohin  er  von  Valentinus  (d.  h. 
Valentinianus  II)  Theodosius  Arcadius  und  Honorius  in  kirchlichen 
aogelegenheiten  berufen  worden  war. 

Aus  der  syrischen  Übersetzung  ergiebt  sich  zunächst,  dass 
unsre  griechischen  handschriften  und  ausgaben  in  der  zweiten 
hälfte  des  buches  nur  eine  jämmerliche  Verkürzung  des  ursprüng- 
lich weit  umfänglicheren  Werkes  bieten.  Ich  behalte  mir  vor  diese 
syrische  Übersetzung  ganz  herauszugeben,  zu  übersetzen  und  für 
die  kritik  des  griechischen  textes  zu  benutzen :  für  jetzt  nur  eine 
auswahl  von  Verbesserungen,  welche  sie  für  den  ersten  theil  an 
die  hand  giebt.  Ich  citire  die  Seitenzahlen  des  Petavius,  benutze 
aber  den  text  Dindorfs,  da  herr  Dindorf  so  freundlich  gewesen 
ist  mir  die  aushängebogen  seiner  ausgäbe  zur  Verfügung  zu  stellen. 

159  B  werden  die  worte  der  Genesis  über  Adams  lebens* 
dauer  hebräisch  in  griechischer  schrift  mit  der  bemerk  ung  ange- 
führt, dass  Aquila's  Übersetzung  genau  stimme:  xai  iZqoer  '  AÖapi 
tQidxopta  ho*  xai  ivaxotsta  sto*.  Für  das  ouXueiu  aafAtjm&aatd 
des  dindorPsehen  textes  bietet  S  ouXcoEtp  oi>adeaafit]d>&  cava. 
Es  ist  nur  noch  oaXotoeip  zu  besseren,  um  alles  in  Ordnung  zu 
haben. 

160  B.  Origenes  hat  den  asteriscus  zu  den  von  ihm  in  den 
text  der  LXX  eingefügten  Worten  gesetzt;  er  ergänzte  die  grie- 
chische Übersetzung  auf  diese  weise  aus  dem  urtext  und  Aquila's 
Übertragung,  um  Juden  und  Samaritanern  keine  bandhabe  zum. 
tadeln  der  christlichen  bibel  zu  geben,  liqdepbf  iTtdtjxpifiOv  nody 
pato*  vmtQiovJoa  xatd  jrj<i  niaztco*  iv  toi*  pneaTeyijuivot*  Xq- 
704tf.  schreibe  dmjateQuifihote. 

160D.  Die  LXX  haben  zusätze  zum  text  gemacht,  und  ihn 
so  verdeutlicht,  u>o&  vnolapßdvfiv  tjpä*  xai  evputoov*  avtov* 
Pintiodai   nvtvnatoe   ayiov.    Syrer:   fad*  ohx  dpoigov*  «v- 

*0V*  XT i. 

161 D.    Es  giebt  22  bücher  des  alten  testaments  nach  der- 
mo! der  buchstaben  des  hebräischen  alphabets.     Aber  fünf  buch- 
staben  :jtS]S)p  haben  eine  doppelte  form,  danach  sind  auch  fünf 
ruitUgu.  xviii.  J«krg.  2.  23 
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bücher  doppelt  da.  In  der  aufzäblung  dieser  doppelt  vorhandenen 
fehlt  in  unsern  ausgaben  ein  paar:  aus  dem  Syrer  ist  zu  ergän- 
zen: avpdmerat  tj  ftgrnrrj  toi  "Eadga  r\j  devrt ga ,  x«*  Xe'yerat 
fiia  ßißXoq,  Die  reihenfolge  ist  bei  ihm  die  folgende:  Richter 
und  Ruth,  erstes  und  zweites  und  dann  wieder  drittes  und  vier- 
tes buch  der  könige,  erstes  und  zweites  der  Paralipomenen ,  er- 
stes und  zweites  des  Esdras. 

162  A  avrij  rj  neptdtev%og  xai  ty  topodeoia  schreibe  n,  ij 
xat  pOfioft. 

162  BC  hat  der  Syrer  richtig  construirt:  at  anx^geig  ßt- 

ßXot        xai  avrai  xgjjatpoi  elaiv.     Nach  iyga\pe  muss  also  ein 

komma,  darf  nicht  ein  punkt  stehn. 

163  B  die  LXXÜ  dolmetscher  arbeiteten  je  zwei  und  zwei 
zusammen  das  ganze  alte  testament  der  reihe  nach  durch  und 
ovtwg  nagtjXOop  xeXtvovaai  exdoiq  rgtaxoptaeidxtg  igpqpev&eiaai. 
schreibe  xvxXovaat. 

163C.  Die  LXX  dolmetscher  dtuoymptjaap  «V  xj  iQtjpy- 
Schreibe  egutjptCa. 

163C.  Damit  du  siehst  dass  gott  bei  dieser  Übersetzung 
seine  band  im  spiele  gehabt,  nagt^oa  ooi  did  uaxgov  Xcyov  xijr 
rovnap  dnodtt&p.  vielmehr  pixgov. 

163  D.  Die  hebräischen  worte  ddcovat,  rj\i%d  xagidt  IcftaTjX 
teßßitd  dxdX  sind  falsch  abgetbeilt:  xagiOi*  apd  rjli',  ißßitd 
äxcoX. 

163  D.    Ohne  den  zusatz  der  LXX  ist  die  stelle  lahm:  oi 

de  op  iQiitjPtvtal  ngocreOtixortg  16  „rijg  dt/joeoag  pou"  svxoiXaf 
to*  iaoitjoav  top  ffrtgor.  vielmehr  di*olaptop. 

165 A  schreibe  oßtiov  aiijfta  tov  cmuarog  dnoteXoiprog, 
fiotov  dt  xiX.  Bei  Diedorf  fehlt  fiorov ,  also  gerade  das  durch 
das  folgende  o  ton  Itpovv  gdxo<s  erklärte  wort.  Am  rande  der 
syrischen  Übersetzung  steht  griechisch  M&TON. 

165  A.  Man  findet  bei  den  LXX  diaywpovoap  Xt&p,  ov  fi^r 
nagovoap  ovde  ngootedetfjieptjv  xte.  Sicher  nicht  nagovoap ,  son» 
dern  ein  antitheton  zu  ngooTtOeipepqp  mit  dem  particip  oloap. 

165  BC.  xai  ovrmg  tig  noXXovg  tonovg  evgoig  ovdtp  pep  il* 
Xmeg  vndgiov  ovde  nagtjXXaypevop,  äXXd  to  avto  pep  vrtagj^opf 
dtacfogcoe  de  opofjta^opspnv ,  oog  elrat  ov  naga%  dXXd  ovpafi<pori" 
gmg  ixyoovovprai,  DerSyr. :  ov  nagd  ravra  aXXa  o,  exqpojpov/iepa. 

165  C.  ovTcog  javta  xai  neg\  Xtupioxov  etnoptp»  schreibe 
dgxovpKo*;  r.  xte. 

165D.  del  de  xat  rjuag  xai  avröop  rä)p  eiQTjfitvcop  rtjp  vno~ 
ötöip  dqXmaat.  Das  erste  xai  muss  fort,  weiter  nur  eQuqvtvTWP* 
Uebrigens  hat  der  Syrer  166  A  nach  ovptdypan  die  namen  der 
72  Übersetzer. 

166C.  Ptolemaeus  bat  exaotop  rwr  im  yijg  ßaotXtor  rt 
xa)  dgiqp       xatoxpfjaat.  schreibe  dg^oproor  oder  ug%<x>f. 
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167  A.  TltoXepiaTog  loTg  iv  ' IegoaoXifAOig  imp  *Iovdata>p  nXei- 
ota  xaigetr.  fehlt  ÖidacxdXoig  vor  nXeiota. 

167  C  xal  j]  fitv  imoioXtj  dneoidXt]  xal  id  aneoiaXfteva 
ÜMQa,  aviol  de  dt^dfttvoi  xal  r/}r  emaroX^v  xal  id  dojga  dope— 
»q)^,  dtd  xaQng  ea^ov  090  dpa.  Sicher  ist  dmaraXfteva  falsch : 
da  der  Syrer  wenigstens  so  viel  zeigt  dass  er  für  dneatdXtj  und 
anecTuXfitta  verschiedene  Zeitwörter  gelesen,  mochte  ich  ineoiaX- 
fit  tu  vorschlagen,  obwohl  S  dies  nicht  übersetzt.  Dann  dt^dftepoi 
Tjjy  tniöioX^v  xal  upuypoueg  xul  id  dcoga  (eigentlich  dnevzaX- 
jit'ta,  denn  für  dwou  ist  ein  anderer  ausdruck  gewöhnlich)  Üeaad' 
pttot,  did  X' 

168D  in  der  aufzählung  der  Ptolemaeer  kommt  Philopator 
sweimal  vor.    Für  (I>dondi(oo  dXXog  hat  S  tf>ivto^zö>p. 

169  A.  Kleopatra,  rjtig  *Avi<avh<$  cvpqydq  i(p  ßaoiXei  X)x- 
taßitp.  wenigstens  am  rande  hat  S  '  Apnopi'qp,  statt  'Oxntßly 
aber  to)  xai  axravi(p  =  welcher  auch  der  acht  söhne  habende  heisst: 
eine  Verdrehung  der  verdrehten  notiz,  die  nur  aus  der  reuchlini- 
sehen  ausspräche  des  griechischen  erklärt  werden  kann. 

170  A.  6  '  /fdotatog  XwßtjOtlg  to  aüuu.  der  Syrer  wie  Sca- 
liger schon  vorgeschlagen  XeriQM&eig. 

170  A.  Hadrian  kann  von  deu  ärzten  nicht  geheilt  werden 
und  schreibt  gegen  sie  deshalb  eine  Schmähschrift  it)p  rppqr  av» 
Tcör  airKofAt'rtjp  wg  (Atjdep  tiÖvutp  iijg  ntQixeifAtrqg  avrw  poaov 
tftxa  art'XXeiat  de  iitf  noottap  xti.  Der  Syrer  setzt  nach  «- 
dviar.  einen  punkt  und  fährt  fort :  Trtg  de  ntoix.  aviy  v,  e.  oteX* 
Xtzai  rijp  7i. 

171  A.  Aquila  hat  nach  dem  Syrer  nicht  zovg  pa&rjidg  imp 
(wo<ii6X<dp>  sondern  lovg  fiaOtjidg  imp  fia&qzcöp  iocp  dnoaioXmv 
gesehen. 

172C  gewisse  Juden  Qaqevzeg  le  xai  xoXXqzixoig  negindev- 
MpTtg  dxQopuon'ar  avOig  (zijp  neQttofAtjp)  unoisXovaiv.  Vielmehr 
«iQrfedipTeg. 


II.    Zu  Titus  von  Bostra. 

Pag.  19,  27.  28  xtpdvpevei  nQOGedrjytpat  doxeh  fur  xipdv* 
ftveip  rt()OgeiXtj<pepai  doxel.  —  48,  4  nichts  bindert  gott  avioa- 
Xt'j&tiar  that  tjftiaOai  le  xal  opofid^sip  für  pofit&iv,  obwohl  tffei- 
o&at  und  pofitXeiv  auch  nebeneinander  gebraucht  werden,  z.  b. 
Constitute  apost.  ß  34  meiner  nächstens  erscheinenden  ausgäbe 
des  buchs.  —  48,  37  6  zJjg  xauozdzijg  ßXaayrjfAi'ug  eigezr^g  für 
xtpmzdzjjg.  —  '62,  20  <og  ovx  itop  Öid  ztjg  dnoxyg  dya&op 
unoyat&Tjrat  für  ov  xetop :  evean  findet  sich  hei  Titus  14,  20. 
21,  84.  28,  24.  33,  20. 

Berlin.  Paul  de  Lagarde, 

23  • 
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12.  Suetoniana. 
1. 

Die  poetische  vita  Vergilü  des  grammatikers  Focas  ist  oar 
in  einer  bandschrift  erhalten,  dem  pariser  sammelcodex  8093,  des- 
sen fol.  37  (aus  dem  achten  jahrhundert)  das  uns  bekannte  frag- 
ment enthält  und  mit  dem  vers  Ate  ubi  langores  et  fata  minacia 
sensit  abbricht.  Trotz  mehrfacher  älterer  und  neuerer  ausgaben 
ist  das  gedieht  noch  nicht  an  allen  stellen  verstanden  worden, 
und  auch  ohne  dies  musste  eine  neue  vergleichung  des  nicht 
eben  leicht  zu  lesenden  codex  von  nutzen  sein.  Ich  will  nun 
mittheilen,  was  ich  taugliches  beizubringen  weiss. 

Vers  38  ist  repingens  nicht  anzutasten ,  so  wenig  als  das 
uigili  in  der  folgenden  zeile.  Ich  übersetze:  „im  schlafe  pflegt 
die  phantasie,  welche  uns  die  Zukunft  vorzeichnet,  ängstlich 
und  mit  wacher  (d.  h.  stets  reger)  sorge  unsere  freuden  vorweg- 
zunehmen".  —  45  terras  cod.  —  46  reeeptus  cod.  Es  ist 
reeeptat  zu  bessern.  —  64  uicturae  cod.  (vergl.  v.  90).  — 
66  primus  cod.  —  Von  v.  71  an  herrscht  grosse  Verwirrung, 
die  aber  mit  leiebtigkeit  zu  beseitigen  ist.  Focas  fügt  in  seine 
eigenen  verse  eine  aus  fünf  distichen  bestehende  und  durch  ih- 
ren gesuchten  parallelismus  leicht  als  zusammengehörig  sich  kenn- 
zeichnende grabschrift  des  jungen  Virgilius  ein,  weshalb  djfl  verse 
71.  72.  76—83  unmittelbar  auf  einander  folgen  müssen.  Erst 
dann  kommt  die  kürzere  von  Focas  selbst  versuchte  form  73— 
75,  ohne  dass  auch  nur  eine  zeile  als  interpolirt  zu  betrachten 
wäre.  —  73  hoc  cod.  —  74  ist  per  auras  ganz  richtig.  Der 
dichter  versteht  darunter  in  seiner  spielenden  manier  die  au- 
rae  uitales  (v.  44)  im  gegensatze  zur  unterweit.  —  84  muss 
praelusit  mit  dem  cod.  gelesen  werden,  da  Virgilius  die  Culex  vor 
seinen  grösseren  dichtungen  schrieb.  —  85  pecodum  cod.  Die 
zwei  anfangaverse  der  Culex  sind  überdies  gewiss  von  Focas  selbst 
hereingezogen.  —  94  perfusos  cod.  —  112  quid  tum  cod.,  was 
in  der  Ordnung  ist:  miser anda  geht  ja  auf  Mantua.  —  118 
ist  doch  wohl  primus  zu  lesen.  —  119  laudetur  cod.  —  121 
et  commoda,  wie  die  handschrift  schreibt,  ist  vollkommen  richtig.  — 
Dm  auch  für  die  Orthographie  einiges  zu  thun,  will  ich  bemer- 
ken, dass  set  constante  Schreibung  des  codex  ist  (also  v.  10. 
32.  52.  57.  105.  126),  der  ausserdem  v.  60  harenae ,  55  Con- 
dom, 19.  54  loquellas,  35  infuma,  69  piyncra,  131  langores ,  23 
adrogabU,  91  conponere  und  120  conposito  aufzeigt. 

2. 

In  der  vita  des  Terentius  ist  gleich  zu  anfang  von  den  sitt- 
lichen mangeln  des  dichters  die  rede ,  der  einer  bekannten  aus- 
Schweifung  seiner  zeit  gehuldigt  haben  soll:  „Ate  cum  multis  no- 
bilibus  familiariter  uixit,  sed  Maxime  cum  Scipione  Africano  ei  C. 
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LaeÜOy  quibvs  etiam  corporis  gratia  conciliates  existimafur**.  Zum 
beweis,  dass  dieses  gerächt  grunt]  haben  müsse,  fuhrt  Suetonius' 
die  vielbesprochenen  verse  des  Porcius  Licinus  an  (Porcius  suspi- 
tionem  de  consuetudine  per  haec  facti : ) ,  in  welchen  jedoch 
die  oeueste  kritik  jede   spur  des  ursprünglichen  Zusammenhangs 
rerkannt  und  verwischt  bat.     Sowie  die  verse  in  Reifferscheid's 
Suetonius  p.  27  heute  gelesen  werden,  können  sie  unmöglich  zur 
bestätigung   dessen   dienen ,  weshalb  der  biogrnph   sie  anführt, 
denn  die  „lasciuia  nobilium"  allein  (in  vers   1)  kann  auch  auf 
etwas  anderes  gehen.    Ich  habe  darum  Philo!.  XV,  507  ein  an- 
deres verfahren  vorgeschlagen ,  dessen  richtigkett  an  sich  in  die 
äugen  fällt,   wenn  auch  da,  wo  es  sich  um  ausfüllen  verlorner 
veruhälften  handelt,  der  letzte  beweisende  grutid  billig  nicht  er- 
wartet werden  darf.    Statt  des  handschriftlichen  dum  se  amari 
ab  his  credit  schlug  ich  vor  dum  se  amari  ab  his  concedit 
[turpi  flagitiö  stupri],  überzeugt,  dass  diese  art  der  ausfullung 
früheren  versuchen  von  anderer  seite  (dum  se  eorum  redis  ge- 
stit  oder  gar  dum  se  korunce  mannis  gaudet)  an  schwäche  nicht 
viel  nachstehe,  während  die  dehnung  von  credit  in  concedit  ein 
entschiedener  fortschritt  genannt  werden  muss.    Meine  conjectur 
hat  nun  eine  entgegnung  erfahren,  deren  sprachgewaltige  latini- 
tat  sich  mir  gegenüber  keine  schranke  mehr  setzt,  während  die 
den  meinigen  ganz  ähnlichen  vorschlage  anderer,   an  denen  der 
hass  nur  im  stillen  zehrt,  unberührt  blieben.    Wer  jene  an  selt- 
samem ort  eingeschaltete  rüge  las,  wird  erkannt  haben,  dass  es 
sich  hier  nicht  um  den  Porcius  Licinus,  sondern  um  ganz  andere 
dinge  handelt,  die  ich  nicht  erörtern  mag,  wie  sehr  ich  dazu  her- 
ausgefordert scheine.    [Vgl.  Piniol.  XVI,  p.630.—  E.  v.  L.} 

Um  jedoch  die  wiederholte  betrachtung  der  suetonischen  vita 
nicht  ganz  ohne  wissenschaftliche  ausbeute  zu  lassen  (denn  was 
hat  persönliche  erbitterung  mit  Wissenschaft  gemein?),  will  ich 
hier  einen  kurzen  nachtrag  dessen  geben,  was  bei  ansieht  unse- 
rer beiden  handschriften ,  des  Paris.  7920  (=  Colbert.  1712, 
saee.  VI)  und  des  in  Deutschland  geschriebenen  codex  7921  (= 
DCC1  der  königlichen  bibliothek  von  Blois;  später  759  und  5581, 
saec.  XV)  meine  Vorgänger  nicht  erkannten.  Ich  berühre  dabei 
die  in  Reifferscheids  buche  gegebenen  Varianten,  insofern  sie  rich- 
tig sind,  nicht  weiter,  verschmähe  aber  die  orthographischen  ei- 
genthümlichkeiten  (sepe,  hec,  Terencius  .  .  .  .)  zu  bessern,  die 
jenen  apparat  verunzieren. 

Seite  26,  6  ist  im  wort  mature  (A)  der  obere  strich  an  e 
our  ein  kalligraphischer  schnorkel,  der  sich  an  allen  e  des  eilfteu 
jahrhunderts  findet.  —    9.  ne  si  B. 

27,  1  comeriio  B.  —  2  nominibus  A,  dann  von  derselben 
hand  die  correctur  nobilibus.  —  4  et  (=  etiam)  B.  —  5  quod 
ex  ipsum  A.  —  6  hatte  A  ursprünglich  natus.  —  9  lasciua  A.  — 
10  inkuiuM  et  otidis  A.  —    11  A  hat  deutlich  fixum  (und  nicht 
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firum)  —  coemptare  B  (re  in  der  gewöhnlichen  kürzung;  was  das 
zeichen  bei  Reifferscheid  bedeuten  sollte,  verstehe  ich  nicht). 

28,  2  abijt  B.  —  3  A  schreibt  est  mfaloy  wo  also  der  co- 
pist  nur  st  nicht  wiederholte.  —  opido  AB.  —  Der  vorname  P 
steht  in  A  noch  von  erster  hand ,  aber  ausserhalb  der  beginnen- 
den zeile.  Der  Schreiber  übersah  Publio  und  setzte  dann  aus  man* 
gel  an  platz  nur  P  her.  —  4  hat  A:  scipio  ei  profuit,  nihil  illi 
lelius.  nihil  siministros  [mi  ist  nicht  klar  und  war  es  auch  dem 
copisten  nicht,  der  selbst  zweifelte,  ob  mi ,  ob  itft  zu  setzen  sei). 
Nach  prüfung*  dieses  Verhältnisses  glaube  ich  jetzt  selbst,  dass 
nichts  weiter  als  Furius  Ires  darin  zu  erkennen  ist,  wie  auch 
Pierre  Pithou ,  der  den  ganzen  codex  durchcorrigirte ,  hier  am 
raode  bemerkt  hat.  —  nihil  furius  B.  —  5  facilUeme  (das  dritte 
/  durchstrichen)  B.  —  6  si  obuil  A  (der  codex  ist  aus  einer  mi- 
nuskelhandschrift  geflossen,  darum  las  der  copist  si  statt  A).  — 
cerio  (—  cerrio)  ricilare  B. 

29,  i  A  hat  nur  ore  uestitu.  —  aüt  quque  (=  quin  que)  B.  — 

5  denumeratione  (nicht  getrennt)  A.  —  In  B  heisst  die  Auflö- 
sung eben  auch  nichts  weiter  als  de  enumerafione  und  das  kann 
doch  nicht  als  Variante  gelten.  —  7  B  liest  submet  (=  Zur), 
darauf  drei  wieder  getilgte  buchstaben  (gestrichenes  h  und  tr) 
und  das  wort  hecyra.  —  8  eunuccus  B.  —  9  viii*  numo* 
rum  numorum  (das  mit  fetter  schrift  gedruckte  auf  rasur)  B. — 

10  sumo  B. 

30,  1  eciam  profer  B.  —  2  menandro  A  (in  o  ist,  viel- 
leicht  noch  von  erster  hand ,  ein  #  eingezeichnet).  —  3  haxit 
ohne  den  im  gedruckten  apparat  gemachten  unterschied.  —  7. 
A  schrieb  ursprünglich  uene  mens,  —  8  Dass  Q  mit  gestriche- 
nem d  guod  bedeute,  gehört  zu  den  dementen  der  paläographie ; 

l 

quid  würde  hier  mit  qd  ausgedruckt  (A).  —    10  inegotio  B. — 

11  tempore  fehlt  in  A.  —    12  ex  laeliio  A.  —    13  in  gram.  B. 

31,  2  cerrio  (zwischen  beiden  r  rasur  von  etwa  zwei  buch- 
staben) B.  —  7  ine  autonti  monumeno  A.  —  eutantüm  B.  — 
9  poll  B.  —    12  sulpitio  hat  auch  A. 

n 

32,  4.  quotum  (quartum,  dann  quantum)  B.  —  incesimum  A.  — 

6  percipiendi  B.  —    11  hie  B.  —    faecit  (autem  fehlt)  A.  — 

14  cum  C.  et  VIII  (die  drei  i  sind  unten  nicht  verbunden)  A.  — 

15  Gn  hat  auch  B.  —  in  (statt  M)  A. 

33,  1  implicita'  A.  —  2  tedio  AB  (B  ursprünglich  tredio).  — 
6  portum  B.  —  7  hl  profuit,  nihil  lelius,  nl  furius  B.  —  8  afra- 
mus  A.  —    10  que  pia  A. 

34,  1  post  poni  getrennt  B.  —   4  menadium  ß.  —    6  rome 

t 

B.  —    lo  quer  is  B.  —    8  dinudiate  A.  —    9  ponderis  A.  —  10 
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nf  (utinam)  B ;  zudem  ist  alles  von  erster  hand.  —  11  equato 
bat  auch  A.  —    12  greets  auch  in  B. 

35,  1  lerenlios  B.  —  4.  Pithou  will  hier  Va/gius  und  zeile 
7  poplis  Terentius  dabat.  —     11  pr$cio  B. 

Paris.  W.  Fröhner. 


B.    Zar  kritik  und  er  klär  u  Dg*  der  Schriftsteller. 

13.    De  emendanda  lectione  fragment!  Homerici,  qaod  est 

de  Cercopibus,  coniectura. 

Apud  Harpocrationem  v.  Ktoy.wxp  quum  haec  tradita  legan- 
tur:  it  TOiv*  «V  Vfir^ov  dpaq>eQOfiepo^  KtQxüoxpit   drjlovrai  mf 
ilanairjtriQet  t«  year  xal  \pevczai  oi  Kegxtanei; :  dubitari  non  vi- 
detur  posse  quin  verum  viderint  qui  ex  ipso  illo  carmine  Home- 
rico  desumtos  esse  iudicarunt  versus  tres  eos  qui  servati  sunt  a 
Suida  v.  Kfgxaneg,    &aat  67,  inquit,  tova  Kigxmnag  yetsa&at 
ypBvata^y  TjitSQortrjae,  a^^«*«  t  egy  idaatrae, 
QanaTtifijQai'  noXXtjp  $  int  yalat  ioviss 
at&QConovj  dndraoxov  dXojfisvoi  ^«ra  ndvra. 
lo  bis  idöapTac  corruptum  esse  et  sententia  et  numeri  clamant; 
quomodo  emendandum  sit  quaeritur,  suntque  variae  a  viris  doctis 
propositae  coniecturae,  a  Sculigero  fQyu£ni'rae,   a  Kustero  igy 
atvaapTae,  a  Reinesio  tQya  ÖQUffavTa?,  a  Lobeckio  fijya  dae'prav, 
a  Bernhardyo  igyaatmptag,   quo  quasi  lusu  quodam  latentem  sin- 
gulars vocis  fabricam  significaret.     Quarum  cur  nulla  videatur 
satis  probabilis  esse,  non  opus  esse  puto  exponere.    Et  Bekkerus 
qnidem  quid  dederit,  adbuc  nescire  cogor;   mihi  interim  nata  su- 
spicio  est  scripsisse  poetam  dyti'ixava  egy  d  u  oavrie.  Particulam 
f  ab  aliquo  tollendi  hiatus  caussa  inlatam  eiici  et  membrorum 
concinnitas  iubet  et  dig-amma  certissiinum ;  api/yara  *Q7  ddoav- 
tag  poetice  dictum  interpretor  pro  eo  quod  diet  poterat  dfiyxaia 
ddoattag  vel  ?t^x^tot  dtrjp  ddaatrae  vel  etiam ,  nisi  putidius 
est,  dprixava  tQya  imriXovtiaq  rqi  ddoat  i.  e.  secundum  Hesy- 
ebium  ftollaxäii  xai  dyav  ßXdxpat.     Aoristus  in  verbo  reliquis 
temporibus  omnibus  carente  minus  offensionis  habet  quam  in  quo- 
vis  alio.    Quamquam  praesentis  aliquod  vel  inperfecti  temporis 
partieipium  qui  invenerit  quod  reliquos  probabilitatis  numeros  ex- 
pleat,  eius  palmaria  emendatio  erit.     Interea  haec  mihi  ita  placet 
cooiectura  ut  aliis  earn  pariter  probari  cupiam. 

Gedani.  Theuph.  Roeper, 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


14     Zu  Sophokles. 

Oed.  Colon,  v.  320  seqq.  sagt  Antigone  als  sie  Ismeoen  in 
der  ferne  sieht 

qtaiÜQa  yovp  an  opftdtmp 

aaitti  ftt  frQnvarefyovaai  oquairti  d*  ort 

ftortjs  too*  tat]  drjXop  '  loptlptjf  xaoa. 

Schon  Hermann  hat  an  dfjXov  anstoss  genommen  und  dafür  (nach 

Suidas  s.  v.  arjfAaipet)  (piXtop  vorgeschlafen.     Schneidewin  Ter* 

theidigt    die   vulgate  (die  er  „leibhaftig"  übersetzt)  und  nennt 

Hermann's  Vorschlag  „ohne  alle  kritische  gewähr".    Wem  fallt 

nicht  bei  lesung  dieser  stelle  der  anfang  der  „Antigone"  ein  und 

wer  würde  demgemäss  nicht  hier  lieber  lesen 

»*  • 

Gtjftaittl  o  Ott 

uoprje  rotf  tat   adtXyot  'lafitjvqg  xdga. 
Wenn  ebendaselbst  v.  382  Ismene,  nachdem  sie  von  der  ur« 
sache  des  bruderzwistes  gesprochen  (tinqX&a  mir  tQtgaOXioip  Igt; 
xanrj  xtX.)  und  von  dem  gebahren  des  Eteokles  sowohl  wis  d« 
Polyneikes,  den  Oedipus  versichert,  dass 

taiit   ovx  aQiBpos  iatir,  w  ndttQ,  Xoyup 

aXX*  tQ-ya  data*  — 
so  stösst  man  an  bei  dem  worte  aoi^po?;  ich  finde  keine  andeu- 
tung  darüber,  wie  es  zu  fassen  sei ,  und  vermuthe  Sophokles  hat 
geschrieben  tofc/joy,  welches  seltnere  wort  (gleichbedeutend 
mit  tQig)  spater  dem,  allerdings  gewöhnlicheren,  hier  aber  unpas- 
senden uQtOfAog  weichen  musste. 

Ebend.  v.  499  sagt  Oedipus,  da  er  angebalten  wird,  den 
Erinnyen  eine  opferspende  darzubringen  und  eine  seiner  töcbter 
mit  diesem  auftrag  betraut 

aQxtir  yotQ  ojftat  xuftt  fiVQi'atr  /liap 

ipvxrjp  tdtf  ixt itova  a* ,  tjp  tipovg  »antf, 
und  Ismene  antwortet  502 

dXX*  tip  iyn  teXovaa. 
Ich  laugne  nicht,  wenn  das  opfer  als  strafe  gefasst  wird ,  dass 
der  ausdruck  e  x  t  i  r  c  i  r  seine  gute  gewähr  habe,  aber  sowohl  das 
vorhergehende  (<i<7><j>r  d*  dttga  ftoXovaa  nga^dtut  tddt)  als  auch 
die  angeführte  antwort  Ismene's  lassen  stark  an 

yvjjjr  taö*  ixttXovaap  — 

denken. 

Vs.  580  antwortet  Oedipus  dem  Theseus  auf  dessen  fwe, 
wann  jene  dem  lande  glück  bringen  werde, 

goo'rm  fidOote  «r,  ovji  top  naQOPti  nov. 
d.  h.  in  der  znkunft  wirst  du's  erfahren,  jetzt  noch  nicht,  daher, 
denke  ich,  ovji       nagotti  nto  (oiji  -  «t»,  getrennt,  statt  ovna). 

V.  638  giebt  Theseus  seinem  gast  die  wähl ,  entweder  za 
bleiben  unter  dem  schütz  seiner  leute,  oder  mit  ihm  zu  gehen, 
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tovtoop  OiStnov  dtdv/ii  cot 

xoirarrt  XQtjo&ai* 
und  fragt  nach  einer  kurzen  zwischenrede  des  Oedipus: 

li  drjra  XQitw: 
darnach  glaube  ich,  dass  auch  im  ersten  satze  zu  lesen  ist: 

to cor  Oidimv  dtÖrnpC  oot 

xqIpclpti  iq     s  i  r. 
tfenn  v.  790  Oedipus  dem  Polyneikes  vorhersagt: 

•tfTir      aaioi  roftf  ipotai  r^tf  'ftyff 

X&otof  Xa^sir  roaovtop,  tf&attlf  fio*ov, 
so  steht  einerseits  poror  an  unbequemer  stelle,  da  es  eher  hinter 
looovrop  erwartet  wird  [nur  so  viel  land  erhalten  meine  söhne 
u.  a.  w.),  andererseits  vermisst  man  das  correlativ  zu  ro^ovror. 
Beiden  übelständen  wird  abgeholfen  und  die  ganze  kraft  des  aus- 
drucke gewiss  nur  vermehrt,  wenn  wir  lesen: 

tortp  öi  na uil  rotV  ifiniai  rayt?  iprjv 

%Oot>6i  la^gip  tntjolrop,  iv&attiv  höop. 
V.  939  sqq.  sagt  Kreon,  als  antwort  auf  Theseus  scharfe 
kritik  seines  Verfahrens: 

t/0)  ovx  avavÖQOP  ttjpdt  trjp  noXtP  Xe'ytop , 

to  ttxvop  Alyiws,  ovr   aßovXor,  a>c  av  qpgc  , 

tovoyop  tod'  i£trtoa%a. 
Er  nimmt  offenbar  genauen  bezug  auf  Theseus  wörtliche  Äusse- 
rungen (<of  av  qpjtf)  und  wirklich  wirft  ihm  dieser  vor  v.  917  : 

xat  fiot  nöXtp  xtpapßoop  §  9ovXnp  ttpd 

(So^af  tJrai  — 

Wie  nun?  Sollte  der  parallelismus  hier  wirklich  absichtlich  vom 
dichter  aufgehoben  sein  und  nur  der  eine  Vorwurf  in  Kreons  Ver- 
teidigung wiederholt,  statt  des  zweiten  aber  (der  aßovXia)  von 
Theseus  ein  ganz  anderer  erhoben  worden  sein  (dovXtjp  rtolir 
ido$a*  thai),  den  Kreon  gar  nicht  berührt?  Schneide  win  glaubt 
dies  und  hält  es  für  eine  absonderliche  Schlauheit  des  Thebaners. 
Er  wird  wenige  gläubige  finden,  zudem  hat  er  Xiytop  in  tt'pwp 
(i.  e.  Öoxööp)  geändert,  um  den  schlich  des  Kreon  nicht  zur  dop- 
pellüge werden  zu  lassen.  Die  wechsclreden  stehn  einander  hier 
zu  nahe,  als  dass  angriff  und  replik  nicht  genau  sich  entsprechen 
sollten.  Wie  aiatdyo^  und  xtpufdgo^  dasselbe,  so  muss  auch  — 
entweder  dem  aßovXoe  in  Kreons,  oder  der  dovXtj  in  Theseus 
rede  —  ein  völlig  synonymer  ausdruck  zur  seite  geben.  Ich 
glaube,  die  corruptel  steckt  in  Theseus  worten  und  es  muss  918 
gelesen  werden  etwa : 

xai  fiot  noXip  nepapSgop  tj  BovXtjv  6*4jr« 
ob  seh  on  allerdings  durch  eine  Änderung  in  Kreons  Worten,  nämlich 
iyto  ovr*  apardoop  ri]tb*i  rijp  ttoXtP  Xf'ymr, 
m  tixpop  jflyiiBfy  ovtt  dovXrjPy  ah*  <sh  tp^C  — — 
die  Symmetrie  auch  hergestellt  werden  könnte,  allein  die  nennung 


Digitized  by  Google 


362 


M  iscellen. 


der  aßovUa,  als  motiv  für  Kreons  verfahren ,  scheint  in  The 
seus  munde  natürlicher. 

Vs.  1050  hebst  es  von  den  mvsten  in  Elensis: 
eSf  xat  ^Qvoea 
xlflf  im  fXtooaa  ßeßaxe  noosnoltav  EvuoXnttä*, 
was  Hermann,  dem  sinn  nach  gewiss  richtig,  übersetzt:  quorum 
Unguam  coercet  aurea  anlistitum  Eumolpidarum  clavis.  —  Aber 
der  ausdruck  ßtßaxt  steht  doch  gewiss  ganz  absonderlich  hier, 
wo  so  leicht  und  so  entsprechend  nenayt  gesetzt  werden  konnte 
—  vielleicht  auch  ursprünglich  gesetzt  war? 

Basel.  /.  Maehtu. 


15.    Zn  Enning. 

Macrobius  giebt  in  den  saturnalien  VII,  2  eine  reihe  von 
stellen  aus  den  gedichten  Vergils,  in  welchen  derselbe  frühere  rö- 
mische  dichter  benutzt  hat ,  und  stellt  den  nachbildungen  die  ori- 
ginale gegenüber.  So  wird  zu  der  stelle  Aen.  II,  281—286  bei- 
gebracht  Ennius  in  Alexandra : 

0  lux  Troiae  germane  Hector, 
quid  ita  cum  tuo  lacerato  corpore  miser? 
aut  qui  te  sic  respectantibus  tractavere  nobis? 
Es  handelt  sich  darum ,  das  gestörte  metrum  dieser  verse  wieder- 
herzustellen.   Als  G.  J.  Vossius  fur  quid  ita  cum  tuo  conjicirte 
quid  te  ita  con  tuo,  wollte  er  dieselben  auf  anapästische  rhythmen, 
wie  sie  in  den  anfangsworten  indirect  zu  sein  schienen,  zurück- 
führen, wahrscheinlich  in  folgender  weise: 

o  lux  Troiae,  germane  Hector!  quid  te  fta  con  (no  lacerato 
corpore?  miser  aut  qui  t€  sie  respectantibu'  tractavere 
nobis  ? 

Ribbeck  bat  diese  textanderung  aufgenommen  ,  jedoch  die  verse 
unter  annähme  einer  lücke  folgendermassen  constituirt: 
o  lux  Troiae,  germane  Hector! 
.....  quid  te  ita  contuö  lacerato  corpore, 
miser,  aut  qui  te  sie  tractavere  nöbis  respectantibus? 
and  Vahlen  ist  ihm  darin  lediglich  gefolgt.     Ich  halte  die  von 
ihm  vorgenommene  Versetzung   von  respectantibus  für  einen  si- 
cheren fund,  doch  den  rhythmenwecbsel  und  die  lücke  fur  zwei- 
felhaft.   Wer  zuerst  respectantibus  vor  tractavere  setzte,  mag  sich 
unter  aut  qui  te  sie  respectantibus  tractavere  einen  hexameter  vor- 
gestellt haben,  und  einen  solchen,  jedoch  nur  accentuirenden,  nicht 
quantitierenden ,  gaben  auch  die  Worte  quid  ita  cum  tuo  lacerdto 
corpore  miser?    Gestatten  wir  uns  hier  wieder  eine  wortverse- 
tz ung  sehr  einfacher  art,   so  gewinnen  wir  einen  durchgehenden 
rhythm ii s  trochäischer  septenare,  wie  sie  auch  dem  inhalte  ganz 
angemessen  sind: 

/  .  .  .    /  .  .  .    /    o  lux  Trtötae, 
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germane  Hector!  quid  ita  cum  tuo  crfrpore  laceratrt  miser? 

aut  qui  te  sic  tractavere  nobis  respectantibus  ? 
Die  auflosung  Tro'iae  hat  ihre  analogic  in  den  bekannten  Cairn 
und  AchatOy  so  wie  den  von  mir  Varr.  Eumen.  II,  p.  37  nachge- 
wiesenen Seius  und  peius.  Die  lange  der  ersten  sylbe  erklärt 
sich  genügend  aus  der  durch  die  Schreibung  Troiia  bekundeten 
ausspräche,  ohne  dass  man  zu  dem  pindarischen  Tgmta  seine  zu* 
flucht  zu  nehmen  brauchte,  obgleich  auch  der  umstand  schon, 
dass  man  nicht  Troea  sondern  Troia  sagte,  ein  übergewicht  des 
o*  lautes  bezeugt.  Wenn  freilich  der  tragiker  Seneca  Troad. 
827  und  856  in  sapphischen  hendekasyllaben  sagt:  misii  in f es  tos 
Troioe  ruinis  und  dum  luem  tantam  Troiae  atque  Achivis  •  so  ist 
das  wahrscheinlich  eine  gräcistische  neuerung,  wofern  er  sich 
nicht  erlaubt  hat,  für  den  dactylus,  gleichwie  Catull  in  den  phä- 
nischen hendekasyllaben  seines  fünfundfunfzigsten  gedieh  tes, 
den  spondeus  zu  gebrauchen  ;  denn  auch  in  v.  855  mittat  et  do- 
net  cuicunque  terrae  dürfte  ein  viersilbiges  cuicunque  ohne  älteres 
beispiel  sein.  Der  daktylus  corpore  verstösst  zwar  gegen  die 
Lach  mann 's  che  regel ,  doch  muss  dieselbe  neben  anderen  für  den, 
ersten  und  fünften  fuss  des  trochäischen  septenars  eine  ausnähme 
erleiden.  Die  änderung  in  quid  te  ita  contuo  (contuori )  ist  nun 
metrisch  nicht  mehr  nöthig,  und  da  sie  sprachlich  keine  Verbes- 
serung ist,  bin  ich  bei  dem  überlieferten  quid  ita  cum  tuo  stehen 
geblieben. 

Danzig.  Gottlieb  Roeper. 


16.    Horatius  Epist.  II,  2,  207. 

Non  es  avarus,  abi.  quid,  cetera  iam  simul  isto 

cum  vitio  fugere?  caret  tibi  pectus  inani 

ambitione?  caret  mortis  formidine  et  ira? 

somnia,  terrores  magicos,  minacula,  sagas, 

nocturnos  le inures  portentaque  Thessala  rides? 

natal  is  grate  numeras  ?  ignoscis  amicis  ? 

lenior  et  melior  fis  accedente  senecta? 

quid  te  exemta  levat  spinis  de  pluribus  una? 
Horatius  spricht  von  sich  und  seinen  fehlem ;  die  sache  ist  aus  Da- 
masippus  capuzinerpredigt  bekannt,  in  welcher  die  todsünden  der  da- 
maligen zeit  der  reihe  nach  aufgezählt  und  näher  durchgegangen  wer- 
den, zuerst,  als  die  ärgste  der  avarus  v.  82 — 164,  dann  wie  hier  der 
ambitiosus  v.  165 — 223,  ferner  der  lusuriosus  v.  229 — 46,  amans 
▼.  247—280,  endlich  der  superstitiosus  v.  281—95.  Was  heisst 
aber  an  unserer  stelle  et  ira?  mit  todesfurcht  verbunden  ver- 
stehe ich  es  nicht,  und  ita  für  sich  ist  nicht  minder  auffallend; 
denn  die  worte  ignoscis  amicis ,  lenior  et  melior  fis  beziehen  sich 
entschieden  auf  die  iracundia  des  dichtem  und  verlieren  alle  be- 
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deutung,  wenn  vorausgeht  caret  tibi  pectus  trat  verständlich  wäre 
nur  etwa  caret  mortis  formidine  dirae?  wie  Seneca  Troad.  783, 
Octav.  321.  Die  todesfurcht  ist  oben  auch  von  Damasippus  v. 
281  —  287  sehr  schön  geschildert.  Aber  im  Horatius  muss  man 
mehr  heraus  als  hineinzubringen  suchen,  und  et  ira  steht  auch 
sonst  am  ende  des  hexameters,  1,  2,  15  atque  libidine  et  ira: 
1,  18,  38  vino  tortus  et  ira:  I,  19,  48  trepidum  cer tarnen 
et  iram. 

München.  I.  Spenge!. 


17.    Zu  Plinius  Nat.  hist.  XXXIV,  54. 

Im  rbein.  museum  bd.  XIV,  p.  599  —  606  hat  Urlichs  die 
stelle  des  Plinius  Nat.  Hist.  XXXIV,  54  (Phidias)  fecit  et  cfidu- 
chum  et  aliam  Minervam  quam  Romae  Paulus  Aemilius  ad  aedem 
Fortunae  huiusce  diei  dim  tit ,  item  duo  signa  quae  Ca  tu  f  us  in  ea- 
dem  aede  palliato  et  alterum  colossicon  nudum ,  ausführlich  bespro- 
chen, und  zuerst  der  von  0.  Jahn  in  den  berichten  der  königlich 
sächsischen  gesellschaft  der  Wissenschaften  1858,  p.  109 —  112 
ausgesprochenen  ansieht ,  dass  die  worte  fecit  et  cliduchum  ein 
späterer  zusatz  des  Verfassers  sei,  der,  an  den  rand  geschrieben, 
von  einer  ungeschickten  hand  an  unrechter  stelle  angebracht 
worden  sei,  eine  andere  entgegengestellt  ,  dass  nämlich  die  con- 
cinnität  diese  worte  an  dieser  stelle  verlange  ,  dass  aber  unter 
cliduchus  nicht  eine  priesterin  der  Athena  zu  verstehen  sei ,  son- 
dern die  göttin  selbst,  und  zwar  keine  andere  statue ,  als  die 
Promacbos ,  welche  am  eingang  der  bürg,  hinter  den  Propyläen 
stand  als  hüterin  der  akropolis ,  eine  ansieht,  die  durch  die  an- 
geführten worte  des  Aristophanes,  Thesmophor.  v.  1140  ff:  tj 
noltv  tfuertoap  «fyei,  xXr(6<n<%vg  ts  xaletrut  allerdings  nicht  wenig 
unterstützt  wird.  Wenn  aber  in  Euripidis  Iphig.  Taur.  v.  130 
sq.  noöa  nag&Eviop  oatop  ootaa  xlrfiovyov  ÖovXa  ntunei  unter 
der  xAfydovyo?  ebenfalls,  eine  göttin ,  die  Artemis,  verstanden 
werden  soll,  so  ist  dagegen  geltend  zu  machen,  dass  der  chor 
gleich  nachher  (v.  181)  die  Iphigenia  öeonotva  nennt,  was  ver- 
muthen  lässt,  dass  unter  der  baut  xXqdovxoe  ebenfalls  diese  zn 
verstehen  sei. 

Schwieriger  ist  die  frage,  worauf  die  worte  et  alterum  co- 
lossicon nudum  zu  beziehen  seien.  0.  Jahn  vermutfaet  (a.  a.  o.  p. 
115),  sie  seien  mit  rücksiebt  auf  den  §.  45  f.  beschriebenen  co- 
loss  des  Zenodotos  gesagt;  Gerhard  (vgl.  beschreibung  der  stadt 
Rom  I,  p.  287  u.  III,  2,  p.  412  f,  archäol.  anz.  XI,  p.  349) 
findet  in  den  Worten  alterum  colossicon  nudum  einen  gegensat« 
zu  einem  zweiten  nackten  colosse,  dem  werke  des  Praxiteles,  and 
nimmt  an,  dass  die  beiden  erzcolosse  die  originale  der  marmor- 
nen colosse  vom   Monte  Cavallö  gewesen  seien;   ürlicbs  selbst 
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bat  io  seiner  Chrestomathie  das  wort  alierum  so  mit  dem  unmit- 
telbar vorhergehenden  in  Verbindung  zu  bringen  gesucht,  dass  er 
annahm,  die  worte  duo  signa  .  .  palliata  bezeichneten  eine  gruppe 
von  zwei  gewandstatuen ,  denen  dieser  nackte  coloss  gegenüber- 
gestellt würde.  Am  angeführten  orte  stellt  aber  Urlichs  die 
ansieht  auf,  dass  fecit  et  ciiduchum  et  alteram  colossicon  nudum 
als  aus  einer  griechischen  quelle  entnommen ,  zusammengehöre, 
und  et  aliam  Minervam  .  .  .  palliata  aus  einer  römischen  dazwi- 
schen eingeschoben  worden  sei.  —  Dass  dieses  von  Plinius  selbst 
geschehen  sei,  ist  nicht  ausdrücklich  gesagt,  lässt  sich  aber  als  die 
ansieht  von  Crlichs  vermuthen.  Eine  solche  Vermischung  des  aus 
verschiedenen  quellen  entnommenen  lässt  sich  ihm  kaum  unterschie- 
ben; es  ist  aber  noch  ein  anderer  umstand  in  erwägung  zu  zie- 
hen, der  auf  eine  andere  lösung  hinführt.  Es  ist  nämlich  bei  al- 
len den  erwähnten  erklärungen  colossicon  als  substantivum  ge- 
fasst,  was  sich  schwerlich  als  richtig  erweisen  lassen  möchte.  Im 
lateinischen  kommt  das  wort  nur  einige  male  entschieden  als  ad- 
jectivum  vor,  im  griechischen  aber  nie  ohne  eoyor,  ayalua,  dp- 
Ofia'tf,  oder  eixtor.  Ferner  erfordert  das  beiwort  nudum  doch  ei- 
nen gegensatz ,  der  sich  in  ciiduchum  nicht  finden  lässt ,  da  ja 
nicht  einmal  angedeutet  ist,  dass  dies  ein  bekleideter  coloss  ge- 
wesen sei.  Den  natürlichsten  gegensatz  bildet  das  unmittelbar 
vorhergehende  palliata;  den  gegensatz  yon  duo  signa  uod  al- 
teram bat  aber  0.  Jahn  mit  recht  als  unzulässig  erklärt ;  es  fragt 
sich  also,  welcher  ausweg  zu  suchen  sei.  Vergleicht  man  die 
aholiche  stelle  (§.  70)  spectantur  et  duo  signa  diversos  ad  fee  t  us 
txprimentia  ,  .flentis  matronae  et  meretricis  g  au  dentis^ 
aod  andererseits  stellen  wie  XXXV,  §.  136  palUati  quos  dicluros 
pum'f,  a  Iter  um  s  tan  lern,  alt  er  um  sedentem,  so  liegt  die  vermu- 
thung  nahe,  dass  die  beiden  durch  duo  signa  bezeichneten  statuen 
in  folgendem  ursprünglich  durch  alt  er  um  .  .  alteram  einander  ent- 
gegengesetzt und  näher  beschrieben  wurden.  In  diesem  falle 
konnte  aber  palliata  nicht  zur  allgemeinen  angäbe  duo  signa  ge- 
hören, sondern  muss  diesem  erst  nach  dem  ausfall  des  dazu  ge- 
hörigen in  seiner  endung  aecomodirt  worden  sein,  wovon  sich  ja 
bei  Plinius  so  viele  beispiele  finden,  und  es  musste  ursprünglich 
geheisseo  haben  pa  Uta  tum  a  Iter  um,  mit  einem  zusetze,  der 
sich  nicht  mehr  ergänzen  lässt,  im  gegensatz  zu  dem  folgenden 
auerum  colossicon  nudum ;  der  ausfall  konnte  leicht  durch  das,  wie 
mao  seit  dem  bekanntwerden  der  bamberger  handschrift  weiss, 
in  den  handsebriften  des  Pliuius  so  oft  verkommende  abirren  von 
einem  alteram  auf  das  andere  entstehen.  Demgemäss  würde  ich 
die  stelle  jetzt  so  drucken  lassen :  item  duo  signa  quae  Catulus 
t«  eadem  aedet  paüia tum  **,  alterum  colossicon  nudum. 

Schweinfurt.  L.  v.  Jan. 
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G.    Auszöge  aus  schritten  und  berieb  ten  der  gelehr- 
ten Gesellschaften  so  wie  aus  Zeitschriften. 

Annali  delC  institute  di  corrispondenut  archcologica.  Vol.  31. 
Roma  1859.  Con  tavole  d*  aggiunta  A — R  e  monumenti  inediti 
tat.  25 — 36.  G.  Nenzen:  tessera  gladiatoria:  s.  Philol.  XV,  p. 
170.  —  0.  Jahn:  Sarkophag  in  der  gallerie  Corsini  in  Rom 
mit  Tritonen  und  Nereiden ,  von  denen  vier  deutliche  attribute 
des  Jupiter,  Mars,  der  Aphrodite  uud  des  Amor  tragen.  —  A. 
Come:  knabe  mit  einer  ente,  statue  auf  der  bibliothek  in  Athen.  — 
E.  Desfardins:  über  Sabate,  Forum  Clodii,  statio  ad  novas  und 
er  klarung-  der  itinerare  der  Umgebung  des  lacus  Sabatinus  (lago 
di  Bracciano).  Als  ausgangspunkt  dient  die  nachgewiesene  läge 
der  aquae  Apollinares  bei  den  Bagni  di  Vicarellot  Sabate  wird  nach 
Trevignano  gesetzt,  Forum  Clodii  nach  S.  Liberate.  —  A.  Mi- 
chaelis: der  nemei8che  Iöwe.  Nach  einem  überblicke  über  die  un- 
zählbaren vasenbilder  dieses  gegenständes  weist  M.  zwei  haupt- 
darstellungsarten  nach,  indem  bald  Herakles  und  der  Iöwe  auf- 
recht gegen  einander  kämpfen,  bald  im  ringen  am  boden  liegen, 
ferner  werden  die  verschiedenen  als  beim  kämpfe  gegenwärtig 
abgebildeten  personen  nachgewiesen.  Die  auf  tafelXVÜa.B.  abge- 
bildete Münchener  vase  zeigt  den  kämpf  in  gegenwart  von  AQHNA 
und  rAAENE.  Auf  der  rückseite  der  vase,  welche  als  eine 
darstellung  von  Poseidon  und  Herse  mehre  aus  leger  beschäftigt 
hatte,  wird  durch  bessere  auslegung  der  inschriften  und  nuc Ii  Wei- 
sung der  restaurirten  theile  Poseidon  und  Hermes  erkannt.  — 
P.  Ivanoff:  tbürschwellen  in  Pompeji  und  Untersuchung  über  die 
wahre  läge  der  fauces.  Der  Verfasser  giebt  aufnahmen  der  tbür- 
schwellen von  Pompeji  und  erklärt  auf  Vitruv  VI,  3  und  die  bau- 
atrium  ten  von  Pompeji  gestützt  den  räum  a  zwischen  der 
a  I  eigentlichen  thür  (b)  und  dem  atrium  für  die  fauces, 
—  b — I  welche  man  bisher  in  den  durchgängen  neben  dem 
c  L  tablinum  vom  atrium  in  das  peristjl  suchte,  c  nennt 
Strasse  er  vestibulum ,  protbyron  (ep.  Cic.  ad  Att.  4,  3,  3. 
Aul.  Gellius  XVI,  5).  —  G.  Henzen:  drei  lateinische  inschrif- 
ten. 1.  Aus  Bulgarien  zwischen  Nikopolis  und  Sistov :  NVMINI 
AVGVSTOR!  ET  GENIO  PP  HERMES  jj  IVLIORVM1ANV  ||  ARI- 
CAPITONIS  II  EPAPHRODITI  ||  CONDVCTORUM  !|  PPILLY- 
RICIET  II  RIPAE  THRACIAE  ||  SER  VIL  POSVIT.  PP  wird 
ergänzt  portorium  publicum.  2.  Am  flusse  Rulpa  in  Kroazien 
gefunden.  Nach  Henzens  hersteilung  der  schlechten  abschritt: 
ioti  optimo  maximo  ||  nundinario  II  pro  salute  diomini)  n[ostri)  |l  imp, 
gordiani  aug.  c.  d\ecius?)  q[uirina  ?j  quinti  filius  ?  victorinus  j,  declurio) 
col(oniae)  sisc[iae)  virii(?)  \\  eq(ues)  rom[an us)  sacr1  orum)  paler  foder 
publicorum  populi  romani)  ||  et  c.  d[ecius?)  victorinus  ||  fil(iu$)  de- 
clurio) col(oniae)  sisc(iae)  eq[ues)  rom(anus)  \\  et  —  lia  lucHla  con- 
jus  sacerdot[aHs)  \\  pio  et  procuto  consuUbus.     3.  Grabstein  aus 
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Lobor  id  Kroazten,  Soldaten  der  legio  X  gemina  angehörend.  — 
E.  Hübner:  Inschriften  auf  den  sitzen  der  antiken  theater  und  am- 
phitheater.   Giebt  nachtrage  zu  seinem  aufsatze  in  den  annalen  von 
1856,  namentlich  inschriften  vom  amphitheater  von  Pola  meist  nach 
Kandlers  abschriften.  —  J.  Roulez:  Abreise  des  Bellerophon.  Spiegel- 
zeichnung.   Bellerophon  mit  dem  7ii'»a£  in  der  hand  (inschrift:  MEL- 
ERPANTA),  das  flügelpferd  (nach  der  inschrift  ARIO)  hinter)  sich, 
verlasst  den  sitzenden  könig  (nach  der  inschrift  OINOM  A  VOS).  Die 
letzte  inschrift  bleibt  unerklärbar.  -  P.  Penanoglu :  Kadmos  im  dra- 
chen kämpf.    Spiegelzeichnung.  —  H.  Brunn:  Anakreon :  (s.  Pin- 
iol. XV,  p.  560).     lu  dieser  zu  Welckers  jubiläum  auch  einzeln 
gedruckten  abhandlung  wird  die  statue  in  Villa  Borghese  auf  die 
von  Pausanias  auf  der  akropolis  von  Athen  gesehene,  welche  zu- 
gleich die  in  drei  epigram  men  angeblich  von  Leouidas  Tarentinus 
und  Eugenes  besungene  sein  soll,  zurückgeführt.     Ferner  glaubt 
Brunn  für  den  künstler  dieser  statue  in  Athen  den  Kresilas  ver- 
muthungsweise  annehmen  zu  dürfen. —  P.  Rosa:  theilt  seine  ent- 
deckung  einer  direkt  von  Rom  nach  Lavinium  führenden  Strasse 
mit.  —    G.  Henzen:  über  einige  römische  munizipalmagistrate: 
8.  Philol.  XV,  p.  559.  —    C.  L.  Visconti:   inschriften  aus  Ostia. 
1)  SILVANO  II   SANC.  SAC  ||  DOROTHE  ||  VS.  AVG.  ||  LIB 
PROC  ||  MASSAE  ||  MARIAN  ||  S.  D.  D.    Die  Massa  mariana  hält 
V.  für  das  grundstück  des  Marius  im  nger  Solonius,  der  im  ostien- 
sischen  gebiete  lag.    Da  die  inschrift  nach  den  buchstabenformen 
nicht  jünger  als  die  erste  bälfte  des  dritten  jahrhunderts  sein 
könne,  so  biete  sie  das  älteste  beispiel  der  hier  vorliegenden  be- 
deutung  des  Wortes  massa.    2.  Auf  ein  mgil(iarium)  lenunc[ula~ 
riorum]  treiectus  [Luculli]  in  Ostia  bezüglich.     3.  Die  buchstaben 
0  S2  über  der  metrischen  griechischen  grabschrift  eines  rhetors 
IVeiXog  bleiben  zu  erklären.    4.  Nennt  einen  consul  aus  der  gens 
Egrilia.    5.  erwähnt  die  curatores  naoium  marinarum  et  amnalium. 
—  F.  T.  Welcher:  Heracles  bei  Eurytos  schmausend  bildet  die  haupt- 
scene  des  umlaufenden  bildstreifens  des  altertümlichen  gemäldes 
einer  aus  taf.  XXXIII  abgebildeten  vase  aus  Cere,  dessen  in- 
schriften die  form  des  korzyraeisch  -  italischen  alphabets  zeigen. 
Die  inschriften  der  hauptscene  lauten    in   Übereinstimmung  mit 
den    sonst  bekannten  namen  der  familie  des  Eurytos  TO£OJ£, 
KATT102%  dlJA/pOJV  (für  JA/SIM,  Jijtap),  ETPTT/02\  ph 
tfrlTOJZ,  plOAA,  HEPAKAE2\  alle  diese  personen  mit  ausnähme 
der  Jole  lagern  beim  mahle,  —  das  als  dem  wettkampfe  um  die 
Jole  vorausgehend  gedacht  werden  muss.    Die  rückseite  der  vase 
füllt  eine  kampfscene  und  unter  dem  einen  henkel  sind  zwei  per- 
sonen mit  dem  zerhacken  von  fleisch  beschäftigt;  diese  beiden 
darstell iin gen   siud  ohne  inschriften.     Unter  dem  andern  henkel 
liegt  Aias  (AIpA£)  vom  Schwerte  durchbohrt,  Od  T£ET£  und, 
wie  Brunn  liest ,  dIOMEdEZ  stehen  i:ber  ihm.  —    L.  Schmidt : 
Ariadne  von  Diana  geraubt.    Spiegelzeichnung.     Artemis  mit  bo- 
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gen  und  pfeil  und  verstümmelter  namensbeischrift  trägt  im  arme 
ein  kleineres  mädchen,  Dionysos  mit  dem  kantharos  in  der  band 
und  der  beischrift :  Phuplilunus  steht  ihr  gegenüber,  hinter  ihm 
folgt  Athena  kenntlich  an  ihrer  t rächt,  und  der  etwas  entstellten 
beischrift  Menrfa.  In  der  beischrift  bei  dem  getragenen  mädcheo 
erkennt  S.  Kvia,  den  beinamen  der  Ariadne  und  erklärt  die  scene 
mit  Verweisung  auf  Od.  XI,  321  —  325.  —  A.  Michaelis  :  von 
den  räthselhaften  darstellungcn  einer  vase  aus  Cere  müsse  sieh 
die  eine  scene,  in  welcher  sich  die  namen  des  Patroklos  und  Dio- 
raedes  beigeschrieben  finden,  auf  ein  ereigniss  im  mysischen  feld- 
zuge  beziehen.  —  C.  Cavedoni:  beitrage  zur  erklärung  der  ?oo 
de  Saulcy  am  todten  meere  und  im  übrigen  Syrien  gesammelten 
griechischen  und  lateinischen  inschriften  und  einer  bilingueo  in- 
schrift  von  Ephesos  (Henzen  zu  Orelli  n.  5497).  —  E.  Petersen 
vasengemälde  mit  der  darstellung  des  Herakles,  der  dem  Eurji- 
theus  die  äpfel  der  Hesperiden  überbringt,  im  beisein  unter  andern 
des  Poseidon  uud  der  Iris  —  G.  Ä.  de  Rossi  :  über  den  sicui 
Fabianus  am  forum.  Im  anschlusse  an  Th.  Mommsens  untersu 
chung  (annali  1858)  wird  nachgewiesen,  dass  nach  der  ausgra 
bung  der  inschriftsteine  die  topographen  bereits  im  16.  Jahrhun- 
dert den  arcus  Fabianus  erkannt  hatten.  Weiter  werden  die  äl- 
testen handschriftlichen  quellen  für  die  bereits  von  Mommsea  be- 
nutzten inschriften  angezeigt:  die  inschrift  Q.  Fabio  Allobrogictno. 
Maximo,  nach  de  Rossi  Q.  Fabio.  Allobrogici.  n[epoti)  Q{uinti)  fr 
lio)  zu  lesen,  gehört  nicht  zu  dem  monumente.  Für  die  geschiebte 
desselben  ergiebt  sich,  dass  Q.  Fabius  Maximus,  der  grosssohn  des 
Allobrogicus,  Urheber  der  inschriften  des  bogens  ist,  auch  seine 
statue  an  demselben  angebracht  wurde,  ehe  er  andre  ämter  als 
das  des  curulischen  aedilen  bekleidete,  dass  am  bogen  selbst  der 
name  des  Allobrogicus  mit  dem  titel  censor  zu  lesen  war.  Das 
jähr  dieser  censur  bleibt  ungewiss,  wahrscheinlich,  dass  Q.  Fab. 
Max.  AUobr.  den  bogen  erbaute.  Nach  den  benutzten  quellen  bält 
de  Rossi  es  für  das  wahrscheinlichste,  dass  der  bogen  näher  am 
tempel  der  Vesta,  als  an  dem  der  Faustina  gelegen  habe  und 
die  via  sacra  vom  bogen  des  Titus  herab  in  ziemlich  gerader 
richtung  auf  ihn  zulief.  —  H.  Brunn :  etruskische  gemälde  (mit 
3  tafeln).  1.  altetruskisclie  gemälde  aus  einem  grabe  von  Cere. 
2.  gemälde  eines  grabes  von  Vulci,  letzte  entdeckung  des  Ales- 
sandro  Francois,  theils  griechische  mythen ,  theils  etruskische  ge- 
genstände vorstellend,  beidemal  mit  etruskischen  inschriften,  Tod- 
tenopfer  für  Patroklos :  Achilleus  (Achle)  opfert  einen  Trojaner 
(trvja/s  =  troianus),  Charun  (Charit)  steht  dabei,  hinter  Achill 
eine  geflügelte  frau  (mit  verstümmelter  inschrift),  dann  gaoi 
menschlich  anzusehen  der  schatten  des  Patroklos  [hinihial  pofrti- 
cles)  und  endlich  Agamemnon  ( —  meFrun) ,  alle  dem  opfer  in* 
schauend.  Von  der  andern  seite  führt  wieder  ein  Grieche  (in* 
schrift  verstümmelt)  einen  Trojaner  (irujals)  gebunden  herbei  und 
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dann  A i its  des  Oileus  söhn  (oiFas  Fifatos)  einen  andern  (irujab). 
Vier  menschenopferscenen  auf  der  diesem  bilde  gegenüberliegen« 
den  wand  lassen  in  den  inschriften  etruskische  namen  erkennen. 
Weiter  findet  sich  Aias  (AiFas)  und  Kassandra  (casntra),  dann 
Eteokles  und  Polynikes  (—  nice) ,  ferner  ruhig  stehend  Nestor 
(nestur)  und  Phoinix  (pkuinis).  Zwei  andere  scenen  sind  wieder 
rein  etruskiscb.  —  F.  Wieteler  :  bühnendarstellungen  (mit  einer 
haupt*  und  drei  nebentafeln):  1.  vasengemälde  der  Sammlung 
Cam  pan  a  mit  Herakles,  Apollon  und  einem  durch  die  «£a)ptV  als 
untergeordneter  kenntlichen  manne.  Wird  auf  die  altere  komö* 
die  zurückgeführt.  Die  erklärung  lässt  den  Herakles,  für  dessen 
maske  das  bild  lehrreich  ist  (grosses  untergesicht  und  zahne  den 
fresser  bezeichnend),  nach  Delphi  gekommen  sein,  wo  er  dem  auf 
sein  tempeldach  geflüchteten  Apollo  eine  schüssel  äpfel  (jj/jln) 
statt  des  üblichen  viehopfers  (fitjXn)  bietend  ihn  zur  abgäbe  des 
orakels  zwingen  will  (Hygin.  32).  Nur  vermutungsweise  wird 
auf  den  HoaKXrje  na{>ct<poDO<;  des  Epicharmos  als  quelle  hinge- 
wiesen. —  2.  Bemerkungen  zu  dem  von  Stephani  (parerga  arch. 
XV  III  )  publicierten  vasenbilde.  —  3.  Vase  des  campanist  hen 
museums ,  deren  gemälde  auf  die  aufnähme  des  Odjsseus  bei 
Arete  und  Alkinoos  gedeutet  wird,  wie  sie  im  X)dva<tfvg  pavayog 
des  epicharmos  vorkommen  konnte.  —  4.  Reliefplatte  des  cam* 
panaschen  museums  (ant.  opere  in  plastica  t.  98)  mit  der  darstel* 
lung-  eines  auf  den  altar  geflüchteten  sklaven.  —  5.  Bronze  in 
den  Uffizien  zu  Florenz  als  Schauspieler  der  comoedia  palliata 
erklärt.  —  A.  Come :  Herakles  und  Kerberos ,  vaseobild  der 
Sammlung  Campana*,  neu  unter  den  bekannten  darstellungen  die* 
ses  my  thus  ist  der  in  einem  grossen  vorratksgefasse  sich  ver* 
bergende  Eurystbeus-,  wie  er  sonst  nur  bei  der  bändigung  des 
ebers  vorkommt.  —  G.  Friedländer :  über  alte  münzpragung;  die 
prägung  durcb  aufschlagen  mit  dem  hammer  wird  auf  münzeu 
von  Paestum  nachgewiesen,  die  instrumente  auf  dem  revers  des 
denars  des  T.  Carisius   sind  dagegen  1  keine  prägungswerkzeuge. 

—  H.  Brunn :  wahrscheinlich  sepulkrales  relief  mit  zwei  sitzen* 
den  männern,  einem  dichter  und  vielleicht  einem  philosophen  ,  ne- 
ben denen  zwei  Sirenen  erscheinen  —  vgl.  das  grabmal  des  Iso* 
krates.  —  H.  Brunn:  über  eine  ausgrabung  bei  Afuro  in  der 
provinz  terra  d'Otranto.  — 

BulleUino  deW  instiiuto  di  corr.  arch.  Roma.  1859.  (Berichte 
■her  die  Sitzungen  des  instituts  sind  bereits  im  Philologus  mit- 
getbeilt).  Heft  I.  II:  ausgrabungen  bei  St.  Balbina  auf  dem 
Aveutiu ,  beim  Palazzo  Potenziani  in  Rom ,  in  Palestrina.  Der 
am  letztern  orte  gefundene  votivstein  ein  die  Fortuna  primigenia 
erläutert  von  G.  Uenzen.  —  Reisebericht  aus  Ktrurien  von  H. 
Brunn.  —  III.  Ausgrabungen  in  Palestrina  und  dem  benachbar- 
ten Zagarolo.  —    Alfonso  Giorgi:  über  campaniscbe  inschriften. 

—  L.  Renter:  inschriften  aus  Algerien.  —     C.  Cavedoni:  über 
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eioe  ultrömische  von  der  Emilia  sich  abzweigende  Strasse.  —  R. 

Gorucci:  zu  den  Inschriften  von  Fabrateria.  —  C.  Caoedoni : 
über  den  Hercules  acerentinus.  IV.  Römische  ausgrabungen. 

—  G.  Conestabile:  etruskische  antikaglien.  —  C.  Caoedoni:  zwei 
lateinische  Inschriften,  bemerkenswerth  besonders  die  zweite  aus 
Frankreich  :  Deo  Marti  Segomoni  Dunau  Cassia  Saturnina  ex  ootö 
ootum  solvit  Üben»  merito.  —  Spiegel  aus  Praeneste.  —  Atti- 
sches relief.  —  R.  Garucci :  über  das  proconsulat  des  Anicius 
Bassus  in  Campanien.  —  G  Henten:  anzeige  der  herausgäbe 
der  etruskischen  inschriften  der  uffizten  zu  Florenz  von  G.  Cone- 
stabile.  —  V.  H.  Brunn:  reisen  in  Ktrurien.  —  VI.  Ausgra- 
bungen in  Nesce.  —  G.  Henxen:  das  heidenberger  militairdiplum 
Trajans  nach  Rossels  herausgäbe  in  den  annalen  des  Vereins  für 
nassauiseke  alterthumskunde  und  geschichtsforschuog.  —  G.  Heu- 
ten: meilenstein  von  Venosa.  —  H.  Brunn  erklärt  eine  inschrift 
einer  campanaschen  vase  als  tip  tdpd»  Xatd<toa>9  Aiayot,  vollkom- 
men passend  zu  der  von  ihr  begleiteten  darstcllung  des  kotta- 
bos.  —  Damit  erklärt  er  zugleich  die  inschrift  einer  anderen 
campanaschen  vase  neben  einem  Dionysos  mit  der  schale  in  der 
hand  TOITEIVJE  =  not  r^*«  (sc.  Xaraaaco).  -  VII.  H.  Brunn: 
reisen  in  Etrurien.  —     Ausgrabungen  bei  S.  Anastasia  in  Rom. 

—  VIII.  H.  Brunn:  reisen  in  Ktrurien.  —  Ausgrabungen  bei  8. 
Iialbina.  —  Griechische  inschriften  auf  der  insel  Syra.  —  C. 
Caoedoni:  zu  den  rbodischen  amphoren  mit  heokelinscbriften  — 
IX.  H.  Brunn:  reisen  in  Etrurien.  —  G.  Renten:  lateinische  in- 
schrift mit  der  neuen  erwähnung  eines  amtes  einer  tuoOyxoyoooe. 

—  C.  Caoedoni:  noch  ein  beispiel  des  beioamen  Dünas  des 
Mars.  —  X.  Attische  inschrift-  und  skulpturenfunde.  —  Ueber 
alterthümer  von  Castamuni  in  Paphlagonien  voo  A.  D.  töordtmann. 

—  G.  Uenzen:  zwei  lateinische  inschriften.  —  XI.  Marien  cj» 
letzte  entdeck ungen  in  Aegypten.  —  Messapische  inschrift.  — 
G.  Henien :  lateinische  inschrift.  U.  Brunn  fugt  nach  Mi- 
chaelis erklärung  den  kottabosinsebriften  (s.  oben)  noch  die  einer 
Münchener  vase  hinzu:  tot  T//rfa  Ev&iui&w.  —  C.  Caoedoni : 
anzeige  voo  Gamurrinis  inschriften  der  aretinischen  thongefasse. 

—  XII.  Inschriften  voo  Algerien.  —  G.  Henien:  fabrik Stempel 
eines  bron zegefässes.  —  G.  Henten:  lateinische  inschriften.  —  B. 
Brunn:  anzeige  von  Ternites  Wandgemälden  aus  Herculaoum  und 
Pompeji.  — 

Annati  deW  instUuto  etc.  Vol.  32.  Roma  1860.  Con  larole  d' 
aggiunta  A-R(e  monumenti  inedUi  tat.  37—48).  0.  Jahn:  bacchi- 
sehe  gebrauche,  nämlich  die  an  bacebischen  festen  übliche  auf- 
Stellung  eines  krater  und  ntischung  von  wein  in  demselben,  dann 
die  sübnung  eines  betrübt  sitzenden  schuldigen  durch  das  feuer 
einer  fackel,  das  Opfer  eines  bockes  am  brandaltare  und  eins  von 
fruchten  und  kuchen  auf  dem  opfertische  vor  einem  alten  Diony- 
sosidole, alles  in  gegeuwart  des  sitzenden  jugendlichen  Dionysos, 
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werden  auf  dem  abgebildeten  vasengemälde  nachgewiesen.  — 
fr,  Henxen:  über  Reniers  römische  Inschriften  aus  Algerien  b.  I. 
Henzen  beschränkt  seine  hesprechung  auf  das,  was  die  provinzen 
betrifft,  handelt  zuerst  über  die  verwultung,  Vereinigung  und 
trennung  Numidien»  (Africa  nova),  der  eigentlichen  proconsular- 
pruvinz  Africa  propria  und  Mauretaniens ,  wobei  er  bemerkt,  dass 
die  neuen  entdcckungcn  fast  durchweg  die  bereits  von  Moinmsen 
gewonnenen  resultate  bestätigt  hüben.  Während  Africa  nova  und 
Africa  proprior  seit  der  Augusteischen  zeit  vereint  waren  ,  ward 
das  erstere  von  legaten   regiert :  nach  ihrer   trennung ,  welche 

Henzen,  indem  er  V  P  N  statt  der  Renierschen  lesung  vexilla- 
tio  provinciae  Numidiae  für  quinto  provincial  Numidiae  erklärt, 
in  das  jähr  194  setzt ,  treten  an  die  stelle  der  legaten 
die  praesides  Die  provinzerklärung  von  Mauretanien  fällt  nach 
den  inschriften  in  das  jähr  40  p.  Chr.  Als  oberbeamte  folgen 
liier  auf  die  legaten  die  procuratores  und  dann  die  praesides  und 
zwar  kommt  der  letzte  procurator  Mauretaniae  unter  Gordianus 
vor,  während  der  nächstfolgende  gouverneur  unter  Diokletian  sich 
vir  perfectissimus  praeses  nennt.  In  diese  zeit  fällt  dann  auch 
die  trennung  in  Mauretania  Caesariensis  uud  Sitifensis.  Ausser 
diesen  gouverneurs,  welche  unter  dem  vicar  von  Africa  standen, 
wird  dann  auch  über  die  Unterbeamten  gehandelt,  unter  denen 
die  über  die  eingeborenen  gesetzte  würde  des  procurator  Augusti 
ad  curam  gentium  ihre  dnrch  gleiche  Verhältnisse  hervorgerufene 
Wiederholung  in  den  bureaux  arabes  der  französischen  regierung 
gefunden  hat.  Weiter  geht  die  abbandlung  auf  das  soldateowe- 
sen  über,  zumal  in  Numidien,  wo  die  legio  III  augusta  den  kern 
lüdet  mit  ihrem  hauptquurtiere  LambaeBis ,  dessen  noch  io  seinen 
ruinen  erhaltenes  standlager  nebst  dem  ebenfalls  erhaltenen  lager 
der  auxilia  etwa  unter  Hadrian  gebaut  sein  kann  und  wahrschein- 
lich durch  die  Vandalen  zerstört  wurde.  Weiter  wird  über  die 
trappen  in  Mauretania  Caesariensis  mit  dem  hauptquartiere  Cae- 
sarea, über  die  wachtflotte  für  Numidien  und  Mauritianien ,  dann 
über  die  ganz  wie  heute  bei  den  Franzosen  zahlreiche  und  in 
kleine  abtheilungen  vertheilte  leichte  reiterei,  welche  gegen  die 
wilden  stamme  notbwendig  wurde,  unter  welchen  die  Transtagnen- 
ses  an  der  stelle  der  heutigen  Tuarek  sich  fanden,  gesprochen 
und  endlich  als  bezeichnend  für  die  zustände  die  besonders  häu- 
fige erwahnuug  gewaltsamer  todesart  auf  den  grabsteinen  her- 
vorgehoben. Zuletzt  gebt  Henzen  zu  der  bevölkerung  über. 
Neben  dem  schon  zu  lugurthas  zeit  sehr  starken  römischen  de- 
mente hält  sich  die  libysch  -phönizische  cultur  der  eingeborenen, 
deren  dauernde  spuren  in  personennamen  und  im  kultus  nachge- 
wiesen werden.  In  dem  nach  der  schlacht  von  Thapsus  mit 
Africa  vereinten  Numidien  ist  besonders  die  von  eigenen  in  Cirta 
residirenden  triumvirn  mit  praefecti  in  den  andern  Städten  und 
mit  magistri  in  abhängigen  Ortschaften   regierte  ren  publica  der 
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Sittiani  in  den  vier  colonjae  Cirtenses  merkwürdig  mit  der  ei- 
.geatbömlichen  prerogative  der  aedilen :   aedilis  quaesloriae  po- 
mtatif,   oder  aedilis  Habens  iuris  dictionem  quaestoris  pro  prae- 
tore.    Der  quaestor  pro  praetore,  d.  h.  der  beim  proconsul  von 
Africa,  übte  also  seine  function  bei  den  Cirtensern  nur  durch  de- 
ren» eigenen  municipalbeamten  aus.     Uenzen  „giebt  die  ergänzun- 
gen,  welche  sich  aus  den  neuen  quellen  zu  dem  kataloge  der 
nach  Numidien  und  Mauritania  Caesariensis  geführten  römischen 
kolonien  bei  Marquardt  ergeben,  hebt  hervor,  dass   mit  ausnähme 
von  Kalama  und  der  coloniae  Cirtenses  alle-  numidischen  und 
mauretanischen  Städte,  kolonien  und.munjcipien,  von  duumviri  re- 
giert wurden ,  zu  denen  Aediles  und  Quinquennales  treten ,  und 
fienierkt  endlich  das  den  Verfassungen  von  Numidien  und  Maure- 
tanien eigentümliche  anderswo  nicht  so  häufige  officium  des  fla- 
uten perpetuus,  welcher  dem  kultus  der  kaiser  vorstand.  —  R. 
Garvcci:  Prometheus  und  Pandora,  vier  von  aller  schriftlichen 
Überlieferung,  abweichende  scenen  in  eingeritzter  Zeichnung  auf 
einer  .praenestinischen  metallcista.  -      R.  Garucci:  Andromeda, 
Perseus  und  phineus.    Gleichfalls  Zeichnung  einer  praenestinischen 
cista.  —    E.  Petersen  :  Paris  und  Helena,  auslegung  der  künstle- 
rischen gedanken  einer  reliefcomposition ,   welche  nur  in  einem 
ziemlich  rohen  exemplare  im  Lateran  vorliegt.  —    D.  Detlef  sen 
über  das  römische  comitium.  Stellt  folgende  resultate  auf:  1.  das 
pomitjum,  war  ein  quadrat,  im  grund risse  und  auf  ihm   stand  die 
curia  Hostilia.    Zwischen  comitium  und  dem  career  lag  die  basi- 
lica Porcia;  vor  dieser  und   neben  dem    comitium   die  coluinna 
Maenia  und  zwar  so,  dass  eine  von  der  nordöstlichen  ecke  der 
curia  auf  die  säule  zu  gezogene  linie  von  der  richtung  nach 
osten  um  mehr  als  23£  grad  südlich   abwich.     Die  Graecostasis 
lag  unterhalb  des  Concordientempels  anstossend  an  das  comitium. 
Die  rostra  waren  vor  der  curia,  ausserhalb  der  Strasse  sub  no- 
vis.     Detlefsen  nimmt  mit  Reber  gegen  Mom msen  an,  dass  die 
curia  selbst  bis  710  immer  an  demselben  orte  gewesen  sei.  Bis 
zur  erneuerung  durch,  Sulla  (673)  nicht  vergrösser t ,  702  abge- 
brannt, wurde  sie  zum  zwecke  des  baues  des  tempels  der  Felici- 
tas im.  jähre  710  von  Caesar  demalirt.    Die  neue  Curia  Julia 
wurde  dann  nur  zum  tbeile  auf  dem  boden  des  alten  comitium 
ganz  in  der  läge  der  heutigen  kirebe  S.  Adriano,  die  in  den  al- 
ten mauern  derselben  steht,  aufgeführt.  —     A,  Rein:   über  die 
Lauersforter  phalerae.     (Verg).  0.  Jahn  im  Winckelmannsprogr. 
des  ver.  f.  alterthumsfr.   in  den  Rheinl.  I860).  —     G.  Hemen : 
jiber  militärische  ejjrengesehenke  der  Römer  (vgl.  Philol.  XVI, 
p.  179  f.).  —  tR  Garucci:  faliscische  entdeckungen.     Auf  drei 
tafeln  sind  die  beim  heutigen  Civita  Castellana  aufgefundenen  auf 
kalkbewurf  gemalten   grabinschriften  wiedergegeben,   auf  deren 
Wichtigkeit  bereits  Mommsen  im  monatsberichte  der  Berl.  acad. 
(16.  juli  1860)  hingewiesen  hat  [s.  Philol.  XVII,  p.  181].  Auf  die 
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geschiente  von  Falerii  lässt  Garueci  zuerst  eine  besprechung  des 
aus    den    Inschriften    gewonnenen    alphabets   folgen ,  bemerkt 
dann  die  auslassung  von  consonanten  wie  vocalen  am  ende  der 
worte,  behandelt  die  ei^en  harnen  und  nbkürzungen  der  prtoeno* 
mina.  bezeichnet  als  die  wahrscheinliche  entsteh  ungszeit  o'er.  in-: 
Schriften  das  sechste  jahrhundert  der  Stadt  und.  liefert  endlich  eine 
interpretation  der  einzelnen  titel.  —    C.  Capetoni:  numismatische 
bemerkungen,  im  anschlösse  an  0.  Müllers  handbuch.  —    J.  Rou- 
te* :  abreise  des  Neoptolemos  nach  Troia,  vasenbild  der  Campana- 
schen Sammlung.  —    L.  Siephani  i  rückkehr  der  Kora  zur  unter- 
weit und  streit  der  Venus  und»  Proserpina  um  den  besitz  des  AjJoh 
nis  erkennt  Stephani  auf  zwei  vasenbildern.  t—    K.  B.  Stark,; 
Boreas  und  Greith yia.    Das  hier  neu  bekannt  gemachte  vasenbild 
ist  unter  den  zahlreichen  darstellungen  desselben  mythus  merk- 
würdig durch  das  doppelantlitz  des  Boreas ,  welches  Stephan*  als 
einen  ausdruck  der  doppelnatur  dieses  windgottes  betrachtet,  der 
bald  klare  bimme),  bald  stürm  und  wölken  bringt.  —    G.  Cone- 
stabile:   etruskischer  sarkophagdeckel  aus  Chiusi  im  museum  zu 
Perugia  mit   einer,  zu  .  füssen    des  liegenden    verstorbenen  er- 
scheinenden und  seine  hand  fassenden  unterweltsgöttin.  —  B, 
Petersen:  grobmal   an  der  via  latina  aus  dem  jähre  159  nach 
Chr.    Das  hauptin  teres  se  nehmen  die  leicht  und  geistreich  in  stuck- 
relief  gearbeiteten  darstellungen  der  wände  und  des  gewölbes  in 
anspruch,  inmitten  der  Wölbung, als  verhüllte  gestalt  der  schatten 
des  todten  auf  einem  greifen  auffliegend  und  in  den  feldern  um- 
her Satyrn,  Bacchantinnen  und  Nereiden  und  sogenannte  Genien- 
Petersen  vergleicht  damit  die  verwandten  darstellungen  auf  sarko. 
phagen  und  untersucht  die  ideen  aller :  Verzierung  der  römischen- 
todtenstatten ,  welche  bald  aus  dem  ipri vatieben  entnommen  ist, 
bald  in  mythologischen  darstellungen  auf  Schicksale  im  leben  und 
hoffnungen  nach  dem  tode  anspielt.     Die  Vorstellung  der  seelig- 
keit  erwecken  namentlich  bacchische  figuren  und  nereidenscenen ; 
zwischen  sie  als  die  chore  der  seeligen  tritt  auf  den  surkophagen 
das  bild  des  verstorbenem    Die  sogenannten  genien  dagegen  fin- 
det Petersen  fast  nur  auf  kindersarkophagen  und  stellt  sie  dess-t 
halb  im  grabe rschmucke  zu  den  kindern,  wie  die  heroen  zu  den 
mannern ;  sie  sind  die  seeligen  kinder.    Neben  die  genannten  dar- 
stellungen treten  in  dem  grabe  der  via  latina  noch  die  Hören;  im 
jahreswechsel  suchte  man  hoffnung  ewigen  lebens.  —    C.  L.  Vis- 
cunti    ausgrabungen  in  Vigna  Bonelli  ,  die  auf  •  den  gärten  des 
Caesar  liegt.    Ausser  der  jetzt  i in  Petersburg  befindlichen  Venus- 
statue, einer  replik  der  mediceischen ,  sind  besonders  die  bilin- 
guen    palmyrenisch -griech ischischen   inschriften  ( Philol.   XV,  p. 
561 )  unter  den  fun  den  zu  nennen.    Man  kann  ein  palmyrenisches 
heiligthum  des  Bei  zu   Hadrians  zeit  hier   annehmen.  Wichtig 
ist  Doch  ein  inschriftsfragment  wegen  •  des  darauf  verzeichneten 
zweiten   consulates  des  Servianus  und  Sura  =  102  a.  Chr.  — , 
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F.  T.  Welchen  vierseitige  basis  mit  den  altertümlichen  figure  n 
des  Hephaistos,  der  Atheoa  uod  des  Dionysos  und  Hermes  auf 
der  Akropolis  von  Athen.  —  F.  T.  Welcher:  das  relief  aus 
Eleusis  im  Theseum  aus  der  e poche  des  Phidias.  Nach  Welcker 
Demeter  mit  dem  scepter,  Kora  mit  der  fackel,  zwischen  ihnen 
Jakchos.  Die  erklärung  dieser  figur  auf  Triptolemos  verwor- 
fen. —  H  Brunn :  entdeckungen  in  Tarquinii ,  zierlicher  gold- 
schmuck,  vier  altetruskische  elfenbeinreliefs  und  zwei  vorzügliche 
bronzen.  Brunn  stellt,  indem  er  die  vergleichung  mit  orientali- 
schem und  ägyptischem  einstweilen  abweist ,  die  ältestetruskische 
und  ältestgriechische  kunst  als  Schwestern  bin.  —  H.  Brunn 
bronzeeimer  in  der  gall  er  ie  Doria  (s.  Philol.  XV,  p.  561).  — 

Bulleltino  delt  institute  etc,  Roma  1860.  I.  D.  Ausgrabungen 
in  Rom,  in  Carthago.  —    L.  Renter:  Inschriften  aus  Algerien. 

—  Etruskischer  spiegel.  —  A.  Michaelis:  anzeige  von  Conses 
reise  auf  den  thrakischen  inseln.  —  III.  Ueber  Newtons  entde- 
ckung  des  Mausoleums  von  Halikarnass.  —  Alterthümer  von 
Athen,  darunter  künstlerinschriften,  inschrift  einer  Herme  des  Ari- 
stoteles. —  M.  A.  Land:  über  die  bilingue  palmyrenisch  -  griechi- 
sche inschrift  aus  der  Vigna  Bonelli.  —  G.  Uenzen:  liest  in  C. 
I.  Gr.  4240  statt  inl  8V&qr[iag  jov]  arQaztmtixov  vielmehr  Ifrao- 
%ov  a^ioagtov]  aigazKonxov  und  daselbst  4238 :  xiXtctQiov  nXa— 
rvatjuop  <jQaTtoo\jcöf  Xeye'iöopog  Ö'  £xv&ixtje.  —  C.  Caoedoni: 
Due  de  Luynes  Ie  nummus  de  Servius  Tullius.  Anzeige. —  IV. 

G.  B.  de  Rossi:  fragment  eines  romischen  kalendariums.  —  G. 
Coneslabile:  etruskische  urne  aus  Chiusi.  —  L.  Bruzza:  Inschrif- 
ten aus  Jvrea.  —  Attische  Inschriften.  —  V.  Newtons  ausgra- 
bungen  im  Halikarnass,  Knidos,  Branchidae.  —  A.  Michaelis :  al- 
terthümer in  Athen.  —  Ausgrabungen  bei  Amelia.  —  A.  Mi- 
chaelis :  über  die  zurückführung  des  torso  im  Belvedere  des  Va- 
ticans  auf  den  Herakles  epitrapezios  des  Lysippos.  —  E.  Des- 
jardins:  Ursprung  des  phoenizischen  alphabets.  —  VI.  Mariettes 
ausgrabungen  in  Aegypten.  —    Münzfund  bei  Sora,  bei  Carrara. 

—  Griechische  inschriften  nach  den  abschriften  consul  Col  nag  his 
in  Missolungi.  —  VII.  H.  Brunn:  reisen  in  Btrurien.  —  B. 
Hühner:  alterthümer  in  Barzelona, —  G.Henzen:  lateinische  inschrift. 

—  VIII.  E.  Hübneri  alterthümer  in  Tarragona.  —  G.  Henzen: 
lateinische  inschriften  von  Halikarnass,  Fidenae,  Praeneste,  tessera 
gladiatoria  aus  Paris  und  in  Saulinis  besitz.  Griechische  inschrift 
eines  Fr-  Aqqioq  ^TQazoxltjg  nXdartjc  *j4&qpaioQ.  —  J.  Fried  - 
lander:  goldmünzen  der  Aelia  Galla  Placidia.  —  IX.  Lenormants 
ausgrabungen  in  Eleusis.  (Die  buebstaben  E  0  über  einem  de- 
krete  bleiben  unerklärt;  Bursians  lesung  in  der  anzeige  im  litt, 
centralblatte  ist  irrig ,  da  der  stein  an  dieser  stelle  ganz  unver- 
letzt ist.  A.  C.)  —  Ausgrabungen  von  Volterra,  von  Montefias- 
cone.  —  G.  Henzen:  ergänzungen  einer  lateinischen  inschrift 
aus  Fanum.  —     C.  Cacedoni :  über  den   münzfund  von  Carrara. 
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—  Derselbe:  anmerkungen  zum  einunddreissigsten  bände  der  an- 
nalen.  —    X*  XI.  Ausgrabungen  in  Athen,  in  Lyon.  —  Grie- 
chische Inschriften  der  Sammlung  Spiegelthal  aus  Smyrna.  —  3. 
Inschriften  des  südlichen  Galliens.  —     C.  Catedoni :  Quinar  des 
M.  Cato.  —    Derselbe :  inschrift   und  münze  des  Commodus.  — 
XII.    G.  Hen%en :  weihinschrift  des  Appius  Claudius  Pulcher  an 
den  kleinen  Propylaeen  in  Eleusis;   die  mit  Cic.  ad  Att.  VI,  1, 
26  übereinstimmende  inschrift  lautet  nach  Henzens  herstellung: 
Ap.  Ctaudi]ut.  Ap.  F.  Pulcher.  Propylum,  Cere[ri 
El  Proserpi}nae.  Cos.  Votit.  [lm]perato[r  probavit. 
.  .  .  clou]dius.  et.  rex.  Mar[eius.  fec]erun[t. 
H.  Brunn:  etruskische  vase  und  etr.  Scarabaeus. 

Bulletin  de  la  sociiti  imperiale  des  antiquaires,  1860.  1  Trim, 
(s.  Pbilol.  XVI,  p.  742):  Le  Blant:  mittheilung  eines  geschnitte- 
nen stein's  seiner  Sammlung  mit  der  aufschrift  Neptuno  reduci 
and  den  attributen  Neptun's,  so  wie  einem  milchflecken  in  der 
agatmasse ,  der  einem  delphin  gleicht  und  der ,  nach  dem  Verfas- 
ser, veranlassung  gegeben  haben  soll,  den  stein  dem  meeresgotte 
zu  widmen.  Derselbe  fügt  als  seitenstück  einen  abraxas  seiner 
Sammlung  an ,  mit  einem  dunkeln  streifen ,  welcher  durch  pfeile 
bezeichnet  worden  ist  und  der  nach  Hase  einen  ström  vorstellt, 
welcher  das  Wohlergehen  des  besitzers  vorbedeuten  sollte.  P.  32 — 
35.  —  Quicherat:  beschreibung  eines  (vielleicht  römischen  %  )  la- 
gers bei  Bar  sur  Aube.  —  Le  Blant  ergänzt  die  inschrift  aus 
Atx  (inscriptions  en  vers  du  musle  d'Aix  p.  28) 

 S  HOMINVM.  SIC  SVNT  VT 

  A  POMA 

 A    CADVNT  AVT 

CVNTVR 

ans  einer  noch  unveröffentlichten  und  in  einer  handschrift  des 
IXten  jahrhunderts  (bibl.  imp.  ms.  lat.  nr.  2832  fol.  122)  aufbe- 
warten  grahschrift : 

Meam  amice  ne  doleas  sortem 

Moriendum  fuit 
Sic  sunt  hominum  fata 
Sicut  in  arbore  pom  a 
Immatura  cadunt 

Et  matura  leguntur 
Hie  legar,  hie  vivam,  nec  nomen  inane  relinquam 
0  domus,  o  Musae,  durate,  manete,  valete : 

io  folgender  weise: 

Progenies  (?)  hominum  sie  sunt  ut  pendula  poma; 
Immatura  cadunt  aut  tempestiva  leguntur.  — 
0  Trim.  Pietro  Rosa :  über  die  läge  des  Schlachtfeldes  an  der  Allia. 
Daneben  eine  von  dem  dafürhalten  der  früheren  forscher  abweichende 
bestimmung  der  via  Salaria  und  der  läge  von  Eretum  (Strabo  V,  3.) 
entdeckung  mehrerer  Strassen.  —    Egger:  ob  die  Griechen  (und 
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die  Römer)  den  kaufmännischen  wecbse)  gekannt  haben?  nil  be- 
ziehung  auf  „Koutorga,  über  die  trapeziten  oder  Wechsler  voo 
Athen";  er  weist  den  in  neueren  Wörterbüchern  dafür  angeführ- 
ten ausdrHck  xoXXvßtauxov  avpßoXov  als  der  auctorität  völlig 
entbehrend  zurück  und  zeigt ,  dass  die  Griechen  wenigstens  des 
creditbrief  kannten  aus  Lysias  XIX  pro  bonis  Aristo  ph.,  Corp. 
inscript.  Gr.  n.  87  und  aus  einigen  papyrusrollen,  welche  Bruaet 
de  Presle  eben  herausgeben  wird ;  der  ausdruck  dafür  ist  über- 
all avfißoXor,  —  111  Trim.:  Brunei  de  Presle  zeigt  ein  so  eben 
erschienenes  heft  griechischer  Inschriften  der  archäologischen 
Gesellschaft  von  Athen  an  und  macht  bemerkungen  über  das  fest 
amtriQia  (zum  andenken  an  den  sieg  der  Griechen  über  die  Gal- 
lier). —  Brunn  giebt  nacbricht  von  etruskischen  kunstsachen, 
welche  in  der  1857  von  Alessandro  Francois  und  Des  Vergers 
geöffneten  gruft  gefunden  worden  sind,  unter  denen  sich  einige 
mit  griechischen  Wörtern  neben  andern  mit  etruskischer  schrift 
befinden.  —  IV  Trim.:  Bourquelot:  der  dolmen  von  Moot-Mayre 
(dep.  Herault).  —  Raymond :  über  einen  römischen  mei leustein  mit 
der  aufschrift  ILVRO  (d.  i.  Oloron)  und  MIL.  —  Quicherat  er- 
klärt einen  neuerdings  gefundenen  goldenen  kocher  für  celtisch. 
—  Le  Blanl:  von  einer  lateinischen  inschrift  in  elegischem  vers- 
mass  aus  dem  jähre  570,  welche  Du  Chesne,  Scriptores  I,  516 
mitgetheilt  hat;  es  ist  ueuerdings  unter  herabbröckelndem  kalk  in 
der  st.  Peterskirche  zu  Vienne  das  original  in  bruciistücken  wie- 
dergefunden worden,  wodurch  zugleich  der  prosaische  schluss,  der 
bei  Du  Chesne  fortgelassen  war,  ergänzt  wird  (mit  facsimile). 
Egger  führt  dazu  aus  dass  in  die  anthologien  nicht  bloss  müssig 
erfundene,  sondern  auch  wirklich  für  bestimmte  zwecke  verfasste 
poetische  aufschriften  aufgenommen  worden  sind.  —  Le'pinois: 
cel tische  alterthümer  aus  dem  sogenannten  camp  de  Cesar  in 
der  nähe  von  Clermont  (dep.  Oise).  —  Allmer:  weiteres  über 
die  (oben  erwähnten)  entdeckungen  in  der  kirche  zu  Vienne;  In- 
schriften meist  aus  der  christlichen  zeit,  eine  heidnische:  Dis  ma- 
nibus.  Tiberius  Tulius  Diadochus.  dendrophorus  munificu*  (sämmtlich 
mit  facsimile). 

Bulletin  de  Cinstitut  Utgeois  IV,  1.  2  enthält  nichts  philolo- 
gisches. 

Correspondance  UtUraire  1861,  nr.  16:  Roncheaud,  d'Ksope 
a  propos  d'un  article  de  la  revue  archeologique :  (1861  n.  2  : 
nach  bemerkungen  über  Aesop  im  allgemeinen  kommt  der  Verfas- 
ser auf  Zündeis  ansieht,  dann  auf  die  Zand sb  erg  er  s  in  der  Revue 
I.  c.  dass  Aesop  ein  Jude  und  dass  bei  den  Juden  die  fahel  ent 
standen  und  meint  die  eine  wie  die  andere  ansieht  habe  vieles  für 
sich:  darauf  wird  aus  Wilkinson  eine  fabel  mitgetheilt,  die 
jetzt  noch  in  Kairo  erzählt  wird  und  an  altes  erinnere ,  schliess- 
lich noch  auf  Livingstone  aufmerksam  gemacht,  der  den  Aesop 
als  einen  Afrikaner   betrachte.  —     Nr.  18:  Quicherat,  nouvelle 
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objection  bu  sujet  des  decouvertes  faites  a  Alise-Sainte  Reine: 
kuiipft  ao  die  broschiire  von  Paul  Bial  (la  Verity  sur  Alise  -  Sainte 
Reine.  8.  Paris.  Garnier.  1861)  an  und  sucht  nachzuweisen  wie 
nur  ein  tbeil  der  erzählung  des  J.  Cäsar  allenfalls  mit  den  ort* 
lichkeiten  von  Alise  stimme,  der  grössere  aber  nicht,  und  schliesst : 
faffirme  quun  pareil  lieu  (wie  Casars  beschreibu  ng)  n' exists  ni 
dans  t'Auxois  ni  dans  aucun  autre  quartier  de  ia  Bourgogne. 

V Institut,  nr.  294.  295,  juni — juli,  1860:  Egger:  bemer- 
kung  über  ein  auf  einer  papyrusrolle  des  nationalmuseums  aufge- 
fundenes fragment  Alkinan's.  —  Frangois  Lenormant :  brief  aus 
Athen  ober  attische  antiquitäten,  welcher  von  neuen  Untersuchun- 
gen und  ausgrabungen  nachricht  giebt,  die  unter  leitung  des  ver- 
fussers  in  Eleusis  vorgenommen  worden  sind.  Die  ergebnisse 
bestehen,  nach  seinen  worten,  in  der  blosslegung  der  grossen  und 
der  kleinen  propyläen,  dreier  tempel,  der  heiligen  grotte,  in  wel- 
cher der  brunnen  Kall  ich  oros  sich  befand,  einer  reihenfolge  unter- 
irdischer räume  uud  in  der  auffindung  von  vierzig  Inschriften  und 
fragmenten;  auch  eine  unversehrte  statue  des  Antinous  ist  ent- 
deckt worden.  Bemerkenswerth  ist  die  Inschrift  am  architrav 
der  kleinen  propyläen,  die  einzige,  welche  vorläufig  mitgetheilt 
wird:      PROPYL VM  .  CER  .  .  .  S  .  AP  .  P  .  PVLCHB  .  .  . 

.  MPERATO  NAE  .   COS  .  .  VOVI 

DIVS  ET  .  RE  .  .  MA 
Nach  einer  stelle  in  Ciceros  briefen,  wo  es  heisst:  Audio  Appium 
propylaeon  Eieusine  facere  wenigstens  stellenweise  so  herzustel- 
len :  Propylum  Cer(eri  Appius  Claudiu)s  Ap(pii)  f[ilius)  Pulcbe(r  l)m- 
perato[r)  —  consul  covi{l)  — .  Nr.  296 — 297.  aug.  sept.  I860: 
Berger  de  Xiirey .  über  die  literarischen  beziehungen  zwischen  Ci- 
cero und  Caes  rr:  eine  Sammlung  der  betreffenden  stellen  aus  Ci- 
ro's  briefen.  Der  Verfasser  sucht  zu  beweisen)  dass  das  von  Ci- 
cero an  Caesar  nach  Britannien  geschickte  gedieht  nicht  dasje- 
nige über  das  consulat ,  sondern  das  über  sein  exil  (de  tempori- 
bus  meis,  ad  fam.  1,  9)  gewesen  sei,  welches  auf  folgende  weise 
in  drei  bücher  habe  getheilt  sein  können:  1)  kämpfe  mit  Clo- 
dius ;  2)  exil»  3)  trtumphirende  rückkehr.  —  Nr.  298.  octob. : 
houtorga:  bemerk ungen  über  die  läge  der  städte  Cyrtone  und 
Corsia  und  über  die  ruinen  von  Halae ,  sämmtlich  in  Boeotieo.  — 
Egger :  haben  die  Athenieoser  die  profession  des  advocaten  ge- 
kannt? Als  prineip  ist  festzuhalten,  dass  jeder  athenische  bür- 
ger,  ja  sogar  der  fremde,  der  einen  process  hatte,  selbst  das 
wort  für  sieb  führen  musste.  Nur  für  die  erwiederuog,  ötvie- 
Qoloyta9  und  bei  frauen  wurde  hiervon  zu  guns  ten  von  verwand- 
ten und  freunden  der  parteien  eine  ausnähme  gemacht;  und  in 
diesem  falle  traten  in  der  regel,  als  solche,  die  geübten  und  ge- 
wandten rbetoren  ein,  welchen  jedoch  untersagt  war,  ein  ho  nor  a  r 
zu  nehmen.  Sonst  war  es  jedoch  eine  ziemlich  häufige  sitte,  eine 
rede,  welche  man  von  einem  professionsmässigen  redner  hatte  ma- 
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chen  lassen,  zu  recitiren.  Von  den  lOOzehn  processreden  in  den 
werken  der  attischen  redner  sind  nicht  mehr  als  zehn  wirklich 
von  ihnen  selbst  gesprochen  worden ,  von  Lysias  allen  nur  eine. 
Die  den  parteien  gelieferten  reden  wurden,  obgleich  es  eigentlich 
verboten  war,  bezahlt.  Es  kam  vor,  —  Plutarch  erzählt  es  von 
Demosthenes,  —  dass  ein  redner  beide  parteien  bediente;  wofür 
die  sacligemässe  ausbeutung  der  rein  juristischen  controverse  als 
entscbuldigung  angeführt  werden  kann.  Der  Verfasser  zeigt  fer- 
ner, welches  talents  ein  atheniensischer  logograph  bedurfte,  um  die 
reden  für  seinen  klienten  passend  herzustellen :  ein  umstand  der 
in  den  alten  rbetoriken  die  kapitel  über  die  Verschiedenheit  der 
sitten  und  der  denkweisen  und  über  die  berück  sich  tigung  dersel- 
ben in  den  reden  herbeigeführt  habe.  Da  dem  dienten  die  für 
ihn  geschriebene  rede  gehörte ,  und  er  sie  circuliren  Hess ,  so  ist 
es  erklärlich  ,  wie  manche  wirksame  stellen  zuletzt  gemeingut 
werden  und  nicht  nur  in  mehreren  reden  eines  und  desselben  red- 
ners,  sondern  auch  in  denen  verschiedener  Schriftsteller  beinahe 
mit  gleichen  worten  vorkommen  konnten.  Egger  erklärt  aus 
dieser  sitte  der  Athenienser,  reden  für  andere  zu  schreiben,  auch 
die  gewohnheit  der  historiker,  von  ihnen  selbst  gefertigte  reden 
den  Staatsmännern  und  feldherrn  in  ihren  geschichtswerken  un- 
terzuschieben. Der  Verfasser  hat  diese  abband  lung  dazu  bestimmt, 
Bekker's  Charicles  und  Meier's  und  Schümanns  attischen  process 
durch  sie  zu  ergänzen.  —  Nr.  299.  300  nov.  dec:  enthalten 
nichts  philologisches. 

V  Institut  Nr.  301.  januar  1861.  Garnier:  polytheism  us 
und  materialismus ,  idealismus  und  scepticismus  in  Griechenland 
vor  So k rates  p.  9 —  14.  —  Nr.  302  febr.  Reynold:  was 
der  freiheit  in  den  republiken  Griechenlands  fehlte,  fortsetzung 
(dieselbe  abhandlung,  welche  auch  in  Stances  et  travaux  de  l'A- 
cadlmie  des  sciences  morales  et  politiques  abgedruckt  ist)  p.  21 
—  31.  —  Nr.  302.  märz.  Ernst  Renan:  stattet  brieflich  einen 
ersten  bericht  ab,  über  die  nacbforschungen ,  welche  er  in  Gebeil 
(Byblos)  begonnen  hat  und  die  sich  nach  und  nach  über  Saida 
(Sidon),  Sour  (Tyrus),  Ruad  ( Aradus),  Tortosa  (Antaradus),  Am- 
rit  (Marathus)  über  den  Libanon  (hier  besonders  in  epigraph  i 
scher  beziehung)  und  Palästina,  so  wie  auf  die  Untersuchung  der 
ganzen  küste  dieser  landstriche  erstrecken  werden.  In  Byblos 
hat  Renan  eine  semitische  in&chrift  und  diese  nur  verstümmelt 
und  unverständlich  aufgefunden  ;  dies  kommt  daher,  weil  die  se- 
mitischen Völker  überhaupt  nicht  freunde  der  epigraphik  waren; 
sie  kommt  in  ihren  schriftzügen  dem  hebräischen  am  nächsten 
and  zeigt  vielleicht  die  älteste  hebräische  schrift  auf.  Den  kolos- 
salen tburm  der  stadt  (thurm  des  Saturn  genannt),  so  wie  ähn- 
liche bauwerke  in  der  nähe  erklärt  derselbe,  trotz  anfänglicher 
zweifei,  fur  altphönikisch.  Er  bestätigt  de  Saulcys  ansieht,  dass 
die  eigenthümlichVeit  der  pbönikischen  bauart  in  den  zur  anbrin- 
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gunge  V0D  Verzierungen  vorspringenden  blocken  des  mauerwerki 
und  in  den  grossen  ecksteinen  bestehe.  Er  hat  die  Überreste  ei- 
nes grossen  gebäudes  blossgelegt  und  wird  die  Ornamente  und 
bild werke,  z.  b.  einen  von  der  griechischen  und  römischen  arbeit 
durchaus  abweichenden  löwen  nach  Paris  bringen;  das  entdckte 
gebäude  hält  er  für  dasselbe,  welches  auf  einer  münze  aus  der 
regierungszeit  Macrin's  dargestellt  ist.  Ferner  grabgewölbe,  sculp- 
turen,  bildsäulen  (zum  theil  der  ägyptischen  ,  zum  theil  der  grie- 
chischen kunst  angehö'rig)  medaillen  (einige  mit  phönikischer  in- 
schrift),  53  Inschriften,  davon  27  aus  Byblos  selbst.  Renan  hat 
bei  erforschung  der  küsten  und  des  gebirges  ferner  Masch nukti 
(nicht  von  Ritter  genannt)  am  Nabr-  Ibrahim  (dem  alten  Adonis) 
mit  überaus  reichen  alterthümern,  Anefe,  Semar- G6beil  welches 
Ritter  falschlich  für  den  fabelhaften  Saturn thurm  erklärt  hatte) 
und  Sarba  besucht.  Nirgends  hat  er  in  einer  aufschrift  Adonis 
gefunden;  er  glaubt,  dass  dieser  einheimische  gott  mit  dem  na- 
men  vipiaroe,  der  sehr  häufig  vorkommt,  bezeichnet  werde,  weil  er 
bei  Philon  von  Byblos  elioum  (der  sehr  hohe)  genannt  sei;  p. 
33 — 41.  —  Reynold  :  was  der  freiheitin  den  republiken  Griechen- 
lands fehlte,  forts.  —  Nr.  304  —  305  april  —  mai.  Mariette : 
brief  über  seine  forschungen  in  Oberägypten,  zuerst  bei  Sakka- 
rab.  Die  arbeiten ,  um  den  in  der  nähe  befindlichen  terapel  der 
gottheit  derselben  (Armachis  bei  den  Griechen)  blosszulegen, 
welche  vor  acht  jähren  unterbrochen  worden  waren,  sind  fortge- 
setzt worden.  In  dem  grossen  zimmer  der  ostseite  hat  man  ei- 
nen brunnen  gefunden ,  aus  dem  die  bei  einer  revolution  hinein* 
gestürzten  sieben  königsstatüen ,  alle  Chephren  darstellend ,  iier- 
vorgezogen  sind.  Zugleich  ist  dabei  bejahend  und  mit  völliger 
gewissheit  die  frage  entschieden  worden ,  ob  man  zur  zeit  des 
Baues  der  grossen  pyramiden  geschrieben  und  gelesen  habe.  Ma- 
riette hat  ferner  eine  der  tafel  von  Abydos  (im  brittischen  mu- 
seum )  ganz  ähnliche  tafel  in  Memphis  gefunden ,  welche  die 
königsnamen  von  der  ersten  dynastie  an,  aber  rückwärts  aufstei- 
gend und  von  der  achtzehnten  dynastie  sogleich  zur  dreizehnten 
übergehend  angiebt.  Er  beschreibt  die  neuen  entdeckungen  in 
Tbeben,  welche  in  drei  verschiedenen  richtungen  zu  M£dinet  -  A- 
bou,  Gourrah  und  Karnak  verfolgt  werden.  Er  macht  ferner 
bemerkungen  über  die  Wichtigkeit  der  figuren ,  die  den  Seth  - 
tempel  in  Abydos  schmücken.  Er  macht  bemerkungen  über  die 
begräbnissweise  der  Aegypter,  welche  das  Abbotsche  papyrusdo- 
cument  über  die  gräberberaubung  aus  der  zeit  Ramses  IX  erläu- 
tern; und  über  die  grosse  inschrift  des  Karnak-  tempels ;  endlich 
über  die  blosslegung  des  Ednon  •  tempels ,  jetzt  des  wohlerhalten- 
sten  und  schönsten ,  den  Aegypten  besitzt.  Ein  zweiter  brief 
Mariette's  giebt  nachricht  von  den  explorationen  im  Delta,  beson- 
ders zu  Tanis  (hebr.  Tsoan,  kopt.  Djani,  jetzt  dorf  San).  Es  ist 
dieselbe  Stadt,  welche  als  hauptstadt  der  Hyksos,  aber  gleichwohl 
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mit  nichtsemitischem,  sondern  altagrptischem  namen  Avaris,  Ala- 
oie  genannt  wird;  so  hatten  de  Rouge*  und  Brugscb  vermuthet, 
und  die  nachforschungen  haben  es  bestätigt.  Mariette  knüpft  hier 
eine  besprechung  der  Hyksos  -  Chronologie  an.  Es  sind  vier 
sphinxe  aus  der  hyksoszeit  gefunden  worden ,  die  einzigen  be- 
kannten kunstdenkmäler  dieser  epoche;  Mariette  schreibt  sie  Apo- 
phis,  dem  biblischen  Pharaon  Joseph's,  zu.  Die  erobern ng  der 
Hyksos  ist,  nach  seinen  forsch ungen,  durchaus  nicht  so  verhee- 
rend gewesen ,  als  man  allgemein  voraussetzt.  Ueber  die  zeit 
der  Vertreibung  der  hirtenkönige  hat  sich  nichts  ermitteln  lassen, 
und  wird  schwerlich  etwas  ermittelt  werden ,  p.  49  —  56.  — 
Reynold:  was  der  freiheit  in  den  alten  republiken  Griechenlands 
fehlte  (schluss). 

Vintestigateur.  Journal  de  I'institut  historique.  27e  an  nie. 
Paris  1860.  Juillet,  Aoüt.  p.  240—245:  de  lä  panification  chez 
les  anciens.  Von  A,  Renzi.  Bs  werden  besonders  besprochen: 
das  getraide,  die  mühle,  das  beuteltuch,  das  brod  und  die  hefe. 
—  Sept.  octbr.  p.  262—181.  288—305.  Biographies  des  fa- 
milies consulaires  romaines  (Familie  Licinia)  par  M.  Berry.  Es 
sind  früher  schon  die  biographien  (?!)  anderer  familien  von  dem- 
selben Verfasser  angezeigt  (Philo!.  XIII  ,  766.  XIV,  456.  XV, 
192).  Die  der  Licinier  unterscheidet  sich  durchaus  nicht  von 
den  anderen.  Ausser  Livius  sind  die  hauptquellen :  L'art  de  vi* 
rifier  les  dates,  Rollin  hist,  romaine;  und  M a quer  annales  romai 
nes.  Bei  den  münzen  kennt  der  Verfasser  nicht  einmal  die  neuere 
französische  literatur.  —  P.  305.  Bssai  sur  l'origitie  des  mo- 
numents cyclope*ens  dans  les  Gaules.  Joseph  Delpon  sucht  die 
„tuniuli,"  die  „peulvans"  und  die  „dolmens"  *)  in  mehreren  thei- 
len  von  Frankreich,  namentlich  aber  in  der  Bretagne,  dem  Li- 
mousin und  Quercy ,  als  werke  der  Gallier"  nachzuweisen.  Er 
zeigt,  dass  sie  nicht  römischen,  nicht  gothischen  ,  nicht  fränki 
sehen .  nicht  maurischen  Ursprungs  sind,  und  nimmt  an  ,  dass  sie 
also  (!)  den  Galliern  ihr  dasein  verdanken.  Dass  vor  den  Gal- 
liern Frankreich  schon  andere  bewohner  gehabt  halten  könne,  ist 
dem  Verfasser  unwahrscheinlich,  da  Dum e get  desfalsige  annähme 
„n'est  appuyee  d'aucune  au  tori  1 6." 

Mimoires  de  la  sociiU  des  antiquaires  de  Picardie.  Deuxieme 
serie  t.  VII.  1860:  p  1  — 106.  Supplement  aux  recherches  sur 
l'emplacement  de  Noviodunum  et  de  divers  autrex  lieux  du  Sois- 
sonais,  par  M.  Peigni  -  Dela court.  Es  werdeu  hier  von  orten 
der  classischen  geographie  besprochen:  Noviodunum  =  Mout  de 
Noyon;  Bibrax  =  Ci6vres;  Bratuspantium  =  Gratepanse;  die 
übrigen  orte  sind  aus  der  fränkischen  zeit. 

I)  Peulvans  sind  monolithe,  dolmens  sind  aus   mehreren  Micken 
zusammengesetzte  denkmale. 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


Publications  de  la  socUti  pour  la  recherche  et  la  conserva- 
tion des  monuments  historiques  dans  le  Grand  -  duchi  de  Luxembourg. 
XV.  Luxembourg,  1860:  p.  165—179.  Die  epoche  der  söge- 
nannten  dre issig  tyrannen,  eine  stürm-  und  drangzeit  für  das  Lu- 
xemburger land.  Ein  numismatischer  nachweis  von  prof.  Job. 
Engling.  Der  nachweis  gründet  sich  auf  den  inhalt  von  fünf- 
zehn münzfunden  aus  der  epoche  der  dreissig  tyrannen,  die  im 
Luxemburgischen  und  der  nachharschaft  gemacht  sind.  —  P. 
199—206.  Nouvelles  decouvertes  archeologiques  des  gpoques  Gallo- 
Romaine  et  Gallo- Kranque.  Vou  prof.  A.  Namur.  Substructio- 
nen  von  gebäuden  und  gräbern  ohne  allgemeines  interesse.  — 
P.  207.  Rapport  sur  une  trouvaille  archeologique  faite  a  Tem- 
mels (Prusse)  par  M.  C  Arendt,    Ein  bronzener  Mercur. 

Revue  des  deux  mondes ,  1860,  t.  XXX,  nr.  11,  p.  344:  la 
chute  de  l'empire  Romain,  anzeige  von  Taiuandier  über  Thierry  s 
J'Histoire  romaine  au  cinquieme  siecle,  vol.  1,  1860,  welche  dies 
werk  sehr  hoch  stellt.  —     Nr.  12,  p.  781,  anzeige  einer  fran- 
zösischen Übersetzung  des  Aristophanes  von  Faltex,  aus  der  als 
probe  die  stelle  aus  Nub.  990  Agg.  mitgetheilt  wird  : 
Done,  d  monjeune  ami,  suis-moi,  vieus  hardimeut. 
renseigne  la  raison,  non  le  raisonnemeut. 
Je  veux  t'  apprendre  a  fuir,  a  Tegal  de  la  peste, 
L'agqra,  lieu  maudit;  le  bain,  lieu  plus  funeste; 
A  rougir  des  propos  qui  blessent  la  pudeur, 
Et  si  quelqu'uu  se  moque,  a  braver  le  moqueur. 
Avec  moi  tu  sauras  par  quelle  bienseance 
Lenfant  doit  se  lever  quand  le  vieillard  s'avance, 
Doit  aider  ses  parens,  doit,  type  de  candeur, 
Ne  jamais  savilir  ui  forfaire  a  l'honneur  .... 
Viens,  brillant  de  fraicheur  en  ta  fleur  jeune  et  belle, 
Enfant,  viens  au  gymnase  oü  la  vertu  t'appelle  .... 
La,  loin  des  ergoteurs,  des  parleurs,  des  brail leurs, 
Loin  du  troupaut  hurlant  des  p  iles  chicaneurs, 
Dans  ses  jardins  fleuris,  la  docte  academic, 
Sous  ses  verts  oliviers,  Minerve,  ton  amie, 
Recevra  ta  jeunesse;  et  des  joncs  couronne, 
Dun  sage  et  jeune  ami  toujours  accompagne% 
Respirant  les  parfums  du  smilax,  sous  Tom brage 
Des  peupliers  vers  vous  baissant  leur  blanc  feuillage, 
Au  sein  d  un  loisir,  au  retour  du  prin temps, 
Quand  tout  renait  rempli  de  parfums  et  de  chauts, 
Quand  le  platane  et  forme  unissent  leur  murmure, 
Heureux,  tu  goüteras  une  volupte  pure! 
Wer  merkt  da  etwas  von  Aristophanes?    Die  Franzosen  befolgen 
also  dasselbe  prineip,  welches  jetzt  gar  manche  deutsche  Über- 
setzungen zeigen,   so  namentlich  auch  die  des  Aristophanes  von 
Donner  (bis  jetzt  2  bände.    Leipzig,  1861),    nämlich  in  den 
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Übersetzungen  so  die  alten  zu  modernisiren,  dass  man  von  ihnen 
gar  nichts  mehr  merke. 

Revue  numismatique  1 8«  1,  2 :  de  Saulcy,  lettres  a  M.  de  Longplrier 
sur  la  numismatique  gauloise:  XII.  monnaies  des  Edtiens  p.  77 — 90; 
zuerst  die  goldmünzen  den  Pbilippd'or  nachgeahmt,  theils  mit  lyra, 
theils  mit  ähre  (edh  =  ähre)  als  oeizeichen  (gelegentlich  werden 
auch  den  Ambarrern  münzen  zugewiesen),  silbermünzen  mit  be 
helmtem  köpf  und  galloppirendem  pferd ,  potinmünzen  mit  rohem 
köpf  und  unförmlichem  thier,  beizeichen  torques,  silbermünzen  mit 
NORBO  grossvater  des  Divitiacus),  DVBNÖ  [cus]  vater  des  Divi- 
tiacus),  silber-  und  potinmünzen  aus  der  zeit  des  Ariovist  (KAAET- 
E^OY  und  ahnlich;  monogramm  aus  EJ  oder  AIAOTIN),  sil- 
bermünzen mit  dem  namen  des  Convicftolitanis] ,  des  Valetiacus, 
des  Orcitirix,  des  sonst  unbekannten  COIOS,  des  Litavicus ,  de§ 
q.  Doci[rix]  Som'illi]  f  ilius],  endlich  silber-  und  potinmünzen 
des  Togirix  (=  Docirix)  und  silbermünzen  seines  sob d es  Julius. 
—  Sabotier,  monnaies  incites  imperiales  romaines,  grecques  et 
coloniales;  p.  91  — 105:  medaillon  des  Antoninus  Pius,  vielleicht 
in  Ephesus  geprägt  mit  COS.  III.  Diana  mit  birsch ;  aureus  des 
Septimius  Severus  mit  Con  cord  iae  militum  ;  potinmünzen  des  Sul- 
picius  üranius  Antoninus  mit  JHMAPX  .  ESQTCIAC  .  .  .  S  . 
C  und  adler,  in  Antiochia  geprägt  (es  sind  nur  vier  münzen  des 
Uranius  ausser  dieser  bekannt).  Dann  eine  reibe  kaisermünzen  pho- 
nizischer  städte:  1)  Berytus  als  colonie  von  Marc  Aurel  und  Ve- 
rus,  Julia  Domna,  Caracalla,  2)  Byblus  von  Caracalla,  Diadume* 
nian,  Elagabal,  Julia  Soaemias ,  sammtlich  mit  IEPAC  BTBAOT, 
3)  Sidon  als  colonie,  von  Caracalla,  Elagabal,  Julia  Paula,  Ale- 
xander Severus,  4)  Tripolis  von  Julia  Domna,  Caracalla  und  Ma- 
crinus  mit  TP1UOA1TUN,  5)  Tyrus  als  colonie  von  Diadume 
nian.  Gelegentlich  ist  das  Certamina  iselastica  auf  den  münzen 
von  Sidon  besprochen  ').  [In  der  Göttinger  Sammlung  JE  7  von 
Sidon  :  Av.  IMP.  M.  AVK.  SEV.  ALEXANDER  köpf  mit  lorbeer. 
R)  COL.  AYR.  PIA.  MET.  SID.  Wagen  der  Astarte  mit  kugel 
als  symbol  des  Helios1. 

Verslagen  en  Medeelingen  V,  4  .•  Van  Hemde :  über  einige 
hochzeitsfeierlichkeiten  bei  den  Römern.  Der  Verfasser  untersucht: 
1)  wo  man  den  Ursprung  der  confarreatio  zu  suchen  hat,  und 
führt  die  hochzeitsgebräuche  der  Römer  überhaupt,  und  der  con- 
farreatio insbesondere  nicht  auf  die  Etrusker,  sondern  auf  die  Sa- 
biner  und  geradezu  auf  Numa  zurück;  die  scheinbar  entgegen- 
stehenden Zeugnisse  entkräftigt  er  und  beweist,  dass  das  blutige 
opfer  mit  Numa's  gesetzgebung  wohl  bestehen  kann,  so  wie,  dass 
der  gebrauch  der  mola  salsa  Numa's  Verordnungen  zugeschrieben 
werden  müsse  (die  stelle  bei  Dion.  Hal.  II ,  25  über  die  titatfd- 

I)  Ausführlich  hierüber  sowie  über  die  andern  titel  auf  sidoni- 
ichen  münzen  handelt  Alois  Müller,  tier  sidouische  münzen  aua  der 
römischen  kaiserzeit.    Wien.  1860,  8. 
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nta  erklart  er  für  Interpol»*)'  ™*  g™™  einrichtung  der  feier- 
lichkeiten  erfuhr  im  laufe  der  Zeiten  mannichf altige  änderungen  ; 
2)  sucht  er  zu  beweisen,  dass  die  confarreatio,  hauptsächlich  we- 
gen der  anwesenheit  des  pontifex  maximus  und  des  flamen  dia- 
Iis,  nicht  im  hause  der  altern  oder  des  Vormunds  der  braut,  son- 
dern in  einem  tempel  (s.  Schol.  zu  Statins)  und  seit  Tarquinius 
Priscus  wahrscheinlich  im  tempel  des  Jupiter  Capitol  in  us  stattge- 
funden habe;  3)  spricht  er  über  den  fackelzug  und  bemerkt,  dass 
nicht  nur  spinus  alba,  sondern  (auch  nach  Vergil)  pinus  und  nach 
Pliuius  auch  andere  hölzer  dazu  angewendet  wurden:  p.  283 — 
301.  —  Bake  vertheidigt  seine  besonders  in  Mnemosyne  VIII, 
p.  217  seqq.  vorgetragene  ansiebt  von  der  xardoTaau;  in  bezug  auf 
Lyn.  pro  Mantith.  6  gegen  Sauppe's  im  Phil.  XV,  p.  69  Agg.  erho- 
bene einwürfe,  p.  302 — 306.  —  Van  Heus  de :  die  Ursachen,  denen 
man  den  Verlust  des  grö'ssten  theiis  der  annalen  des  Livius  zuzu- 
schreiben hat.  Der  Verfasser  rechnet  dazu  die  gewohnheit 
von  grossen  werken  auszüge  (compendia  et  florilegia)  zu  machen, 
ferner  die  von  ihm  dem  fünften  Jahrhundert  (?  s.  beb.  21.  zu  an- 
fang*)  zugeschriebene  eintheilung  in  decaden,  so  wie  die  Verfolgung, 
welche  Gregorius  gegen  die  geschieh te  des  Livius  richtete,  p. 
374—387. 

Journal  of  the  royal  astatic  society  of  Great  Britain  and  /re- 
land  XVIII,  1.  p.  106  -149:  Ptolemy's  chronology  of  babylontau 
reigns  conclusively  vindicated;  and  the  date  of  the  fall  of  Nine- 
veh ascertained;  with  elucidations  of  connected  points  in  assyrian, 
scythian,  median,  lydian  and  israelite  history.  By  the  rev.  R.  E. 
Tyrtrhiti  Der  aufs  atz  ist  hauptsächlich  gegen  Bosanquet's  neue* 
rangen  gerichtet,  die  in  dem  Journal  of  the  Asiatic  society  (Phi- 
lologus  XV,  p.  182)  und  in  den  Transactions  of  the  Chronologi- 
cal institute  (Philologus  XIV,  p.  424)  enthalten  sind.  Der  Ver- 
fasser vindicirt  dem  ptolemäischen  canon  vollige  genauigkeit  in 
seinen  angabeu  ober  die  babylonischen  könige,  nimmt  als  die  son- 
nenfinsterniss  ,  welche  den  krieg  zwischen  den  Medern  unter  Cya* 
xarea  und  den  Lydiern  unter  Alyattes  endigte,  die  vom  mai  ti03 
vor  Chr.  geb.  an,  und  ist  der  ansieht,  dass  Thaies  nach  dieser 
sonnenfinsterniss  später  die  sonncniiusteniiss  von  585  vor  Chr. 
vorhergesagt  habe.  Hierdurch  werden  aber  die  von  Bosanquet 
angenommenen  jahrszahlen  säinmtlich  um  etwa  zwanzig  jähre  zu- 
rückgesetzt. —  Der  Jahresbericht  der  Asiatic  society  enthält  ou- 
ter andern  die  lebensbeschreibungen  von  Horace  Hayman  Wilson, 
dem  Verfasser  der  Ariana  antique,  von  William  Martin  Leake  und 
von  Carl  Ritter. 

The  Literary  Gazette,  nr.  108.  109.  110.  Es  wird  nachricht 
g-egeben,  dass  Simonides  (bekannt  durch  die  Urauius-Manuscripte) 
damit  beschäftigt  ist,  papyrun  rollen,  die  einem  einwohner  Liver* 
pols  gehören  und  einen  theil  des  evangelium's  Matthaei  enthalten, 
zu  entziffern.  —    In  nr.  112  giebt  er  selbst  (er  schreibt  sich  8i- 
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raonidez)  weitere  auskunft  über  seine  entdeckung  und  jene  manu- 
Scripte.  —  Nr.  114.  Eine  römische  münze  auf  Faustina.  —  Nr. 
116  über  Mut  lack's  Fragmente  Pbilosophorum  Graecorum ,  Par. 
Firm.  Didot  i860;  ein  aufsatz  ,  der  sich  besonders  über  die  So- 
phisten und  die  anstellten  über  dieselben  verbreitet.  —  Nr.  1 17 
anzeige  von  Currie's  Horaz  mit  englischen  noten  p.  228.  —  lie- 
ber Boraz  leben  p.  232  flg.—  Nr.  118-121  enthalten  nichts  phi- 
lologisches. —  Nr.  122.  128.  Bunsen:  Ryypfs  place  in  Univer- 
sal History.  Der  berichterstatter  glaubt,  dass  wenn  der  Verfasser 
ein  Engländer  oder  Franzose  gewesen  wäre,  die  darstell ung  und 
besonders  die  beweisführungen  leichter  und  einfacher  gewesen 
sein  würden.  —  Nr.  125.  Grote:  Plato's  Doctrine  respecting  the 
Rotation  of  the  Earth  and  Aristotle's  Comment  upon  that  Doc- 
trine. Diese  abbandlung  des  gcschichtschreibers  Griechenlands 
ist  hauptsächlich  eine  interpretation  der  stelle  des  Timaeus  p.40 
B,  die  eben  sowohl  gegen  die  auslegung  Boeckh's  als  gegen  die 
erklärung  Gruppe's  gerichtet  ist.  Nach  Grote  heisst  t&loutrtjt 
nfQ]  —  nicht  „sich  drehend  um  — ",  sondern  „rund  herumgelegt 
um  — ",  „befestigt  um  — ";  und  nach  ihm  dreht  sich  in  der  Vor- 
stellung Plato's  die  erde  mit  der  weltaxe  zusammen,  nicht  um 
dieselbe.  —  Nr.  130.  Cockerell;  The  Temples  of  Jupiter  Pan 
hellenicus  at  Aegina  and  of  Apollo  Epicurius  at  Bassae  near  Phi- 
galeia  in  Arcadia.  Inhaltsübersicht  des  gleich  bei  seinem  erseheinen 
vergriffenen  folio -bandes.  —  Nr.  132.  Davis:  Carthage  and  bis 
remains ,  p.  10 — 13:  eine  strenge  und  in's  einzelne  eingehende 
rüge  der  vielen  von  dem  letzten  erforscher  der  ruinen  Carthago  s 
gemachten  versehen.  —  Nr.  135—138.  —  Nr.  139.  Cowpers  neue  aas- 
gäbe  des  neuen  Testaments  nach  dem  sogenannten  codex  Alexan- 
dras im  brit.  mus.  — ~  Nr.  141.  Pahners  Oedipus  Coloneus  mit 
noten:  theils  widerlegende,  theils  billigende  bemerk uogen  zu  den 
erklärungen  des  Verfassers.  —  Eine  grosse  römische  villa  mit 
hypokausren  u.  s.w.  entdeckt  in  Wiltshire. —  Nr.  144.  lohn  Hoyg\ 
über  die  Barberini  -  inschrift  mit  bezug  auf  Claudius  triumph  über 
Britannien,  gegen  Fr.  Hoblers'  behauptungen  in  Records  of  Ro 
main  History  as  exhibited  on  Roman  coins.  —  Nr.  1-15  —  148. 
49.  Zwei  münzen  (aus  Persien) ,  wahrscheinlich  auf  den  namen 
Alexander's  des  sohnes  Alexander's  und  Roxane's  von  Ptolemäus 
und  Seleukus  geprägt,  p.  424.  —  Nr.  151.  Catullus,  in's  engli- 
sche übersetzt,  mit  einleitung  (biographie)  und  noten  von  Martin.  — 
Nr.  153.  Römische  villa  (in  Beckshire)  und  alterthümer  neuer- 
dings entdeckt,  p.  520. 

The  Dublin  Review  (s.  Philol.  XVI,  p.  750)  nr.  XCVI,  aug. 
1860.  üeber  Heron's:  An  Introduction  to  the  History  of  Juris- 
prudence :  in  welchem  werke  die  an  sich  ten  der  griechischen  phi- 
losophen  über  staatskunst,  so  wie  die  römische  gesetzgebung  ,#e 
schickt  und  anziehend"  geschildert  werden. 
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VII. 

Ueber  agonale  festtempel  und  thesauren ,  deren  bilder 

und  ausstatlung;. 
(S.  oben  p.  1.) 

4.    Proedrie  im  Partlicnon.     Panathenäisclie  trapeza. 

Opferaltäre. 

Die  Vertreter  der  mir  entgegenstehenden  ansieht  haben  nicht 
bloss  ältäre  und  opfer  in  und  vor  dem  grossen  burgtempel  ange- 
uommen;  es  sind  auch  von  ihnen  für  einen  Speisealtar  im  in- 
nern,  für  einen  brandopferaltar  vor  dem  pronaos  die  statten  be- 
stimmt. Ja  man  ist  sogar  bjs  zur  fragestellung  von  fleischten- 
den  und  festmuhlzeiten  im  tempel  selbst,  als  schlussact  der  nike- 
phorenkränzung  vorgeschritten.  Niemund  hat  indessen  vermocht, 
weder  für  das  eine  noch  für  das  andere,  ein  zeugniss  anzufüh- 
ren was  über  die  gränze  der  blossen  vermuthung  hinausgegangen 
wäre.  Die  bemühung  altäre  zu  finden  hatte  jedoch  ihre  guten 
gründe.  Sollten  durchaus  der  grosse  tempel  ein  cultustem- 
pel,  sein  bild  ein  cultusbild  ,  tempel  und  bild  zur  Verehrung  der 
Parthenos  oder  Nike -Athena  gestiftet  und  geheiligt  sein,  dann 
waren  jene  altäre  zur  ausrichtung  der  opfersacra  eine  ganz  uner- 
lässliche  Voraussetzung;  sie  mussten  durchaus  gefunden  werden 
wenn  die  bebauptung  einer  cultusstätte  zu  recht  bestehen  sollte. 

Schon  die  gründe  welche  diesem  gegenüber  früher  von  mir 
geltend  gemacht  wurden  ,  sind  so  wenig  zu  beseitigen  gewesen 
dass  mau  sich  genöthigt  sähe  nicht  bloss  die  Parthenos  -  Athena 
als  die  im  tempel  heilig  verehrte  gottheit  aufzugeben ,  sondern 
überhaupt  die  eponyme  form  Parthenos  -  Athena ,  als  bei  den  alten 
ruLi«8.».   win.  j^hrg    3.  25 
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unerhört,  zu  verläugnen.  Um  jedoch  die  bestimmung  eines  cul- 
tusbildes  für  das  grosse  agalma  aufrecht  halten  zu  können, 
griff  man  meiues  erachtens  gerade  zu  dem  schwächlichsten  aus- 
kunftsmittel.  Anstatt  einer  Parthenos  -  Atheua  wurde  von  Stark 
eine  Nike -Athena  gesetzt.  Diese  sei  in  dem  grossen  agalma  des 
Pheidias  zu  sehen ;  ihr  gelte  der  tempel ,  ihr  die  cultusverekrung 
in  und  vor  demselben.  Die  prüfung  auch  dieser  neuen  wendung  des 
gedankens  im  eingange  der  vorliegenden  aufsätze,  legte  wiederum 
die  unhaltbarkeit  desselben  vor  äugen.  Weder  das  cultusbild  der 
Nike -Athena  konnte  das  grosse  agalma,  noch  der  cultustem- 
pel  dieser  gottheit  der  grosse  tempel  sein.  Nicht  einmal  ein 
cultusloses  abbild  derselben  war  in  dem  grossen  agalma  ge- 
geben. 

Damit  hätte  die  fiction  des  cultus  wie  der  altäre  für  Nike- 
Athena  im  grossen  tempel  ohne  weiteres  wohl  als  beseitigt 
angesehen  werden  können,  es  bedürfte  keiner  erörterung  weiter 
hierüber.  Allein,  mit  dieser  Zurückweisung  würde  die  Untersu- 
chung noch  nicht  zum  positiven  geführt,  sondern  immer  noch  in- 
nerhalb der  grenzen  geblieben  sein  welche  meine  ältere  abband 
lung  einhalten  musste.  Desshalb  sind  jetzt  die  gründe  darzule- 
gen welche  mich  bewogen  den  brandopferaltar  abzuweisen, 
statt  des  vermeintlichen  speiseopferaltares  aber  ein  bema,  d.  h.  die 
proedrie  mit  ihrem  apparate  zur  kränzung  der  nikephoren  vor  dem 
grossen  agalma,  auf  jene  statte  zu  setzen.  Ich  will  zuerst  diesen 
letztern  gegenständ  berühren,  über  den  unbegründeten  brandopfer- 
altar vor  dem  pronaos  aber  zuletzt  reden. 

Auf  dieselbe  .  statte  also  welche  in  meinen  grundrissen  des 
grossen  te  in  pels  mit  bema  oder  proedrie  bezeichnet  wird,  ist 
von  Stark  ein  spciseopferaltar,  von  andern  sogar  ein  brandopfer- 
altar gesetzt.  Andrerseits  haben  L.  Ross  und  die  englischen  ge- 
lehrten geglaubt  hier  das  grosse  agalma  der  Parthenos  su- 
chen zu  müssen.  Diese  stätte  ist  von  mir  als  noch  im  räume  des 
Parthenon  liegend  angenommen,  auch  die  berechtigung  hierfür 
im  aufsatz  II  vorgelegt;  ich  werde  am  Schlüsse  des  jetzigen  auf- 
satzes  noch  weiteres  dazu  bemerken.  Anders  fasste  Stark  die 
sache.  Weil  er  entschieden  es  abwies  dass  sich  der  Parthenou 
irgend  wo  anders  als  auf  den  hyperoa  befinden  könne ,  musste 
er  die  ganze  cella  zu  ebener  erde  zum  hekatompedos  machen, 
eine   statte  für  den  altar  deswegen  in  diesem  räume  annehmen. 
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Beiläufig1  bemerkt  machen  mir  hiermit  Stark  wie  alle  die  welche 
einen  altar  an  dieser  stelle  wollen ,  das  nicht  unwichtige  zu- 
geständniss:  es  müsse  das  grosse  agalma  hinter  solchem  altare 
stehen.  Das  ist  ein  zugeständniss  deswegen,  weil  mir  damit 
die  parastas  zugegeben  wird ,  in  welche  das  agalma  von  mir  ge- 
setzt ist. 

Man  sieht  aus  der  Verschiedenheit  dieser  ansichten  wie  es 
vor  allem  darauf  ankomme  erst  die  frage  zu  erledigen,  ob  über- 
haupt ein  altar  für  speiseopfer  iu  der  cella  dieses  tempels  mög- 
lich sei  oder  nicht.  Zur  entscheidenden  beantwortung  dieser 
frage  muss  ich  auf  die  Verhältnisse  zwischen  altar  und  heiligem 
speiseopfertiscbe  zurückweisen,  wie  sie  schon  vor  jähren  in  einem 
besonderen  abschnitte  meiner  tektonik  l)  ausführlich  begründet 
worden  sind.  Da  jedoch  nicht  vorausgesetzt  werden  kann  und 
darf  dass  jeder  leser  dieses  buch  kenne  oder  zur  hand  habe,  mö- 
gen hierin  aller  kürze  die  grundzüge jenes  abschnittes  wiedergeben 
sein.  Ich  gebe  sie  andeutend  wieder,  darauf  gefasst  den  tadel  (Philol. 
a.  a.  o.  p.  87)  „Bött icher  weist  u.  s.  w."  erneuert  zu  sehen :  aber  ich 
darf  doch  wohl  mit  recht  eine  solche  rüge  so  lange  als  unter- 
diente bezeichnen ,  bis  der  rügende  vermocht  haben  wird  ,  seine 
bessere  errungenschaft  mit  dem  unbestreitbar  richtigen,  an  stelle 
der  meinigen  zu  setzen.  Bis  dahin  jedoch  wird  er  billiger  weise 
mir  erlauben  müssen  auf  meine  „errungenschaft  der  Wissenschaft" 
so  oft  zurückkommen  zu  dürfen  ,  als  sie  mir  zur  exegese  der  al- 
tertbümer  überhaupt,  plastischer  dars teil un gen  insbesondere,  dien- 
lich sein  kann.  Um  plastische  dars  teil  ungen  aber  handelt  es  sich  in 
vorliegendem  falle  ganz  vornehmlich;  wenn  auch  zunächst  nicht 
um  exegese  eines  „göttlich  idealen  chrysclephantinen  cultusbildes," 
sondern  nur  eines  geringen  möbels,  eines  einfachen  tisches  und 
einiger  schlichten  kupfermünzen.  Was  sich  daran  für  folgen 
bezüglich  chryselephantiner  agalmata  knüpfen  lassen,  wird  Bich 
nachher  (Inden. 

Zu  den  erkennungszeichen  des  cultus  gehören  bei  jedem 
tempel  nach  dem  heiligen  recht  in  der  rcgel  zweierlei  gegenstände 
des  sacralen  apparates.  Eiu  brandopferaltar ,  an  dem  lebendes 
geopfert  wird ;  ein  heiliger  speiseopfer  tisch ,   der  gottestisch  ,  zu 

1)  IV  beb.  p.  266  279  u.  a.  Dazu  noch  baurncullus  d.  Hell, 
cap.  IV,  §.  4,  wobei  üg.  19  liebst  text  zu  vergleichen. 
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blutlosen  oblationen  und  spenden.  Zuweilen  erscheint  der  letztere 
allein  ohne  den  ersteren.  Von  vorn  herein  bezeugen  schon  der 
name  und  die  form  dieses  geräthes,  sacra  oder  augusta  roensa, 
itgä  oder  Ovooqos  roanefa ,  die  analogie  des  Speisetisches  ioi 
menschlichen  leben ;  der  tisch  schliesst  blutige  darbringungen  aus, 
es  fallen  diese  allein  dem  brandopferaltare  zu.  Dieser  letztere 
befindet  sich  daher  stets  auf  der  thymele  vor  dem  pronaos ;  wäh- 
rend der  tisch  beständig  im  mittelraum  der  cella  vor  dem  hedos 
des  cultusbildes  geweiht  ist.  Ein  br  and  opf er  altar  dagegen  hier, 
in  mitten  der  cella,  ist  niemals  möglich.  Desshalb  liegen  auch 
schon  alle  ewig  brennenden  herdaltare  in  einem  schlotgemache, 
in  einer  tholos  oder  hestia  neben  der  cella;  denn  opferfeuer,  weil  es 
mit  holz  gespeist  wird,  kann  ohne  schlotbau  im  innern  eines  tem 
pels  niemals  bestehen.  Speiseopfertische  dagegen  finden  sich  auch 
vielfach  ausserhalb  der  tempelhäuser  unter  freiem  himmel  geweiht, 
sobald  von  einem  tempelcultus  abgesehen  wird.  Ich  erinnere  hier- 
für beispielweise  nur  an  die  mensae  triviales  der  Hecate  an  allen 
Scheidewegen,  für  die  auf  ihnen  als  iopaia  zu  weihenden  speise- 
portionen.  Wo  die  schriftquellen  einen  altar  (ßwfiov)  in  der  cella 
nennen,  kann  das  nur  ein  dem  tische  gleicher  altar  für  gleiche 
speiseopfer  sein.  Dieser  erfüllt  dann  den  zweck  dieses  tische*, 
mag  er  aus  metall  stein  oder  holz  gebildet  sein. 

Ein  solcher  gottestisch  zur  heiligung  des  speiseopfers ,  nad 
ein  altar  noch  bei  ihm,  in  einer  und  derselben  cella,  zu  gleichem 
zwecke  für  eine  und  dieselbe  gottheit,  ist  eine  Unmöglichkeit. 
Eines  schliesst  das  andere  stets  aus ;  entweder  tisch  oder  altar. 
Gestelle,  altarähnlich  und  aus  irgend  welchem  materiale  gearbei- 
tet, in  der  form  rund,  dreiseitig  oder  vierseitig,  auch  gewöhnlich 
tragbar ,  welche  nicht  zur  aufsetzung  des  heiligen  speiseopfers 
sondern  zur  Verbrennung  von  Weihrauch  und  aromata  dienen, 
kann  man  wohl  räucheraitäre  nicht  aber  spei  seal  tare  nennen. 
Denn  aromata  sind  keine  opferspeisen  für  die  gottheit,  sondern 
werden  nur  zu  medien  der  katharsis  durch  Verbrennung.  Em- 
pfungen  in  einer  und  derselben  cella  mehre  gottheiten  opferver- 
ehrung,  dann  besteht  für  eine  jede  derselben  ein  besonderer  got- 
testisch hier,  für  jede  ein  besonderer  brandopferaltar  auf  der 
thymele.  Hiervon  machen  indess  solche  gottheiten  eine  ausnähme, 
welche  homotrapezoi  und  homobomioi  sind.  Diesen  wird  auf  glei- 
chem tische  und,  wenn  ein  brandopfer  besteht,  auch  auf  glei 
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chem  altare  das  opfer  geweiht.  Beispielweise  finden  sich  im  oikema 
der  Butaden  des  Erechtheion,  drei  altäre  für  der  verehrte  numina. 
Von  diesen  haben  Butes  und  Hephaistos  jeder  einen  besonderen, 
Poseidon  und  Erechtheus  als  homotrapezoi  aber  einen  gemeinsa- 
men altar;  deswegen  auch  einen  gemeinsamen  priester,  den  prie-* 
ster  des  Poseidon -Erechtheus.  Alle  drei  dienten  bloss  zur  weihe 
blutloser  spenden,  sie  konnten  nur  form  und  die  bestimmung  des 
tisches  haben.  Wird  nämlich  in  schriftquellen  von  altären  in  der 
cella  schlechthin  geredet ,  dann  bleibt  wohl  die  besondre  tektoni- 
sehe  form  wie  das  material  unentschieden,  nicht  aber  gebrauch 
und  bestimmung  derselben;  denn  an  der  feuerlosigkeit  wie  an 
der  bestimmung  blutloser  spenden  kann  nicht  gezweifelt  werden. 
Und  wie  vorsichtig  man  bei  solchen  berichten  hinsichtlich  dieses 
umstondes  die  Opferverhältnisse  erwägen  müsse,  mag  nur  eiues 
der  vielen  beispiele  zeigen.  Pausanias  nennt  einen  altar  (ßcofiog) 
auf  welchem  an  den  buphonien  oder  diipolien  zu  Athen  dem  Zeus 
Pofieus  das  heilige  getreideopfer  geweiht  wird.  Der  besser  un- 
terrichtete Porphyrius  dagegen  beschreibt  diesen  altar  genauer 
als  eine  erzene  trapeza.  Ein  solcher  fur  das  speiseopfer  aufge- 
stellter tisch,  konnte  nur  jener  ßcopLoq  im  heiligen  speisemablzelte 
des  Ion  (vgl.  aufs.  III)  sein.  Denn  weil  er  einem  thesaurus  des 
gottes  entlehnt  ist,  war  er  ein  tragbar  geräth ;  weil  er  zur  hei- 
liguog  der  spenden  benutzt  ward,  konnte  er  nur  der  weihetisch 
beim  opfermahle  sein  ;  weil  er  endlich  im  zelte  selbst  stand ,  ist 
von  ausrichtung  eines  blutigen  brandopfers  auf  ihm  nicht  die  rede. 

Ohne  eines  dieser  beiden  gerathe  ist  keine  ministration  der 
sacra  möglich.  Finden  sich  wie  gesagt  in  der  regel  beide  auf 
der  cultusstätte ,  so  steht  in  den  fallen  doch  der  tisch  ganz  al- 
lein, wo  kein  altarcultus,  mithin  kein  altar  vorhanden  ist.  Er 
dient  in  solchem  falle  für  alle  weihespenden.  Ueberall  wo  kein 
brandtopf eraltar  tor  der  cella,  ist  mithin  der  tisch  in  derselben 
gewiss.  Umgekehrt  ist  mir  kein  fall  bekannt  wo  ein  altar  ohne 
tisch  bestände.  Denn  wohl  giebt  es  blutlose  und  altarlose  opfer- 
culte,  tischlose  aber  kenne  ich  bei  den  Hellenen  nicht;  ohne 
tisch  ist  kein  speiseopfer  auf  der  cultusstätte  zu  weihen.  Blut- 
lose opferculte  finden  sich  beispielweise  für  die  scepterlanze  des 
Agamemnon  zu  Chäronea,  für  Aphrodite  auf  Paphos,  Athena  zu  Lin- 
dos,  Zeus-Hypsistos  und  Poseidon  -  Erechtheus  nebst  Butes  und  He- 
phaistos auf  der  bürg  zu  Athen,   Terminus  auf  dem  capitol  zu 
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Rom  u.  s.  w.  Wo  ein  blutloser  opfercult  und  deunoch  ein  altar 
vor  dem  tempel  gemeldet  wird,  wie  beim  t  em  pel  der  eben  er- 
wähnten Aphrodite  Paphia ,  kann  nur  die  Verbrennung  von  aro- 
mata  und  blutlosen  oblationen  stattgefunden  haben. 

Ferner  wird  in  den  von  mir  beigebrachten  cultusgesetzen 
hervorgehoben:  wie  unmöglich  es  sei  dass  ohne  tisch  und  altar 
weder  tempel  noch  cultusbild  die  hidrysis  epipfangen  und  zur  heili- 
gen Verehrung  geweiht  werden  könne.  Das  ist  natürlich ,  weil  nor 
mittelst  des  tiscbes  und  altares  das  stiftungsopfer  vollzogen  wer- 
den kann,  ohne  dieses  opfer  aber  keine  hidrysis  möglich  ist. 
Zugleich  mit  beiden  müsse  das  heiligthum  geweiht  werden;  je- 
doch sei  der  tisch  hierbei  das  un erlässliche,  auch  in  den  fällen 
wo  von  einem  altare  abgesehen  werde.  Denn  auf  dem  tische, 
heisst  es,  ruhe  eine  weit  grössere  heiligkeit  als  auf  dem  altare; 
es  vertrete  derselbe  deswegen  überall  dort  die  stelle  des  altars 
wo  sich  der  letztere  nicht  finde.  Dieser  fall  betrifft  also  die 
blutlosen  und  feuerlosen  Opferriten.  Noch  wird  in  jenen  cultus- 
gesetzen der  unterschied  hervorgehoben  zwischen  diesem  einen 
hochheiligen  tische  auf  welchem  das  speiseopfer  dargebracht  wird, 
und  zwischen  den  mehren  anderen  tischen  in  der  cella  welche  nur 
zur  aufnähme  der  omamenta  templorum  bestimmt  sind  ,*  d.  h.  auf 
welchen  man  die  geräthe,  schalen,  weinkannen,  u.  s.  w.  repontrt, 
die  zur  ausrichtung  der  sacra  erforderlich  sind.    Vgl,  V.  aufs.  §.  1. 

Ist  der  tisch  das  symbol  der  heiligen  Verehrung,  seine  auf* 
richtung  und  ausrüstung  das  Wahrzeichen  der  Stiftung  des  cultus, 
dann  erklärt  es  sich  wie  der  gewaltsame  Umsturz  desselben  ein 
symbol  der  Zerstörung,  seine  enthebung  aus  dem  hciligtbume  rile, 
eine  thatsache  der  aufhebung*  der  cultusrechte  auf  der  statte  wer- 
den konnte.  Schliesst  der  tisch  diesem  nach  den  ganzen  umfang 
der  sacralen  ministration  ein,  dann  musste  er  wohl  das  heiligste 
geräth  sein,  die  spenden  auf  ihm  mussten  das  heiligste  sacrament 
des  cultus  ausmachen.  Aus  diesem  gründe  ist  seine  besorguntc 
und  ausstattung  auch  das  geehrteste  und  höchste  der  priesterli- 
eben  ämter  beim  tempel ;  es  heisst  die  person  welche  mit  ihm  be- 
traut ist  Trapezophoros.  Als  tragbares  geräth  ist  dieser  tisch 
gewöhnlich  von  unbedeutender  grosse.  Bei  opferspenden  ausser- 
halb der  cella,  führt  man  ihn  sammt  dem  cultusbilde  oder  den 
stellvertretenden  signum  des  letzteren,  zu  dem  orte  wo  die  sa- 
cra des  tisches  ausgerichtet  werden  sollen.    Ich  erinnere  hierbei 
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nur  an  die  lectisternia  auf  dem  forum  zu  Rom,  hier  wurden  für 
alle  gotter ,  einzeln  oder  gruppenweise,  die  pulvinaria  und  got- 
testische  mit  den  speiseopfern  aufgestellt,  damit  so  die  gemeinde  in 
gegenwart  und  gemeinschaft  ihrer  götter,  auf  gleiche  weise  das 
opfermahl  geniesscn  konnte  als  es  die  familie  im  privaten  hause 
in  gegenwart  der  Penaten  und  bei  deren  heiligem  tische  genoss. 
Das  war  aber  mit  nichten  bloss  römischer  gedanke ;  er  ist  bei 
den  Hellenen  mit  beginn  ihrer  religion  ursprünglich.  Deswegen 
nur  hat  diese  &v<oqoc  toane^a  ihre  so  hochheilige  bedeutung 
empfangen,  weil  sie  eben  der  tisch  des  bundesmahles  der  heiligen 
freundschaft  ist,  zwischen  den  opfernden  und  der  gottheit.  Gewiss 
ist  der  name  (pd ik/}  7odne£a9  welchen  dies  geräth  führt,  genug- 
sam bezeichnend  für  solche  bedeutung.  Aus  diesem  gründe  er- 
schien die  trapeza  nicht  bloss  im  tempelcultus  oder  gemeindegot" 
tesdienste.  Auch  im  häuslichen  cultus  ist  sie  gleich  unerlässlich; 
auch  im  privaten  gottesdienste  rüstet  man  bei  jeder  Opfermahlzeit 
die  sacra  utensa  aus,  und  bestellt  sie  mit  gotterbildern  nebst  den 
speisegeräthen  welche  die  primitiae  des  inahles  enthalten.  Auch 
hier  darf  vornehmlich  das  salinum  auf  ihr,  als  bezeichnendes  sym- 
bol des  freundschaftsbundes,  nicht  fehlen.  Denn  salinum  sacrum 
tnensam  facti,  in  qua  primitiae  cum  sale  Düs  offerebantur  dachten 
die  alten;  und  Arnobius  fragt  die  beiden:  sacratas  facilis  mensas 
su  Ii  no  rum  apposilu  et  simulacris  Deorum?  Wie  auch  im  terapel 
sehr  oft  diese  trapeza  zum  pulvinar  diente,  bewies  die  kleine 
oedicula  mit  einem  bilde  der  Juno  auf  dem  albanischen  berge  2). 

Für  den  sinn  dieses  heiligen  tiscbes  in  seinem  ganzen  bezuge,  ist 
eine  that  sac  he  völlig  erschöpfend  welche  bei  gelegenheit  einer  gott- 
losen profanation  desselben  gemeldet  wird.  Von  Maximinian  er- 
zählt Lactantius  3),  dass  derselbe  alle  thiere  welche  er  speisen 
wollte,  niemals  von  den  kochen  schlachten  und  anrichten  Hess; 
vielmehr  mussten  die  priester  sie  an  den  altären  weihen,  schlach- 
ten und  zerlegen,  mithin  opfergerecht  machen.  So  durfte  ihm  nichts 
auf  dem  tische  vorgesetzt  werden  was  nicht  delibatum,  aut  sacri- 
ficatum,  aut  perfusum  mero  war.  Es  wurde  ihm  mithin  speise- 
tisch  und  mahlzeit  ganz  gottgleich  und  wie  einem  cultusbilde  im 
tempel  angerichtet  und  geheiligt.    So  viel  hierüber.    Ich  wende 

■ 

2)  Tektonik  IV  beb.  p.  116,  n.  56. 

3)  De  morlib.  pcr»ecot.  37. 
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vor  dem  grossen  agalma  im  Parthenon  eben  so  zugestehen 
müssen  als  die  kränzung  der  Olympioniken  vor  dem  bilde  des 
Zeus,  dann  muss  man  auch  den  weiteren  apparat  zugeben  wel- 
cher zur  ausführung  dieser  solennen  handlung  bedingt  wird.  Man 
wird  alles  das  hier  vorhanden  annehmen  müssen  was  zur  proedrie 
für  diesen  fall  erforderlich  ist.  Es  wird  zuerst  bedingt  eine  erho- 
bene statte,  ein  bema  oder  bathron,  als  proedrie  4) ;  darauf  zweitens 
ein  amtssesscl  für  den  atblotheten ,  ein  athlotheten-  thron  ;  drittens 
ein  tisch  zur  aufstellung  der  epinikio,  brabeia  und  epathta,  also 
der  ehrenpreise  und  werthpreise.  Unter  den  ehrenpreisen  bildet 
der  grüne  olkranz  das  hauptstück;  der  andre  ehrenpreis,  der 
palmenspross,  wird  in  den  bildwerken  stets  neben  dem  tische  be- 
findlich  antreffeben.     Mö'dich   dass   auch   noch   die  bezeichneten 

*     ^™  ^rmm  ^vv«  mMk  ™  •  mm^m        hva  ■  m  mj  mm  ^mwmm^mmmm  mmr^mr  ^m-  mm  mmw  -mw  mw mm  ^m)mtmr  m*  ^— '  mm        •       «  ■  w  m  ^ — '  ■  ■ 

marken  als  anweisungen  für  die  nikepboren  zur  erkebung  der 
amp  hören  mit  öl,  sich  auf  dem  tische  befanden;  denn  dieser 
werthpreis  wird  zugleich  mit  dem  ehrenpreise  gegeben.  Zum 
vierten  wird  ein  ttandplat*  für  den  herold  neben  dem  tische  auf 

Ohne  solche  proedrie  mit  ihrer  nusstattung  ist  keine  krän- 
zung zn  denken,  sie  bildet  den  unerlässlichen  apparat  dieser  hand- 
lung. Sollte  sie  eine  solennere  Oda  sein,  inusstc  sie  jedem 
schauenden  sichtbar  gemacht,  über  die  bäupter  der  schauenden 
menge  emporgehoben  werden.  Das  konnte  man  nur  mittelst  er- 
hobener proedrie  erwirken.  Ich  glaube  dass  zu  Olympia  von  und 
n  q  o  tijg  xaXovfiertjg  IJgotÖQiag  (Paus.  5,  15,  3)  die  sieves  kränze 
gegeben  und  empfangen  wurden,  bevor  der  tempel  des  Zeus,  be- 
vor das  noch  snätere  elfcnbeiubild  des  trottes  cestiftet  war  Da- 
bestand  also  damals,  als  man  noch  den  bekannten  „erzenen  dif- 
fusa", den  Pausanias  im  prunaos  zurückgestellt  meldet ,  anstatt 
des  chryselephantinen  „tisches  der  schönen  kränze,"  zur  nu »Stel- 
lung dieser  kränze  nutzte. 

Der  ihr  on  auf  der  proedrie  wird  bei  der  handlung  von  dem 
brabeuten  oder  athlotheten  eingenommen  welcher  die  kränzung 

4)  Poll.  8,  133  wo  wohl  der  ganze  erste  platz,  nicht  aber  ein 
einzelner  Sitzplatz,  thron,  unter  npauroy  ftUoy  und  n(t(uTijy  xttBidQar  al« 
nyotfyi«  bezeichnet  wird.    Hierüber  das  nihere  aufs.JH  schon  gesagt 
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ausführt.  Sind  mehre  athlotbeteo  gewählt,  dann  wird  derselbe 
abwechselnd  von  jedem  bestiegen  worden  sein,  an  welchem  eben 
die  reihe  war  die  kränze,  palmenreiser  und  das  Öl  für  diejenigen 
discipline!)  der  agones  zu  spenden  welchen  er  gerade  vorstand. 
Doch  ist  letzteres  verhält niss  noch  nicht  gesichert.  Es  walteten 
nämlich  bei  den  grossen  panathenäen  bekanntlich  zehn  solcher 
beamten.  So  heisst  es  (Poll.  8,  93)  äOXoOhai  den  a  per  eiait,  efc 
xata  yivkrj*'  doxifiac&spvsg  Öe  ao%ovGiP  lrr\  JsitaQa  int  zqji  dia- 
metral ta  Ilava&ijvata,  top  fiovaixov,  xal  top  yvupixop,  xat  typ 
innoÖQopiap.  Diese  drei  hauptdisciplinen  zerfallen  aber  in  mehre 
arten  des  kampfes.  Lebten,  wie  vorhin  vermuthet  ist,  alle  diese 
athlotheten  das  brabeutenamt ,  dann  mag  es  eine  ungewöhnliche 
ehrenau8zeichnung  gewesen  sein  wenn  ausnahmsweise  nur  ein 
einziger,  ah,dOXoOht]g  aioe&etg,  anstatt  aller  zum  brabeuten  er* 
kürt  wurde;  wie  dies  vom  Perikles  und  Attalos  gesagt  ist. 
Bei  der  bandlung  selbst  ruft  der  hero  Id  jeden  nikephoren  beson- 
ders auf;  dieser  betritt  die  stufen  der  proedrie  und  empfängt  die 
ebrenpreise  nebst  den  wertbpreisen  aus  der  hand  des  brabeuten. 

Der  thron  der  athlotheten  wie  die  trapeza  mit  den  kränzen 
nebst  den  palmenreisern ,  sind  für  die  grossen  panathenäen  eine 
monumental  bezeugte  thatsache. 

Throne  dieser  athlotheten  haben  sich  mehre  erhalten.  Es 
sind  dies  marmorthrone,  welche  indess  einen  elfenbeintbron  nicht 
ausschliessen.  Einer  von  ihnen,  aus  Stuart's  werke,  ist  schon 
meiner  altern  abhandlung  abbildlicb  beigegeben.  Einen  zweiten 
ganz  gleichen  enthält  noch  dasselbe  werk  Stuart's  5).  Man  kann 
diese  throne  als  glaukopoden  bezeichnen;  eulen  bilden  die  fiisse 
vorn.  Ihre  bildnerei  an  der  seite  stellt  den  lisch  der  panathenäi- 
schen  kränze  dar;  neben  dem  tische  einen  Ölbaum;  zu  seinen  fa- 
ssen die  palmenzweige.  Auf  der  trapeza  zeigen  sich  mehre  öl- 
kränze;  mitten  zwischen  ihnen  eine  amphorey  über  deren  inhalt 
der  ihr  eingesteckte  Ölzweig  keinen  zweifei  lässt.  Dieser  kranztisch 
mit  seinen  epathla  an  dem  throne  gebildet ,  nebst  den  eulen  als 
vorderfüsse  des  sitzes,  bezeichnet  ohne  weiteres  deutlich  genug 
zweck  und  Verrichtung  zu  welchen  der  thron  geschaffen  und  be- 
stimmt ist;  es  wird  durch  diese  symbole    des    grossen  panathe- 

5)  Beide  in  der  deutsch,  ausgb.  Lief.  XXVII,  PI.  8,  F.  3  und  PI. 
9,  F.  5 
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näischen  agones  das  amt  der  person  angezeigt  welche  den  sitz 

Dass  mehre  dieser  throne  vorhanden  sind  ,  kann  nicht  be- 
fremden. Will  man  einen  derselben  auf  der  proedrie  im  Parthe- 
non annehmen,  dann  erfordern  ausser  diesem  noch  andere  örtlichkeiten 
gleiche  sitze.  Ueberall  wo  die  gewählten  athlotheten  Vorsitzen 
und  die  geschäfte  ihrer  amtlichen- thätigkeit  ausüben,  müssen  die 
sessel  dieses  amtes  vorhanden  sein.  Denn  nicht  bloss  bei  der 
kränzung  und  vertheilung  der  epatbla  sind  sie  thätig;  für  die 
dauer  einer  ganzen  peuteteris  gewählt,  leiten  und  erledigen  sie 
alle  Obliegenheiten  des  amtes  während  solcher  Zeitdauer.  Ausser 
der  proedrie  beim  kampfspiele  selbst,  haben  sie  auch  für  die  zu- 
rüstung  und  ausstattung  der  kampfplätze  zu  sorgen ;  auch  üben  sie 
die  polizeigewalt  bei  diesen  spielen  wie  bei  deren  pompen ;  sie 
empfangen  verausgaben  und  verrechnen  auch  die  gelder  welche 
auf  die  kosten  der  feier  verwendet  werden;  es  ist,  kurz  gesagt, 
die  epimeleia  der  ganzen  panegyris  ihnen  übertragen.  Sind  sie 
daher  auch  mit  der  Vorprüfung,  dem  proagon ,  der  agonisten  be- 
traut, um  deren  zulässigkeit  zu  dem  wettkam pfe  zu  prüfen ,  so 
zeigt  jene  belangvolle  Überlieferung  bei  Hieronymus  welche  ich 
in  meiner  älteren  abhandlung  besonders  im  auge  hatte 6),  dass 
solcher  proagon  oben  auf  der  bürg  um  den  grossen  tempel  herum 
stattfand.  Daher  lag,  als  bedeutsames  Wahrzeichen  der  agonalen 
bestimmun g  des  tempels  wie  seines  grossen  agalma,  die  sphära  ahe- 
nea  zur  Vorprüfung  der  athlethen  iuxta  Miner  tarn ,  also  neben 
der  Parthenos  im  Parthenon  der  cella.  Dieses  war  einer  der  hi- 
storischen belege  auf  grund  deren  ich  behauptete:  es  sei  der 
räum  um  den  grossen  tempel  zu  Vorprüfungen  und  Vorübungen, 
also  zum  proagon  wie  zum  didaskaleion  und  choregeion  benutzt 
worden ;  es  seien  dies  proagonen  und  didaskalien ,  welche  viel- 
leicht unter  dem  ausdrucke  fcootjuoovrtj  (Photius)  begriffen  sein 
möchten,  und  auf  welche  allgemein  im  zophorus  der  cella  bildlich 
hingewiesen  werde. 

Nicht  also  bloss  auf  der  proedrie  im  Parthenon,  sondern  über- 
all wo  die  athlotheten  als  beamte  sitzend  fungiren,  werden  solche 
thronsessel  auf  der  statte  zu  suchen  sein.    Sassen  doch  in  Olym- 

6)  Sie  ist  oben  aufsalz  II ,  n.  25  gegeben.  Schon  J.  Aleursius 
machte  sie  geltend;  sie  ist  neulieb  auch  ?on  0.  Jahn  urgirt. 
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pia  drei  athlotheten  oder  hellanodiken  zugleich  beim  vorgange 
des  Wettspieles;  für  jede  kampfart  einer.  Auch  wird  ihr  sitz  Iiier 
als  kathedra  bezeichnet7).  Daher  wohl  so  viel  sitze  wie  athlotheten. 
Daher  auch  throne  aus  mann  or;  weil  ort  und  sitz  eben  so  fest 
bestimmt  waren  und  beständig  so  dieselben  blieben  als  die  ort- 
lichkeit  der  Vorgänge.  Dass  in  diesen  panathenäischen  athlotheten 
thronen  keine  gymnasiarchensitze  zu  erkennen  sind,  bezeugen  hin- 
länglich die  brabeia  des  grossen  agones  mit  welchen  sie  eben  als 
brabeutenthrone  desselben  characterisirt  wurden.  Ich  habe  auch 
weder  gefunden  dass  man  sich  in  der  palästra  solcher  tische  zur 
ausstcllung  der  kränze  und  preise  bediente,  noch  sind  mir  gym- 
nusiarebensitze  mit  darstellung  derselben  vorgekommen. 

In  dem  bildwerke  dieser  throne  steht  wie  gesagt  neben  dem 
kranztisebe  der  Ölbaum.  Das  ist  nicht  der  uralte  heilige  terapel- 
baum  der  Athena -Polias,  die  ndyxvipo*  iXaia ,  im  herkos  des 
Pandrosion  auf  der  bürg,  sondern  einer  der  moriai  bei  der  Aka- 
demie. Von  diesen  kam  bekanntlich  das  preisöl  der  nikepboren; 
auch  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein  dass  von  einem  dieser  bäume 
die  kränze  auf  dem  kranztisebe  geschnitten  wurden  8).  Ich 
glaube  diesen  bäum  als  jenen  zu  erkennen  welcher  von  Pausanias 
der  erste  abpflanzer  vom  burgölbaume  genannt  wird;  also  der 
zweite  welcher  in  Attika  gewachsen  sein  sollte.  Er  stand  beim 
hieran  der  Athena;  unter  ihm  der  altar  des  Zeus  Katoibates,  als 
Morios.  Kr  findet  sich  auf  zweien  münzen  bei  Beule*  °)  wieder. 
Auf  der  einen  steht  rechts  neben  ihm  die  eule ,  links  die  ölam- 
phora;  auf  der  undern  münze  sitzt  die  enle  in  seinem  wipfel. 
Der  alte  heilige  burgölbaum  dagegen  steht  mit  den  grossen  pan- 
athenäen  in  gar  keiner  Verbindung;  deswegen  galt  auch  jener 
erste  abpflanzer  von  ihm  für  diese  panegyris.  Denn  kränz  oder 
zweig  jenes  tempelbaumes,  war  und  blieb  seit  Stiftung  des  Athe- 
nacultus  auf  der  barg  als  heiligster  ehrenpreis  vorbehalten.  Nicht 
agonale  sieger,  nur  retter  oder  wohlthäter  des  Vaterlandes  konn- 
ten mit  ihm  belehnt  werden.  So  beispielsweise  Miltiades,  Thra-  . 
sybulos,  Themistokles ;  auch  Epimenides  und  Eurybiades  empfin- 
gen ihn,  obwohl  sie  fremde  waren.    Dazu  kommt  dass  in  allen, 

7)  Paus.  6,  20,  6  ntnoitjiat  d*  l»  avr$  xa^ifga  rot(  n&tici  ib» 

8)  Ilaumcultus  d.  Hell.  cap.  XXXI. 

9)  Moon.  Athen,  p.  391. 
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wenigstens  mir  bekannten  darstellungeo ,  der  burgölbnuro  stete 
von  dem  eben  erwähnten  bäume  an  der  Akademie  dadurch  unterschie- 
den wird,  dnss  die  burgschlange ,  der  genius  loci  der  bürg,  neben 
ihm  sich  befindet  oder  seinen  stamm  umwindet.  Das  ist  eine 
klare  andeutung  seiner  Örtlichkeit.  Anderer  beispiele  nicht  n 
gedenken,  zeigt  dies  am  besten  jene  münze  10)  wo  die  schlang 
sich  um  den  stamm  dieser  olive  windet  unter  dcreu  zweigen  der 
altar  des  Zeus  -  Hcrkeios  stellt. 

Der  panathenaische  ölkrug  auf  dem  kranztische,  die  vSQta 
aXtjQtjs  iXaiov,  zeigt  sich  als  eine  jener  xdXmÖn  oder  vdgtat  aaf 
dem  öttyog  'uqop,  von  welchen  Kallimachos  versicherte  es  gelte  diet 
bei  den  Athenäern  eben  nicht  fur  eine  anspielung  auf  das  gebäude  ul« 
Uqov,  sondern  vielmehr  als  ovpßoXo*  naXtje ;  oder  mit  anderen  Wor- 
ten als  symbolische  anspielung  der  agonulen  festbestimniung  desselben 
zur  spende  des  epathlou  Eine  andere  auslegung  habe  ich  dieser 

belangvollen  stelle  nicht  abzugewinnen  vermocht.  Auf  den  grossen 
tempel  aber  glaubte  ich  das  atiyog  Uqo*  beziehen  zu  müssen, 
weil  kein  anderer  tempel  als  dieser  bei  erwähuung  der  grossen 
panathenäen  und  der  mit  preisöl  gefüllten  kalpides  als  epathla, 
in  das  spiel  kömmt,  auch  Pindaros  und  seine  scholiasten  a.  a.  o. 
nur  von  den  grossen  panathenäen  reden.  Sehr  bezüglich  hierfür 
ist  noch  die  angäbe  eines  panathenäen  -  sieges  auf  einer  sieges- 
denktafel  bei  Stuart  ").  Hier  findet  sich  neben  dem  isthmischei 
und  nemeischen  epathlou  auch  das  grosse  panathenaische,  die 
kalpis  des  Öles  mit  der  aufschrift  IIANAQHNALA  dargestellt 
Deutlicher  kann  dies  gefäss  als  ovpßoXop  ndltjg  nicht  »nge wen- 
det erscheinen. 

Die  palmenzweige  bei  dem  panathenäischen  kranztischc  bewei- 
sen hinlänglich  dass  solche  als  ehrenpreis  dieses  agones  neben 
dem  kränze  gegeben  werden.  Es  stimmt  das  mit  den  zeugoisseo 
welche  den  Theseus  als  Stifter  dieser  sitte  nennen.  Theseus  ist 
es  welchem  Plutarch,  Pausauias  u.  a.  die  einführung  dieses  zwei- 
ges  als  epathlou  beilegen.    Zuerst  habe  er  auf  Delos  und  für  den 

10)  Beule  a.  a.  o.  p.  392. 

11)  Der  sinn  der  Terse  (Scbol.  Pind  Nera.  10,  64): 

Kai  nao'  U&qvaioK  ydo  int  ciiyos  ItQoy  qvia* 
xdlmdtf,  ov  xoCfiov  avpßokov,  dkld  ndiijs, 

ist  klar  genug,  vom  berichte rslalter  iu  meiner  illero  abhandluug  aber 
gar  nicht  erkannt  worden. 

12)  Deutsche  ausg.  lief.  26,  pl.  12,  f.  3. 
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delischen  agon  den  pal  in  zweig  gebrochen ;  von  bier  aber  seinen 
gebrauch  nacb  Athen  übersiedelt  1S).  Mag*  man  auch  die  richtig- 
keit  dieser  meldung  hinsichtlich  der  benutzung  des  palinenreises 
als  siegcsreis  zuerst  durch  Theseus  anfechten  können,  so  liegt 
doch  in  der  Überlieferung  unbezweifelt:  dass  Theseus  für  die 
grossen  panatbenäen  von  der  palme  zuerst  anwendung  machte. 
Damit  wird  aber  mancher  inhaltreiche  aufschluss  gegeben.  Wie 
bekannt  bestehen  nämlich  auf  Delos  bereits  vor  ansiedelung  des 
apollinischen  cultes  palme  und  Ölbaum.  Denn  die  heilige  sage 
lässt  schon  Leto  in  ihren  wehen  beide  bäume  hülfeflehend  umfas- 
sen. Das  giebt  zeugniss  wie  der  cukus  der  Athena  •  Pronoia, 
welcher  beide  bäume  geweiht  sind,  älter  auf  Delos  sei  als  der 
Apollocultus  nebst  dem  cultus  der  Artemis  K).  Es  giebt  aber 
auch  zeugniss  wie  vor  des  Theseus  Stiftung  der  grossen  panegy- 
ris  der  gebrauch  der  palme  zu  Athen  nicht  sitte  war.  Folglich 
kann  sie  bei  den  kleinen  panatbenäen  nicht  gegeben  worden  sein, 
auch  die  trapeza  auf  die  agonen  derselben  nicht  bezogen  werden. 

Ausser  den  eben  besprochenen  athlothetenthronen  kommt  der 
panathenäische  kranztisch  noch  auf  kupfermünzen  vor;  und  wäh- 
rend derselbe  an  jenen  sitzen  nur  mit  den  erwähnten  epathla  oder 
brabeia  des  agones  erscheint,  zeigt  er  sich  auf  den  münzen  au; 
sser  diesen  noch  mit  der  protome  der  behelmten  Athena  und  der 
tule  bezeichnet.  Gewöhnlich  sieht  man  beides  neben  einem  kränze 
auf  dem  abacus  des  tisches,  den  ölkrug  auf  dem  boden  neben 
oder  zwischeu  den  füssen  stehend.  Auf  einer  münze  bei  Beuli 
(p.  392),  befinden  sich  eulenbild  und  kränz  auf  dem  tische,  der 
aufgerichtete  palmenzweig  neben  ihm,  der  ölkrug  zwischen  den 
lassen.  Schöne  münzen  der  berliner  Sammlung  mit  eule  kränz 
und  protome  der  Athena  uuf  dein  tische,  zeigen  die  füsse  dessel- 
ben durch  querstange  (xaton-)  verbunden,  der  ölkrug  steht  zwi- 
schen, der  palmzweig  neben  ihnen.  Auf  einer  andern  münze  der- 
selben sammlung ,  ebenfalls  mit  eulenbild  kränz  und  protome  wie 
vorher,  steht  der  ölkrug  neben  dem  tische;  zwischen  den  füsseu 
aber  AQHNAIRN.  Alle  mir  bekannten  bildungen  l5)  zeigen  die 
forin  des  tisches  selbst  in  gleicher  weise  wie  auf  jenen  athlothe- 

13)  Mein  baumcultus  cap.  XXX;  dazu  Plularcb.  Sympos.  8,  4. 

14)  Ueber  palmen  und  deren  bedeutung,  baumcultus  a.  a.  o. 

!ä)  Vgl.  die  münze  in  meiner  älteren  abbandlung  aus  Stuart's 
werke  deutsche  ausgb.  lief.  27,  pl.  4,  f.  5.  —  Beule  raon.  Athen  p. 
392.  —    Die  andern  beispiele  in  der  berliner  münzsammlung. 
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tc  n thronen  ,  einen  abacus  auf  vierfüssigem  gesteil,  jeder  hm  in 
eine  thierpfote  endigend.  Abweichungen  hiervon  sind  kaum  neo- 
nenswertb.  Nur  in  einem  beispiele ,  an  dem  einen  jener  throne, 
zeigt  sich  die  Stirnseite  des  abacus  ringsum  mit  einer  tänie  von 
ölblättern  bezeichnet;  das  ist  hier  eine  schöne  und  bedeutsame 
auspielung  auf  den  besondren  ausschliesslichen  zweck  des  geräthes. 

Alan  darf  sich  durch  die  darstellungen  auf  den  erwähnten 
münzen  zu  keinem  feblschlusse  verleiten  lassen.  Dass  eben  so 
wenig  eine  protome  der  Athena  wie  eulenbild  neben  den  kränzen  auf 
dem  tische  wirklich  aufgestellt  ward,  versteht  sich  von  selbst,  ohne 
dass  man  nur  not h ig  hätte  die  entscheidenderen  und  correct c- 
ren  darstellungen  auf  jeuen  thronen  als  beweis  gegen  beide  zu 
thaten  anzuziehen.  Nur  die  brabeia  werden  ausgestellt;  eulenbild 
und  protome  der  göttin  sind  alier  keine  brabeia,  keines  von 
beiden  wird  als  niketerion  gegeben.  Beide  gegenstände  sollen  in 
münzbilde  nur  dienen  die  trupeza  des  grossen  panathenaischen,  nicht 
aber  eines  anderen  athenischen  agons  zu  bezeichnen.  Einen  an- 
dern grund  hierfür  kann  ich  nicht  entdecken.  Denn  weder  die 
blossen  hydria ,  noch  der  blosse  kränz  und  palmenzweig  allein 
hätten  das  erwirkt;  es  kommen  diese  gegenstände  auch  bei  an- 
dern agonen  als  brabeia  vor.  Und  weil  überdies  auch  der  kranz- 
tisch seine  statte  und  eigentliche  benutzung  vor  dem  bilde  der 
Parthenos -  Atheoa  selbst  findet,  würden  eulenbild  und  protome 
vor  diesem  bilde  ein  pleonasmus  gewesen  sein  den  man  nicht  wobJ 
begreifen  könnte.  In  Wirklichkeit  also  sind  beide  bildwerke  nicht 
auf  dem  tische  gewesen ;  es  geben  die  athlothetenthrooe  wie  ge- 
sagt ein  sc  Mögendes  zeugniss  hiervon. 

Ein  ganz  verwandtes  findet  sich  an  dem  kranztische  der  apol- 
linischen agonen  zu  Rom.  Münzen  des  Nero,  in  der  berliner 
sammlung  durch  sehr  schöne  exemplare  vertreten,  tragen  im  re- 
vers  den  kranztisch  dieser  agonen  welche  der  kaiser  in  aberwitzi- 
ger sucht  der  selbstvergötterung  als  Nero- A  pol  Ion  stiftete.  Auf 
dem  vierfüssigen  tische  sieht  man  den  lorberkran*  mit  langen  m* 
fulae  (kraspeda)  als  ehren  preis ;  ein  gefäu,  ähnlich  dem  panothe 
näischen ,  neben  dem  kränze  ;  unter  dem  tische,  an  einem  der 
füsse  angelehnt,  einen  tchild  am  boden.  Gefass  und  schild  bilden 
hier  die  wertbpreise.  Die  füsse  des  tisches  sind  in  halber  höbe 
durch  eine  querstange  verbunden;  als  anspielung  auf  die  gottheit 
der  panegyris  aber  ist  der  räum  zwischen  der  querstange  und 
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dem  abacus,  durch  zwei  gegen  einander  gewendete  greifen  aus« 
gefüllt.  So  wird  mit  diesen  thieren  in  gleicher  weise  das  ge- 
räth  als  kranztisch  apollinischer  agonen  bezeichnet,  wie  durch 
eule  und  protome  der  Athena  der  kranztisch  des  grossen  panathe- 
naischen  agones  als  solcher  offenbar  gemacht  ist. 

Auf  einer  argeischen  münze  mit  dem  bilde  des  Severus,  die 
wahrscheinlich  zur  erinnerung  an  das  ehrenamt  des  athlotheten 
geschlagen  ist  welches  dieser  kaiser  einst  bei  der  panegyris  der 
Hera  ausübte,  erscheint  der  kranztiscb  dieses  agones  in  gleicher 
form  wie  der  panathenäische.  Auf  dem  abacus  sieht  man  mehre 
kränze,  einen  schild  zwischen  ihnen.  Das  sind  also  die  frischen 
myrten kränze,  als  ehrenpreis,*  während  der  bekannte  erzschild  den 
werthpreis  ausmachte.  Die  Umschrift  APTFAQN  lässt  keinen 
zweifei  über  die  bedeutung  dieser  epathla  übrig  ,6).  Nach  analo- 
gic aedilicischer  münzen,  in  deren  zeichen  der  aedilicische  sessel 
oder  tisch  mit  dem  kränze  auf  die  Verwaltung  der  spiele  hindeu- 
tet, habe  ich  bereits  früher  solche  kaisermünzen  hellenischer  Staa- 
ten für  neokoratsmünzen  erklärt.  Wie  es  sich  genauer  damit 
verhalte  kann  an  diesem  orte  nicht  erläutert  werden. 

Noch   ein  viertes  beispiel  eines  agonalen  kranztisches ,  an 
dessen  bildwerke  handgreiflich  die  ausschliessliche  bezieh ung  zur 
kränzung  der  nikephoren  des  agones  ausgesprochen  ist,  will  ich 
hier  in  erinnerung  bringen.     Das  ist  die  bekannte  trapeza  aus 
gold  und  elfenbein  zu  Olympia  «V  k<i  TtQOCtlOhviai  ioig  rtxwatv 
ol  <S7i(paroi.     An  dieser  zeigt  das  bildwerk  der  einen  seite  den 
olympischen  agon;   auf  der  andern  erscheint  Ares  xai  dyooy  nay 
avtt't ;  die  vordere  seite  zeigt  Hera,  Zeus,  die  mutter  der  götter, 
Hermes,  Apollon ,  Artemis ;  die  hintere  endlich  die  Stiftung  des 
agones,  oniaüep  de,  rj  ÖtdOtafa  iaziv  tj  tov  uynvoi;  (Paus.  5,  20, 
1).    Dies  ist  die  trapeza  auf  der  proedrie  im  Zeustempel,  welche 
welche  schon    in    dem   restituirten   grundrisse  dieses  gebäudes 
meiner  altern  abhandlung  angegeben,  im  texte  erläutert,  leider 
aber  vom  recensenten  nicht  in  bet  rächt  gezogen  ist.     Dass  Pau- 
8anias  diesen  kranztisch  im  alten  Heraion  und  nicht  im  Zeustem- 
pel findet,  hat  einen  sehr  triftigen  grund  den  ich  später  bezeich- 
nen werde.    Auch  über  das  einfache  verhältniss  der  fTQo&eatf  sol- 
cher kränze  überhaupt,   über  welches  man  noch  so  wenig  ins 
klare  gekommeu  ist  dass  man  alles  ernstes  (Philol.  a.  a.  o.  p. 

16)  Annal.  d.  Inst.  arch.  t.  12.  tav.  ß,  fig.  7. 
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113)  die  frage  aufwerfen  konnte  „was  unter  derselben  zu  ver- 
stehen sei,  ob  ein  ausstellen  der  siegeskränze  während  der  ago- 
nen,  oder  ein  ausstellen  bei  und  unmittelbar  vor  dem  bekränzen T 
wird  späterhin  bei  erörterung  des  olympischen  tempels  der 
scbluss  mit  den  eignen  Worten  der  alten  gegeben  werden  L" 
Beiläufig  nur  hier  die  bemerkung  dass  diese  olympische 
schon  auf  der  kathedra  der  Hellanodiken  im  hippodrom  stehen, 
auch  die  olympionikeubinde  sich  bereits  auf  ihr  befinden  musste 
wenn  die  richter  süssen  um  den  gang  und  entscheid  des  Spieles 
zu  leiten.  Denn  sonst  wäre  es  gar  nicht  möglich  gewesen 
Lichas  in  die  schranken  der  kathedra  dringen  konnte,  um  c 
mächtig  seinem  heniocben  die  binde  umzulegen  l7). 

Für  alle  die  vorhin  berührten  athenäischen  münien  bemerke 
ich  schliesslich :  dass  weder  die  behelmte  protome  der  Athena  auf 
dem  kraoztische,  noch  der  grosse  behelmte  köpf  dieser  göttin  auf 
der  Vorderseite  derselben  münzen,  den  heim  der  Parthenoa  im  gro- 
ssen tempel  zeigen.    Nur  der  gewöhnliche  helmbusch,   nicht  aber 
Sphinx  und  greifen  sind  vorhanden.     Es  zeigt  sich  also  wohl 
das  specifische  Wahrzeichen  der  grossen  panathenäen ,  nicht  aber 
eine  andeutung  der  Parthenoa  des  Pheidias.    So  wenig  bedeutung 
legte  rann  officiell  diesem  grossen  agalma  bei.    Mir  scheint  die- 
ser bcmerkeuswerthe  umstand  erklärlich;  denn  nicht  mit  diesem 
pracbtbilde  erst  wird  die  grosse  panegyris  eingesetzt;  sie  bestand 
schon  längst  vor  ihm,  sie  bestand  bis  auf  seine  Schöpfung  durch 
Phidias  ganz  ohne  bild ;    sie  wurde  bis   auf  Peisistratos  sogar 
ohne  festtempel,  ja  sie  wurde  zwischen  der  Zerstörung  des  alten 
tempels  und  der  aufstellung  des  Parthenosbildes  im  neuen  tempel 
selbst  unter  Perikles,  ohne  tempel  und  bild  gefeiert.     Die  pane- 
gyris stand  aber  mit  recht  höher  als  das  bild.    Es  war  letzteres 
eine  nebensächliche  zuthat,   es  wird  nur  als  tbeil  des  festap 
parates  gefasst;  und  zwar  als  ein  tbeil   des  apparates,  wel 
eher   erst    sehr  spät   hinzutrat,    während  in  der  ttrprünglicken 
trapeza  die  andeutung  der  ganzen  agonalen  feier  ausgesprochen 
ist.  Noch  bleibt  es  auf  jeden  fall  bemerkenswertb  für  das  Verhältnis* 
der  grossen   panathenäen ,  dass  in  den  aufschriften  der  olymp» 
nikenbilder  bei  Pausauias  wohl  der  isthmischen  nemeischen  und  pythi- 
schen  siege,  niemals  aber  der  panatbenäischen  gedacht  wird.  Und  den 

t7)  Hierüber  rgl  meine  abhandlung  über  das  bild  der  Hippoda- 
meia;  arch.  zeit,  denkm.  u.  forsch.  1853,  or.  49.  50. 
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noch  warder  panatlienäische  agoo  früher  ojeqiavCtt]*  als  der  olym- 
pische, üeber  die  prägezeit  dieser  athenäischen  münzen  ist  übri- 
gens noch  anzuführen  dass  sie,  als  erzmünzen,  sämmtlich  nach 
dem  anfange  des  peloponnesischen  krieges  fallen  müssen,  weil 
nach  dem  sichern  aussprudle  Boeckh's  (staatshb.  II,  136)  erst  zu 
dieser  zeit  erz  in  Athen  ausgemünzt  wird. 

Ueberall  wo  solche  kranztische  vorkommen  erscheinen  sie 
als  ein  zum  tragen  bewegbares  gerät  Ii.  Der  kranztisch  zu  Olym- 
pia giebt  hiervon  zeugniss.  Stand  er  gewöhnlich  im  alten  Hera- 
tempel, dann  musste  er  mithin  zur  bestimmten  zeit  auf  die  ka- 
thedra  nach  dem  hippodrom,  sodann  auf  die  proedrie  im  Zeustempel 
geführt  werden.  Auch  der  tisch  mit  den  neun  royrtenkranzen 
der  archonten  zu  Athen  hatte  seinen  besondern  irapezophoros  wel- 
cher ihn  zu  den  bestimmten  örtlichkeiten  führte  (Poll.  10,  69). 
Die  eben  besprochenen  abbildungen  des  panathenäischen  kranzti- 
sches  zeigen  denselben  gleicherweise  als  transportables  gerath ; 
auch  verrathen  seine  formen  auf  den  ersten  blick  dass  er  weder 
aus  erz  noch  stein,  sondern  nur  aus  holz  construirt  sein  konnte. 
Dabei  scheint  das  holz  nicht  mit  gold  •  oder  silberblech  überzogen, 
wie  der  chryselephantine  tisch  zu  Olympia,  sondern  blos  mit  el- 
fenbein  plattirt  oder  fournirt  gewesen  zu  sein;  dies  folgt  wenig- 
stens aus  den  inventarurkunden  des  grossen  terapels.  Denn  einer 
trapeza  mit  gold  oder  silber  überzogen  erwähnen  sie  eben  so  wenig 
als  einer  trapeza  aus  erz.  Wohl  über  notiren  sie  eine  rgdne^a 
ij\tq>av7(0fAhtj  l8);  auch  wird  diese,  wohl  zu  merken,  als  beständiges 
ioventarstück  ir  to)  TlaQ&trwpt  angeführt.  Wer  konute  noch 
zweifeln  dass  man  in  diesem  elfenbeintische  den  in  rede  stehen- 
den panathenäischen  kranztiscb  zu  erkennen  habe?  Würde  auch 
diese  frage  schwebend  gelassen,  so  gewinnt  man  wenigstens  eine 
andre  belangvolle  gewissheit  daraus.  Es  liefert  die  beurkundung 
einer  solchen  trapeza  gerade  in  diesem  räume,  sogleich  den  be- 
weis für  die  Unmöglichkeit  eines  altar  es  in  demselben.  Denn 
es  schliesst,  wie  oben  hervorgehoben  ist,  das  Vorhandensein 
des  tisches,  den  altar  neben  sich  in  derselben  celle  ganz  be- 
stimmt aus.  Wer  also  den  Parthenon  oder  den  hekatompe- 
dos  als  cultusraum  zur  ausrichtung  von  sacra  festhalten  will, 
dürfte  den  tisch  nur  als  Ovcooos  rodne^a  fassen.    Aber  auch  das 

18)  Boeckh,  sUatsh.  II,  p.  161.  163.  171.  172.  300.  Hangt  be  I, 
no.  105  —  n.  110. 
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streitet  wider  die  Übergabe -Urkunden;  diese  bezeichnen  ihn  nicht 
als  dvooQOfy  nicht  als  Uqu  tgaitt^a.  Auch  fehlt  in  ihren  anga- 
ben sowohl  ein  altar  wie  eine  trapeza  zur  spende  und  heiligung 
von  speiseopfern  in  der  celle.  Aher  eine  trapeza  des  grossen  pana- 
thenäischen  agones  bestand  absolut.  Denn  wenn  die  bildwerke 
jener  athlothetenthrone  solchen  kranztisch  als  eine  monumentale 
thatsache  angeben,  muss  dieser  unbedingt  im  grossen  burgtem- 
pel  vorbanden,  er  muss  in  dessen  Übergabe  -  Urkunden  verzeichnet 
gewesen  sein.  Er  musste  deshalb  in  diesen  Urkunden  aufgeführt 
werden,  weil  er  zur  axevij  röor  aymrmi  gehört  welche  nach  des 
Perikles  und  andrer  Versicherung  hier  aufbewahrt  ist.  Da  nun 
die  schatzinventare  ausser  der  tjXscparjcofityt]  tQune^a  keinen  tisch 
weiter  anführen,  ein  verschweigen  solches  wichtigen  iaventarstük- 
kes  aber  ganz  unmöglich  wäre,  bleibt  nichts  weiter  übrig  als  die- 
sen elfenbeintisch  für  den  kranztisch  zu  halten  der  auf  jenen 
thronen  und  münzen  abbildlich  gegeben  ist  t9). 

Nimmt  man  zusammen  was  in  vorliegendem  aufsatze  über 
diesen  gegenständ  gesagt  ist,  fasst  man  aufmerksam  die  ganze 
bedeutung  ins  auge  welche  den  darstellungen  an  jenen  athlothe- 
ten -thronen  inliegt,  so  ergiebt  die  ausstattung  und  zurostnng 
dieses  panathenäiscben  kranztisckes  aufschlüsse ,  welche  bis  jetzt 
darin  nicht  gesucht  und  deswegen  auch  nicht  wahrgenommen  sind. 
Ich  bedaure  dabei  nur  dass  es  für  meinen  geehrten  berichterstat- 
ter  wie  für  alle  welche  gleiche  ansieht  mit  ihm  vertreten  haben, 
vergeblich  und  ohne  lehre  gewesen  ist  dass  ich  bereits  vor  einem 
jahrzehnt  zwei  monumentale  beispiele  dieses  tisches  publicirt  habe. 
Es  liefert  nämlich  diese  ausstattung  eines  der  ganz  bestimmten 
Zeugnisse  vom  Verhältnisse  der  grossen  panathenäen  sammt  ihrer 
kranzfeier  zum  grossen  tempel  wie  zu  dessen  agalma.  Sie  bezeugt 
den  tempel,  neben  seiner  bestimm ung  eines  thesaurus,  als  einen 

19)  Diese  qUyayuopiyrj  rgdntCa  der  übergab  -  Urkunden  ist  von 
Stark  Philo).  XVI,  jahrg.  1,  p.  116  gänzlich  obersehen  worden.  Oa&s 
vielleicht  jetit,  nun  ich  darauf  hingewiesen  und  eine  untianwendung 
davon  gemacht  habe,  eine  andere  Bestimmung  dafür  ausfindig  gemacht 
wird,  ist  wühl  zu  vermulhen.  Gewiss  könnte  für  die  überraschende 
auffindung  dass  „auch  die  ionaat*  und  xQtavopitu,  die  den  beschlus*  (der 
krinzungsfeier)  machten,  ...  .  die  im  heiligthume  selbst  gehalten  wur- 
den'*, kein  zeugenderes  argument  als  gerade  dieser  tisch,  in  die  hand 
gegeben  werden.  Ich  meinerseits  jedoch  verwahre  mich  in  bester 
form  dagegen  mit  irgend  einer  äusserung  nur  im  entferntesten  jemand 
zur  entdeckung  eines  featschmauses  in  der  tempelcella  hingeleilet  zu 
haben.    Vgl.  hierüber  ausführlich  den  folgenden  aufsatz  V. 
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agonolen  festtempel;  das  agalma  desselben  als  agonales  brabeu 
teobild.    Sie  bezeugt  t  em  pel ,  bild  und  kranzfeier  in  ihrer  völlig 
cultuslosen  eigeoscbaft. 

Ich  will  diese  Schlussfolgerungen  mit  einigen  satzen  kurz 
umschreiben. 

Vorbin  ist  bemerkt :  wie  die  bezugvolle  ausstattung  des  kränz 
tisches  darlege  dass  derselbe  kein  gottestiscb  für  die  weihe  heili- 
ger speispeopfer  sein  konnte.  Kein  einziger  gegenständ  auf  und 
bei  ihm  ist  vorhanden  welcher  auf  cultus  und  ausrichtung  von 
sacra  hinwiese;  von  alle  den  gcräthen  welche  zum  Opferapparate 
auf  einem  gottestische  unerlässlich  bedingt  sind,  ist  nichts  wahrzu- 
nehmen. Schon  der  flüchtigste  vergleich  dieses  kranztisches  mit  der 
ausstattung  solcher  in  bildwerken  vielfältig  erhaltenen  speiseopf er  ti- 
sche uberzeugt  hiervon.  Ausser  den  schusseln  mit  oblationen,  ausser 
den  spendegefassen  zu  wein  und  wasser,  fehlt  vor  allen  das  salinum, 
welches  die  hauptstelle  bei  der  heiligen  weihung  und  consecratio 
der  speiseopfer  einnimmt.  Sehr  unverhüllt  bezeugen  diesen  appa- 
rat  jene  heiligen  tische  des  vergöttern  ngs  mahl  es  auf  einer  menge 
attischer  sepulcralreliefs  der  berliner  Sammlung  und  anderwärts; 
auf  diesen  steht  eben  der  speiseopfertisch ,  die  yiXixt)  tQant£at 
als  symbol  der  opferweihe,  als  zeichen  der  heroisirung  und  Ver- 
gitterung des  abgeschiedenen.  Es  ist  die  feier  der  pare n tat io  des- 
selben dargestellt;  der  geschiedene  liegt  auf  dem  pulvinar,  das  ihm 
geweihte  opfermahl  annehmend,  und  ist  gewöhnlich  im  habitus  des 
Hades,  mit  dem  kalathos  oder  modius  auf  dem  haupte,  mithin  als 
heiliger  genösse  des  manenherrschers  gebildet.  Auch  sieht  man  oft, 
neben  der  schale,  das  trinkhorn  in  seiner  hand,  was  besonders  für 
ein  attribut  der  heroen  von  den  alten  erklärt  wird.  Vor  seinem 
pulvinar  ist  der  heilige  speisetisch  ihm  errichtet,  auf  weichet*  das 
salinum  niemals  fehlt.  Zur  bcsieglung  des  ganzen  gedankens 
erscheint  in  der  regel  die  manenschlange  dabei.  Diese  richtet  sich 
entweder  am  tische  in  die  höhe,  vom  speiseopfer  geniessend;  oder 
sie  legt  sich  auch  wohl  traulich  über  die  Schulter  des  heros,  die 
speise  in  dessen  hand  mit  ihm  theilend.  Das  (unterlassene  weih, 
welches  ihm  das  opfermahl  weiht,  sitzt  zu  seinen  füssen  auf  der 
kline,  ihm  die  spenden  reichend;  die  angehörigea  kinder  stehen 
in  der  geberde  der  adoration ,  neben  der  mutter.  Noch  einmal 
auf  die  ausfübrungen  über  den  heiligen  gottestiscb  in  meiner  tekto 
nik  verweisend,  wiederhole  ich  dass  der  panathenaische  tisch  that- 

26* 
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sächlich  nur  als  eio  cultusloser  agonaler  kranztisch,  nicht  als  eis 
speiseopfertisch  dargestellt  erscheint. 

Zweistens  beweist  dieser  tisch:  wie  eine  solenne  ausstelluny 
der  epathla,  epinikia  oder  brabeia  des  agones  zur  Verleihung  an 
die  nikephoren,  statt  gefunden  habe.  Ist  der  tisch  ohne  Widerrede 
nur  hierzu  geschaffen,  empfangen  die  nikephoren  ton  und  ror  ihm 
ihre  brabeia,  dann  muss  folgerechter  weise  diese  trapeza  im  grossen 
tempel  zur  ausriebtung  solcher  handlung  genutzt  worden  sein. 

Zum  dritten  wird  die  statte  oder  der  Standort  des  tisches 
durch  das  bild  der  Partbenos  selbst  deutlich  bezeichnet  sein.  Wie 
bekannt  war  dieses  kolossale  agalma  in  der  geberde  dargestellt, 
als  lasse  dasselbe  durch  seine  Nike  den  nikephoren  eben  mit  dem  eh- 
renpreise  des  grossen  agones,  dem  öl kratne <i0),  kränzen.  Dieser  le- 
bensvolle gestus  zeigt  selbstredend  darauf  hin,  dass  die  Verleihung  des 
kranzes  auf  dem  orte  vor  und  unter  den  äugen  des  bildes,  hier 
eben  so  statt  gefunden  habe  wie  die  kränzung  der  Olympioniken 
sub  Jove  in  der  cella  des  Zeustempels  zu  Olympia.  Folglich 
kann  our  hier,  unter  den  äugen  der  Parthenos,  die  proedrie  mit 
dem  kränz  tische  und  dem  athlothetensitze  gestanden  haben.  Weil 
nun  das  bild  in  der  parastas  steht,  der  theil  des  hekatompedus 
vor  der  parastas  aber  zu  dieser  als  parthenon  gehört,  konnte  die 
tischstätte  nur  im  Parthenon,  mithin  vor  der  parastas,  in  zweck 
dienlicher  entfernung  vom  bilde  liegen.  Solche  Schlussfolge  be- 
rechtigte mich  auf  diesem  orte  das  bema  oder  die  proedrie  zu  er- 
heben, die  aufstellung  des  kranztisches  hier  zu  bestimmen.  Nach 
dieser  erwägung  ist  auch  die  „trapeza  der  schönen  kränze"'  zu 
Olympia  von  mir  im  grundrisse  des  Zeustempels  auf  eine  gleiche 
prodrie  vor  dem  hedos  des  Zeuskolosses  gestellt  worden  21).  Eben 
so  habe  ich  schon  früher,  als  analogie ,  nicht  ohne  absieht  jenes 
erhobene  tribunal  tigneum  vor  dem  agalma  im  tempel  der  mysterien- 
göttin  angezogen  22),  welches  der  als  sieger  in  allen  prüfungen  mit 
dem  palmenkranze  zu  kränzende  myste  besteigen  musste,  um  eben 
als  gekrönter  überwinder  vom  volke  gesehen  zu  werden.  Auch 

20)  Btumcultus  cap.  XXXI. 

21)  Vgl.  m.  alt.  abbandl.  und  den  grundriss  datu,  in  weichen  tie 
mil  £  bezeichnet  ist 

22)  Tektonik  IV,  p.  409. 
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diese  liindeutung  zu  besprechen  hat  der  Berichterstatter  sorgfältig 
vermieden.    Andere  zahlreiche  beispiele  hierfür  ein  ander  mal. 

Ea  liegt  aber  die  unerlässlichkeit  einer  proedrie  hier  auf  der 
iiand.  Wird  die  kränzung  einmal  in  der  cella  vollzogen  ,  dann 
muss  auch  die  statte  derselben  solcher  handlung  entsprechend  an- 
gelegt sein.  Ein  bathron,  welches  den  Vorgang  der  Versammlung 
schaubar  macht,  eine  proedrie  kann  dann  nicht  abgewiesen  werden. 

Dass  man  viertens  als  diesen  kranztisch  jene  qXtyavnopipti 
'QuntLa  der  übergab -Urkunden  erkennen  müsse,  dafür  sind  die 
gründe  bereits  auseinander  gesetzt.  Weil  sie  als  stehender  arti- 
kel  und  beständig  nur  im  Parthenon  aufgeführt  wird,  glaube 
ich  deswegen  auch  dass  ihr  beständiger  aufbewahrunggort  die 
proedrie  gewesen  ist.  Dass  diese  trapeza  über  kein  heiligtbum, 
bezeugt  auch  noch  der  mangel  einer  aufscbrift  an  ihr.  Alle 
geräthe,  selbst  kleider  welche  zum  gebrauche  in  den  sacris  heilig 
gemacht  sind,  werden  in  den  Urkunden  besonders  als  solche  be- 
zeichnet oder  als  mit  Uqov  beschrieben  angemerkt.  Ich  werde 
dies  im  fünften  aufsatze  darlegen,  und  erinnere  zu  dieser  stelle 
hier  nur  an  jenen  heiligen  tisch  von  gold  im  tempel  des  Askle* 
pios  wie  an  jenen  von  silber  im  Apollotempel,  auf  welchen  #toj 
ayaOcp  geschrieben  stand,  wozu  vom  Valerius  bemerkt  wurde 
„in  kis  more  Graeciae  scriptum  erat  Bonorum  Deorum  eas  este" 23). 

Ist  nun  der  panathenäische  tisch  kein  heiliger,  spricht  seine 
monumentale  bildung  dies  ganz  zweifellos  aus,  dann  kann  auch 
die  hondlung  vor  und  bei  ihm,  deren  sittliche  bedeutung  er  offen- 
bar macht  und  zu  deren  Vollziehung  er  bestimmt  ist,  keine  heilige 
bandlung  sein.  Es  ist  so  wenig  der  kram  der  grossen  panathe- 
näen  ein  heiligtbum,  als  die  kränzung  der  nikephoren  mit  ihm  ein 
sacrum  ist.  Dem  stimmt  vollkommen  die  eigenscbaft  des  athlo- 
tbeten  •  thrones  bei ;  er  ist  kein  sacraler  thron.  Deswegen  ist 
er  auch  nicht  durch  beilige  inschrift  bezeichnet;  während  eine 
solche  doch  an  allen  bekannten  thronen  sich  findet  welche  prie- 
8terlichen  personen  dienen  und  zum  apparate  der  sacra  gehören. 

Was  zum  fünften  die  kränzung  der  nikephoren  vor  dieser 
trapeza  im  grossen  tempel  betraf,  so  ist  dafür  wiederholt  das  zeug- 
uiss  des  Kallimachos  angesprochen  welches  in  seinem  bezuge  auf 
solche  bestimmung  dieses    tempels   keinen   zweifei  übrig  liess. 

23)  Tektonik  IV  Beb.  p.  46;  vgl.  p.  275. 
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Denn  wenn  dasselbe  erklärte:  es  habe  bei  den  Athenern  der  öl« 
krug  auf  dem  heiliglhums  -  dache  (auf  den  akroterien)  keine  be- 
deutung als  hieratischer  kosmos,  d.  h.  er  schliesse  die  anspielung 
auf  cultus  aus,  sondern  er  diene  vielmehr  als  symbolische  hinweisung 
auf  den  wettkumpf,  —  dann  ist  dieses  gebände  im  kosmos  seines 
dacbes  als  agonal  er  festtempel  der  grossen  panathenäen  bezeich- 
net, auch  konnte  dieses  gebäude  nur  der  grosse  burgtempel  sein. 
Es  mussten  diesem  nach  die  epathla  des  agones  in  ihm  verliehen, 
er  musste  zur  kränzung  genutzt  und  mit  dem  symbolischen  kos- 
mos dazu  ausgerüstet  werden.  Ich  hatte  schon  früher  bei  er- 
wähnung  dieser  Überlieferung  auf  die  analogic  des  Zeustempels  zu 
Olympia  hingewiesen,  welcher  nach  Pausanias  (5,  10,  2)  auf  seinen 
akroteria  eine  Nike  und  einen  Xeßtjg  zeigte,  beides  als  gleiche 
symbole  seiner  agonalen  bestimmung ;  denn  letzte  kommen  schon 
bei  Homer  als  epathla  vor ;  auch  Pindar  kennt  sie  als  solche  24). 
In  der  that,  wenu  das  aristeion  und  siegesgeschenk  fär  die  ganze 
agoonale  panegyris,  der  grosse  festpeplos,  gerade  in  diesen  nicht 
über  in  den  Poliastempel  gebracht  wird,  kann  es  kein  verständli- 
cheres zeichen  als  dieses  fur  den  innigsten  bezug  geben  in  wel- 
chem der  grosse  tempel  mit  der  agonalen  feier  steht;  ist  es  da- 
mit genugsam  angedeutet  dass  er  die  bestimmung  eines  festtem- 
pels  derselben  gehabt  babe.  Bildet  neben  einführung  des  genann- 
ten peplos  nun  die  kränzungsfeier  den  gipfel  und  bobenpunkt  der 
ganzen  panegyris,  sind  beides  aber  handlungen  welche  keine  sa- 
orale  nator  haben  und  mit  dem  cultus  der  Polias  gar  nicht  in 
Verbindung  stehen,  dann  erweist  sich  die  grosse  panegyris  als 
im  geraden  gegensatze  zu  den  kleinen  panathenäen  stehend.  Sie 
kann  kein  cultusfest  sein  wie  letztere,  welche  das  jabresfest  der 
Stiftung  des  cultnsbildes  und  tempels  der  Polias  waren ;  sie  konnte 
mir  das  politische  gemeindefest  der  Athenäer,  sein  was  sie  ist, 
nämlich  das  Stiftungsfest  der  Theseischen  politic.  Und  für  diese 
bedeutung  sprechen  alle  Zeugnisse  welche  die  grosse  panegyris 
nur  berühren,  es  giebt  kein  einziges  was  in  einem  andern  none 
aussagte. 

Was  folgert  sich  nun  für  die  bedeutung  des  Partlienos bilde» 
(ins  dem  vorhergehenden/     Ist  die  trapeza  mit  ihrer  ausrnstung, 

24)  Horn.  II.  '23,  259:  Pind.  Nem.  J0,45,  wo  der  Schol.:  Ifßrjm  yaQ 
hifdtpvro  iv  noXkols  tiov  äyaiyeny  xai  danidag  /«ixr?f. 
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ist  die  kraazfeier  wie  der  tempel,  ist  die  game  panegyris  nichts 
heiliges  und  keine  cultusfeier,  dann  kann  auch  das  hauptstück 
des  ganzen  festapparates  wie  der  ganzen  festhandlung,  das  Par- 
thenosbild,  kein  cultusbild  sondern  nur  das  vorleuchtendste  stück 
der  oxtvi]  tov  0700*0?  sein.  Seine  cultuslosigkeit  machte  schon 
Mein  erster  aufsatz  gewiss;  die  bestätigung  davon  gaben  die 
jetzt  hier  entwickelten  gedanken.  Wer  jedoch  ungeachtet  dem 
noch  zweifei  an  diesen  ergebnissen  hegen  sollte,  für  den  wird 
auch  eon  seiie  des  heiligen  rechtes  her  der  beweis  hierfür  im  fol- 
genden aufsatse  (V)  gebracht  werden,  auf  welchen  ich  dieserbalb 
verweise. 

Man  sieht:  ist  einmal  die  kranzverleihung  im  tempel  ge- 
sichert, hat  man  nicht  umhin  gekonnt  dieselbe  mir  zuzuge- 
stehen, dann  müssen  auch  alle  folgerungen  anerkannt  werden 
welche  daraus  fliessen.  Die  kranzverleihung  im  tempel  ist  mir 
aber  nicht  bloss  von  einem  geehrten  gegner  im  Philologus  selbst, 
sie  ist  mir  auch  von  allen  andern  eingeräumt  worden  die  nach  mir 
über  diese  a  ache  das  wort  ergriffen  haben,  oder  des  bildes  der  Par- 
tlienos  erwähnen«  So  von  Petersen,  Friederichs  u.  a.  sogar  von 
dem  heftig  mich  bekämpfenden  Overbeck.  Vor  allem  aber  habe  ich 
das  volle  zugeständniss  meiner  ganzen  ansieht  über  diese  dinge 
durch  den  me  ister  der  griechischen  geschieh  tszeichnung  E.  Curtim 
erhalten.  Und  letzteres  achte  ich  für  einen  schönen  gewinn,  weil 
er  mir  von  dem  feinen  kenner  des  hellenischen  alterthums  ge- 
worden ist.  Die  missliebigen  Seitenblicke  welche  von  Welcker 
auf  meine  „theorie  von  den  agonalen  festtempeln"  geworfen  sind, 
glaube  ich  eben  Seitenblicke  sein  lassen  zu  können.  Nach  diesem 
allen  aber  die  kränzung  hier  noch  negiren  wollen ,  würde  gar 
nichts  mehr  fruchten,  weil  die  cultuslosigkeit  von  bild  und  tem- 
pel doch  nicht  mehr  abzuweisen  ist. 

Ganz  anders  stellt  sich  die  suche  wenn  man  alles  das  aner- 
kennt. Dann  gewinnt  das  bild  der  Partheuos  erst  recht  seine 
hohe  allegorische  bedeutung,  seinen  ursprünglichen  grossen  ge- 
danken im  bezug  zu  der  solennen  festlichen  bestimmung  für  welche 
es  geschaffen  wurde.  Daun  erst  versteht  man  dass  hier  die  göt- 
tin  als  brabeutes  und  athlothet  des  weitberühmteo  agones  der  gro- 
ssen panathenäen  dargestellt  war;  eines  agones  welcher  als  der 
stolz  athenischer  bürgerschaft,  mit  dem  glänze  der  olympien  wett- 
eifernd, nach  und  nach  thatsächlich  eine  panhellenische  bedeutung 
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gewann.  Oboe  diese  hestimmung ,  ohne  diene  Benutzung,  ware 
die  schopfung  des  colossalen  bildes  gar  nicht  zu  begreifen.  Denn 
ohne  cultuszweck,  ohne  jede  sacrale  benutzung,  urkundlich  nur  als 
kostbarstes  inventarstück  des  Staatsschatzes  gestiftet,  nur  als 
solches  auch  in  den  registern  der  Schatzverwaltung  geführt,  hätte 
dasselbe  ohne  die  bedeutung  welche  von  mir  in  ihm  erkannt  ist, 
als  ein  völlig  zweckloses  schauwunder  der  bildnerei,  als  ein  müs- 
äiges  product  des  kunstluxus  dagestanden.  Das  Messe  aber  dem 
Perikles  aufbürden  eine  bedeutungslose  Schöpfung  hervorgerufen  zu 
haben.  Ich  wiederhole  noch  einmal:  mit  der  Umschreibung  eines 
heiligen8cheines ,  mit  octroy irung  von  opferverehrung  für  das  bild, 
vernichtet  man  sogleich  den  grossartigen  gedanken  des  Perikles 
aus  welchem  die  Schöpfung  des  bildes  durch  die  hand  des  Phei- 
dias  entsprang;  man  verwischt  damit  von  grund  aus  den  zweck 
und  die  bedeutung  des  grossen  tempels  wie  dieselbe  doch  durch 
hunderte  von  inschriftlichen  Urkunden  offen  an  den  tag  gelegt 
und  beglaubigt  wird.  Wer  das  siegesmal  des  marathonischen 
kampfes,  die  kolossale  Athcna-Promachos,  als  cultusloses  anathema 
nicht  bestreiten  darf,  muss  auch  für  das  siegesmal  von  Salamis, 
in  der  Parthenos  ein  cultusloses  verhältniss  besteben  lassen. 

In  betreff  eines  spendealtares  in  der  cella,  glaube  ich  hiermit  die 
Unmöglichkeit  desselben  dargelegt  zu  haben.  Bs  konnte  ein  solcher 
nicht  vorhanden  sein,  das  steht  nach  beiden  Seiten  hin  fest;  man 
mag  den  tempel  als  cultustempel  oder  als  thesaurus  und  agonalen 
festtempel  fassen.  Denn  wer  ihn  als  festtempel  gelten  lässt, 
kann  den  elfenbeintisch  nur  als  agonalen  kranUitch  anerkennen; 
wer  aber  dabei  verharren  will  einen  cultustempel  in  ihm ,  in  dem 
elfenbeintische  vielleicht  eiuen  speiseopfertisch  zu  sehen,  wird 
nichts  desto  weniger  dennoch  den  aliar  aufgeben  müssen,  indem 
sich  tisch  und  uitar  zu  einem  und  demselben  zwecke  sogleich  aus- 
schliessen.  Sehr  wohl  weiss  ich  und  habe  es  ausgeführt  25),  wie 
im  opisthodomos  der  privathäuser ,  welcher  doch  zum  thesaurus 
und  tameion  der  familie  bestimmt  war,  ein  agulma  des  Zeus  oder 
Hermes  als  Ktesios  geweiht  ist,  um  der  sacra  willen  die  man  die- 
sen erhaltern  und  mehrern   des  schätz  •  segens   hier  ausrichtet ; 

allein  ich  weiss  auch  wie  jeder  besondere  räum  des  faauses  einer 

. 

?5)  Tektonik  IV  Bch.  p.  73  Vgl.  m.  abhdl.  über  den  Parthenon 
n.  42. 
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besondern  ihm  vorstehenden  schutzgottheit  geweiht  ist,  deren  bild 
man  in  demselben  aufstellt,  der  man  zu  bestimmten  zeiten  das 
opfer  bringt.  Für  einen  thesaurus  bei  tempeln  oder  in  Städten  zu 
verstiftetem  oder  öffentlichem  gut,  in  welchem  blos  anathemata, 
apparat  zu  pompen  agonen  und  theorien,  schatzgelder  u.s.  f.  nie- 
dergelegt werden,  ist  mir  jedoch  so  etwas  nicht  vorgekommen. 
Auf  den  witz  des  Aristophanes  von  der  weihe  eines  Plutos  im 
opistbodom,  der  mich  früher  selbst  irre  führte,  werde  ich  beim 
opistliodom  zurückkommen.  Ich  mache  diesen  vermerk  hier  nur, 
um  zn  zeigen,  wie  auch  diese  möglich keit  von  mir  gesetzt,  bald 
jedoch  wieder  beseitigt  worden  ist.   (Vgl.  V.  aufs.). 

Ich  kebre  zur  statte  der  proedrie  in  tektonischer  hinsieht  zu- 
rück, um  die  baulichen  spuren  derselben  im  mono  men te  selbst 
zu  beleuchten.  Den  ort  habe  ich  allen  jenen  erwägungen  zufolge 
auf  der  stelle  angenommen,  die  wie  gesagt  in  meinen  grundris- 
sen  durch  bema  oder  proedrie  bezeichnet  ist,  also  im  parthenon 
vor  der  parastas  des  bildes.  Diese  stelle  des  fussbodens  zeich- 
net sieb  durch  eigenthümliche  beschaffenheit  so  hervorspringend 
aus,  dass  man  zweifellos  erkennen  muss  sie  sei  von  einem  baue 
ehemals  gedeckt  worden.  Zwar  liegt  sie  im  gleichen  niveau  mit 
dem  marmorboden  der  sich  über  den  ganzen  mittleren  räum  der 
cella,  von  der  parastas  ab  bis  zur  pronaosthüre  hin  erstreckt,  al- 
lein sie  zeigt  sich  in  form  und  fügung  ihres  gesteines  wie  in 
der  art  desselben,  durchaus  verschieden  von  diesen  marmorplinthen. 
Ihre  fläche  in  einer  länge  von  fünf  und  zwanzig  und  einem  halben 
fuss,  in  einer  breite  von  zehn  fuss,  besteht  aus  einem  gefüge  von 
hoch  kantig  gesetzten  piräischen  k  alksteinen.  Das  ist  dasselbe 
material  aus  dem  die  glieder  des  daches  und  der  decke  vom  älte- 
ren grossen  tempel  gearbeitet  sind.  Dieses  steingefüge  steht  in 
Verbindung  mit  dem  grossen  stereobat  unter  ihm.  Denn  aus  dem- 
selben kalksteinmateriale  wird  der  ganze  stereobat  gebildet  auf 
welchem  der  marmorbau  ruht,  so  weit  eben  nicht  der  gewachsene 
felsboden  als  grundbau  genutzt  ist.  An  jener  stelle  tritt  mithin 
der  kalkstein- stereobat  bis  zum  obern  niveau  des  marmorbodens 
offen  zu  tage. 

Hieraus  schon  gewinnt  man  ein  technisches  kriterion  für  die 
ursprünglichkeit  dieser  stelle;  sie  kann  nicht  später  als  der  mar- 
morboden, sie  muss  mit  demselben  zugleich  gefügt  sein.  Ver- 
stärkt wird  dieses  Wahrzeichen  des  ursprünglichen  und  mit  dem 
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übrigen  gl  eich  zeitigen  ,  durch  die  form  und  Verbindung  dieser 
piraischen  kalksteine  mit  den  marmorplinthen.  Die  marmorplin- 
then  des  fussbodens  der  cellamitte  zwischen  den  seitenstoen 
von  der  parastas  bis  zor  thüre  des  pronaos,  haben  bei  gleicher 
form  alle  gleiches  maass.  Nur  die  erste  querreibe  derselben  vor 
der  parastas,  wie  die  letzte  querreibe  an  der  pronaos  thüre ,  ma- 
chen eine  ausnähme;  die  plinthen  dieser  reiben  sind  wohl  von 
gleicher  länge,  nicht  aber  von  gleicher  breite.  Mitten  in  solchen 
gleicbgrossen  und  gleichgeformten  marmorplinthen  steht  das  kalk- 
steingefüge. Es  beginnt  fünf  und  zwanzig  fuss  von  der  para- 
stas abwärts,  mit  der  fünften  reihe  marmorplinthen  ,  es  endet  mit 
deren  siebenter  reihe ;  es  nimmt  den  räum  von  vier  dieser  plin- 
then in  der  länge,  von  *wei  derselben  in  der  breite  ein.  Nun  zeigt 
sich  au  iweien  dieser  marmorplinthen  dass  das  kalksteingefüge 
schon  gelegt  war  bevor  es  mit  den  marmorplinthen  umgeben  wurde. 
Diese  zwei  marmorplinthen  machen  eine  ausnähme  in  der  grosse 
von  allen  übrigen  welche  das  kalksteingefüge  umgeben.  Sie  sind 
nämlich  gegen  *wei  zoll  grösser  wie  alle  übrigen,  und  greifen 
mit  diesem  Überschusse  der  länge  in  das  kalksteingefüge  ein. 
Folglich  sind  sie  vom  Ursprünge  an  auf  diesen  ihren  ort  berech- 
net und  nach  der  Unregelmässigkeit  des  kalksteingefüges  geschnitten; 
es  müssen  diese  kalksteine  nach  denen  die  marmorplinthen  gerichtet 
worden  sind,  schon  bestanden  haben  bevor  man  letztere  verlegte. 
Denn  wäre  aucb  diese  stelle  des  grundbaues  ursprünglich  mit  der 
fortsetzung  der  marmorplinthen  überdeckt  gewesen,  dann  würde 
sie  von  genau  in  gleichem  maasse  geschnittenen  plinthen  bedeckt 
worden  sein;  es  hätten  mithin  nicht  zwei  derselben  aus  dem  fu- 
gennetze als  grössere  so  ganz  unsymmetrisch  ohne  jedeu  gm  od 
ausspringen  können,  weil  solche  alsdann  wieder  zwei  kleinere  ne- 
ben sich  würden  erfordert  haben.  Wäre  daher  dieses  kalkstein- 
gefüge ursprünglich  mit  marmorplintheu  belegt  gewesen ,  hätte 
vielleicht  eine  spätere  arbeit  diese  plinthen  aus  irgend  einem 
gründe  aufgenommen  und  deren  lücke  durch  gleichen  kalkstein 
gefüllt  aus  welchem  der  grundbau  besteht,  dann  würden  sich  jene 
zwei  plinthen  nicht  als  grössere  von  den  neben  ihnen  liegenden 
aus  der  reihe  hervorspringend  zeigen;  es  würde  sich  vielmehr 
eine  völlig  flüchtige  fuge  mit  diesen  und  dem  kalksteingefüge 
bilden  müssen.  Weil  dieses  wie  gesagt  der  fall  aber  nicht  ist, 
so  giebt  das  ein  zeugniss  von  der  ursprünglichkeit  des  kalkstein 
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g-efüges  mit  der  gründung  des  grossen  tempels ;  es  verstärkt 
endlich  die  ansieht  dass  vom  Ursprünge  an  ein  fester  stein- 
bau  ,  die  proedrie ,  diese  flache  gedeckt  haben  müsse.  üeberall 
wo  eine  spätere  zeit  das  gebäude  für  ihre  zwecke  genutzt  und 
griindungen  auf  dem  marmorboden  gemacht  hat,  sind  die  marmor- 
plinthen  unberührt  liegen  geblieben  und  als  grundlage  benutzt. 
Das  zeigen  die  spuren  der  ehemaligen  christlichen  apsis  mit  dem 
altare  im  osten ,  die  spuren  der  hinweggeräumten  moschee  in  der 
mitte  des  gebändes. 

Wer  jedoch  soweit  gehen  wollte  zu  behaupten  es  rühre  die- 
ses kalksteingefüge,  so  wie  es  ist,  noch  von  dem  ersten  peisistra- 
teisclien  bau  her,  es  sei  der  Überrest  vom  fussboden  der  alten  cella, 
der  irrt  weit  aus.  So  liederlich  und  maasslos  als  dieses  stein- 
gefüge  haben  die  alten  nie  einen  tempelfussboden  gearbeitet. 
Ich  will  noch  bemerken  dass  dieser  kalksteinboden  aus  dreissig 
stück  einzelner  steine  besteht,  während  seine  fläche  acht  marmor- 
plinthen  hätte  decken  können.  In  mitten  desselben  zeigt  sich 
eine  Vertiefung  von  zwei  fuss  acht  zoll  länge  und  halb  so  grosser 
breite.    Ihr  Vorhandensein  hat  noch  zu  keinem  schluss  geführt. 

Erinnert  man  sich,  wie  neuere,  vornehmlich  alle  Engländer, 
liier  das  batbron  mit  dem  bilde  der  Partbenos  hin  versetzt  haben, 
so  streiten  hiergegen  absolut  drei  dinge:  die  colossalität  des 
hildes,  der  mit  dieser  annähme  zwecklos  gemachte  räum  hinter 
dem  bilde,  das  Vorhandensein  der  parastas.  Das  colossale  bild 
aus  seiner  parastas  hierher,  um  fünfundiwamig  fuss  weiter  vor, 
beinahe  in  die  mitte  der  cellalänge  gerückt,  würde  nur  unmit- 
telbar an  der  pronaosthüre  eine  geniessbare  ansieht  bieten,  seine 
hiermit  fSreigewordene  rückseite  aber  schwerlich  fur  einen  be- 
sehener von  Interesse  gewesen  sein.  Zweitens  bliebe  so  der 
räum  hinter  ihm ,  welcher  bis  zur  wand  des  opisthodomos  auf 
vierzig  fuss  länge  leer  geworden  wäre,  ohne  erklärung  für  ir- 
gend einen  grund  solcher  raumerzeugung.  Als  monumentales 
zeugniss  hiergegen  steht  aber  drittens  die  parastas  als  hedos  des 
bilde*  da.  Was  sollte  ein  leeres  hedos  hinter  seinem  bilde? 
Hätte  das  bild  fünf  und  zwanzig  fuss  weiter  vor  gestanden,  dann 
wäre  ja  die  leere  aedicula  ein  aberwitz  gewesen.  Das  paradoxon 
Ussings,  den  opisthodomos  zum  parthenon  machen  und  in  diesen 
das  biJd  zu  versetzen,  verdient  gar  keiner  beachtung. 

Wer  endlich  einen  alter  hierher  setzt,  wird  schon  wegen 
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der  mächtigen  dimensionen  von  25  V2  F.  und  10  F.  io  verlegeu- 
lieit  sein  müssen.  Wozu  sollte  ein  altar  von  solchem  umfange 
hier  dienen  i  Wo  ist  ein  solcher  koloss  bloss  fur  oblationen  in 
der  cella  irgend  eines  cultustempels  aufzuweisen?  Auch  für  den 
el fen bei d tisch  allein,  wie  er  sich  als  krnnztisch,  in  den  monumenten 
zeigt,  ist  eine  solche  fläche  viel  zu  bedeutend.  Denn  dieser  kann  keioe 
länge  gehabt  haben  welche  über  sechs  fuss  hinausging;  das  bezeugt 
seine  hohe  im  verhältniss  zur  länge  wie  zur  breite  im  bildwerke. 
Zudem  setzt  der  kalksteinboden  erst  eine  marmordecke  voraus, 
weil  unter  dem  tische  sonst  das  rohe  kalksteingefüge  sicht- 
bar wäre. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  bei  der  annähme  einer  proedrie. 
Für  diese  hübe  ich  folgende  anläge  gedacht.  Sie  besteht  aus  ei- 
nein batbron  oder  bema  von  ungefähr  2  — 3  fuss  höhe,  ihr  kern  oder 
grundbau  aus  jenem  kalksteine  construirt;  an  jeder  seite  drei  stufen 
von  marmor  vorgelegt,  die  obere  fläche  mit  marmorplinthen  ge- 
deckt. So  wäre  die  kalksteingrundlage  oben  wie  an  den  Seiten 
mit  marmor  gedeckt  und  verkleidet,  man  hätte  dieselbe  art  der 
construction  wie  sie  sich  beim  ganzen  gebäude  durchgeführt  zeigt. 
Hiernach  bliebe  für  die  obere  fläche  der  proedrie  eine  länge  von 
25  F.,  eine  breite  von  10  F.  oder  der  gleiche  flächeninhalt  welchen 
jetzt  noch  die  grundlage  derselben  zeigt.  Solche  fläche  bietet 
vollständig  den  räum  fur  den  kranztisch,  den  athlothetenthron  rechts, 
den  stand  des  heroldes  links  neben  dem  tische.  Ausserhalb  der 
festbenutzung  als  proedrie,  dient  ort  und  tisch  zur  aufnähme 
von  inventargerät  hen. 

Soweit  hierüber.  Was  nun  endlich  die  einhegung  der  proe- 
drie betrifft,  so  ist  schon  in  dem  vorigen  aufsatze  |ll  über  die  eia- 
hegung  und  grosse  des  parthenonraumes,  von  der  parastas  ab 
nach  der  pronaosthüre  zu  gesprochen ;  es  ist  dort  zugleich  auf 
den  vorliegenden  aufsatz  des  weiteren  verwiesen.  Natürlich 
konnte  erst  mit  berührung  der  proedrie  jene  andeutung  vervoll- 
ständigt werden.  Es  wurde  dort  bemerkt  wie  die  Untersuchung 
des  monumentes  durch  Penrose  die  spuren  einer  abgrenzung  auf 
dem  marmorboden  bei  c  c,  zwischen  der  dritten  und  vierten 
säule  ergeben  habe.  Das  steht  fest;  es  ist  auch  so  im  beilie- 
gendem grandrisse  vermerkt.  Ausser  diesem  ist  noch  auf  der 
siebenten  säule,  bei  d  d,  die  andeutung  einer  solchen  abgrenzung 
in  dem  einen  plane  bei  Penrose   angegeben.     Ich    glaube  jedoch 
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bestimmt  dass  mit  der  schran  kenmarke  bei  c  c  der  parthenon  abge 
grämt  ward,  die  abgrenzung  bei  d  d  dagegen  schon  im  hekatom- 
pedos  lag.  Die  schranken  bei  c  c  sind  unmittelbar  vor  der  proe- 
drie,  sie  schliessen  dieselbe  noch  in  den  parthenon  ein.  Jhre  an- 
Ordnung  ist  folgender  weise  zu  denken.  Auf  eine  länge  von 
ungefähr  6  F.  bei  ihrem  beginn  an  den  säulen  links  und  rechts, 
sind  sie  feststehend;  hier  schliessen  sie  jeden  durchgang  zwischen 
der  proed rie  und  den  säulen  zur  seite  ab.  Der  übrige,  also 
mittlere  theil,  ist  als  schrankenthüre  zu  fassen  und  in  zwei  theile 
oder  zwei  flügel  gebrochen;  jeder  dieser  leicht  bewegbaren  flu. 
gel  hat  seinen  angelpfosten  in  dem  festehenden  theile  der  schranke  : 
er  wird  nach  aussen  geöffnet  und  nach  den  säulen  hin  zurück- 
geschlagen.  So  wird  der  parthenon  ausser  der  festlichkeit  vom 
hekatompedos  abgegrenzt,  so  die  proedrie  während  derselben  zur 
kranzfeier  zugänglich  gemacht  und  geöftnet.  Ich  habe  schon  er- 
wähnt  dass  auch  die  kathedra  der  Hellanodiken  zu  Olympia  solche 
schranken  hatte;  Lichas  drang  in  dieselben  ein  um  seinem  henio- 
cben  mit  eigner  hand  die  siegesbinde  umzuwinden  ;  er  wurde  da- 
für mit  geisselbieben  bestraft.  Was  Penrose  von  gittern  um 
jene  statte  (meiner  proedrie)  bemerkt  trace  outer  step  and  raiting 
rund  statue,  ist  reine  einbildung;  es  hängt  damit  zusammen  dass 
er  sich  nach  eignem  geständniss  hat  vorreden  lassen  hier  habe 
das  bild  der  Parthenos  auf  stufen  gestanden. 

Die  abgrenzung  bei  d  d,  wenn  sie  nämlich  im  monumente 
in  so  grosser  ausdehnung  zweifellos  sein  sollte,  konnte  nur  den 
besondern  räum  im  hekatompedos  reserviren  welchen  ich  früher 
schon  zu  den  ehrenplätzen,  also  für  die  throne  oder  sitze  der 
magistrate  und  nikephoren  bei  der  kranzfeier  angenommen,  jedoch 
noch  zum  parthenon  hinzugezogen  hatte.  Natürlich  verlangte  dies 
gleiche  schrankenöffnung  wie  bei  c  c.  Solche  Stätten  fur  be- 
vorzugte oder  angesehene  personen  durch  schranken  abgehegt, 
finden  sich  bei  vielen  Versammlungsräumen.  Der  übrige  räum  des 
hekatompedos  zwischen  d  d  und  der  thüre  A,  blieb  sammt  seinen 
seitenstoen  den  Zuschauern  bei  der  kränzung  freigegeben.  Ein 
anderer  zweck  für  diese  Unordnung  will  mir  nicht  einleuchten; 
denn  eine  erweiterung  des  parthenon  von  c  c  bis  d  d  bloss  um 
dos  inventar  desselben  unterzubringen  ,  wäre  ganz  übrig  gewesen, 
indem  sein  räum  bis  c  c  schon  völlig  hinreichend  zur  aufnähme 
dieses  inventares  war. 
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Deber  dieses  inveotar  wird  jedoch  im  aufsatze  V.  ganz  im 
besondern  die  rede  sein,  leb  will  nun  noch  die  andere  hypothese, 
die  Möglichkeit  des  simulirten  brandopferaltares  vor  dem  pronaos 
des  tempels  erwägen. 

Diese  annähme  eines  brandopferaltares  vor  dem  grossen  teni- 
pel  hing ,  wie  eingangs  bemerkt ,  nur  mit  Voraussetzung  einer 
cultusbestimmung  des  ge  bau  des  zusammen;  man  glaubte  einen 
opfercultns  des  grossen  agulma  hier  zu  sehen.  An  die  tliat- 
sache  dass  auch  speiseopferaltäre ,  richtiger  speiseopf er  tische,  in 
einer  cella  bestehen  konnten  ohne  eineu  brandopferaltar  auf  der 
thymele  nöthig  zu  haben,  an  einen  blossen  tischcultus  hier,  hat 
man  nicht  gedacht;  daher  die  Voraussetzung  eines  speiseopfer 
altures,  der  brandopfer  folgen  musste.  Alles  was  nun  im  vor* 
hergehenden  hierüber  gesagt  ist,  beweist  wie  die  apodiktische  be- 
hauptung  „der  gepflasterte  längliche  räum  im  innern"  ( nämlich  die 
statte  der  proedrie)  „ist  die  stelle  des  alters  im  tempel  für  speise- 
opfer, »eihrauch  u.  dgl."  26)  auf  gar  nichts,  nicht  einmal  auf  ent- 
fernter Wahrscheinlichkeit  beruhe.  Eben  so  wenig  boden  hatte 
die  auf  eine  stelle  des  Lucrez  gebaute  behauptung  „dass  aus- 
drücklich die  brandopfer  auf  den  altären  vor  dem  parlhenon  be- 
zeugt würden!"  Oder  glaubte  man  im  ernste  es  lasse  sich  aus 
der  scheu  der  krähen  vor  den  dampfenden  opferaltären  die  in  je- 
nen versen  .  .  »Palladis  ad  iemplum  Tritonidos  almae  .  .  .  cum 
fumant  altar  ia  donis"  deutlich  bezeichnet  sind,  ein  der  eigenschaft 
des  Aornosfelsens  gleiches  naturwunder  construiren  welches  man 
als  urkundlichen  beleg  für  altäre  „vor  dem  partheooo"  hinstellen 
könne?  Obneracbtet  0.  Müller  längst  diese  aliaria  der  Pallas-Tri- 
tonin jener  verse  sehr  richtig  auf  die  opfer  vor  dem  Poliastempel 
bezog  auch  diese  krähenscheuchenden  ältäre  schon  bestanden 
ehe  noch  an  einen  parthenon  gedacht  und  dessen  baustelle  nod 
vom  area!  der  alten  bnrgstadt  eingenommen  ward?  27 )  Dennoch 
scheint  dies  so  gemeint  zu  sein;  denn  man  weist28)  auf  die  ge 

26)  Philol.  XVI,  p.  104;  Tgl.  p.  116  u.  a.  m. 

27)  Es  befremdet  mich  dass  Stark  sich  hierbei  gar  nicht  erinnert 
bat,  wie  schon  nach  einer  ganz  bekannten  naturhistoriseben  ansieht 
der  alten,  auf  die  wiederholt  von  Plutarch,  Aelian  u.  a.  hingewiesen 
wird,  die  Vermeidung  der  ganzen  Akropolis  durch  die  krähen  sehr  ein- 
fach und  wunderlos  aus  der  todtleindschaft  der  eulen  gegen  diese  vö- 
gel  und  dem  beständigen  Vernichtungskampfe  mit  denselben,  hergelei- 
tet und  erklärt  wird. 

28)  Philol.  a.  a.  o.  p.  96. 
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fundene  auslegung  jener  verse  ganz  ausdrücklich  als  auf  ein  son- 
nenklares zeugniss  mit  den  Worten  hin  „wir  werden  im  folgen- 
den noch  mehr  beweise  für  einen  altar  zu  brandopfern  bei  dem 
parthenon  finden!"  Haltlos  ist  ferner  die  behauptung  „es  sei  der 
parthenon  das  heiligthum  xat  i&xi'j»  der  Athenienser;"  eben  so 
der  aussprach  dass  den  jährlichen ,  wie  an  den  grossen  pan- 
athenäen  bei  und  in  ihm  die  grossen  staatsopfer  statt  finden." 
Warum  hat  man  dafür  nicht  einen  einzigen  zeugenden  beleg  vor- 
gebracht i 

Indess  wird  ausser  jenem  scherze  vom  vogelscheuchenden 
naturwunder,  eine  andere  bei  weitem  schlimmer  ausgelegte  Über- 
lieferung für  einen  brand  opf er  altar  vor  dem  grossen  tempel  bei- 
gebracht 29),  die  wahrscheinlich  hier  für  die  „noch  mehre  be- 
weise" gelten  soll.  Aus  einer  von  mir  früher  schon  angezoge- 
nen inschrift  3°)  über  das  opfer  an  Athena -Polias  und  Nike,  will 
man  herauslesen  „so  bekommt  an  den  jährlichen  kleinen  panathe- 
näen, noch  viel  mehr  also  an  den  grossen  panathenäen,  diese  Athena- 
Nike  (damit  meint  man  die  Parthenos)  das  grosse  opfer  von  kühen 
nebeo  der  Athena  Polias  an  dem  als  grossen  bezeichneten  altere, 
der  also  für  beide  benutzt  wird  und  sich  von  dem  specieüen  altare 
der  Athena  -  Polias  unterschied;  die  schönste  kuh  wird  aber  auf 
dem  altar  der  Nike,  also  von  jener  getrennt  geopfert;  worunter 
hier  der  Nikealtar  bei  den  propyläen  zu  verstehen  ist."  Das  ist 
ein  trugschltiss  welchen  man  aus  der  Urkunde  gezogen  hat.  Erst- 
lich steht  kein  wort  von  den  grossen  panathenäen  darin ,  der  be- 
zug  auf  diese  ist  vom  ausleger  hineingetragen  ;  nur  auf  die  kleinen 
geben  alle  bestimmungen.  Sodann  weiss  die  Urkunde  nichts  von 
drei  gottheiten ,  von  einer  Athena  -  Polias ,  einer  Athena  Nike, 
und  noch  einer  Nike  ausserdem.  Denn  diese  Nike  ist  eben  Athe- 
na-Nike;  und  dass  Athena -Nike  auf  die  Athena  im  parthenon 
gehen  soll,  darin  beruht  eben  der  grosse  irrthum.  Es  ist  ganz 
deutlich  geschrieben  wie  das  opfer  der  kühe  für  Athena  als  Po- 
lias und  für  Athena  als  Nike  bestimmt  sei.  Hierbei  sollen  alle 
kühe,  mit  ausnähme  der  schönsten  kuh ,  auf  dem  grossen  altare 
der  Athena,  also  der  Athena- Polias,  die  schönste  jedoch  auf  dem 
altare  der  Nike,   also  der  Athena -Nike  geopfert  werden;  nach 

29)  A.  a.  o.  p.  94—95  und  96. 

30)  Vgl.  n.  16  I.  aufsatz:  Hangabe  11,  n.  814. 
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dem  opfer  an  Atbena  •  Polias  und  ao  Athena -Nike  «ei  die  fleisch 
vertheilung  vorzunehmen.  Die  worte  sind  ao  unzweideutig,  ihr 
sinn  liegt  so  klar  vor,  dass  sie  gar  keiner  erklär u Dg  weiter  be- 
dürfen wenn  man  sie  liest.  Es  heisst  von  der  opferpompa  an 
den  jährlichen  (kleinen)  panathenäen ,  nach  erwähnung  der  htero- 
pöeo  :  nt^ixparrsi;  rijp  nopni)*  irj  Ot(p,  (tvopjcop  rajvrfty  ia<;  ßoig 
andcag  im  iu5  ß<apq>  tijv  *A&tipa$  n*)  utddlqp,  plap  de  im  ta)  ti}» 
Ntxtje,  fiQOHQipapTW  ix  Tai*]  xaWiai tvovoöiv  {four,  xai  OvcapTta  t[ 
it%/4&tjta  tfj\  TJoXidSt  xai  rij  *4&t]ra  zjj  JVixrj  xtl.  Da  nun  Athena- 
Nike  nicht  die  Athena-Parthenos  im  parthenon  (vgl.  1.  aufsatz)  ist, 
ihr  bild  und  altar  vielmehr  in  und  vor  dem  Niketempel  sich  befio 
den,  der  opferaltar  der  Athena  -  Polias  auch  vor  dem  Poliastempei 
steht,  so  kann  mit  recht  gefragt  werden  wie  es  nur  möglich  ge- 
wesen sei  deu  klaren  Worten  dieser  Urkunde  solche  gewalt  aniu 
thun  dass  sie  auf  die  grossen  panathenäen ,  auf  den  parthenoo, 
auf  einen  altar  und  opfer  vor  diesem  grossen  tempel  geweudei 
wurden  ?  Mit  gewissenhafter  präcision  bestimmt  desshalb  die  Ur- 
kunde: es  sei  das  opfer  an  die  Atbena  -  Polias  im  ro)  pfc^io)  tw 
ptyuXq  auszurichten,  um  eben  den  altar  der  Athena  vor  dem 
Poliastempel  damit  zu  bezeichnen.  Mit  recht  geschieht  dies,  um 
den  einen  yrossen  altar  der  Atbena  -  Polias  von  den  mebreo 
kleinen  altären  anderer  gottbeiten  vor  und  bei  demselben  Polias 
tempel  zu  unterscheiden.  Diese  mehren  kleinen  altäre  werden  durch 
bestimmte  Zeugnisse  gemeldet ;  ich  hebe  beispielweise  die  altäre  der 
Dione,  der  Aido  und  Apheleia  aus  diesen  mehren  heraus  5l).  Das 
hätte  man  freilich  wissen  müssen  bevor  man  in  den  fehlschlug« 
einging  dass  der  „als  grosser  bezeichnete  altar  .  .  .  sich  von 
dem  speciellen  altar  der  Athena  -  Polias  unterschied,"  dass  er 
vor  dem  parthenon  sich  befinde  und  dessen  bild  das  grosse  opfer 
auf  ihm  zugleich  mit  der  Athena -Polias  bekomme.     Weil  dieses 

31)  Ausser  Ross  und  Thiersch  die  inschrift  vom  Poliastempel  bei 
Bergk,  zeitschr.  f.  alterthumswiss.  1845 ,  p.  987  Agg. :  Qaßdtooeojg  tu»»' 
xUvtay  tüjv  nQog  tto'  rvjy  xarä  top  ßta/xoy  top  tqItop  and  tov  ßtapo- 
lijg  Jtujytjg.  —  nagä  tut  öo/j/ou  ßioutz) ,  —  das  wird  der  grosse  sein 
—  ^aßdüSatiog  tiup  xtoyioy  tvjp  ngbg  &»>•  rutp  xarä  top  ßtoftop  [such 
nana  Toy  ßtüftop]  Toy  ngog  tov  ßiouov  rrjg  Jtviptjg  —  tov  ngtSroy  xiovti 
and  tow  ßctfAov  lijs  Jmiy^g.  —  Suid.  Aidw'  y  iQoyog  Tt/g  'A&ijyici  •  xai  c 
ß(ouog  6  ly  Trj  axQonoiti.  Hesjch.  Aldovg  xai  <inXiag  (sie)  ilai  ßtaftoi 
noog  i$  lfQ$  Eustath.  in  Iliad.  21,  p.  1279  'A&yyn<Hy  Aldovg  xai  ' Aq*~ 
klag  Ijy  ßtofxbg  moi  tov  njy  IloXtddog  'A&qyag  yiuty,  xa&a  xai  IIa»capui< 
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die  einzige  Urkunde  ist,  die  man  als  scheinbares  zeugniss  für  die 
existenz  eines  brandopferaltares  vor  dem  grossen  tempel  angezo- 
gen hat,  mag  es  mit  Widerlegung  der  annähme  desselben  bis  auf 
weiteres  sein  bewenden  haben.  Bevor  man  nicht  durch  unver- 
fängliche Überlieferungen  zu  erhärten  vermag  dass  der  grosse 
tempel  ein  cultustempel,  sein  bild  ein  cultusbild  gewesen  sei,  ist 
kein  altar  vor  demselben  zur  ministration  heiliger  weihopfer  als 
möglich  anzunehmen. 

Freilich  würde  eine  einzige  thatsache  hinreichen  diesen  er- 
weis zu  liefern,  wenn  er  überhaupt  möglich  wäre.  Das  würde 
der  beweis  sein  welcher  die  grossen  Panathenäen  als  ein  heiliges 
tempel^  und  cultusfest  hinzustellen  vermöchte.  Dieser  beweis  hätte 
noth wendiger  weise  allen  jenen  gegnerischen  behauptungen  vor- 
angehen müssen;  aber  gerade  diesen  beweis  ist  man  schuldig  ge- 
blieben, man  wird  denselben  auch  stets  schuldig  bleiben. 

Das  waren  meine  Zeugnisse  für  eine  proedrie  im  Parthenon 
sur  Ausrichtung  des  einzigen  aber  cultuslosen  festaktes  welcher 
im  grossen  tempel  celebrirt  wird;  das  waren  meine  gründe  ge- 
gen einen  speiseopferaltar  in  demselben,  gegen  einen  brandopfer- 
altar  vor  demselben.  Ich  bin  im  augenblick  bereit  hiervon  abzu- 
gehen, sobald  mir  die  unhaltbarkeit  davon  kritisch  und  urkundlich 
nicht  aber  bloss  mit  doctrinairen  phrasen,  wie  bisher,  nachgewie- 
sen wird.  Bevor  dieses  aber  nicht  geschieht,  muss  ich  bei  mei- 
ner ansieht  beharren  und  meine  beweisfuhrung  als  eine  gültige 
betrachten. 

C.  Boetticher. 


■  « 

Zu  Hesychius. 

Der  Thes.  Ling.  Gr.  VII,  col.  2572  BC  bietet  folgenden  von 
L.  Dindorf  nachgetragenen  artikel:  TvXiuoc  crumena  pellicea, 
W.  LL.  [Immo  ex  EtM.  773,  5  rvlipog  (sie)  Ueoudripop  ßaX- 
latriop ,  ubi  cod.  Dorvill.  rectius  TvXidg  suprascr.  j*.  Et  sie 
Lex.  rhetor.  Bekk.  p.  308,  4  TvXiog.]  Der  ganze  artikel  ist 
wieder  zu  streichen  oder  an  anderer  stelle  unterzubringen;  denn 
es  ist  yvlioa  gemeint,  der  lederne  tornister  der  Soldaten,  oder 
richtiger  ihr  proviantbeutel  auf  feldzügen. 

Jena.  M.  Schmidt. 

riwlelopu.     XVIII.  Jjhrg.    3.  27 
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III. 

i 

Die  abhandluog  Fr.  Bücheler's  „bemerkungen  über  die  varro- 
nischen  satiren"  erschien  im  dritten  hefte  des  bd.  XIV  des  rhe»i- 
sehen  museums,  als  die  beiden  ersten  artikel  dieser  vindicien  be- 
reits im  wesentlichen  durch  -  und  ausgearbeitet  waren ,  so  dass 
dieselbe  nur  in  einzelnen  gelegentlichen  Zusätzen  und  anmerkuo- 
gen  berücksichtigt  werden  konnte.  Zeit  und  umstände  gestatte- 
ten einen  völligen  umguss  meiner  arbeit  nicht,  wie  er  sich  ah 
erwiederung  auf  diese  haltungs-  und  gehaltvolle,  wenn  auch, 
wie  mir  scheint,  mitunter  etwas  allzu  siegesgewisse  besprechung 
der  sache  eigentlich  gebührt  hatte.  Da  jedoch  in  den  vorsteben 
den  erörtern n gen  bereits  manches  zur  spräche  gekommen  ist,  was 
im  voraus  einigen  seiner  hauptsätze  begegnet,  so  wird  es  hoffent- 
lich nicht  als  Unterschätzung  erscheinen,  wenn  ich  mich  mit  den 
jenigen  begnüge,  wozu  ich  bisher  allein  müsse  gefunden  hak. 
nämlich  zu  seinen  „beraerkungen"  einige  einzelne  bemerkungec 
zu  machen,  für  deren  formlosigkeit  ich  um  entschuldigt!  ng  bitte. 

„Aus  den  Worten  des  Probus  und  des  Quintilian,  wie  diese 
handschriftlich  lauten,  kann  man  ohne  gewalt  nichts  anderes  her 
ausinterpretieren,  als  dass  Varro's  satiren  ein  gemisch  von  poesie 
und  prosa  waren,  und  das  durch  Cicero  dem  Varro  selbst  in  den 
mund  gelegte  urtheil  über  sie  kann  nur  bei  dieser  annähme  roll- 
ständig verstanden  werden":  p.  419.    Wir  wollen  doch  sehen! 

Erstens  also,  was  sagt  Probus  ?  Ein  citat  über  die  Sälen 
tiner  aus  Varro's  drittem  buche  rerum  humanarum  einleitend  sagt 
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er  ad  Vergil  eel.  6,  31  p.  14,  19  ed.  Keil.:  de  qua  re  haec  tra- 
dit  \arro  qui  sit  (doch  wohl  est)  Menippeus  non  a  magistro,  cuius 
aetas  huge  praecesseral,  nominates,  sed  a  societale  ingenii,  quod  is 
quoque  omnigeno  carmine  satiros  suas  expoliterat.  In  diese  worte 
muss  man,  dächte  ich ,  die  prosa  der  varronischen  satiren  erst 
hioeininterpretiren.  Der  commentator  bringt  hier  sein  erstes  ci- 
tat  aus  Varro  und  will  dabei  das  epitheton  Mmippeus,  durch  wel- 
ches er,  und  nicht  er  allein  ')  diesen  Varro  von  dem  späterhin 

1)  Athen,  deipnos.    IV,  t06c  und  Eutychius  de  discernend.  con- 
jugal. II,  1  um  wirklich  eine  satire  zu  ciliren ,   wie  wahrscheinlich 
auch  ron  Arnobius  ad?,  nat.  VI,  23  auf  eine  solche  hingedeutet  wird. 
Nöthig  aber  ist  eine  solche  beziehung  doch  nicht  jedesmal.    So  wird 
Varro  Atacinus  öfters  als  dichter  der  Argonautica  bezeichnet,  wo  man 
anderer  werke  desselben  zu  gedenken  anlass  hat  (s.  Wernsdorf.  Poet. 
Latin,  minor.  V,  p.  1409);  und  wie  hier  von  Probus  Varro  Menippeus 
genannt  wird  bei  einer  anführung  aus  den  büchern  rerum  humanarum, 
so  geschieht  es  bei  Sjnimachus  epist.  I,  4  unter  beziehung  auf  die  heb- 
domades.    Wenn  daher  Tertullian  sagt  apologet.  14:  et  Romanus  Cyni- 
cus  Varro  trecentos  loves,  sive  Iupiteres  dicendutn  (vgl.  Priscian.  instil.  Vi, 
7,  39  p.  129  H.),  sine  capitibus  introdudt,  oder  nach  der  andern  recen- 
sion ad  nation.  I,  19:  et  Romanus   Diogenes    Varro  trecentos  loves ,  seu 
luppiteres  dicendum  estt  sine  capitibus  inducit:  so  kann  man  sich  zwar 
durch  den  ausdruck  Cynic  us  Varro  an  die  worle  erinnern  lassen,  wel- 
che Geliius  II,  18,  7  und  der  ihn  ausschreibende  Macrobius  saturn.  I, 
11,  42  von  den  varronischen  Satiren  gebrauchen:  quas  afii  Cynic  as, 
ipse    appellai  Menippeas  (vgl.  Gell.  XIII,  31,  1)  uud  satirentitei  wie 
* Innoxviav,  'YÖQoxvtav,  Kwianan,  KvyoQQtjnoo,  Kvvoo*u$(taxu).oc[? ) ,  können 
eine  solche  beziehung  zu  unterstützen  scheinen  ;  doch  glaube  ich  in 
den  tertullianischen  Worten  ein  citat  aus  einer  satire  Varro's  schon 
desswegen  nicht  indiciert  sehen  zu  dürfen,  weil  der  anspielungs-  und  an- 
iithesensüchtige  Verfasser  durch  seine  vorhergehenden  worte  sed  et  Dio- 
genes nescio  quid  in  Herculem  ludit  oder  lusit  (wozu  vgl.  Nauck  tragic,  graec. 
fragm.  pag.  628),  von  selbst  zu  jenen  epithetis  Romanus  Cynicus  und 
Romanus  Diogenes  getrieben  wurde.    Die   dreihundert  Jupitere  erklä- 
ren sich  genügeud  aus  der  varronischen  theologie,  wie  sie  vornehmlich 
in  den  Antiouitates  rerum  divioarum  entwickelt  war;  s.  Augustin.  civ. 
dei  IV,  11.  VII,  11  sqq.,  vgl.  Krahner  verfall   d.   röm.  Staatsreligion 
p.  62.  de  Varronis  philosophia  p.  9.    Das  sine  capitibus  könnte  eine 
Witzelei  darauf  sein,  dass  nach  jener  theologie  vor  jedem  götternamen 
gewissermassen  als  caput,  der  name  Jupiter  fehle,    doch  sieht  man 
darin  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  eine  anspielung  auf  die  stoische 
lehre  Varro's,  wonach  Juppiter  als  der  allgott  von  vollkommenster  d. 
h.  kugelrunder  gesUlt  ist,  worauf  Seneca  de  morte  Claud.  8  bei  der 
frage,  was  für  ein  gott  Claudius  werden  solle,  jemanden  sprechen 
lässt:  Stoicus?  quomodo  potest  rotundus  esset  ut  ail  Varro ,  sine  capite, 
sine  praeputio?  Est  aliquid  in  eo  Stoici  dei,  iam  video,  nec   cor  nec  ca- 
put habet.     Insofern  nun   anzunehmen  sein  dürfte,  dass  das  ut  ait 
Varro  nicht  auf  rotundus,  sondern  auf  sine  cdpite,  sine  praeputio  gebe 
und  letztere  worte  aus  einer  varronischen  satire  entlehnt  seien;  nur 
insofern  möchte  ich  zugeben,  dass  in  Tertullians  Worten  ein  frag- 
ment aus  Varro's  Satiren  gefunden  werden  könne.     Zum  aussprechen 
dieser  bedenken  veranlasst  mich  die  vermuthung  meines  hochverehr- 
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ebenfalls  von  ihm  citierteo  Zeitgenossen  desselben  Varro  At  acinus, 
dem  dichter  der  Argonautica,  unterscheidet,  beiläufig-  erklären; 
wobei  er  sich  allerdings  nicht  der  treffendsten  ausdrücke  bedient. 
Er  ignorirt  es,  dass  Uenippeus  auch  hätte  als  schul-  oder  sec- 
tennamen  gebraucht  sein  können,  ohne  ein  directes  persönliches 
verhältniss  zu  bezeichnen,  ähnlich  wie  'EmxovQtiog,  'HgoqtiXeiog 
u.  a;  auch  mit  dem  longe  darf  man  es  nicht  allzug-enau  nehmen; 
denn  als  Varro  i.  j.  116  oder  115  v.  Chr.  geboren  wurde,  lebte 
Meleagros  von  Gadara,  dessen  blüthe  um  das  jähr  100  v.  Chr. 
zu  setzen  ist  (Jacobs  animadverss.  in  Antliol.  Graec.  I  (VI)  p. 
XXXVII  sqq. ,  und  welcher  ein  landsmann  (Strab.  XVI,  2,  29 
p.  759)  und  jüngerer  Zeitgenosse  des  Menippos  war  (  Laert.  VI, 
99  a)  Meleagr.  epigr.  127.  4),  so  dass  die  menippische ,  auch  von 
Meleagros  geübte  manier  fur  den  jungen  Varro  noch  etwas  ziem- 
lich modernes  war.  In  der  negation ,  dass  Varro  nicht  Menippos 
eigentlicher  schul  er  gewesen,  haben  wir  dem  grammatiker  aller- 
dings recht  zu  geben,  und  ebenso  in  der  position  dass  die  be- 
nennung  Uenippeus  von  der  socieias  ingenii  herkomme;  aber  mit 
seiner  hinzugefügten  erklärung  geht  er  wiederum  fehl,  indem  er 
die  ähnlichkeit,  welche  vielmehr  in  der  Übereinstimmung  desje- 
nigen, was  Cicero  Acad.  1,  2,  8  den  Varro  sagen  lässt ,  mit  der 
bezeichnung  des  Menippos  als  onovdoyilowg  zu  suchen  ist ,  in  die 

ten  lehrers  Meineke  vindic.  Straboo.  p.  239,  welcher  auf  grand  jener 
tertullianischen  worte  in  der  angäbe  des  Aelius  Dionysius  bei  Euslh. 
su  Horn.  p.  1 384,  46  JUg  yuQ  to  nXti&vyitxov  rov  Aws '  xai  dgapia  ov- 
Tta$  imyeyQctTiTM,  eine  satura  des  von  den  alten  auch  als  komiker  be- 
zeichneten Menippos  zu  erkennen  glaubt,  und  fragm.  com.  graec.  V, 
p.  12  bei  Suidas  und  Eudokia  sogar  Mivmnog  xw/i»x«f  in  Mivmtos 
xvy$*6g  verwandeln  will.  So  wenig  aber  zu  letzterer  vermothung  das 
unmittelbar  nachfolgende  ruj?  fyafidTtav  avrov  sich  zu  schicken  scheint, 
eben  so  wenig  dürfte  die  erstere  durch  das  Menippum  imitati,  non  in- 
terpreted, Cic.  Acad.  I,  2,  8,  mag  es  damit  vielleicht  auch  nicht  unver- 
einbar sein,  begünstigt  werden. 

2)  Dieser  Schriftsteller  hat,  wie  ich  glaube,  in  der  biographic  VI, 
99  sqq.  zwei  verschiedene  Menippe  mit  einander  vermengt,  und 
scheint,  so  weit  er  von  einem  Thebaner  Menippos  spricht ,  den  Her- 
mippos  erwähnt  haben  soll,  und  der  vielleicht  mit  dem  VI,  95  erwähn- 
ten Menippos  aus  Sinope  zu  identifizieren  ist,  dessen  character  aber 
von  dem  des  Gadareners  sehr  verschieden  erscheint,  für  die  Untersu- 
chung über  das  Zeitalter  des  letzteren,  so  wie  über  das  des  Hermip- 
pos,  ausser  betracht  bleiben  zu  müssen.  Ebenso  beruht  das  xtme  tov 
ZkßtMTrov  des  scholiasten  zu  Lucian.  piscat.  26  t.  IV,  p.  97  Jac.  auf 
einer  confusion ;  desgl.  achol.  Lucian.  Icaromeaipp.  1 ,  p.  196  Jac, 
wo  er  mit  dem  viel  jüngeren  Lykier  Menippus  bei  Philostrat.vit.Apol- 
on.  IV,  25  verwechselt  und  Häraoa  aus  räteega  geworden  ist. 
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äussere  form  der  werke  verlegt,  wo  sie  wahrscheinlich  wenig- 
stens, gar  nicht  vorhanden  war.  Denn  wenn  in  den  versen  des 
Meleagros  epigr.  127,  3:  EvH^drew  d'  tßXaaro*  b  avv  Movaatg 
MfXtayQog  Ilgara  MevmniCatg  ovvTQoxdoag  gagc*!»9)  wovon  die 
in  dem  adiörtorop  572,  5:  Movcai  d'  iit  bXiyoig  fte  rov  Evx<>d- 
na  MeXeayQO?  Tlatda  Mstnaneiatg  tiyXdtaav  y.rcoiö'ir  nur  eine  re- 
miniscenz  sind,  der  Verfasser  hat  sagen  wollen  ,  dass  er  zuerst 
bevor  er  als  epigrammendichter  auftrat,  im  genre  und  in  der  tna- 
nier  des  Menippos  geschrieben  babe:  so  wäre  es  ein  sehr  son- 
derbarer zufall,  dass  die  beiden  einzigen  fragmente,  welche  aus 
den  hierhergehörigen  werken  beider  manner  sich  wörtlich  erhal- 
ten haben,  aus  dem  £vftn6oio*  des  Meleagros  Athen.  XI,  502c 
und  aus  dem  '^Qxtaildov  HtQCdstnvop  4)  des  Menippos  Athen.  XIV, 
664  e,  von  entschieden  prosaischer  composition  sind.  Da  nun 
weder  das  wort  dlponottg,  welches  laut  Athen.  I,  22e  Menippos 
von  der  ihre  weine  stark  mit  seewasser  versetzenden  stadt  Myn- 
dos  gebraucht  haben  soll,  dagegen  spricht,  noch  die  ihm  von  Lu- 
den zu  anfange  des  dialoges  Mdvirrnog  i/  NexvofMaptia  in  den 
mund  gelegten  dichterstellen  in  dieser  hinsieht  irgend  eine  be- 
weiskraft  haben  5):  so  ist  es  natürlich  anzunehmen,  dass,  wie  es 

3)  Wobei  es  sehr  möglich  ist,  dass  er  auf  seine  Athen.  IV,  157b 
erwähnten  yapm?  anspielt,  möglich  auch  dass  es  ein  gleichnamiges 
werk  des  Menippos  gab,  wie  Athenäos  von  beiden  ja  ein  Zvfxnoahov 
anführt,  von  Meleagros  XI,  502c,  ?on  Menippos  XIV,  629e. 

4)  Merkwürdig  ist  es ,  dass  ganz  unter  demselben  titel  von  Laert. 
Üiog.  IX,  115  (denn  Athen.  IX,  406e  ist  von  Meineke  exerc.  philol. 
1,  p.  31  beseitigt),  ein  werk  des  sillographen  Timon,  der  Arkesilaos' 
Zeilgenosse  war,  citiert  wird.  Wenn  also  nicht  bei  Athonäus  eine 
irrlhümlicbe  Verwechselung  beider  in  gewisser  hinsieht  mit  einander 
verwandter  Schriftsteller  vorliegt,  oder  ein  filierer  Menippos  (s.  anm. 
8)  ans  jener  zeit  gemeint  ist,  \  so  scheint  nur  eine  nachabmung  des 
sillographen  durch  den  Gadarener  übrig  zu  bleiben.  Das  hinaufgrei- 
fen in  eine  der  gegenwart  des  schreibenden  schon  ziemlich  fern  ge- 
rückte zeit  hat  zwar  etwas  auffallendes,  was  bei  der  Jioyivovg  nQaats 
(Laert.  VI,  29)  weniger  der  fall  ist,  jedoch  an  der  varronischen  raqy 
Mtyinnov  einige  analogic 

5)  Es  könnten  vielmehr  die  worte  ovrog,  äkk*  ij  naganaius;  ov 
yaq  6y  ovrüig  IjujutTQcog  iQQ(tipaldf$$  7igo(  äydoas  (f  ikovg,  allenfalls  für 
die  abwesenheit  poetischer  bestandlheile  in  seinen  werken  herangezogen 
werdeo.  Auch  die  notiz  Laert.  VI ,  100  *V*o*  dt  m  ßtßXia  avioü  rix 
avwv  «/vre»,  <iUd  Jtovvoiov  xal  ZianvQOV  rwy  Kokoytoyioay ,  oV  iov  nai- 
ftw  iV#x«  GvyyQÜff  oyrtg  iöidoaay  avnp  u>$  tv  dwaptym  dut&iü&tu,  passl 
der  sache  wie  dem  ausdrucke  nach  mehr  für  eine  prosaische  Beschaf- 
fenheit der  bücher. 

6)  Werthlos  sind  die  sehr  wahrscheinlich  auf  missverstandenen 
stellen  älterer  grammatiker  beruhenden  erkläruugen  des  Paulus  Dia- 
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bei  Athenaus  IV,  160c  heisst :  oi  noXXol  twv  yaauuanw*  tw 
'  Pcouaixcöv  ov%  outXqtsapreg  noXkow  '  EXXqrixolg  aoitjiaig  xci 
6vyy(jaqfvaitf  so  auch  Probus  von  den  werken  des  Menippos  keine 
eigne  kenntniss  besass,  sondern  auf  dieselbe  diejenige  äussere 
eigenschaft  übertrug,  die  ihm  von  Varro's  menippeisclien  satireo 
bekannt  war  und  bekannt  sein  musste.  Wenigstens  zeigt  das 
quoque  unzweifelhaft,  dass  er  von  der  formalen  be  schaffen  heit  der 
varronischen  satire  als  der  bekannteren  ausging,  um  dieselbe  auch 
den  werken  des  Menippos  beizulegen.  Für  Varro  also  lautet  das 
zeugniss  des  Probus  :  omnigeno  carmine  satiras  suas  expolimt. 
Wenn  nun  Diomedes  art.  gramm.  III,  p.  485,  30  ed.  Keil,  die  alt- 
römische  sutire  beschreibt  mit  den  worten:  et  olim  carmen,  quod 
ex  variis  poematibus  constabat,  satira  vocabatur  ,  quale  scripserunt 
Pacuvius  et  Ennius,  und  p.  486,  12  scilicet  et  satura  carmine  mulla 
simul  poem  ata  comprehenduntur ,  ist  dies  nicht  gerade  dasjenige 
was  Probus  von  der  varronischen  satire  aussagt?7)  Oder  soll 
etwa  expoliverat  den  sinn  haben,  dass  seine  satiren  zwar  eigent- 
lich und  dem  hauptbestandtheile  nach  in  prosa  geschrieben,  zum 
schmucke  aber  ihnen  auch  mannichfache  poesie  hinzugefugt  ge- 
wesen sei,  so  dass  dieselben  gewissermassen  eine  pars  pohtior 
in  gebundener  und  eine  inpolitior  in  ungebundener  rede  gehabt 
hatten  ?  Schwerlich ;  so  viel  ich  zu  begreifen  vermag ,  kann  mit 
dem  omnigenum  carmen  nicht  eine  zutbat  oder  ein  bestandtheil, 
sondern  nur  das  ganze  selbst  gemeint  sein,  und  expolire  sich  nur 
auf  die  kunstmässige  nusführung  beziehen  :  so  dass  die  stelle  des 
Probus  nicht  sowohl  für,  als  vielmehr  gegen  die  fragliche  prosa 
der  varronischen  satiren  spricht.  Wollte  aber  jemand  so  folgern, 
dass,  da  Probus  nur  von  einem  omnigenum  carmen  rede  und  dies  so- 
wohl dem  Menippos  als  dem  Varro  beilege,  wir  aber  von  Menip- 

conus,  Isidorus  u.  a.  Eine  confusion  begeht  auch  Porphyrio  ad  Bo- 
rat, sat.  I,  10,  46,  wenn  er  meint,  die  satiren  des  Ennius  und  Pacu- 
vius seien  von  der  art  der  lucilischen  und  horaiischen  gewesen.  Di 
übrigens  bei  Feslus  quianam  p.  257  M.  ein  (wahracheinlich  satur- 
nischer) vers  aus  Naevius  in  satyra  citiert  wird,  so  ist  die  frage,  ob  au 
den  beiden  stellen  des  Diomedes  und  Porphyrio  nicht  auch  Naeriut 
für  Pacuvius  stehen  sollte.  Verwechselungen  der  nanien  Naevius,  Lae- 
vius,  Noyius,  Pacuvius  sind  auch  sonst  nachweisbar. 

7)  Die  Übereinstimmung  steht  um  so  fester  und  ist  um  so  natür- 
licher, wenn,  wie  0.  Jahn  prolegom.  in  Pers.  p.  CLII  aus  andern 
gründen  gefolgert  hat,  eiq  werk  des  Probus  die  quelle  war,  aus  wel- 
cher, wenn  auch  nicht  direct,  sondern,  wie  derselbe  Rhein.  Mus.  IX, 
p.  629  f.  wahrscheinlich  macht,  durch  Suctons  vermiltelung .  Diome- 
des seine  erklfirong  schöpfte. 
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pos  nur  prosa  kennen,  daraus  zu  schliessen  sei,  dass  Varro's  Sa- 
tiren auch  prosa  enthalten  hätten :  so  könnte  ich  das,  selbst  wenn  N 
der  schluss  logisch  zulässig  wäre,  doch  eben  nur  ein  Aineimnter- 
pretieren  nenuen. 

Etwas  anders  steht  es  mit  der  stelle  des  Quintilian,  von  der 
ich  nicht  leugne,  dass  sie  als  ein  zeugniss  für  prosaische  bestand- 
tbeile  der  varronischen  satiren  verstanden  werden  könne,  wohl 
aber  leugne,  dass  sie  es  müsse.     In  seiner  bekanntlich  aus  dein 
Gesichtspunkte  der  nutzbarkeit  für  rednerische  zwecke  angestell- 
tes überschau  der  griechischen  und  römischen  literatur  sagt  er 
X,  1,  92  :  Satira  quidem  tola  nostra  est,  und  nachdem  er  Luci« 
lius  als  den  ersten,  der  darin  insignetn  laudem  erlangt  habe,  dann 
Horaz  und  Persius  kurz  characterisirt  und  auf  zeitgenössische 
Bearbeiter  dieser  dichtungsart,  ohne  namen  zu  nennen ,  in  schmei- 
chelhafter weise   hingedeutet   hat,  fährt  er  §.  95   fort:  alte- 
rum  Wud  etiam  prius  satirae  genus  sed  non  sola,  carminum  parie- 
tale mixtum  condidit   Terentius  Varro,  vir  Romanorum  eruditissi- 
mus  (die  lesung  est  et  für  etiam  und  quod  für  sed  ist  für  unsere 
frage  ohne  bedeutung).     Die*  sind  die  eigentlich  allein  in  be- 
tracht  kommenden  Worte  Quintilian's,  denn  in  den  unmittelbar  nach- 
folgenden: plurimos  hic  libros  et  doctissimos  composuit,  peritissimui 
linguae  Latinae  et  omnis  antiquitatis  et  rerum  Graeearum  nostra- 
rumque,  plus  tarnen  scientiae  coüaturus  quam  eloquentiae ,  giebt  er 
bereits  ein  urtheil  über  den  gesammtcharacter  der  schriftstelleri- 
schen erzeugnisse  Varro's  ab,  welches,  wenn  auch  die  satiren  die 
genannten  eigenschaften  nicht  ganz  verläugnen,  doch  vorzugs- 
weise auf  die  wissenschaftlichen  arbeiten  des  Verfassers  anwen- 
dung  findet.    Ein  urtheil  über  die  poetischen  leistungen,   wie  es 
an  dieser  stelle  zu  erwarten  wäre,  ist  nicht  gegeben ;  und  es  hat 
den  anschein,  als  ob  Quintilian,  mit  derselben  und  überhaupt  mit 
dieser  dem  Zeitgeschmäcke   bereits  entfremdeten  art  der  satire 
nicht  viel  mehr  als  dem  renomrae'e  nach  bekannt,  nur  die  gele- 
genheit  benutzt  habe,  im  allgemeinen  über  den  character  eines  be 
rühmten  Schriftstellers  sich  auszusprechen,  dessen  der  prosa  angehö- 
rige  hauptwerke  in  dem  fachgerüste  seiner  literarhistorischen  Über- 
sicht keinen  eigentlichen  platz  fanden.    Doch  mag  der  werth  sei- 
ner notiz  durch  diese  bemerkung  ungeschmälert  bleiben,  wie  ich 
auch  kein  besonderes  gewicht  darauf  legen  will ,  dass  durch  das 
verbum  condidit  Varro  noch  nicht  als  begründer  einer  neuen  spe- 


Digitized  by  Google 


Varroniscbe  vindicieo 


cies  der  litteratur,  sondern  dem  sprachgebrauche  der  silbernen  la- 
tinität  gemäss  nur  erst  als  bearbeiter  eioer  bereite  vorhandenen 
dargestellt  wird  :  unzweifelhaft   liegt  der  kern   unserer  frage  io 
den  Worten  non  sola;  denn  carminum  varietate  mixtum  genu$  ist 
ja  nichts  anderes  als  das  omnigenum  carmen  des  Probus,  das  ear- 
men  quod  ex  variis  poematibus  constabat  oder  die  mulia  simul  poe- 
mala  satira  carmine  comprehensa   des  Diomedes  8).     Fragt  man 
nun,  welche  andere  varietas  der  varronischen  satire n  gemeiut  sei, 
so  antwortet  1s.  Casaubou  de  satyr.  Graec  poesi  et  Rom.  satira 
II,  2,  p.  199  ed.  Rambach.:  „Nimirum  hoc  vult  Fabius .  w/tra«, 
tn  qua  Varro  damit,  earn  ipsam  esse,  quam  velusti  scriptoresy  quo- 
rum facile  princeps  Ennius ,  iUustraverant :  hoc  inter  esse  tan  tum 
quod  ilti  sola  metrorum  varietate  poemata  sua  satyriea  condierunt 
(so!),  Terentius  vero  etiam  prosam  satirae  suae  miscuit."    Kr  setit 
aber  sogleich  hinzu:  „Bnimvero  mirißcum  prorsus  et  multiplier 
varietate  notabile,  ne  dicam  monslruosum,   opus  edidit  Varro cum 
in  illo  opere  prosam  miscens  cum  carmine,  seria  cum  iocis,  Grates 
cum  Latinis,  (id  enim  fragmenta  arguunt, )   novae  scriptionis  exem- 
ption Latinis  suis  primus   dedii.     Nee  vero  subieeli  minor  ibidem 
varietas,    Docent  hodieque  tituli,  quos  auetor  ut  plurimum  binos  sin- 
gulis satiris  indiderat,  ut  norunt  eruditi."     Und  Bernhard?,  der 
übrigens  die  pros a  entschieden   anerkennt  und  Casaubon's  urtbeil 
billigt,  meint  (grundr.  d.  röm.  literatur,  anm.  469,  p.  553  d.  dritt. 
bearb.),  dass  jene   „weder  sehr  geschickten    noch  belehrendeo 
worte  Quintilians   im  rückblick  auf  Cicero's  unten  anzufahrendes 
urtheil  „nur  sagen  dürften,    Varro  habe   die  poetische  miscelie 
durch  einen  Wechsel  der  rhyt  Innen ,  zugleich  auch  durch  geistrei- 
chen ton  veredelt,  sonst  aber  mit  der  horazischen  Äusserung  von 
der  frühesten  satire  (sat.  1, 10,  65)  nicht  streiten.«    Dass  Casau 
hon  an  prosa  dachte,  war  sehr  natürlich  und  war  bei  der  be- 
schaffenbeit  der  damals  zuerst  durch  Stephanus,  dann  in  erweiter- 
tem umfange  durch  Popma  gesammelten  fragmente,  die  ja  erst  io 
neuester  zeit  sich  etwas  geändert  hat,  kaum  möglich;  liessen  ja 
doch  auch  Scaliger's  kühne  und  geistreiche  restitutionen  noch  ei- 
nen starken  rest  unkenntlich  gewordener  und  unerkannter  rbytb- 

* 

8)  Dass  dai  print  auf  Menippos,  der  viel  Itter  als  Luciliua  sei, 
■ich  beziehe,  wie  Welcher  Theogn.  prolegg. .  p.  XCIII  gemeint  hat, 
darf  wühl  als  eine  von  dem  Yerehruogi  würdigen  gelehrten  seibat  nicht 
mehr  festgehaltene  ausleguog  betrachtet  werdeji. 
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men  unter  der  hülle  einer  oft  gründlich  verderbten  prosa  zurück, 
selbst  diejenigen  ungerechnet,  mit  deren  metrischer  berstellung 
■eine  versuche  sieb  auf  falscher  fahrte  befinden  sollen.  Doss 
er  aber  dennoch  sein  hoc  interesse  tantum  gleich  darauf  durch  die 
Anerkennung*  einer  multiplex  varietas  modificiert  und  erweitert,  ist 
ein  beweis,  dass  bei  dem  non  sola  wenigstens  auch  noch  an 
manches  andere  sich  denken  lässt;  vgl  x.  b.  noch  Heindorf  zu  Ho- 
rst sat.  1,  10,  47  nnd  Boonell  zu  Quintilian  a.  a.  o.  Und  Bern- 
hanr/a  worte,  mögen  sie  auch  in  einer  speciellen  beziehung  ge- 
sagt sein,  zeigen  doch,  dass  man  an  die  prosa  glauben  kann, 
ohne  dafür  in  Quintilians  Worten  einen  beweis  zu  finden.  Wir 
werden  also  sagen  dürfen,  dass  jene  worte,  wie  sie  die  dentung 
aof  prosaische  bestandtbeile  zulassen ,  sofern  nur  das  Vorhanden- 
sein solcher  anderweitig  feststeht ,  so  doch  auch  noch  der  inter- 
pretation fähig  bleiben,  wenn  sich  als  resultat  der  forschung  eine 
metrische  beschaffenheit  sämmtlicher  fragmente  ergeben  sollte. 
Und  man  versuche  auch  nur  durch  ein  aed  ttiom  den  gedanken 
in  ergänzen:  man  wird  finden,  dass  prosae  orotionis  nicht  einmal 
eise  besonders  natürliche  ergänzung  ist,  wogegen  andere  genitive 
wie  rerum,  linguarum,  elocuHonis  u.  dgl.  als  unstatthaft  abzuwei- 
sen waren.  Was  Quintilian  positiv  sich  dabei  gedacht  habe,  lässt 
sieb  freilich  nur  vermuthen.  Der  inhalt  der  varronischen  satiren 
ist  allerdings  mannicfafaltig  genug,  aber  er  war  es  bei  der  alten 
satire  überhaupt,  und  war  es  namentlich  auch  bei  Lucilius  ;  we- 
nigstens ist  seinen  bis  auf  ein  paar  ausnahmen  nur  nach  zahlen 
citierten  büchern  gegenüber  die  Vielheit  der  titel  des  weit  älter 
als  er  gewordenen  polygraphen  Varro  von  keiner  grossen  beweis- 
kraft;  und  von  Ennius  ist  die  menge  der  erhaltenen  bruchstucke 
so  gering,  das  verhältniss  einzelner  besonders  benannten  werke, 
wie  Scipio,  Sota,  Hcdyphagetica  u.  a.,  zu  den  satiren  so  unauf- 
geklärt, dass  über  den  umfang  des  von  ihm  herbeigezogenen  Stof- 
fes sich  wenig  behaupten  lässt.  Wenn  ferner  Lucilius  als  refor- 
mator  der  alten  satura  deren  metrische  mann  ich  faltigkeit  verein- 
fachte, und  durch  das  für  die  grosse  mebrzahl  seiner  bücher  ge- 
wählte versnmss  seine  nachfoiger  veranlasste  sich  ganz  auf  den 
hexameter  zurückzuziehen  9) ;  so  hatte  er  dagegen  andrerseits  durch 

9)  Nach  der  angäbe  des  Porphyrio  ad  Horst  epist.  I»  3  init.  soll 
»wer  auch  jener  lulius  Florue,  an  welchen  die  horasiachen  episteln 
I,  3  und  II,  2  gerichtet  sind ,  eio  satirarum  acriptor  gewesen  sein, 
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die  sprachmengung  (Borat,  sat  I,  10,  28)  eine  varietas  einge- 
führt, von  welcher  Horaz  keinen,  Persius  und  lu venal  nur  einen 
äusserst  geringen  gebrauch  gemacht  haben,  welche  sich  dagegen 
bei  Varro  in  mindestens  gleichem  masse  wie  bei  ihm  vorfindet, 
wenn  sie  nicht  in  noch  grösserem  anzunehmen  ist.  Denn  da  un- 
ter den  33  erhaltenen  doppeltiteln  der  varronischen  satiren  15 
ganz,  18  halb  griechische,  und  unter  den  64  (?)  einfachen  auch 
noch  wenigstens  19  griechische  sich  befinden  (s.  Mercklin  im  rhein. 
mus.  XII,  p.  373  ff.),  so  kann  man  auf  den  gedanken  kommen, 
dass  die  fremde  spräche  vielleicht  noch  etwas  mehr  gebiet  als 
das  von  einigen  hie  und  da  gelegentlich  eingestreuten  Wörtern 
und  phrasen  gehabt  habe.  Doch  auch  nur  in  gleichem  masse  wie 
von  Lucilius  angewandt,  war  diese  tarietat  für  das  prius  genus, 
welches  Varro  culti vierte,  etwas  neues,  und  konnte  ihm  als  sol- 
ches von  Quintilian  angerechnet  werden.  Aber  dennoch  mochte 
ich  das  hauptmoment  in  etwas  anderem  suchen.  War  eine  tragt- 
comoedia,  eine  l\aQOTQayq>8ia ,  um  der  xoo^q)dotQayq>dia  verschie- 
dener griechischer  komiker  (Meineke  1 ,  p.  247 )  nicht  zu  geden- 
ken, nicht  auch  ein  mixtum  genus?  10 ;  Wie  wenn  nun  die  var* 
ronischen  satiren  damit  eine  gewisse  ähnlichkeit  gehabt  hätten, 
und  zu  der  varietas  der  versarten  auch  noch  eine  der  stilarten 
aus  verschiedenen  kunstgattungen  hinzugekommen  wäre?  Ueber 
Ennius  satiren  ist  aus  der  oben  bezeichneten  Ursache  auch  in  die- 

cuius  sunt  electae  ex  Ennio,  Lucilio,  Varrone  (salyrae);  doch  enthält  die 
notiz  mehrere  Unrichtigkeiten.  Ein  6atirenschreiber  ist  noch  nicht 
der,  welcher  eine  aus  wähl  älterer  satiren  ?eranstaltet;  auch  wird  Varro 
nicht  ao  früh  antik  geworden  sein.  Eine  solche  archaistische  antho- 
logie  entspricht  vielmehr  dem  geschmacke  der  hadrianischen  und  an- 
toninischen  zeit,  und  der  hadrianisebe  Floras  ist  mit  dem  augusteischen 
rerwechselt  Die  wenigen  fragmenle  dieses  Annius  Floras  bei  Spar- 
tiaous  und  Charisius  sind  weder  satirisch  noch  hexametrisch. 

10)  Dass  in  dem  scholion  Donat.  ad.  Terent.  Adelph.  prolog.  7 
(ui  apud  Graecos  Jqccjucc,  sic  apud  Latinos  generaliter  fabula  dicitur:  cu- 
ius species  sunty  tragoedia,  comoedia,  log  ata,  labemaria,  praetextata,  ptxios, 
Rhinthonica)  MIKTOC  aus  MIMOC  verlesen  sei,  ist  too  Reuvens  col- 
lectan.  litter,  p.  68  und  Neukirch  de  fab.  tog.  p.  49  bemerkt  und  er- 
hellt aus  parallelstellen ,  wie  Donat.  fragm.  de  cotnoed.  et  tragoedia 
p.  lvih  ed.  Westerhof.,  loann.  Ljd.  de  magistr.  I,  40,  Euanth.  de  trag, 
et  com.  p.  lvi,  Diomed.  11! ,  p.  482,  29  verb,  mit  p.  490,  4  ed.  Keil. 
Die  Unterscheidung  von  comoediae  motoriae,  siatariae  und  mt«<ae(Euanth. 
1.  c,  woneben  Donat.  praef.  Ter.  Andr.  und  Eugraph.  ad  Ter.  ffeaut 
prol.  36)  bezieht  sich,  wie  aus  Donat.  ad  Ter.  Adelph.  prol.  24  und 
Cic.  Brut.  30,  116  erhellt,  auf  das  grössere  und  geringere  mass  ron 
action,  welches  ein  stuck  erfordert,  und  gehört  nicht  zur  eigentlich 
litterarischen  classification. 
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ser  hinsiebt  nichts  zu  sagen ;  Quintilian  war  auch  schwerlich  noch 
in  ihnen  belesen.  Lucilius  fragmente  und  mehr  noch  die  gedickte 
der  späteren  Satiriker  zeigen  eine  mit  dem  sich  gleich  bleibenden 
metrum  zusammenhängende  gleichmässigkeit  des  humoristischen 
oder  sarkastischen  tones  ihrer  rede;  bei  Varro  dagegen  erblicken 
wir  die  auffallendste  Verschiedenheit  des  tones  von  der  erhaben- 
heit  der  tragödie  hernieder  bis  zur  scurrilität  der  komödie,  von 
den  prächtigsten  naturschilderungen  bis  zu  den  trockensten  schul- 
deünitionen,  von  ergüssen  einer  bald  zart  bald  feurig  gestimmten 
lyrik  zu  den  kennermässigen  regeln  über  das  arrangement  einer 
gemüthlichen  tafel  und  die  Zubereitung  wohlschmeckender  gerichte, 
und  alle  die  Verschiedenheiten ,  in  denen  die  gegensätze  von  sitt- 
licher strenge,  altväterlicher  einfalt,  schwerwiegender  gelehrsam keit, 
neben  heiterer  genussfähigkeit,  schalkhafter  laune,  praktischer  weit- 
erfahrung, und  was  sich  derartiges  noch  sonst  anführen  Hesse, 
ihren  entsprechenden  ausdruck  finden.  Vor  allem  aber  gehört 
hierher  die  einkleidung  eines  ernsten  belehrenden  Inhaltes  in  das 
heitere  gewand  von  scheinbar  nur  zur  angenehmen  Unterhaltung 
des  lesers  erdichteten  neckischen  Situationen  und  scherzhaften 
gesprochen,  das  cynische,  speciell  menippeische  anovdoysXotop.  Im 
ganzen  nicht  unrichtig  ist  von  Welcker  Theogn.  prolegg.  p.  xcm 
hieher  gezogen,  was  von  dem  Borystheniten  Bion,  einem  der  er- 
sten repräsentanten  dieser  mischgattung ,  Eratosthenes  n)  gesagt 
haben  soll ,  dass  derselbe  der  philosophic  ein  geblümtes  gewand 
angezogen  habe.    Die  betreffenden  stellen  sind  Laert.  IV,  52:  i\* 

II)  In  der  mir  kürzlich  zu  gesiebt  gekommenen  dissertation  de 
Timone  sillographo  ron  Curt  Wachsmuth,  worin  derselbe  p.  33 — 45 
über  diese  von  den  Kynikern  frequentierte  mischgattung  handelt,  ist 
p.  40  eine  stelle  angeführt  aus  des  Epikureers  Metrodoros  mgi  alo&y- 
omv  Vol.  Herculan.  VI,  p.  29  col.  XV,  worin  es  heisst  Biotvog  xov 
xara  &(t)6tfQa<STov  ng{(6j)ov  (fikoaoyiav  äv&tyoZg  xofffiqaayiog.  Seine 
Übersetzung  „ut  ait  Theophrasttu"  dürfte  jedoch  aus  chronologischen 
gründen  unwahrscheinlich  sein,  da  Bion  und  Metrodoros  jünger  waren 
als  Theophrast  (Laert  IV,  52.  X,  23).  Vielleicht  ist  daher  das  xata 
&tö<f  Q<toTov  auf  Bion,  der  Theopbrast's  schule  genossen  (Laert.  IV,  52), 
in  dem  sinne  angewandt ,  wie  auch  der  siil  des  Demetrius  Phalereus, 
den  Cicero  Brut.  82,  285  als  fioridior  bezeichnet  und  Quintilian  inst. 
X,  I,  33  mit  einer  versicolor  testis  vergleicht,  auf  den  einOuss  seines 
lehrers  Theophrast  zurückgeführt  wird,  Cic.  Brut.  9,  37,  de  offic.  I, 
1,  3.  Wenn  aber  Epikur'a  freund  und  lieblingsschüler  Metrodoros, 
unter  dessen  werken  auch  Laert.  X,  24  das  ntqi  aia&tjataiy  aufführt, 
es  war,  von  welchem  Eratosthenes  den  ausdruck  entlehnte ;  so  wird 
derselbe  ihn  schwerlich  anders  als  in  tadelndem  sinne  gebraucht  ha- 
ben, und  scheint  durch  das  norirou  anzudeuten ,  dass  die  sache  anfing 
mode  zu  werden. 
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de  xat  Qeatotxog  xal  noXvg  ip  tap  yekoicp  dtacpoorjöai  qpoprixoiV 
opouaai  xat  a  tmp  noayftdttop  xoaiftavot' .  dtä  dij  ovp  to  napti 
e  l  Ö  e  i  X  o  y  o  v  xexoao&ai.  (paot  Xiyup  in  avtov  tow  *E(?ato- 
(f&t'pt]T>  a>g  nowtog  Bim*  tijp  ytXoaoqitap  at&tta  ipidvaep.  8V(pvt}t 
yag  \p  xal  naQoydrjaai  xte.  Strab.  I,  2,  2,  p.  15  in  seiner  beur- 
theilung-  des  Eratosthenes :  y/4/reX)rjg  te  avtw  noXvg  iott  *  at  Bitot 
op  q>t}<ti  ftQ&tar  at&tpa  MoifiaXetP  qnXo6oq>iap  •  aXX*  oumg  nol- 
Xdxtg  ein  tip  av  ttpa  in  avtov  tovto  „ottjp  ix  Qaxtcov  o  Btmp"  l2). 
Es  weisen  diese  stellen  eben  so  auf  einen  ernsten  inhalt  bin,  wie 
auf  die  mannichfaltigkeit  einer  auf  angenehme  Unterhaltung  an- 
gelegten darstellungsform ,  deren  vergleicht! ng  mit  dem  buntfarbi- 
gen hetärengewande  das  herabsteigen  von  der  gemesseneren,  der 
matronenwürde  vergleichbaren  spräche  der  früheren  zu  dem  witzigen 
und  launigen  geplauder  einer  in  ihrer  Ungezwungenheit  gelegent- 
lich auch  das  gemeine  nicht  verschmähenden  redeweise  bezeichnet 
Als  anovdoyeXotog  wird  von  Laert.  Diog.  IX,  17  ein  Hera  kleitos 
erwähnt  mit  dem  zusatze  and  xi&agq>d(ag  uetaßeßrjxwg  tig  to 
(Cobet  rode  to)  yipog,  woraus  sich  scbliessen  lässt,  dass  er  mit 
dem  tarentinischen  kitharöden  im  gefolge  Alexanders  d.  G.  bei 
Athen.  XII,  p.  528  f.  identisch  sei.  Einer  viel  späteren  seit,  viel 
leicht  der  des  kaisers  Tiberius,  mag  Bläsus  von  der  insel  Capreä 
angehören ,  der  bei  Stephan.  Byz.  v.  KanQtrj  als  anovdoyeXoiup 
nottjttjg  genannt  wird;  seine  in  italisch -dorischem  dial  ekte  und  w 
versen  geschriebenen  stücke  scheinen  sich  dem  rhinthonischen 
genre  angeschlossen  zu  haben;  2atovQvog  als  name  eines  seiner 
stücke  deutet,  wie  es  ja  auch  der  heimath  des  dichtere  nicht  un- 
angemessen wäre,  auf  eine  Verwandtschaft  mit  lateinischen  Stoffen 
und  formen,  wobei  die  vielfach  in  einander  laufenden  grenzen  der 
verschiedenen  Spielarten  der  komischen  gattung  auch  eine  ähnlich- 

12)  Sehr  passend  vergleicht  Meineke  vindic.  Strabon.  p.  3  die 
worte  Athen.  VU,  p.  281  d  über  den  Herakleoten  Dionysios,  nach  b ei- 
nem übergange  von  den  Stoikern  zu  den  hedonikern  Mem&iptrog  ge- 
nannt, dg  äynxQvg  emotive  top  rtjg  äotrqg  j(tnS*a  dp&trd  ficnj/urf  tuffcrro. 
Den  gegensatz  von  lob  und  tadel,  welchen  Meineke  in  dem  urtheile 
des  Eratosthenes  durch  dyfoyd  und  Qdxtj  ausgedrückt  findet,  glaube 
ich  jedoch  nicht  darin  erkennen  zu  dürfen  ;  aondern  es  scheinen 
mir  die  bnxtj  überhaupt  nur  den]  kyoischen  habitus  zu  bezeich- 
nen (vgl.  Laert.  IV,  51),  womit  die  durch  dv&*vd  characterisierte  Vor- 
tragsweise sich  eben  so  gut  wie  bei  anderen  kynikern  vertrug.  Eher 
würde  ich  einen  tadel,  wenti  ein  solcher  überhaupt  beabsichtigt  war, 
in  dem  dv&tpd  ntgtßaltly  finden ,  das  lob  aber  in  der  anspielung  auf 
Hom.Odyss.  <r,  74,  so  dass  also  zwischen  dy&tvd  und  Qdxif  kein  eigent- 
licher gegensalz  statt  fände. 
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keit  mit  der  alten  satura  nicht  unmöglich  erscheinen  lassen  13), 
wie  sie  hinter  den  verworrenen  angaben  des  Lydus  zu  spuken 
scheint  14).  Die  stellen  über  ßläsus  sind  Steph.  Byz.  v.  Kanglij. 
loann.  Lyd.  de  magistrat.  I,  41.  Athen.  Ill,  p.  Ill  c XI,  p. 
487  e.  Hesych.  v.  ftoxntovcaaiQ,  fioXftp,  (pvlatog  15).  Wenn  nun, 
wie  oben  schon  von  dem  beispieie  des  Bion  sich  zeigte,  die  ky- 
nischen  oder  kynisierenden  philosophen  besonders  dazu  geneigt 
waren,  ihre  von  den  ernstesten  Grundsätzen  eingegebene  kritik 
des  lebens  und  der  lehre  ihrer  zeit  nicht  sowohl  als  finstere  mah- 

13)  So  wird  von  dem  togatendichter  Atta  eine  satura  citiert  ge- 
funden, desgleichen  von  dem  atellanendichler  Pomponius,  ja  von  letz» 
terem  sogar  Non.  112,  9  Saturarum;  s.  Ribbeck  com.  )at.  reliq,  p. 
139.  211.  Auch  haben  unter  den  erhaltenen  titeln  von  Toga  ten,  Atel- 
lanen  und  Mimen  manche  mit  denen  von  Tarronischen  saliren  sehr 
grosse  ähnlicbkeit.  Vom  atellanendichler  Novius  gab  es  ein  Mortis 
et  Vitae  iudicium  Non.  p.  479 ,  7  und  Mortem  ac  Vi/am  contendentes 
in  satura  tradit  Ennius  Quintilian.  IX  ,  2,  36.  Vgl.  auch  Bero  hardy 
röm.  L.  G.  anm.  287. 

14)  Wenn  z.  b.  derselbe  de  magistr.  1,  41  von  Rhinthon  sagt:  «V 
iia/LttTQotg  fygaipt  ngutrog  xto/utpdiav ,  i§  ov  ngwiog  XaßtZv  mg  dfog/uag 
Jovxikiog  6  lPu>uaiog  tjQwixolg  intctv  (xtoftujd'rjas :  so  gehört  dies  zwar 
nicht  minder  als  dasjenige,  was  er  darauf  über  die  römischen  Satiri- 
ker vorbringt ,  zu  den  zahlreichen  halucinationen  dieses  eingebil- 
deten halb  wissers,  scheint  aber  doch  auf  eine  quelle  hinzuwei- 
sen, in  welcher  ron  eioer  ähnlichkeit  der  alteren  römischen  satire, 
des  vrius  genus,  mit  der  süditalischen  phlyakographie  etwas  verlauten 
mochte.  Renvens'  erörtern  ngen  collect,  liter,  p.  80  sqq.  berühren 
diese  heziehung  nicht,  in  anregender  weise  ist  der  gegenständ  von 
Ritsehl  rhein.  mos.  XII,  p.  152  in  bezug  auf  die  neuerdings  aufge- 
tauchten varronischen  pseudotragoediae  zur  spräche  gebracht  worden, 
die  man  doch  wohl  jedenfalls  als  mit  den  Satiren  verwandt  sich  zu 
denken  hat.  Tragödien ,  und  wenn  sie  es  auch  nur  (pseudo  wa- 
ren, konnten  nur  in  versen  sein:  und  wenn  Ritsehl,  freilich  mehr 
scharfsinnig  vermothend  als  fest  behauptend,  eine  anzahl  von  titeln 
hierherzieht,  die  man  bisher  ohne  Süsseres  zeugniss  und  auf  gutes 
glück  den  satiren  zugerechnet  hat;  so  wird,  hält  man  an  dieser  ver- 
mnlhung  fest,  entweder  den  Fragmenten  der  wahrscheinlichen  pseudo- 
tragödien  eine  durchweg  metrische  form  zuzugestehen  sein,  woraus  sich 
eben  auch  für  die  verwandten  saliren  anhaltspunkte  ergeben  dürften, 
oder  man  muss  sich  entschliessen,  dem  angeblichen  Zeugnisse  Quin- 
tilians  eine  unbestimmte  tragweite  auch  über  alle  irgend  verwandten 
gattungen  beizulegen.  Uebrigens  sind  von  diesen  pseudotragödien 
Varro's  einerseits  fern  zu  halten  die  etwaigen  tragischen  leistungeu 
eines  jüngeren  namensgenossen  (Martial,  epigr.  V,  30),  andererseits 
in  vergleich  mit  ihnen  zu  stellen  die  tragödien  der  kyniker  Diogenes 
and  Ocnomaos  (Meineke  ezerc.  philol,  in  Athen.  I,  p.  46  sqq.),  von 
denen  der  letztere,  beiläufig  bemerkt,  gleichwie  Menippos  und  Melea- 
gros,  ein  Gadarener  war. 

15)  Tä  aarvQixa  anovdatoydola  bei  Enstath.  orat.  13,  6  (opusc. 
p.  89,  47)  bezeichnen  die  altgriechiscben  satyrdramen  mit  einem  aus- 
drucke, der  vielleicht  nicht  ganz  ohne  einwirkung  der  in  der  vorletz- 
ten anmerkong  berührten  confusion  gewählt  worden  ist. 
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ner  wie  als  witzige  spotter  auszuüben,  und  Wahrheit  zu  reden 
mit  lachendem  munde:  so  ist  es  natürlich  ,  auch  den  mehrfach  be- 
reits genannten  kyniker  Menippos,  den  sich  Varro  zum  vorbilde 
nahm,  und  dessen  züge  uns  aus  Lucians  Schriften  so  lebendig  ent- 
gegentreten, mit  dem  beinamen  6  attovdoyeXotoc  bezeichnet  zu 
finden,  Strab.  XVI,  2,  29  und  danach  Stephan.  Byz.  y.  rdduga, 
welchen  das  abfällige  urtheü  bei  Laert.  VI,  99  (qpc'pei  uep  ovp 
anovÖatop  ov8£py  ta  de  ßtßXta  avrov  noXXov  xaraysXmtog  yiuet) 
ja  doch  nur  bestätigt.  Und  wenn  nun  die  satiren  Varro's  vor- 
zugsweise kynische,  von  ihm  selbst  geradezu  menippeische  genannt 
wurden  (Gell.  II,  t8,  7  ex  quibus  ille  Menippus  fuity  cuius  fibrös 
M.  Varro  in  satiris  aemulatus  est,  quas  alii  >6j  Cynicas,  ipse 
appellal  Menippea  s,  wörtlich  wiederholt  von  Macrob.  Saturn. 
I,  11,  42);  so  sind  wir  berechtigt,  ihnen  diesen  misch  character 
des  onovdoyeXotor  vorzugsweise  zuzusprechen,  und  dieser  charac- 
ter derselben  konnte  hinreichen,  um  Quintilian  zu  dem  ausspruche 
zu  bestimmen,  dass  die  misch ung  der  poetischen  formen  es  nicht 
allein  sei,  welche  dies  genus  bei  Varro  zu  einem  mixtum  mache.  — 
Sehen  wir  uns  jetzt  auch  noch  die  worte  an,  welche  Cicero 
dem  Varro  in  den  mund  legt.  Cicero  lässt  Academ.  post.  1 ,  2 
den  Varro  die  angäbe  der  gründe,  weshalb  er  keine  philosophisches 
werke  schreibe,  mit  der  bemerk ung  sch Hessen,  dass  er  das  Studium 
der  philosophie,  welche  er  mit  Piaton  für  das  grösste  und  beste 
geschenk  der  götter  an  die  menschen  erklärt,  nur  zu  seiner  per- 
sönlichen befriedigung  treibe,  ad  vitae  constantiam  und  ad  delecta- 
lionem  animi,  seine  freunde  aber,  die  sich  für  philosophie  interes- 
sirten,  an  die  Griechen  verweise,  um  bei  ihnen  aus  der  quelle 
zu  schöpfen:  seine  eigene  schriftstellerei,  lässt  er  ihn  weiter  sa- 
gen, beziehe  sich  auf  gegenstände,  über  welche  der  lernbegierige 
sonst  keine  belehrung  finde ,  und  über  die  bei  keinem  Griechen, 
seit  L.  Aelius  Stilo's  bingange  auch  bei  keinem  Lateiner  auskauft 
zu  bekommen  sei.  Et  tarnen,  heisst  es  dann  zuletzt,  tri  Ulis  w- 
teribus  noslris ,  quae  Menippum  imitaii  non  interpreiati 
qua  dam  hilars  täte  conspersimus ,  multa  a  dm  ixt  a  ex  ul- 
tima ptelosophia,  multa  dicta  dialectice:  quae  quo  facilius  minus 
docti  intelligerent  iucunditate  quadam  ad  legendum  inoitoii ,  in  lau- 
dationibus,  in  his  ipsis  antiquitatum  prooemiis  philosophiae  scribere 


Probut  in  Vergil,  bucol.  6,  31,  p.  18,  4  ed.  Keil.,  Tgl. 
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vofuimus,  si  modo  consecuti  sumus.     Hier  ist  ohne  allen  zweifei 
von  den  menippeischen  Satiren  die  rede,   und  in  dem  quadam  hi- 
lariiate  contpersimus  neben  multa  admixta  ex  intima  philosophia, 
multa  dicta  dialectice  der  character  des  onovdoyeXotop  so  deutlich 
als  möglich  ausgesprochen.     Für  das   verstand niss  dieser  werte 
scheint  es  mir  aber  vollkommen  gleichgültig'  zu  sein,  ob  wir  uns 
Varro's  satiren  nur  in  versen,  oder  zum  theil  auch  in  prosa  ge- 
schrieben zu  denken  haben.     Was  wird  denn  durch  die  annähme 
der  prosa  fur  den  sinn  gewonnen?    Waren  die  admixta  ex  in- 
tima philosophia  und  die  dialectice  dicta  in  versen  etwa  unmöglich 
oder  unerhört  ?    Xenophanes,  Parmenides ,  Empedokles,  —  und 
Lucrez  braucht  nicht  ausgeschlossen  zu  werden ,  —  hatten  doch 
wohl  gegenstände  behandelt,  die  nicht  auf  der  Oberfläche  der  phi- 
losophie  lagen;  Skythinos  hatte  das  werk  des  dunkelen  Heraklit 
in  verse  gebracht  (Laert.  Diog.  IX,  16),  und  die  stoiker  liebten 
es  ihre  lehren  in  iamben  und  hexametern  vorzutragen  (Meineke 
fragm.  com.  graec.  I,  p.  x  sqq.);  auch  die  dicta  dialectice,  bei 
welchen  doch  wohl  vornehmlich  an  die  logische  beweisführung  zu 
denken  ist,  waren,  um  nicht  von  Euripides  zu  reden,  schon  in 
aller  form  in  den  komödien  des  Epicharmos  vorgekommen ,  wie 
die  beispiele  bei  Laert.  Diog.  III ,  10  sqq.  zeigen.     Sollte  aber 
Bücheler  meinen,  dass  bei  der  annähme  eines  gemisches  von  poesie 
und  prosa  die  folgenden  werte  vön  quae  quo  facilius  ab  „vollständig 
verstanden  werden"  könnten;  so  wäre  es  zu  wünschen,  dass  er 
darch  eine  eingebende  mittheilung  dieses  Verständnisses  sich  den 
dank  aller  derer  verdiente,  die  sich  bisher  vergebens  an  der  her- 
Stellung  und  erklärung  dieser  worte  versucht  haben.    Ich  vermag 
dieselben  bis  jetzt  nur  mit  Causabon  p.  202  und  Ritsehl  rhein. 
mus.  VI,  p.  496  fur  lückenhaft  zu  halten.     Mag  nun  auch  die 
zweite  lücke,  die  hinter  prooemiis,  durch  eine  verwandelung  von 
philosophia e  in  philosophi c e  (Davies)  oder  philosophe  (Halm)  oder 
philosop  hi  am  (Klotz)  sich  allenfalls  zudecken  lassen;  so  bleibt 

doch  immer  übrig,  dass  der  Vordersatz  quo  facilius    invitati, 

der  nur  auf  die  menippeischen  satiren  gedeutet  werden  kann,  mit 
dem  nachsetze,  der  für  die  lauda Hönes  und  die  anliquitatum  prooe* 
mia  einen  gewissen  philosophischen  character  behauptet,  kei- 
nen vernünftigen  Zusammenhang  bat,  welcher  auch,  —  um 
die  sonderbare  interpretation  Oehlers  p.  74  sq.  auf  sich  beru- 
hen zu  lassen,  —  weder  durch  Kra liner's  (de  Varr.  philosophia 


Digitized  by  Google 


432  Varroniscbe  viadicien. 

p.  17)  transposition  der  worte  quo  facilius           invitati  hinter  ami- 

tati  oder  interpretati  oder  nostris  quae,  noch  durch  Bernhardy's  athe- 
tese  (grundr.  d.  rom.  literatur  n.  571, 3.  bearb.  p.  719),  wonach  ausser 
dem  quae  vor  quo  facilius  auch  die  worte  philosophiae  scriberc  vo- 
luimus  gestrichen  werden  sollen,  in  befriedigender  weise  herge- 
stellt wird.  Was  aber  auch  in  der  lücke  gestanden  haben  mag,  — 
ein  ausdruck  wie  carminum  ae  numerorum  parietale  distinximus 
würde  den  angefangenen  satz  nicht  unpassend  ergänzen,  ein  at- 
que  etiam  nebst  angäbe  eines  Schriftwerkes  den  Übergang  zum 
folgenden  bilden  können  17 );  —  und  wie  sich  auch  die  laudatio- 
nes  zu  den  sonst  bekannten  titeln  varronischer  werke  verhalten 
mögen:  so  viel  scheint  doch  unzweifelhaft  zu  sein,  dass  Varro 
sagen  will,  dass,  obschon  er  die  philosophic  nicht  ex  professo  in 
seinen  Schriften  behandelt  habe,  dennoch  einerseits  philosophische 
ingredientien  der  heiteren  poesie  seiner  satiren  beigemischt,  an- 
dererseits in  seinen  wissenschaftlichen  werken  über  vaterländische 
Sprache,  sitte,  religion,  geschiente  und  litteratur  gelegentlich  phi- 
losophische  gegenstände  zur  erÖrterung  gekommen  seien.  Dem 
entspricht  auch  die  erwiederung  Cicero's  in  umgekehrter  reihen- 
folge.  Varro  habe  die  Römer  in  ihrer  eigenen  stadt  erst  wieder 
heimisch  gemacht ;  es  werden  seine  Verdienste  um  erforsch ung 
der  Chronologie,  des  sacralrechtes  ,  der  alten  haus  -  und  kriegs- 
ordnung,  der  topographic,  kurz  des  gesammten  lebens  der  vater- 
ländischen vorzeit,  ebenso  die  Verdienste  um  aufhelluog  der  poe- 
tischen und  überhaupt  der  gesammten  nationalen  litteratur  und  spräche 
ungegeben;  zum  Schlüsse  heisst  es :  atque  ipse  c  ar  tum  et  elegant 
omni  fere  numero  poem a  fecisti,  pkilosophiamque  muUts  locu 
inchoasti  ad  inpeUendum  satis ,  ad  edocendum  parum.  Dann  geht 
er  zur  erörterung  der  von  Varro  vorgebrachten  gründe,  aus  wel- 

■ 

17)  Es  würde  bei  dieser  Voraussetzung  sich  such  das  asyndeton 
von  tn  his  ipsis  natürlich  erklären.  Wenn  etwa  dagestanden  hätte  at- 
que etiam  in  iis  qui  logistorici  libri  a  me  sunt  nominati,  so  würde,  wie 
öfters,  das  homoeoteleoton  die  lücke  veranlasst  haben.  Ohne  übrigens 
für  diese  ergänzung  aufkommen  zu  wollen,  halle  ich  nemlich  die  an- 
nähme Ritachl's  rhein.  mus.  VI,  p.  544,  dass  eine  erwähnung  der  lo- 
gistorici in  der  lücke  ausgefallen  sei,  für  wahrscheinlicher  als  die  von 
Ki ahner  wicdcrholentlich  (de  Varr.  philos.  p.  12  sq.  Curio  p.  17  sq.) 
vorgetragene  ansieht,  dass  Cicero  sie  mit  dem  ausdrucke  laudation** 
bezeichnet  habe;  obwohl  es  mir  andererseits  doch  nicht  unbedenklich 
erscheint,  die  laudationes,  wie  Ritsehl  p.  496  es  will,  mit  den  oratio- 
nes  im  kataloge  des  Hieronymus  zusammenzuwerfen. 
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chen  er  sich  der  eigentlich  philosophischen  schriftsteJlerei  entio- 
gen  habe,  über.     Bs  kann  nach  dieser  Zusammenstellung  kau» 
ein  bedenken  dagegen  sein,  dass  Cicero  mit  dem  varium  et  ele> 
gans  omni  fere  numero  poema  nur  die  menippeischen  satiren  Var- 
ro's  gemeint  habe,  wie  sehr  man  sich  auch  anfangs  an  dem  sin- 
gular poema  stossen  möge.     Dieser  anstoss  nämlich  ist  es  vor- 
zugsweise gewesen,  durch  den  auch  Ritsehl  rbein.  mus.  VI,  p.  494 
sich  hat  bewegen  lassen ,  im  wesentlichen  die  Oehler'sche  erklä* 
rung  (p.  85)  anzuerkennen,  wonach  Cicero  unter  jenem  poema 
ein  besonderes  lehrgedicht  unseres  Varro  verstanden  haben  soll, 
welchem  Ritsehl  nur  nicht  mit  derselben  Zuversicht  wie  Oebler 
inhalt  und  titel  de  rerum  natura  zusprechen  möchte.     Es  ist  da- 
bei seinem  Scharfsinne  nicht  entgangen ,   dass  die  stellen  Quinti* 
Üsn.  inst  I,  4,  4  und  Lactant.  inst.  I,  12,  4  in  Verbindung  mit 
Vellei.  II,  36,  2  „mit  mindestens  gleichem  rechte"  anf  den  Ataci- 
ner  wie  auf  den  Reatiner  Varro  zu  beziehen  seien.    Und  in  der 
that  möchte  in  der  stelle  des  Velleius,  zumal  wenn  man  Stet. 
8ilv*  II,  7,  77  sq.  dazu  vergleicht,  kaum  jemand  anders  als  mit 
Ruhoken  epist.  crit.  p.  201  an  den  Ataciner  denken;  dann  aber 
liegt  es  nahe,  auch  bei  Quiutiliao,  neben  welchem  Lactanz  nur 
den  werth  eines  nachsprechers  hat,  bei  derselben  Verbindung  von 
Lucretius  und  Varro  eine  beziehung  auf  eben  denselben  Varro 
and  zwar  zunächst  auf  den  kos  Biographischen  theil  seines  auch 
die  erdbeschreibung  mitumfassenden  Werkes  18)  anzunehmen;  wenn- 
gleich auch  der  älteren  erklärung,  welche  hier  eine  hindeutung 
auf  die  satiren  des  Reatiners  zu  finden  meinte,  einiger  mass  en  durch 
die  bemerkung  aufgeholfen  werden  könnte,  dass  dem  philosophi- 

18)  Dass  das  gedieht  des  Varro  Ataeinus  eben  so  wenig  aus- 
schliesslich den  namen  einer  cosmographia  als  den  einer  chorograpkia 
tragen  konnte,  zeigen  die  bruchslücke.  Dabei  möchte  ich  bemerken, 
dass  vielleicht  mit  noch  grösserer  Wahrscheinlichkeit  als  Eratosthenes 
in  seinem  Hermes  der  Epheaier  Aleiandros,  zubenannt  ^v/ro?,  als 
derjenige  anzusehen  sein  dürfte,  zu  welchem  sich  in  diesem  werke 
der  Ataciner  als  interpret  opens  altem  verhallen  hätte.  Ueber  den- 
selben handelt  Meineke  analect.  Alezandr.  p.  371  —  377.  Es  wurden 
sich  namentlich  zu  den  kosmographischen  fragmenten  die  stellen  Ale- 
xanders bei  Theon.  Smyrn.  astrooom.  15,  p.  182  sqq.  ed.  Martin,  und 
Heraclid.  »lieg.  Homer.  12,  p.  45  ed.  Schow.  nebst  der  lateinischen 
Übertragung  bei  Chalcid.  in  Plat.  Tim.  71,  p.  155  ed.  Meura.  (Hippo- 
lyt! opp.  ed.  Fabric.  II,  p.  307)  ?ergleichen  lassen;  und  das  cital  Varro 
in  Europa  bei  Feitus  t.  tulum  p.  381  ed.  Müller.,  welches  an  Gell. 
X,  7  wegen  des  M.  Varronem  eine  ungenügende  stütze  hat,  würde 
vielleicht  durch  die  citate  'Ake$nydoo{  lv  EvQuinp  (Meineke  p.  374;  eine 
etwas  bessere  erhallen  können. 

rkiUUg«»      XVIII.  Jabrg.  3.  28 
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sehen  lehrgehalte  dieser  dicbtungen  saeh  physiologische  bestand- 
theile  nicht  fremd  waren.  Wie  dem  aber  auch  sein  möge,  in  der 
ciceronischen  stelle  würde  die  erwähnung  eines  besonderen  gro- 
sseren zusammenhängenden  gedientes",  von  philosophischem  oder 
was  immer  für  einem  inhalte,  sowohl  in  sachlicher  wie  in  stili- 
stischer hinsiebt  nach  meinem  dafürhalten  eben  so  angeeignet  als 
die  nichtberücksichtigung  der  in  Varro's  Worten  ausdrücklich  her* 
vorgehobenen  satiren  unschicklich  sein.  Auch  glaube  ich  weder, 
dass  omni  tum  er  o  für  omnibus  numeris  habe  gesagt  werden 
können  19),  noch  dass  ein  solches  omnibus  numeris  überhaupt  auf 
dieselbe  art  mit  varium  et  elegans  sich  verbinden  lasse  wie  mit 
den  mehr  quantitativen  begriffen  des  ausgezeichneten,  wie  prae- 
stans,  absolutus  u.  dgl.,  noch  endlich ,  dass ,  wenn  sogar  dies  zu« 
lässig  wäre,  Cicero  in  diesem  an  Varro  selbst  gerichteten  buebe 
die  unhöflichkeit  gehabt  haben  würde,  das  lob  des  tiefgelehr- 
ten  in  der  poesie  ihm  wenigstens  nicht  nachstehenden  freundes, 
wie  wenn  er  von  einer  schülerarbeit  redete,  durch  ein  einge- 
schobenes fere,  wie  leise  auch  immer,  zu  beschränken.  Ich  halte 
es  aber  auch,  —  mit  aller  hochachtung  vor  dem  gründlichen 
forscher  sei  es  gesogt,  —  für  ein  versehen  Ritschl's,  wenn  der- 
selbe p.  495  die  moglichkeit  statuiert,  dass  eine  andeutung  für 
lucreziseben  stoff  des  von  ihm  vorausgesetzten  varronischen  ge- 
dicktes in  Varro's  Worten  bei  Cicero  c  2,  §.  6  liege:  Nostra 
tu  physic  a  uosti  u.  s.w.,  sodass  hierauf  in  Cicero's  gegen  rede  das 
poimo  sich  bezöge;  wo  könne  Varro  sonst  eine  theorie  der  phy 
sik  entwickelt  haben!  Die  frage  bedarf  nämlich  der  an t wort 
nicht,  weil  Cicero  ja  den  Varro  deutlich  sagen  läset,  dass  er 
nichts  speeifisch  philosophisches  geschrieben  habe,  und  weil  nostra 
physiea  nicht  naturphilosophische  Schriften  Varro's,  sondern  das 
naturphilosophische  system  bedeuten,  zu  welchem  derselbe  sich 
bekennt,,  nämlich,  wie  die  folgenden  Worte  lehren  (vgl.  Laert. 
VII,  134.  Senec.  epist.  65,  2),  das  stoische.  Aber  auch  die  Un- 
möglichkeit, unter  der  benennung  poema  trotz  des  singulars 
die  menippeisebe  satire  ungeachtet  ihrer  Vielheit  verstehen  zu 
dürfen,  leuchtet  mir  nicht  so  schlechthin  ein.  Die  synonymische 
Unterscheidung  von  poäma  und  poesis,  welche  bei  Nonius  p.  428 
von  Lucilius  und  Varro  nach  stoischem  vorgange,  wie  es  scheint 

19)  In  den  lexicis  zwar  steht  es  so,  und  Oehler  sagt  „constat', 
aber  noch  vermiste  ich  das  zweite  beispiel. 


Digitized  by  Google 


(Laert.  VII,  64),  und  ähnlich  von  Amnionitis  differ,  vocab.  v.  *if 
fijoit,  Aphthonius  progymnasm.  2,  Diomedes  art.  gramm.  III,  p. 
473  Keil.  u.  a.  gegeben  wird,  ist  doch  keine  durchgreifende  und 
absolut  gültige  in  der  art,  dass  zwar  eine  einzelne  satire,  nicht 
ganze  corpus  derselben  ein  poema  hätte  genannt  wer- 
Cicero  hätte  dasselbe  allerdings  eine  pottis  nennen 
wie  er  von  Anakreon,  dem  Verfasser  vieler  poem  ata  Tusc 
IV,  33,  71  sagt:  Anacreontis  quidem  iota  poesis  est  amatoria, 
von  Homer,  llias  und  Odyssee  zusammenfassend: 
poisin  videmus  Tusc.  V,  39,  114.  Aber 
poesin  fecit ti  konnte  er  lateinisch  nicht  sagen,  und 
wenn  er  varia  el  eleganlia  poem  ata  gesagt  hätte,  würde  er 
das  nicht  ausgedrückt  haben ,  was  er  sagen  wollte  uud  musste, 

überhaupt  der  Sprachgebrauch  der 
poesis  (troitjöte)  und  poema  (noitjua)  nicht  so  streng  ge- 
schieden ,  dass  unter  umständen  nicht  das  eine  an  die  stelle  des 
anderen  ,  und  namentlich  poema  an  die  von  poesis  treten  konnte. 
'O  £ismpidrjs  tf}9  (as»  Zayoayiap  fiottjoip  oi(ontooat>  nooaayo- 
pevtf,  trp  de  noitjatt  Zcoyoacpiav  XaXovaap,  sagt  Plutarch  de 
glor.  Athen.  3;  aber  st  poema  loquens  pictura  est,  pictura  taciturn 
poema  debet  esse,  lautet  derselbe  gedanke  Rhetor,  ad  Herenn. 
IV,  28,  39.  Der  eine  hat  mehr  die  kunst,  der  andere  mehr  das 
kunstwerk  im  auge,  und  obwohl  letzteres  auch  bei  Horat.  art 
poet.  361  der  fall  ist,  sagt  er  doch:  ut  pictura  poesis.  In  den 
oben  bezeichneten  stellen  des  Aphthonius,  Lucilius,  Varro  und 
Diomedes  wird  die  llias  ausdrücklich  als  noir^tg,  poisis  bezeich- 
net, aber  bei  Piaton  Hipp.  min.  p.  363  b  lesen  wir:  tjxovcv  ort  t) 
9 Ilsac  udlXww  e^  *oinua  reo  'Oufacp  t)  t)  'Odvaena:  ja 
sämmtliche  dichtungen  Homers  als  dessen  novate 
fas  st  werden  (s.  d.  stellen  weiter  unten) ,  so  würde  nach  jenen 
definitionen  die  llias  selbst  dazu  in  das  verhältniss  eines  noiijua 
;  _  0i  7iQ  aXl'  t)  ryg  ' Iktd&oc  ittiloyog  ianw  t)  'Odva- 
Im  Anonym,  de  sublim.  9, 12.  Cic.  de  orat  III,  25, 100  werden 
und  poesis  einander  als  prosa  uud  poesie  gegenübergestellt; 
aber  Orat.  20,  67  wird  gesagt,  die  locutio  des  Piaton  und  Demo- 
krit  sei  ihrer  lebendigkeit  und  Schönheit  wegen  nach  der  ansieht 
mancher  eher  für  ein  poema  zu  halten,  als  die  der  komiker,  wie 
auch  Laert.  III,  37  es  von  Piatons  stil  beisst:  (pqal      * Aototo- 

28* 
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ieXti£  rffv  rmv  16  y  cot  iteav  avrov  fAtra^v  nottj  uaro?  that  xat 
fttfov  Xoyov.    Aeholich  Cic.  de  legg.  I,  1,  4:  inieUigo  te,  frater, 
alias  in  historia  leges  observandas  puiare ,  alias  in  poemate  20). 
Als  poetische  gattuog  wird  die  tQaycpdia  und  die  xcoucpdta  eine 
noinctg  genannt  bei  Plat.  Theaet.  p.  152  e,  Aristot.  poet.  4;  aber 
Cicero  de  optim.  gen.  orat.  1,  1  nennt  die  gattungen  poem  a  tra- 
gicum ,  com  i  cum ,  epicum,  tneUcum,  dithyrambicum ,  wobei  an  ein- 
zelne gedichte  zu  denken  anmöglich,  wie  wenig  auch  sonst  die 
Überlieferung  dieser  stelle  in  Ordnung  sein  mag;   und  eben  so 
sagt  Diomedes  art.  gramm.  HI,  p.  482 K.:  poem  a  tos  genera  sunt 
brio,  (die  lesart  ist  schwerlich  anzufechten,)  und  spricht  nachher 
von  den  verschiedenen  arten  des  poem  a  dramatic  on  vel  activum, 
exegetieon  vel  en  arr  a  lie  urn,  xo t* 6 v  vel  commune,  worauf  noch  folgt: 
p  o  ema  1 08  character  es  sunt  quattuor,  paxooG,  ßgaxve,  fidaot,  dv&rr 
Qoc.    Gewiss  giebt  es  gründe,  aus  welchen  die  Schriftsteller  bald 
den  einen,  bald  den  anderen  ausdruck  für  angemessener  erachtet 
haben,  wie  z.  b.  Sext.  Emp.  adv.  gram  mat.  203  geradezu  sagt: 
noitjpa  yäg  ouÖep  aoeaßvtsoop  rjxsr  elg  qpae  rq$  ixeivov  noiq- 
a  tons:  aber  das  können  die  obigen  in  der  eile  zusammengerafftes 
beispiele  doch  wohl  immer  erweisen,   dass  dasjenige  erzeugniss 
dichterischer  thätigkeit,  welches  man  vorzugsweise  poesis  nannte, 
unter  umständen  und  von  einer  gewissen  seite  her  betrachtet, 
auch  ein  poem  a  genannt  worden  ist.     Für  das  lateinische  ist  es 
daneben  nicht  ohne  bedeutung,  dass  in  dieser  spräche  poeta  nnd 
poema  sich  früher  fester  eingebürgert  haben,  als  das  kaum  je 
recht  heimisch  gewordene  poesis.     Wenn  es  nun  üblich  war,  die 
poetischen  leistungen  eines  dichters  in  ihrer  gesammtheit  mit  dem 
worte  noiTjöig,  lateinisch  poesis,  zu  bezeichnen,  wie  z.  b.  die  dich* 
tungen  Homers  Tbucyd.  1,  10,  3.  Plat.  Jon.  p.  531   d.  Sext 
Empir.  adv.  grammat.  203.  Lucian.  lup.  confut.  2.  Cic.  Tusc.  V, 
39,  114,  die  des  Alkaios  Sext.  Emp.  adv.  gramm.  298,  die  des 
Anakreon  Sext.  ibid.  Cic.  Tusc.  IV,  33,  71,  die  des  Solon  Plat. 
Tim.  20  e,  Critia  113  a,  die  des  Diogoras  Sext.  adv.  pbys.  1,  53, 
die  gewisser  fabeldichter  Babr.  prooem.  alter.  11  21 ):  so  darf  es 

20)  Vgl.  Cic.  de  divinat.  11,  54,  III  von  einem  sibylliuischen 
•lücke  :  non  esse  autein  illud  carmen  fureniis  quum  ipswn  poema  deda- 
rat,  —  est  enim  magis  artis  ac  diligentiae  quam  incitationis  et  motus ,  — 
tum  vero  etiam  ea  quae  dxgocnylg  vocatur:  wo  carmen  und  poema  sich 
wohl  so  von  einander  unterscheiden,  dass  er s teres  wort  das  gedieht  als 
einzelnes  ganze,  letzteres  den  Stil  und  die  spräche  desselben  bezeichnet. 

21)  Sogar  auf  prosaiker  findet  sich  das  wort  so  angewendet,  wie 
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kaum  noch  befremden,  wenigstens  im  lateinfischen,  auch  in  diesem 
sinne  das  wort  poäma  gebraucht  au  finden ;  wie  z.  b.  in  den  Wor- 
ten Cicero's  de  orat.  I,  50,  217:  eademque  ratione  dicantur  et 
quot  qivaixovg  Graeci  nominant,  eidem  poetae,  quoniam  Empedoctes 
physieus  egregium  poema  fecerit,  nicht  ein  einzelnes  werk  von 
Kmpedokles  gemeint  ist,  sondern  seine  dichterischen  leistungen 
überhaupt,  und  ebenso  Cicero  in  Pison.  29,  70  mit  den  Worten 
poema  porro  facti  ita  festivum,  ita  concinnum,  ita  elegans,  nihil 
ut  fieri  possit  orgutius,  nicht  irgend  ein  besonderes  gedieht,  son- 
dern im  allgemeinen  die  dichterische  eigenthümlichkeit  des  Epi- 
kureers Philodemos  characterisiert.  Unzweifelhaft  hätte  hier  poe*- 
mata  gesagt  werden  können;  aber  in  der  redensart  poema  fa- 
cere  im  sinne  von  dichten,  wofür  ja  poSsin  facere  nicht  zu  sagen 
war,  wird  das  wort  poema  im  collectivischen  singular  gebraucht. 
Aehnlich  findet  sich  carmen  für  carmina  gesagt  Cic.  Tusc,  IV, 
2,  4;  auch  versus  Cic.  de  orat.  III,  14,  53.  de  legg.  I,  1,  1  und 
bekanntlich  oft  bei  dichtem.  Endlich  Cic.  ad  Q.  fratr.  III,  5,  3 
opus  est  ad  poema  quadam  animi  alacritate  s.  v.  a.  ad  poäma 
faciendum  oder  ad  poema ta  facienda  „zum  dichten".  Wir  sind 
also  in  der  stelle  der  Academica  nicht  nur  durch  die  gedanken- 
folge darauf  hingewiesen,  sondern  auch  durch  den  Sprachgebrauch 
dazu  berechtigt,  das  varium  at  que  elegans  omni  fere  numero  poema 
auf  die  menippeischen  satiren  Varro's  zu  deuten.  Cicero  rühmt 
seinen  freund  Varro  nicht  nur  als  wissenschaftlichen  forscher, 
sondern  auch  neben  dem  Verdienste  um  die  aufhellung  der  alten 
poetischen  nationallitteratur  als  einen  in  seinen  eigenen  produc- 
tion geschmackvollen,  vielseitigen  und  formgewandten  dichter. 
Das  tarium  beziehe  ich  auf  die  mischung  der  verschiedenen  stil- 
gathmgeo,  das  omni  fere  numero  auf  die  grosse  mannichfaltigkeit 
der  metrischen  formen  (vgl.  Laert.  Diog.  I,  63);  und  in  diesem 
sinne  ist  das  fere  eben  so  tactvoll  und  sachgemäss  gebraucht,  als 

auf  Herodot  und  Tbukjdides  Dionys.  Halicarn.  episl.  ad  Pomp, 
p.  777,  jedoch  mit  einer  entichuldigung  wegen  der  ungewöhnlichkeit 
des  ausdrucke*;  Tgl.  de  Thukyd.  p.  865;  auf  Pherekydes  Maxim.  Tyr. 
dissert.  10,  4  wohl  auch  mit  beabsichtigter  uneigentlichkeit;  auf  He- 
raklit  Tatian.  orat.  ad  Graec.  4  vielleicht  aus  unkuode  oder  wegen 
der  benennung  Movent  (Laert.  IX,  12),  schwerlich  mit  bezug  auf  die 
Teraification  des  Skjtbinos,  in  sonderbarer  Übereinstimmung  jedoch 
mit  dem  iygatpf  nokkd  notynxwc  bei  Suidas.  Dass  schon  zu  Dionvsios 
leiten  der  name  Movoat  auf  Herodots  werke  angewandt  worden,  er- 
hellt wenigstens  nicht  aus  Lucian.  Herodot  1.  de  conscrib.  histor.  42. 
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bei  anderer  aus  legung  das  gegentheil  statt  finden  würde.  Ebenso 
sollen  auch  die  folgenden  worte  philosophiomque  —  —  parum 
keine  schmälerung  der  Verdienste  Varro's,  sondern  vielmehr  eine 
anerkennung  aussprechen,  und  nur  den  schmeichelhaften  tadel  ent- 
halten, dass  er  bei  so  ausgezeichneter  befähigung  die  philosopbie 
nicht  noch  eingehender  und  systematischer  zum  gegenstände  sei- 
ner schriftstellerei  gemacht  habe.  Wenn  nun  aber  unter  dem 
turtum  atque  elegant  omni  fere  numero  poima  nichts  anderes  als 
die  Satirendichtung  Varro's  zu  verstehen  ist,  so  brauche  ich  wohl 
nicht  weiter  auszuführen,  wie  wenig  günstig  dieses  verständniss 
einer  annähme  ist,  wonach  die  prosa  als  gleichberechtigtes  ele- 
ment in  jene  dicbtung  mit  einzutreten  hat,  und  nicht  etwa  in 
jener  sehr  untergeordneten  weise,  in  welcher  auch  schon  die  grie- 
chischen komiker  es  sich  erlaubt  hatten,  auf  augenblicke  aus  dem 
metrum  herauszufallen,  wie  Aristophanes  Equ.  941.  Av.  865 — 
888  (mit  parenthetischen  trimetern),  1561 — 1666.  Thesmophor. 
295—311,  und  mehrfach  auch  Eupolis  nach  schol.  Aristoph.  equ. 
941.  Es  wird  vielmehr,  so  viel  ich  bis  jetzt  einsehe,  die  ganze 
ciceronische  stelle  durch  die  Voraussetzung  einer  durchweg  poe- 
tischen form  der  satiren  Varro's  vollständiger  verständlich  als 
durch  die  annähme  des  gemisches. 

Noch  deutlicher  als  Probus,  Quintilian  und  Cicero  sollen  nach 
Bücheler  die  fragmente  reden,  namentlich  die  durch  Geliius  über- 
lieferten grösseren  auszüge.  Ueber  die  fragmente  im  allgemei- 
nen ist  wohl  nicht  noch  einmal  zu  sprechen  nöthig;  aber  auch 
mit  den  gellianischen  auszügen  ist  es  nicht  so  sehr  gefährlich. 
Dass  Geliius  die  betreffenden  metra  noch  gekannt  habe,  will  ich 
nicht  gerade  bestreiten ;  wäre  ihm  aber  trotzdem  darin  keine  confu- 
sion zuzutrauen,  wie  viel  bliebe  dann  von  Fleckeisen's  Sendschreiben 
an  Hertz  noch  übrig?  Das  allerhedenklichste  stück  ist  freilich 
der  theils  in  indirecten ,  theils  in  directen  redesätzen  mit  inquii 
gegebene  auszug  aus  der  satire  ISescis  quid  vesper  serus  vehat 
XHI,  11,3  über  das  arrangement  einer  guten  tafel,  wozu  I,  22, 
5  als  erganzung  und  Macrob.  saturn.  1,  7,  12.  II ,  8,  3  als  pa- 
rallele gehören.  Ich  habe  mich  bereits  im  vorhergehenden  gele- 
gentlich a2)  über  dessen  bescbaffenheit  dahin  geäussert ,  dass  wir 
kein  ganz  wortgetreues  citat  in  demselben  zu  suchen  haben,  son- 
dern einige  nur  um  des  gegenständes  willen  herausgehobene  ge- 

22)  S.  im  zweiten  artikel  anm.  7. 
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danken,  die  nur  als  ungefähr  wörtlich  d.  h.  mit  Beibehaltung  der 
stilfarbe  und  der  hauptausdrücke  vom  epitomator  wiedergegebene  zu 
betrachten  seien;  ich  habe  auf  den  mehrfach  durchklingenden 
rbythmus  aufmerksam  gemacht  und  angedeutet,  dass,  wenn  man 
unter  den  obwaltenden  umständen  nur  darauf  versiebte,  die  hand 
des  dichten  selbst  herstellen  zu  wollen,  annäherungsweise  >ich 
doch  etwas  erzielen  lasse,  das  mit  der  reconstruction  des  ennia- 
nischen  apologes  von  der  lerebe  im  saatfelde  (Gell.  II,  29)  durch 
0.  Ribbeck  im  rhein.  museum  X,  p.  290  ff.  ungefähr  gleichen 
werth  und  gleiche  berechtigung  habe.  Mehr  ist  bei  solcher  Vor- 
aussetzung nicht  zu  erwarten,  und  ich  will  mir  nun  die  freibeit 
nehmen,  einige  solcher  proben  hieher  zn  setzen,  nicht  als  ob  die- 
selben einen  werth  für  die  kritik  hätten,  sondern  damit  sie,  wenn 
sie  etwa  die  kraft  haben  sollten,  meine  meinung  plausibel  zu  ma- 
chen, und  zu  zeigen ,  wie  nahe  die  sache  denn  doch  immer  liegt, 
nachher  von  anderen  in  vollkommnerer  weise  wiederholt  werden 
können.  Natürlich  sind  diejenigen  theile  am  freiesten  behandelt, 
welche  Gellins  nur  in  indirecter  rede  gegeben  hat.  Die  ersten 
sätze  könnten  also  etwa  so  gelautet  haben: 

con  vi  varum  nümerum  ineipere  a  Grätiarum  et  prtigredi 
ad  Musarum  opörtebit.  nam  mültos  esse  haut  cönvenit, 
quöd  plerumque  türba  turbulentast,  et  Romae  quidem 
cönstat,  s&let  Athenis  .  .  !  .  nnsquam  autem  eubat. 
l'psum  dein  convfvium  constäbit  rebus  quättuor, 
6t  tum  denique  ömnibus  suis  nümeris  absolütum  erit, 
bllli  homuneuli  conlecti  si  sunt,  si  electüs  locus, 
tempus  lectum,  si  Apparatus  nön  neglectus  !  .  .  ; 
das  folgende  ungefähr  so: 

!  .  .  .  nec  loquaces  aütem  conviväs  Deque 
mütos  legere  opörtebit,  quia  61oquentia  in  foro 
£t  apud  subsellia,  silentiüm  non  in  convi'vio 

verum  in  eubiculo  6sse  debet  !  , 

und  der  ungewöhnliche  accent  von  wbseMa  Hesse  sich  vielleicht 
durch  stellen  wie  Plaut.  Stich.  737.  Pseud.  146.  Capt.  571  recht- 
fertigen. In  dem  darauf  folgenden  indirecten  satze  ist  cum  qua- 
dam  inUcebra  4t  toluptate  utile*  ein  bis  auf  die  erste  silbe  voll- 
ständiger senar,  iueundöt  atque  MtitabUes  bis  auf  die  drei  ersten 
silben,  beide  konnten  auch  je  einen  trochäischen  septenar  beschlos- 
sen, wie  änxiis  aui  lörtuosis  einen  solchen  angefangen  haben. 
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Dann  kommen  wieder  directe  Bätze,  deren  erster ,  wenn  man  die 
doch  vielleicht  nur  den  sinn  wiedergebenden  dürren  worte  mög- 
lichst wenig:  ändern  will,  folgende  allerdings  nicht  sehr  schonen, 
aber  doch  erträglichen  verse  bietet: 

/  .  .  .  qudd  profecto  [tum)  eveniet,  ei  de  (d  genas 
rebus  od  commünem  vitae  üsum  pertin£ntibus 
[in  conviviö]  confubulemur,  de  quibus  in  foro 
ac  negotüs  ageudis  löquier  non  est  ötium  ; 
der  zweite: 

/  .  .  .  dominum  autem  convivii 
non  tarn  £sse  oportet  laut  um  quam  sine  sdrdibua, 
womit  der  epitouiator  folgenden  offenbar    nicht  dazu  gehöriges 
verbunden  hat: 

et  10  conviviö  legi  oon  (oder  nec)  omnia 
detent,  aet  (oder  et)  ea  potissimum  quae  eint  aimul 
ßtaxpilri  et  delecteut, 
der  wieder  aus  I,  22,  5  etwa  so  zu  ergänten  ist: 

potius,  id  quoque 
non  defuisse  ut  videatur  magis  quam  super 
fuisse  .    .  /  .  .    .  /  .  .  ; 
zur  elision  von  ßiaxptltj  wäre  auf  Lochmann  in  Lucret.  IV,  1169 
p.  272  aq.  zu  verweisen.    Das  sätzchen  über  den  nach  tisch  end- 
lich tönt  durchaus  rhythmisch;  der  herstellungen  lassen  sich  meh- 
rere denken,  von  denen  ich  nur  folgende  benetzen  will: 
/...    /  ...  ea  bellaria  maxime 
süut  mellita,  qua6  mellita  uön  sunt,  pemmasist  enim 
cum  pepai  societas  iufida  ..!.,.    !  .  . 
In  betreff  des  fragmentes  De  officio  mariH  2*)  Gell.  I,  17,  2  babe 
ich  bereits  im  ersten  artikel  dieser  viudicien  (Philo).  XV,  p.  300 
n.  29)  das  nöthige  bemerkt,  und  demselben  einstweilen  nichts  hin- 
zuzufügen,  als  dass  der  dort,  wie  mir  scheint,  unzweifelhaft  n 
tage  tretende  umstand,   dass  mehrere  für  den  sinn  entbehrliche 
worte  von  dem  citierenden  mit  absiebt  der  kurze    wegen  fortge- 

23)  üeber  diesen  titel  unterschreibe  ich  das  von  Bächeier  p.  46 
angemerkte,  wogegen  such  der  neuere  yersuch  Yahlen's  analecl.  Pion. 
p.  28  nicht  stich  hill  Die  satire  könnte  übrigens  mit  dem  Apo**»" 
foduoxalof  zusammenfallen  ;  wenigstens  enthalt  letalerer  ausser  de« 
Pbtlol.  XV,  p.  286  f.  erwähnten  Tragmenteii  noch  mehrere  andere  auf 
das  leben  der  ehefrau  bezugliche  stellen,  wie  fr.  13  Non.  112,  22  fr. 
12  Non.  261,  7.  fr.  9  Non.  543,  11. 
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lassen  sind,  auch  bei  ähnlichen  fällen  in  betraeht  gezognen  zu  wer- 
den verdient8*)-  Für  *  Töqoxvw  fr.  1  Gell.  XIII,  31,  14  liegen 
ebenfalls  frühere  versuche  von  mir  vor,  Philol.  IX,  p.  246  n.  19 
und  Eumen.  p.  17,  die  jedoch,  wie  ich  gern  einräume,  befriedi- 
gender ausgefallen  sein  könnten.  Die  worte :  non  tides  apud 
Mnesitheum  scribi,  tria  genera  esse  ctni,  nigrum,  album,  medium, 
quod  vocont  xiQQor,  et  novum,  vetus ,  medium?  et  efficere  nigrum 
virus,  album  urinam,  medium  nirfftvi  novum  refrigerare ,  vetus  ca- 
lefacere,  medium  esse  prandium  caninum?  sehen  allerdings  ziemlich 
prosaisch  aus;  und  ich  gestehe,  dass  man  auf  verse  ausgehen 
moss,  um  spuren  davon  in  ihnen  zu  finden.  Auch  die  zweimalige 
nennung  von  versus  in  §.  3  kann  zwar  immerhin  aufmerksam  ma- 
chen, doch  bleibt  die  möglich k ei t,  dass  nur  „Zeilen"  gemeint  sind. 
Je  länger  ich  mir  indessen  die  stelle  betrachte,  um  so  mehr  be- 
stärke ich  mich  in  der  vermuthung,  dass  Gellius  auch  hier  wie- 
der die  worte  zusammengezogen  und  die  für  den  Zusammenhang 
unwesentlichen  stücke  weggelassen  hat.  Sie  hätte  in  dieser  ein- 
fachen gestalt,  bis  auf  das  prandium  caninum  25) ,  mit  dessen  er- 
klärung  Gellius  selbst  nur  mittel  massige  ehre  einlegt,  auch  ei- 
nem schwach  beschlagenen  grammatiker  nicht  so  viel  mühe  ma- 
chen können,  wie  demjenigen,  über  welchen  Gellius  in  diesem  ca- 
pitel  sich  lustig  macht;  sie  muss  nach  §.  5  und  §.  9  schon  für 
das  blosse  lesen  gewisse  Schwierigkeiten  gehabt  haben,  was  bei 
metrischer  fassung  am  erklärlichsten  ist ,  von  denen  man  aber 
jetzt  nicht  das  geringste  spürt.  Gerade  solche  dinge  mag  Gel- 
lius, dem  es  nur  auf  den  schluss,  auf  das  prandium  caninum  ankam, 
beim  abschreiben  übergangen  haben  ,  wodurch  er  auch  den  vor- 
theil gewann,  dass  der  homo  ineptus  gloriosus ,  iamquam  unus  es- 
set in  omni  caelo  saturarum  U.  Varronis  enarrator ,  nur  noch  lä- 
cherlicher erscheinen  musste.  Hiervon  ausgehend  glaube  ich  denn 
„in  Ais  tersibus"  wirkliche  verse  und  zwar  jambische  septenare, 
jedoch  in  der  angegebenen  weise  lückenhaft  finden  zu  dürfen, 
etwa  in  folgender  weise : 

.  /  .  .    .  /  .  .  ndn  vides  apüd  Mnesitbeum  scribi, 

.  /  .  .    .  /  .  .  tria  genera  esse  vfni. 

24)  Solche  auslassungen  kommen  auch  bei  Nonius  vor ;  vgl.  z.  b. 
Non.  123,  21.  22  mit  Plaut.  Trin.  535—37,  Non.  385,  23  mit  Cic.  Phi- 
lipp. I,  2,  4. 

25)  Parallel  ist  das  pasterinum  prandium  im  Verres  aegrotus  des 
Pomponius  Non.  112,  6  (v.  177  Kibb.). 
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nigrum,  album,  medium,  quöd  vocant  xiqqop,  novum,  vetu' 

medium?  26) 

nigrumque  efficere  virus,  album  urinam,  medium  ni\pi9% 
.  !  .  .    .  !  .  .  novum  refrigerare, 

vetüs  calefacere,  medium  esse  [autem]  prandium  caninum? 
lieber  die  metrische  beschaffenheit  von  Jlxtopaxia  fr.  1  Gell.  XI If, 
23,  4  kann  kein  zweifei  sein ;  die  richtige  lesung  des  ersten  ver- 
ses giebt  Mommsen  unterital.  Dial.  p.  136.  Von  den  noch  übri- 
gen zwei  stücken  lese  ich  testamentum  fr.  4  Gell.  III,  16,  13  in 
folgenden  senaren: 

si  quia  mihi  filius  ünus  pluresve  in  decern 
mensibu'  genuntur,  ei  si  erunt  ovoi  Xvqols 
exheredes  suntö;  quod  si  quis  undecim 
nat  '^Qiötotüti  natüst,  idem  Atti  qudd  Titi 
ins  6sto  apud  me  !  .  .    .!..,•  27) 
riBQi  idsapareov  fr.  2  Gell.  XV,  29,  2  in  folgenden  trochaischen 
septenaren : 

/  .  si  quantum  dperae  sumpsisti,  üt  tuus  pistör  bonum 
fäceret  panem,  eius,  düodecimam  philösophiae  dedisses,  bonus 
ipse  iam  pridein  esses  factus;  nunc  ilium  qui  norünt  volunt 
6m ere  milibüs  centum,  te  n6mo  ceotussis  .  .  28).  — 
Gellius  anfuhrungen  aus  den  uns  noch  erhaltenen  Schriften  der 
alten  bieten  zahlreiche,  oft  starke  Varianten  dar,  von  denen  ge- 
wiss manche  einer  gewissen  fluch tigkeit  des  ezcerpenten  auf  die 

26)  Vielleicht  mochte  auch  novum,  vetus,  medium  zu  einem  ande- 
ren Terse  gehören,  und  beide  Terse  durch  die  angäbe  des  ei  nth  ei- 
Jungspunktes  ausgefällt  werden.  Vgl.  Dioscorid.  mater.  med.  IV,  8, 
9.   Zorn  folgenden  Terse  giebt  Athen.  I,  p.  32d  das  original. 

27)  Zu  mensibu»  Tgl.  Ritsehl  prolegg.  p.  224.  Die  Schwerfällig- 
keit des  dritten  Terses  wird,  wenn  nicht  die  Überlieferung  alteriert  ist, 
eine  Tom  Verfasser  der  feierlichkeit  wegen  beabsichtigte  sein;  ähnli- 
che Tersanfänge  Plaut.  Trin.  425.  Cnrcul.  2?  9.  Auch  nahut  wird  zo 
ertragen  sein,  Tertritt  aber  rielleicht  ein  griechisches  wort.  Undecim 
habe  ich  für  undeeimo  mense  geschrieben  und  für  Attio  idem  quod  Ttiio 
die  auch  als  liiel  einer  satire  Varro's  Torkommende  form  des  sprach- 
wortes  gesetzt,  beides  in  Übereinstimmung  mit  den  too  Gellius  selbst 
beigefügten  erläuternden  worten. 

28)  Hier  ist  bonus  ipse  für  ipse  bonus  geschrieben,  und  qui  novit 
hinter  te  weggelassen.  Sind  die  worte  echt,  so  würde  t.  4  hinter  cen- 
tum abbrechen,  und  Ii  qui  novit,  nimo  centussis  aus  einem  fünften  übrig 
sein.  Für  dedisses  nehme  ich  dieselbe  zweisilbige  ausspräche  an,  wel- 
che dem  infinitiT  dedisse  Fleckeisen  n.  jahrbb.  f.  philol.  u.  pidag.  LX, 
p.  257  f.  und  mit  richtigerer  theorie  Corssen  üb.  auspr.  rocal.  o.  be- 
ton, d.  lat.  spr.  II.  p.  100  rindiciert  haben. 
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rechnung  zu  setzen  sind.  Von  den  ciiaten  aus  Varro  de  lingua 
lotina  and  de  re  rastiea  ist  keios  ohne  mehr  oder  minder  erheb- 
liche ab  weichungen :  und  wenn  wir  bei  Gellios  II,  20,  9  lesen; 
M.  autem  Varro  in  libro  de  re  rustica  tertio,  fisXtöGtxtvcLf,  inquit  ita 
facere  oportet^  quae  quidam  mellaria  appellant,  bei  Varro 
rust  III,  16,  12  dagegen  utlitrwrae  Ua  facere  oportet,  quo*  alii 
fitXtttOTQoeptia  appellant,  eandem  rem  quidam  mellaria;  so  wird  un- 
sere obige  kühnheit  vielleicht  nicht  ganz  unverzeihlich  erscheinen. 

Nach  diesen  ausführlicheren  besprecbungen,  die  mehr  das  all- 
gemeine betreffen,  sei  es  vergönnt,  in  betreff  von  einzelheiten  ei- 
nige besondere  Bemerkungen,  dem  gange  des  Bücheler'schen  auf« 
satzes  parallel,  folgen  zu  lassen. 

Zu  p.  419  ff.  Dass  Seneca's  an  oxoUxvrt  touts  eine  satire 
nach  der  art  von  Varro?s  Menippeen  sei,  ist  jederzeit  auch  meine 
meinung  gewesen.  Nur  durfte  ein  Seneca  die  feinen  ohren  des 
gracisierenden  hofes  nicht  mehr  mit  jenen  altvaterischen  senaren, 
septenareo,  octonaren  u.  s.  w.  behelligen,  die  er  vielleicht  auch 
nicht  mehr  zu  machen  verstand  ,  und  die  vielleicht  nicht  am  we- 
nigsten mit  dazu  beigetragen  haben ,  den  alterthiimelnden  Varro 
früh  aus  der  mode  zu  bringen.  Nur  in  niederen  kreisen  und  bei 
gelehrten  liebhabe rn  fristeten  diese  alten  maasse,  und  eigentlich 
fast  nur  der  senar,  auch  noch  ferner  ein  kümmerliches  dasein. 
Wenn  aber  der  alte  humor  in  den  modernen  Schnürstiefeln  des 
trimeters  nur  mit  Unbequemlichkeit  sich  hätte  bewegen  können, 
so  blieb  ihm  eben  nur  die  zwanglosigkeit  der  prosa  übrig.  Und 
so  erst  entstand  jene  mischgattung  von  prosa  mit  eingelegten 
poetischen  stocken,  als  deren  ältesten  reprasentaoten  eben  dieser 
ludus  des  Seneca  und  das  werk  des  Petrooius ,  beide  in  launigem 
stile,  als  spateste  nacbbildungen  die  erzeugnisse  eines  Martianus 
Capelle  und  Fulgentius  mit  ihrem  gemenge  von  trockenem  ernste 
and  geschmacklosem  schwulste  and  etwas  höher  stehend  die  con- 

Zu  p.  421.  Die  vertheidigung  der  lesart  Seio  für  feto  Bi- 
nare fr.  14  (Vabl.  9),  Non.  383,  29  ist  sshr  einleuchtend;  der 
vers  cam  ntqt  toon  cot  tcripturum  te  Seio  reeeperis  kann  ebenfalls 
dadurch  aar  gewinnen,  zumal  wenn  Seio  dreisilbig,  wie  oben  ge- 
lesen wird.  Auch  Bächeier  will  dies  p.  422  far  Bimarc.  fr.  16 
(v.  2)  Non.  168,  13,  indem  er  in  ttilo  nostro  ein  Seiio  nostro  ver- 
muthet,  wo  mir  jedoch  $Hh  nottro  noch  mehr  zusagen  würde. 
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Indem  ich  Dämlich  für  den  übrigen  theil  des  fragment  es  den  aus- 
Führungen  Vahlen's  coniect.  p.  133  mich  anschliesse,  glaube  ich 
darin  folgendes  metrische  zu  erkennen: 

•  /  .  .  mihique  divi,  dum  stili 

roströ  papiri  inlevi  scapuld  novom 

partum  poeticon  .  .    .  !  .  .  ,  29) 
das  freilich,  wie  so  viele  andere  von  Nonius  excerpierte  beispiele 
in  grammatischer  hinsieht  unvollständig  ist 

Zu  p.  426.  Die  ironische  bewunderung  meiner  emendation 
von  Periplu  II  negt  q>iXooo<piag  fr.  2  Non.  131,  22  (Philol.  IX, 
p.  238  n.  6)  muss  ich  mir  schon  gefallen  lassen ,  wenn  es  nicht 
anders  sein  kann.  Die  gründe,  die  mich  damals  bestimmten,  kann 
ich  aber  auch  heute  noch  nicht  für  unvernünftig  halten.  Die  von 
Ritsehl  quaest.  Varron.  p.  14  aufgestellten  verse,  auf  welche  Vah- 
len  p.  111  mich  verweist,  waren  mir  damals  entgangen:  sie  wür- 
den meine  ansieht  kaum  geändert  haben ,  und  auch  Bucheler 
scheint  sie  zu  verwerfen,  dem  wir  dafür  eine  Bereicherung  des 

Was  Bücheler  von  der  „ungemeinen  freiheit  und  Ungezwun- 
genheit der  form"  und  dem  „reize  der  mannicbfaltigkeit"  sagt, 
bleibt  auch  bestehen ,  wenn  statt  prosa  und  poesie  die  altrömi- 
schen raetra  mit  den  modernen  wechselten,  und  jene  die  „knochen 
und  rippen"  bildeten,  diese  das  „fleisch  das  sie  ausfüllt  und  aus- 
schmückt." Was  man  in  dieser  hinsieht  „kaum  begreift,"  hängt 
von  dem  Standpunkte  der  betrachtenden  ab.  Der  erklärung,  wel- 
che Bücheler  von  dem  übergewichte  der  unbestreitbar  metrischen 
fragmente  giebt,  treten  die  citate  des  Nonius  aus  Varro's  prosai- 
schen schriften,  aus  Cicero,  Sallust,  Sisenna  u.  a.  in  beachtens- 
wer  then  masseu  gegenüber. 

Zu  p.  427.  Dass  die  Logistorici  keine  poetische  form  hät- 
ten, habe  ich  selbst  so  lange  a  priori  annehmen  zu  müssen  ge- 
glaubt, bis  einige  auffallende  beispiele  mir  diesen  glauben  wan- 
kend machten;  s.  Philol.  IX,  p.  277.    Die  fragmente  des  Catus 

29)  Selbst  Ribbeck  hat,  zwar  nicht  invitis  Afura,  aber  wohl  inscius 

et  incitus  ipse  dies  fragment  in  verse  gebracht: 

mihique  Diiovi,  dum  stilo  obstetricio 

papiri  inleri  scapos,  capite  orlümst  novom 
partum  poeticon ; 

denn  auch  seibat  mihique  velut  Jovi  würde  sich  noch  metrisch  lesen 
lassen. 
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?el  de  liberis  educandis,  aus  welchem  die  zahlreichsten  stellen, 
ihrer  34,  yon  Nonius  angeführt  werden,  deren  einige  ich  dem- 
nächst  in  dem  kleinen  programme  de  poäsis  Varronianae  reliquiis 
quibusdam  zu  versificieren  versucht  habe,  laden  zum  theil  zwar 
durch  eine  gewisse  leichtigkeit  der  Herstellung  zur  fortsetzung 
solcher  versuche  ein  ,  bieten  aber  theilweise  auch  wieder  so  viel 
Schwierigkeiten  dar,  dass  ich  es  vorläufig  noch  unentschie- 
den lasse ,  ob  diese  einer  schon  früh ,  vielleicht  durch  den 
praktischen  gebrauch  des  buches,  getrübten  Überlieferung,  oder 
jeoe  leichtigkeit  dem  zufalle  mit  oder  ohne  anspielungen  ,  remi- 
nisceuzen  u.  dgl.  ihr  Vorhandensein  zu  danken  habe.  Beides  hat 
seine  bedenken  50).  Von  den  übrigen  mit  Sicherheit  oder  Wahr- 
scheinlichkeit zu  den  logistoricis  gehörigen  citaten  sind  nur  die 
fragmente  aus  dem  Seaurus  tel  de  scenicis  originibus  Censorin- 
de  die  nat.  17,  8  und  Serv.  in  Vergil,  georg.  I,  19  und  das  aus 
de  pudicitia  Serv.  in  Verg.  Aen.  IV,  45  mit  solchen  bei  der  je- 
tzigen Überlieferung  nicht  zu  lösenden  Schwierigkeiten  behaftet; 
die  übrigen  in  directer  rede  citierten  stellen  fügen  sich  theils  von 
selbst  theils  mit  geringer  mühe.  Ich  füge  des  beispiels  halber 
zu  den  früher  behandelten  stellen  nur  noch  das  eine  grössere 
fragment  aus  dem  Calenus  hinzu  Serv.  in  Vergil.  Aen.  IX, 53* 

.  !  .  .  duces  cum  prim  um  bostflem  agruin 

introditum  ierant,  ominis  causa  prius 

hastam  in  eum  agrum  mittebant,  ut  castris  locum 

caperent  .  .    .  !  .  .    .  !  .  . 

30)  Beispiele  zu  häufen  wäre  unter  diesen  umständen  raumter- 
schweodung.  Ich  will  hier  nur  zwei  anführen,  denen  ich,  auch  abge- 
sehen vom  metrischen,  eine  emendation  zu  bringen  hoffe.  Non.  68, 
20.  480,  5: 

!  .  .  .    !  .  .  .  I  .  quum  primö  cibo  (et  polione) 

initiarent  pueros,  sacrificäbantur  ab  edülibus 

fSdulae,  a  potiöne  Potinae*  nntrices  !  .  .  ; 
Edusa  nämlich,  wie  Nonius  an  beiden  stellen  giebt,  ist  eine  ualatei- 
oiscbe  namenbildung ;  eine  sprachlich  richtige  ist  Educa  Augustin. 
civil,  dei  IV,  11  (hier  mit  der  vielleicht  dittographischen  Tariante  Edu- 
liea)  IV,  34.  VI,  9,  1,  gebildet  nach  der  analogic  von  manducut  und 
caducut;  in  der  varronischen  stelle  aber  wird  Edulae  ausser  dem  me— 
tram  empfohlen  durch  die  etymologische  anspielung  auf  edulibus,  durch 
die  lesart  Eduliae  bei  Donat.  ad  Terent.  Phorm.  1,  1  ,  15  und  durch 
Terlullian.  ad  nation  II,  11.    Die  andere  stelle  ist  Non.  542,  32: 

!  .  .  .    !  .  .  .    !  .  ul  puellfullae 

habeant  potius  in  vestitu  chlämydas,  encomb6mata, 

äc  peronalridäs  quam  tog[ul]as  !  .  .    .  !  .  .  , 
wo  pamacidas  und  pernacidat  emendiert  ist  aus  Theocrit.  15,  21. 
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wo  die  ganze  änderung  in  der  einschiebung  des  d  in  introditw* 

besteht,  die  ich  auch  in  dem  später  zu  erwähnenden  fragmente 
des  Pseudulus  Apollo  2  Non.  478  ,  3  mir  gestatten  werde.  Im 
den  aus  dem  Tubero  de  origine  humana,  de  Curio  de  deorum 
coltu,  dem  Gallus  Fundanius  de  admirandis  erhalteneu  stellen 
glaube  icb  trochäiscben  rhythmus  zu  erkennen.  Jambische  sen  are 
und  trochäische  septenare  dürften  überhaupt,  als  die  für  die  di- 
daktik  herkömmlichen ,  in  dieser  gattung  die  einzigen  versarten 
gewesen  sein,  in  welche  sich  auch  das  fragment  aus  dem  Late- 
re n  sis  bei  Priscian.  inst.  X,  3,  29  p.  519  ff.  recht  gut  fügt,  für 
welches  Pieckeisen  iambische  octonare  angesetzt  hat.  Auch  dürfte 
fur  jeden  logistoricus  das  einmal  gewählte  metrum  durchweg  bei- 
behalten worden  sein  ,  und  sich  auch  hieraus  ein  kriterium  fur 
diese  gattung  in  zweifelhaften  fällen  entnehmen  lassen.  Im  gan- 
zen lasse  ich  jedoch  die  metrische  form  der  logistorici  vorläufig 
noch  als  offene  frage  stehen.    Ueher  die  episteln  später. 

Zu  p.  428.  Meine  versification  vou  Parmeno  fr.  15  Non. 
428,  19  (Eumen.  p.  10  n.  4)  ist  zwar  im  einzelnen  der  Verbes- 
serung noch  fähig;  namentlich  liegt  nahe  im  dritten  verse  quondam 
coniecta  in  formam  zu  schreiben,  und  so  die  proposition  von  ih- 
rer Stellung  am  ende  des  zweiten  verses  zu  entfernen ;  aber  weil 
der  inhalt  „dürre  prosa"  ist,  was  mir  so  wenig  entging,  das« 
es  für  mich  ein  grund  mehr  war,  gerade  diese  stelle  beizubrin- 
gen, darum  —  und  das  ist  hier  die  bauptsache,  —  hören  verse, 
wenn  sie  es  überhaupt  sind,  nicht  auf  es  zu  sein.  Ueber  diesen 
punkt  habe  ich  in  der  entgegnung  an  Ribbeck.  schon  genug  ge- 
redet, um  nicht  nochmals  ausführlich  der  Voraussetzung  entge- 
gentreten zu  dürfen,  die  sich  auch  durch  Büchelers  raisonnement 
hindurchzieht,  als  ob  zu  einer  metrischen  form  auch  immer  ein 
poetischer  inhalt  mit  einer  schwunghaften  oder  ungewöhnlichen 
spräche  gehören,  und  weil  dies  bei  Varro  vielfach  der  fall  ist,  es 
darum  auch  immer  der  fall  sein  müsse.  Einen  inneren  grund, 
der  varronischen  satire  für  gewisse  partien  die  versificierte  prosa 
abzusprechen,  kann  ich  durchaus  nicht  anerkennen  ,  und  beharre 
darauf  um  so  fester,  als  es  wirklich  eine  ganze  anzahl  solcher  frag- 
mente  giebt,  die  von  poesie  nur  die  metrische  form  an  sich  ha- 
ben, die  ihnen  aber  um  so  weniger  abzusprechen  ist,  als  dieselbe 
entweder  geradezu  auf  der  hand  liegt ,  oder  mit  den  geringsten 
mittein  wieder  hergestellt  werden  kann.     So  ist  es  mir  nie  ein- 
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gefallen,  folsrende  stellen  für  poetisch  zu  halten,  während  ich  be- 
stimmt  behaupte,  dass  sie  metrisch  sind.    Parmeno  fr.  14  Non. 

374,  7: 

in  quibus  partibus  in  argum6ntis  Caeciliüs  [sibi] 
pöscit  palmam,  in  ethesin  Terentius,  in  sermönibus 
Plaütus         !  .  .  .    !  .  .  .  !.., 
wobei  ich  mich  für  die  betonung  partibus  auf  Ritsehl  prolegg.  p. 
239  und  ausser  den   bei  gelegenheit  der  gellianischen  auszüge 
erwähnten  stellen  auf  den  vers   des  Naevius  bei  Varro  ling.  lat. 
VJJ,  3,  03  (v.  60  Com.  Rbb.): 

diabathra  in  pedibus  habebat,  erat  amictus  epicroco  31)  ; 
fur  die  fehlende  cäsur  des  ersten  verses  auf  beispiele  wie  Plaut. 
Amphitr.  707.  Capt.  823.    Pacuv.  123.  Att.  468.  Nov.  71  u.  a. 
berufe.    Ferner  Age  modo  fr.  2  Philargyr.  in  Verg.  Georg.  D,  167: 
!  .  .  .    !  .  terra  cülturae  causa  [suae] 
attributa  ohm  particulate  höminibus,  ut  Etruria 
TÜ8CI8,  Samntüm  Sabellis  !  .  .  .    !  .  . 
Oder  Bimarcus  fr.  21  (v.  4)  Non.  55,  10  : 
.  !  .  .  ideö  fuga  hostiüm  Graece  vocatur 
tQoaq  :  hinc  spolia  capta  fixa  in  stipitibus  appellant 
TQonaia  .    .  !  .  .    .  !  .  .    .  !  .  , 
worin  der  hiatus  reichlich  gerechtfertigt,  stipitibus  so  betont  wie 
lampadibus  Plaut.  Menaechm.  842  und  appellant  für  appellantur 
eine  voraldinische  lesart  ist.    In   demselben  metrum  Bimarc.  fr. 
23  (v.  5)  Non.  223,  6 : 

.  !  .  .  .  !  .  .  *ataft)TiGiQ  est  enim  ve>a, 
cum  in  cändelabro  plndet  strigile  !  .  .  .  !  . 
Ja  selbst  in  dem  von  Nonius  46,  23  etwas  unordentlich  überlie- 
ferten fragmente  Andabatae  7  wird  es  wenig  mehr  bedürfen  als  co/o- 
rem  in  caldorem  zu  verwandeln,  welches  nicht  nur  durch  die  einlei- 
tenden worte  des  Nonius  indiciert,  sondern  auch  dem  eigentümlichen 
gebrauche  Varro's  (s.  de  re  rust.  I,  41,  1.  55,  6.  III,  9,  15) 

31)  So  lese  ich  auch  bei  Varro  Agatho  fr.  3  Non.  400,  14: 
I  .  •  .    !  .  .  .    !  ni  pueri  in  aedibus 
aaepius  pedibus  offensant,  dum  recenles  musteos 
<n  carnariö  fluitare  aüspiciunt  [petasunculoa], 
abweichend  von  Vahlen,  der  coniccl.  p.  79  eine  betonung  pedibus  mit 
langer  endsilbe  annimmt,  und  recentes  aus  der  auch  von  andern  schon 
berbeigetogenen  stelle  Martial.  XI  II ,  55  durch  petasones  ersetzt,  als 
ob  recentes  musteos  im  volkstoue  unleidlicher  wäre  als  purus  putus,  dam 
furtin,  prudens  sciens  u.  dgl.  m. 
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gemäss  ist;  nit  einstweiliger  nichtberücksichtigurig  des  verdorbe- 
nen  idque  am  anfange  liest  sich  dann  ohne  weiteres: 

Alteram  appellämus  a  calendo  caldorem,  alteram 

ä  fervore  febn'm  .  

Wenn  es  nun  ausser  diesen  in  der  that  eine  grosse  menge 
Ton  fragmenten  giebt,  deren  inhalt  und  spräche  zwar  nicht  gam 
so  nüchtern,  aber  doch  lange  noch  nicht  specifisch  poetisch  ist, 
die  alier,  um  als  metrisch  erkannt  zu  werden,  nur  der  aufmerk- 
samen be  trachtung  bedürfen  3a),  ohne  jede  ander  ung ,  als  die  ent- 
weder der  sinn  und  die  spräche  verlangen  33),  oder  bei  denen  die 
ändern ng,  durch  welche  das  metram  hervortritt,  eine  äusserst  ge- 
ringe54), oft  auch  zugleich  den  anforderungen  des  gedankensw) 

■ 

32)  Statt  vieler  beispiele  hier  nur  ein  paar  in  trochaischen  octoot- 
ren;  (jerontodidascal.  fr.  9  Non.  543,  11: 

!  .  .  .    !  .  .  .  sed  simul  maoibus  trähere  lanatn 
nec  non  simul  oculis  observare  öllam  puttis  ne  aduratur : 
wozu  über  das  einsilbige  simul  auf  ßi Ischl  prolegg.  p   142.  247  und 
Corssen.  II,  p.  96,  über  ne  aduratur  auf  Rilschl  p.  201  verwiesen  wer- 
den kann,  und  Promelh.  Üb.  fr.  12  Non.  120,  20: 
!  .  .  .  !  in  tenebiis  äc  suili  vivunt,  nisi  non 
förum  hara  atque  homines,  qui  nunc,  pleriquö  sues  sunt  exi- 

stimandi, 

wo  das  nisi  non  eine  parallele  an  dem  set  tibi  Plaut.  Pseud.  215,  fk- 
rique  eine  an  dem  usque"  Plaut.  Trin.  827  hat.  Des  von  Vahleo  soi- 
led. Non.  p.  39  gemachten  Zusatzes  sunt  hinter  nunc  bedarf  es  nicbt 

33)  Dahin  gehört  unter  anderen  auch  rafq  Mtvimtov  fr,  3  (V.  4) 
Non.  231.  4.  248,  10,  welches  mit  der  einzigen  Verwandlung  von  cfcm 
in  cum  (Vahlen  coni.  p.  149)  so  zu  lesen  ist: 

!  Diogenem  litteras  scisse,  cum  üsioni  qudd  satis 

6sset,  tunc  quod  etiam  acroasi  bellorum  hominum  !  .  .  , 

denn  dass  litter  as,  wenigstens  in  der  redensart  Utteras  scire  zweisilbig 
gesprochen  werden  konnte,  zeigt  das  beispiel  Plaut.  Pers.  173.  ßü- 
rhelers  erßndung  domusioni  (Rhein.  Mus.  XIII,  p.  596)  halte  ich  we- 
der für  sinngemäss  noch  sprachlich  durch  domuitio  oder  die  parallel- 
steile  Pelron.  46,  7  gerechtfertigt.  Auch  sein  hunc  ist  falsch,  weil  auch 
Diogenes  schriftstellerisch  thätig  war. 

34)  Z.  b.  mgi  t$aytay*}c  fr.  5.  Non.  p.  352,  23  j 
.  !  .  .  .  quid  puer  rogasset  et  petasatus 
capite  annuissel,  atque  discedens  numero  venire 
ait  adulescentem  .  1  .  .    .  1  .    I  .  .  , 

ein  unvollständiges  stück,  welches  Vahlen,  durch  Ribbeck  bewogen, 
allzu  voreilig  mit  der  Schreibung  puera  unter  die  fragmente  der  no- 
nianischen  Andromeda  aufgenommen  hat.  Von  mir  ist  nur  atque  für  ae 
geschrieben  worden. 

35)  Z.  b.  Modius  fr.  12.  Non.  5,  17: 

tri  modi  um  ainphorämque  eundem  tämeti  ac  farris  modum; 

eodd.  tremodiam  und  modium.  Im  kubikinhalte  ist  bekanntlich  1  am- 
phora =  3  modii. 
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oder  den  Sprachgesetzen  s6)  entgegenkommende  ist;  so  scheint  es 
doch  wohl ,  wie  ich  bereits  früher  erklärt ,  durchaus  methodisch 
xu  sein,  gleich  wie  bei  den  oft  sehr  entstellten  fragmenten  der 
komiker  von  der  Voraussetzung-  einer  ursprünglich  metrischen 
fassung  auszugehen  und  deren  alterationen  zu  verfolgen,  statt 
um  des  prosaischen  Scheines  willen,  wobei  es  doch  oft  eben  nur 
auf  den  subjectiven  ausdruck  hinauskommt,  von  vorne  herein  da* 
rauf  zu  verzichten.  Wie  manches  komödienfragment  wäre  sonst 
zur  prosa  verurtheilt,  dem  allein  der  autorenname  jetzt  vindicias 
teemdum  numeros  verschafft?  Bücheler  redet  zwar  von  bestimm- 
ten kriterien  poetischer  abfassung;  aber  damit  ist  man  ziemlich 
schlecht  berathen ,  wenn  man  auf  „eine  gleich  massige  abwechs- 
long  von  kurz  und  lang  und  lang  und  kurz"  nichts  geben  will, 
denn  das  ist  nun  einmal  bei  den  alten  das  hauptkriterion.  Fällt 
mit  der  metrischen  form  eine  poetische  diction  zusammen,  desto 
besser:  wo  nicht,  so  ist  dies  saefae  des  Verfassers,  der  zu  einem 
höheren  stile  sich  zu  erheben  entweder  nicht  das  vermögen  oder 
nicht  die  absieht  hatte,  wie  es  im  umgekehrten  falle  schuld  der 
Überlieferung  ist,  wo  die  metrische  form  in  absichtlicher  oder  fahr- 
lässiger weise  zertrümmert  oder  verunstaltet  wurde.  Wenn  Bü- 
cheler in  betreff  jener  „bestimmten  kriterien"  meint,  wer  bei  be- 
schäftigung  mit  Inschriften  öfter  auf  ein  monument  gestossen 
sei,  das  zum  theil  aus  versen  zum  theil  aus  prosa  bestand,  und 
so  sich  die  frage  habe  beantworten  müssen,  wo  die  prosa  anfange 
und  die  poesie  aufhöre,  habe  in  seinem  gedächtniss  wohl  dies 
oder  jenes  indicium  dafür  verzeichnet :  so  ist  dies  ein  sehr  we- 
nig zutreffender  vergleich.  Denn  wenn  es  auch  in  gewissem 
sinne  einen  inschriftenstil  giebt,  so  ist  doch  eben  bei  den  stil ma- 
ssigen das  sondern  der  verse  von  der  prosa  keine  der  frage 
werthe  aufgäbe;  wo  es  aber  eine  ist,  da  befinden  wir  uns  auf 
dem  gebiete  der  willkühr,  der  Unwissenheit  und  der  unkunst, 
einem  gebiete  der  Verwilderung,  welche  auch  in  den  varronischen 
satiren  vorauszusetzen  zwar  manche  sich  nicht  versagt  zu  haben 

36)  Z.  b.  To  Inl  Tp  yaxp  {jlvqov,  mql  tpirijgias  fr.  t  Non.  71,  30: 
!  .  .  .  !  .  .  .  tüque  idem  ut  facias  censeo, 
quöniam  tu  quoque  adhüc  adulescentaris  .  .  !  .  .  « 
wo  das  »  aus  adulescentiaris  herausgeschafft  werden  musste;  Tgl.  iu- 
▼enari,  virginari,  ancillari,  scortari  u.  s.  w.  Tuque  idem  ist  eine  emen- 
dation Vahlen*8  coniect.  p.  76,  codd.  tu  quidem;  doch  empfiehlt  sich 
auch  ßücheler's  Vorschlag  (p  446)  tu  quidem  ut  taceas.  Uober  die 
knree  des  ut  s.  die  beispiele  bei  Corsseo  II,  p.  96. 
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scheinen,  aber  selbst  die  annähme  einer  aus  pros&  und  vers  g^ ** 
mischten  stilgattung  keine  berech  tigung  verleibt.  Kann  es  aber 
nicht  geleugnet  werden,  dass  die  satiren  Varro's  auch  solche  par 
tien  enthielten ,  die  sieh  nur  durch  das  met  rum  von  der  prosa 
unterschieden;  so  wäre  es  doch  etwas  viel  verlangt,  dass  in  die- 
sen nicht  eben  so  leicht  wie  in  den  höher  gehaltenen  die  verve 
hätten  ab  und  zu  durch  die  Überlieferung  leiden  sollen,  da  ja  bei 
ihrer  nahen  berührung  mit  der  prosa  in  stil  und  rhythsmus  die 
gelegenheit  zu  unmerklichen  abweichungen,  unter  anderem  in  der 
Synonymik  und  in  der  Wortfolge,  nur  noch  stärker  war,  wie  denn 
auch  die  frairmente  der  train  kor  durchschnittlich  besser  erhalten 
sind  als  die  der  komiker.  Es  kann  also  kein  präjudiz  gegen  die 
metricität  solcher  stellen  sein,  wenn  diese  durch  die  anwendung 
derjenigen  hülfsmittel  der  diplomatischen  und  divinatorischen  kri- 
tik  ans  licht  gefördert  wird ,  welche  mit  fug  und  reckt  bei  der 
Herstellung  der  schadhaft  gewordenen  metra  unzweifelhaft  poeti- 
scher stellen  in  bewegung  gesetzt  werden.  Doch  wozu  das  al- 
les hier  nochmals  entwickeln?  Eine  kleine  erwiederung  bedarf 
hier  nur  der  schrecksebuss  wegen  der  Umstellungen,  von  deuen 
Bücbeler  sagt,  sie  seien  bei  Nonius  ein  nur  in  den  seltensten  fal- 
len zu  gestattender  nothhehelf.  Gesagt  ist  das  sehr  bald ;  aber 
ist  wirklich  das  von  Nonius  aufgehäufte  trümmer material  schon 
so  vollständig  und  mit  so  sichern  resultaten  methodisch  durch- 
gearbeitet, dass  darüber  ein  zuverlässiges  urtheil  feststände  i  Ist 
ein  solches  urtheil  überhaupt  allgemein  auszusprechen  ohne  rück- 
sieht  —  ich  will  schon  nicht  sagen  auf  die  notorisch  iu  sehr 
verschiedenem  zustande  überlieferten  capitel  oder  vielmehr  trac- 
tate und  gruppen,  aus  denen  das  dermalige  corpus  Nonianum  be- 
steht 57),  sondern  da  Nonius  eigne  worte  nach  werth  und  um- 
fang den  geringsten  theil  seines  werkes  ausmachen,  ohne  rück- 
sieht auf  die  verschiedenen  autoreo,  aus  deaen  die  tausende  von 

37)  Mir  scheinen  nämlich  die  neunzehn  capitel  nicht  ?on  anfang 
an  ein  einsiges  werk  gebildet  iu  haben,  sondern  einzelne  tractile,  die 
tbeils  alphabetisch  geordnet  theils  nach  malerien  abgelheilt  waren,  ih- 
rer gleichartigkeit  wegen  spater  zu  einem  corpus  vereinigt  worden  zo 
sein,  der  titel  de  compendioM  Hoctrina  per  üiUras  ad  filimm  aber,  welcher 
jetzt  an  der  spitze  des  ganzen  steht,  nicht  diesem  corpus,  soodrrn  ei- 
nem derartigen  tractate,  der  verloreo  gegangen  ist,  anzugehören.  Eine 
analogic  bilden  die  lezicalischen  opuscula  griechischer  gramma  like* 
*#0»  nolvoiifAüHf  U$taty,  ntgi  ifmtfOQaty  Xittwv,  mgi  axvQoloyiae  U.  e.  w. 
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citaten  her  sind ,  welche  die  eigentliche  masse  des  buches  bilden  ? 
ohne  rück  sieht  ferner  auf  die  verschiedenen  indirecten  quellen 
aus  deuen  Nonius  schöpfte?  denn  Gellius  wird  schwerlich  der 
einzige  gewesen  sein ,  den  er  je  nach  bedürfniss  ausschrieb  s8). 
Alle  ehre  den  männern  ,  durch  deren  Scharfsinn  und  methode  in 
alter,  neuerer  und  neuester  zeit  ein  gutes  theil  der  zahllosen 
Verderbnisse  definitiver  heilung  theilhaftig  geworden  ist:  aber 
wie  viele  schaden  sind  noch  übrig,  die,  bisher  mit  zweifelhaften 
oder  gar  keinem  erfolge  behandelt,  noch  gar  keinen  schluss 
über  die  etwa  notbwendigen  beilmittel  gestatten  ?  So  viel  steht 
allerdings  bis  jetzt  fest,  dass  die  zahl  derjenigen  stellen  in  den 
fragmenten  der  scenischen  dichter,  deren  metrum  man  früher  nur 
durch  transposition  glaubte  herstellen  zu  können,  durch  den  ganz 
oder  annähernd  befriedigenden  erfolg,  mit  welchem  man  andere 
mittel  zu  demselben  zwecke  angewandt  hat,  erheblich  vermindert 
worden  ist;  aber  eben  sowenig  lässt  sich  bestreiten,  dass  noch 
immer  eine  nicht  geringe  anzabl  von  fallen  übrig  geblieben  ist, 
in  denen  auch  die  neueste  kritik  dieses  »nur  in  den  seltensten 
fällen  zu  gestattenden  nothbehelfes"  nicht  hat  entrathen  können. 
Man  vergleiche  mit  den  entsprechenden  stellen  des  Nonius  z.  b. 
aus  den  Com  i  cor  um  latin  or  um  praeter  Plautum  et  Terentium  re- 
liqniis  Caecil.  v.  59  Turpil.  v.  3.  61.  74.  122.  152.  182.  136. 
211.  Titin.  v.  19.  40.  63.  97.  Afran.  v.  3.  4.  40.  100.  101. 
141.  233.  401.  Pompon.  2.  27.  41.  6.3.  92.  99.  145.  160.  Nov. 
20.  32.  41.  73.  Laber.  v.  50.  68.  142.  145;  von  welchen  stel- 
len die  etwa  in  wegfall  kommenden  durch  solche  andere  werden 
compensiert  werden  können,  bei  welchen  die  transposition  mit  er- 
folg an  die  stelle  anderer  heroischer  mittel  treten  würde.  So 
ergiebt  sich  ferner  auch ,  wenn  man  mit  den  texten  erhaltener 
Schriftsteller  die  daraus  bei  Nonius  excerpierten  fragmente  ver- 
gleicht, eine   anzahl  von  stellen,  in  welchen  Nonius  entweder  eine 

38)  Zu  d«*n  gründen  meiner  ansieht  dass  Nonius  seine  citale,  die 
aus  Vergil,  Cicero  und  ähnlichen  gangbaren  aotoren  etwa  ausgenom- 
men, nicht  direct  aus  den  quellen  gebe,  gehört  unter  anderem  die  zu- 
weilen mehr  als  zufällige  Verschiedenheit  des  citates  an  verschiedenen 
stellen,  und  der  umstand,  dass,  während  viele  bruchstücke  ohne  alle 
räcksicht  auf  den  sinn  gleichwie  mit  der  scheere  abgeschnitten  sind, 
manche  andere  aus  noch  vorhandenen  autoren  in  einer  weise  tilge- 
stallt  worden  sind,  die  weder  zu  dem  ursprünglichen  zusammen- 
hange passt,  noch  auch  dem  Nonius  oder  seinen  abschreiben)  zuge- 
traut werden  kanu. 
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von  unseren  codd.  abweichende  oder  eine  mit  derselben  überein- 
stimmende aber  fehlerhafte  Wortfolge  hat ;  vgl.  z.  b.  Plaut.  Me- 
naechm.  223.  359.  707.  Mercat.  117.  859.  860.  Mostell.  226. 
Pers.  346.  347.  348.  Pseud.  152.  Stich.  502.  Trinum.  1153. 
Curcul.  126.  296.  463.  Amphitr.  162.  210.  238.  253.  775.  843. 
978.  Es  fehlt  mir  an  müsse,  diese  vergleich  ung  auch  durch  die 
anderen  plautinischen  stücke  (im  Miles  und  in  den  Bacchides  habe 
ich  dergleichen  stellen  nicht  bemerkt,)  und  durch  andere  Schrift- 
steller hindurch  fortzuführen  39) ,  ebenso  auch  den  publicierten 
handschriftlichen  apparat  des  Nonius  in  dieser  heziehung  durch- 
zugehen, obgleich  ich  bierhergebörige  Varianten  gefunden  zu  ha- 
ben mich  erinnere;  aber  auch  das  beigebrachte  dürfte  schon  ge- 
nügen, um  Büchelers  behauptung  in  ihrer  allgemeinheit  wesent- 
lich zu  beschränken.  Auch  bei  Varro  sind  bei  weitem  nicht  so 
viele  transpositionen  nöthig,  als  ich  anfangs  gemeint  habe,  aber 
verpönt  dürfen  sie  hier  so  wenig  werden  als  anderswo. 

Zu  p.  428.  „Hertzens  metrischer  rathgeber"  ist  mann  es  ge- 
nug um  seine  im  Priscian  für  Varro  aufgestellten  oder  vermutbe- 
ten iamben  auch  zu  vertreten.  Ob  er  sie  auf  Büchelers  einsprucli 
zurücknehmen  und  prosa  anerkennen  werde,  lasse  ich  dahin  ge- 
stellt sein,  bezweifle  es  jedoch.  Mir  scheint  gegen  die  correct- 
heit  der  verse,  die  Pieckeisen  für  Cvnicus  fr.  1  Prise,  inst.  VIII, 
3,  11  p.  377  ff.  und  Octogessis  nsgt  popttjficizmt  fr.  8  Prise. 
VI,  3,  17  p.  209  hergestellt  und  Hertz  in  den  text  gesetzt  hat, 
nichts  einzuwenden  und  es  reine  willkühr  zu  sein,  wenn  man 
dieselben  als  solche  nicht  will  gelten  lassen.  Möge  es  daher  die 
gelegenheit  entschuldigen ,  dass  ich  für  das  letzgenannte  frag- 
ment dennoch  eine  andere  fassung  vorschlage.  In  den  Worten 
rwn  haec  res  de  Venere  paeta  sir  ab  am  facti  bieten  nämlich  die  hand- 
schriften  zwischen  paeta  und  sir  ab  am  ein  griechisches  wort,  welches 
fitteagoqt&dXuov  zu  lesen  ist,  und  dazu  die  margiualglosseo,  wo- 
durch dies  griechische  wort  im  nominativ  strabo  r-el  straba  und 
suspex  strobo  vel  straba,  im  genitiv  durch  t.  suspice  erklärt  wird. 
Daraus  dürfte  hervorgehen,  dass  auch  strabam  im  texte  nur  ein 
interpretament  ist,  und  Varro  folgenden  vers  geschrieben  hat: 

39)  Zufällig  kann  ich  noch  aar  Tercnl.  Hecyr.  l59  (Non.  24,  4) 
und  Cic.  de  oral.  I,  25,  115  (Non.  415,  5)  ?erweisen.  Aus  begreifli- 
chen gründen  werden  die  hexametrischen  dichter,  besonders  Vergil 
am  freie&len  geblieben  sein. 
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n6n  Imec  res  de  Venere  paeta  mlteorophthalmon  facit? 
Mit  den  Wörtern  uBrewooqi&aXuoc  und  suspex  sind  die  lexica  zn 
vervollständigen.  Das  fragment  Andabatae  8  Prise.  VI,  3,  17  p. 
209  sed  quideis  potius  homo  quam  caruncuJa  nostra  bat  einen  so 
unprosaiscben  rbytbmus  ,  dass  schon  deswegen  die  bescheidentlich 
in  der  annotatio  sieb  haltenden  herstelliingsversuche  Fleckeisens 
das  überlegene  achselzucken  nicht  verdienen,  womit  Bücheler  sie 
unerwähnt  lassen  will.  Zur  sache  selbst  wurde  ich  allerdings  das 
versmass  lieber  durch  ein  potius  ist  homo  oder  ein  nostra  quam 
caruncuJa  bersteilen.  Es  bleibt  noch  übrig  Andabatae  fr.  6  Prise. 
X,  7,  38  p.  528  :  sed  quod  haec  loca  aliquid  genunt,  d.  h.  . ! . 
sed  quod  haic  e  toca  aliquid  genunt,  sofern  man  nicht  eine  vers- 
brechung  hinter  loca  vorzieht,  denn  sola  statt  loca  worauf  Krah- 
oer  de  Varron.  pbilosoph.  p.  20  gewicht  legt,  ist  nur  ein  druck- 
fehler  der  Zweibrücker  ausgäbe.  — 

Z.  p.  429  f.  Die  emendation  von  Quinquatrus  fr.  6.  Non. 
99,  24  !  .  hie  bipennis ,  Ule  foreipes  dentarpagas  ist  ebenso  wie 
die  Herstellung  des  titels  Pseudulus  Apollo  neot  itedör  S  i  a  ypcorteoof 
mit  dank  anzunehmen.  —  Ueber  die  saturnier  in  den  Eumenides 
ist  schon  im  zweiten  artikel  geredet  ;  auch  ich  habe  keinen  star- 
ken glauben  an  dieselben ,  jedoch  was  Bücheler  dagegen  vor- 
bringt, ist  doch  auch  wirklich  kaum  mehr  als  „subjectives  argu- 
ment" unter  Voraussetzung  der  Ribbeckschen  deutung  auf  p.  108. 
Ks  kann  ja  doch  wohl  über  dieselbe  sache  in  verschiedenem  zu- 
sammenhange und  unter  verschiedenen  gesichtspunkten  in  sehr 
verschiedenem  tone  geredet  werden.  Eine  gehobene  diction  und 
einen  sehr  poetischen  inhalt  haben  jene  fragmente  freilich  nicht; 
aber  wie  viele  verse  müssten  wir  aus  den  alten  dichtem  strei- 
chen, wenn  ein  aufzählendes  primum  und  ein  referierendes  inquit 
nur  in  prosa  erfolgen  könnte? 

Zu  p.  431.  Wenn  in  Andabatae  fr.  10  Non.  426,  30  in 
reliquo  corpore  ab  hoc  fönte  diffusast  anima:  hinc  animus  ad  in- 
teilt yenl tarn  tribulus  Vahlen  coniect.  174  sotadeen  erblickt,  so 
ist  das  auch  mir  nicht  unbedenklich  weil  ich  glaube  ,  dass  Varro 
nur  ein  sehr  beschränktes  mass  von  freiheiten  sich  im  baue  des 
sotadeus  gestattet  habe  (Pbilol.  IX,  p.  568),  und  einen  fuss 
wie  v  v  -  —  v  auch  Lachmann  nicht  anerkannt  hat.  Aber 
gleichwie  das  dem  Inhalte  nach  verwandte  fr.  9  Non.  241,  26  wahr- 
scheinlich mit  Verwandlung  von  quando  in  quandiust  zu  lesen  ist: 
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anima  ut  conclusa  in  vesica  quaudiust  art6  ligata 

si  pertuderis  aera  reddet  !  .  .  .    !  .  .  .  , 
ist  wahrscheinlich   auch  in  fr.  10  durch  Umsetzung  der  preposi- 
tion ab  dasselbe  metrum  herzustellen : 

!  .  .  .    !  .  in  relicuo  corpore  btfc  a  fönte 

di'ffusast  anima :  hinc  animus  ad  inteMlegentiäm  tributus, 
wobei  die  betonung  animüs  der  verschwindenden  endung  von  anima 
gegenüber  als  eine  absichtliche  scbärfung  des  gegensatzes  her- 
vortritt. 

Ob  ein  gedieht  in  ionischen  (anakreontiseben ,  dime  tern  oder 
tetrametern  geschrieben  gewesen  sei,  ist  aus  den  fragmenteo 
meistens  nur  sehr  unsicher  oder  geradezu  unmöglich  zn  beurtei- 
len, da  tetrameter  ohne  diäresis,  wie  Anacr.  fr.  43  Athen.  X  p. 
430d  überhaupt  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Wo  reine  ionici 
a  minori  ohne  uinbrechung  vorliegen,  wie/Vatöi  asaviovfr.  7  Noo. 
267,  2  scheint  mir  präsumtion  für  tetrameter  vorhanden  zu  sein, 
desgleichen  da,  wo  die  zweifuasigen  verse  nach  wort  und  inhah 
sich  leicht  zusammenpaaren;  s.  Anacr.  fr.  45—46  Bgk.  poet 
lyr. 40).  In  späteren  Zeiten ,  wo  überhaupt  die  lie&haberei  für 
kurze  verse  zunahm  und  die  sogenannten  anakreontischen  lieder 
in  Umlauf  kamen ,  wird  allerdings  der  dimeter  den  tetrameter 
verdrängt  haben,  wie  Terentian.  Maur.  2863  sqq.  (Mar.  Victor. 
IV,  p.  2601.  Mall.  Theod.  p.  32).  Spartian.  vit.  Hadr.  16.  Syav 
mach,  epist.  I,  8.  Claudian.  fescenn.  2.  Luxor.  epigr.  11.  22.  (<) 
Prudent,  cathemer.  6.  (?)  Boetb.  consol.  phü.  IIJ,  7  (IV,  2  wech- 
seln distichisch  dimetri  trochaici  und  dimetri  ionici  a  minori),  und 
mit  iambischem  eingange  Diomed.  art.  grainm.  III,  p.  518  K.  Te- 
rentian. Maur.  2492  sqq.  Luxor.  22.  Prudent,  cat  hem.  6.  loscrtpt. 
824  Orell.  in  den  ungeraden  verseu  *').  Ob  auch  die  varro- 
nischen  fragmente  *A\%0£  ovzoj  'HganXtji;  2.  Priscian.  Institut 
VI,  8,  42  p.  232  H.  und  Testamentum  negi  diu&qxmv  i.  Noo. 
158,  13  nach  dimetern  zu  ordnen  sind,  was  einen  gewissen  achein 
für  sich  hat,  hängt  von  der  auch  nur  vermutungsweise  zu  be- 

40)  Auch  das  fragment  Anakreons  schol.  Horn.  II.  u>,  87  (nr.  47 
Bgk.)  erhält  dieses  versmass  wenn  man  liest: 

GTQctyäXai  cf'  "Egonog  ifaty  pavitu  n  xai  »vdotpot, 
nämlich  ergaydka*  für  dargaydlat ,  wie  <tmqi$  ss  äata<j>ie,  augoni  ss 
(icTtQonq,  sparagus  =:  asparagus.. 

41)  Die  geraden  sind  logaödisch  —  v  v  —  v  —  tT,  und  12  ist 
zwischen  v.  9  und  10  zu  vernetzen. 
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antwortenden  Vorfrage  ab,  ob  nicht  vielmehr  sotadeische  oder  gal« 
liambische  rhythmen  anzuerkennen  sind.    Erstgenannte  stelle  lau- 
tet mit  Lachmann's  (in  Lucr.  IV,  1275  p.  276)  ergänzung:  gra- 
vidaque  maier  [alvo]  peperit  lovi  puellum,  letztere  nach  desselben 
emendation  sic  ille  puettus  Veneris  repente  Adonis  (sonst  vadoy 
Adon,   Vadon)  cecidit  cruentus  of  im.     Zu  jener  ergänzung  ver- 
gleicht Bächeier  das  fragment  des  Calvus  bei  Charisius  I,  p.  80  K. 
partus  gravido  portabat  in  alco,  vielleicht  nicht  passender  als  er 
es  mit  Ovid.  heroid.  6,  61  quod  tarnen  e  nobis  gravida  celatur 
in  alvo  oder  mit  dem  anonymen  verse  Maia  nemus  retinens  gra- 
vi do  concepit  in  alvo  Non.  193,  26.  Prise,  inst.  V,  6,  33  pag. 
163  fl.  gethan  haben  würde.    Denn  wenn  auch  die  erklärung  des 
Paulus  exc.  Fest.  p.  8  alvus  venter  feminae  ab  a l endo  dicta 
nur  von  beschränktem  wert  he  ist,  so  ist  doch  in  allen  mir  bis 
jetzt  bekannten  stellen,  in  denen  alvus  die  bedeutung  des  mutter- 
leibes  hat,  als  ausser  den  obigen  Cinna  ap.  Cbaris.  I,  p.  81K  und 
ap.  Prise,  inst.  VJ,  16,  84  p.  269  H.  Plaut.  Stich.  160.  Lucret 
III,  346.  Cic.  pro  Cluent.  12,  34.  de  divin.  1,  20,  39.  Columell. 
rust.  X,  146  (mit  der  Variante  arvo)  Sympos.  aenigm.  14,  2.  36, 
1,  es  immer  der  tragende  und  umschliessende  leib,  der  Wohnsitz 
des  embryo  und  um  mich  so  auszudrücken  das  organ  der  Schwan- 
gerschaft, nicht  aber  des  gebärens,  und  selbst  Lucret.  V,  225 
(nixibus  ex  alvo   matris  natura  profundit)  wäre  kaum  dagegen 
anzuführen,  so  dass  es  eben  zweifelhaft  ist  ob  man  alvo  parere 
sagen  konnte  *2).    Fällt  aber  alvo  weg,  so  fehlt  dem  verse  nur 
die  erste  arsis  (—  oder  v  v)  zu  einem  richtigen  sotadeus :  I  gravi- 
daque  mdter  peperit  lovi  puiUum.     Ein  ganz  correcter  sotadeus 
ist  auch  sie  ille  puittus  Veneris  repente  Adonis,  wie  cecidit  cruen- 
tus ölim  der  schluss  eines  solchen,  der  durch  die  annähme  eines 
ausfalles  —  v  v  —  —  (z.  h.sa&vo  suis  ictu)  vervollständigt  wer- 
den könnte.    Hat  sich  Varro  aber  der  form  Adon  45)  bedient,  so 

4*2)  Bei  Sympos.  aenigm.  36,  1  ist  fecunda  natus  ab  alvo  nur 
eine  coniectur  Heumann's  für  f.  n.  in  alvo, 

43)  Die  kürzere  nameusform,  dem  semitischen  -p^K  neben  131« 

entsprechend,  ist  für  das  griechische  ~A6<av  nachgewiesen  Ton 
neke  ad  Theocrit.  15,  149  und  Engel  Kypros  II,  p.  598,  wo  auch  über 
andere  gestalten  des  namens  gehandelt  wird.  Dem  lateinischen  halte 
ein  männlicher  name  Adonis  etwas  fremdartiges;  s.  Schneider  formen-» 
lehre  p  193.  So  finden  wir  denn  zuvörderst  die  form  Adon  e  us  Plaut* 
Menaecbm.  144.  Catull.  29,  8,  in  welcher  gcstalt  Antonius  der  spa- 
teren theologie  gemäss  den  na  men  mit  Mdutvtvs  vermisch  le  epigr. 
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ist  galliambischer  rhythmus  vorhanden:  v  v  sic  ille  puellus  Vene- 

V  — 

ris  repeal  te  A  don  \  cecidit  cruentus  öUm  v  v  —  t;  v  — ;  und  die 

Verwandtschaft  zwischen  Attis  und  Adonis  giebt  diesem  metro m 
eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit.  Aber  nehmen  wir  auch  an,  dass 
Lachmann's  bestimmung  der  lesart  und  des  met  rums  richtig  ist, 
so  kann  doch  für  die  lesung  in  dimetern  das  inschriftliche  car 

29.  30,  ähnlich  wie  Plutarch.  A  ma  tor.  12  'Adioyaioe  sagt  und  daneben 
' Adovaios  in  der  bedeutung  Orcinus  aus  den  sibyllimschen  orakeln 
angeführt  wird,  add.  Suid.  t.  *  Adwvctlog.  Seit  Cicero's  ,  Vergils  und 
Ovid's  Zeiten  ist  Adonis  im  lateinischen  der  übliche  name.  Den  von 
Priscia n.  inst.  VI,  13,  67  bezeugten  geniliv  Adonidis  finde  ich  bis  jetzt 
nur  bei  Ammian.  Marcellin.  XIX.  1,  11.  Hieronymus  comm.  in  Ezech. 
ill,  8,  14  saq.  und  epist.  ad  Paulin.  p.  564  T.  LIV,  ed.  Mart.,  häufiger 
ist  Adonis  Plin.  nat.  hisL  XIX,  4,  19.  Arnob.  adv.  nat.  VII,  33.  Ma- 
crob.  sä  tum.  I,  21,  1.  Serv.  ad  Verg.  georg.  I,  306.  ecl.  8,  37.  10,  18. 
Reposian.  (?)  coneub.  Mart,  et  V'en.  33.  Mythogr.  Vatican.  II,  34, 
und  wird  ebenfalls  von  Priscian.  VI,  13,  68  angegeben.  Der  dativ 
Ad  on  id  i  steht  Cic.  nat.  deor.  III,  23,  59.  Adoni  Muratori  inscript 
2099,  2  =  Grell.  1379.  Den  accusativ  Adoni  dem  hat  Glaudia  n.  fes- 
cenn.  1,  16  und  die  lateinische  bibel  Ezech.  8,  14  nebst  Hieronymus 
z.  d.  st.,  Ado n im  Grat,  cyneg.  65  und  einige  codd .  von  Macrob.  sat. 
/,  2t,  2.  4.  11,  die  übrigen  Adonin  wie  auch  Auson.  idyll.  6,  58. 
Hygin.  poet,  astrouom.  II,  7.  Propert.  II,  13,  54  seit  Lachmann  nach 
Pucci,  sonst  Ado  nein,  Prudent,  peristeph.  10,  228,  wo  Obbarius  und 
Dressel  aber  Adonem  hergestellt  haben.  Sonst  steht  die  endung  em 
noch  Arnob.  adv.  nat.  TV,  17.  Clement,  recogn.  X,  25.  Serv.  ad  Verg. 
1.  1.  (doch  hat  er  ad  Aeneid.  V,  45  Adoni  m  mit  der  Variante  Ado  na) 
ferner  Lactant.  Placid,  fab.  Ovid.  X,  10.  Fulgent,  mythol.  Ill,  8.  Mv- 
thogr.  Valic.  I,  200,  232.  II,  34.  38.  130  II!,  7/3.  11.  17.  Der  voca- 
liv  heisst  immer  Adoni;  der  ablativ  vielleicht  nur  Ado  ne  Apulei.  rae- 
tarn.  VIII,  35.  Lactant.  instit.  dmn.  I,  17.  9.  Priscian.  instit.  grarum. 
VI,  16,  85  (Laevius  in  Adone)  Mythogr.  Vatic,  III,  11.  17  und  in  der 
Überschrift  von  Macrob.  salurn.  I,  21.  Der  nominativ  Adon%  dessen 
vorkommen  Servius  ad  Verg.  ecl.  10,  18  leugnet  (nam  A  don  nnsquam 
tectum  est)  findet  sich  allerdings  erst  sehr  spät  bei  Fulgent  mythol. 
III,  5  und  den  davon  abhängigen  Mjtbogr.  Vat.  I,  200.  II,  34,  sonst 
noch  Vcnant.  Fortunat,  car  in.  VII,  12,  18  (peeubat  Hippolytus,  nee  su- 
perextat  Adon)  und  Martian.  Capell.  IT,  191  (Ammon  et  arentis  Libyes 
et  ßyblius  Adon,  das  lange  a  nach  der  acceutregcl  Serv.  ad  Verg. 
ecl.  10,  18).  Da  jedoch  alexandrinische  dichter  zuweilen  die  form 
"Adtov  gebraucht  haben,  so  scheint  dieselbe  auch  hei  Varro,  Laevius  und 
Properz  angenommen  werden  zu  dürfen;  zumal  es  auch  sonst  vorkommt, 
dass  von  den  setibenten  später  zeit  alte  raiitäten  wieder  aufgefrischt 
und  aufgetischt  werden.  Auflallend  trifft  übrigens  mit  der  varrnni- 
schen  Variante  oadon  der  rein  griechische  digammierte  name  Fad&r 
Corp.  inscr.  1574  zusammen,  der  wohl  mit  ädog  so  in  Wirklichkeit 
verwandt  ist,  wie  durch  eine  vermeintliche  Verwandtschaft  mit  tjdoj  und 
adsly  griechische  gramroatiker  sich  bewogen  fanden  °Ad(avs$  zu  schrei- 
ben; s.  Meineke  ad  delect,  anthol.gr.  p.  97.  160  sq.,  woraus  sich  auch 
vielleicht  der  hiatus  bei  Tbeocrit.  15,  149  erklären  lisst.  Fulgentius 
mylhol.  III,  8  und  seine  nachtreter  Mythol.  Vatic.  I,  200.  II,  234  brin- 
gen ebenfalls  den  Adonis  mit  der  ijdoytj  zusammen. 
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men  des  Alfinius  Fortunatus  in  Lambuese  (Henzen  nr.  5716)  kei- 
nen walirscheinlichkeitsgTund  hergeben.  Es  hat  allerdings  weni- 
ger Wahrscheinlichkeit  dasselbe  in  sieben  asynartetischen  tetra- 
inetern  mit  der  syllaba  anceps  am  schluss  der  ersten  hälfte  zu 
lesen,  als  in  vierzehn  dimetern,  dass  aber  die  inschrift  der  kai- 
serzeit  und  zwar  einer  verhältnissmässig  späten  angehöre,  —  ich 
mochte  frühestens  an  die  zeit  Hadrians  und  der  Antonine  denken,  — 
beweisen  ausser  dem  namen  Fortunatus,  dem  fehlen  des  Vorna- 
mens 4*),  dem  praefectus  castris  besonders  auch  die  metrischen 
fehler  Alfinio  Fortunate  oder  mactum  corona tumque  45),  und  der 
in  dieser  zeit  bereits  herrschend  gewordene  gebrauch  der  kur- 
zen verse  kann  für  ältere  poesien  nicht  massgebend  sein.  Einen 
reinen  tetrameter  bildet  —  um  dies  gelegentlich  hier  anzuknü- 
pfen, —  wahrscheinlich  auch  der  vers,  welchen  Augustinus  de 
musica  IV,  15,  26  ohne  namen  anführt ,  und  Krahner  Curio  pag. 
20  mit  beziehung  auf  Arnob.  adv.  nat.  VI ,  23  den  varronischen 
satiren  zuspricht:  t>er  blandum  viget  arms  [et]  adest  hospes  hi* 
rundo.  Zwar  auch  ohne  das  von  mir  zugesetzte  et,  oder  wus 
sonst  etwa  noch  passender  an  dessen  stelle  treten  könnte,  hat 
derselbe  ein  seitenstück  an  Terent.  Maur.  2768 ;  doch  ist  auch 
dieser  {versus  ergo  magistri  vocant  hos  Priapeos)  wohl  kaum  un- 
verdorben und  vielleicht  unecht,  ob  auch  der  prosodische  fehler 
Priapeo  in  ähnlicher  versstelle  v.  2812  wiederkehrt  neben  der 
richtigen  messung  des  Stammwortes  v.  2753.  Die  stelle  des  Ar- 
nobius,  auf  grund  welcher  der  obige  vers  den  varronischen  Sati- 
ren vindiciert  wird,  lautet :  ubi  denique  Apollo  dicinus,  cum  a  pi* 
ralis  marititnisque  praedonibus  et  spoüatus  est  ei  in  census ,  ut  ex 
tot  auri  ponderibus,   quae  in  finita  congesserant  saecula ,  ne  unum 

hirundinibus  hospitis,  Varro 

44)  Dies  kann  aber  auch  bloss  folge  der  versiGcierten  rede  sein. 
Ein  iV.  Afinius  Fortunatus  findet  sich  bei  Mommsen  inscr.  regn.  Neap. 
1541  und  heisst  bei  Gruter  p.  666,  7  JV.  Aßdius  Fortunatus. 

45)  Oder  wie  die  mir  übrigens  nicht  recht  klare  construction  zu 
fordern  scheint,  mactus  coronatusque.  Wie  mit  dem  griechischen  2t  ist 
M  auch  mit  dem  lateinischen  S  verwechselt  worden;  s.  z.  b.  auf  dem 
oculisteostempel  nr.  70  bei  Grolefend,  Philologus  XIII,  p.  136  CROC- 
ODEM  für  CROCODES;  und  in  folge  weilerer  ahnlichkeit  auch  mit 
N,  wie  auf  dem  Stempel  ur.  61,  p.  130  DIASMYRNEN  für  DIASMYR- 
NES.  Auf  diese  weise  ist  auch  die  corruption  CYLINDRVS  fur  CY- 
TISORVS  bei  Hgin.  fab.  3.  14.  21  zu  verstehen. 

46j  Auch  Auguslin's  auf  den  nachweis  einer  pause  gerichtete 
bemerkungen  räumen  ein,  dass  der  vers  um  eine  mora  zu  kurz  sei. 
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ut  die  is  Menippeus  (cod.  se  the  nip  e  us)  o  slender  et?  und  ich 
glaube  auch,  dass  K  rah  Der  a.  a.  o.  und  Vahlen  codi.  p.  215  mit 
grösserem  rechte  nur  die  worte  hirundinibus  hospiHs  der  varrooi- 
schen  satire  überliessen  ,  als  Oehler  p.  48  sqq.  den  inholt  des 
ganzen  satzes,  den  Popma ,  welchem  darin  Oehler  und ,  wie  es 
scheint,  auch  Heinrich  Keil  gefolgt  sind ,  mit  dem  citate  Charit, 
inst,  gramm.  I,  p.  105  Scriptulum ,  quod  nunc  tulgus  sine  t  dicit, 
Varro  in  Plautorino  (Ritscbl  parerg.  p.  178  Plutotoryne)  dixit  io 
Verbindung  gebracht,  neuerdings  dagegen  Merck] in  Rhein.  Hos. 
XII,  p.  384  f.  wegen  des  verses  fervere  piratis  vastarique  omnia 
circum  Non.  503,  23  fur  die  satire  Desultorius  neol  nsiQarmp  (I) 
in  anspruch  genommen  hat.  Haspe s  oder  hospita  ist  die  hirundo 
genannt  wie  die  ciconia  peregrina  hospita  in  den  versen  des  Pu- 
blius  Syrus  Petroo.  55 ,  5  und  wie  nsdotKOV  xe/UdoVo,  in  dem 
fragmente  des  Aeschylus  (fr.  52.  Denn.)  bei  Hesych.  s.  v. ,  und 
es  ist  unzweifelhaft  ein  poetisches  epitheton.  Wenn  daher  Bergk 
in  der  fünfundneunzigsten  seiner  „philologischen  thesen*'  (Philo!. 
XIV,  p.  390)  sagt,  Varro  bei  Nonius  v.  Fingere  sei  zu  lesen: 
ut  hirundines  inquilinae  obliti  luto  tegulas  ßngebant  fur  hirun 
dine  singulinis ,  und  dazu  bemerkt,  man  solle  sich  hüten  diese 
gute  prosa  in  schlechte  verse  zu  verwandeln:  so  verdient  diese 
warnung  unbedenklich  befolgt  zu  werden,  nicht  weil  die  prosa 
gut,  sondern  obgleich  sie  es  nicht  ist.  Doch  auch  Bücheler  hat  ia 
seiner  Verbesserung  dieses  fragmentes,  es  ist  —  Tttyij  Msvinnov 
23  (V.  14)  Non.  309,  15  —  schwerlich  das  richtige  getroffen, 
wenn  er  p.  443  mit  Verweisung  auf  die  schon  von  Vahlen  ange- 
zogene stelle  Vitrov.  II,  1,  2.  8  und  Seoec  epist.  90,  15  lesen 
will:  ut  hirundines  virgultis  obliiis  luto  tegulas  ßngebant,  weil 
eben  porietes  luto  tecH  keine  tegulae  sind,  Die  dächer  waren  in 
solchen  fallen  Strohdächer.  Seneca:  quid  ergo?  non  quamlibet 
vir g earn  cratem  texuerunt  manu  et  tili  oblicerunt  luto,  deinde  Ui~ 
pula  aUisque  sileestribus  nperuere  fastigium  et  pluviis  per  devexa 
labentibus  hiemem  tramiere  securi:  —  Vitruv.:  primumque  fur  eis  et 
erectis  et  virgultis  interpositis  luto  parietes  texerunt.  alii  luteas  gle- 
bas  arefacientes  struebant  parietes  materia  eos  iugamentantes,  citan 
doque  imbres  et  aestus  tegebant  arundinibus  et  fronde.  Vgl.  Ver- 
gil. Aen.  VIII,  654.  Vitruv.  II ,  1 ,  5  (Dionys.  Hal.  antiq.  I,  79. 
Ovid.  fast.  III,  184)  Ovid,  metam.  VIII,  630.  Sidon.  Apoll,  epist 
VD,  17  v.  22.  Serv.  in  Vergil,  eel.  1,  69.  Isidor,  origg.  XV,  8, 
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4.  Schon  eher  würde  passen  was  derselbe  Vitruv  darauf  hin- 
zufügt:  postea  quonutm  per  hiberna»  tempestotes  tecto  non  pole- 
rant  imbres  suslinere ,  fastigia  facientes  luto  inducto  proclinatis  tec- 
Us  stilUcidia  deducebant;  aher  auch  da  redet  er  doch  von  keiner 
sache,  welcher  man  den  namen  virgulta  ob  Uta  luto  beilegen  kann. 
Sonst  wäre  es  mir  schon  ganz  recht,  dass  Rücheler's  emendation 
sich  im  rhythmus  trochäischer  septenare  bewegt:  !  .  .  ut  hifiin- 
dines  virguUis  obUtis  luto  \  tegulas  fingibant  .  .  /  .  .  .  /  .  . 
Die  emendation  Roth's  in  cufinis ,  welche  Oehler  und  Vahlen  an- 
genommen haben  ,  empfiehlt  sich,  wie  durch  den  nahen  anschluss 
an  die  Überlieferung',  so  auch  dadurch,  dass  sie,  was  der  Zusam- 
menhang zu  fordern  scheint,  einen  ort  angiebt.  wo  entweder  die 
schwalben  oder  die  obliti  luto  ihre  arbeit  trieben :  nur  mochten 
schwerlich  die  culinae  fur  das  gescbäft  der  tegularum  fictio  ein 
passender  ort  gewesen  sein,  abgesehen  davon  dass  Varro  die  Or- 
thographie e  o  Una  vorzieht,  s.  Non.  p.  55  v.  colinam,  was  jedoch 
for  die  überlieferte  Schreibung  nicht  massgebend  ist,  wie  die  stel- 
len ling.  lat.  IV,  25,  118.  rust.  I,  13,  2.  Manius  fr.  9  Non.  133, 
31  beweisen.  Eine  sichere  emendation  weiss  zwar  auch  ich  nicht 
vorzuschlagen,  doch  sagt  es  mir  bis  jetzt  wenigstens  zu  zu  lesen : 

!  .  .  ut  hiründines  in  caul  Iis  obliti  luto 

tlgulas  Angebaut  .  .    !  .  .  .    !  .  .  , 
wobei  ich  die  caullas  +7)  neben  der  bildlichen  beziehung  auf  die 
Schwalbennester  von  den  durch  das  ausstechen  des  lehmes  vertief- 
ten,  vielleicht  auch  irgend  wie  eingehalten  räumen  verstehe,  io 
welchen  die  ziegelstreicber  arbeiteten. 

Zu  p.  432.  Ungewöhnliche  wortformen  und  Wortstellungen, 
ebenso  allitterationen,  können  unleugbar  als  fingerzeige  fur  metri- 
sche fassung  dienen,  obwohl  in  so  fem  nicht  als  untrügliche,  als 
auch  ohne  sie  metrum  und  mit  ihnen  prosa  möglich  bleibt.  Pseu- 
dulus  Apollo  fr.  1  Non.  468,  2: 

cum  sex  pueri  6t  puellulae*  pariter  it6m  sex 

aüt  septem  in  utröque  cum  chord  pari  vagarunt, 
wird  von  Bücheler  p.  430  als   metrisch  anerkannt  wegen  der 
dichterischen  form  t>agare\  aus  demselben  gründe  auch  Hercules 
tuam  fidem  fr.  3.  Non.  468,  5: 

47)  Die  Orthographie  des  Wortes  nach  Scsligers  emendation  von 
Varr.  ling.  lat.  V,  3, 20.  Ueber  das  wort  selbst  s.  Marquardt  im  pro- 
gramm  des  posener  Friedrich- Wilhelms -Gymnasiums  15.  octob.  1857 
und  Hildebrand  ad  Glossar,  lat.  Paris,  aaec.  X,  p  48. 
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per  märitimas  oräs  vagat , 
als  ob  beide  es  etwa  nicht  wären ,  wenn  zufällig-  im  ersten  falle 
z.  b.  vagantur,  im  anderen  vagor  überliefert  wäre.  Umgekehrt 
hat  Sisenna  suffragaverunt  geschrieben,  Quadrigarius  cohortarent 
und  rccordavit,  Tubero  luxvriabat,  Varro  in  den  büchern  rerun 
liuinanarum  sortiant,  Cicero  sortiri  passivisch,  augural,  augur  aoer  im, 
auguranto,  und  wiederum  Varro  rerum  divinarum  labasci,  Sem  pro 
nius  Asellio  glisceretur,  ohne  dass  fiir  eine  etwaige  metrische  ge- 
stalt  der  betreffenden  stellen  daraus  das  mindeste  folgte;  oder 
will  es  Bücheler  gelten  lassen,  dass  auch  nur  alle  stellen  der 
varronischen  stellen,  wo  ungewöhnliche  activa  statt  der  gebräuch- 
licheren deponentia  oder  umgekehrt  vorkommen,  metrisch  zu  le- 
sen sind?  Ich  bin  es  schon  zufrieden;  aber  was  ist  z.  b.  aa 
Anthropopolis  aeoi  ytre&Xtaxqg  fr.  5.  Non.  471,  11  ni  dares,  «e 
pölUceres  quid,  datum  est,  an  Oedipothyestes  fr.  1.  Non.  471,  28 
per  idem  lempus  |  Athinas  exul  Oidipus  4Ö)  venire  dicebdtur  |  qvi 
cönsolaret,  an  Armor  um  iudicium  fr.  2.  Non.  477,  21  iiUc  viros 
hortdri  ut  rixarent  praeclari  philosophi,  an  Serranus  neol  dogatpe- 
(Tirär  fr.  8.  Non.  477,  23  dörmit  alius,  [hi]  nimirum  vigilant,  cla- 
mfitjdnt,  calent  |  rixant*%  an  Virgula  divina  fr.  7.  Non.  477,  28 
praesertim  cum  vent  rem  meum  coherceam  \  nee  mürmur ari  pdtiar, 
was  ist,  um  einstweilen  andere  stellen  zu  übergehen ,  deren  ver- 
derbniss  einige  umstände  nötbig  macht,  an  diesen  genannten  stel- 
len sonst  noch  besonders  poetisches?  Ferner  bezeichnet  Bockeler 
Eumenides  fr.  19  (V.  20.  R.  6)  Non.  344,  11  tu  non  insanis, 
quam  50)  tibi  vino  corpus  corrumpis  mero?  als  iamben  (doch  wohl 
als  Vahlen's  und  Ribbeck's  octonar)  auf  grund  einer  ungewöhn- 
lichen Wortstellung  und,  sofern  ich  ihn  recht  verstehe»  auch 
der  allitteration ;  wenn  nun  aber  statt  mero  etwa  meraeo  oder 

48)  Umgestellt  fur  Oedipus  Athenas  exul,  was  zwar  auch  einen, 
aber  einen  hirteren  rhythmus  giebt:.  per  idem  tempus  Oidipus  Athenas 
exul  venire  |  dicibatur  qui  cönsolaret  /  .  .    .  /  .  . 

49)  Auch  diese  textinderungen  sind  for  den  rhythmus  nicht  un- 
bedingt noth wendig;  auch  für  den  sinn  ist  Tiell eicht  nimirum  [hi]  schon 
genug. 

50)  So  verlangt  Bächeier  statt  quo,  worin  ihm  Vahlen  analect. 
Non.  p.  17  wohl  nicht  mit  unrecht  widerspricht.  Da  übrigens  der 
anapast  an  der  Werten  stelle  des  octonars  etwas  unge fälliges  hat,  so 
erlaube  ich  mir  einen  anderen  versuch  anzumerken,  wonach  zu  leaen 
wäre : 

.  !  .  .  tu  uön  insanis?  quö  tibi, 
[insane,]  ?ino  corpus  corrumpis  mero? 
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nimio  oder  immodico  oder  sonst  ein  in  den  sinn  passendes  nicht- 
iambisches  wort  dastände,  wäre  nicht  trotz  Wortstellung  und  ul- 
Ktteration  prosa  vorhanden,  oder  würde  Bücheler  etwa  den  vers- 
verderber  hinwegzuemendieren  rathen?  oder  würde  der  vers  kein 
vers  sein  wenn  er  zufällig  so  überliefert  wäre,  tu  non  insanis 
quöm  tibi  corpus  mero  \  tinö  corrumpis?    Ich  bemerke  dies  übri- 
gens nur,  um  darauf  hinzuweisen ,  wie  wenig  verlass  auch  auf 
diese  kriterien  ist,  wenn  man  sich  an  den  spuren  des  nietrums 
allein  nicht  will  genügen  lassen.    In  nicht  allzuvielen  fällen  wer- 
den sie  so  unzweifelhaft  sein  wie  Age  modo  fr.  1  Charis.  I,  p.  118 
Argo  citiremem  (was,  beiläufig,  nicht  gerade  in  einem  hexameter 
gestanden  zu  haben  braucht,)  oder"ifya>  ae,  negi  tvp\i  fr.  2  Non. 
179,  6  aerea  terta  nitet  galea.    In  solchen  stucken,  sind  sie  auch 
noch  so  klein,  verräth  sich  die  poetische  form  auch  dem  blödesten ; 
die  Schwierigkeit  liegt  eben  in  den  senariis  (septenariis  etc.)  sie 
saepe  abiectis ,  ut  nonnumquam  vix  in  eis  numerus  ac  versus  in- 
telligi  possit,  was  für  didaktische  verse  in  mindestens  gleichem 
masse  geltung  hat,  wie  für  die  des  komischen  dialoges  5l).  Giebt 
es  nun  aber  unstreitig  eine  ziemlich  beträchtliche  zahl  solcher 
fragmente,  denen  jene  kriterien  zwar  fehlen,  die  aber  dennoch 
unzweifelhaft  sich  als  verse  messen  lassen;   so  sind  wir,  „so 
lange  der  begriff  der  analogie  noch  eine  bedeutung  für  uns  hat 
und  nicht  etwa  bestimmte  individuelle  gründe  der  Unmöglichkeit 
dagegen  einsprach  thun"  (Ritsehl  rh.  mus.  XIV,  p.  413),  berech- 
tigt, auch  ohne  dass  jene  anderen  kriterien  zutreffen,  den  spuren 
des  metrums  in  allen  fällen  nachzuforschen,  wo  die  möglich  keil 
dass  irgend  ein  missgeschick  dieselben  verdunkelt  haben  könnte, 
nicht  schlechthin  abgeschnitten  ist.    Wenn  daher  Sesquiulixes  fr. 
10.  Non.  367,  17.  29  von  Vahlen  und  "Ovog  lioas  fr.  5  (15 
V.  11  R.)  Non.  79,  33  ausser  ihm  auch  von  Ribbeck  als  verse 
gemessen  werden,  so  muss  es  dabei  lediglich  sein  bewenden  ha- 
ben; und  obgleich  "OfOf  Uqclq  fr.  12  (16  V.  12R.)  Non.  56,  21 
homines  rusticos  in  vindemia  incondita  cantare,  sarcinatricis  in  ma- 
chin is  von  mir  Eumen.  p.  12  noch  nicht  genügend  hergestellt  sein 

dürfte,  so  bleibt  doch  gewiss  dass  cantare  machinis  ein  se- 

nar  ist,  ja  sogar  incondita  cantare  sarcinatricis  in  mdchinis  als  sep- 

51)  Usener's  thesis,  „senarios  ad  severiorem  Graecorum  normam 
M.  Tereolius  Varro  plerumque  exegit",  bedarf  zu  ihrer  richtigkeil 
einer  sehr  limitierten  deutung  des  plerumque,, 
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tenar  51 )  zu  dulden,  so  Junge  der  des  Mummius  bei  Macrob.  sat. 
I,  10,  3  d  frigore  fecere  summo  septem  Saturndlio  dafür  passieren 
kann.  In  prosa  wenigstens  müsste  ein  so  entschieden  in  vers- 
rhythmen  auslaufender  satz  als  fehlerhaft  bezeichnet  werden;  die 
färbung  des  ausdruckes  ungerechnet.  Dass  die  beiden  letztge- 
nannten satze  doctrinärer  art  sind  und  vermuthlich  als  satz  ,uad 
beispiel  zusammenhangen,  thut  nichts  zur  suche;  denu  fr.  9  (17  V. 
16  R.)  derselben  satire  Non.  215,  15  scientia  |  döceai  quemadmo- 
dum  in  psalterio  exten  damus  n  er  via  dociert  ebenfalls  in  abhängi- 
ger rede  über  scientifische  musik ,  wie  jene  über  natürliche  55;, 
und  es  ist  vielleicht  kein  zufall,  dass  die  von  mir  wie  von  Vah 
len  und  Ribbeck  angenommene  messung  desselben  von  Bücheler 
ist  ungeleugnet  geblieben. 

Zu  p.  433  f.  Ueber  die  in  Varro's  rede  verwebten  verse, 
verstbeile,  poetischen  Wendungen  und  (sprüchwörtlichen}  ausdrücke, 
durch  welche  eine  endgültige  entscheidung ,  ob  ein  fragment  me- 
trisch sei  oder  nicht,  bisweilen  sehr  erschwert  werden  soll,  wäre 
es  überflüssig  hier  nochmals  in  erörtern n gen  einzutreten.  Diese 
dinge  sind  nach  keiner  seite  hin  beweisend;  die  vorgebracht eo 
beispiele  sind  nicht  einmal  besonders  glücklich  gewählt;  auch  habe 
ich  über  dieselben  meine  ansieht  wiederholenden  und  ausführlich 

52)  Der  erste  vers  könnte  dann  in  der  mitte  so  ergänzt  werden: 
!  .  homines  rüsticos  in  [messe  atque  in]  vindemia  . 

5i)  Varro  hat  höchst  wahrscheinlich  eine  systematische  schritt 
aus  stoischer  schule  über  diesen  gegenständ  seiner  humoristischen 
darstellung  desselben  zu  gründe  gelegt,  wie  auch  ßticheler  andeutet 
Die  parallelstellen,  welche  er  p.  433  und  451  aus  Philodem,  Aristides 
u.  a.  beibringt,  sind  ganz  dankenswerte,  wie  auch  die  bemerkung,  dass 
gemäss  der  aufschrifl  'AQuntidov  tov  Koitrnkuxirov  in  den  besseren  codd. 
dieser  Schriftsteller  Aristides  Quintilians  söhn  genannt  werden  müsse. 
Eine  Ähnliche  erscheinung  bieten  Ja/utavov  tov  'HUodaiQov  KQtaoaiov 
(al.  AetQtcaaiov)  xtyuXata  iwy  onructZv  bno&iattay  und  die  aufschrifieo 
der  verschiedenen  werke  Evasßiov  iov  IlafMpiXov,  wo  es  aber  zufällig 
kein  „sobo"  ist.  Dass  uns  aber  dieser  umstand  nicht  abzuhalten 
braucht,  den  mann  lateinisch  nach  wie  vor  Aristides  Quintiiianus  zu 
nennen,  hat  seineu  gruud  in  dem  schon  vielfach  nachgewiesenen  sprach- 
gebrauche, wonach  in  römischer  zeit  auch  griechischen  personennamen 
der  name  des  vaters  in  gleichem  casus  beigefügt  wurde  ;  s.  Vales,  ad 
Ammian.  Marcellin.  XIV,  8,  3.  Salmas,  ad  inscript.  Herod.  Alt.  et  Regill. 
p.  89  sq.  (ed.  Paris.  1619;.  Eichstädt  ad  Fabric,  bibl.  Gr.  VI,  p.  4sq. 
Hart.  Sturz  de  nemin.  (jraec,  Opuscc.  p.  14.  Lehrs  quaesl.  epic.  p. 
23  sq.  und  meine  anmerkung  zlschr.  f.  d.  alterlhumswissensch.  185*2, 
sp.  436.  Dagegen  aber  dass  dieser  Quintilian,  vater  des  Aristides, 
derselbe  mit  dem  rhetor  und  Verfasser  der  instilulio  oraloria  sein  soll, 
lässt  sich  vielerlei  sagen,  unter  anderem  waa  Qnintilian  im  prooemium 
seines  sechsten  buches  erzählt,  und  dass  es  manner  des  namens  Eu- 
sebius und  Florentius  damals  noch  nicht  gab. 
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dargelegt.  Was  die  fragment*  13  -17  des  Modiui  betrifft,  wel 
che  einem  prosaischen  raisonnement  gegen  die  schlemmer  ange- 
hören und  gewisser  masse  n  solidarisch  fur  die  prosa  von  fr.  17 
eintreten  sollen;  so  bedürfen  fr.  14  und  15  noch  erst  der  kriti- 
schen berichtigung  ihres  corrupt  en  text  es ,  dessen  sinn  kaum  zu 
errathen  ist.  An  fr.  15  Non.  93,  12  hat  Vahlen  coniect.  32  sq. 
eine  solche  operation  mit  metrischem  resultate  vorgenommen  ,  der 
man,  was  ihr  auch  an  evidenz  abgehen  möge,  wenigstens  Scharf- 
sinn und  methode  nicht  absprechen  kann ;  doch  welches  auch 
schliesslich  das  resultat  der  emendations  versuche  5*j  sein  möge, 
so  ist  doch  der  anfang  in  bücolico  (oder  cubxculo)  dorm  ire  mat- 
te vt  scilicet  der  unbestreitbarste  senar,  und  ebenso  haben  die  letz- 
ten worte  meum  cibariüm  quam  ego  |  dominus  eubarem  wieder  ei- 
nen iambischen  verlauf.  Auch  fr.  14  Non.  70,  16.*  354,  3  er- 
wartet noch  eine  Jösung  seiner  räthsel,  wie  auch  ich  eine  solche 
hier  nur  als  einstweiligen  versuch  geben  kann,  ohne  selbst  da- 
von befriedigt  zu  sein: 

.!...!..     .  ässe 

vinum,  ässe  pulmentärium,  [panem  6t]  secundas  [ässe]  55), 
quo  nätura  aurigätur,  non  [cogi't]  necessitüdo. 
Aber  wie  auch  mag  gelesen  werden  müssen,  so  enthält  doch  der 
letzte  vers  starke  indicien  einer  unprosaischen  fassung.     Als  die 
lesuog  von  fr.  16  Non.  93,  20  ergiebt  sich  einfach: 
.  !  .  .    .  !  .  .  putät  fore  hoc, 
quod  Ins  comedonibüs  convenit  usü ,  quibus 
nothä  vol  up  täte  qudm  edunt  dumtaxät  gula 
gauda  .  .    .  !  .  .  *6)# 

54)  Als  ein  solcher  mit  benotzung  des  Vahlenschen  gemachter 
versuch  stehe  hier  folgender: 

in  bücolico  dormire  mallem  scilicet 

potüs  merum  eibärium  quam  regie 

domi  ieiuous  eubare  in  .  .  !  .  .  , 
so  dass  am  Schlüsse  ein  wort  wie  Sardianicis,  Tor  dem  ersten  verse 
etwa  eins  wie  lugurio  zu  supplieren  wäre;  im  zweiten  verse  ist  vinum 
weggelassen  ,  ähnlich  wie  Est  modus  matulae  fr.  4.  im  zweiten  ar- 
tikel  anm.  9. 

55)  Vgl.  Mommsen  inscr.  regn.  Neap.  5078  =.  Hensen  7306. 

56)  his  für  huic  oder  Ate  nach  Oehler,  besser  vielleicht  hinc;  nolha 
für  nota  nach  Victorius;  quom  edunt  für  comedunt  Mercier.  Die  beto- 
nung  dea  dactvlus  convenit  ist  zwar  durch  Umstellung  leicht  zu  ver- 
meiden, doch  scheint  das  nicht  erforderlich  zu  sein.  Ein  ähnliches 
beispiel  bei  Varro  ist  Vinalia  mqi  ntfoodufMOM  fr.  1.  Non.  8,  2,  dessen 
etwas  umfängliche  ergänsungen   wohl  im  wesentlichen  richtig  sein 
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Ueber  fr.  13  s.  Philologus  IX,  p.  256.  Fr.  17  ist  bereits  von  so 
vielen  als  metrisch  angesprochen  worden  (s.  Philo).  XV,  p.  284), 
dass  man  sich  schon  zufrieden  geben  kann,  wenn  auch  einmal 
jemand  nicht  daran  glauben  will.  Ausserdem  ist  aber  auch  die 
nahe  Zusammengehörigkeit  dieser  fünf  fragmente  eben  so  will  kühr- 
lich angenommen,  als  die  ausschliessung  anderer  in  denselben  ge- 
dankenkreis  passender,  die  unzweifelhaft  metrisch  sind,  wie  fr. 
10  Non.  161,  16  quis  pöculis  argenteis  chorum  intro  ibit  p  opino  ^ 
(Vahlen  coniect.  p.  33)  und  fr.  18  Non.  229,  24  qua  ri  meas 
lubidinis  ad  tibios  bilinguos  57),  beide  im  metrum  mit  fr.  14  über- 
einstimmend, um  nicht  noch  gar  von  fr.  11  Non.  365,  16  (Vah- 
len coni.  p.  34)  zu  reden;  auch  fr.  12  Non.  5,  17,  welches  schon 
oben  als  trochäischer  septenar  nachgewiesen  ist;  ferner  gegen  den 
kleiderluxus  fr.  7  Non.  362,  30  quöd  tum  erant  in  GraScia  \  comd 
promissa,  rasa  barba}  pallia  |  trahentes  (Vahlen  p.  63),  fr.  8  Non. 
448,  30  quam  storum  qMorum  titreai  togae  |  ostentant  tunicae  cid- 
t  os,  fr.  9  Non.  549,  24  sed  Cynicis  inoolucrum  et  pallium  j  lu- 
teum non  ist;  oder  im  allgemeinen  fr.  5  Non.  55,  30: 

ndn  eos  öptime  qui  diutfssime 

vixe,  sed  qui  modestissime, 
welche  kretiker  ich  aus  den  verdorbenen  Worten   optime  vixisse 

dürften,  übrigens  auch  die  vorliegende  frage  nicht  berühren.  Ich 
lese  nämlich: 

.  !  .  .    .  !  .  etcnim  sic  vide: 
ulrüm  mercedem  aeeipit  is  qui  meäs  venit 
segetes  ut  sariat,  an  ego  ab  illo?  sic  ego 
cum  tüus  sim  sartor,  [te  agquomst  mercedem  dare 
sartöri,]  si  tu  plus  laboras  quam  ego,  [ego]  do. 
Auch  hier  ist  zwar  eine  transposition  leicht  ausführbar;  doch  stützen 
sich  wohl  beide  beispiele  einander  in  der  betonung  der  stamnisylbe 
des  zusammengesetzten  verbums.     Ob  Plaut.  Ilercat.  880  in  der  le- 
sung  nübis  aira  itnbirque  instat,  aspice  nunc  ad  sinisterum  hieher  gehöre, 
wage  ich  bei  der  Verdorbenheit  der  stelle  nicht  zu  entscheiden  ;  aber 
der  frage  werth  scheint  es  mir  hienach  doch  zu  sein ,  ob  in  den  von 
Ritsehl  rhein.  mus.  V||f,  p.  1 59  zur  spräche  gebrachten  stellen  Plaut. 
Aulul.  4,  4,  19  und  Mosteil.  2,  2,  41=471  (denn  Mil.  361  erledigt 
sich  durch  die  versstelle),  nicht  dennoch  die  getrennte  Schreibung 
excüte  dum  und  circumspice  dum  zu  vertheidigen  wäre.     Aus  diesem 
gesichtspunete  läset  sich  auch  die  betonung  attrimsecus  Plaut.  Pseud. 
357  in  schütz  nehmen ,  welche  Ritsehl  rhein.  mus.  VII,  p.  477  durch 
emendation  zu  beseitigen  gesucht  hat. 

57)  Ein  unvollständiger  8 atz ,  wie  Nonius  nicht  selten  hat,  falls 
quare  nicht  verdorben  ist.  Tibios  habe  ich  geschrieben,  weil  ein 
masculinum  verlangt  wird;  vielleicht  redete  ein  Grieche,  dem  ctvlovs 
vorschwebte.  Aehnliches  bietet  Petrons  cena  Trimalchionis  und  die 
fragmente  der  Atellanen. 
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qui  diutissime  vixen t  geglaubt  habe  bersteilen  zu  dürfen.  Eine 
etwas  starke  behauptung  ist  es  auch,  dass  Gerontodidasc.  fr.  10. 
Non.  47,  26  in  „unmittelbarer"  nähe  von  fr.  11.  Non.  55,  7  ge- 
standen habe;  dass  das  letztere  nicht  für  die  prosa  des  erste- 
ren  spricht,  glaube  ich  im  ersten  artikel  (Philol.  XV,  p.  287) 
bewiesen  zu  haben.  So  ist  auch  von  Evge*  r\  Xonag  to  nwpa 
fr.  1.  Non.  399,  1  bereits  oben  im  zweiten  artikel  dieser  vindi- 
cien die  rede  gewesen. 

Zu  p.  434.  Lex  Maenia  fr.  9.  Non.  225,  29  ergänze  ich 
mir  in  folgender  weise: 

!  .  .  .    !  .  .  .    !  .  .  neque  in  bonam 

segetem  nullumst  spicum  ne[quam  inlätum  umjquam  neque 

in  mala 

non  aliquod  bonum  |  invenitur]  !  .  .  .    !  .  .  , 
wobei  auch  die  Überlieferung  bonam  segetem  ibr  recht  behält. 
Durch  homoeoteleuta  entstandene  lücken  gehören  bekanntlich  zu 
den  am  häufigsten  vorkommenden  textesverderboissen  bei  Nonius. 

Zu  p.  435.  Bimarc.  fr.  1—3.  Non.  p.  180,  13.  448,  20. 
17,  17  habe  ich  in  dem  programme  de  poesis  Varronianae  reli- 
quiis  quibusdam  p.  11  so  zusammengeordnet: 

tunc  repente  ca£litum  altum  tönitribus  templüm  tonescit, 
6t  pater  divüm  trisulcum  fülmen  igni  fervido  actum 
mi'ttit  in  tfaolüm  macelli,  magna  ut  [injtremescat  Roma 
et  mägnae  mandonüm  gulae. 
leb  bedaure,   dass  dies  von  Bücheler  ist  unbeachtet  geblieben, 
freue  mich  indessen ,  theilweise  mit  ihm  zusammengetroffen  zu 
sein.    Wenn  er  jedoch  den  dritten  vers  bei  macelli  abbricht,  dann 
fr.  4.  Non.  25,  9  einschaltet 

!  .  .  chortis  cocorum  atque  hämiotarum  aücupumque, 
und  dann  als  septenar  folgen  lässt: 

magna  uti  trem&cat  Roma  et  maguae  mandonüm  gulae; 
so  bin  ich  über  das  metrum  von  fr.  4,  nicht  aber  über  dessen 
Stellung  mit  ihm  einverstanden,  da  mir  dasselbe  der  Schilderung 
eines  dem  wetterschlage  vorangehenden  zustandes  anzugehören 
scheint.    Vgl.  auch  zu  p.  438. 

Zu  p.  438.  Cras  credo  hodie  nihil  fr.  1.  Non.  112,  9.  139 
26  ist  von  Meineke  zeitschr.  f.  d.  a.-w.  1845,  sp.  738  ungleich 
wirksamer  und  daher  auch  wahrscheinlicher  auf  zwei  ganze  verse 
vertheilt  : 

rküoiog.«    win.  J*wg.  3.  30 
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quibus  instabilis  animus  ardens  mütabiliter  ävet  habere  et 
nön  habere  fästidiliter  inconstanti  pectore, 
als  von  Bücheler  auf  einen  ganzen  und  zwei  halbe:  quibus  insta- 
bilis animus  ardens  \  mütabiliter  dvet  habere  et  nön  habere  fästidi- 
liter |  inconstanti  pictore,  woneben,  da  nach  jeder  dipodie  eine  diä- 
resis  statt  findet,  auch  noch  mehrere  andere  abtheilungen  möglich 
waren.    Gerade  dass  habere  et  non  habere  durch  das  versende  voo 
einander  gerissen  und  doch   wieder  durch  das  in  diesem  vers- 
ende stehende  et  der  octonar  mit  dem  septenar  gewissermassen 
zu  einem  ganzen  verbunden  ist,  scheint  mir  ein  recht  malerischer 
ausdruck  für  die  unstätigkeit  des  wollens  und  nichtwollens  zu 
sein,  welche  von   dem  dichter  in  diesem  fragmente  geschildert 
wird.    Partikeln,  zumal   einsilbige,  die  mit  dem  folgenden  eng 
zusammenhängen,  an  das  versende  zu  stellen,  ist  gewiss  im  gan- 
zen gemieden,  aber  ebenso  gewiss  von  den  dichtem  nicht  immer 
permieden  worden.     Cnd  nicht  anders  verhält  es  sich  mit  dem 
was  als  ein  unerlaubtes  auseinanderreissen  und  zerstückeln  de: 
zusammengehörigen  von  Bücheler  mehr  als  einmal  (p.  434.  438. 
452)  an  mir  und  andern  bearbeitern  getadelt  wird  58j.    Es  konnte 
den  dichtem  zuweilen  bequem,   manchmal  auch  wohl  aus  innern 
gründen  rathsam  erscheinen ,  sich  von  der  regel  eine  ausnähme 
zu  gestatten.    Dies  ganze  tersuum  cum  sen  ten  Harum  flnibus  txat- 
quandorum  artificium  (Ritsehl  prolegg.  p.  295)  verträgt  eben  kei- 
nen mechanischen  rigorismus  in  seiner  an  wen  dung.     Einen  Hin- 
weis auf  die  griechischen  komiker,  die,  um  nicht  von  Sophokles 
zu  reden,  einsilbige  präpositionen,  den  artikel,  ja  selbst  den  apo- 
stroph  am  versende  nicht  scheuten,   oder  auf  Horaz  und  seine 
nachfolger,  in  deren  bexametern  die  zahlreichsten  auseinander™- 
ssungen  und  Zerstückelungen  vorkommen,  wird  man  vielleicht  for 

58)  Ich  unterlasse  jedoch  nicht  die  schöne  Verbesserung  bestens 
tu  aeeeptieren,  welche  bei  dieser  gelegenheit  Quinq'iatrus  fr.  1,  Non. 
190,  25  durch  Bücheler  erhalten  hat.  Es  kann  hinfort  schwerlich  ein 
zweifei  mehr  sein,  dass  gelesen  werden  muss: 

.  !  .  .    .  quid  medico  minist  opus? 

nempe  in  perpetuom  absinthium  ut  bibam  gravera 

et  cästoreum  levemque  robur  !  .  .  , 
woduich  die  entstehung  der  corruption  nempe  tuo  eben  so  klar  wird 
wie  die  hinüberziehung  ron  opus  in  den  folgenden  vers  wegfällt,  die 
Vahlen  und  ich  zusammen  mit  Koch's  nempe  ideo  angenommen  hat- 
ten. Vablen  irrt  aber  auch  jetzt,  wenn  er  Analecl.  Non.  p.  37  Ton 
Bucheler  sagt :  instat  orationem  esse  pedestrem,  und  erklärt  dieser  in- 
stans  nicht  widerstehen  zu  können. 
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die  bier  in  rede  stehende  gattung  der  lateinischen  poesie  ableh- 
nen;  aber  auch  von  dieser  wird  Vablen  recht  haben,  wenn  er 
Analect.  Nonian.  p.  38  sq.  gegen  Bücheler  bemerkt:  quae  de  ver- 
bis mensura  versuum  non  dirimendis  Severins  praecepit.  ea  mihi 
persuadeo  usu  poetarum  non  comprobari.  So  ist,  um  nur  ein 
paar  zufallig  mir  in  den  wurf  gekommene  beispiele  zu  erwäh- 
nen, Terent.  Heaut.  581  sq.  das  sätzchen  quin  \  mihi  molestitmst 
auf  zwei  trochäische  octonare  vertheilt ,  Ter.  Eunuch.  559  sq. 
quod  me  I  aspectas?  auf  einen  iambischen  septenar  und  einen  oc- 
tonar.  Plaut.  Pseud.  215  zeigt  der  octonar  ibi  tibi  adeo  Uctus 
dabitur,  übt  tu  hau  somnum  capias  y  set  ubi,  ein  solches  hinüberei- 
len,  wie  in  dem  obigen  varronischen  verse  und  dem  bereits  eben- 
falls oben  erwähnten  fragmente  Prometh.  lib.  12  Non.  120,  20  59), 
und  in  gleicher  weise  Terent.  Eun.  744  sq.  sei»  tu  türbam  hanc 
propter  te  esse  factum  et  adeo  ad  te  dttinere  hanc  |  ömnem  rem?, 
welches  beispiel  mich  zugleich  wird  ein  wenig  entschuldigen  kön- 
nen gegen  Büchelers  rüge,  dass  ich  Piniol.  JX,  p.  228  und 
Eumen.  p.  in  dem  fragmente  Modius  17  Non.  550,  18  eine  vers- 
tbeilung  hanc  \  eandem  voluptatem  versucht  habe,  obgleich  an  letz- 
terer stelle  derselben  noch  eine  andere  zugesellt  ist,  der  ich  deu 
Vorzug  gebe  (Pfailol.  XV,  p.  284).  Hiernach  würde  ich  auch 
nichts  dagegen  haben ,  wenn  in  dem  zu  p.  435  besprochenen  Bi- 
marcusfragmente  man  schreiben  wollte :  magna  uti  tremiscat  Roma 
et  |  mdgnae  mandonüm  gulae,  wie  ja  bei  Terenz  nicht  selten  auf 
mehrere  trochäische  octonare  ein  dimeter  trochaicus  catalecticus 
folgt.  — 

Zu  p.  439.  Dass  die  für  die  plautinische  komodie  ermit- 
telten sprachlich  -  metrischen  erschein ungen  nicht  ohne  weiteres  auch 
für  die  varronische  satire  vorausgesetzt  werden  dürfen,  ist  ohne 
zweifei  eine  sehr  richtige  bemerkung.  Zeigen  sich  in  dieser 
hinsieht  schon  zwischen  Plautus  und  Terenz  Verschiedenheiten, 
so  werden  diese  bei  einem  um  noch  ein  jahrhundert  jüngeren  au- 
tor  wohl  nicht  geringer  gewesen  sein.  Wenn  es  aber  andrer- 
seits doch  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  die  prosodie  der  komiker  von 
den  freiheiten  der  Sprechweise  des  alltäglichen  lebens  gebrauch 
zu  inachen  nicht  aufhörte,  und  dass  die  Satiren  Varro's,  dem  we- 
gen der  alten  satura  entsprechend ,  wenigstens   partienweise  der 

59)  S.  anmerk.  32. 

30* 
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komödie  ganz  nahe  stand;  so  wird  es  der  evidenten  unumstöss* 
liehen  beweise,  die  nach  Büchelers  Versicherung  ganz  und  gar 
mangeln  sollen,  gar  nicht  bedürfen;  wir  werden  uns  an  dasje- 
nige anzuschliessen  vollkommen  berechtigt  sein ,  was  die  komi- 
ker  bis  in  die  letzten  zeiten  der  republik  für  erlaubt  gehalten 
haben,  und  dabei  von  Plautus  auszugehen  sowohl  deswegen  uns 
die  befugniss  nicht  nehmen  lassen,  weil  wir  über  seine  metrik 
vor  allem  durch  Ritscbl's  verdienst,  demnächst  auch  durch  Fleck- 
eisen's  forschungen  verhältnismässig  am  sichersten  und  umfas- 
sendsten unterrichtet  sind,  sondern  auch  weil  dieser  dichter  ein 
lieblingsgegenstand  für  Varro's  Studien  war,  und  desshalb  auch 
ein  einfluss  desselben  auf  die  spräche  in  denjenigen  tbeilen  der 
satiren ,  die  sich  zu  einer  nachbidung  der  komödien  eigneten, 
füglich  vorausgesetzt  werden  darf.  Solche  erscheinungen  freilich, 
die  schon  bei  Plautus  bedenklich  oder  nur  unter  besebränkungeu 
zulässig  sind,  werden  bei  dem  jungem  autor  noch  stärkeren  zwei- 
feln unterliegen ;  wie  z.  b.  ob,  wie  Vahlen  coniect.  p.  73  in  dem 
fragmente  Devicti  ttsqI  fptkovixiag  3  Non.  500.  16  gewollt  hat, 
übet  vor  einem  consonanten  auch  ausserhalb  der  octonare  als 
pyrrbichius  gelesen  werden  könne co).  Fleckeisen's  in  diesem 
punkte  von  Ritschi  (prolegg.  p-  118  sq.  138.  149)  abweichende 
ansieht  ist  mir  bis  jetzt  nur  aus  einzelnen  andeutungen  und  der 
praxis  in  seinen  ausgaben  bekannt;  eine  ausführliche  begründung, 
wenn  sie  bereits  erschienen,  ist  mir  entgangen.  Sollten  die  von 
Geppert  ausspr.  d.  latein.  p.  84  und  Corssen  aussp.  vok.  u.  beton, 
d.  lat.  spr.  II,  p.  103  zusammengestellten  beispiele  aus  Plautus 
und  Terenz  in  Ordnung  sein61),  so  wäre  meines  erachtens  nichts 
dagegen ,  auch  für  Varro  vorkommenden  falls  dieselbe  frei h ei t 
anzuerkennen ;  jenes  zu  prüfen,  versagt  sich  mir  jedoch  im  äugen- 

60)  An  der  metrischen  form  dieses  Fragmentes,  wie  ich  sie  Phi- 
lo!. IX,  p.  233  aufgestellt,  halte  ich  übrigens  auch  jetzt  noch  fest. 
Die  adjectivische  form  quodquod  =  quodeunque  scheint  zwar  sonst  nicht 
vorzukommen,  hat  jedoch  eine  analogic  an  dem  singular  quiqui  Plaut. 
Aulul.  4,  10,  45.  Der  freiere  gebrauch  Vergil's  Aen.  X,  493  quit- 
quis  ho  nos  tumuli,  q  uidquid  solamen  humandi  est  dürfte  für  unsere 
sti  lle  nicht  statthaft  sein.    Auch  für  fr.  2  derselben  satire  Non.  492. 

,  8  kann  ich  trotz  Bücheler's  eiospruch  meine  versification  nicht  auf- 
geben; zwischen  meiner  und  Vahlen's  (coni.  p.  57)  ergäozung  bleibt 
indessen  die  wähl. 

61)  Ob  Bergk's  philologische  thesis  77  Philol.  XIV,  p.  186  den 
auslrag  der  sache  fördert,  ist  mir  zweifelhaft. 
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blicke  die  müsse.  Solche  gelinde  falle ,  in  denen  es  sicli  um  die 
Verkürzung"  des  ut  oder  in  in  der  zweiten  silbe  des  ersten  ium- 
bisclieo  versfosses  handelt,  scheinen  mir  unbedenklich  zugege- 
ben werden  zu  dürfen,  wie  in  hinsieht  des  ut  to  ini  iß  (raxjj 
fiVQOp  fr.  1  Non.  71,  30  62),  des  in  Armorum  iudicium  fr.  1  Non. 
427,  29  ut  in  litore  cancri  digilulis  primöribus  \  stare  65).  Bei- 
spiele zu  dem  einen  und  zu  dem  andern  giebt  Corssen  n,  pag. 
89.  96.  — 

Zu  p.  440.  Manius  fr.  11  Non.  211,  12  hat  schon  Lach- 
mann in  Lucret.  II,  1148,  p.  141  hergestellt.  —  Papiapapae 
ntoi  iyxmutcop  fr.  10  Non.  83,  16,  welches  von  Vahlen  in  sei- 
ner reconstruction  dieser  satire  coniect.  p.  39  —  49  übergangen 
ist,  lautet  in  der  Überlieferung:  dum  vixi  promis  caris  mei  in 
chortibus  pavit.  Bücheler,  um  die  ungenügenden  versuche  man- 
cher anderen  zu  übergehen,  will  lesen:  dum  vixi,  promis  caris 
mei  in  chortibus  paviy  als  hexameter.  Er  erklärt  promae  ckortes 
mit  Turneb.  advers.  XXIX,  21  „quae  multa  promunt  et  suppedi- 
taut  ad  victum,1*  und  will  mei  als  dativ  für  mi  genommen  wissen ; 
das  object  habe  im  verse  vorher  oder  nachher  gestanden.  Aber 
wenn  auch  die  promae  chortes  allenfalls  in  diesem  sinne  zu  ver- 
stehen wären,  obschon  die  von  Tertullian  de  resurrect,  earn.  27 
mit  beziehung  auf  Esai.  26,  20  (nach  der  Itala)  mehrfach  ge- 
nannten promae  cellae G*)  und  die  von  eben  demselben  ad  uxor. 
II,  4  genannten  prorna  keine  ganz  genügende  parallele  geben  : 
so  ist  doch  das  epitheton  caris  sowohl  überhaupt  als  namentlich 
in  seiner  Stellung,  nach  meinem  gefuhle  wenigstens,  durchaus 
unleidlich.  Roaldus  soll  promise  a  avis  vorgeschlagen  haben;  ich 
weiss  nicht,  wie  er  es  gemeint  hat65);  aber  avis  als  accus,  plur. 

62)  S.  anm.  36. 

63)  Nonius  digitibus  ,  was  vielleicht  nicht  einmal  ein  fehler  ist. 
Dass  digilulis  primöribus  von  den  komikern  vorgezogen  werden  musste 
ihrer  melrik  wegen  (Plaut.  Poeu.  3,  1,  63.  Turpil.  31)  wie  Bücheler 
meint  der  digitis  schreibt  und  einen  zu  anfange  um  —  v  verkürzten 
aristophaneuB  annimmt,  ist  weniger  glaublich  als  dass  Lucil.  VIII,  1 
Gerl.  Vergil.  Aen.  V,  426.  Ovid,  metam.  VIII,  398  das  deminulivum 
im  hexameter  nicht  gebrauchen  konnten,  und  die  prosaiker  Senec. 
vpist.  III  ,  3.  Senec.  suasor.  II,  17.  Qutntilian.  iiiftil.  II,  3,  8.  XI, 
3,  125.  Apul.  metam.  IX  ,  27  zu  einer  komischen  Steigerung  durch 
dasselbe  sich  nicht  veranlasst  fanden. 

64)  Oehlers  anluhrung  einer  stelle  aus  diesem  capilel  ist  ungenau. 

65)  Auch  Ribbeck  schreibt  p.  125:  dum  run,  promisca  ams  meis  in 
chortibus  \  pavit.  Aber  es  ist  die  Trage  ob  pasco  =  pascor  wirklich 
Yorkommt. 
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scheint  mir  den  richtigen  gedauken  zu  enthalten,  und  ich  vermuthe 
folgende  skazonten: 

.  /  .  .    .  !  .  .    .  dum  vi'xi, 
promisee  avis  meis  in  chortibüs  pavi, 

in  welchen  der  spondeus  an  der  vierten  stelle  zwar  nicht  durch 
die  annähme  eines  kurzgesprochenen  z»,  das  dieser  versart  fremd 
war,  weggedeutet,  aber  durch  die  freiheit  erklärt  werden  kann, 
welche  sich  Varro  sonst  in  skazonten  genommen  bat,  die  zweite 
thesis  vor  der  umbrechung  trotz  der  in  iamben  geraden ,  in  tro- 
chaen  ungeraden  versstelle  lang  zu  gebrauchen,  und  welche  darin 
ihren  grund  gehabt  zu  haben  scheint,  dass  die  nächstfolgende 
zur  länge  eigentlich  berechtigte  thesis ,  um  den  wegen  seiner 
Schwerfälligkeit  nur  selten  anwendbaren  versus  ischiorrhogicus 
zu  vermeiden,  kurz  gelassen  werden  musste.  Solche  beispiele 
sind  Sexagessis  fr.  7  Non.  200,  26 :  üt  nitens  paeönis  collus  nil 
extrinsecus  sümens,  und  fr.  12  Non.  225,  12 :  sie  canis  fit  4  ca- 
tello,  sic  e  triticö  spica  67). 

Zu  p.  442.  Manius  fr.  12  Non.  543.  20  kann  mit  benu- 
tz ung  von  Büchelers  emendation  gelesen  werden: 

.  /  .  .    .  /  .  .  Iectö  strato  ni  a  teil  am 
luclrnam  cetera  6sui  usmqne  prae  se  pörtant. 

Codd.  celeras  res  huius  uique,  Bücheler  ceteras  res  esui  usuique 
Weiter  ab  würde  liegen:  ceteras  res  suas  sibi  quisque  (oder 
quique).  — 

Zu  p.  443.  Taqjtj  Mevtnnov  fr.  11  Non.  48,  18  besteht, 
wie  ich  bereits  im  ersten  artikel  (Philol.  XV,  p.  275)  bemerkt 
habe,  aus  zwei  nicht  unmittelbar  zusammengehörigen  stücken. 
Die  beiden  sätze  FlAüAAANTOICOC  edones  Romam ,  ut  turbo 
Intendant  annonam  und  sed  propter  fagones  ficetuhm  pinguem  aul 
turdum  nisi  volantem  non  video  können,  abgesehen  von  ihrer  son 
stigen  Verdorbenheit,  direct  weder  durch  das  überlieferte  sed  noch 
durch  das  von  Bücheler  verlangte  et  mit  einander  verbunden  ge- 

66)  Gewöhnliche  septenare  dagegen  enthält  Serranus  ntgi  ä$xat- 
Qic*u>y  fr.  7  Non.  334,  17: 

!  .  .  .  hünc  vocasse  ec  liquida  vita  in  curiae 
tästrae  faecera  !  .  .  .    !  .  .  .    !  .  .  ; 

codd.  vocasse  et,  vocasset,  vocas  sed  et;  nach  letzterem  vermulliete  ick 
früher  !  .  kunc  toedsse  ie  de,  doch  ist  Vahlen'a  ec  (Anal.  Nou.  p.  36} 
befriedigender. 
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weseo  sein.  Nicht  Varro  hat  etwa  die  edones  und  p  hag  ones, 
gleichsam  wie  gourmands  und  gourmets  synonymisch  neben  einan- 
der stellen  wollen  ,  von  denen  die  einen  das  brod  vertheuerten, 
die  andern  die  drosseln  und  krammetsvö'gel  rar  machten;  sondern 
Nonius  hat  zu  seinem  doppellemma  Edones  et  Fagones  ab  edacitate, 
unum  lalinvm,  aliud  graecum ,  je  ein  beispiel  hinzugefügt,  zwi- 
schen welchen  eiu  Idem  eodem,  wie  es  p.  248,  12  steht,  ausge- 
fallen sein  mag,  wofern  nicht  eben  dies  sed  oder  et  die  von  ihm, 
nicht  von  Varro  gemachte  Verbindung  ist.  Das  monströse  grie- 
chische wort  im  anfange  ist  von  Vahlen  coniect.  p.  153  nicht 
ohne  Wahrscheinlichkeit  in  \pauuaxooioi  verwandelt  worden.  Dem- 
selben entnehme  ich  auch  das  ut  in  urbe  für  ut  turba,  obgleich 
auch  dieses  allenfalls  zu  halten  wäre,  und  lese  einen  trochäi- 
schen octonar: 

psämmucosioe  edönes  Romam,  üt  in  urbe  incendänt  annonam. 

Das  asynartetische  Verhältnis«  beider  bälften  dieser  versart  ist 
hekannt,  beispiele  Plaut.  Bacch.  612.  614.  Pers.  754.  Sonst  He- 
ssen sich  dieselben  auch  auf  zwei  verse  vertheilt  annehmen,  was 
ich  aber  wegen  des  gleich klanges  am  ende  beider  vershälften 
nicht  möchte,  der  es  vielmehr  empfiehlt  beides  als  ein  ganzes 
zusammenzufassen.  Es  finden  sich  sogar  Wiederholungen  dessel- 
ben Wortes  an  solchen  stellen,  wie  z.  b.  Plaut.  Trin.  292  nam 
hi  mores  maiörum  lau  dan  t,  eösdem  lutitant  quös  conlaudant, 
ond  so  auch  bei  Varro  Meleagri  fr.  4.  5  (9.  10.  V.)  Non. 
236,  32.  286,  10,  welche  beide  fragmente ,  wie  auch  Ribbeck 
Rh.  mus.  XIV,  p.  108  will,  zu  verbinden  sind,  und  dann  fol 
gende  octonare  ergeben: 

nön  modo  suns  apertis,  s6d  paene  natibus  apertis^7) 
ämbulans,  cum  etiäm  Thais  Menändri  tunicam  demissam  habeat 
ad  talos  .    !  .  .  .    !  .  ...    !  .  .  .  . 

Zu  der  elision  langer  endsilben,  wie  oben  der  von  psamma- 
cotioe  giebt  Lachmann  in  Lucret.  IV,  1169,  p.  272  sq.  eine  menge 
von  belegen.  Wie  nun  in  diesem  stücke  von  dem  zusammenströ- 
men zahlloser  menschen  nach  der  hauptstadt  des  reiches  die  rede 
ist,  die  als  eben  so  viele  esser  den  preis  der  not  Ii  wendigen  le- 
bensmittel  daselbst  in  die  höbe  treiben,  so  in  dem  andeien  von 

67)  Wie  Plaut.  Pers.  753  padbus  perfectis  an  dcmelben  versstelle. 
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der  zunehmenden  Schlemmerei  und  gourmandise  68),  durch  welche 
die  genannte d  vögel  auf  dem  markte  zu  den  grössten  Seltenhei- 
ten werden.  Von  diesem  stücke  ist  bereits  im  zweiten  artikel 
eine  metrische  herstellung  durch  annähme  einer  lücke  versucht 
worden.  Es  schweben  mir  zwar  auch  noch  andere  möglichkeiten 
tor,  die  ich  aber  unerwähnt  lassen  will,  bis  auf  die  durch  trans- 
position zu  erlangenden  septenare:  .  !  .  .  .  !  .  .  .  sid  propter 
fagönes  |  ßcttulam  non  video  pinguem  out  türdum  nisi  voldn- 
iem.  Auch  diese  erwähne  ich  nur,  um,  da  das  transpositions 
geschäft  im  kleinen  jetzt  weniger  gut  accreditiert  zu  sein  scheint 
als  im  grossen,  neben  der  gewöhnlichen  paläographischen  begrün- 
dung  von  wortversetzungen  durch  die  annähme  von  Schreibfeh- 
lern auch  noch  eine  andere  als  möglich  hinzustellen,  welche  auf 
der  hypothese  beruht,  dass,  nachdem  man  aus  unkunde  der  alten 
rhythmeu  (vgl.  Friscian.  de  metr.  Tereut.  I,  1)  die  in  diesen  ver* 
fassten  theile  der  varronischen  satiren  als  prosa  zu  lesen  ange- 
fangen, dies  hie  und  da  auch  auf  die  Veränderung  der  Wortfolge 
eingewirkt  dabe,  zumal  da  man  in  solchen  humoristischen  Schrif- 
ten, wie  der  zustand  der  Überlieferung  in  Seneca's  ludus  de  tnorte 
Claudii  zeigt,  sich  ohnehin  manches  erlauben  zu  dürfen  glaubte. 

Zu  p.  444.  Bücbeler's  urtheil  über  die  Verwirrungen  in  den 
beiden  artikeln  des  Nonius  von  frigii  p.  308  und  frigere  p.  7 
bestätigt  im  wesentlichen  die  ansieht,  welche  auch  ich  über  die- 
selben gehegt  habe,  dass  nämlich  die  erklärungen  des  grammati- 
kers  auf  falschen  lesarten  in  den  von  ihm  gesammelten  beispie- 
len  beruhen.  Im  einzelnen  weiche  ich  etwas  ab.  In  dem  frag- 
mente  aus  des  Afranius  Privignus  (v.  247  Ribbeck.)  Non.  308, 
15  würde  ich  die  worte  neptis  porro  de  lecto  frigit  nicht  sowohl 
übersetzen :  „die  enkelin  schluchzt  vom  sopha  herab",  als  „gross- 
töchterchen  lässt  vom  bette  her  ihr  feines  stimmchen  vernehmen'1, 
da  frigere  doch  in  dem  sinne  von  friguttirey  fringultire^  fritinnirt 
steht ,  welche  verba  in  eigentlicher  bedeutung  von  den  stimmen 
kleiner  oder  junger  vögel  gebraucht  werden.  Die  beiden  frag- 
mente  aus  dem  Meleager  desAttius.  (v.  443.  461  sq.  Ribb.)  Non. 

68)  Nicht  alle  phagones  brauchen  solche  monströse  Fähigkeiten 
besessen  zu  haben,  wie  jener  liebling  Aurelians,  welcher  es  da- 
hin brachte,  dass  er  uno  die  ante  mensam  eins  aprum  integrum,  cen- 
tum panes,  wroeeem  et  porcetlum  comederet,  biberet  autem  infundibvlo 
appotito  orcam,  Vopisc.  ?it.  Aurel.  50.  Bei  Varro  wird  pkago  so  ?iel 
sein  als  aäyoS  Matth.  Euaog.  II,  19.  Luc.  euang.  7,  34. 
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308,  8.  10  habe  auch  ich  auf  den  kalydonischen  eher  bezogen; 
ob  jedoch  meine  lesung  des  zweiten :  frigit  oestuäns  rubore  ex 
öculis  fulgens  ßämmeo ,  wobei  von  der  Variante  frigit  extuans  aus* 
g-egangen  und  au  das  durchbrechen  des  wnlddickichts  durch  den 
wuthentbrannten  eber  gedacht  ist,  sich  neben  der  Bücheler'schen 
emendation  erigit  saetds  rubore  ex  öculis  fulgens  ßämmeo ,  wobei 
die  lesart  frigit  aesfas  zu  gründe  liegt,  behaupten  könne,  mögen 
andere  beurtheilen.  Das  erste  fragment,  welches  Bücheler  ganz 
dahin  gestellt  sein  lässt,  frigit  fricantem  corpus  acuum  occulte  ab- 
struso  in  flumine,  mochte  vielleicht  so  zu  berichtigen  sein : 

figit  fricantem  corpus  lacuum  occulte  abstruso  in  flümine, 
das  subject  zu  figit,  etwa  eitier  der  jagdgenossen  oder  Meleager 
selbst,  wäre  dann  im  vorhergehenden  genannt  gewesen,  und  /a- 
cuum  von  den  Wasserlachen  des  waldkessels  zu  verstehen;  denn 
ein  adjectivum  acuus,  a,  im»,  sei  es  von  acus  •=  setosus,  oder 
von  aqua  =  madidus,  hat  wohl  kaum  auf  anerkennung  zu  rech- 
nen, und  Ribbeck's  acutum  trifft  noch  weniger  zu  als  Vossius 
atrum.  In  dem  varronischen  fragmente  "Ovo$  Xvga<,'  2  (12  V., 
15  R.)  werden  die  octonare  bei  Bücheler's  lesung  erigi  allerdings 
anders  geordnet  werden  müssen,  als  es  unter  Voraussetzung  ei- 
nes metaphorischen  sinnes  von  frlgi  von  mir  Eumen.  p.  11  ge- 
schehen ist,  nämlich: 

sae'pe  totiüs  theatri  tibiis  crebrö  flectendo 
cömmutari  mantes  erigi  änimos  eorum  !  .  .  .  , 
ungefähr  wie  Ribbeck  p.  118.    Doch  auch  bei  dieser  anordnung 
wäre  frjgi,  wenigstens  metrisch,  möglich. 

Zu  p.  446.  To  int  rj/  <paxjj  pvoop  fr.  !.  Non.  71,  30  ist 
schon  oben  gelegentlich  corrigiert  und  seiuem  metrum  zugewiesen 
worden  69).  Epitaphiones  nsgt  rdcfmp  fr.  2.  Non.  416,  18  las 
ich  vor  Bücheler: 

!  .  .  .    !  pleni  libri,  i'nquam,  ubi  maneänt  trrrj 
l'llorum  quorum  in  sepulcris  nee  vola  nec  vestigium 
extat  .  .    !  .  .  .    !  .  .  .    !  .  .  . 
Die  bücher  geben  maneant  epeti  eorum,  das  zweite  wort  auch  te- 
peii  und  tepiH.    Das  richtige  mag  ich  vielleicht  noch  nicht  getroffen 
haben;  doch  wohl  kaum  auch  Bücheler,  welcher  das  verdorbene 
wort  durch  epitaphii  oder  epitaphia  ersetzen  will.    Im  ersteren  falle 

69)  S.  anm.  3«. 
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könnte  der  vers  auch  gelautet  haben:  !  .  .  .  !  pleni  /*6ri,  in- 
quam,  übt  maneant  epitaphi,  obgleich  Lachmann  in  Lucr.  IV,  680, 
p.  252  sq.  die  contraction  für  den  nominat.  pluralis  beanstandet 
Aber  es  will  mir  dies  epitaphii  auch  sonst  nicht  recht  einleuchten, 
und  noch  weniger  epitaphia.  Weder  die  grabreden  noch  die  grab- 
scbriften  scheinen  mir  hieher  zu  gehören ,  wo  von  der  Unsterb- 
lichkeit derer  die  rede  ist,  deren  worte  in  ihren  buchern  noch 
fortbestehen,  wenn  von  ihnen  selbst  in  den  gräbern  schon  längst 
keine  spur  mehr  zu  finden  ist.  —  Die  epitaphii  und  die  redens- 
art  nec  tola  nec  vestigium  veranlassen  mich  hier  noch  kurz  auf 
zwei  fragmente  zu  kommen.  Das  wahrscheinlich  aus  dem  prooe- 
mium  der  satire  entlehnte  stück  Tayrj  Mtvinnov  fr.  5  (5  V.) 
Non.  218,  13,  in  welchem  ich  Vahlen's  herstellung  conject.  p. 
150  in  soweit  annehme,  dass  ich  das  sit  nicht  nach,  sondern  vor 
delectatus  einschiebe,  hat  den  rhythm  us  iumbischer  senare: 

in  carteo  stadio  snuayiov  ay&v  ago, 

quo  qui  certassit  änimo  bellus  homo,  magis 

sit  delectatus  Stöicorum  .... 

pancrätio  quam  athletärum  .  .  !  .  .  ; 
und  in  der  angenommenen  lücke  könnte,  da  griechisches  bei  Nonius 
öfters  ausgefallen  ist ,  etwas  wie  j ($  q>  iX  o  o 6  q>  cp  gestanden 
haben.  Den  artikel  habe  ich  nämlich  hinzugefügt,  weil  Varro  in 
dem  worte  Stoicus  die  erste  silbe  kurz  gebraucht;  so  Marcopolis 
keqi  aQxqc  fr.  1.  Non.  18,  24: 

.  !  cui  celere  Di'enoslemmatoslogos  70) , 

Antfpatri.  Stoici  filius,  rutrö  caput 


Die  redensart  nec  vol  a  nec  vestigium  hat  Varro  noch  einmal  Tayr; 
MBtirtnov  fr.  8  (24  V).  Non.  416,  21,  welches  fragment  zur  her- 
stellung des  metrums  einer  leichten  transposition  bedarf: 
.  !  .  .    .  !  .  .  haec  Nüma  Pompilius  fieri 
si  viderit,  seiet  institutorüm  suorum  nec  volam 
nec  vestigium  äpparere  !  .  .  .    !  .  .  ; 
codd.  suorum  institutorüm.    Die  seeniseben  dichter  gehen  bekannt- 

70)  Nämlich  <f*'  lybs  X^fxfiaros  löyog.  Das  für  eeler  gesetzte  ad» 
▼erbium  celere  findet  sich  Pacuv.  Paul.  2  Rbb.  Eon.  saL  1 ,  2  Vabh, 
beide  stellen  bei  Non.  510,  9  sq.;  ausserdem  Plaut.  Gurcul.  283.  Cha- 
rts, iost.  II,  p.  214,  12.  Diomed.  art.  I,  p.  407,  1  Reil.  Im  senatus- 
consult  bei  Frontin.  aq.  II,  129,  p.  50,  3  wird  es  mit  grund  too  Bä- 
cheier bezweifelt. 
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lieh  oft  von  dem  iambischen  octonare  durch  weglassung-  der  er- 
sten thesis  in  trochäische  septenare  über.  Fieri  hat,  so  viel  ich 
bis  jetzt  sehe ,  Varro  in  der  ersten  silbe  immer  lung  gebraucht, 
wie  es  auch  bei  Plautus  und  Terenz  nicht  selten  vorkommt. 

Zu  p.  447.  Die  stelle  aus  Varro's  Epistula  ad  Fufium  Non. 
117,  6  Quintiporis  Clodiant  foriae  ac  poemata  eins  gargaridians 
dices:  o  fortuna,  o  fors  for  tuna  und  425,  18  diquaes:  o  fors  for- 
tuna, quantis  commoditatibus  hunc  dient,  in  ihrer  lesung  auch  von 
mir  Philol.  IX,  p.  276  angezweifelt,  kann  die  metrische  form, 
welche  ich  ihr  dort  angewiesen  nicht  behaupten ;  doch  ehe  ich  eine 
andere  für  sie  aufstelle,  ist  über  die  lesart  zu  sprechen.  Die 
anfangswnrte,  in  welchen  für  foriae  auch  furiae  vorkommt,  haben 
vielfältige  emendationsversuche  erfahren.  Von  den  älteren  hat 
jemand  clodicant  versucht;  Clodiani,  was  Scaliger  (coniect.  p.  41 
Durdr.)  und  Carrio  (antiq.  lect.  III,  7),  ausserdem  auch  Lipsius 
und  Palmerius  conjicierten ,  hat  schliesslich  bei  Mercier  aufnähme 
gefunden;  ebenso  forias  nach  eben  denselben  ausser  Scaliger,  der 
correcter  foria  schrieb71).  In  neuester  zeit  haben  Mommsen  röm. 
gesch.  III,  p.  585  Quintiporis  Clodi  an  aforas,  Vahlen  coniect. 
p.  132  Quintiporis  Clodi  ante  for  is  eas,  Bücheler  endlich  [cum] 
Quintiporis  Clodi  Antifone  vermuthet.  Und  da  nun  auch  Bi- 
marc  fr.  25  (1  V.)  Non.  448,  15  in  der  baseler  ausgäbe  wie  in 
den  Varianten  des  lunius  und  wahrscheinlich  hienach  in  dem  ci- 
tate  Scaligers  ad  Manil.  astron.  IV,  434  p.  323  ed.  1590  72)  und 
in  Popma's  fragmentsammlung  lautet  cum  Quinfipor  Clodi  us  tot 
comoedias  etc.:  so  hat  man  angenommen,  dass  der  mann  nicht 
Quintipor  Clodianus  sondern  Quintipor  Clodius  geheissen  habe. 
In  den  Nonius -ausgaben  von  Mercier  fehlt  an  dieser  stelle  der 
name ,  in  manchen  auch  das  cum ;  Mercier  edirte  Cum  Quintipor 
Clodianus ,  und  es  ist  die  frage,  ob  er  darin  handschriftlicher 
autorität  gefolgt  sei  oder  eine  emendation  Carrio's  aufgenommen 
habe.  Zu  diesen  thatsächlichen  momenten  tritt  hinzu,  dass  in  der 
stelle  aus  der  Epistula  ad  Fufium,  durch  die  richtigkeit  eines  der 
drei  neuesten  emendationsvorschläge,  die  ein  mit  an  oder  ant  an- 
fangendes wort  suchen ,  noch  nicht  die  Unrichtigkeit  der  lesung 
Clodiani  bedingt  ist,  da  es  bekanntlich  zu  den  häufigsten  Schreib- 
fehlern bei  Nonius  gehört,  dass,  wenn  eine  buchstabenfolge  sich 

71)  Popma's  conjectur  proretnata  (für  poemata)  p.  578  cd.  Lugd. 
1601  ist  höchstens  dieser  beiläufigen  erwähnuog  werth. 

72)  In  der  grösseren  ausgäbe  ?on  1655  ist  das  eilat  weggelassen. 
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bald  nachher  wiederholt,  dieselbe  einmal  sammt  dem  dazwischen- 
stebenden  ausgefallen  ist.    Bekannt  ist  auch,   dass  die  denomina- 
tive auf  anus,  besonders  bei   nominibus  propriis  oft  mit  ihrem 
stammnamen  verwechselt  werden  und  umgekehrt.    Der  fall,  dass 
die  längere  form  sich  an  die  stelle  der  kürzeren  gesetzt  hat,  ist 
mir  zwar  häufiger  vorgekommen:  doch  ist  auch  der  andere  nicht 
ohne  beispiel,  s.  A.  W.  Zumpt  observatt.  in  Rutil.  Namat.  p.  3.  Was 
unter  diesen  umständen  unserer  stelle  zugesprochen  werden  müsse, 
scheint  mir  von  der  beantwortung  der  frage  abzuhängen ,  ob  die 
gegen  die  späteren  legionen  von  sclaven  gericbtcte  bemerkung  des 
Plinius  nat.  hist.  XXX1I1 ,  1,  6  alitor  apud  antiquos  singuii  Mar- 
cipores  Luciporesve  dominorum  gentiles  omnem  viclum  in  promiscuo 
habebant,  die  bedeutung  haben  könne,  dass  die  Marcipores,  Lucipo- 
res  u.  8.  w.  auch  den  gentilnamen  des  herren  zu  führen  berech- 
tigt waren,  was  ich,  obwohl  ich  auf  diesem  gebiete,  zumal  Moni  ra- 
sen gegenüber,  ein  competentes  urtheil  mir  nicht  zutraue,  den- 
noch, bis  ich  eines  besseren  belehrt  werde,  für  unwahrscheinlich 
halten  möchte.     Die   namen  Gaipor,  Lucipor ,  Marcipor,  Olipor, 
Publipor,  Quintipor  sind  nomina  servilia,  wie  Festus  bezeugt  p.  257 
ed.  Müller.,  und  die  auf  etwas  anderes  deutenden  inschriften,  wie 
Gruter  p.  952,  11  P.  Rubrio  Sicinius  P.  por  patrono  b.  m.,  Reines, 
cl.  17  n.  180  luUa  Aexia  M.  luL  pora ,  Muratori  p.  154,  2  A. 
Caecilii  A.  I.  Olipo{ris)  etc.  nicht  frei  von  verdacht.     Aber  auch 
die  echtheit  und  richtigkeit  angenommen,  müsste  die  fragliche 
person  umgekehrt  Clodius  Quintipor,  nicht  Quintipor  Clodius  ge- 
heisseo  haben73).     Unfreie  haben  regelmässig  nur  einen  nameo, 
der  eben  auch  keiner  sein,  d.  h.  in  dem  blossen  puer  (por)  be- 
stehen kann;  s.  Becker  hdb.  d.  röm.  alterth.  II,  1,  p.  62.  Zell 
hdb.  d.  röm.  epigraphik  11,  p.  124.    Dem  einfachen  namen  wird 
entweder  ohne  alle  weitere  bezeichnung  oder  mit  einer  qualifica- 
tion des  besonderen  dienstes  der  name  des  eigenthümers  im  ge- 
netiv  beigefügt,  was  bei  den  mit  por  gebildeten,  in  der  kaiserzeit 
ausser  gebrauch  gekommenen  (Quintil.  inst.  I,  4,  28),  eben  nicht 
mehr  nothig  war.     Dazu  tritt  zuweilen  ein  name  auf  anus  ,  fe- 
min, ana ,  durch  welchen  der  name  des  früheren  besitzers  aasge- 
drückt wird.    So  Orell.  2991  Anna  Lwiae  Maecenotiana ,  Hernes 
6255  Amphion  Ti.  Caesar  is  Dmsianus.     Vergl.  Uenzen  n.  6248 

73)  Dasselbe  würde  auch  der  fall  sein  nach  Orell.  inscr.  n.  2789 
ComeHs  Quitto  (wahrscheinlich  Quietoj  et  Romano  cernis. 
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Zell  p.  125.  Fabretti  ioscr.  p.  343.  Ganz  io  dieselbe  analogie 
würde  aber  auch  Quintipor  Clod* anus  fallen.  Es  ist  daher  nicht 
blos  das  interesse  fur  diese  metrisch  mir  bequemere  form ,  was 
Dich  bestimmt,  an  beiden  stellen  Varro's  der  lesung  Clodianus 
und  Clodiani  den  Vorzug  zu  geben,  sondern  auch  die  analogie 
der  namenbildung;  und  indem  ich  in  hinsieht  des  Bimarcusfrag- 
mentes  vorläufig  noch  bei  meiner  früheren  herstellung  (Eumen.  p. 
17)  beharre,  lese  ich  die  stelle  aus  der  Epistula  ad  Fufium  mit 
atiscbluss   an  Moinmsen's   emendation  jetzt  in  iambischen  septe- 

Hai  vu  < 

.  !  .  .    .  !  .  .  Quintiporis  Clodiani 
anaforas,  ac  poe*uiata  eius  gärgaridians  dices: 
6  fortuna,  o  förs  fortuna,  quäntis  com  modi  tätibus 
[quam  subito  meo  ero  Antiphooi  ope  vöstraj  huoc  jonera- 

stis]  diem; 

die  beiden  trochäischen  septenare  nach  Terent.  Phorm.  821  sq., 
nit  dem  vorbehalte,  dass  die  aus  Terenz  eingesetzten  worte  bei 
Quintipor  oder  Varro  auch  irgend  welche  Veränderungen  können 
erfahren  haben.  Die  kürze  der  vorletzten  silbe  in  Quintiporis 
lehrt  Priscian.  inst.  Vi,  9 ,  48  p.  236  H.  Vehlen  und  Bücheler 
fangen  mit  ac  ein  neues  Satzglied  an,  ebenso  Roth  in  der  base- 
ler  ausgäbe;  dann  hat  Nonius  die  stelle  auch  zu  anfange  unvoll- 
ständig citiert;  doch  kann  auch  eius  verdorben  sein.  Vahlen 
mu  sste  zu  seinem  ante  foris  eas  auch  dicos  schreiben;  erscheint 
aber  selbst  auf  seiner  emendation  nicht  zu  bestehen.  Ob  Büche- 
ler, der  Antiphone  durch  antifonae  aus  ant  foriae  herleitet,  und 
Ahtipho  für  den  titel  der  komödie  oder  den  namen  der  bei  Quin- 
tipor die  terenzischen  worte  sprechenden  person  nimmt,  durch 
eben  diese  worte,  welche  bei  Terenz  der  sclave  Gcta  vou  seinem 
herrn  gebraucht,  darin  bestärkt  worden  ist,  und  wie  er  sich  un- 
gefähr die  verdrehte  anbringung  des  plagiats  vorgestellt  hat, 
wird  er  selbst  am  besten  wissen;  mir  wenigstens  scheint  diese 
conjectur,  trotz  der  bestechenden  buchstabemnanipulution,  einstwei- 
len noch  höchst  problematisch  zu  sein,  um  von  der  latinität  der 
construction  weiter  nicht  zu  reden.  Wenn  derselbe  endlich  bei 
gelegenheit  der  Schreibung  gargaridiare  =  gargarizare  ver- 
langt, dass  diejenigen,  welche  die  epitomierungstheorie  der  bon- 
ner  heptos  im  Licinianus  anfechtend  diesen  als  autor  io  späte 
kaiseraeit  binabrücken,  vor  allem  den  beweis  antreten  Bollen,  dass 
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irgend  jemand  nach  Augustus  zeit  babe  ein  Ariobardianen  und 
ebenso  auch  ein  digammiertes  Archelauo  schreiben  können:  so  liegt 
der  beweis  für  das  erstere  schon  längst  vor  in  Konr.  Schneider's 
elementarlehre  der  lateinischen  spräche  p.  385,  vorher  zum  theil 
bei  Gesner  im  Thesaurus  v.  catomidiare ,  Gronov  observat.  IV, 
13.  Alberti  ad  Hesych.  v.  £aßa  XXsiv ,  nachher  bei  Corssen  I,  p. 
78  und  Ribbeck  rhein.  mus.  XII,  p.  423  7*).  Sämmtliche  dort 
angeführten  beispiele  gehören  der  kaiserzeit  und  zwar  meistens 
der  späten  an;  ihnen  kann  ich  das  unzweifelhafte,  nämlich  durch 
eine  akrostichis  bestätigte  iudaeidiant  aus  Commodian.  instruct. 
I,  37  hinzufügen.  Zu  Archelauo  giebt  die  heptas  selbst  p.  33 
eine  anzahl  belege,  einen  handschriftlichen  und  mehrere  inschrift- 
liche, welche  letztere  durch  den  von  Schneider  p.  367  aus  G ru- 
ter beigebrachten  noch  vermehrt  werden  können.  Ich  bezweifele, 
ob  irgend  eine  von  diesen  inscbriften  bis  in  das  Zeitalter  des  Au- 
gustus hinaufreicht,  einzelne  sind  entschieden  jünger.  Auch  in 
handschriftlicher  hinsieht  ist  unsere  kenntniss  noch  zu  unvollstän- 
dig-, um  ein  absprechendes  urtheil  des  nichtVorkommens  auszu- 
sprechen. Mag  immerhin  die  neigung-  das  o  im  inlaute  zwischen 
vokalen  verschwinden  zu  lassen  in  der  kaiserzeit  im  zunehmen 
gewesen  sein,  so  wird  doch  daneben  in  der  Volkssprache  die  ge- 
wohnung  fremde  Wörter  sich  mundrecht  zu  machen  ,  wozu  auch 
die  ein  Schiebung  des   v-  lautes  zwischen  ungleichartigen  vokalen 

• 

74)  Apophlegmatidiare  führt  Gesner  aus  Theodor.  Priscian.  II,  3 
an,  wo  jedoch  die  Aldina  fol.  290  apophlegmatiiare  hat;  glyciridiae 
und  fjlye uridine  Pallad.  XI,  14,  5.  8  ist  in  neueren  ausgaben  in  *  cor- 
rigiert ;  catomidiare  (catorois  caedere)  Petroo*  132,  2.  Sparlian.  vit. 
Adrian.  18;  lactidiati  (herzustellen  aus  lactidiaci)  ktkaruafAivo*  Ono- 
inast.  lat.  graec,  laclidiatus  schol.  Pers.  sat.  2,  30;  oridia  =  oryia 
von  Salmasius  ad  Lamprid.  Antonin  9  angeführt ;  Ton  eben  demselben 
trapedias  aus  glossis  manuscriptis,  wie  trapedia  wechselbang  Diefen- 
bach glos8ar.  lat.  germ.  t.  trabeta;  eben  so  führt  er  aus  Isidor,  origg. 
XVI,  18,  2  obridlum  aurutn  mit  der  auf  Isidors  herleitung  von  ohra- 
diare  begründeten  emendation  obridium  an,  wo  jelit  obrysutn  die  vulgata 
ist  und  bei  Lindemann  obrytum  steht.  Exorcidiare  too  Kigaltius  ad 
Commodian.  I,  37  als  die  lesart  der  ältesten  handschriften  in  Cyprian, 
concil.  Carthag.  bezeugt,  wo  das  wort  $.1.  (8.  31  vorkommt,  ausser- 
dem von  Du  Gange  glossar.  med.  et  inf.  Latin,  s.  v.  aus  der  alten 
Übersetzung  too  Archelaus  adversus  Manichaeum  hinter  Socralis  bist, 
eccles.  ed.  Vales,  p.  199  ed.  Mogunt.,  exorcidi atum,  aus  einem  alten 
Missale  Gallicanum  p.  472  ed.  Thomasius  (bei  Marlene  de  antiquis 
ecclesiae  ritibus  I,  p.  167)  und  von  den  Benedictinern  aus  einem  al- 
ten Sacramentarium  Gallicanum,  exorcidi o  bei  Marlene  p.  169.  170 
nach  Mabillon'8  Iter  Italicum  I. 
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innerhalb  eines  Wortes  gehört,  fortbestanden  haben  75 J ;  ja  selbst 
in  einheimischen  namen  schrieb  man  z.  b.  neben  Flatius  nicht  blos 
Flatus  sondern  auch  Ftavvius;  wie  wir  ja  gesehen  haben,  dass  die 
auflösung  des  £  in  di  fortbestand ,  während  doch  gleichzeitig  die 
verwandelung  eines  ursprünglichen  di  vor  vocalen  in  s  massen- 
haft vor  sich  ging,  so  dass  für  unseren  zweck  die  frage,  wann 
die  Schreibungen  Medientius  und  Amad tones  in  einzelne  stellen 
Vergils  gekommen  sind,  nicht  aufgeworfen  zu  werden  braucht; 
oder  wie  die  neigung  n  vor  s  auszustossen  es  nicht  hinderte,  in 
herübergenommenen  Wörtern  ein  »  vor  s  einzuschalten  und  z.  b. 
aus  nelonotryaiog  noch  bei  lustin  und  Curtius  Peloponnensis  wer- 
den zu  lassen.  Wenn  eine  ausspräche  gewisser  laute  und  laut  Ver- 
bindungen angefangen  hat  schwankend  zu  werden  und  an  die  von 
anderen  sich  anzunähern,  so  sind  incorreetheiten  der  Schreibung 
nach  beiden  seiten  hin,  namentlich  bei  den  ungelehrten,  die  un- 
ausbleibliche folge.  Es  wird  hier  zwischen  der  Orthographie  der 
gebildeten  und  bauptstädter  und  der  volksthümlichen  und  provin- 
ciellen  zu  unterscheiden  sein.  Licinianus,  über  dessen  Zeitalter 
ich  hiemit  nichts  bestimmt  haben  will ,  kann  aber  sehr  wohl  der 
letzteren  nahe  gestanden  haben. 

Zu  p.  449  f..  Den  vers  des  Pacuvius,  welchen  Nonius  p.  423, 
7  aus  Varro's  Epistula  ad  Caesarem  anführt,  hätte  ich,  mit  ausnähme 
des  \in]horrescit}  wo  das  verschwinden  des  in  hinter  m  unzweifel- 
haft ist,  wohl  nicht  nötbig  gehabt,  mit  Mercier  nach  dem  citate  Ci- 
cero's de  divinat.  J,  14,  24  zu  ändern,  obwohl  das  prope  tarn  occi- 
dente  sole  bei  Cicero  eine  echtere  lesart  sein  dürfte,  als  das  prope  ad 
oecidentetn  solem  bei  Varro.  Oder  vielleicht  nicht  einmal  bei  Varro, 
sondern  bei  Nonius.  Denn  ich  neige  mich  der  vermuthung  zu, 
dass  auch  hier  einer  der  so  wenig  selten  bei  Nonius  anzuerken- 
nenden fälle  vorliege,  wo  auf  veranlassung  einer  lwchstabenähn- 
lichkeit  die  worte  eines  citates  und  der  titel  des  folgendeu  aus- 
gefallen sind.  Wie  nämlich,  wenn  Nonius  schrieb :  „Varro  Epi- 
tfttla  ad  Caesarem:  [—  —  —  —  Pacuvius  Chryse:]  inter ea  prope 
ad  oecidentetn  solem  inhorrescii  mare'*?  Wir  finden  dies  Chryse 
bei  Nonius  mehrfach  verderbt  in  Chrysae}  Crysae,  Cresae,  welches 
letztere  einem  Cesare  ziemlich  ähnlich  war.  Der  inhalt  des  frag- 
mentes  lässt  sich  übrigens   mit  fr.  1   v.  77  Rbb.  (interea  loci 

75)  Wie  sich  wohl  aus  den  Schreibungen  Euuenus,  Euuodia, 
Euodes  u.  s.  w.  in  späteren  Inschriften  folgern  lässt. 
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flucti  flacciicunt,  silescunt  venti,  mollitur  mare)  selir  wohl  in  Ver- 
bindung* bringen.  —  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  fragmente  aus 
Pacuvius  Teucer  fr.  1  v.  313  sq.  Ribb.  Non.  153,  29.  169,  23. 
243,  4.  Fest.  372  M.:  quae  desiderio  alumnum  poeniiudine  äqua- 
les scabresque  inculta  vastitudine ,  in  vergleich  mit  Varro  Marius 
fr.  5.  Non.  226.  5:  ager  derelinquerelur  ac  periret  squale  scabre 
que  inluvie  et  tastitudine,  wozu  die  citate  p.  125,  32.  168,  19. 
185,  16  starke  Varianten  darbieten,  die  aber  nur  ebenso  viele 
Verderbnisse  sein  dürften.  Der  anklang  des  varronischen  verses 
an  den  pacuvischen  ist  gewiss  nicht  zufallig,  aber  dass  Pacuvius 
verba  hat,  Varro  die  damit  zusammenhangenden  vielleicht  von  ihm 
selbst  eben  erst  nach  der  analogie  von  sordes  und  tabes  76)  ge- 
bildeten substantiva,  spricht  eben  so  wie  die  abweichung  inluvie, 
wofür  incultus  ja  gerade  bei  ager  so  sehr  nahe  lag  für  eine  sol- 
che Selbständigkeit  der  behandlung ,  und  entfernt  sich  so  sehr 
von  einer  blossen  anspielung  und  einstreuung  eines  poetischen 
brockens  in  prosaische  rede,  dass  es  wohl  sehr  natürlich  war, 
wenn  Meineke  ztschr.  f.  d.  alterth.  -  wissensch.  1845,  sp.  739 
und  ich  de  poes.  Varron.  reliq.  quib.  p.  9  durch  die  annähme  von 
per  biter  et  für  periret  auch  für  den  übrigen  theil  des  fragmentes 
die  metrische  form  herzustellen  riethen  77).  Haben  ja  doch  auch 
bei  Caecilius  Syracus.  fr.  3  v.  219  Rbb.  Rothe  und  Ribbeck  zur 
herstellung  des  metrums  perbitant  für  pereant.  Das  simplex  be- 
tere  oder  baetere  hat  Varro  Tov  n argot  *b  naidiov  fr.  2.  Non. 
77,  21. —  Ungefähr  ähnlich  verhält  es  sich  auch  mit  der  stelle 
bei  Nonius  p.  263,  4,  wo  Varro  in  Epistola  luli  Caesar  is  {—  ad 
Iulium  Caesaremi}  citirt  wird.    Dass  die  worte: 

quem  simulac  Romäm  venisse  mi  ättigit  auris  nüntius, 
extemplo  meos  in  curriculum  cöntuli  propere  pedes, 
verse  sind,  wird  hoffentlich  niemand  leugnen.    Durch  eine  Verän- 
derung von  mi  dttigit  in  tetigit  mi  würde  der  erste  vers  zwar 
verbessert  und  von  einer  Verletzung  des  Lachmann'schen  canons 

76)  Auch  indoles  und  suboles  gehören  dahin.  Ueber  die  länge 
des  e  im  ablativ  vgl.  Priscian.  inst.  VII,  14,  71  p.  349  fl.  Schneider 
formenlebre  p.  238.  Auf  solchen  nouiinalstfimmon  mit  ursprünglich 
langem  e  mögen  auch  die  mit  facere  gebildeten  verba  beruhen. 

77)  Bei  einer  einsilbigen  oder  pyrrichischen  ausspräche  von  ager 
im  versanfange  würden  sich  zwei  vollständige  senare  ergeben,  und  es 
der  auslassung  von  de  oder  einschaltung  von  ne  nicht  bedürfen.  Es 
würde  dann  dies  wort  zu  den  von  Gorssen  II,  p.  109  zusammenge- 
stellten hinzutreten. 
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befreit  j  wie  auch  dem  verse  aus  Knnius'  Iphigenia  ,  der  in  Cice- 
ro's Worten  ad  Attic.  XIII ,  47 ,  1  steckt ,  noch  näher  gebracht 
werden ;  aber  bestehen  kann  er  auch  ohne  das.  Als  sicher  er- 
»ittelte  worte  des  Ennius  darf  der  von  Ribbeck  trag.  p.  202 
aufgestellte,  von  Meineke  bei  Ribbeck  trag.  add.  p.  xv  aner- 
kannte und  von  Bahlen  Enn.  p.  123  aufgenommene  vers  Pöstquam 
abs  te,  Agamemno,  üt  tenirem  tetigit  auris  nüntius ,  desgleichen 
bei  der  Übereinstimmung  von  Cicero  und  Varro  auch  extemplo  im 
anfange  des  zweiten  verses.  Ganz  unstreitig  liegt  eine  anspie* 
lung  auf  diese  stelle  des  Ennius  in  Varros  Worten;  aber  sind 
diese  darum  „nichts  als  eine  von  Varro  seinem  zwecke  ange- 
paßte dichterstelle,"  wenigstens  wenn  das  so  viel  beissen  soll, 
•1s  dass  das  metrische  darin  nur  folge  der  entlebnung  sei  ?  Bü- 
cbeler  selbst  hat  sehr  gut  gefühlt,  dass  die  worte  in  curriculum 
contuli  propere  pedes  für  eine  trogödie  unpassend  sind,  und  was 
er  zur  beschönigung  vorbringt ,  will  nicht  viel  verscblagen.  Je- 
der fühlt,  wie  viel  würde  solchen  Worten  gegenüber  in  denjeni» 
gen  liegt,  welche  Sophokles  seine  Elektra  v.  871  sprechen  last: 
inp  ijdoptje  rot,  yiXtdtrj,  dirnxopai  ro  xocpior  psöiiaa  avv  rar« 
uoUi*.  ünd  selbst  noch  in  denen,  die  bei  Nonius  p.  518,  20 
mit  einer  unführung  aus  Ennius'  Hectoris  lustra  in  Verbindung 
steben,  —  obgleich  hier  offenbar  eine  lücke  vorhanden  und  es 
■ehr  möglich  ist,  dass  die  Worte  derepente  contulit  sese  in  pedes 
eisern  ganz  andern,  vemtuthlich  komischen  dichter  angehören,  so 
dass  für  Ennius  nur  übrig  bliebe:  icce  autem  caligo  obortast,  öm- 
Bern  prospecium  äbstulit  >  derepente  y  der  scbluss  dieses  beispiels 
und  autor  nebst  buchtitel  des  folgenden  derepente  cöntulii  sese  in 
pedes  ausgefallen  wäre ;  —  aber  auch  in  diesen  Worten  ist  ton 
und  rbythmus  viel  ruhiger  als  in  den  varronischen.  Letztere 
mögen  fur  das  obr  des  keoners  ebenfalls  an  irgend  einen  vers, 
versteht  sich  aus  einer  komödie ,  angeklungen  hüben,  vielleicht 
eben  an  jenes  derepente  contulit  sese  in  pedes  in  Verbindung  mit 
dem  gleichfalls  von  Bücheler  erwähnten  plautinischen  quin  pedes 
tos  in  curriculum  cöicitis  Mere.  932.  Setzung  oder  niebtsetzuug 
ues  pronomen  oossessivum,  welches  bei  Plautus  nicht  gebraucht, 
bei  Varro  aus  dem  verdorbenen  eas  von  Guilielmus  hergestellt 
ist,  hing  lediglich  davon  ab,  was  dem  dichter  beliebte  oder  conve* 
nierte,  anch  der  weite  abstand  des  meos  von  pedes  ist  von  Seiten 
Bücheler'»  wohl  kaum  ein  recht  ernst  gemeinter  einwand,  zu  wel- 
rkibUg««.   xv ill.  Jtkrg.  8.  31 
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chcm  der  wünsch  keinen  vers  bier  anerkennen  an  dürfen, 
leicht  das  meiste  beigetragen  hat  Summa:  wir  haben  einen  sata 
vor  uns ,  der  neben  des  Verfassers  eignen  werten  eine  unzwei- 
felhafte und  eine  wahrscheinliche  anspielung  auf  zwei  ganz  dispa- 
rate dicbterstellen  enthalt,  dabei  in  eich  seiest  einen  vollständigen 
sinn  bat  und  aus  zwei  vollständigen  trochäiseben  septenary  be- 
steht. Eine  folgerung  spreche  ich  nicht  aus:  der  sufall  spielt 
wunderlich,  warum  nicht  auch  mit  den  fragmenten  der  varroni- 
schen  episteln?  — 

P.  450  giebt  Bücheler  von  Pseudulus  Apollo  ntoi  Ota>*  dta- 
ywuotme  fr.  2  Non.  478,  13  quod  in  eius  dei  templa  colceaM  in- 
tro eunt:  nam  in  oppido  quae  est  aedes  Apollinis  et  quae  ibi  ad 
Her  cutis  t   tU  intro  eat  nemo  se  excalceatur  eine  ausführlich  und 
scharfsinnig  dargelegte  erklärung,  deren  unnatürlich^ 
aeigen   hier   zu  weitläufig  sein  würde.     Ibi  kann 
auf  in  oppido  gehen,  daher  auch  ad  Her  cutis  nicht  richtig  nein 
und  etwa  die  läge  eines  zweiten  Apollotempels  bezeichnen;  ich 
glaube  dass  aedes  Herculis  gelesen  werden  muss.     Wenn  nun 
mit  eius  dei  der  Pseudoapollo  gemeint  ist,  wie  Vehlen  cooiect 
p.  98  nach  meiner  meinung  richtig  annimmt,  so  ist  nicht  nur 
mit  Vahlen  ewealeeati  für  calceati  zu  lesen,  sondern  es  würde 
auch  zu  Apollinü  irgend  ein   epitbeton  nicht  unerwünscht  sein, 
wodurch  dieser  Apollo  als  der  echte   und  rechte  dem  falschen 
entgegengesetzt  würde.      In  betracht   dessen   hat   sich  mir  fol- 
gende metrische  lesung  ergeben: 

quod  in  £ius  dei  templa  (ezjealeeati  intrödeunt: 
nam  in  oppido  qunest  a6des  [vert]  Apollinis 
et  quakst]  ibi  aedes  Hemilis,  ut  intro  d  e  at 
nemtf  se  excalceatur  .    .  !  .  .  , 
wo  pert  eben  nur  beispielsweise  hingestellt,  ein  verbum  introdire 
=  introire  hier,  wie  schon  oben  einmal  78),  als  eine  nach  der 
analogie  von  prudire  wohlberechtigte  bildung  angenommen  Ut. 
Ob  andere  beispiele  dieselbe  bestätigen  werden  .  ist 
doch  dürfte  wenigstens  a  priori  nichts  dagegen 
hat  sieb  Varro  auch  der  kürzeren  form  bedient, 
des  o  dem  metrum  bequemer  war,  und  vielleicht  auch  eine  min 


78)  In  der  stelle  aus  dem  Logistoricua  Calenut  bei  Serr.  ad  Verf. 
Aen,  IX,  53,  bei  gelegenheit  einer  bemerkuog  zu  p.  427. 
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der  prägnante  bedeutung  („hineingehen",  mit  d  „in  das  innere 
gehen  ')  dazu  kam;  so  Modius  fr.  10.  Non.  161,  16  quis  pöculis 
argtnteis  chorum  introibit  popino?  und  Virgula  divina  fir.  1.  Non. 
47,  14:  primum  venit  in  urbem  atque  intra  muros;  deinde  ac  cedit 
prodius,  atque  inlroit  domum,  id  est  intra  privates  muros.  Letz- 
tere stelle  veranlasst  mich  einige  bemerkungen  einzuschalten.  Die 
worte  venit  in  urbem  atque  intra  muros ;  deinde  accedit  prodius 
bilden  einen  richtigen  septenar,  zu  dem  sich  auch  das  übrige, 
etwa  mit  einer  ergänzung  von  enim  hinter  primum ,  allenfalls  fü- 
gen würde.  Indessen  scharfsinnig,  und  wegen  accedit  möchte 
ich  sagen  evident,  vermuthet  Bücheler  rhein.  mus.  XIII,  p.  597, 
dass  Nonius  mit  seiner  erklärung  ^prodius  dictum  interim,  longius, 
a  prodeundo  quasi  porro  eundo\  worauf  Lachmann  in  Lucr.  IV, 
211,  p.  227  mit  seiner  erklärung  ifluc  prodcedit  amplius  einge- 
gangen ist,  sich  geirrt  habe ,  und  nach  einer  ziemlich  häufigen 
Verwechselung  von  D  und  P79)  dieses  prodius  aus  propius  ent- 
standen sei.  Wenn  derselbe  aber  in  ironischer  fürsorge  für  , .ge- 
wisse leute"  davor  warnt  folgende  trochäeu  zu  constituieren:  pri- 
müm  venit  intra  murosy  deinde  accedit  propius  atque  intro  it  do- 
mum ;  so  bin  ich  allerdings  auch  nicht  der  meinung ,  dass  man 
das  in  urbem  atque  so  mir  nichts  dir  nichts  fortlassen  solle;  im 
gegentheile  theile  ich  sogar  in  betreif  der  worte  id  est  intra  privatos 
muros  die  ansieht  öebler's,  dass  man  dieselben  mit  unrecht  für  ein 
glossein,  wie  sich  wohl  sonst  ähnliche  bei  Nonius  finden,  gehal- 
ten babe ,  und  an  ein  solches  nur  zu  denken  sein  würde ,  wenn 
umgekehrt  geschrieben  stände  inlroit  intra  privatos  muros  id  est 
domum.  Der  gegensatz  zu  urbem  atque  intra  muros  scheint  sie 
sogar  zu  fordern.  Aber  glossem  oder  nicht,  scheint  dies  priva- 
tos  selbst  auf  ein  ausgefallenes  public  o$  hinzudeuten,  welches  in  at- 
que versteckt  sein  könnte,  wenn  man  sich  nämlich  atq ;  aus  ac  p. 
entstanden  denkt.  Danach  habe  ich  mir  die  stelle  so  zurecht 
gelegt : 

!  .  .  .    !  .  primum  venit  in  urbem  ac  p[ublicos] 

79)  So  kann  der  name  des  kupplers  Dordalus  im  Peraa  des  Plau- 
lus  nicht  blos  aus  Dor  pal  us  verdorben  sein  (s.  Ritschl's  vorrede  p  xi), 
sondern  es  kann  dafür  auch  Pordalus  aus  Laert.  Diog.  VI,  20.  80  in 
Tor§chlag  kommen.  Der  name  Pindarus,  welcher  in  manchen  codd. 
dem  Verfasser  der  lateinischen  Ilias  beigelegt  wird,  lautet  in  einer 
Handschrift  der  danziger  st.  marienbibliothek  Dindarus.  Egregium  car- 
men Horneri  Dindari  poete  facundissimi  ineipit  feliciler  und  fiholich 
am  schlösse. 

31* 
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intra  muros,  dei'nde  accedit  prdpius  atque  introft  domum, 
id  est  intra  privates  muros  !..  .  !  .  .  ; 
die  virgula  divina  war  vielleicht  die  ßaxTtiQia  eines  »VQefiavoiitTtjg 
Laert.  Diog.  VI,  86.  Plutarch,  sympos.  II,  1,  6.  Apul.  florid.  22. 
Doch  ich  will  auf  die  stelle  im  Pseudulus  Apollo  zurückkommen. 
Die  betonung  HtrcuHs  bedarf  nach  den  erörterungen  Corssen's 
II,  p.  461  ff.  keiner  Verteidigung  mehr,  zumal  auch  Ritochl  und 
Fleckeisen  von  der  strenge,  mit  welcher  sie  sonst  den  ictus  der 
letzten  silbe  daktylischer  wortfüsse  verneinten,  in  neuerer  zeit 
selbst  nachgelassen  zu  haben  scheinen;  z.  b.  Plaut.  Pseud.  359. 
Mercat  1008.  Terent.  Andr.  965.  Heaut.  217.  1055.  Phorm.  484. 
Hec.  621.  Ad.  260.  598;  vgl.  auch  Sauppe  quaest.  Plautin.  p.  4. 
In  oppido  auf  Rom  zu  deuten  halte  ich  auch  in  beziehung  auf 
diejenigen  stadttheile,  die  ausserhalb  des  alten  pomoerium  lageo, 
für  unzulässig.  Die  scene  der  satire  wird  in  irgend  einer  land- 
Stadt  gewesen  sein ,  wie  auch  die  handlung  mancher  andern  au- 
sserhalb der  hauptstadt  gespielt  haben  mag.  Der  erste  danke 
Bücheler's,  als  falschen  Apollo  sieb  den  Serapis  vorzustellen,  war 
nicht  so  übel.  — 

Aus  den  vorstehenden  bemerkungen  wird  Bücheler  entneh- 
men, dass  ich  seinen  wünsch  auch  mich  zu  überzeugen ,  dessen 
mühe  bessere  resultate  zu  erzielen  verdiene,  nur  in  einzelnheiten, 
bei  weitem  aber  nicht  in  der  hauptsache  habe  in  erfullung  gehen 
lassen.  Möge  er  in  denselben  aber  auch  nicht  das  vergnügen 
verkennen,  welches  ich  darin  empfunden  habe,  mit  einem  so  geist- 
vollen,  scharfsinnigen  und  gelehrten  Vertreter  unserer  Wissen- 
schaft dies  stille  Zwiegespräch  zu  führen,  und  durch  ihn  vielfach 
wenn  auch  nicht  in  seinem  sinne,  eines  besseren  belehrt  zu  werden. 

Nachtrag. 

Berichtigungen  zum  zweiten  artikel  (Philol. XVII, 
p.  64  ff.):  p.  64  z.  1  Ihnen  ||  z.  16  —  mUeggiatur  ||  p.  67  z.  21 
201  ff.  II  p.  74  anm.  6  z.  2  v.  u.  und  dass  ||  p.  77  anm.  8  z.  15 
Humelberg's  ||  z.  21  eine  anzahl  kleiner  ||  p.  81  anm.  12  z.  4 
caecuttire  \\  p.  82  z.  13  jeder  ||  p.  83  z.  7  .primam  ||  p.  85  anm. 
19  z.  1.  2  aedem  exaudio  sonitum  cymbalorum  (sachlich  wird  in 
der  dritten  particula  der  Eumenides  einiges  berichtigt  werden), 
p.  88  z.  16  Es  kann  keine  frage  sein  ||  p.  92  hätte  der  zeilen 
anfang  von  z.  12  und  14  gleich  und  die  schrift  dieselbe  sein  müssen.  | 
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p.  93  s.  1  überspringen  von  animitus  zu  rictus  \\  p.  102  z.  6 
durchklingt  ||  An  verschiedenen  stellen  sind  ausgefallene  ictus  zu 
ergänzen. 

Der  dritte  artikel  ist  im  so  mm  er  des  jahres  1860  ge- 
schrieben, als  Reifferscheid^  Sueton  und  die  arbeiten  von  Merck- 
lin  und  Kretzschmer  über  Gellius  noch  nicht  benutzt  werden 
konnten.  Noch  weniger  natürlich  das  buch  de  re  metrica  poeta- 
rum  latinorum  von  Lucian  Müller.  Diesem  herrn  muss  ich  über- 
haupt für  die  anspruchslose  liebenswürdigkeit,  mit  welcher  er  ne- 
ben Koch,  Vahlen  und  Ribbeck  auch  mich  behandelt  hat,  den  ge- 
bührenden dank  meinerseits  schuldig  bleiben;  vielleicht  muthet  es 
andere  mehr  an ,  in  seiner  spräche  mit  ihm  zu  reden.  Dass  ich 
die  abhandlungen  über  die  römische  satire  von  C.  F.  Hermann 
und  Petermann  und  die  denselben  gegenständ  betreffenden  bemer- 
kungen  Preller's  in  seiner  recension  der  Oehler'schen  ausgäbe  der 
menippeenfragmente  und  einiges  andere  dahin  gehörige  bei  der 
abfassung  dieses  dritten  artikels  nicht  habe  benutzen  können,  habe 
ich,  so  viel  mir  jetzt  davon  vorliegt,  allerdings  im  interesse  der 
darstell ungsforra  in  den  betreffenden  partieen  zu  bedauern,  in  dem 
resultat  der  Untersuchung  finde  ich  bis  jetzt  nichts  zu  ändern. 
Für  die  einzelnen  bemerkungen  habe  ich  folgendes  nachzutragen. 
Zu  p.  421  Bücheler's:  dass  ßücheler  Seiio  dreisilbig  wolle  gespro- 
chen haben,  erhellt  aus  seinen  Worten  nicht. —  Zu  p.  431:  vor  Co- 
lum.  X,  146  einzuschalten  Ovid,  metam.  VII,  125  9)utque  hominis 
speciem  materna  sumit  in  a  Ivo  —  —  in  fans".  Neben  Lucret. 
V,  225  gehört  Sedul.  carm.  pasch.  I,  49  „quis  fuit  ille  nilor  Afa- 
rtae,  quum  Christus  ab  a  Ivo  processit  splendor e  novo,  velut  ipse 
decoro  sponsus  ovans  thalamo?"  wovon  die  letzten  worte  aus  Psalm. 
19,  6  genommen  sind.  Bei  G  rati  us  cyneg.  293  ist  alms  syno- 
nym von  ubera,  —  üeber  die  form  Adon  =  Adonis  vgl.  auch 
Naeke  in  Valer.  Cat.  p.  199;  nachzutragen  ist  die  stelle  aus  der 
lohannis  des  Corippus  IV,  514  „vel  Veneri  dileetus  Adon  vet 
fortis  Achiltes;  Luc.  Müller  erwähnt  sie  p.  109.  In  der  metri- 
schen Inschrift  des  Alfinius  oder  Alfenus  (s.  Bücheler  in  n.  jahrbb. 
f.  philol.  und  pädag.  87  p.  63)  Fortunatus  erscheint  nach  der 
von  Ritsehl  im  bonner  index  scholar  um  aest.  1855  gegebenen  er- 
klärung  es  nicht  nöthig  mactum  coronatumque  in  mactus  coro- 
natu s que  zu  ändern.  —  Zu  p.  432:  wegen  Eumen.  fr.  19  vgl. 
jetzt  Eumen.  reliq.  II,  p.  25  u  40.  —     Zu  p.  439  f.:  in  Ar- 
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mor.  iudic.  fr.  1  sind  wegen  des  dactyl  us  ft/ore  vielleicht  octo- 
nare  anzunehmen.  —  Zu  p.  440:  vgl.  wegen  der  hipponakteen 
Philol.  XVII,  p.  91  anm. ;  eine  andere  auftassung  hut  L.  Müller 
p.  414  sq.  438.  Die  immediative  bedeutung  von  pasco  ist  anzu- 
erkennen. —  Zu  p.  450:  auf  P or  dolus  hat  schon  Schneidewin 
hingewiesen,  s.  ind.  schol.  Bonn.  aest.  1856,  p.  in:  Philol.  X, 
p.  766. 

Danzig.  G.  Roeper. 


Find.  Isthin.  I9  10. 

Die  Scholien  zeigen,  dass  schon  den  alten  die  stelle  dunkel 
war:  woher  die  sechs  siege  der  Thebaner  in  dem  einen  jahH 
Die  erklärungen  der  alten  sind  leicht  widerlegbar:  doch  haben  sie 
sich  dabei  mühe  gegeben  und  es  steht  fest  aus  ihnen,   dass  die 
ävayoaqiat  der  isthmischen  sieger  hier  nicht  helfen.    Was  Dissen 
nach  Böckh  annimmt,  ist  nur  ein  nothbehelf  und  bürdet  obendrein 
dem  dichter  einen  ungenauen  ausdruck   auf.     Festzuhalten  ist, 
dass  zu:  inet  ateqxtpovg  |  l£  mnaasf  KdSuov  OTQuttp  «J  dt&Xar, 
nur  'lo&uoe  subject  sein  kann:  aber  was   bezeichnet  das  wort? 
nur  die  isthmischen   spiele?    Nein,  wie  ' Ia&uov  dianotai  Pind. 
Scol.  fr.  I,  10  Korinther  bezeichnet,  so  hier,  auch  wegen  dtiodda, 
die  korinthischen  spiele:  anders  verhielte  es  sich,  stände  wie  Isthm. 
VII,  63  "Icdatov  tdnoi;.     Also  ist  hier  neben  den  Isthmien  an 
die  'EXXaina  zu  denken,  Olymp.  XIII,  40  ibiq.  Scholl,  et  Boeckb., 
vielleicht  an  die  Elxleia,  Xenoph.  Hist.  Gr.  IV,  4,  2,  cf.  L.  Dind. 
iii  Steph.  Thes.  s.  v. :  auch  andere  feste  mit  kämpfen  werden ,  da 
solche  in  den  kolonien  Korinth's  vorhanden,  z.  b.  die  Dionysien,  die 
Kuklcia  in  Kerkya,  G.  Mueller  de  Corcyr.  rep.  p.  58,   die  Korin- 
ther gehabt  haben.    In  diesen  spielen  zusammen  haben  in  diesem 
jähre  sechs  Thebaner  gesiegt.    So  einfach.     Und  nun  wird  klar 
der  ausdruck  Nem.  II,  20:   iv  iaXov  lUXonoe  ntv^als :  verschie- 
dene korinthische  feste  mit  agonen  bezeichnet  er.     Sonach  ist 
Isthm.  I,  57  bei  Evßoiap  nicht  an  ein  fest  nothwendig  zu  den- 
ken und  eben  so  wenig  bei  ' AOdvaa  Ol.  VII,  82 :  aber  01.  VII, 
81  sind  mit  *Xwa  r   cV  'laOftü  die  isthmischen  spiele  allein  ge 
meint.     Für  die  zuhörer  des  Pindar  waren  diese  ausdrucke  voll- 
kommen klar. 

Emst  von  Leutsch. 
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22.  Qtiiotiüanas. 

Mit  grossem  eifer  ist  in  der  neueren  zeit  Quintiliaos  werk 
de  institutions  orator xa  zum  gegenstände  gelehrter  Untersuchungen 
gemacht  worden  und  namentlich  in  bezug  auf  die  texteskritik  auf 
der  bahn,  welche  der  um  diesen  schriftsteiler  hochverdiente  Spal- 
ding vorgezeichnet,  rüstig  vorgeschritten.  Indem  unser  bericht  diese 
thatsache  gleich  von  vorn  herein  freudig  anerkennt,  darf  darum  an 
dieser  stelle  nicht  verschwiegen  werden,  dass  manche  Seiten  noch  un- 
bebaut liegen,  dass  die  erklärung  vielfach,  selbst  in  den  wichtigsten 
puncten  noch  vernachlässigt  ist;  jedoch  stalt  zu  klagen,  knüpfen 
wir  lieber  an  die  erhöhte  theilnuhme  für  Quintilian  die  hoffnung, 
dass  auf  diesem  schwierigen  gebiete  recht  bald  gedeihliches  er« 
xielt  werde,  dass  die  Untersuchungen  sich  mehr  und  mehr  gleich- 
massig  auf  alle  theile  des  Werkes  ausdehnen  und  dass  die  resul- 
täte  der  fbrschungen  auf  andern  gebieten  der  Wissenschaft  auch 
unserem  schriftsteiler,  der  ja  gerade  wegen  der  mannichfaltigkeit 
des  von  ihm  behandelten  Stoffes  für  die  gesammte  litteratur  von 
su  hoher  Wichtigkeit  ist,  zu  gute  kommen  mögen.  Besonders  aber 
sind  es  zwei  punete,  welche  noch  immer,  wie  Bernhardy  im  grundr. 
d.  röm.  litter,  p.  713  sagt,  der  aufhellung  bedürfen:  die  Studien 
Quintilians  und  seine  Schreibweise ;  für  beides  ist  meines  wissens 
in  der  neuzeit  nichts  geschehen.  Gewissermassen  eine  Vorarbeit 
für  das  erste  sollen  meine  Qua  es  Hones  Q  uin  iilian  eae  im 
programm  der  ritter  •  academie  in  Liegnitz  (1800.  23  s,  4)  sein, 
in  denen  ich  alle  citate  Quiutilians  aus  den  noch  vorhandenen 
autoren  mit  dem  original  verglichen  habe,  um  den  grad  seiner 
genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  im  citiren  zu  prüfen.  Diese  ver- 
gleichung  durfte  es  nicht  verschmähen  auch  die  anscheinend  un- 
bedeutendsten und  geringfügigsten  abweiebungen  ins  auge  zu  fas- 
sen ,  wenn  auch  aus  der  grossen  masse  des  materials  schliesslich 
nur  dasjenige,  was  nach  irgend  einer  seite ,  besonders  aber  für 
texteskritik  von  interesse  war,  herausgegriffen  werden  konnte. 
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Wie  für  so  vieles  andere  ist  namentlich  für  die  geschieht« 
der  erziehung  und  des  Unterrichts  Quintilian  eine  sehr  reiche 
fundgruhe:  aus  der  neueren  litteratur  darüber  hebe  ich  hervor: 

1)  A.  Wittich,  de  Grammatistarum  et  Gramma  tic  or  um  apud 
Romanos  sckolis,  program  m,  Eisenach,  1844.  11  s.:  und  voo  dem- 
selben : 

2 1  de  Rhetoribus  latinis  eorumque  scholis,  ebendaselbst,  1853. 
12  s. 

in  welchen  die  characteristischen  momente  mit  eben  so  grosser 
sachkenntniss,  als  feinem  urtheil,  unter  besonderer  berücksichtig 
gung  Quintilians  zusammengestellt  sind;  namentlich  mache  icli 
aufmerksam  auf  die  anmuthige  Schilderung  der  declamationen  der 
rhetoren  in  2,  p.  5.  6.  Im  übrigen  glaube  ich  meinen  antheil  ao 
diesen  Untersuchungen  nicht  besser  bethätigen  zu  können,  als  da- 
durch, dass  ich  einen  abschnitt,  welcher  noch  weniger  erforscht 
ist,  im  folgenden  genauer  erörtere  und  es  scheint  mir  dies  hier 
um  so  mehr  an  seinem  platze  zu  sein,  als  man  aus  den  ziemlich 
spärlichen,  für  Sachkenner  bestimmten  notizen  Quiotilians  doch  eio 
ziemlich  klares  bild  davon  gewinnnen  kann,  ich  meine  nämlich  dem 
ersten  Unterricht  in  der  muttersprache,  welcher  bekanntlich  von  dem 
litierator  oder  grammatistes,  vielleicht  auch  hin  und  wieder  voo 
dilettanten  ertheilt  wurde.  Seiner  natur  gemäss  war  dieser  Un- 
terricht höchst  schlicht  und  einfach,  aber  weil  er  weniger  Inter- 
esse bot,  dem  lehrer  wenig-  Gelegenheit  gab  sein  lehrtalent  in  ein 
glänzendes  licht  zu  setzen,  weil  man  die  Schwierigkeiten  dessel- 
ben meist  verkannte  und  unterschätzte,  so  kam  es,  dass  er  in 
der  regel  ziemlich  dürftig  und  mangelhaft  war.  Herrschte  doch 
dieselbe  Sorglosigkeit  auch  in  bezug  auf  die  frühste  erziehung 
des  kindes;  hören  wir  nur  die  drastische  Schilderung  Quintiliao's 
vom  (I,  2)  systematischen  verziehen  derselben  durch  die  eitern: 
„ihre  weichliche  erziehung,  die  man  schonend  nachsieht  nennt, 
bricht  alle  kräfte  des  geistes  und  des  körpers.  Was  wird  der, 
welcher  als  kind  in  purpurkleider  gekleidet  war,  fordern,  wenn 
er  herangewachsen  ist?  Kaum  macht  er  .die  ersten  versuche  in 
sprechen  und  schon  versteht  er  sich  auf  den  koch ,  schon  fordert 
er  von  ihm  austern,  wir  bilden  früher  den  gaumen  als  den  mund. 
Auf  sänften  wachsen  sie  heran,  wenn  sie  den  boden  berühren  und  auf 
eigenen  füssen  stehn,  schützt  und  stützt  man  sie  vorsorglich  von 
beiden  seiten.  Wenn  sie  keck  und  dreist  reden,  so  freuen  wir 
uns,  unzüchtige  worte  nehmen  wir  auf  mit  lachen  und  kuss. 
Rein  wunder:  wir  haben's  ihnen  gelehrt  von  uns  haben  sie's  ge- 
hört. Dnsre  freudinnen,  unsre  coneubinen  sehen  sie,  das  gast- 
mahl  hallt  wieder  von  obseönem  gesang,  sie  sehn  dinge  mit  an, 
die  man  sich  schämt  auszusprechen,  daraus  wird  gewohnheit,  dann 
natur.  Alles  dieses  lernen  die  unglücklichen ,  bevor  sie  wissen, 
dass  es  fehler  sind"  (vgl.  Seneca  dial.  IV,  21,  6.).  Unter  sol- 
chen umständen  musste  Quintilian  die  eitern  zur  äussersten  vor 
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sieht  mahnen  und  es  ist  bezeichnend  genug,  dass  er  da,  wo  er 
von  der  aufgäbe  und  dem  berufe  der  mutter  spricht,  weil  die  ge- 
genwart  wenig  tröstliches  darbot,  sich  genöthigt  sieht  zu  beispie» 
len  aus  der  Vergangenheit  zu  greifen  und  —  wenn  ich  so  sagen 
darf  —  stereotype  muster  echter  Weiblichkeit  an  einer  Cornelia, 
Laelia,  Hortensia  vorzuhalten  (vgl.  Tacit,  dial.  23.  Cic.  Brut.  53). 
Damit  hängt  zusammen,  dass  längst  zur  stehenden  gewohnheit 
geworden  war,  gehülfen  in  der  erziehung   eintreten  zu  lassen, 
auf  denen,   wie  die  umstände  nun  einmal  lagen,  die  hauptsäch- 
lichste sorge  ruhte,  ich  meine  die  ammen  und  die  pädagogen.  Näm- 
lich in  der  ersten  zeit  ist  das  kind  ganz  in  den  händen  und  unter 
der  aufsieht  der  am  nie;  von  dieser  hört  es  zuerst  reden  und  ver- 
sucht natürlich  deren  worte  nachzusprechen.     Principiell  müssen 
daher  sowohl    an   ihre  bildung,  als    auch  an  ihren  Charakter 
hohe  anforderungen  gestellt  werden,  anforderungen ,  denen  wohl 
nur  in  den  seltensten  fällen  entsprochen  werden  konnte;  man 
denke  nur  an  die  vergleichung  der  ehrbaren  matrona  der  frühe- 
ren zeit  und  der  graecula  oncilla  der  gegenwart  im  dialogus  des 
Tacitus.     Ueber  die  andern  gehülfen,  die  paedagogi,  urtheilt 
Uuintilian  nicht  sonderlich  günstig;  nach  I,  1,  9  erscheinen  sie 
als  leute  von  halber  bildung,  welche  in  ungehöriger  Überschätzung 
ihres  werthes  und  wissens  sich  nur  ungern  der  meinung  andrer 
unterordnen,  ungern  guten  rath,  dessen  sie  so  sehr  bedürftig  sind, 
annehmen.    Ihre  thätigkeit  besteht  bekanntlich  nicht  im  lehren,  son- 
dern in  der  geistigen  und  leiblichen  Überwachung  ihrer  zöglinge, 
sie  haben  dieselben  in  ihren  freistunden  zu   beaufsichtigen ,  zur 
schule  zu  begleiten  u.  dgl.  m.    Im  ganzen  standen  sie  weder  bei 
ihren  Zöglingen,   noch  bei  andern  in  grossem  ansehn;  es  fehlte 
ibnen  die  rechte  einsieht  in  die  kindesnatur,  nicht  selten  Hessen 
sie  sich  daher  zu  gemeiner  und  roher  behandlung  ihrer  Schutzbe- 
fohlenen hinreissen  und  achteten  weniger  darauf  sie  vor  unrech- 
tem thun  zu  bewahren,  als  sie  vielmehr  von  ihrer  ganzen  gewalt 
und  ihrem  strafrechte  gebrauch  machten,  wenn  jene  gefehlt  hat- 
ten, I,  3,  15:  vgl.  dazu  Sueton.  Ner.  6  Galb.  14.  Senec.  Epist. 
XV,  2,  8.     Sind  nun  knaben  da,  mit  denen  das  kind  erzogen 
wird,  sollen  sie  wenigstens  von  den  auffallendsten  fehlem  frei  sein. 
Aber  hiegegen  treten  hindernisse ,  tiefein  gewurzelte  vorurtheile 
and  übelstände  überall  auf,  deren  beseitigung  unmöglich,  deren 
bekampfung  vergeblich  schien.    Was  blieb  da  übrig,  als  die  an- 
forderungen  auf  ein   sehr  bescheidenes  maass  zurückzuführen? 
Wenigstens  einer,  ein  sprachgewandter  mann,  so  verlangte  Quin- 
tilian,  sollte  immer  in  der  Umgebung  des  kindes  sein,  um  den  üb- 
len einfluss  der  andern  zu  beseitigen  und  ihre  etwaigen  Sprach- 
fehler sofort  zu  corrigiren. 

Unter  solcher  aufsieht  wuchs  der  knabe  heran ,  wohl  ver- 
sorgt mit  dienern  und  dienerinnen  ,  mit  allem,  was  er  sich  wün- 
schen mochte,  aber  war  nicht  viel  äusserliches  thun  dabei?  wie 
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stand  es  mit  der  pflege  des  herzenst    Konnte  wohl  unter  solchen 
Verhältnissen  sich  eine  wahre  pie  tat  entwickeln  4    Doch  lassen  wir 
diese  fragen  und  prüfen ,   wie  für  die  intellectuelle  bildung  ge- 
sorgt wurde.    Schon  war  die  masse  des  wissenswürdigeu  so  gross, 
die  anspräche,  welche  man  an  den  redner  stellte ,  so  bedeutend, 
dass  man  auf  eine  fast  ängstliche  benutzung  der  zeit ,   auf  er- 
leichterung  des  lernens  und  methode  im  Unterricht  bedacht  sein 
musste.    So  früh  als  möglich  soll  der  knabe  anfangen  zu  lernen, 
nicht  wie  ehedem  erst  mit  dem  siebenten  jähre  und  zunächst  soll 
er  aus  trägem  geistesscblummer  herausgerissen,  oder  vor  demsel- 
ben bewahrt  werden,  er  soll  gelobt,  gefragt,  angespornt,  er  soll 
auch  durch  kleine  passende  belobnungen  gelockt  werden:  das 
ganze  soll  jedoch  noch  mehr  den  character  des  Spieles  an  sich 
tragen,  von  einer  ernsten  anstrengung  darf  noch  nicht  die  rede 
sein:  vgl.  Aristot.  Polit.  I,  7,  17.    Demnach  war  der  eigentliche 
anfang  des  Unterrichts  sehr  einfach  und  wie  es  scheint,  von  alters 
her  derselbe:  man  begann  mit  dem  auswendiglernen  des  alphabets, 
darauf  folgte  das  kennenlernen  der  buchstaben  (Dionys.  Halic.  de 
admir.  vi  die.  Demosthen.  52) ;  die  litteratores  hatten  keine  lust  von 
dem  hergebrachten  abzuweichen  und  neue  unbekannte  und  mühsa- 
mere wege  aufzusuchen,  den  dilettanten  fehlte  es  an  erfabrung 
und  Vertiefung  in  den  gegenständ,  die  Ulterati  aber  hielten  sich 
für  zu  gut,  sich  um  solche  trivialitäten  zu  kümmern:  eine  reform 
konnte  nur  ausgeben  von  einem  manne,  welcher  das  hohe  ziel, 
das  er  erstrebte,  klar  erkannte,  die  mittel  und  wege  zu  demsel- 
ben wohl  wusste  und  auch  das  kleine  und  unbedeutende  in  sei- 
nem ganzen  umfang  würdigte.    Ein  solcher  mann  war  Qttintilian. 
Schon  die  einzige  fordern  ng,  dass  mit  dem  namen  der  buchstaben 
zugleich  auch  ihre  gestalt  eingeprägt  werde  (I,  1,  24),  lässt  uns  in 
ihm  den  denkenden  schulmann  erkennen  und  sein  verdienst  wird 
dadurch  nicht  geschmälert,  dass  die  weitere  procedur  des  Unter- 
richts von  ihm   nicht  wesentlich  verändert  oder  vereinfacht  ist, 
vielmehr  beweist  dies  eben  nur  die  Schwierigkeit  der  sache.  Da- 
mals dachte  niemand  daran  die  buchstaben  nach  irgend  welchen 
gesichtspuneten  zu  ordnen,  das  einfachere  vorauszunehmen  und 
allmählich  zum  schwereren  überzugehn,  überflüssiges  auszuscheiden 
oder  wenigstens  auf  spätere  zeit  aufzusparen,  da  ging  alles  sei- 
nen regelrechten  gang,  das  aiphabet  bot  ihnen  die  natürlichste  und 
geläufigste  reibenfolge.    Und  hand  in  hand  mit  dem  kennenlernen 
der  buchstaben  ging  das  schreiben  derselben  auf  die  tabulae  ce- 
ratae.    Der  lehrer  schreibt  dem  schüler  die  buchstaben  vor,  oder 
er  gibt  ihm  auch  fertige  buchstaben  zum  nachschreiben;  er  geht 
zu  den  einzelnen  herum,  sieht  zu ,  wie  sie  ihnen  gelingen,  zeigt, 
wie  sie  besser  gemacht  werden  und  fuhrt  dem  schüler  die  hand. 
Ein  verständiger  lehrer  musste  sich  nach  mancherlei  hälfen  um- 
sehn ,   um  den  beschwerlichen  weg  zu  erleichtern  und  doch  gün- 
stige resultate  zu  erzielen.    Dergleichen  kleine  kunstgriffe  mo- 
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gen  manche  in  anwendung  gewesen  sein  ,  welche  aus  der  schul- 
praxis  hervorgegangen  allgemein  bekannt  und  geübt  waren,  Quin- 
tilian  gedenkt  nur  eines  einzigen,  er  empfiehlt  nämlich,  wenn  die 
ersten  Schwierigkeiten  überwunden  seien,  den  schüler  seine  Übun- 
gen an  buchstuben,  welche  sauber  in  holztafeln  eingeschnitten  wa- 
ren, vornehmen  zu  lassen  und  bespricht  des  weiteren  die  vortlteile 
dieser  Übungen.  Wenn  er  aber  nicht  allein  auf  schnelles  schrei- 
ben, sondern  auch  auf  Schönschreiben  dringt  (anders  Fiat,  de  legg. 
p.  810),  so  leitete  ihn  dabei  wohl  ausser  dem  practischen  ge- 
sichtspunet,  welcher  allerdings  vorwiegend  war,  eine  gewisse  aesthe- 
tische  rücksicht :  es  kam  ihm  darauf  an  in  diesem  empfanglichen 
alter  durch  ansehn  und  schaffen  schöner  formen  den  Schönheits- 
sinn sn  wecken  und  zu  pflegen  :  darauf  weist  auch  die  von  ihm  em- 
pfohlene, übrigens  allgemeiner  verbreitete  sitte  (Horat.  Sat.  1,  125) 
den  kindern  schöne  buchstahen  von  elfenhein  und  andere  diesem 
alter  angenehme  dinge  zum  spielen  zu  geben,  welche  das  kind 
gern  zur  band  nehme,  betrachte  und  benenne.  Sind  nun  die  buch- 
staben  hinlänglich  eingeübt,  so  geht  es  an  das  einüben  der  silben, 
und  diese  werden  nun  gründlich  vom  an  fang  bis  zum  ende  durch' 
genommen,  keine  lautvcrliindung,  auch  nicht  eine  schwierigere  soll 
übergangen  werden.  Davon  wichen  manche  lehrer  mit  vollem 
rechte  ab,  welche  einige  schwierige  silben  erst  im  Zusammenhang 
der  rede  und  bei  der  lectiire  befestigten.  Girier  nun  aber  das 
silbeniesen  gut  von  statten,  dann  werden  ganze  wörter,  allmäh- 
lich zusammenhängende  rede  gelesen.  Bei  dieser  gelegenheit  er- 
fahren wir  auch  einige  in  der  schule  traditionell  gewordene  lese- 
regeln, die  wir  den  schulmeisterlichen  regeln,  wie  sie  das  vorige 
jahrbundert  hervorgebracht  hat,  getrost  an  die  seite  setzen  kön- 
nen, nämlich  rechts  zu  blicken,  mit  den  äugen  immer  vorauszuei- 
len u.  dgl.  Wie  verständig  und  practisch  ist  dagegen  die  vor* 
schrift  Quintilians ,  welcher  statt  aller  unklaren  und  schwanken- 
den regeln  einzig  und  allein  das  langsame  lesen  als  das  beste 
mittel  binnen  kurzem  fertigkeit  und  gewandtheit  zu  erlangen  hin- 
stellt!  Und  wie  er  darauf  dringt  das  lesen  der  einzelnen  silben 
recht  tüchtig  und  so  lange  zu  üben,  bis  eine  mechanische  fertig- 
keit erlangt  sei ,  so  warnt  er  auch  wieder  vor  zu  raschem  lesen 
ganzer  sätze  und  zeigt,  dass ,  wenn  hierin  etwas  versehen  sei, 
die  grosse  menge  der  gewöhnlichen  fehler,  das  anstossen  und 
stocken,  die  auslassungen,  Wiederholungen  u.  s.  w.  die  notwen- 
dige folge  seien  (I,  1,  26  sqq.). 

Was  für  wörter  schrieb  aber  der  knabe  zuerst  ?  Für  das 
einfachste  und  natürlichste  sollte  mau  es  halten,  solche,  welche 
aus  dein  gewöhnlichen  leben ,  aus  seiner  anschauung  und  Umge- 
bung genommen  waren.  Aber  nein,  das  verwirft  Quintilian  ge- 
radezu und  verlangt,  dass  seltenere  ausdrücke,  glossen,  geschrie- 
ben werden,  weil  diese  sonst  doch  wieder  besondere  zeit  und 
mühe  in  ansprach  nehmen  würden.    Ebenso  ist  bei  der  zusam- 
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menhnngendcn  rede  der  inhalt  besonders  zu  berücksichtigen,  die 
Vorschrift  soll  eine  sittliche  mahnung  enthalten,  aussprücbe  berühm- 
ter manner,  ausgewählte  stellen,  zumal  aus  dichtem,  sollen  gleich- 
sam spielend  gelernt  und  dadurch  zugleich  das  gedächtniss  ge- 
stärkt werden,  zu  einer  zeit  und  auf  einer  stufe,  auf  welcher 
der  lehrer  andre  kräfte  des  geistes  nur  wenig  fordern  könne. 
Dabei  wird  auf  correcte  ausspräche  grosser  werth  gelegt ;  Sprach- 
fehler sind  sofort  zu  rügen,  nachlässigkeiten  im  sprechen  auch 
im  gewöhnlichen  verkehre  nicht  zu  dulden.  Hier  macht  Quin- 
tilian  noch  auf  eine'  einzeln  stehende  Übung  aufmerksam ,  welche 
mit  recht  beachtung  verdient;  er  Hess  nämlich  Wörter,  sätze  und 
verse  von  recht  schwieriger  ausspräche  und  recht  widerstrebenden 
lautverbindungen  mehrmals  und  möglichst  schnell  hinter  einander 
sprechen,  um  durch  diese  künstliche  häufung  der  Schwierigkeiten 
die  sprachorgane  um  so  sicherer  und  rascher  zu  bilden.  — 

Wenden  wir  uns  hiernach  zu  denjenigen  scbriften  über  Quin- 
tilian  welche  den  text  und  seine  kritik  ins  auge  fassen :  hier 
stehen  an  der  spitze: 

3)  f*.  0 sannt  adnolationum  criticarwn  in  Quintitiani  inst, 
oral,  lib.  X.  part.  I.  IL  ///.  IV.  V.  VI.  Gissae  1841  —  1858. 

Buch  X  hat  seines  inhaltes  wegen  von  jeher  zahlreiche  be- 
arbeiter  gefunden.  Mit  vieler  gründlichkeit  sind  die  in  irgend 
einer  beziehung  bedenklichen  oder  schwierigen  stellen  immer  wie- 
der erörtert,  jede  Vermehrung  der  handschriftlichen  hülfsmittel  bot 
eine  willkommene  veranlassung  die  von  früheren  gelehrten  ge- 
führten Untersuchungen  wieder  aufzunehmen.  Auch  die  vorliegen- 
den abhandlungen  sind  mit  ungemeiner  Sorgfalt  im  einzelnen  ab- 
gefasst  und  beruhen  auf  der  gründlichsten  kenntniss  des  Quin- 
tilianeiscben  Sprachgebrauchs.  Mit  sicherem  urtheil  hat  Osann  an 
vielen  stellen,  wo  die  lesarten  schwanken,  sich  für  das  nothwen- 
dige  entschieden  und  durch  seine  klare  und*  besonnene  Untersu- 
chung etwaige  zweifei  und  bedenken  beseitigt.  Weniger  glück- 
lich scheint  er  da  gewesen  zu  sein,  wo  er  durch  conjectur  zu 
helfen  und  heilen  suchte.  Für  unsre  besprechung  empfiehlt  sich's, 
zunächst  die  vier  ersten  abhandlungen  für  sich  zu  betrachten. 
Von  den  zahlreichen  verbessern ngs Vorschlägen ,  welche  in  ihnen 
gemacht  sind,  hat  Bonnell  nur  zwei  in  den  text  aufgenommen, 
nämlich  1,  7  enim  tan  tum  statt  des  bisherigen  enim  modo  und 
§.11  alia  ver o,  wo  in  den  besten  handschriften  aUave  steht,  in 
der  vulgata  nur  alia;  §.49  plurima  —  testimonia  und  §.80  pri- 
nt Um  statt  primus  in  der  zweiten  aufläge  gebilligt.  Ausserdem 
aber  stimme  ich  Osann  bei,  wenn  er  mit  Par.  I.  II  u.  a.  utilibus 
quae  que  §.  35  für  utilibus  Usque  quae  empfiehlt,  ebenso,  wenn 
er  §.  67  aus  Turic.  und  Flor,  qui  dem  nach  uter  einschob,  und 
VIII,  3,  18.  (cf.  partic.  III,  p.  8)  an  die  besten  handschriften 
sich  anschliessend  materia  discemenda  schrieb.  Dagegen  muss  als 
ein  entschiedener  mangel  bezeichnet  werden,  dass  der  werth  der 
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einzelnen  codd.  nicht  scharf  genug  geschieden  und  nicht  selten 
auf  1  es  arten  der  geringeren  zu  grosses  gewicht  gelegt  worden, 
sowie  mit  allzu  grosser  ängstlichkeit  an  dem  buchstaben  der  Über- 
lieferung festgehalten  und  nur  zu  ihrer  rettung  zu  ganz  gewalt- 
samen zurechtlegungen  gegriffen  wird,  leb  glaube  Osaun's  kri- 
tisches verfahren  am  besten  so  zu  characterisiren ,  dass  ich  vor* 
sugsweise  solche  stellen  bespreche,  in  denen  er,  trotzdem  dass  er 
die  handschrifteo  und  zwar  zum  theil  die  besten,  auf  seiner  seite 
hat,  doch  nicht  auf  eine  allgemeinere  Zustimmung  rechnen  darf 
und  beginne  mit  X,  1,5,  wo  es  beisst:  Num  ergo  dubiutn  est,  quin 
ei  velut  opes  sint  quaedam  parandae,  qui  bus  uti,  ubicunque  de* 
eideratum  mV,  possiti  Eae  constant  eopia  return  ac  verborum: 
Turic.  Flor.  Gueif.  haben  paranda  e  quibus;  dann  steht  in  den 
besten  codd.  constantio,  mit  vorhergehendem  posite  oder  possit  e  oder 
possit  est  oder  (Bamb.)  positae:  alles  unwesentlich.  Was  zunächst 
paranda  e  quibus  anbelangt,  so  ist  es  ein  gar  oft  wiederkehrendes 
verse hn,  dass  ein  oder  mehrere  buchstaben  zu  einem  worte  falsch 
gezogen  oder  von  demselben  falsch  getrennt  werden  ,  Osann  da- 
gegen hält  es  für  das  richtige  und  beharrte  auch  dabei,  als  er 
nach  dem  erscheinen  der  werthvollen  Enderlein  sehen  programme 
(vgl.  Philol.  XII,  p.  166  flgg.\  welche  eine  collation  des  Barn- 
bergensis  für  11.  IX.  X.  XI  mit  vielen  trefflichen  bemerkungen 
enthalten,  in  seiner  part.  III  ergänzungen  zu  den  bisher  behan- 
delten stellen  auf  grund  dieses  Bam bergensis  gab,  obgleich  dieser 
parandae  quibus  hat.  Dagegen  trägt  er  gar  kein  bedenken  die 
LA.  des  B.  positae  constantio  gewissermassen  als  eine  bestätigung 
seiner  conjectur  et  constant  ea  anzuführen.  Bei  dieser  neuen  ge- 
staltung  des  testes  konnte  opes  nicht  mehr,  wie  bisher  subject 
bleiben,  an  seine  stelle  musste  quaedam  treten  und  um  dies  zu 
rechtfertigen,  behauptet  Osann  mit  unrecht,  wie  ich  glaube,  dass 
opes  ganz  unpassend  durch  velut  gemildert  werde,  vielmehr  sei 
vvc tut  opes  in  comparotione  eel  esplicatione"  gesagt;  denn  wenn 
auch  nicht  behauptet  werden  soll,  dass  opes  allein  nicht  hinreiche 
um  das  zu  bezeichnen,  was  es  hier  bezeichnen  soll,  nämlich  schätze, 
welche  der  red n er  sieb  sammeln  muss,  um  sie  in  jedem  äugen- 
bück  zu  gebraueben,  einen  guten  vorrath  von  Sachen  und  worten 
(eopia  rerum  et  verborum) ,  so  hat  es  doch  nicht  im  mindesten 
etwas  bedenkliches ,  dass  der  tropus ,  welcher  in  opes  liegt  und 
gefühlt  wird,  durch  ein  wort  wie  velut  gemildert  wird.  Hierin 
erkenne  ich  den  angelpunct  der  frage;  kann  man  hierin  Osann 
nicht  beistimmen,  so  tritt  parandae  statt  paranda  wieder  in  sein 
altes  recht  und  es  bleibt  unangetastet  Eae  constant;  das  ia  in 
constantio  verdankt  vielleicht  seinen  Ursprung  dem  folgenden  äbn* 
lieh  lautenden  worte  eopia.—  1,10  cum  omnem  sermonem  auribus 
primum  aeeipiamus.  Diese  worte,  welche  für  den  ganzen  Zusam- 
menhang ohne  wesentliche  bedeutung  sind,  fugt  Quintilian  bei, 
um  daran,  wie  er  es  liebt,  eine  kurze  notiz  zu  knüpfen  (die  un- 
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ter  andern  auch  von  Herodot  II,  2  erzählt  ist)  von  dem  versuche 
Psammetich's  einige  kinder  in  aller  abgeschieden heit  aofziehn  zu 
lassen ,  um  zu  erfahren ,  ob  und  wie  sie  reden  würden  und  so 
festzusetzen,  welche  spräche  die  älteste  sei.  Spalding*  bemerkt  zu 
dieser  stelle,  dass  unter  mutae  nutrices  nach  I,  10,  7  tbiere  zu 
verstehen  seien :  eine  annähme,  zu  welcher  ein  zwingender  grund 
nicht  vorliegt:  sei  es,  dass  Quiutilian  anderer  Überlieferung  folgte, 
oder  die  angäbe  Herodots  nicht  genau  im  gedächtniss  hatte,  kurz, 
wie  seine  worte  lauten,  ist  darin  nur  ausgesprochen,  dass  die  säu- 
genden stumm  waren  und  es  liegt  viel  näher  dabei  an  stumme  fraueo 
zu  denken.  In  den  oben  angeführten  worten  haben  Turic.  Flor,  omne 
mt,  Bamb.  omnem  misermonem,  Guelf.  und  Turic.  a.  m.  sec.  omnem 
enim.  Letzteres  hält  Osann  für  unzweifelhaft  richtig  und  um  die 
mancherlei  bedenken,  welche  diesem  vorschlage  entgegenstebn,  zu 
beseitigen,  nimmt  er  an,  dass  accipimus  erst,  nachdem  cum  in  den 
text  eingedrungen,  in  accipiatnus  umgeändert  sei.  Indessen  sieht 
man  leicht  ein  ,  dass  diese  vermuthung  durch  nichts  unterstätzt, 
geschweige  denn  gerechtfertigt  wird.  Zwar  lässt  sich  nicht  in 
abrede  stellen,  dass  in  ms  möglicher  weise  noch  irgend  eine 
corruptel  verborgen  ist,  aber,  solange  diese  nicht  evident  nach* 
gewiesen  werden  kann,  nehme  ich  auch  hier  ein  versehn  der 
abschreiber  an  und  halte  an  der  gewöhnlichen  lesart  fest. 

1,  21.  Saepe  enim  praeparat,  dissimulat,  in sidiatur  orator 
eaque  etq.  s.  So  lauten  die  worte  nach  Spaldings  vortrefflicher 
emendation,  im  Turic.  und  Flor,  dissimulatim  insidiatis  orator e  atque, 
(a.  m.  sec.  in  beiden  orator,  ausserdem  im  Turic.  insidias,  im  Flor. 
insidiat,  letzterer  vielleicht  auch  dissimulat).  Ebenso  steht  im  Guelf. 
Goth.  u.  a.;  aber,  ganz  abweichend  von  den  übrigen,  im  Par.  I 
dissimulatque  insidias.  Ks  ist  nicht  abzusehn,  warum  Osann  mit 
einem  male  so  grosses  gewicht  auf  diese  handschrift  legt ,  dass 
er  die  von  ihr  empfohlene  lesart  allen  andern  vorzieht.  Etwa 
darum ,  weil  dieselbe  ohne  jede  Veränderung  in  den  text  aufge- 
nommen werden  kann?  Ich  fürchte,  dass  wir  bei  solchem  ver- 
fahren uns  allzu  leicht  vom  urtexte  entfernen  und  statt  dessen 
auf  alte  wenn  auch  ganz  geschickte  correcturen  kommen.  In 
unserm  falle  mochte  etwa  eine  corruptel  wie  dissimulat  insidias 
(welchem  dissimulat  insidiat  des  Flor,  am  nächsten  kommt)  die 
veranlassung  zu  dieser  willkürlichen  einschaltung  des  que  gege- 
ben haben.  Aus  den  handschriften  lässt  sich  schwerlich  etwas 
anderes  mit  Sicherheit  herstellen,  als  was  Spalding  bereits  vorge- 
schlagen hat  und  seine  conjectur  findet  einige  bestätigung  durch 
die  bamberger  handschrift,  in  welcher  dissimulatim  inst  dt  a /us  ora- 
tor ealque  steht.  Auch  in  bezug  auf  das  folgende  eaque  geht 
Osann  zu  weit,  wenn  er  in  der  meinung,  dass  hier  das  prono- 
men  nicht  am  platze  sei,  es  geradezu  verwirft  und  dafür  atque 
schreiben  will.  Die  handschriften  führen  vielmehr  auf  eaque,  wäh- 
rend atque  gerade  so  wie  das  oben  besprochene  que  eine  correctur 


Digitized  by  Google 


■ 


ist.    Darum  ist  die  frage  nicht  so  zu  stellen,  ob  hier  diu  pro- 

Domen  nöthig  sei  oder  nicht,  sondern  vielmehr  so,  ob  dasselbe  uo- 

passend  sei  oder  nicht.    Fragen  wir  aber  so,  dann  kann  es  nicht 

zweifelhaft  sein,  dass  wir  uns  für  die  beibehaltung  von  eaque  ent* 
■  •  % 

BvtldUCU« 

1,  27  praecipueque  vehit  altrita  ^otidiano  acta  for  en  si  ingenia 

Flor,  allein  tum  ein,  was  Osann  so  sehr  gefällt,  dass  es  ihm 
wunderbar  erscheint,  wie  diese  lesart  bisher  so  ganz  unbeachtet 
bleiben  konnte,  zumal  dieselbe  auch  durch  blanditatum  des  Turic. 
unterstützt  werde.  Quintilian  bespricht  lobend  die  ansieht  des 
Theophrastus,  dass  die  lecture  der  dichter  dem  redner  sehr  heil- 
sum  sei  und  schliesst  dann  mit  den  obigen  Worten,  dass  sein  geist, 
voo  dem  täglichen  lärm  und  verkehr  auf  dem  forum  abgespannt, 
am  besten  durch  den  lieblichen  genuss  dichterischer  erzeugnis.se 
wieder  erfrischt  werde.  Was  soll  in  diesem  zusammenhange  noch 
tum?  Der  zustand,  in  welchem  diese  lecture  so  vorteilhaft 
wirkt,  ist  durch  attrita  colidiano  acta  forensi  so  klar  und  bestimmt 
bezeichnet,  dass  ein  weiterer  zusatz  nicht  nur  nicht  nothwendig, 
sondern  geradezu  anstössig  erscheinen  muss.  Wie  leicht  konnte 
dieses  tum  nach  dem  vorhergegangenen  talium  sich  einschleichen! 
Ein  gröberes  versehn  liegt  an  dieser  stelle  im  Bamb.  vor,  wo  li- 
bertaie,  wie  auch  Enderlein  richtig  bemerkt  hat,  aus  dem  folgen- 
den (nec  libertaie  verb  or  um)  hieher  gezogen  ist 

f.  35.  A  vhilosophorum  vero  lecttone  ut  essent  multa  no- 
J       *  *  w-f  •  w  M       9*  www         w  v  mr  w  w  w  ■    wm  www         %s  w*  w    \s  wvrvvvw  www         w*  trw  \r  ww  *         •*  •  **  1  Www  »IV 

bis  petendo,  eitio  factum  est  oratorum ,  qui  quidem  Uli»  optima  sui 
operit  parte  ccsserunt.  Die  besten  handschriften  schieben  alia 
zwischen  est  und  oratorum  ein  (in  ihnen  steht  auch  ettia),  andere 
oHas;  letzteres  billigt  Osann  und  erklärt  es  durch  „bisweilen". 
Offenbar  kam  es  ihm  hier  wieder  sehr  darauf  an  ein  handschriftlich 
bezeugtes  wort  zu  retten.  Spalding  conjicirte  alio,  seioe  erklärung 
des  wortes  befriedigt  ihn  jedoch  so  wenig,  dass  er  neben  alio  in 
der  anmerkung  illo  und  aliquo  vorschlägt.  Aber  den  sinn  der 
ganzen  stelle  hat  er  richtig  bezeichnet  durch  Verweisung  auf  das 
prooemium,  dort  setzt  Quintilian  auseinander,  dass  Weisheit  und 
beredtsamkeit  ursprünglich  in  einer  person  vereinigt  waren :  §. 

W    %^  Infi  W^tdCftfc  i  ^W^fk^J  9&£fw  ^1  wW^bC9    C*^w  •  m^^C  t  w^^W^         wm^€  4  ^1  C^^^ 

se  Studium  atque  inertia  factum  est,  ut  artes  esse  p lures  eider enlur. 
Wäre  es  überhaupt  nothwendig  fur  dieses  alia  oder  alias  der 
handschriften  einen  ersatz  eintreten  zu  lassen,  so  würde  sich  dem 
sinne  nach  aliquando  empfehlen,  jedoch  entscheide  ich  mich  mit 
Bonnell  dafür,  das  wort  mit  dem  Bambergensis  ganz  auszulassen; 

al  oratorum 

in  demselben  hebst  es  nämlich :  vitia  fact,  est  orum.  Eine  ver- 
gleich ung  andrer  stellen  lehrt,  wie  dieses  aL,  dessen  sich  die  ab* 
schreiber  bei  anfuhrung  einer  andern  lesart  bedienten,  öfters 
zb   missverständnissen    verunlassuug   gegeben  hat»   s.  b.  §.  44 


Digitized  by  Google 


4<)6 


al  tpurUius 

plena  sps  capit,   wo  Burmann   aus   dem  überlieferten  nicht  un- 

ai.  tanquom 

passend  alH  Spiritus  geändert  hatte,  ferner  §.110  cm'  tanta  unquam 
iucundUaSj  wo  Turic.  und  Flor,  alicui  quanquam  enthielten,  was 
Spalding    bewog   aui  cut   darin  zu  vermuthen,  endlich   5,  16 

gm  \       nii/ifi/ifp/    41  fl  /I  Mft  /jjS* 
Y l*y fit*  J  C*-    C4»# W I4r« t (Ar 

pu^nn       retundatur,  wo  in  den  besten  codd.  sich  o/ia  findet 

1,  46.  Hie  enim,  (Homerus)  quemadmodum  ex  Oceano  dUÜ 
ipse  omnium  fontiumque  cursut  initium  capere.  Auffallend  ist  hier, 
dass  Osann  ganz  gegen  die  bandschriften  und  wohl  nur  gestützt 
auf  die  grosse  äbnlicbkeit  der  betreffenden  worte  mit  bezug  auf 
Homers  schiderung  II.  21,  196: 

if  ov  neo  ndvtBQ  notapol  xat  näaa  daXaoca 
xal  ndaat  xQrjvai  xa)  qigetata  waxoa  tdovair, 
allen  regeln  des  Wohllauts  zuwider,  zumal  da  noch  zwei  substan 
tiva  derselben  endung  folgen ,  omnium  amnium  schreiben  wollte. 
Dies  entspricht  allerdings  besser  dem  homerischen  n  artet  «oro- 
fiot,  auch  das  ist  zuzugeben,  dass  omnium  bei  der  grossen  laut- 
äbnlicbkeit  mit  amnium  leicht  ausfallen  konnte,  aber  weiter  darf 
eine  besonnene  kritik  nicht  gehn.    Mit  einfachen,  schlichten  Wor- 
ten giebt  Quintilian  den   sinn  jener  stelle  an,  auf  vollständige 
Übereinstimmung  kam  es  ihm  hier  so  wenig,  wie  in  vielen  andern 
fällen  an:  es  darf  daber  gar  nicht  daran  gedacht  werden  dieselbe 
willkürlich   in   einem   minder  wichtigen  punete  herbeiführen  zu 
wollen,  selbst  wenn  sich  dies,  wie  hier,  leicht  bewirken  Hesse. 

Gleich  in  dem  folgenden  paragraphen  ist  wieder  auf  Homer 
bezug  genommen  in  den  Worten:  Nam  ut  de  laudibus,  exhortoHo- 
mbwi    consolaiionibus  taceam :    nnnne  kpI  nonus    Uber,    auo  mt±<a 

WW  W  w  1*  %J  •  \#  *W  **  \S  W  mW  W  W        Www  *r  %W%r         W  mMr        V  mW  WWW    «  W  W  \S  ff  w  W  ms  W  •         *  •     mF    ¥  W    %W   %W  WW  mr        w      m  *m  wAw^F  ~  Wmnwmmy 

ad  Achillem  legaüo  coniinelur,  vel  in  prtmo  inier  duces  ilia  corn- 
ten  tio,  vel  dictae  in  tec  undo  sententiae  omnet  Uttum  ac  consilio- 
rum  explicant  artet?  Zwar  ist  die  lesart  der  besten  bandschrif- 
ten nicht  nonus  sondern  unus ,  aber  trotzdem  glaube  ich  Osann 
nicht  beistimmen  zu  dürfen,  welcher  den  codd.  zu  ihrem  reckte 
verhelfen  und  unus  schreiben  will ;  es  würde  gegen  die  einfache 
und  natürliche  ausdrucksweise  Verstössen,  wenn  hier  die  cardinal- 
zahl,  im  folgenden  aber  unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  die 
Ordinalzahlen  gebraucht  würden.  Aber  noch  unzuträglicher  ist  es, 
wenn  Osann  bald  darauf  ein  einschiebsei  allerdings  der  besten 
codd.  des  Turic.  und  Ambr.  halten  und  rechtfertigen  will.  In 
diesen  ist  nämlich  in  dicendo  vor  in  secundo  eingeschoben,  woraus 
er  in  discedendo  ändert,  indem  er  annimmt,  Quintilian  habe  damit 
ganz  kurz  die  scenen  andeuten  wollen,  in  welchen  es  sich  um  den 
aufbrach  der  Griechen  von  Troia  gebandelt  babe.  Man  erkennt 
leicht,  wie  gewaltsam  diese  erklärung  ist,  sicherlich  wäre  eine 
solche  uusdrucksweise  nicht  gerade  glücklich  gewählt.  Uebritrens 
hat  meines  wissens  bisher  niemand  weiter  versucht  diese  worte, 
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welche  doch  wohl  our  aus  dem  folgenden  in  secundo  verschrieben 
sind,  durch  die  au  tori  tat  der  handschriften  zu  schützen. 

Eine  etwas  ausführlichere  besprechung  werden  wir  den  pp. 
V.  VI  zuwenden  müssen,  mit  denen  der  Verfasser  seine  bemerkun- 
gen  über  J.  X  beschloss.  Es  war  Bunnell's  ausgäbe  Quintiiiaus 
in  der  Teubner'schen  und  die  des  1.  X  in  der  Haupt  -  Sauppe'scheu 
Sammlung  in  zwei  auflagen  erschienen :  da  Osann  sah ,  wie  sei- 
nen bemerkungen  nicht  die  zu  erwartende  berücksichtigung  vom 
neuen  herausgeber  zu  theil  geworden,  so  spricht  er  mit  einer  ge- 
wissen gereiztheit  sich  darüber  an  mehreren  stellen  aus.  Aber 
bei  aller  anerkennung  der  grossen  Sorgfalt,  des,  ich  möchte  sagen, 
mühseligen  fleisses,  werden  wir  nicht  zweifelhaft  sein,  auf  welche 
seite  wir  uns  stellen  und  die  oben  gegebne  analyse  einiger  cba- 
racteristischer  stellen  wird ,  denke  ich  ,  gezeigt  haben ,  dass  wir 
Boonell  nur  dafür  danken  können,  dass  er  seinerseits  an  dem 
überlieferten  so  fest  gehalten  und  oft  auch  da  noch  der  vulgata 
den  vorzug  gab,  wo  Osann  durch  seine  coojectur  die  sacbe  voll- 
ständig ins  reine  gebracht  zu  haben  meinte.  Dieses  möchte  ich 
aber  um  so  schärfer  betonen,  als  manche  behauptung  Osann's  auch 
unverdienten  beifall  gefunden  hat.  So  trägt  Dietsch  in  einer  an- 
zeige der  Osann'schen  programme  in  JJ.  XLIV,  p.  429  kein  be- 
denken, die  conjectur  immitior  zu  1,  60  als  eine  geistreiche  zu 
bezeichnen,  ja  selbst  die  von  Osann  zu  §.  68  mitgetheilte  vermu- 
thung  Wiegands  zu  billigen.  Ich  unterlasse  es  näher  auf  die 
sache  einzugehn  und  verweise  nur  auf  Caesar,  welcher  im  Philol. 
XIII,  p.  758  beide  stellen  mit  grosser  umsieht  behandelt. 

Ks  kann  jedoch  nicht  unsere  absieht  sein  ausführlich  über 
alles,  was  Osann  in  pp.  V.  VI  bespricht,  zu  referiren,  ich  be- 
schränke mich  darauf,  nur  das  hervorzuheben  und  zusammenzu- 
stellen, wodurch  nach  meiner  meinung  die  kritik  und  erklärung 
des  Schriftstellers  wirklich  gefördert  ist.  So  lässt  sich  allerdings 
1»  86  aus  dem  fehlen  der  proposition  vor  Afro  im  Turic.  uud 
Flor,  folgern,  dass  eher  ab  als  ex  dagestanden  und  leichter  das 
eine  als  das  andre  ausfallen  konnte ;  indessen  bedürfte  doch  die- 
ser gebrauch  der  proposition  noch  einer  weiteren  bestätigung.  — 
Sehr  gründlich  ist  §.  89  behandelt  und  im  einzelnen  ist  viel  gu- 
tes gesagt,  doch  kann  ich  in  der  Hauptsache  nicht  beistimmen ;  ich 
halte  es  für  zweifellos,  dass  das  urtheil  über  Coro.  Severus  nur 
bis  heum  reiche,  dass  dann  ein  andrer  name  —  etwa  Serranum  — 
genannt  ist  und  dass  alle  versuche  denselben  zu  beseitigen  und 
den  folgenden  satz  mit  dem  vorhergehenden  zu  verbinden ,  auf 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  stossen.  Aus  den  Worten  Quin* 
tilians  muss  man  schliessen,  dass  dieser  epische  dichter  mehr 
uls  das  erste  buch  über  den  sicilischen  krieg  geschrieben  habe, 
dass  dieses  zwar  sehr  gut  gewesen,  dass  er  sich  aber  in  den 
folgenden  habe  gehn  lassen  und  dadurch  das  günstige  urtheil, 
welches  mau  nach  dem  ersten  buche  über  ihn  fällen  tnüsste,  in 

rUlolofM.     Will.  Jlfcrg.     3.  32 
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hohem  grade  beeinträchtigt  sei.     Vgl.  übrigens  Bern  hardy,  rtfm. 
lit.  gesch.  p.441.  —  Treflend  sind  die  bemerkungen  zum  folgen- 
den paragraphen ;   unter  anderem  ersieht  man  daraus ,  dass  nec 
ipsum  tenectus  maturavit,  was  jetzt  durch  den  Bamberg,  wieder 
hergestellt  ist,  von  Osann  schon  in  disp.  de  tabula  patrooatus  la- 
tina  1839  p.  22  gefunden  und  vorgeschlagen  war.     Aber  voll- 
standig  erledigt  scheint  mir  die  fragliche  stelle  erst  durch  Cae- 
sar, welcher  a.  a.  o.  p.  758  nec  ipsum  senectute  maturuit ,  wie 
schon  Spalding  vermuthet  hatte,  als   diejenige   lesart  hinstellt, 
welche  dem  in  den  besten  handschriften  überlieferten  am  nächsten 
kommt.  —    Zu  §.  95  wird  richtig  auseinandergesetzt,   dass  die 
eine  art  der  satire  die  von  Horaz  und  Persius  geübte,  die  andre. 
prius  satirae  genus  —  was  zu  vielen  sich  widersprechenden  er- 
klärungen  und  änderungen  veranlassung  gegeben  hat  —    die  des 
Varro  gewesen  sei.  —    In  bezug  auf  §.  96  Iambus  non  sane  a 
Romanis  etc.   genügt  es  auf  die  erklärung  Caesar's  a.  a.  o.  p. 
759  zu  verweisen,  welcher  die  wähl  lässt,  ob  man  mit  Osann 
sed  nach  opus  einschieben,  oder  est  nach  celebrates  streichen  wolle, 
übrigens  quibusäam  interposilus  so  verstanden  wissen  will ,  dass 
„einzelne  Römer  bissige  iamben  unter  andere  gediente  gemischt, 
nicht  eine  eigene  dichtgattung  daraus  gemacht  hätten";  —  „die 
einschränkung  quamquam  Uli  epodos  inlertenial  ist  nicht  auf  die 
iamben  der  Römer  überhaupt,  sondern  nur  auf  einzelne  dichter 
zu  beziehn,  mag  man  nun  Uli  auf  Horatio  oder  auf  iambus  deuten". 
Das  non  vor  interveniat  ist ,  wiewohl  handschriftlich  gut  empfoh- 
len, doch  weil  es  dem  sinne  nicht  entspricht,  von  den  Herausge- 
bern mit  recht  nicht  in  den  text  aufgenommen.  —    Richtig  be- 
merkt Osann  zu  §.  102,  dass  illam  nach  immortalem  auf  grund 
der  besten  handschriften,  des  Bambergensis  und  Turicensis,  zu  strei- 
chen sei;  ausserdem  aber  ist  in  diesem   paragraphen  nichts  zu 
ändern,  namentlich  auch  die  von  ihm  angeführte  und  gebilligte 
vermutbung  Schlenger's,  für  velocilatem  zu  schreiben  cloritalem, 
fiberflüssig.  —    Hier  schliessen  wir  an  : 

4)  Indices  lectionum  et  publ.  et  privat,  quae  in  academia  Mar- 
burgensi  etc,  habtndae  proponuntur.  M.  Fabii  Quintiliani  locus  (X, 
t,  104)  emendatur  et  illustralur.    Marburg*,  4.  XI  s. 

Mit  der  grössten  Sorgfalt  und  precision  werden  hier  von 
Weber  die  Schwierigkeiten,  welche  die  bezeichnete  stelle  in  ih- 
rer jetzigen  fassung  bietet,  auseinandergesetzt  und  zur  beseiti- 
gung  derselben  mit  sorgfältiger  abwägung  der  handschriftli- 
chen anetorität  fremde  und  eigne  vermuthungen  beigebracht 
Zunächst  wird,  weil  et  vor  exornat  in  den  besten  handschrif- 
ten fehlt,  statt  des'  gewöhnlichen  superesl  vorgeschlagen:  Su- 
perstes  adhuc  exornat,  so  dass  adhuc  auf  exornat  zu  beziehen 
sei,  in  der  bedeutung  von  etiam  nunc  also:  nicht  allein  einst,  zu 
seiner  zeit,  sondern  auch  jetzt  noch,  zu  Quintilians  zeit.  Gemeint 
ist  ein  bedeutender  historiker,  welcher  sich  würdig  an  Sallusf, 
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Livius,  Servilius  Nonianus ,  Bassins  Aufidius  anscliliesst ,  deshalb 
zu  ändern  nominabalur ,  zumal  da  auch  olim  häufig-  von  der  Ver- 
gangenheit im  gegensatz  zur  gegenwart  gebraucht  wird.  „Frü- 
her war  er  nur  dem  namen  nach  bekannt,  jetzt  kann  er  selbst 
d.  h.  seine  werke  kennen  gelernt  werden".  Ferner  ist  mit  den 
besten  Handschriften,  Flor.  v.  1  H.  Turic.  Bamb.,  nec  im  m  er  %  to  und  wei- 
terhin aus  den  corruptelen  der  besten  codd.  rem  (oder  res)  uti  (oder 
«/)  nach  Osanns  vermuthung  Cr  emu  Iii  herzustellen,  so  dass  Ore- 
mutii  Überlas  subject  des  satzes  wird.  Diese  vermuthung  Osanns, 
welche  übrigens  unabhängig  von  jenem  Nipperdey  (Philol.  VI,  p. 
1S9)  aufgestellt  hat,  sowie  Doerry  in  dem  später  zu  erwähnen- 
den programme  p.  10,  wird  näher  begründet  durch  die  Verweisung 
auf  M.  Seneca  Suas.  VI,  wo  die  berühmtesten  geschichtsschreiber 
ganz  in  derselben  reihenfolge  augezäblt  werden;  über  die  bedeo» 
tung  des  A.  Cremutius  Cordus  wird  L.  Seneca  consolatio  ad  Mar- 
ciam  filiam  Cremutii  cap.  1  verglichen,  eine  beschreibung,  durch 
welche  Quintilian  gewissermassen  interpretirt  wird.  In  seinen 
annalen  hatte  Cremutius  (Tacit.  Ann.  IV,  34  etc.)  den  C.  Cas- 
sius  den  letzten  Römer  genannt,  war  deshalb  belangt  und  der 
senat  hatte  auf  Vernichtung  der  incriminirten  bücher  und  zwar 
durch  Verbrennung  erkannt.  C.  Caligula  gab  sie  (Suet.  Calig.  16) 
später  wieder  frei,  in  folge  dessen  veranstaltete  die  tochter  des 
Cremutius  Marcia  eine  neue  herausgäbe  der  annalen,  von  denen 
sie  ein  exemplar  gerettet  hatte.  So  wurden  seine  Schriften  wie- 
der gelesen  und  fanden  wegen  ihrer  freisinnigkeit  zahlreiche  Ver- 
ehrer. —  In  dem  folgenden  ist  mit  den  weniger  guten  hand- 
schriften  ei  beibehalten,  aber  nocueri  n  t  vorgeschlagen  „diejenigen, 
welche  an  der  freimüthigkeit  des  Cremutius  gefallen  gefunden, 
haben  die  Vorzüge  seiner  feinen  darsteltung  dadurch  beeinträch- 
tigt, dass  sie  ihn  excerpirt  und  in  dieser  wesentlich  veränderten 
gestalt  herausgegeben  haben.  Dergleichen  excerpte  werden  öfters 
erwähnt,  so  von  Cicero  de  inv.  II,  2.  Quint.  IX,  1,  24.  X,  2, 
13.  Plin.  epist.  III.  5,  10,  und  es  ist  die  vermuthung  nicht  ab- 
zuweisen, dass  M.  Seneca  selbst  der  Verfasser  einer  epitome  des 
Cremutius,  und  dass  diese  hier  gemeint  sei  als  die  quelle,  aus  der 
man  bisher  vielfach  den  Cremutius  gekannt  habe.  Die  letzten 
Worte  betreffend ,  so  sind  sie  ohne  besonderen  anstoss  und  schon 
lange  richtig  hergestellt;  der  sinn  derselben  ist  folgender:  auch 
noeh  in  dieser  Verstümmelung  kann  man  den  hohen  schwung  sei- 
nes geistes  und  die  kühnheit  seiner  gedanken  erkennen. 

So  geistreich  auch  manche  combinotionen  in  dem  soeben  be- 
handelten sind,  so  wird  man  doch  bei  wiederholter  sorgsamer 
prüfung  zu  vielem  seine  Zustimmung  nicht  geben  können  und  es 
darum  vorzieh n  im  zweifelhaften  falle  der  vulgata  zu  folgen.  So 
halte  ich  fest  an  Superest  und  nominabitur  und  komme  mit  Bou- 
nd I  zu  dem  resultat,  dass  in  dem  ersten  satz  irgend  ein  bedeu- 
tender Zeitgenosse,  vielleicht  Tacitus,  gemeint  sei,  dass  dies  aber 
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mit  bestimmtheit  sich  schwerlich  werde  festsetzen  lassen.  Dage- 
gen stimme  ich  Weber  unbedingt  bei  in  being  auf  nee  immerüo 
und  namentlich  Cremuiii;  die  letxten  worte  qunmquam —  uocutrit 
sind  nach  meiner  meinung  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  erklärt 
und  ich  zweifle  nicht,  dass  in  ihnen  noch  eine  grossere  verderb- 
niss  enthalten  ist,  worauf  namentlich  auch  die  mannichfachen  ab- 
weichungen  der  handschriften  hinzuweisen  scheinen;  emacuerii, 
was  F.  Ritter  in  dieser  Zeitschrift  bd.  VI,  p.  754  vorgeschlagen 
hat,  befriedigt  mich  ebenso  wenig  als  enotuerit,  woran  ich  früher 
einmal  gedacht  habe. 

Kehren  wir  jetzt  noch  einmal  zu  Osann  zurück,  um  die  re- 
sultate  seiner  forschungeti,  welche  er  in  dem  letzten  program  m 
niedergelegt  hat,  kurz  zusammenzufassen.  Die  an  den  früheren 
hervorgehobenen  Vorzüge  finden  wir  auch  in  diesem,  aber  dazu 
gesellt  sich  eine  Sicherheit  des  urtheils,  eine  so  besonnene  und 
maassvolle  kritik,  dass  ich  nicht  anstehe  diesen  theil  als  den  ge- 
lungensten zu  bezeichnen,  als  die  beste  und  vollendetste  gäbe, 
welche  der  nun  verstorbene  kurz  vor  dem  ende  seines  der  Wis- 
senschaft gewidmeten  lebens  den  freunden  und  Verehrern  Quiati- 
lians  dargebracht  hat.  So  ist  zuerst  sehr  ausführlich  die  soeben 
bebandelte  stelle  mit  besonderer  berücksichtigang  des  Weber'schea 
programmes  besprochen.  Es  wiederholt  sich  hier  der  auch  sonst 
nicht  so  ungewöhnliche  fall,  dass,  wo  einmal  einige  worte  ange- 
zweifelt sind,  dieser  zweifei  allmählich  auch  auf  andere  bisher 
ganz  unverdächtige  ausgedehnt  wird,  welche  mit  den  neu  gewon- 
nenen resultaten  der  forschuog  nicht  in  einklung  zu  stehn  schei- 
nen; so  kommt  es,  dass  schliesslich  der  text  bis  zur  Unkenntlich- 
keit geändert  wird.  Nach  den  oben  von  mir  gegebnen  andeutun- 
gen  unterlasse  ich's  nochmals  auf  diese  stelle  einzugehen. 

In  §.  105  schlägt  Osann  vor  nach  Herzog's  Vorgang  mit  den 
besseren  codd.  die  Wortstellung  zu  ändern  und  zu  schreiben  id 
nun  tit.  Wichtiger  ist  die  bemerkung  zum  folgenden  paragra 
phen,  wo  omnia  vor  denique  mit  deo  besten  handschriften  zu  tilgen 
sein  möchte.  Ebenso  trefflich  stellt  Osann  im  nächsten  pnragraphen 
auf  grund  der  handschriften  quae  duo  plurimum  in  affect ibu$  her; 
ferner  stimme  ich  ihm  bei,  dass  §.  \2Q\placerent  statt  phcent  bei- 
zubehalten sei,  dagegen  halte  ich  parum  tum  coneupitset  §.  130 
für  noch  nicht  gebeilt;  mit  recht  weist  Osann  die  bisher  darüber 
aufgestellten  vermuthungen  zurück,  totum  jedoch,  was  er  selbst 
vorschlägt,  beseitigt  die  Schwierigkeiten  nicht. 

Nachdem  Osann  zum  schluss  seiner  bemerkungen  über  X, 
c  1  gelangt  ist,  bespricht  er  noch  einzelne  stellen  aus  verschie- 
denen andern  büchern  und  zwar  zuerst  ganz  kurz  I,  1,  2.  Bier 
stimme  ich  ihm  bei,  dass  mit  den  handschriften  und  mehrere, 
herausgebern  hominis  zu  lesen  sei.  Ansprechend  ist  zu  I,  5, 
24  die  conjectur  Atrei  für  Atreut,  richtig  die  bemerkung  zu  VIII, 
3,  21  dass  die  Verbesserung  von  Badius  com  scans  der  conjectur 
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Bonnell's  conti  flea  n$  vorzuziehn  sei.    Auch  IX,  3,  8  halte  ich  qui 
non  rraere  parent  es  für  das  richtige,  während  ich  mich  noch  in 
meinen  Quaest.  Quint,  p.  1 1  mit  Bonnell  für  parenti  entschieden 
hatte.    Schwierig  sind  die  worte  Hecuba  hoc  dolet,  pudet,  piget 
IX,  3,  77 ,  welche  Ribbeck  Tragic,  lat.  reliq.  p.  202  als  ein 
fragment  eines  unbekannten  dichters  anführt.     Dagegen  scheint 
mir  Lange  Vindic.  trag.  rom.  p.  48  trotz  des  Widerspruchs  von 
seiten  Osann's  das  rechte  getroffen  zu  haben.    Cic.  de  div.  I,  31 
citirt  nämlich  folgende  verse  aus  der  Hecuba  des  Ennius : 
Nam  neque  Apollo  fat  is  fandis  dementem  intitam  ciet, 
Virgines  aequalis  tereor,  p  a  fr  is  met  meum  factum  pudet, 
Optumi  viri.    filea  mater,  tut  me  miser  et,  mei  piget : 
Optumam  progeniem  Priamo  peperisti  extra  me:  hoc  dolet. 
Wir  sehn ,  die  ausgange  der  verse  bieten  genau  dieselben  worte, 
welche  sich  bei  Quintilian  finden  und  es  wäre  dies  in  der  that 
räthselhaft,  wenn  man  nicht  annehmen  wollte,  dass  sie  von  dort- 
her entlehnt  seien.    Was  aber  hindert  daran  ?    Osann  macht  be- 
sonders zwei  gründe  geltend,  die  dagegen  sprechen  sollen;  ein- 
mal nimmt  er  daran  anstoss ,   dass  die  reihenfolge  nicht  dieselbe 
sei ;  ich  denke  aber ,  ebenso  gut  wie  bei  den  darauf  folgenden 
worten  aus  der  zweiten  catilinarischen  rede  abiit,  excessit,  erupit, 
evasit  konnte  er  auch  hier  einen  kleinen  irrthum  Quintilians  an- 
nehmen, zeigt  uns  ja  überhaupt  eine  sorgfältige  vergleich ung  der 
Quintilianeischen  citate,  dass  er,  wo  nicht  etwas  besonderes  dar- 
auf ankommt ,  in  diesem  punete  nicht  gar  zu  ängstlich  gewesen 
ist.     Der  zweite  einwand,  dass  hier  nicht  stellen  aus  dichtem 
citirt  werden  könnten,  widerlegt  sich  einfach   durch  das  citat 
aas  Virgils  Aeneis  in  §.  75.    So  freilich ,  wie  die  worte  überlie- 
fert sind,  können   sie  unmöglich  für  echt  gelten,  die  vorherge- 
benden worte  Quintilian's  machen  es  nöthig,  dass  man  ausser  do- 
let, pudet,  piget  noch  einen  audern  ausgang  hinzunimmt  und  Lange 
empfahl  daher  für  Hecuba  zu  schreiben  ciet:  mir  scheint  die  Um- 
stellung eines  satzes  nothwendig,  dann  schlage  ich  vor  mit  ge- 
ringer änderung  so  zu  schreiben :  Sed  in  qua  tern  as  quoque  ac 
ptures  haec  ratio  ire  sententias  potest,  ut  in  Hecuba  Hoc  dolet, 
pudet,  piget,  ciet;  fit  etiam  singulis  verbis  Abiit,  excessit,  erupit, 
evasit.  —  Schliesslich  noch  drei  stellen,  in  denen  ich  mich  Osann's 
meinung  ohne  weiteres  anschliesse,  nämlich  X,  6,  1,  wo  mit 
Hambergen  sis  vacuum  statt  vacui  zu  schreiben  ist,  X,  7,  24,t  wo 
die  handschriftliche  Überlieferung  capitur  für  labitur  nach  Ender- 
leins und  anderer,  besonders  Petersens  Vorgang  und  erklärung 
festzuhalten  und  XI,  3,  73,  wo  mit  Lange  a.  a.  o.  Merope  statt 
Aerope  geändert  werden  muss. 

5)  M.  Fabii  Quintiii ani  institutions  oratoriae  libri  duodeeim. 
Ad  fidem  codicum  manu  scrip  tor  um  recensuit  Eduardus  B  ou- 
tsell.   Lipsiae,  2  voll.  8.  MDCCCLIV. 
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6)  Hl.  Fabii  Quint, Hani  instifulwnis  oratoriae  Uber  decimus. 
Erklärt  von  E  Bonneil     Berlin,  2te  aufl.  8  min.  1855. 

Während  wir  schon  in  dem  bisherigen  öfters  uns  auf  diese 
ausgäbe  von  I.  X  bezogen  haben ,  werden  wir  uns  im  folgenden 
vorzugsweise  mit  der  gesamratausgabe  Bonnell's  beschäftigen  und 
da  sprechen  wir  unser  urtbeil  unbedenklich  dahin  aus,  dass  sich 
Boonell  durch  dieselbe  um  die  texteskritik  Quintilians ,  welche  er 
durch  sein  zwanzig  jähre  früher  erschienenes  Lexicon  Quint Ma- 
neum  in  rümlichst  anerkannter  weise  gefördert  hatte,  die  grösaten 
Verdienste  erworben  hat.  Mit  aller  Sorgfalt  sind  die  bisherigen 
res ul täte  gelehrter  forschungen  benutzt  und  ist  auf  dem  sicheren 
gründe  der  besten  handschriften  mit  einer  entschiedenheit  und 
consequeoz  fortgeschritten,  wie  es  kaum  von  einem  früheren  Her- 
ausgeber versucht  sein  durfte.  Ceberall  ist  das  bestreben  sicht- 
bar auf  die  besten  handschriften  zurückzugehn  und  ihnen  sich  an- 
zuschliessen  und  während  deshalb  mit  recht  eine  grosse  menge 
alter  emendatiouen ,  welche  lange  zeit  ihren  platz  unangefochten 
behauptet  haben,  und  viele  conjecturen  neuerer  gelehrter  auage- 
schieden worden  sind,  weil  in  den  betreffenden  fällen  eine  abwei- 
cbung  von  der  handschriftlichen  Überlieferung  nicht  geboten  zu 
sein  schien,  so  fehlt  es  doch  auf  der  andern  seite  nicht  an  zahlrei- 
chen trefflichen  ändern ogen,  welche  an  die  stelle  verdorbener  les- 
arten  getreten  sind,  nicht  selten  da,  wo  bisher  noch  niemand  an- 
stoss  genommen  hatte  und  namentlich  verdanken  wir  Bonnell 
selbst  eine  grosse  zahl  unzweifelhaft  richtiger  emendationen,  wel- 
che ebenso  sehr  von  seiner  gründlichen  icenntniss  des  Schriftstel- 
lers, als  von  seinem  kritischen  Scharfsinn  zeugen. 

An  handschriftlichem  material  ist  neu  benutzt  worden  der 
Bambergensis,  dessen  abweichende  lesarten  theilweise  vou  Bnder- 
lein  in  seinen  trefflichen  program  men,  wie  oben  erwähnt ,  mitge- 
theilt  und  besprochen  sind  und  von  welchem  Bonnell  eine  voll- 
ständige collation  von  A.  Linsmayer  erhalten  hat:  ferner  die  ars 
rhetorica  des  C.  Julius  Victor,  welche  von  Casp.  Orelli  in  Cic. 
Opp.  vol.  V  abgedruckt  ist.  Man  darf  billig  fragen,  warum  letz- 
terem werke  so  grosses  gewicht  beigelegt  ist,  für  manche  stel- 
len eine  nicht  geringere  auctorität  als  deo  handschriften  selbst. 
Schon  in  meinen  Quaest.  Quint,  p.  19 — 23  habe  ich  mich  bemüht 
das  verhältniss  zwischen  Victor  und  unserm  Quintilians-  text  näher 
festzustellen  und  zu  diesem  zwecke  die  grosse  masse  der  aus  jenem 
citirten  stellen  —  es  sind  deren  mehr  als  hundert  —  übersichtlich 
zusammengestellt.  Die  art  des  citirens  ist  sehr  ungleich:  wäh- 
rend manche  partien  fast  wörtlich  entlehnt  sind,  besonders  in 
längeren  abschnitten  sich  verhältnissmässig  wenig  abweichungea 
finden,  so  ist  in  andern  vielfach  nur  der  sinn  wiedergegeben,  im 
einzelnen  an  Worten  und  constructionen  vieles  geändert.  Aber 
wenngleich  diese  compilation  Victor's  wenig  geschmack  und  ur- 
tbeil verräth,  und  einen  so  gänzlichen  mangel  an  Selbständigkeit, 
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dass  er  nicht  selten  selbst  da,  wo  er  eignes  zu  geben  scheint, 
nach  fremdem  greift  und  mit  den  Worten  Cicero's  oder  Quinti- 
lian's  redet,  so  lässt  sich  doch  nicht  läugnen,  dnss  die  hülfsmittel, 
deren  er  sich  bei  abfassung  seiner  schritt  bediente,  vorzüglich 
waren.  Eine  genaue  vergleichung  lehrt,  dass  der  ihm  vorliegende 
text  meist  mit  Ambr.  I.  Bamb.  Flor.  Par.  J.  II.  übereinstimmt; 
durch  seine  lesarten  sind  mehrere  conjecturen  früherer  gelehrter 
bestätigt  worden.  Es  verdient  darum  die  vollste  anerkennung, 
dass  Bonnell  bei  seiner  neuen  textesrecension  dieser  ars  rhetorica 
so  grosse  aufmerksamkeit  zugewendet  hat;  freilich  werden  über 
den  umfang,  in  welchem  von  einem  so  eigentümlichen  hülfsmittel 
gebrauch  zu  machen  ist,  die  ansichten  begreiflicher  weise  sehr 
verschieden  sein,  ich  meinerseits  halte  doch  dafür,  dass  an  den 
lesarten  der  übrigen  codd.,  sofern  sie  keinen  anstoss  geben,  nur 
auf  gruud  des  lulius  Victor  nicht  wohl  geändert  werden  darf: 
darum  halte  ich  IV,  3,  5.  V,  14,  22.  30.  VIII,  3,  70.  5,  2.  IX, 
2,  93.  XI,  3,  86  an  der  vulgata  fest.  Eine  wiederholte  ver- 
gleichung liefert  vielleicht  noch  manche  andere  interessante  re- 
soltate:  für  jetzt  beschränke  ich  mich  nur  auf  das,  was  ich  a.  a. 
o.  p.  22  bereits  mitgetheilt  habe  und  schlage  deshalb  nach  Victor 
folgende  äuderungen  bei  Quintilinn  vor:  IV,  5,  14  Alius  enim 
alio  moteri  solet  et  qui  factum  putabit,  iustum  credere  potest, 
V,  6,  3  cum  etiam  philosophi  quidam  sint  reperti ,  qui  deos  agere 
rerum  humanarum  cur  am  negent.  10,  123  Infinitam  enim  fa- 
cial ista  res  dicendi  tar  dilate  m.  VII,  8,  2  Saepe  secubanti  ma- 
rt to  uxor  amatorium  dedit.  Bevor  ich  übrigens  den  C.  lulius 
Victor  verlasse,  darf  ich  eine  interessante,  wenn  auch  häufig  zu 
breite  und  umständliche  monographie  über  denselben  nicht  un- 
erwähnt lassen,  nämlich 

7)  De  Caii  lulii  Victoris  arte  rhetorica  disputationem  propo- 
suU  A.  Barnten.    Paris.  8.    A.  Durand,  1852.  158  s. 

Nachdem  der  Verfasser,  meist  im  anschluss  an  A.  Mai  das 
wenige,  was  man  über  C.  lulius  Victor  weiss  oder  mit  Sicherheit 
vermuthen  kann,  zusammengestellt  und  den  inhalt  seiner  Ars  rhe- 
torica angegeben  hat,  bespricht  er  nach  kurzer  abfertigung  des 
Aquilius  oder  Aquila,  des  Marco  mann  us  und  Tatianus  oder  Titia- 
nus,  welche  sämmtlich  auf  dem  titel  als  seine  quellen  genannt 
sind,  ausführlicher  von  p.  17  an  den  einfluss,  welchen  Hermago- 
ras auf  sein  buch  ausgeübt  und  p.  27—40  die  art  und  weise, 
wie  er  Cicero  und  Quintilian  für  seinen  zweck  benutzt  habe. 
Vermisst  man  hier  wie  in  dem  folgenden  hin  und  wieder  auch 
ein  gründliches  eingehn  auf  den  gegenständ,  so  ist  doch  die 
sachkenntnisa ,  die  ruhige  unbefangene  kritik ,  die  Vertiefung  in 
diesen  oft  recht  unerquicklichen  stoff  in  hohem  grade  anzuerken- 
nen ;  das  Schlusswort  des  Verfassers  welches  ich  hier  mittheilen 
will,  zeigt  am  besten,  wie  derselbe  seine  aufgäbe  aufgefasst  und 
gelöst  hat.  ,  Er  sagt  nämlich  p.  154:  „Frustra  dicat  aliquis  hos 
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de  Rhetorics  Arte  Victoris  commentariolos ,  quos  plerosque  ad 
verbum  ex  antiquis  scriptoribus  transcripsit,  in  unum  codicis  rhe- 
torici  corpus  forsitan  fuisse  congregatos,  ut  secundum  Gallieorum 
dicendi  magistrorum  morem,  seu  veluti  oratoriae  discipiinae  bre- 
vissima  initia  copiosius  deinceps  viva  professoris  voce  et  fecun- 
diori  rerum  exemplorumque  segete  exornarentur ;  seu  veluti  übe- 
rioris  expücationis,  cuius  ope  discipulos  edocuerant  rhetores,  sum- 
maria  proponerentur.  Ita  se  quidem  habere  potuisse  rem  non  ego 
diffitear;  nihil  enim  obstat  quominus  suspicemur  Victoris  de  Rhe- 
torica  Arte  Ii  brum  non  aliud  esse,  quam  breviter  excerpta  quae- 
dam  e  clarissimis  rhetoribus  praecepta,  quae  deinde  dicendi  maxi- 
ster, aut  in  aliquo  e  gymnasiis  quae  tunc  apud  Gallos  florebant 
explanaret,  aut  quae,  alumni  cuiusdatn  sum  mo  loco  orti  aut  etiam 
priocipis  gratia,  eruditus  omnino  doctor  vivo  ore  dilataret.  Cui 
qui  suspicandi  rationi  suffragaretur,  is  inde  intelligeret,  cur  adeo 
pauca,  ne  dicam,  nulla,  tern  pom  m  suorum  propriae  eloquentiae 
vestigia,  in  opere  suo  consignata  Victor  memoriae  tradiderit. 
Namque  quum  id  opus  tantummodo  congesta  contineat,  quae  for- 
tasse  Gallieorum  aliorum  amore,  noster  e  diversis  rhetoribus  ac 
praecipue  Tullio  et  M.  Fabio  excerpserat,  neque  vel  in  cogita- 
tione  vel  dictione  quicquam  prope,  quod  ex  peculiari  suo  ingenio 
deprompserit ,  habeat,  Victor  propterea  id  fere  nusquam  in  animo 
habuisse  dici  potest,  ut  quaedam  omni  ex  parte  didascalico  et 
exili  operi  suo  praecepta  et  exeropla  insereret,  quae  vividam  et 
sinceram  aevi  sui  eloquentiae  effigiem  posteris  relinquerent.  Ego 
autem,  ut  non  omnino  istam  conjecturae  rationem  repellendam  esse 
arbitror,  ita  plane  C.  lulium  Victorem  affirmare  ausim,  si  non 
omnino  scholasticus  homo  fuisset,  nec  inutilis  Ciceronianae  sectae 
fautor,  in  umbratili  perpetuo  vivendi  genere  obscuraque  oratoriae 
discipiinae  profession e  consenuisset,  futurum  fuisse  ut  frequentiora 
aetatis  suae  oratorum  et  eloquentiae  indicia,  etiam  in  ieiuno  Rhe- 
toricae  Artis  compendio,  sparsisset.  Quod  si  non  neglexisaet, 
evenisset  profecto  ut  Victoris  liber  utilius,  quam  nunc,  et  pane- 
gyricis  Gallieorum  oratorum  dictionibus,  et  variis  Ausonii  operi  bus 
et  Q.  Aurelii  Symmacbi  epistolis  et  C.  Sidonii  Apollinaris  et  En- 
nodii  miscellaneis  libris ,  et  ceteris  ceterorum  testimoniis ,  adiici 
potuisset,  ut  novam  quasi  lucem  oratoriis  Gallorum  IV  aevi  srodiis 
affunderet".  Nach  dieser  abschweifung  kehren  wir  zur  betrach- 
tung  von  Bonn  eil 'a  ausgäbe  zurück. 

Zunächst  heben  wir  hervor,  wie  Bonnell  durch  Sternchen  am 
rande  folgende  stellen  als  noch  nicht  geheilte  bezeichnet :  I,  4, 
10.  III,  9,  8.  VI,  2,  30.  3,  64  100.  102.  4,  9.  VIII,  3,  26.  28. 
54.  6,  33.  38.  IX,  3,  12.  4,  52.  94.  140.  X,  1,  60.  104.  XI, 
3,  21.  101.  102:  ihre  zahl  Hesse  sich  wohl  noch  vermehren:  es 
sind  aber  unter  ihnen  manche,  welche  ohne  neue  handschriftliche 
mittel  schwerlich  wieder  hergestellt  werden  können.  Dann  er- 
wähnte'ich  schon,  dass  Bonnell  viele  alte  conjecturen  mit  recht 
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beseitigt  habe:  indessen  einige  mochte  ich  doch  gegen  ihn  in 
schut*  nehmen,  und  theils  unverändert,  theils  etwas  modificirt  beibe- 
halten. Ich  beginne  mit  II,  5,  5:  quod  non  utique  hunc  laborem 
docentium  postulo ,  ut  ad  gremium  rerocatis  cuiusque  eorttm  Hberit 
leciione  deserviant,  und  halte  noch  fest  an  dem,  was  ich  Phil.  VIII, 
p.  182  darüber  bemerkt  habe.  Vor  libri  tectione  stand  nach  mei- 
ner meinung  Kbuerit,  was  sich  freilich  in  liberis  verstümmelt,  noch 
in  guten  handsebriften  findet.  Da  nun  die  ganze  stelle  unver- 
ständlich geworden  war,  so  stellte  man  sie  nicht  mit  diplomati- 
scher Genauigkeit,  aber  doch  lesbar  her  und  machte  daraus  cuius 
quisque  eorum  peKt  Kbri  lectione  Mit  einer  einfachen  beseitigung 
dieses  pelit  ist  hier  wohl  nicht  geholfen,  sondern  im  anschluss  an 
die  besten  bandschriften  zu  schreiben:  cuius  euique  eorum  libue- 
rit,  libri  lectione  desereiant. 

VI,  1,  6  las  man  früher  nach  einer  alten  correctur:  Affectt- 
bus  quoque  i  is  dem  fere  utuntur  %ed  rarius  Aic,  ille  saepius  ac  ma- 
gis.  Anstössig  ist,  dass  dem  saepius  ac  magis  nur  das  bandschrift- 
lich nicht  bezeugte  rarim  entspricht;  deshalb  vermnthete  Spal- 
ding sed  aliis  sie  aUis  ille,  Bonneil  schrieb  nach  Stechow's  coa- 
jectur  aliis  hic  at  que  ille,  wodurch  meines  erachtens  die  stelle  nicht 
geheilt  ist,  während  im  gegentheil  iisdem  fere  und  aliis  einen  un- 
angenehmen gegensatz  bilden.  Deshalb  würde  ich  vorläufig  lie- 
her  an  der  oben  angegebnen  alten  emendation  festhalten,  welche 

a..*«Ii     vnr*     ilaa     nlia.linfamniv     Anw      K  a  d  t  a  n     I.  a  nriiinltaif  f  An       nlmie      mit*  flmlt 

aucn  »on  aer  uoeriieierung  aer  oescen  nanuscnriiien   aitts  sie  au* 

Ulm     ni«kf     allot.     daI.»    n  l.rrr  a!s>  I.  f 

ine  Ii  it  ui  oiizu  »cur  auwciLiii. 

Ebenso  halte  ich  in  §.  32  an  einer  alten  Verbesserung  Fr. 
C.  Conrad's  fest,  welche  ich  immer  für  eine  der  schönsten  und 
überzeugendsten  gehalten  habe  und  die  ihre  volle  bestätig« ng  er- 
halt durch  die  notis  3,  72.  Conrad  schrieb  nämlich  depictam  in 
tabula  sipariove  imaginem  rei ,  während  die  lesart  der  hand- 
sebriften  depictam  tabula  (in  den  handsebriften  tabuiam)  supra  /o- 
vem  imaginem  rei  schwerlich  eine  genügende  erklär« ng  findet.  Auch 
halte  ich  §.  43  an  der  conjectur  des  Regius  in  quit  aus  quidni,  wo- 
für Ronneil  quidem  verum thet,  ebenso  an  einer  auch  von  Spalding 
gebilligten  Gesner's  zu  VIII,  3,  30  fest:  rei  etudiosut  reicht  nicht 
aus  um  das  zu  bezeichnen,  was  Quintilian  im  auge  hat,  nämlich 
die  sucht  überall  altertümliche  worte  anzubringen,  während  durch 
das  beigefügte  eius  die  sache  ganz  klar  wird. 

Trotzdem ,  dass  der  herausgeber  in  der  im  vorstehenden  an- 
gedeuteten weise  stets  bemüht  ist  auf  die  handsebriften  zurückzo- 
gen n,  ist  die  zahl  der  aufgenommenen  conjecture n  noch  sehr  be- 
deutend; viele  von  ihnen,  namentlich  in  den  letzten  bücbern,  ver- 
dankt man  Bonneil  selbst,  viele  andere  rühren  von  Spalding  her, 
welcher  hunderte  von  schwierigen  stellen  trefflich  erklärt  und  zum 
theil  so  glücklich  emendirt  hat,  dass  eine  anzahl  seiner  emendationen 
durch  später  verglichene  handsebriften  sicher  gestellt  worden. 
Führt  nun  auch  eine  Zusammenstellung  derselben  nicht  gerade  zu 
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neuen  resultaten,  so  giebt  sie  doch  jedenfalls  treffliche  winke  für 
die  handhabung  der  kritik:  deshalb  will  ich  hier  eine  solche  ge- 
ben. Durch  C.  Iulius  Victor  ist  bestätig:  V,  7,  35  circa  statt 
contra,  XI,  3,  28  alias  statt  alas,  alts,  aliis;  durch  Pollingianus: 
XI,  1,11  oration  e  statt  or  a  tore,  3,  103  ad  nos  statt  ados;  durch 
Ambrosianus  I :  I,  I,  6 die  auslassung  von  Verum  vorNec  de  palribus, 
5,  22  non  ut  vor  videlicet,  VI.  Prooem.  6  die  von  oblectab  ar  nach 
super stiti bus,  1,  6,  25  die  Umstellung  der  wortein  folgender  weise: 
Quid  vero  quod,  ut  dicebamus,  similes  etc.,  10,  29  (wahrscheinlich) 
ac  si  quis  statt  at  s.  q  ,  II,  12,  6  p ermulcea  t  für  permulceant,  IV, 
1,  28  pignora  reo  rum  für  p.  eorum,  2,9  existimant  für  exi  - 
stiment,  110  a  f fee  tu  fur  affectus,  VI,  1,  3  quae  dicer  et  für  quid 
diceret,  25  Uli  für  ille,  2,  8  quod  nos  für  ?uam  nos,  VII,  4,  6 
Hin  c  für  Wie  10,  1  contrarias  leges  fur  or.  contrarias  le- 
gibus, \b  lab  or  an  dum  für  elaborandum,  VIII,  Prooem.  18  fsi  — 
pul  eher  rimus  statt  qruod  —  pulcherrimum ,  6,  44  ist  au/  vor 
e/tam  eingeschoben;  durch  Bambergensis  endlich:  XI,  1,  74  p/ti- 
r  im  uro  statt  j>/us,  76  concedit  statt  cetfi/,  2,  15  ist  nach  so- 
roris  c  t  u  s  eingeschaltet. 

Sind  nun  diese  emendationen  Spaldings  uud  einige  von  Re- 
gius ,  Obrecht,  Gesner  u.  a.  mit  recht  in  den  text  gesetzt,  so 
scheinen  dagegen  mehrere  neuerer  gelehrten  von  Honneil  vor- 
schnell in  den  text  aufgenommen,  wie  V,  13,  50  plenioribus  von 
Gernhard,  ferner  14,  32  veneris  et  artis,  nach  Baden,  wofür  ich 
in  der  z.  f.  a.  w.  1856.  p.  126  sever itatis  vorgeschlagen  habe. 
Ebenso  wenig  gefällt  VI,  Prooem.  13  Gernbards  te,  omnium  spes, 
acutissimae,  da,  wie  Spalding  richtig  bemerkt,  die  worte  omnium 
spes  wahrscheinlich  als  irrig  aus  dem  vorhergehenden  wiederholt 
zu  streichen  Bind.  In  VIII.  Prooem.  11  dürfen  wir  kaum  hoffen 
die  ursprüngliche  lesart  durch  conjectur  wieder  zu  gewinnen,  je- 
doch kann  man  mit  hülfe  ähnlicher  stellen,  namentlich  II,  13,  1. 
IV  Prooem.  6.  IX.  4.  4  dein  sinne  nach  das  fehlende  ungefähr 
ergänzen.  Die  worte  lauten  im  Ambr.  I  so:  quorum  exordio  eon- 
eiliari  audientem ,  narratione  proposita  conßrmari ,  refutatione  aut 
memoriam  etc.,  bei  Bonnell  aber  nach  Gernhard :  q,  e.  c.  a,  n.  p.  c, 
refutari,  peroratione  a.  m.:  dafür  schlage  ich  vor:  quarum  exor- 
dio conciliari  audientem,  narratione  doceri,  prob  a  ti  one  propo- 
sita conßrmari,  refutatione  dissolti,  peroratione  aut  memo- 
riam reßci  aut  animos  moveri,  indem  ich  mich,  was  den  infaalt  be- 
trifft, ganz  an  Spalding  anschliesse  und  nur  eine  andre  Stellung-  der 
worte  in  Vorschlag  bringe,  bei  welcher  man  das  ausfallen  mehre- 
rer Wörter  zur  noth  mit  der  ähnlichkeit  der  endungen  in  den 
unmittelbar  vorangehenden  erklären  könnte.  —  Sehr  einfach  conji- 
cirte  Gernhard  IX,  3,  61  aus  dem  Nego  der  besten  handschrifteo 
(wofür  die  übrigen  Ne  ego)  Nec  ego,  aber  dem  sinne,  welcher  hier 
nothwendig  verlangt  wird,  entspricht  nach  meiner  meinung*  nur 
das,  was  Spalding,  allerdings  gewaltsamer,  durch  Umstellung*  der 
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worte  zu  gewinnen  suchte,  nämlich  Ego  ne  illud  quidem  etc. 
Nachzutragen  ist  eine  conjectur  Haase's  in  Reisig's  Vorll.  §.  112, 
welcher  vorschlägt  X,  1,  61  zu  lesen:  Quem  praesidentes  studiis 
Deae  propitius  audirent?  und  dazu  vergleicht  IV,  Prooem.  5. 

Mit  recht  ist  der  bamberger  handschrift  ein  so  grosses  gewicht 
beigelegt  worden,  dass  ihre  lesart,  namentlich  in  den  vier  letzten 
böchern,  für  welche  die  auctorität  des  Ambr.  I.  geringer  ist,  ge- 
radezu »massgebend  ist.  Darüber ,  ob  stets  das  richtige  maass 
innegehalten  sei,  ob  nicht  aus  Vorliebe  für  dieselbe  hin  und  wie- 
der zu  viel  geändert  sei,  kann  man  zweifelhaft  sein.  Ich  will 
absehn  von  kleinen  und  unbedeutenden  abweichungen,  änderungeo 
in  der  Stellung,  der  Schreibweise  u.  dergl.  (so  steht  gewiss  rep- 
perit  XI,  2,  3  zu  vereinzelt  da,  als  dass  es  verdiente  aufge- 
nommen zu  werden ) ,  doch  auch  an  manchen  andern  stellen  be- 
zweifle ich  sehr,  dass  der  Bambergensis  Uerücksichtigung  ver- 
diente. So  erscheint  die  Umänderung  von  affici  in  duci  I,  10, 
25  nur  nach  dieser  handschrift  sehr  gewagt;  II,  10,  10  ziehe 
ich  selbst  gegen  die  besten  codd.  volup tatem  vor,  da  hier,  wie  an 
andern  ähnlichen  stellen  das  Wohlgefallen  der  hörer,  welchem  der 
redner  recbnung  tragen  muss ,  ganz  bestimmt  und  ausdrücklich 
bezeichnet  wird;  voluntas  scheint  mir  in  solchem  falle  zu  schwach 
und  zu  unbestimmt.  Der  conjunctiv  putent  IV,  1,  65  ist  gar 
nicht  zu  erklären ,  auch  X,  4,  2  ziehe  ich  den  indicativ  reponun- 
tur  (Turic.  Flor.)  dem  reponantur  und  XII,  10,  37  feremur  dem 
feramur  vor:  ebenso  X,  1,  4  didicit  der  coniectur  Zumpts  didi- 
cerit ;  dagegen  finde  ich  VII,  2,  30  Gesner's  vermutbung  spera- 
verint  statt  speravere  sehr  ansprechend  und  vielleicht  nothwendig. 
In  bezug  auf  Verschiedenheit  der  tempora,  welche  der  Bambergen- 
sis empfiehlt,  halte  ich  VII,  2,  55  an  Spaldings  conjectur  deside- 
rabimus  statt  desideravimus  fest,  da  auch  olim  nicht  von  der 
Vergangenheit ,  sondern  von  der  zukunft  zu  verstehn  ist ,  IX,  4, 
82  ist  das  präsens  efficiunt  dem  futurum  efficient  und  umgekehrt 
X,  3,  33  dem  präsens  irrumpunt  das  futurum  irrumpent  bei  wei- 
tem vorzuziehn.  Von  geringem  belang  ist  es ,  ob  wir  X ,  1,  2 
mit  dem  Bambergensis  seiet  statt  des  nicht  sehr  beglaubigten  scie- 
rii  schreiben,  recht  misslich  ist  es  V,  13,  13  mit  Bambergensis 
urent  zu  schreiben,  statt  urgent,  was  die  besten  handschriften  ha- 
ben, oder  worauf  sie  fuhren ;  urgent  unioersa  „alles  zusammen  ge- 
nommen fallt  ins  gewicht"  dieser  Vordersatz  wird  so  einfach  als 
bestimmt,  ohne  bild  und  ohne  schmuck  hingestellt,  auch  das  futu- 
rum des  verbums  würde  nicht  wohl  am  platze  sein.  In  §.  41 
halte  ich  mit  Spalding  an  der  trefflichen  conjectur  des  Regius  ta- 
cuUse  für  oeuisse  fest,  §.  56  an  der  conjectur  desselben  gelehrten  do- 
cendum  statt  die  en  dum.  In  VI.  Prooem.  13  Super  $te$  parens  tan  tum 
poenas  —  /  befriedigt  die  lesart  der  handschriften  nicht,  wahr- 
scheinlich sind  einige  worte  ausgefallen ;  1 ,  47  führen  die  hand- 
schriften auf  Ita  neque  illum ,  woran  kein  anstoss  zu  nehmen 
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ist.  In  VIII,  3,  56  bildet  exilia ,  worauf  doch  auch  silia  des 
Kamhcrgensis  hinweist,  welches  aber  mit  unrecht  auf  grund  des 
lultus  Victor  mit  pusiila  vertauscht  ist,  den  besten  gegensatz  zu 
dem  Torausgehenden  tumid  a . 

Die  folgenden  stellen  muss  ich  ausführlicher  besprechen. 
Von  Socrates  heisst  es  XI,  1,  10  er  wurde  von  seinen  Zeitgenos- 
sen nicht  verstanden,  darum  appellirte  er  an  das  urtheil  der  nach- 
weit. Wenn  aber  mit  den  besten  handschriften ,  auch  dem  Kam- 
bergcnsis  dies  so  ausgedrückt  ist:  poster ior um  sc  iudicirs  mercovit, 
so  nehmen  wir  billiger  weise  an  diesem  comparator  anstoss  und  fra- 
gen nach  seiner  bedeutung  und  bercchtigung.  Gegenübergestellt 
sind  die  Zeitgenossen  des  Socrates  und  die  nachweit  im  weitesten  um- 
fange „brevi  detrimento  tarn  ultimae  senectutis  aevum  saeculotum  omnium 
consecutus" ;  diesem  gegen satze  aber  entspricht  am  besten  poste- 
rorum,  eine  lesart,  welche  auch  von  Spalding  den  besseren  hand- 
schriften gegenüber  festgehalten  worden  ist.  Bei  dieser  gelegen- 
heit  will  ich  eine  stelle  besprechen,  die  auf  gar  verschiedene  art 
zu  erklären  versucht  ist.  In  §.  35  ff.  desselben  capitels  zeigt 
nämlich  Quintilian,  dass  sehr  viel  darauf  ankomme,  welche  per- 
son irgend  etwas  sage:  das,  was  in  dem  munde  des  einen  ein 
zeichen  von  edlem  frei mu the  ist,  erscheint  im  munde  eines  andern 
als  bochmuth,  oder  auch  geradezu  als  Wahnsinn.  Vortrefflich  ist 
das  beispiel  des  Thersites  gewählt,  seine  worte  werden  verlacht 
und  verhöhnt,  ein  wie  ganz  anderes  gewicht  würden  sie  haben, 
wenn  sie  von  Diomedes  oder  einem  andern  dem  Agamemnon  eben- 
bürtigen beiden  gesprochen  würden.  Ebenso  treffend  ist  das  fol- 
gende: wenn  L.  Crassus  zu  Philippus  sagt:  ich  sollte  dich  für 
den  consul  halten,  während  du  mich  nicht  für  einen  senator  hältst! 
so  ist  dies  die  spräche  der  edelsten  freimüthigkeit ,  nicht  jeder 
beliebige  könnte  so  reden.  Daran  schliesst  sich  eiu  drittes  in 
folgenden  Worten:  Negat  sc  mogni  facer  e  aliquis  poeiarum,  utrum 
Caesar  ater  an  albus  homo  sit,  insania ;  terte  ui  idem  Caesar  de 
iüa  dixerit,  urrogantia  est.  Die  worte  klingen  so  seltsam,  dass 
man  wohl  fragen  darf,  worin  die  insania  des  einen  und  die  arro- 
gantia  des  andern  bestehe.  Vor  allem  müssen  wir  uns  erinnern, 
dass  mit  dem  aliquis  poetarum  niemand  anders  gemeint  ist,  als 
Catull,  welcher  c.  92  sagt: 

Nil  nimium  studeo  Caesar  tibi  velle  placere 

Nec  scire  utrum  sis  ater  an  albus  homo, 
und  dass  Spalding  nicht  recht  hat,  wenn  er,  und  nach  ihm  unter 
anderen  Wolff,  behauptet,  dass  es  verächtlich  gesagt  sei;  wie 
käme  auch  das  pronomen  aliquis  zu  dieser  Bedeutung f  Nicht 
darin  ist  die  pointe  zu  suchen,  dass  ein  unbedeutender  dichter 
sich  etwa  herausnehme  so  und  so  über  den  weltberühmten  Cae- 
sar zu  urtbeilen;  denn  1)  würde  dieses  beispiel  nichts  wesent- 
lich neues  enthalten  und  somit  überflüssig  sein,  2)  urtbeilt  Quio- 
tilian  über  Catull  nur  günstig  (vgl.  z.  b.  I,  5,  20),  3)  wären  die 
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worte  terte,  ut  idem  Caesar  de  Mo  dixerit,  arrogantia  est  ganz 
sinnlos,  deoo  ein  derartiges  urtheil  Caesars  über  einen  beliebigen, 
unbedeutenden  dichter  würde,  wenn  er  sich  überhaupt  darauf  ein- 
liesse,  ganz  gerechtfertigt  erscheinen.  Vielmehr  verstehe  ich  die 
ganze  stelle  so:  ein  dichter  (auf  den  nnmen  kommt  es  weiter 
nicht  an,  gemeint  ist  Catull)  sagt  von  dem  Staatsmann  Caesar, 
dessen  gunst  er  nicht  sucht,  er  sei  ihm  gleichgültig:  diese  be- 
bauptung  bezeichnet  Quintilian  als  unsinnig,  denn  Caesars  bedeu- 
tung  ist  so  allgemein  anerkannt,  dass  man  dem  dichter,  der  über 
alle  lebensverhältnisse  eine  selbständige  ansieht  hat,  ein  so  schie- 
fes urtheil  nicht  zutrauen  sollte.  Gesetzt  aber,  Caesar  urtbeilte 
ebenso  über  den  dichter,  so  wäre  das  eine  überm üthige ,  arro- 
gante äusserung,  denn  auch  der  Staatsmann  ist  bei  all  seiner 
hohen  Stellung  dem  ,  der  auf  einem  andern  gebiete  ehre  und  au- 
sehn  erlangt  hat,  die  nöthige  rücksicht  schuldig.  Hiernach  kehre 
ich  zu  der  betrachtung  der  stellen  zurück,  denen  vorzugsweise  die 
bamberger  handschrift  zu  gründe  liegt.  In  §.  72  desselben  capitels 
heisst  es :  Hoc  Ulis  commune  remedium  est,  nisi  in  tola  actione  ae- 
qualiter  appareat  non  honor  modo  sed  etiam  curitas.  Handschriftliche 
Überlieferung,  auch  des  Bambergensis  ist  »ist  ohne  in,  die  vulgata 
bat  st  t/t;  Ulis  wird  man  am  einfachsten  als  neutrum  plural  is 
fassen.  Ohne  grund  nahm  Spalding  daran  anstoss,  dass  hier  zwei 
auf  einander  folgende  sätze  mit  dem  demons trativpronomen ,  Haec 
und  Hoc  anfangen  und  schlug  deshalb  vor  zu  lesen :  Nec  Ulis  oder 
auch  Nec  uUum  commune  remedium  est,  nisi  tota  —  Caritas.  Es 
lässt  sich  nicht  leugnen ,  der  sinn  dieser  worte  ist  sehr  anspre- 
chend, nämlich  dieser:  dafür  *giebt  es  kein  gemeinsames  mittel, 
keine  pauace,  es  muss  nothwendig  noch  etwas  anderes  hinzukom- 
men. Trotzdem  stimme  ich  ihm  nicht  bei,  indem  ich  glaube,  dass 
der  schaden  an  einer  andern  stelle  zu  suchen  und  der  gedanken- 
gung  ein  andrer,  nämlich  folgender  ist:  das,  was  bisher  über 
diesen  gegenständ  gesagt  ist,  ist  das  gemeinsame  mittel  für  alle 
derartige  fälle,  aber  dies  allein  genügt  noch  nicht,  es  bleibt  unwirk- 
sam, wenn  nicht  durch  die  ganze  rede  eine  gewisse  hochschätzung, 
ja  sogar  liebe  zu  denen,  gegen  welche  dieselbe  gerichtet  ist, 
sich  hindurchzieht,  ausserdem  muss  sich  herausstellen,  dass  die 
Beweggründe  zu  solcher  bandlungsweise  gerecht  sind,  dass  der 
reduer  nur  so  und  gar  nicht  anders  handeln  kann.  Diesem  ge- 
dan kengang  würde  es  entsprechen,  wenn  wir  annähmen,  dass  vor 
nisi  ein  wort  wie  irritum  ausgefallen  sei ,  eine  vermuthung ,  wel- 
che dadurch,  dass  kurz  vorher  das  ähnliche  iratum  sich  findet, 
wenigstens  einige  Unterstützung  erhält. 

In  §.  75  schreibt  Bunnell  nach  der  bamberger  handschrift: 
Apud  iudicem  vero,  qui  aul  erit  inimicus%  aut  propter  aliquod  com- 
modum  a  causa,  quam  nos  suseeperimus ,  alienus  etc.  Die  hand- 
schriften  weichen  im  einzelnen  sehr  von  einander  ab  und  es  fehlte 
nicht  an  versuchen  die  verdorbene  stelle  zu  heilen,  welche  hei 
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Spalding-  noch  folgendermassen  lautet:  Apud  iudieem  cero  quod 
aut  propter  alienum  commodum  in  causa  quam  susceperimus ,  nut 
suum  etc.  Wenngleich  erst  die  vergleich ung  des  Bambergensis 
zeigte,  dass  hier  ein  tieferer  schaden  vorlag,  welcher  sich  nicht 
durch  änderung  des  einen  oder  des  andern  Wortes  beseitigen  liess, 
so  bleibt  es  doch  interessant  zu  beobachten,  in  welcher  weise  man 
zu  helfen  suchte  und  besonders,  wie  auch  hier  Spaldings  Scharf- 
sinn dem  richtigen  nahe  kam,  welcher  vermuthete,  dass  zu  lesen 
sei:  qui  aut  ira  auf  propter  aliquod  commodum  a  causa,  q.  atie- 
nus  sit.  Im  Bambergensis  nun  steht  folgendes:  quod  aut  erit  mi- 
ni 

micos  alioquin  aut  propter  aquod  commodum  ac  vosa  q.  hos  susc.al.  

Für  quod  hat  Turic.  qui,  aliquod  bieten  übereinstimmend  Turic.  Flor. 
Guelf.  u.  a.,  ac  vasa  Turic,  nos  schiebt  ebenfalls  Flor,  ein,  die 
letzten  worte  heissen  im  Turic.  autem  sunt  in  Flor.  Guelf.  aut  sunt. 
Während  nun  im  zweiten  theile  des  satzes  die  lesarten  des  Bam- 
bergensis  durch  die  Übereinstimmung  der  besten  handscliriften 
mehrfach  bestätigt  werden,  so  lernen  wir  den  ersten  nur  aus  die- 
sem kennen ,  aber  trotzdem  werden  wir  an  der  ricbtigkeit  des- 
selben nicht  zweifeln;  nur  das  eine  ist  mir  nicht  klar,  warum 
alio  qui  von  Bonnell  entfernt  ist,  da  es  doch  hier  ganz  an  sei- 
nem platze  zu  sein  scheint.  Fragen  wir,  was  in  allen  handsebrif- 
ten,  ausser  der  bamberger,  diese  lücke  veranlasst  hat,  so  ist  mir 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  abschreiber,  weicher  in  seinem 
exemplar  qui  aut  erit  inimicus  alioqui  aut  vorfand,  durch  das  dop- 
pelte qui  aut  irre  geleitet,  sich  sogleich  zum  zweiten  wendete 
und  die  dazwischenstehenden  worte  aus  versehn  ausliess.  Auf- 
fallend ist  übrigens  noch  das  pronomen  nos,  welches,  vielleicht 
aus  dem  anfang  des  folgenden  Wortes  sus  entstanden,  besser  weg- 
bleiben dürfte,  so  dass  die  stelle  im  engsten  anschluss  an  die 
codd.  so  lautete:  Apud  iudieem  vero,  qui  aut  erit  inimicus  alio- 
qui, aut  propter  aliquod  commodum  a  causa,  quam  susceperimus, 
atienus  etc. 

Hiermit  breche  ich  meine  bemerkungen  über  die  änderungen, 
welche  speziell  durch  den  Bambergensis  hervorgerufen  sind  ,  ab: 
ein  blick  in  BonnelPs  vorrede  genügt,  um  zu  zeigen,  an  wie  vie- 
len stellen  die  trefflichsten  Verbesserungen  nur  mit  hülfe  dieser 
handschrift  möglich  geworden  sind.  Bonnell  hat  aber  auch  mit 
der  grÖS8ten  Sorgfalt  alles  beachtet  und  darnach  gestrebt  auch  in 
anscheinend  kleinen  und  geringfügigen  dingen  seinem  aotor  gerecht 
zu  werden,  selbst  bis  auf  die  eigentümlichen  formen  derdeclina- 
tionen  und  conjugutionen  herab  sich  den  besten  handschriften  an- 
zuschliessen.  Dafür  nur  einen  beleg  statt  vieler.  Der  accusativ 
singularis  der  griechischen  nomina  propria  auf  as  und  es  wird  in 
den  besten  handschriften,  namentlich  im  Ambr.  I.  Turic.  Hamb, 
fast  durchweg  auf  an  und  en  gebildet,  die  auf  des  dngegen  ha- 
ben dem  und  eleu  und  Bonnell  hat  kein  bedenken  getragen  auch 
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hierin  sich  der  auctorität  der  handschriften  anzuschliessen  Nur 
an  einigen  stellen,  besonders  in  denjenigen  büchern ,  in  welchen 
der  Ambr.  I  von  geringerem  werthe  ist,  wurde  diese  Schreibweise 
nicht  durchgeführt;  und  doch  glaube  ich,  dass  dies  unbedenklich 
gescheit n  kann  vgl.  Bonnell,  Lex.  Quint,  p.  xxn.  Osann  a.  a.  o.  IV, 
p.  17.  Warum  schreiben  wir  nicht  XII,  11,  21  Hippian  neben 
Demean  VII,  9,  10.  VIII,  2,  16,  Goryian  11,  16,  3.  IX,  2,  102. 
(II,  15,  27.  XII,  11,  2t),  Hermagoran  111,  1,  18.  6,  60.  11, 
18,  Lysian  (IX,  4,  16),  Protagoran  III,  4,  10,  Pythagoran  I,  10, 
32,  Titian  II,  16,  3.  17,  7?  Warum  nicht  auch  X,  1,  33.  2, 
17  Tkucydiden,  da  es  IX,  4,  17  so  geschrieben  ist?  Ohne  be- 
denken dürfen  wir  dann  auch  VIII,  4,  23  Alcibiaden  und  XII, 
10,  21  Andociden  schreiben,  ferner  Arislotelen  I,  6,  28.  III,  4, 
1.  X,  1,  83,  wie  es  bereits  III,  6,  61  geschehen  ist,  und  Euripi- 
den  V,  10,  31  wie  X,  1,  67,  endlich  Demoslhenen  auch  X,  1, 
105.  XII,  2,  22  (vielleicht  auch  X,  1,  39),  da  diese  form  durch 
die  besten  codd.  III,  8,  5.  IV,  1,  68.  V,  13,  42.  14,  32.  VI,  3, 
21.  (XI,  3,  97)  XII,  6,  1  gesichert  ist.  Zweifelhaft  scheint  mir 
Empedoclen  I,  4,  4 ;  dagegen  werden  wir  mit  demselben  rechte 
wie  Vlixen  geschrieben  ist  I,  4,  16.  II,  13,  13.  IV,  2,  13  nach 
dem  Ambr.  I  und  Turic. ,  auch  II,  17,  8.  Phoenicen  mit  dem 
Ambr.  1  schreiben. 

Schwieriger  aber  auch  ungleich  interessanter  ist  die  betrach- 
tang  derjenigen  stellen,  an  welchen  schon  in  sehr  früher  zeit 
einzelne  worte  oder  auch  ganze  sätze  in  den  text  fälschlich  auf 
genommen  oder  aus  demselben  entfernt  oder  an  eine  andre  stelle 
gesetzt  sind.  Auch  in  diesem  «punkte  ist  Bonnell  consequenter 
als  seine  Vorgänger  gewesen  und  hat  manches  neue  zu  dem,  was 
bisher  schon  in  zweifei  gezogen  worden  war,  hinzugefügt.  Nur 
in  wenigem  bio  ich  abweichender  meinung,  so  namentlich  VI,  3, 
110  wo  in  dem  exerio  der  handschriften  wahrscheinlich  noch  ein 
andres  wort  enthalten  ist,  VIII,  6,  19  und  X,  7,  3  wo  aliquando, 
XI,  2,  19  wo  afiquo  gestrichen  worden,  welches  in  keiner  weise 
anstössig,  durch  Turic.  Flor.  Guelf.  u.  a.  bestens  empfohlen  ist; 
auch  scheint  mir's  nicht  gerechtfertigt  IX,  3,  16  die  worte' von 
initio  —  leno  zu  streichen ,  weil  in  den  handschriften  auch  hier 
wieder  das  verdächtige  alius  in  (corrumpirt  aus  aüusit)  sich  finde : 
immerhin  bleiben  aber  diese  worte  in  hohem  grade  auffallend. 

Ferner  II,  4,  15  halte  ich  et  dum  aliud  non  possunt  für 
nothwendig,  11,  I  fragt  sich's ,  ob  nicht  usi  hinzuzufügen  ist, 
was  seinen  platz  am  besten  nach  no  mints  haben  würde:  VII,  4, 
36  ist  Spalding's  vennuthung  sehr  unsprechend  quoniam  aliae  in 
nuntiat»  do ,  aliae  in  renuntiando  sunt:  XII,  2,  28  bin  ich  mit 
Kurmann,  Gesner,  Spalding  u.  a.  der  ansieht,  dass  nach  den  wor* 
ten  quae  vere  bona  quid  mitiget  metus,  coerceat  cupiditates,  eximat 
nos  opinionibus  vutgi  unimumque  coelestem  das  regierende  verbum 
ausgefallen  sei.     Welcher  art  dies  sein  müsse,  bezeichnet  Spal* 
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ding  vortrefllich,  indem  er  sagt:  „Animus  coelestis,  postquam  ori- 
gioem  animorum  inter  quaestiones  noster  recensuit,  non  potest 
nisi  kaustam  e  divina  natura  mentem  declarare:  quare  cum  ad  mu- 
res regendos  fere  pertineant  quae  adhuc  posita  sunt  verba  miti- 
get, coerceat,  eximat,  nihil  convenientius  reperio,  quam  ut  duobus 
vocabulis  inseratur  deceat",  nur  glaube  ich,  dass  das  von  ihm  ver- 
muthete  deceat  zu  allgemein  ist;  besser  würde  es  nach  meiner 
meinung    heissen   anitnumque  coeleslem   er  ig  at,   welches  er  ig  at 
nach  dem  ähnlichen  eximat  auch  leichter  ausfallen  konnte.  Ebenso 
ist,   wie  ich  in  meinen  Quaest.  Quint,  p.  18.  19  nachzuweisen 
versucht  habe,  V,  13,  13  Gnaeum  nach  ipsum  enim  und  VIII,  6, 
72  nach  intervallo  ein  alter  (was,  wie  ich  später  erfahren,  schon 
Zumpt  ad  Cic.  Verr.  I.  1.  vermuthet  bat)  einzuschieben:  Worte, 
welche,  schon  in  den  handschriften  verstümmelt  und  unlesbar  ge- 
worden, gar  nicht  in  den  text  aufgenommen  wurden.  —  Ueber- 
zeugend  ist  eine  änderung  Cobet's  (Mnemosyne  1800,  p.  336), 
welche  dieser  an  Cic.  p.  Muren.  13,  29  vornimmt,  eiuer  stelle, 
die  Quint.  VIII,  5,  79  citirt  hat.    Dieselbe  lautet  folgendermaßen: 
Ut  aiunt  in  Graecis  artificibus  eus  auloedos  esse  qui  citharoedi  fieri 
non  potuerint,  sie  nonnullos  videmus  qui  oratores  et  ädere  non  po- 
tuerint  eos  ad  iuris  Studium  deoenire.     Cobet  bekämpft  den  zwei» 
ten  satz  und  zwar  die  worte  nonnullos  —  qui  —  eos  aus  sprach- 
lichem und  sachlichem  gründe:  denn  nonnullos  —  eos  sei  unlatei- 
nisch für  nonnullos  eorum;  der  sinn  aber  fordere,  dass  niemand 
ausgenommen  werde  und  darum  müsse  nonnullos  ganz  wegfallen. 
Die  lesart  der  Quint.  Codd.  nos  für  nonnullos  führt  ihn  darauf  a  pud 
nos  vorzuschlagen,   welches  einen  passenden  gegensatz  zu  dem 
vorhergehenden  in  Graecis  bildet  und  ich   trage  kein  bedenken, 
diese  conjectur  auch  bei  Quintilian ,  wo  sie  sich  ja  viel  leichter 
gewinnen  lässt,  für  richtig  zu  halten.     Nicht  so  schlagend  ist 
das,  was  derselbe  gelehrte  a.  a.  o.  p.  234  zu  Cic.  p.  Mur.  17, 
35  mittheilt,  aber  immerhin  in  hohem  grade  wahrscheinlich  ,  dass 
auch  bei  Quintilian,  welcher  dies   VIII,  6,  49    citirt,  commu- 
tations, was  zu  dem  angeführten  bilde  nicht  passt ,  zu  streichen 
und  zu  schreiben  sei:  tantas  tarn  t  arias  habere  putatis  agitationes 
fluetuum.  —    Ueber  die  beiden  folgenden  programme  habe  ich  ia 
Jahn  Jahrb.  1860.    Bd.  81  ,  p.  789  ff.  ausführlicher  referirt. 
Das  erste: 

8)  SoUemnia  quibus  in  aula  gymnasii  Friedlandiensis  . . .  sub- 
reclor  designatus  munus  auspicaturus  est  .  .  indicit  Rober  tut 
Unger,  ph.  dr.  gymn.  dir.  Novi  Brandenburgs  Typis  ezscripsit 
H.  Gentz.  MDCCCLIX.    4  s.  4., 

beschäftigt  sich  auf  zwei  Seiten  mit  der  auf  hei  lung  einer  schwie- 
rigen und  von  den  herausgebern  vernachlässigten  stelle  VIII,  3,  54, 
welche  nach  der  trefflichen  emendation  des  Verfassers  und  der 
richtigen  bemerkung  Fleckeisen's  (a.  a.  o.  p.  790)  ,  welcher  die 
conjectur  Pusserat's  in  pernio  wieder  aufnimmt,  folgendermas&en 
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lautet:  Emendacit  hoc  efiatn  urbane  in  Hit  Ho  Cicero ,  cum  is  Päsi- 
phaam  declamans  ft  Hum  maturuisse  decern  m  ensibus  in 
utero  dixlsset,  Quid  a/iae,  in quit ,  in  perula  solent  ferret  — 
Das  andere  ist: 

9)  Quaestiones  Quintiii  an  eae.  Dissertatio  in  augur  a  lis  quam  am- 
plissimo  phitosophorum  ordiui  academiae  Friburgensis  .  .  obtulit 
Franci  sc  us  B  a  him  annus  Arnstein  da  men  sis.  B  er  o  lint  For  mis 
academicis.  JMDCCCLYMI.  8**  s.    4.    Mit  zwei  Steindruck  tafeln. 

Der  Verfasser  hat  selbst  für  b.  I  den  Ambr.  I  verglichen  und 
zählt,  um  die  ungenauigkeit  der  bisher  benutzten  collation,  welche 
besonders  die  lesarten  von  der  ersten  und  zweiten  hand  nicht  ge- 
nau geschieden  habe,  darzuthun,  beinahe  achtzig  stellen  auf,  an 
denen  er  anders  gelesen  habe ,  ohne  jedoch  sich  Tür  oder  gegen 
die  neue  Schreibung  zu  entscheiden;  nach  meiner  meinung  empfiehlt 
sich  nur  folgendes  zur  aufnähme:  Prooem.  9  quantum  statt 
quam,  14«/  soft  studiosi  sapientiae,  1,2,  5  gravem  cirum  liberum 
aut,  13  quanluscunque  adhibeafur  numerus,  4,5  copiose  et  propriej 
und  vielleicht  noch  2,  16  \ta  non  erimus  in  turba,  3,  8  danda 
est  out  em  omnibus  —  Trotz  mancher  ganz  entschieden  ver- 
fehlten emendations-  und  interpretations- versuche  —  ich  erinnere 
besonders  an  die  erklärung  von  timebantur  2,  5  p.  11,  von  iocum 
im  folgenden  §.  p.  13,  au  die  Umstellung  der  worte  in  lecticis  — 
pendent  p.  14  —  verdient  die  fleissig  und  gründlich  geführte  Un- 
tersuchung über  zum  theil  recht  schwierige  partien  alle  aner- 
kennung.  Ohne  im  einzelnen  mit  allem  einverstanden  zu  sein, 
stelle  ich  die  Hauptergebnisse  der  Untersuchungen  des  vf.  kurz  zu- 
sammen :  p.  15.  16  zu  schreiben  sei  4,  14  scab  i Hum  aut  a  penno 
(quod  est  acutum)  securis  utrinque  habeas  aciem  bipinnis:  ne  il- 
lorum  sequatur  errorem,  qui,  quia  a  pennis  duabus  hoc  esse  na- 
men  existimant,  pinnas  avium  dici  volunt.  —  p.  17  zum  folgen- 
den §.  statt  illotus,  wofür  Ambr.  I  iUitis  hat,  in  tut  us  —  p.  18  ff. 
§.10  quia  iam,  sicul  scribitur,  et  vos  ut  jos  sonat.  —  p. 
27  ff.  in  demselben  §.  dachte  Quintilian  bei  deu  warten  nisi  quis 
putat  etiam  ex  tribus  vocalibus  syflabam  fieri,  si  non  etc.  an  quae, 
quoi,  quia  —  p.  29  ff.  zu  §.  11  A/qui  Hiera  I  sibi  insidit  cou- 
ncil, est  enim  ab  Wo  iacit.  —  Ueber  eine  schon  oben  gelegent- 
lich genanutc  arbeit: 

10)  De  locis  aliquot  Quinfiliani  emendandis.  Scripsil  Car. 
Aug.  Alb.  Dv.erry.  Programm  des  Gymnasiums  in  Torgau, 
1860.    11  s.  4. 

dürfen  wir  uns  kurz  fassen.  In  wenig  tagen,  zum  theil  mit  hülfe 
früherer  seminararbeiten  zusammengeschrieben,  entspricht  sie  dem 
heutigen  standpuncte  der  kritik  nicht.  Der  Verfasser  bedauert, 
dass  ihm  bd.  V  der  Spalding'schen  ausgäbe  und  die  arbeiten  Bon- 
nelTs  nicht  zu  geböte  gestanden  haben!  Wir  bedauern  im  inter- 
esse  unsere  autors  dasselbe,  wir  bedauern  es  lebhaft,  dass  Doerry 
ohne  das,  was  seit  fünfzehn  jähren  namentlich  in  program  men  und 

l'kilologa».     XVIII  .|4|.,g     3.  :>3 
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Zeitschriften  über  b.  X  zu  tage  gefördert  ist,  zu  kennen  und  zu 
berücksichtigen,  sich  mit  zum  thei)  abgethanen  dingen  vergeblich 
abmüht.  Interessant  ist  es  zu  sehn,  wie  auch  Doerry  gerade  so 
wie  Nipperdey  und  nach  diesem,  jedoch  unabhängig  von  ihm, 
Osann  vermuth  et  hat,  dass  in  der  besprochenen  corruptel  X,  1, 
104  der  name  des  Oremutius  enthalten  sei. 

Von  dem  schwedischen  gelehrten  Ragnor  Törneb  ladh 
sind  rasch  hinter  einander  drei  sehr  sorgfältig  gearbeitete  abband- 
lungen  über  Quintilian  erschienen,  welche  wir  zum  schluss  hier 
kurz  berühren.    Die  erste: 

11)  De  elocutione  M.  Fabii  Quintiliani  quaestiones.  8.  Upsalae. 
1858.    Die  zweite: 

12)  Quaestiones  er  i  tic  a  e  Quintilianeae.  8.  Calmariae.  1860. 
Jn  dieser  sind  eine  grosse  an  zahl  einzelner  stellen  kritisch  behan- 
delt und  erklärt,  zur  bestätigung  mancher  bereits  aufgenommener 
lesarten  ebenso  interessante  als  schlagende  beweise  beigebracht; 
dabei  sind  der  in  der  kaiserlichen  bibliothek  zu  Paris  aufbewahrte 
Piihoeanus,  die  sechs  Parisienses  und  für  einige  stellen  der  Cod. 
Lassbergensis  benutzt.  Die  resultate  stelle  ich,  soweit  ich  mit  den- 
selben übereinstimme,  mit  übergehung  derjenigen  stellen,  an  denen 
der  Verfasser  den  Bonneirschen  text  billigt,  im  folgenden  kurz 
zusammen : 

1,  1,5  quae  ruäibus  an i mis  pereepimus  Lassb.  Turic 
(Flor.)  —  ib.  2,  7  Ante  palatum  eorum  quam  os  instituimus: 
Lassb.  Guelf.  Pith.  —  ib.  4,  16  Hecuba  et  notrixy  Cu leides  et 
Pulixena. —  5,  39.  39  ut  fiat  adiectione  Nam  en  tut,  desur  sum, 
in  Alexandriam;  nach  den  besten  handschriften  mit  hinzufügung 
eines  einzigen  buchstaben.  —  ib.  57  Plurima  Gallica  etaluerunt 
mit  den  besten  handschr.  —  ib.  68  aliquando  et  ex  duobus 
peregrinis  mit  Meyer. —  III,  8,  54  in  hortationem  (vielleicht  lieber 
exhorta  tionem)  am  or  um  mit  früheren  berausgebern.  IV, 
1,  13  multum  agit  sexus  mit  allen  handschriften  ausser  Ambr. 
I.  —  ib.  3,  10  ne  ius  nostrum  oderint  mit  den  handschriften 
zweiter  classe.  —  V,  7,  35  circa  partes  divtn  a  tion  um.  — 
ib.  10,  9  illinc  aliquid  (doch  schon  Regius  Mine,  Spalding 
a  liquid). —  ib.  84  ce  cider  int  abiegnae,  plural  mit  den  beaten 
handschriften.  —  ib.  125  oratoris  co gito  tionem;  Cognitionen 
ist  handschriftlich  nicht  bezeugt.  —  ib.  11,  3  infer eb< et,  ut  simile 
concessit.  —  ib.  28  Age  sis  oder  Age  cedo.  —  ib.  14,  13 
item  assumptio  interim.  —  ib.  22  Connexio  autem  out: 
ebenso  nur  ohne  auf  habe  ich  gleichzeitig  mit  Törnebladh  in  mei- 
nen Quaestiones  vorgeschlageu ;  gleiche  Übereinstimmung  zwischen 
uns  herrscht  IX,  1,  38,  wo  wir  in  vor  eadem  sententia  streichen 
und  §.  39,  wo  wir  zur  vulgata  demptis  statt  demotis  zurückkeh- 
ren wollen.  —  VI,  2,  10  Adiiciunt  quidam  perpetuum  ti&o*, 
nddos  temporale  esse:  conjectur  Spaldings,  bestätigt  durch  Cas- 
siodor.  Comp.  Rhet.  p.  335.  Pith.,  vielleicht  lieber:  Adiicunt  qui- 
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dam  ij&og  perpetuum,  nddog  temporale  esse.  —  ib.  3,  10  urbana 
ex  serio  mit  Spalding1.  —  VII ,  2,  10  ipsius  qui  periit,  eine  • 
nlte  conjectur.  —  VIII,  2,  14  ultra  modum  Hyperbaton  mit 
früheren  herausgebe™.  —  ib.  3,  11  Nun  quam  vera  species.  — 
ib.  4,  7  quod  non  est  plus  quam  maximum  mit  frühern  heraus* 
g-ebern. —  IX,  1,  39  sursum  versum  aus  Turic  Pith,  mit  Orelli, 
Jahn,  Kaiser.  —  ib.  40  Et  vero.  —  ib.  2,  77  Quid  denique 
die  endo  umgestellt  mit  Obrecht.  —  ib.  4,  31  traücere  in 
elausulas  mit  den  handschriften.  —  X,  1,  7  turbam  enim  tan- 
i  umm  o  do  (so  conjicirte  auch  Osann).  —  ib.  38  qui  qui  dem 
tum  tivethant ;  Freund:  qui  tum  vivebant.  —  ib.  5,  17  ex  er- 
citator  et  quasi  Par.  I. —  ib.  7,  29  debent  tarnen  evincere,  in 
den  besten  handschriften  inicere.  —  XI ,  1,  53  protulisse  con  ten- 
tus  mit  ausscheidung  des  von  Spalding  hinzugefügten  non.  —  ib. 
3,  21  quorum  lapsus  Pith.  Tps.  -  ib.  36  unde  ten  it  quam 
quo  ten  it,  Pith.  Guelf.  Lassb.  Par.  IV.  —  ib.  79  aut  in' 
aequalitate,  Lassb.  Pith.  Ambr.  II.  Guelf.  Pur.  IV.  V:  cf.  Cur. 
Fortun.  p.  78.  Pith.  —    Endlich  die  dritte  abhandlung: 

13)  De  usu  particularum  apud  Quintilianum  quaestiones.  8. 
Holmiae,  1861. 

Den  ganzen  reichhaltigen  stoff  behandelt  der  Verfasser  in 
dreizehn  abschnitten:  de  coniunetionibus  copulativis,  disiuneticis, 
adoersatfoisy  conclusivis,  causalibus,  comparatiois,  temporalibus,  con- 
dicionalibus ,  concessit** ,  interrogates ;  de  particulis  negantibus\ 
de  adoerbiis  loci  et  temporis;  de  ceteris  adverbiis:  im  anschluss  an 
BonuelPs  treffliches  Lexicon  Quintilianeum  hat  der  Verfasser  die 
bedeutung  der  betreffenden  conjunetionen  untersucht  und  durch 
passend  gewählte  beispiele  belegt.  Wenn  man  hin  und  wieder 
über  das  maass  des  gegebenen,  sowie  über  die  anordnung  im  ein- 
zelnen, abweichender  meinung  sein  kann,  so  verdient  gewiss 
der  überall  hervortretende  grosse  fleiss,  die  Sorgfalt  und  feinheit 
der  Untersuchung  die  vollste  anerkennung. 

Schliesslich  stelle  ich  aus  meinen  schon  erwähnten  Quaestio- 
nes Quintilianeae  die  stellen  zusammen,  an  welchen  ich  von  der 
Bonnell'schen  recension  abweichen  zu  müssen  glaubte.  Dies  be- 
trifft zunächst  mehrere,  in  denen  Bonnell  nur  auf  grund  des  Iu- 
lius  Victor  geändert  hat:  es  ist  zu  schreiben  (p.  22)  IV,  3, 
5  «ist  excursus  ille  vel  egressio  quasi  initium  probationis  est: 
V,  14,  22  Connexio  aut  vera,   30  ex  amplitudine  fastidium: 

VIII,  3,  70  Contingit,    5,   2  minus  crebrae  (nicht  crebra): 

IX,  2,  93  et  non  intelligere  interim  bonae  conscientiae  est:  XI, 
3,  86  timemus;  gaudium.  Dagegen  habe  ich,  ebenfalls  nur  auf 
lulius  Victor  gestützt  IV,  5,  14  vorgeschlagen  putabit,  V,  10, 
123  ist  a  res,  VII,  8,  2  Saepe  seeubanti  muri  to  uxor  amatorium 
dedit  zu  lesen.  Ferner  im  engeren  anschluss  an  die  besten  codd. 
ziehe  ich  vor  1,  5,  12  mit  G.  Hermann  Metioeo  Fufetioeo 
(p.  10),  V,  13,  33  ipsum  Gnaeum  Egnatium ,  doch  ohne  enim 
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auf  Bonnetl's  Vorschlag*  (p.  19),  VII!,  3,  80  excifala  esse  vidca- 
(p.  18),  6,  72  longo  intercallo  alter  non  (p.  19),  IX,  1,  33 
pan  l  um,  37  ornont,  38  non  eadem  sententia,  39  demptis,  44 
aliquan  tum  (p.  10),  3,  43  Quid,  in  quam,  facere  Oleomen  es  potuit?, 
einige  ze  len  früher  vielleicht  non  eodem  repelitur  v.  o  (p.  17), 
4,  63  jetzt  mit  einigen  änderungen  non  enim  cohaereni ,  sed  a 
praecedentibus  secernuntur ,  exordium  sumunt ,  cum  c/au- 
su/o,  quamlibet  comp  osita  ipsa,  gratiam  perdat,  st 
ad  earn  rupla  tia  venerimus  <  p.  8  ;  XI,  1,  19  und  3,  97  mit 
Spalding  Si  iudices,  in  genii  met  (p.  15);  die  conjeclur  zu 
XII,  10,  64  (p.  4)  halte  ich  in  der  hauptsache  für  lnislungen 
und  nehme  sie  zurück.  —  Consequenter  weise  werden  wir  die 
lesarten  der  besten  handschriften  in  bezug  auf  ein  und  dasselbe 
wort  durchgängig  acceptiren  und  somit  auch  I,  3,  13  Vergilia- 
num,  VIII,  2,9  Vergilium,  VIII,  6,52.  IX,  4,  75.  99  Iris  schrei- 
ben  (p.  11).  —  Hauptsächlich  durch  vergleichung  bei  Cicero 
sah  ich  mich  veranlasst  V,  11,  16  die  einschaltung  der  worte 
aul  C.  Murius  vor  out  me  (p.  17;,  sowie  §.  28  und  IX,  3,  56 
eine  Umstellung  vorzuschlagen  und  zwar  hier  Africano  industria 
virtu/em,  dort  tiespondit:  illius  vero. 

Freier  habe  ich  mich  in  einigen  wenigen  stellen  bewegt,  und 
zur  conjectur  meine  Zuflucht  genommen,  nämlich  II,  16,  2  ta- 
le at  (p.  22):  III,  1,  14  sind  die  griechischen  worte  mit  Spal- 
ding zu  streichen  (p.  7),  V,  6,  3  negent  (p.  22),  14,  33  mimme 
e  lato  (p.  21],  14,  32  paucissima  huius  severita  tis  (p.  9),  IX, 
3,  55  mit  Spalding  notissim  um  p.  9),  4,  88  mit  Pithoeus  iam- 
bus hum  i  Ii  or  video  tur.  Endlich  sind  VIII,  4,  24  die  dürren  mit 
den  folgenden  ausgeführten  Schilderungen  eigenthümlich  contra- 
stirenden  worte  Hue  pertinet  clipeus  Aiocis  et  Petias  AckiUis  zu 
streichen,  ein  unnützer  zusatz  eines  abschreibers ,  welcher  diese 
trockene  notiz  beifügte,  ohne  daran  zu  denken,  dass  es  dem 
Schriftsteller  hier  nur  darauf  ankuin ,  nachzuweisen,  dass  es  uns 
an  gewissen  dichterstellen  überlassen  bleibt  aus  der  Schilderung 
der  waffen  der  heroeu  uns  ein  bild  von  ihrer  eignen  grosse  zu 
machen  (p.  3).  —  Hieran  knüpfe  ich  eine  bemerkung  über  XII, 
11,  25 — 28,  welche  ich  im  Pilol.  XV,  p.  725  ff.  weiter  ausgeführt 
habe.  lu  §.  27  heisst  es  in  den  handschriften  nach  aspemabitur 
so:  neque  qui  Uomeri  non  fuerunt.  Darin  glaube  ich  eine  freilich 
sehr  starke  Verstümmelung  der  vorangehenden  worte  denique 
quidquid  est  optimum  ante  non  fuerat  erkennen  zu  müssen,  worte, 
welche  an  ihrer  jetzigen  stelle  §.  26  ebenso  unpassend ,  als  an 
der  von  mir  bezeichneten  uothwendig  erscheinen. 

Bei  wiederholter  betrachtung  der  oben  erwähnten  stelle  III, 
1,  14  wurde  ich  lebhaft  an  VIII,  6,  37  erinnert,  wo  auch  einige 
griechische  Wörter  stehn,  welche  bis  jetzt  noch  nicht  emendirt  sind. 
Die  worte  lauten  bei  Spalding:  Gr  a  e  eis  tarnen  frequentior  quiCentaurum 
Chirona  ei  *i]aovv  öoiU  ofciae  dicant;  Zumpt  conjicirte  qui  Centaw  um 
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ririliorem  et  If  ha  cam  insulam  ti}aov$  Ooae  dicunt,  Bonnell :  qui 
Ceniaurum  Chirona  et  saxosas  insula*  vyaov^  Ooug  dicunt.  Hand- 
schriftliche Überlieferung  des  Ambr.  I,  mit  welchem  die  übrigen 
codd.  im  wesentlichen  übereinstimmen  ,  ist :  qua  scienlaurum  qui 
hirori  est  hoecona  insulam  tMiputc  Qouc  dicunt.  In  diesen  voll- 
ständig verdorbenen  Worten  hüben  wir  zwei  griechische  beispiele 
fur  die  metalepsis,  welchen  dann  entspricht  nos  quis  ferat,  si  Verrem 
suem  aut  Laelium  doctum  nominemus?  Aber  welche  sind  das  ?  wie 
weit  reicht  das  erste?  wo  beginnt  das  zweite?  Nach  der  ge- 
wöhnlichen lesart  qui  Centaur  um  Chirona  et  .  .  und  erklärung 
fand  man  die  metalepsis  darin,  dass  fur  Chiron  gesagt  wird  Cen- 
taurus  und  suchte  dies  mit  einer  grossen  fülle  von  Scharfsinn 
und  gelchrsamkeit  zu  beweisen,  Doch  jeder  derartige  versuch 
stellt  sich  als  misslungen  heraus.  Auf  dem  rechten  wege  war  nach 
meiner  ansieht  nur  Burmann,  welcher  nach  aufzählung  mehrerer 
erklarungsversuche  anderer  sagt:  „quaenam  autem  sit  metalepsis, 
si  centaurum  Chirona  dicant,  non  video,  nullus  tero  dubito,  quin  in 
ilia  voce  hoc  con  a  latere  aliam  appellationem,  quae  constituat  me- 
talepsin  Das  griechische  wort,  welches  mit  römischen  lettern 
geschrieben  hoecona  lautet,  ist  kein  anderes,  als  ijoaora,  das 
aber  ist  es  gerade,  was  hier  verlangt  wird;  der  tropus  besteht 
darin,  dass  für  das  notnen  proprium  ein  adjectivum,  welches  in 
der  bedeutung  mit  jenem  überstimmt,  gebraucht  wird,  und  es  ent- 
sprechen sich  vollständig  Xt  t  g  ojv  'aacov  und  Verres  sus.  Ausser 
allen  zweifei  gesetzt  scheint  mir  diese  vermuthung  dadurch,  dass 
sich  wirklich  dieser  gebrauch  des  ijcacop  nachweisen  lässt;  bei 
Tryphon  «r«o<  rgonoar  (Spengel,  rhetores  graeci  Vol.  ID,  p.  193) 
lesen  wir  folgendes:  diaqeytt  de  aXXtjyogtuv  (seil.  uUiypa),  ori 
tj  uir  npnvgovtai  Af£«t  jJ  diavoia ,  10  de  xaf>*  sxuregoi  t  olov 
Haaatv  uXyt]aai  71  aid  a  tor  ix  Oeridoi;  uti&osxpB  •  ijaöojp  yug  o 
Xt(Q(or ,  älytaif  not tjcag  •  iatl  Öt  *n  Xtigwr  6  Ktrravgog  «$* - 
ögexpe  rbr  * ApXlia. 

Soviel  über  das  erste  beispiel;  das  zweite  stützt  sich  in  der 
gewöhnlichen  Schreibung  auf  Plutarch,  de  vita  et  poesi  Homcri  §. 
21 :  daselbst  wird  eine  metalepsis  nachgewiesen  in  Odyss  XV,  299: 

"Er&et  av  tqaoiotr  emn •Qittqxt  üo^aif 
ßovXtrai  yan  atj/tijrat  r«iy  xvgttog  o^eiue  }eyofifra^  trjaov^*  lire? 
(fitatvfsfi  to  &ocr  tco  »setx.T.X.  Dasselbe  beispiel  mit  ähnli- 
cher erklärung  findet  sich  auch  bei  Tryphon,  negl  xooncov  Spen- 
gel a.  a.  o.  p.  195,  bei  Gregorius  von  Korinth ,  neoi  rgonoor  a. 
a.  0.  p.  217,  bei  einem  anonymus  neni  rgonrnv  a.  a.  o.  p.  239 
und  bei  Georg  Choeroboscus  a.  a.  o.  p.  247.  Dass  Quintilian  das- 
selbe im  auge  hatte,  ist  sehr  wahrscheinlich,  dagegen  muss  es 
zweifelhaft  erscheinen,  ob  bisher  die  überlieferte  lesart  richtig  ge- 
deutet und  die  stelle  somit  emendirt  ist:  ich  stehe  nicht  an  der 
conjectur  meines  freundes  l'eiper  beizustimmen,  welcher  vorschlägt 
insulas  ' Exi'tag  Voac. 
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Im  folgenden  bieten  die  handschriften  nicht  Laelium,  Bondern 
Aelium  (nämlich  Flor,  elium,  Ambr.  I  aelivm)  und  es  steht  wohl 
nichts  im  wege  mit  Spalding  an  den  gelehrten  L.  Aelius  Stilo 
zu  denken,  von  welchem  Cicero  Brut.  56,  205  sagt:  Fuit  is 
omnino  vir  egregius  et  eques  Ramanus  cum  primis  honestus  idem- 
que  eruditissinius  et  Graecis  litteris  et  Latinis,  antiquitatisqae 
nostrae  et  in  inventis  rebus  et  in  actis  scriptorumque  veterum 
litterate  peritus;  vgl.  Bernhardy,  röm.  litt.  p.  756.  757. 

Die  ganze  stelle  würde  sonach  folgendermassen  lauten:  Su- 
perest  ex  his,  quae  aüter  significant,  usrdXtjyp^  id  est  transumpno, 
quae  ex  alio  iropo  in  alium  velut  viam  praeslat  (oder  vielmehr  mit 
der  vulgata:  quae  ex  alio  in  aliud  velut  viam  praeslat,  tropus)  ei 
rarissimus  et  maxim e  improprius ,  Graecis  tarnen  frequentior ,  qui 
Cent  nur  um  Chirona  rjaaova  et  insulas  *E%t9ae  &o*g  dicunt. 
Nos  quis  ferat,  si  Verrem  suem  aut  Aelium  doctum  nominemus? 

Zum  schiuss  wende  ich  mich  zur  betrachtung  einiger  stellen 
aus  b.  XI  und  XII.  In  XI,  1,53  bespricht  Quintiüan  einen  wei- 
teren fall,  bei  welchem  ähnlich  wie  bei  den  vorher  besprochenen, 
gar  manches,  was  sonst  der  rede  wohl  ansteht ,  nicht  in  anwen- 
dung  kommen  darf;  er  handelt  von  einem  vater,  welcher  sich 
über  den  tod  seines  sohnes  oder  die  Schändung  (seiner  tochter) 
auszusprechen  hat  und  fährt  so  fort:  aut  in  narrando  gratian  ü- 
lam  expositions  y  quae  contingit  ex  sermone  puro  atque  äilucido, 
quaeret ,  bre piler  ac  significanter  oräinem  rei  protulisse  n  on  con- 
tenlus ,  aut  argumenta  diducel  in  digitos  etc.  ?  non  vor  conlentus 
ist  nicht  in  den  handschriften,  sondern  von  Spalding  hinzugefügt, 
ein  geistreicher  einfall,  der  für  den  ersten  blick  wohl  blenden 
und  bestehen  kann •  er  sagt  selbst  darüber  „Neque  euim  breviter  et 
significanter  ordinem  rei  proferre  alienum  est  a  summa  irae  con- 
citatione  et  debehat,  qui  iniuriam  aeeeptam  vere  doleret,  hoc  con* 
tentus  esse,  non  gratiam  narrationis  quaerere".  Das  ist  zwar  an 
und  für  sich  ganz  schon ,  aber  es  ist  nicht  die  meinung  Qutnti* 
lians;  breviter  et  significanter  ordinem  rei  exponere  gilt  ihm  auch 
als  eine  egregia  virtus  dicendi,  die  in  vielen  andern  fällen  sehr  wohl 
anwendbar,  hier  aber  nicht  am  platze  ist.  Man  lese  nur  das 
folgende:  Quo  fugerit  interim  dolor  ille%  ubi  lacrimae  substite- 
rint?  unde  se  in  medium  tarn  secura  observatio  at  Hum  miserit? 
Non  ab  exordio  usque  ad  ultimum  vocem  continuus  quidam  gemitut 
et  idem  tristitiae  vultus  servabitur ,  si  quidem  volet  dolorem  suum 
etiam  in  audientes  transfundere?  und  man  wird  zugeben  müssen, 
dass  es  dem  Quintilian  durchaus  nicht  genügt,  dass  der  redner 
kurz  und  verständlich  den  Vorfall  aus  einander  setze  (ja  im  ge- 
gentheil  wäre  dies  in  seinen  äugen,  um  mich  seiner  eigenen  werte 
zu  bedienen,  secura  observatio  artium) ,  sondern  dass  er  verlangt, 
dass  schon  die  narratio  und  expositio,  mit  hintansetzung  der  ge- 
wöhnlichen regeln  der  kunst,  den  ganzen  jammer  des  unglück- 
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liehen  vaters  vor  die  auge  führe.  Nach  dieser  auffassung  und 
erklärung  moss  non  nothwendig  wieder  gestrichen  werden. 

In  §.  68  finden  sich  in  den  worten  Miquando  etiam  inferio- 
ribus  praeeipueque  adolescentulis  par  cere  aut  videri  decet,  die 
worte  aut  videri  in  allen  handschriften ;  trotzdem  halte  ich  sie 
nicht  für  echt,  denn  1)  ist  diese  ausdrucksweise  ausserordentlich 
hart  und  ungefällig,  und  2)  ist  der  begriff  des  parcere  videri  uns- 
rer  stelle  fremd.  Vortrefflich  ist  übrigens  die  art  und  weise,  wie 
Cicero  in  der  rede  für  Caelius  diesen  Atratinus  zu  behandeln  ver- 
steht, von  dem  er  z.  b.  sagt  im  cap.  1 :  Si  voluit  accusare,  pielati 
tribuo;  siiussus  est,  necessitati:  si  speravit  aliquid,  pueriliae,  und  in 
cap.  3:  Tecum,  Atratine  agam  tenius ,  quod  est  pudor  tuus  molesius 
orations  meae  et  meum  erga  te  parentemque  tuum  beneficium  tueri 
debeo.  Nach  einer  alten  emendation  las  man  gewöhnlich  fur  vi- 
deri —  mederi,  woran  Spalding  anstoss  nahm,  weil  es  von  einer 
person  gesagt  in  der  bedeutung  von  corrigere,  monere,  emendare 
schwerlich  irgendwo  vorkomme;  die  erklärung,  welche  er  selbst 
giebt  und  welche  Wolff  weiter  ausfuhrt:  dolorem  qui  ex  repre- 
hensione  ortus  sit,  minuendo,  tanquam  animi  morbum,  kann  ich, 
da  abgesehn  von  anderem  darin  ein  passender  gegensatz  zu 
parcere  nicht  liegen  würde ,  ebenfalls  nicht  für  richtig  halten. 
Mir  ist  es  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  wir  in  den  worten  aut 
videri  nur  eine  randbemerkung  zu  erblicken  haben,  welche  jemand 
hinzuschrieb,  um  den  begriff  des  parcere  in  seiner  weise  zu  deu- 
ten und  zu  beschränken.  In  2,  10  Unde  accidit,  ut  quae  per  plures 
dies  scribimus  ediscendi  causa ,  cogitatio  ipsa  contineat,  sind  die 
worte  ediscendi  causa,  welche  früher  zu  mann  ichfachen  vermuthun- 
gen  veranlassung  gaben,  jetzt  durch  den  Bainbergensis  vollständig 
gesichert,  cogitatio  ist  conjectur,  handschriftliche  lesart  ist  cogi- 
tatione  oder  cogitationes ;  mir  scheint  kein  grund  vorhanden  zu 
sein,  cogitation e,  welches  auch  frühere  herausgeber,  unter  an- 
dern Zumpt,  geschrieben  haben,  aufzugeben:  subject  ist  mentis 
intentio,  von  ihr  heisst  es,  sie  sei  so  stark,  dass  sie  das,  was  man 
mehrere  tage  aufschreibe,  um  es  dann  auswendig  zu  lernen,  schon 
durch  das  durchdenken  zusammenhalte,  ohne  dass  also  eine  be- 
sondre arbeit  des  auswendiglernens  nothig  sei.  Aehnlich  ist  viel- 
leicht IX,  4,  70,  wo  im  Bainbergensis  continuation  em,  steht,  zu 
lesen :  eoque  facto  Vitium ,  quod  erat  in  ßne,  continuation  einen- 
dalur. 

Einer  sehr  schweren  stelle  begegnen  wir  in  §,  20,  welche 
nach  der  vulgata  so  lautet:  Nemo  etiam  fere  tarn  infelix,  ut,  quod 
cuique  toco  Signum  destinaverit,  nesciat:  ut,  si  erit  tardus  ad  hoc, 
00  quoque  adhuc  remedio  utatur,  ut  ipsae  excitent  notae.  Hoc  enim 
est  ex  Uta  arte  non  inutile,  altendere  signa  ad  eos,  qui  excidunt, 
tensus:  ancoram,  ut  supra  posui,  si  de  naoe  dicendum  esset,  spicu- 
htm,  si  de  proelio:  Turic.  Flor.  Bamb.  Guelf.  ut  si  erit  trnndus 
(Goelf.  Flor,  a  m.  2.  tradendus)  ad  hoc ;  dieselben  codd.  haben  wei- 


Digitized  by  Google 


520 


Jahresberichte. 


ter  remedium  utitur  ut  ipsae  fTuric.  Flor,  ipse)  notae;  tar  dm  ist 
eine  alle  Verbesserung:;  rented  io  findet  sich  für  remedium  schon 
in  den  ältesten  ausgaben,  ebenso  ist  excileut  schon  frühzeitig  in 
den  text  eingedrungen.  Betrachten  wir  zunächst  den  ersten  satz. 
Während  derselbe  früher  ohne  erheblichen  Widerspruch  so  wieder- 
gegeben wurde,  wie  oben  angegeben,  schlug  Spalding,  welcher 
die  dreimalige  wiederliulung  des  11/  unerträglich  fand,  mit  berück - 
sichtigung  der  codd.  vor:  auf  si  erit  tardus  aliquis  usque  eo  quoqme, 
ad  hoc  remedium  sunt  iter  um  ipsae  notae,  gewiss  nicht  sehr  glücklich, 
besonders  auch  wegen  des  trivialen  iterum,  welches  er  selbst  mit 
den  Worten  „Si  una  ad  cotnmonefaciendum  non  suffecerit  nota, 
quia  obliti  sumus,  quo  maxi  me  pertineret:  alteram  (hoc  est  in  ite- 
rum)  apponendo  priori  illi,  vincimus  earn  et  suo  loco  alligamus. — 
In  dem  zweiten  satz  ist  Hoc  enim  est  die  lesart  des  Turic.  und 
Flor:  dieselben  haben  weiter  adtentus  ad  eos\  siyna  ist  wahrschein- 
lich eine  alte  emendation;  exciderunt  für  excidunt  ist  handschriftlich 
nicht  bezeugt.  Diesen  schrieb  Spalding  so :  Hoc  enim  est  ex  arte 
ilia,  non  inutile  ad  cos,  qui  excidunt  sensus;  ancoram,  ut  supra  pro- 
posui  (so  für  posui  mit  Flor.)  si  de  naee  cett.  Den  ganzen  para- 
graphen  änderte  Bonneil  folgendermassen :  Non  est  inutile ,  its, 
quae  difficilius  haereant,  aliquas  apponere  notns.  quorum  recor- 
datio  commoneat  et  quasi  excitet  memoriam  (nemo  etiam  fere  tarn 
infelix ,  ut,  quod  cut  que  toco  Signum  destinaverit ,  nesciat,  ut  sit 
excitandus  ad  hoc,  quo  ad  remedium  utitur)  ut  ipsae  notae  (hoc 
enim  est  ex  ilia  arte  non  inutile)  attentos  ad  eos,  qui  excidunt,  sen- 
sus ;  ancoram,  ut  supra  posui  etc.  Der  inhalt  der  fraglichen  worte 
scheint  mir  nothwendig  ein  ganz  anderer,  nämlich  folgender:  bei 
dem  auswendiglernen  der  reden  ist  es  gut  bei  solchen  stelleo, 
welche  sich  dem  gedächtniss  schwer  einprägen,  sich  gewisse  zei- 
chen zu  machen,  welche  diesem  zum  anhaltspunkte  dienen.  Wel- 
cher art  diese  zeichen  (notae)  sind,  wird  nicht  weiter  gesagt  /ge- 
meint sind  solche,  auf  welche  jeder,  ohne  darauf  aufmerksam  ge- 
macht zu  sein,  von  selbst  verfällt.  Dies  wird  in  der  regel  ge- 
nügeu,  nicht  leicht  wird  jemand  ein  so  schwaches  gedächtniss  ha- 
ben, dass  er  das  zeichen,  weiches  er  für  eine  jede  stelle  bestimmt 
bat,  vergisst:  für  diesen  fall  kann  noch  eine  besondre  künst- 
liche Veranstaltung  getroffen  werdeu ,  welche  auf  den  principien 
der  von  Simonides  erfundenen  und  von  andern  ausgebildeten  ge- 
dächtnisskunst  beruht,  es  können  nämlich  die  zeichen  zu  dem 
«tun  in  beziehung  gesetzt  und  dadurch  eine  leichtere  gedan- 
kenussoc  ation  hervorgerufen  werden.  Die  worte  Quintilians  lau 
teten  also  vielleicht  so :  Non  est  —  memoriam ;  nemo  etiam  fere  tarn 
infelix,  ut ,  quod  cuique  loco  Signum  destinateril,  nesciat  auf  si 
erst  tardus  ad  hoc,  alio  quoque  remedio  munientur  ip- 
sae notae:  hoc  enim  est  ex  iUa  arte,  non  inutile  [quatenus]  ad 
eos  ?  qui  excidunt,  sensus ;  ancoram  —  proelio.  —  Wenige  Zei- 
len weiter  unten  sind  mir  in  §.  82  die  worte  quae  tum  dicit  si- 
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milis  legenti  in  mehrfacher  beziehung  auffallend ;  dieser  satz  erhält 
dadurch,  dass  er  nicht;  sehr  geschickt  durch  quae  an  das  vorher- 
gehende angehängt  wird,  etwas  ungemein  schleppendes  und  fer- 
ner, was  bedeutet  tum?  Man  kann  es  kaum  anders  erklären,  als 
dann,  wenn  er  die  rede  wirklich  hält,  während  es  sich  hier  vor 
der  hand  nur  um  das  reden  während  des  memorirens  handelt. 
Quintilian  setzt  aus  einander,  wie  vorteilhaft  es  sei,  etwas  nach 
denselben  wachstafeln ,  auf  die  mau  es  geschrieben  habe,  aus- 
wendig zu  lernen :  dadurch  bereitet  man  dem  gedacht niss  eine  be- 
deutende Unterstützung :  man  weiss  nicht  nur,  wie  weit  jede  seite 
reicht,  sondern  auch  die  einzelnen  zeilen  sieht  man  im  geiste  vor 
sich ;  darauf  muss  nach  meinem  dafürhalten  ein  gedanke  folgen, 
welcher  mit  dem  vorhergehenden  auf  das  engste  zusammenhängt 
und  aus  demselben  abstrahirt  wird,  etwa  estque,  cum  dicit, 
similis  legenti.  Im  Turic.  Flor.  Guelf.  steht  statt  des  gewöhnli- 
chen quae  tum  «—  quem  cum»  —  Ferner  heisst  es  3,  24 :  Quare 
vocem  deliciis  non  molliamus ,  nec  imbuatur  ea  consuetudine ,  quam 
deserlura  sit.  Im  Turic.  Flor.  Guelf.  fehlen  hier  mehrere  worte, 
nämlich  quam  —  cottsuetudine ,  der  grund  zu  diesem  verderbniss 
liegt  in  dem  doppelten  c otisue ludine ;  quam  desertura  sit  ist  die 
lesart  einiger  geringeren  codd.;  im  Bambergensis  steht  quam  de- 
sideralura  sit,  Regius  conjicirte  quae  dura  Iura  non  sit.  Welches 
von  diesen  dreien  wir  auch  billigen  mögen ,  der  gedanke  dessel- 
ben ist,  wenn  auch  nicht  gerade  unpassend,  doch  mindestens  sehr 
künstlich  und  gesucht  ausgedrückt.  Vielleicht  sind  die  verschie- 
denen abweichungen  der  handschriften  zurückzuführen  auf  qua 
de  t  e  r  atur  welches  dem  sinn  und  Zusammenhang  unsrer  stelle 
trefflich   entsprechen  würde. 

XII.  Prooem.  4:  et  probabilis  tarnen  cupiditas  honestorum 
et  velut  tulioris  audentiae  est  tempi  are ,  quibus  paratior  tenia 
est:  eine  milderung  des  ganz  eigentlich  zu  verstehenden  tutioris 
audentiae  durch  celui  erscheint  durchaus  unpassend,  die  notwen- 
dige änderung  bietet  sich  ganz  von  selbst  dar:  es  ist,  wie  schon 
Burmann  vorgeschlagen,  zu  schreiben  vel  tutioris  und  wenn  auch 
dieses  vel  nicht  gerade  die  besten  handschriften  für  sich  hat,  so 
weisen  doch  die  corruptelen  der  vorzüglichsten,  so  velitioris  des 
Turic.  und  Flor.,  veluti  oris  des  Guelf.  und  Ambr.  II.,  et  tutioris  des 
Par.  II,  vielmehr  auf  vel  uls  auf  velut.  —  Eben  sostimmc  ich  X,  3, 
11,  Spalding  bei,  welcher,  da  im  Turic.  uud  Flor,  singulis  vel  actio- 
num  partibus  steht  (wofür  erstere  a  man.  2.  singulis  velut  actio- 
num  paribus),  vermuther,  dass  die  Wortstellung  zu  ändern  und  vel 
sing,  actionum  partibus  zu  schreiben  sei.  —  Nach  Bamb.  lesen 
wir  XII,  11,  21  Hlusisse  tot  [malts],  quod  summa  senectus  habet, 
universae  Graeciae  credimus  Gorgian ,  qui  quaerere  audiiores  etc.: 
früher  war  die  stelle,  da  in  den  handschriften  eine  ganze  zeile 
ausgelassen  war,  durch  keinen  Scharfsinn  zu  enträthseln.  Bounell 
bat  nur  das  einzige  wort  malis  und  zwar  in  klammern  beigefügt. 
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Im  Turic.  steht:  senectuiis  habet  quod  quere  auditoris ,  Flor.  sen. 
(dann  eine  lücke)  quere  auditoris,  Guelf.  sen.  habetque  quaerere 
aud.  Aus  diesen  Varianten  ergiebt  sich,  dass  die  worte  unieer- 
sae  —  qui  vollständig  aus  dem  texte  verschwunden  sind  und  fra- 
gen wir,  was  wohl  diese  lücke  veranlasst  hat,  so  ist  es  nicht  un- 
wahrscheinlich ,  dass  ursprünglich  ein  wort  wie  quere  Iis  auf 
habet  folgte,  welches  die  abschreiber  durch  die  ahnlichkeit  der 
buchstaben  irre  führte  und  verleitete  sogleich  zu  dem  folgenden 
quaerere  überzugehn;  ich  schlage  deshalb  vor,  mit  beseitigung 
von  malis  das  eben  erwähnte  quereiis  hinter  habet  einzuschieben. 
Breslau.  Ferdinand  Meister. 


Das  Labyrinth. 

Den  namen  des  Iabyrinthes  in  Aegypten  erklärt  Bansen  in 
seinem  werke  th.  II,  p.  VIII  und  325  für  eine  griechische  auffas- 
sung  des  ägyptischen  Ka-Mare,  dessen  grab  es  gewesen.  Hie 
glosse  AaßlQioc  bei  Hesyehius  dient  ihm  zur  bestätigung.  Dass 
der  name  des  Iabyrinthes  in  Kreta  griechisch  sei ,  habe  ich 
in  den  etymologisch  -  mythologischen  andeutungeu  angenommen, 
und  ihn  von  Xavoa,  Xavgq  abgeleitet,  welche  ableitung  ich  noch 
für  richtig  halte.  Dieses  wort  bezeichnet  die  bergschachten  in  der 
benennung  der  laurischen  bergwerke  und  ist  daher  vollkommen 
geeignet  das  labyrinth  in  Kreta  zu  bezeichnen,  uiaßiQog  (nicht 
Xaßtoioe)  bei  Hesyehius  ist  entweder  XaßvQog  oder  das  verstüm- 
melte XaßvQtv&os ,  und  kann  zu  keinem  beweise  dienen.  Dass 
ägyptische  dinge  auf  griechische  benennungen  zurückgeführt  wur- 
den ,  ist  das  gewöhnliche  verfahren  bei  den  Griechen ,  und  das 
gegentheil  auf  einen  so  vagen  grund  hin  nicht  anzunehmen. 
Die  Griechen  hätten  keinen  grund  gehabt  ein  ägyptisches  kö- 
nigsgrab  nach  Kreta  zu  übertragen  und  selbst  die  wortbildung- 
wäre seltsam,  da  griechische  Wörter  die  formation  p&oe  haben, 
deren  anfügung  an  fremde  Wörter  aber  nicht  gebräuchlich  ist, 
so  dass  wenn  die  Griechen  La -mores  pforte  des  Mares  als  name 
des  gebäudes  angenommen  hätten,  sie  sicherlich  nicht  daraus  La- 
byrinthoa  gebildet  hätten.  Als  wahres  Labyrinth  galt  den  Grie- 
chen nur  das  kretische,  durchaus  nicht  der  ägyptische  bau  dieses 
namens,  und  das  kretische  wurde  als  eine  höhlung  in  einem  bergre 
angesehen  (Etym.  M.  s.  v.). 

Frankfurt  a.  M.  Konrad  Schwenck. 
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A.    Mittheilungen  aus  hand schrif ten. 

18.    Vita  Sccundi  Atheniensis  Pkilosophi. 

Der  in  der  Königsberger  btbliothek  befindliche  codex  membran. 
8.  mi  oder  s.  xiv  F.  f.  f.  18  alter  Signatur,  jetzt  nr.  186,  genauer 
von  Emil  Steffenhagen  im  Catalogus  Codd.  Manuscript!.  HiU.  Reg. 
et  Univers.  Regimontanae  Fase.  1,  p.  118,  nr.  XLIII  beschrieben, 
enthält  von  fol.  4a  bis  117b  des  Raimundus  de  Pen  na  forte  Summa 
de  poenitentia,  von  fol.  119a  aber  bis  120a  ohne  Überschrift  eine 
Vitm  Secun  äi ,  schön  und  deutlich,  aber  sehr  incorrect  geschrie- 
ben und  vom  corrector  mangelhaft  corrigirt.  Diese  vita  erweist 
sich  als  eine  ziemlich  vollständige  und  genaue  lateinische  Über- 
setzung des  bisher  nur  im  griechischen  original  zuerst  von  Schier 
in  Demophili  et  Democrat**  teterum  phitosophorum  sententine  cett., 
p.  71  —  77  nach  einer  von  Marquard  Gudius  geschriebenen  band- 
achrift  der  WolfenbUtUer  bibliothek  herausgebenen  Bioi  Ztxovr- 
dov  q>tXoo6(pov,  den  OreUi  Opusc.  Gr.  sent.  T.  I,  p.  208  ff. 
wieder  abdrucken  Hess.  Chr.  Bahr  hat  in  seiner  recension  des 
oben  angeführten  Königsberger  handschriften  -catalogs  (Heidelb. 
jahrb.  1861,  nr.  34)  bereits  die  aufuierksamkeit  der  philologen 
auf  diese  Vita  Secundi  unserer  handschrift  mit  folgenden  Worten 
hingelenkt:  „in  einer  dieser  handschriften,  welche  des  genannten 
Raimundus  Summa  enthält,  findet  sich  auch  die  bisher  nur  im 
griechischen  original  durch  Schier  und  Orelli  bekannt  gewordene 
Vita  Secundi  phUosophi  in  einer  lateinischen  Übersetzung,  die  je- 
denfalls noch  vor  die  Zeiten  des  Vincenz  von  Beauvais  fällt,,  da 
dieser  im  Speculum  hist.  X,  70.  71  einen  kürzeren  lateinischen 
text  giebt".  Wenn  Bahr  dann  so  fortfährt:  „aus  dieser  letztern 
quelle  mag  anch  das  stammen,  was  Caspar  Barth  Adeersar.  XV, 
cap.  17  angeblich  aus  einer  alten  handschrift  herausgegeben  hat, 
ohne  jedoch  diese  alte  handschrift  näher  zu  beschreiben,  oder  nä- 
here angaben  über  diese  alte  quelle,  die  vielleicht  auch  diese  Vita 
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Secundi  enthält,  mitzutheilen.  Immerhin  wird  aber  Casp.  Barth 
von  dein  verdacht  einer  Fälschung  oder  Unwahrheit  freigesprochen 
werden  müssen":  so  ist  zweifelhaft,  worauf  die  worte:  „aus  die- 
ser letztern  quelle'*  zu  beziehen  sind,  ob  auf  Vincenz  oder  unsre 
handschrift.  Wie  dem  aber  auch  sei,  vergleicht  man  das,  was 
Barth  a.  a.  o.  unter  dem  titel :  „Apuleii  et  Secundi  Philosoph*  Bo- 
mani  quaedam  rita  et  seutentiae  ex  membranis  descriptae*  mit* 
theilt,  gleichviel  ob  mit  unsrer  handschrift  oder  mit  Vincenz  ,  so 
lässt  sich  allenfalls  das  biographische  bei  Barth  als  ein  sehr  ver- 
kürzter auszug  aus  Vincenz  ansehen ;  aber  die  „quaestiones  problem  a - 
tum"  bei  Barth  stimmen  so  wenig  mit  den  Sentenzen  bei  Vincenz 
und  in  unserer  handschrift  überein,  dass  sich  Bährs  vermutliung 
in  keiner  weise  aufrecht  erhalten  lässt,  wie  folgende  Zahlenanga- 
ben darthun  mögen : 

Barth  hat  22  fragen,  Vincenz  32,  unser  MS.  64, 
„       „  67  antworten    „    114,    „       „  231. 
Unter  jenen  22  fragen  bei  Barth  kommen  nur   11   bei  Vincenz 
und  16  in  unserm  MS.  vor,   und  unter  den  67  antworten  bei 
Barth  stimmen  wörtlich  überein  bei  Vincenz  nur  9,  und  in  unserm 
MS.  gar  nur  8.     Hiernach  liegt  der  schluss  nahe ,  dass  Barth, 
wenn   seine  angäbe  richtig  ist,  aus  einer  ganz  andern  quelle 
schöpfte,  als  Vincenz  und  unsre  handschrift.    Aus  diesem  gründe 
sind  auch  für  die  unten  mitgetheilte  Variantenversammlung  die 
lesarten  bei  Barth  nicht  weiter  zu  berücksichtigen  gewesen.  Ganz 
anders  dagegen  verhält  es  sich  mit  Walter  Burleigh  (geb.  1275, 
starb  nach  1337)  und  Hoger  ins  de  Hoteden  (lebte   zu  ende  des 
zwöften  und  anfang  des  dreizehnten  jahrhunderts).  Gleichwohl 
ist  das,  was  jener  in  seinem  Uber  de  vita  uc  moribus  philosopho- 
rum  viel  ausführlicher  als  Vincentius  (starb  c.  1264)  und  was  die- 
ser in  seinen  Annales  am  ende  des  jahres  1200  fast  mit  densel- 
ben worten  wie  Vincenz  über  den  philosophen  Secundus  und  sein 
stillschweigen  mittheilen,  nur  ein  kürzerer  auszug  aus  einer  je- 
denfalls viel  altern  und,  wie  es  scheint,  bis  jetzt  noch  unbekann- 
ten quelle.     Da  ich  trotz  aller  bemühung  nicht  habe  entdecken 
können,  ob  irgendwo  diese  in  unsrer  handschrift  befindliche  Über- 
setzung schon  gedruckt  ist ,   so  glaube  ich  mit  recht  die  ganze 
vita  vollständig  abdrucken  zu  lassen.    Man  wird  dann  durch  ver- 
gleichung  derselben   mit  dem  griechischen  text   bei  Schier  und 
Orelli  ersehen,  das  sie  sich  unter  allen  bisher  bekannt  geworde- 
nen lateinischen  mittheilungen  über  Secundus  am  genauesten  an 
den  Bios  2sxovpÖov  (pdoaocpov  anschliesst,  von  welchem  neuer- 
dings Tischendorf  einen  theil  auf  einem  in  Aegypten  gefundeneu 
und  saec.  II.  p.  Chr.  angehörenden  papyrusblatt  erkannte,  wodurch 
die  ansieht,  dass  das  ganze  machwerk  aus  spätester  zeit  sei,  wi- 
derlegt ist:  s.  Notitia  edition  is  codicis  bibliorum  Siniatici  cett.  p.69fl. 
und  H.  Sauppe  im  Philo).  XVII ,  p.  149  ff.     Diese  Übereinstim- 
mung des  griechischen  originals  mit  unserer  lateinischen  über 
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setzung  gebt  aber  nur  bis  zu  dem  abschnitte,  wo  in  letzterer  die 
fragen  Hadrians  und  die  antworten  des  Secundus  beginnen.  Von 
hier  ab  kommt  unsre  liandschrift  am  meisten  mit  der  Altere a tio 
lladriani  Augusti  et  ßpicteti  Philosophi  überein ,  besonders  was  die 
reihenfolge  der  fragen  betrifft,  während  diese  bei  Walter  Burleigh 
eine  ganz  andere,  aber  keineswegs  besser  geordnete  ist.  Doch 
auch  dieser  sentenziöse  theil  unsrer  liandschrift  ist,  wie  die  Alter- 
catio  Hadriani  selbst,  entschieden  Übersetzung  eines  griechischen 
originals.  Nach  genauerer  vergleichung  der  an  unsere  Vita  Se- 
cundi  sich  anschliessenden  Sentenzen  mit  dein  griechischen  text 
derselben  bei  Lucas  Holstenius  (Demophili,  Democratis  et  Secundi, 
Veterum  Philosophorum  Seutentiae  morales  nunc  prim  um  editae 
iuxta  exemplar  Roinae  impressum.  Lugd.  Batav.  1639.  12.  p.  80  — 
95),  lo.  Ad.  Schier  (a.  a.  o.  p.  84 — 96)  und  in  den  bekannten 
Sammlungen  von  Thorn.  Gale,  Fabricius,  Orelli,  in  der  neuesten 
von  Mullach  (Fragmenta  Philosophorum  Graecorum  collegit  cett. 
Paris,  p.  512  sqq.),  stellt  sich  heraus,  dass  unsre  Übersetzung  sich 
am  häufigsten  mit  dem  text  des  Gudianiscben  codex  vergleichen 
lässt,  dessen  lesarten  Fabricius  zuerst  in  seiner  Bibl.Gr.  T.XIII, 
p.  565  ff.,  Schier  aber  weit  vollständiger  in  seiner  ausgäbe  des 
Secundus  unter  dem  von  Holstenius  nach  einer  liandschrift  der 
pariser  bibliothek  herausgegebenem  text  angeführt  haben,  und  nach 
ihm  Orelli  und  Mullach  in  ihren  Sammlungen. 

So  viel  über  den  text  selbst.  Schliesslich  noch  ein  paar 
worte  über  den  gegenwärtigen  abdruck.  Dieser  richtet  sich  ge- 
nau nach  der  handschrift  mit  beibehaltung  der  Orthographie  und 
mit  auflösung  der  abbreviaturen.  Die  correcturen  und  zusätze 
sind  unmittelbar  iu  den  text  aufgenommen,  aber  mit  schiefliegen- 
der schrift  ausgezeichnet  und  die  fehler  der  handschrift  den  cor- 
recturen in  klammern  beigefügt.  Die  Varianten  und  sonstigen 
aomerkungen  sind  unter  den  text  gesetzt.  Weil  die  erste  halfte 
des  MS.  oder  der  eigentlich  biographische  theil  zu  sehr  von  den 
übrigen  mir  bekannten  texten  abweicht,  so  sind  hier  die  Varian- 
ten bis  auf  einige  wenige ,  die  einen  andern  sinn  geben ,  noch 
nicht  aufgenommen;  erst  in  der  zweiten  hälfte,  oder  dein  senten- 
ziösen  theil,  herrscht  grössere  Übereinstimmung  und  sind  hier  des- 
halb alle  Varianten  sorgfältig  gesammelt.  Die  texte  ,  aus  denen 
sie  genommen ,  sind  gleich  hinter  der  Variante  abgekürzt  citirt. 
Wo  nichts  hinzugefügt  ist,  bedeutet  es,  dass  alle  benutzten  texte 
übereinstimmend  dieselbe  Variante  haben ;  fehlt  etwas  in  dem  ver- 
glichenen text,  so  steht  tor  dem  abgekürzten  citat  ein  f.  =  fehlt 
in ;  steht  das  f.  aliein ,  fehlt  die  stelle  in  allen  texten ;  fügt  der 
verglichene  text  etwas  hinzu,  so  steht  nach  der  Variante  vor  dem 
citat  ein  fh.  =  fügt  hinzu.  Die  auflösung  der  abgekürzten  citate 
giebt  das  folgende  alphabetisch  geordnete  verzeichniss : 

Altere.  Berk.  =  Epicteli  Enchiridium,  una  cum  Cebelis  Theb. 

Tabula  Gr.  et  La  f.:  Ex  rec.  Ahr.  Bet  ke Iii  .  .  .  Lugd. 
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Batav.  et  Amstelod.  1670.  8.  —  Die  Altere  a  ti>  Hadriani  cett 
steht  p.  230  ff.  —  Editio  IL  Delphis  Batav.,  1083.  8.  p.  235  if.  — 
E ditto  HI.  recensuit  .  .  .  loo,  Casp.  Schröderus.  Delpb. ,  1723. 
8,    p.  236  ff.  —    Alle  drei  ausgaben  stimmen  wörtlich  üherein. 

Altere.  Fabr.  =  lo.  Alb.  Fabrieii  biblioth.  Gr.  Vol. 
XII),  p.  557  ff. 

Altere.  Lind.  =  Aller catio  Hadriani  Aug.  et  Epicteti  Phi- 
losophie Item  Disputatio  Pippini  et  Albini  Scholasiici.  Haec  noca, 
ilia  auetior  prodit ,  una  cum  Fr.  Lind enbr o gii  Variarum  Quae- 
stionum  Centuria.    Francof.,  1628.  8. 

Altere.  Or.  =  Opuscula  Gr.  vet.  senlent.  coli.  Io.  Conr. 
Orellius.    T.  I.  p.  230  ff. 

Altere.  =  Alter catio  Hadriani  Aug.  et  Epicteti  [site  potius 
Secundi  (MuUach.)]:  in  allen  diesen  texten  übereinstimmend. 

Arnant,  =  Flores  celebriorum  senteniiarum  Graecarum  ac 
Latinarum  ...  in  ordinem  alphabeticum  .  .  .  redacti.  Barthol. 
Amantio  Landspergiano  .  .  .  autore  .  .  •  Dilingae,  1556  fol. — 
Zu  Mulier  es  p.  288:  Pius  Secundus  Philosophus,  interrogate 
ab  Adriano  principe  quid  esset  mulier,  respondit:  Hominis  confusio 
.  .  .  humanum  maneipium".  Die  gleich  daran  sich  schließende 
fabel  von  dem  stillschweigen  des  Secundus  wird  hier  vom  Laer* 
tius  Diogenes  erzählt. 

Berg.  =  Opus  preclarum  Stipp  lernen  tum  chronicharum  tufgo 
appellatum :  in  omnimoda  historia  nouissime  congesla  fratris  I  a- 
cobi  Philipp*  Bergomensis  religionis  heremitarum  diui  Augu- 
stini dec  oris.  (Impressum  autem  Uenetijs  per  magistrum  Bemardinum 
ricium  de  Nouaria:  anno  a  natiuitate  domini  M.  cccc.  lxxxxij  ...) 
fol.  Lib.  VIII.  fol.  H5b  —  der  chronist  verzeichnet  unter  den 
zu  Hadrians  Zeiten  lebenden  „viri  docirinis  exceUentes*  bei  dem 
jähre  135  ganz  kurz  die  hauptpunkte  der  Vita  Secundi  und  fuhrt 
unter  den  fragen  nur  die  eine:  Quid  est  Dens?  mit  ihrer  antwort 
an,  indem  er  die  nalia  multa  problemata  „bretitatis  causa1*  über* 
geht. 

Burl.  =  Liber  de  vita  ac  moribus  philosophorum  poetarum- 
que  teter  um  ex  multis  libris  tr  actus:  nec  non  breuiler  et  compen- 
diose  per  venerabilem  vir  um  magistrum  Walterum  bur  ley  com- 
pilatus  (impressus  per  Conr  ad  um  de  homborch  s.  I.  et  a.  4/0.)  Se- 
cundus steht  fol.  xcijb  .  .  .  xcvb. 

Disp.  =  Disputatio  Regalis  et  nobililissimi  luvenis  Pippini  cum 
Albino  Scholastico,  ex  recensione  Fred.  Lindenbrogii :  cf.  Altere. 
Lind.  p.  24—39. 

Lab.  =  Notitia  dignitatum  imperii  Romani ,  ex  noua  recen- 
sione Philippi  Labbi  Biturici  Soc.  lesu  Presbyteri  .  .  .  Parisiisy 
e  typographia  regia.  MDCLL  12.  —  ad  calcem:  Altercatio  Ha- 
driani Imperatoris  et  Plmii  Secundi,  vier  Seiten ;  einige  wenige,  in 
den  Varianten  angegebene  abweichungen  abgerechnet,  mit  des  Vincen- 
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tius  Secundi  Philosoph*  responta  ad  interrogate  Adriani  übereinstim- 
mend. 

Rog.  =  Rogerius  de  Hoteden  Annalium  Pars  prior  et 
posterior  in  (Henric.  Sovile)  Herum  An  g  Hear  um  scriptures  post 
Bedam  praecipui ,  ex  vetustissimis  codicibus  manuscriplis  nunc  pri- 
nt urn  in  lucem  editi  .  .  .  Francof.,  1601.  fol.  —  De  Secundo 
philosopho  et  eins  pertinaci  silentio  p.  815  sq. 

Vine.  =  Vincentius  B e I lovoc ensis ,  Speculum  histo- 
riafe  per  Antonium  Ko burg  er  nuremberge  incolam  impressum  .  .  . 
Anno  incarnato  m.  cccc  lxxxiij.  fol.  —  Lib.  XI.  cap.  70.  De  Se- 
cundo philosopho  el  eius  pertinaci  silentio.  cap.71.  De  his%  quae  ad 
interrogate  scripto  respondit.  —  Ich  citire  nach  dieser  ausgäbe; 
eine  neuere  Venet.  Herrn.  Liechtenstein  1494.  lib.  X.  ist  weniger 
correct.  Ausserdem  habe  ich  noch  einen  in  unsrer  bibliothek  be- 
findlichen pergameoteodex  des  Vine.  Specul.  hist.  lib.  XI,  nach 
ausweis  der  schlussschrift  im  jähre  1408  zu  Paris  geschrieben, 
verglichen ;  die  Varianten  desselben  sind  mit  Vine.  C.  bezeichnet.  — 
Wenn  in  einigen  ausgaben  lib.  XI,  in  andern  lib.  X  citirt  wird, 
so  rührt  diese  differenz  davon  her,  dass  in  jenen  als  erstes  buch 
eine  inhaltsangabe  sämmtücher  capitel  des  ganzen  Werkes  (jotius 
voluminis  index  et  quasi  lucerna  quaedam)  vorausgeschickt  wird, 
welcher  in  diesen  fehlt. 

Secundus  philosophus  philosophatus  est  omni  tempore  seilen- 
cium  conseruans  et  pictagoricam  ducens  uitam.    Causa  autem 
taciturnitatis  talis  fuit.    Missus  fuit  a  patre  et  a  progenito- 
ribus  suis,  cum  adhuc  paruulus  esset,  ad  discendum.  Cum 
5  autem  esset  in  discendi  studio,  cpntigit,  ut  pater  eius  inorere- 
tur.    Itaque  au  diu  it  in  scoüs  huiusmodi  verbum,  quod  videlicet 
omnia  mulier  fornicatrix  leuiter  iouenirt  [inuenire]  posset,  etsi 
lateret  pudica.    Tandem  profectus  in  philosophia  [prohecia]  re- 
means  in  patriam  suam  communem  gerens  peregrinacionis  con- 
10  suetudinem,  baculum  et  peram,  longa  quidem  coma  capitis, 
barba  prolix  a.    Hospitatus  est  autem  in  domo  propria,  nemine 
domes ticorum  eum  agnoscente,  nec  propria  quidem  matre.  Vo- 
lens  igitur  probare  de  mulieribus   sermonem,  si  forte  verus 
esset,  vocauit  vnam  ex  ancilüs,  promittens  se  daturum  ei  sex 
15  aureos,  asserens  se  amare  dominam  domus  i.  e.  matrem  suam. 
Que  aeeipiens  sex  aureos  conabatur  persuadere  [prodere]  do- 
mine  sue,  promittens  ei  1  aureos.    At  ilia  conscenciens  an- 
cille  dixit,  quod  vespere  faceret  eum  ingredi  latenter  ad  se, 
et  dormiret  cum  eo.     Philosophus  autem  suseipiens  has  pro- 
20  missiones  a  pedisceca,  mittens  emit  ad  opsonium  [opus  omnium 
oecessaria;  et  cum  a  conuiuio  surrexissent,  interunt  [inerunt 
eubitura.    Ula  uero  existimabat  se  carnaliter  cum  illo  commisceri 

6.  tcoüs]  Scotts  (!)  Bog.  7.  8.  fornicatrix  .  .  .  pudica]  fornica- 
trix esset  et  im  pudica.  Burl.,  Rog.»  Vine.     16.  sex]  X  Burl.,  Rog.,  Vine. 
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debere;  sed  ille  velud  matrein  proprium  amplectens  et  oculus 
perlustrans  inter  vbera  ipsius  more  filij  dormiiitt  usque  mane. 
5  Mane  facto,  surgens,  volens  egredi  et  decedere  [descidere]. 
et  ilia  apprehendens  eum  ait:  Quoniam  me  temp  tare  voluisti, 
illud  fecisti.  Qui  dixit:  Nequaquam  ,  mater,  neque  enim  di- 
gnum  est  me  maculare  illud,  a  quo  exiui.  Ilia  vero  sciscitata 
est  !  esset]  ab  eo ,  quis  esset.    Qui  dixit:  Ego  sum  Secundus, 

10  filius  tuus.  At  ilia  cogitnns  [rogitans]  in  semet  ipsa  et  ooo 
ferens  confusionem  pre  angustia  exatiimata  est.  Secundus 
vero  sciens,  quod  propter  loquelam  suam  mors  matri  sue  con- 
tigisset,  banc  in  se  in  posterum  penam  exegit,  ne  amplius 
loqueretur,  et  ita  usque  ad  mortem  taciturnitatem  conseruauit. 

15  Circa  illud  uero  tempus  Adrianus  inperator  veniens  Athenas 
audiuit  de  illo.  Neque  enim  quicquam  bonorum  de  illo  latere 
poterat,  mittensque  ad  eum  ad  se  venire  fecit.  Veniens  ita- 
que  Secundus  ad  se,  Adrianus  volens  probare,  vtrum  sileocium 
vere  conseruaret,  consurgens  prior  ilium  salutauit ,  Secundus 

20  autem  propositum  seruabat  silencium.  Et  ait  ills  Adrianus : 
Loquere,  pbilosopbe,  tit  aliquid  a  te  adiscam.  Inpossibile  enim 
est  te  tacentem  sapienciam  tuam  manifestare.  Secundus  uero 
nicliilominus  tacebat.  Adrianus  iterum  ait  illi:  Secunde,  prius- 
quam  veni  ad  te,  recte  quidem  tacebas,  quiu  non  habebas  g-lo- 

25  riosiorem  tui  auditorem,  qui  tuis  possit  uerbis  assistere.  Nunc 
ego  assutn  obsecrans,  ut  loquaris  extollens  vocem  tuam  in  uir- 
tute.  At  Secundus  non  mouebatur  tacens  adeo  nec  imperato* 
rem  obstupesceta/  [obstupescet].  Motus  igitur  Adrianus  dixit 
tyrponti :  Fac  ,  ut  philosoplius  iste  loquatur  saltern  vnum  uer- 

30  6um.  Tyrpon  uero  respondit:  Leones  quidem  et  tigrides  et 
pardi  et  cetera  animalia  humano  concupiscunt  ore  loqui ,  sed 
de  pbilosopbi  pertinacia  nequaquam  ita  est;  vocans  autem 
quendam  spiculutorem  gentilem  dixit:  Hunc  nolumus  [volumus] 
viuere  nolentem  [volentem]  loqui,  abduc  et  torque.  Adrianus 

35  denique  latenter  euocans  spicuiatorem  ait  illi:  Postquam  phi- 
losophum  aftduxeritis  [adduxeritis] ,  per  viam  loquere  ei  et 
persuade,  ut  loquatur,  si  uero  non  respondent  tibi,  reduc  eum 
ad  me.  Ducebatur  itaque  tacens  Secundus,  spiculator  com  pel - 
lebat  eum  ire  ad  piram  tormentorum.    Erat  autem  locus  ille  locus 

40  tormentorum.  Qui  dixit:  0  Secunde,  quare  tacens  raorieris,  lo- 
quere et  viues,  presta  tibi  vitam  per  verbum;  et  cignus  atque 
hyrundo  et  alie  queque  volucres  ad  iocunditatem  vite  sue 
data  sibi  voce  vtuntur.  Nec  est  quicquam  sine  voce  in  vita, 
penite  ergo,  quia  iam  suffecit  tibi  silenti  tempus  transacting 

45  aliis  pluribus  verbis  insistebat  et  persuadebat  Secundo  philo* 
sopho.    Secundus  uero  vitam  ipsam  paruipendens  mortem  toci* 

15.  tempus]  anno  domini  CXV  fh»  Bur!.  29.  tyrponli]  tripano 
Hurl.       30.  Tyrpon]  Tripanus  Burl. 
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/us  [tucins]  exspectabat,  verborum  consuacioniuus  non  conuer- 
sua.  Tunc  spiculator  ducens  ad  destinatum  locum  dixit: 
Secunde,  extende  ceruicem  et  suscipe  in  ea  gladium.  Secun- 
dus  uero  extendens  ceruiceui  nudam  ensi  [entern]  cilencio  vi- 
5  tain  postponebat.  Spiculator  ait :  Secunde,  voce  redime  vitam. 
Secundus  uero  nicbilominus  cilencio  persistebat.  Apprebeodens 
igitur  eum  spiculator  venit  ad  Adrianum  et  dixit:  Qualem 
mihi  tradidisti  Secundum,  talem  eum  tibi  reduxi  taciturn  us- 
que ad  mortem.    Adrianus  uero  admiratus  philosopbi  constan- 

10  ciam  dixit:  Surge,  Secunde,  cilencium  conserua,  quasi  legem  tibi 
posuisti,  soluique  nullo  modo  lex  ista  poterit.  Sume  igitur  tabulam 
istam  et  loquere  saltern  manu  tua.  Accipiens  Secundus  tabulam 
scripsit  in  nunc  modum :  Ego  quidem,  Adriane,  non  te  timeo  eo, 
quod  me  possis  occidere,  quia  prioceps  huius  temporis  videris 

15  existere;  me  autem  occidere  tibi  licet,  uocis  mee  et  uerbt 
proferendi  nulla  tibi  potestas  est.  Adrianus  itaque  legens  ait: 
Bene  excusatus  es  [es/];  bee  adbuc  problemata  tibi  propono, 
quorum  primum  est,  quid  sit  mundus,  ut  hoc  mihi  respondeas. 
Iterum  autem  Secundus  scripsit :  Mundus  est  constitucio  celi 

20  et  terre  et  omnium  que  in  eis  sunt,  de  quibus  postea  disseram, 
sed  hiis,  que  dixero,  diligenter  intende.  Mundus  est  incessa- 
bilis  circuitus,  spectabilis  supellex,  per  se  genttum  [genciuinj 
i.  e.  uertigo  (!)  toreuma,  multiformis  formacio,  eternus  tenor, 
circuitus  sine  errore,  solis  lumen,  dies,  nox,  astra,  tenebre, 

25  terra,  aer,  aqua.  Quid  est  occeanus?  Mundi  complexus,  ter- 
minus coronatus,  vinculum  attractiuum,  vniuerse  nature  cir- 
cumcursus,  orbis  sustentaculum,  audacie  via  [vie],  limes  terre, 
diuisio  regnorum,  hospicium  fluuiorum ,  fons  ymbrium ,  refu- 
gium  periculorum,  gracia  in  voluptatibus ,  si  sit  ibi  voluptas. 

30  Quid  est  deus?    lmmortalis  mens,  incontemplabilis  celcitudo, 

9.  conslanciam]  contumaciam  Rog.  14.  occidere]  audire  Rog. 
19...  21.  Mundus  ...  intende]  f.  Borl.,  Rog.,  Vine.  20.  postea]  paulo 
plus  Altere.  21.  sed  ...  intende]  si  it*,  quae  dicentur,  diligenter  in- 
tenderis  Altere.  21.  incessabilis]  ineffabilis  Allere.  22.  per  se  ge- 
ntium] f.  Rog.,  Vine,  multiformis  Burl.  23.  i.  e.  uertigo]  f,  toreuma] 
f.  Rog.  Vine,  theorema  Altere,  Burl.  tenor]  terror  Burl.  24. 
circuitus]  non  f  h.  Burl.  solis  ...  aqua]  f.  Burl.,  Rog.,  Vine.  25. 
occeanus?]  Oceanus  est  fh.  Altere.  complexus]  amplexus.  26. 
coronatus]  so  aoch  Vine.  C*  coartatus  Vine.  26  ...  28.  vinculum... 
regnorum]  f.  Rog.,  Vine.  26.  vioculum  attractiuum]  vinculum  an- 
cliticum  Allere.  Die  Altere,  nimmt  vinculum  für  sich  und  interpun- 
girt  so  wie  es  im  texte  geschehen  ist,  während  Burl,  vinculum  zu 
dem  nachfolgenden  genet,  nature  zieht  und  demnach  abweichend  von  der 
von  mir  gewählten  interpunttion  in  folgender  weise  inlerpungirt :  vin- 
culum vniuerse  nature,  circumeursus  orbis ,  sustentaculum  et  audacia  vile, 

27.  audacie  via]  audacia  viae  Altere.  Berk.,  Fabr.,  Lind.,  audaciae 
via  Altere.  Or.  et  audacia  vite  Burl.  28,  29.  refugium  .  .  .  vo- 
luptas] f.  Rog.,  Vine.       29.  periculorum]  in  periculis  Altere,  Burl. 

•I  .  .  .  voluptas]  f.  30.  deus  ?]  Deus  est  summum  bonum  f  h. 
Altere.         incontemplabilis]  incontemptibilis  Berg.,  Rog.,  Vine.  C. 
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forma  multiformis,  multiplex  species,  incogitabilis  inquisicio, 
iusopitus  occulus,  omnia  continens,  lux  bonorum.  Quid  est 
dies?  Co  n  tug- i  um  laboris,  xtf  [x]  signorum  recursus,  prioci- 
pium  cotidianum,  eterna  computacio.    Quid  est  sol  ?    Celi  ocu- 

5  lus,  noctis  contacio,  caloris  circuitus,  indeficiens  flamm  a ,  splen- 
dor sine  cursu ,  celestis  viator ,  diei  ornatus,  celi  pulcritudo, 
nature  gracia,  hör  arum  distributor,  uel  boI  est  mundi  oculus, 
firm  amen  ti  pulcritudo ,  celi  viator,  plantarum  rector,  temporum 
distributor,  orbis  splendor,  vere  gracia,  honor  dei.    Quid  est 

10  luna?  Celi  purpurea,  solis  emula,  mulefactorum  inimica,  itine- 
rancium  solamen,  nauigancium  direccio,  signum  solempnitatum, 
particulacio  mensium,  oculus  noctis,  largicio  roris,  presag-ium 
tempestatum.  Quid  est  terra?  Celt  [tela]  basis,  mundi  medi- 
tullium,  gignasium  vite,  fructuum  custos  et  magister,  opercu- 

15  lum  inferni,  deuoratrix  omnium,  mater  nascencium,  nutrix  vi- 
uencium,  celarium  vite.  Quid  est  homo?  Mens  incarnalis, 
laboriosa  anima,  parui  temporis  habitaculum ,  spiritus  recepta- 
culum ,  fantasma  temporis,  speculacio  vite,  consumpcio  vite, 
eterous  mortuus,  mancipium  mortis,  transiens  viator,  loci  ho- 

20  spes.  Quid  est  celum  ?  Spera  volubilis ,  culinen  immensum. 
Quid  est  pulcritudo?     Naturalis  aptacio,  parui  temporis  for- 

1.  multiplex  species]  f.  Rog.,  Vine.  species]  spirting.  2.  omnia 
conüneot,  lux  bonorum]  omnia  continens  lux  Altere,  lux  indeficiens  et 
optimum  bonum  Berg,  lux  hominum  Burl,  lux,  bonum  Rog.,  Vine.  C.  lux, 
bonum,  et  quod  est  huiusmodi  lesen  Holstenius,  Fabr.,  Or.,  Mullach.  bei 
Vine*  während  beide  von  uns  oben  erwähnte  drucke  ron  1483  und 
1494  mit  unserer  handschrift  ubereinstimmen.  Quid  est  dies? 
.  .  .  computacio]  f.  Rog.,  Vine.  3.  contagium  laborts]  stadium  la- 
bovis  Altere,  radius  solis  Burl.         Xij  signorum  recursus]  f.  Altere. 

4.  eterna  computacio]  f.  Burl.      celi]  mundi  Altere,  dt«  Burl. 

5.  noctis  contacio]  f.  nog.,  Vine,  contacio]  concertatio  Altere,  concer- 
tatio  celi  et  nature  pulchritudo  Burl.  indeficiens]  f.  Rog»,  Vine,  tn- 
desinens  Burl.  flarama]  f.  Rog.  ,  Vine,  cauma  Altere.  6.  cursu] 
occasu.  celestis  viator]  Jf.  Rog.,  Vine.  6.  7.  celi  .  .  .  gracia]  f. 
Rog.,  Vine.      7.  nature  gracia]  f.  Burl.      7  .  .  9.  uel  .  .  .  dei] 

10.  purpurea]  purpura.  inimica]  revelatrix  Altere.  iüne- 
raneium]  iter  agentium  Rog.,  Vine.  12*  particulacio]  f.  Rog:.,  Vine. 
recalcnlatio  Alter,  recirculaeio  Burl.  mensium,  oculus  noctis]  f.  Rog. 
Vine.  largicio]  f.  Burl,  larga  Rog.,  Vine,  larga  infusio  Altere,  Vine. 
C.  largitrix  Lab.       roris]  f.  Burl.       presagium]  praesaga  Altere 

13.  meditullium]  mediculum  Burl.  14.  gignasium  vite]  f.  Alter.,  Rot;., 
Vine.  fructuum]  omnium  Allere.  et  magister]  f.  Burl,  et  maier 
Allere.,  Rog.,  Vine.  15.  inferni]  tniserorum  Altere.  nutrix  vi  uen- 
cium] f.  Altere,  Rog.  16.  incarnalis]  incarnata.  17.  spiritus  reeep— 
taßulum]  f.  Rog  ,  Vine.  18.  speculacio]  speculator  Rog.,  Vine,  spe- 
culator, lucis  desertor  Altere.,  Burl.  consumpcio]  f.  Rog.,  Vine,  con- 
temptor  Burl.     Titel  f.  Rog.,  Vine.     19.  eternus]  f.  Altere.,  Rog.,  Vine. 

mortuus]  f.  Altere.,   Rog.,  Vine,   motus  Burl.         loci  nospe*] 
f.  Lab.      20.  Quid  est  celum?  ...  immensum] f. Rog.,  Vine.  Col- 
inen] tectum  Burl.       21.  Naturalis  .  .  .  fortuna]  f.  Rog  ,  Vine, 
aptacio]  captio  Altere,  rapeio  Burl. 
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tana,  flos  marcidus,  carnalis  felicitas,  »compositum  negocium, 
humona  concupiscencia.  Quid  est  mulierf  Hominis  confucio, 
insaciabilia  bestia,  contioua  solicitudo,  indeficiens  pugna,  coti- 
dianum  dampnum,  domus  tempestatis,  sollicitudinis  inpedimen- 

5  tum,  viri  continentis  naufragium,  adulterij  vas,  preciosum  pre- 
Hum,  animal  pessimum,  pondus  grauissimum,  aspis  insaciabilia, 
humanum  mnncipium.  Quid  est  amicus?  Desiderabile  nomen, 
homo  [huius]  vix  com  parens  !  comparer  ens],  non  inuenienda  pos- 
sessio, refugium  infilicitatis  miserte,  indeficiens  quies,  indesi- 

10  nens  felicitas.  Quid  est  agricola?  Laborum  minister,  heremi 
coequator,  messis  comparator,  terre  medicus,  moncium  compla- 
nator,  arbustorum  plantator.  Quid  est  nauis?  Marina  opera- 
cio,  domus  absque  fundamento,  auis  lignea,  incerta  salus. 
Quid  est  nauta?    Fluuiorum  viator,  marinus  equitator,  hospes 

15  orbis,  terre  desertor,  tempestatis  temptator.  Quid  diuicie? 
Auri  pondus,  curarum  ministre,  delectacio  iniocunda,  insaciabi- 
lis  invidia,  res  desiderata,  desiderium  inexplebile,  os  excelsum 
[exelsum],  inuisa  concupiscencia.  Quid  est  paupertas?  Odi- 
bile  booum,  sanitatis  magister,  curarum  remocio,  absque  solli- 

20  citudine  semita,  sapiencie  repertrix,  negocium  sine  dampno, 

1.  carnalis  felicitas]  f.  Allere.  incompositum  negocium]  f, 
Rog.,  Vine.       2.  concupiscencia]  Quid  est  Spiritus?  ymago  dei  £h.  Kurl. 

3.  insaciabilia]  insaturabilis  Hog.,  Vine.  indeficiens]  indesinent 
A tn ant.,  Rog.,  Vine.     3  ...  5.  cotidianum  ...  inpedimentura]  f.  Rog.  Vine. 

4.  domus  tempestatis]  f.  Amant.  tempestas  domus  Altere,  hominis  domus 
Burl.       solliciludinis]  solitudinis  Amant.  soliludinis  aut  sollicitudinis  Burl. 

5.  continentis]  incontinentis  Altere.,  Amant.,  Burl.,  Rog.,  Vine.  C:  Viae, 
hat  in  den  beiden  oben  erwähnten  drucken  continentis;  die  yon  Holste- 
nius  cilirte  ausgäbe  hat  incontinentis,  ebenso  nach  ihm  bei  Fabr.,  Or., 
Mullach.  Diese  version  fordert  auch  der  griechische  teit  des  Gu- 
dianischen  codex.       5.  6.  adulterij  .  . .  insaciabilis]  f.  Rog.,  Vine. 

5.  preciosum]  inconeisum  Altere,  pemiciosum  Amant.,  Burl.  6. 
pessimum]  proximum  Altere.        insaciabilis]  insanabilis  Amant  Burl. 

8.  comparens]  apparent,  non  iouenienda  possessio]  f.  Rog., 
Vine,  secretorum  receptor  fh.  Burl.  9.  miserte]  f.  Burl.,  Rog.,  Vine. 
miseriae  respectio  Altere.  indeficiens  quies]  f.  Rog.,  Vine.  inde- 
sinens] amanda  Burl.  10.  felicitas]  soüici  tas  Altere.  10...  15.  Quid 
est  agricola?  ...  temptator]  f.  Rog.,  Vine.  10.  heremi  coequator] 
f.  Altere.  II.  messis  comparator]  operator  multorum  Altere,  opera- 
tor esce  Burl.  eomplanator]  coequator  Burl.  12.  Marina  operacio] 
t.  Altere.  14.  Fluuiorum]  fiuetuum  Burl.  15.  tempestatis]  tempt- 
»tatum  Burl.  temptator]  ist  supplirt  aus  Burl.,  welches  wort 
von  dem  abschreiber  ausgelassen,  wahrscheinlich  weil  er  glaubte  es 
in  dem  Torhergehenden  tempestatis  schon  geschrieben  su  haben,  con- 
certator  Altere.  diuicie?  Auri]  auaricia?  <ti«ioie Barl.  16.  rainislre] 
ministraHo  Altere,  minister  Burl.,  Rog.,  Vine.     iniocunda]  verenda  Burl. 

insaciabilis]  insanabilis  Burl.  17.  res  desiderata]  f.  Rog.,  Vine, 
os  excelsum]  f.  Altere.  19.  bonuro]  totum  Huri.  magister] 
maier  Altere.,  Rog.,  Vine,  tas  Burl.  absque]  f.  Altere.,  Rog.,  Vine. 
sine  Burl.  sollicitudine  semita]  f.  Altere.,  Rog.,  Vine.  20.  repertrix] 
reparatrix  Rog. 
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intractabilis  substaacia,  possessio  sine  calumpnia,  incerta  for* 
tuna,  sine  sollicitudine  felicitas.  Quid  est  senectus  ?  Optatun 
malum,  uiuencium  mors,  incolumis  laogor,  spirans  mors,  vene- 
ris expers,  mors  exspectata,  mors  generis.  Voidest  sompuus! 
5  Mortis  ymago,  laborum  quies,  medicorum  experimentnm ,  vigi- 
laocium  sapiencia  [sompie],  vinctorum  solacio,  iofirmaacium 
uociua,  miserorom  desiderium,  uniuersi  Spiritus  requies.  Quid 
est  vita?  Beatorum  leticia,  miserorum  mesticia,  exspectacio 
mortis.    Quid  est  mors  i    Eterous  ~sompnus  ,  disolueio  corpo- 

10  rum,  diuitum  pauor,  pauperum  desiderium,  ioeuitabilis  euentus, 
iocerta  peregrinaeio ,  latro  hominis,  sompni  pater,  fuga  vite, 
resolucio  liominum.  Quid  est  littera?  Custos  historic  Quid 
est  verbum  ?  Animi  proditor.  Quid ,  quod  generat  verba m  i 
Lingua.     Quid  est  lingua?    Plagellum   aeris.    Quid  est  aer? 

15  Custodia  vite.  Quid  est  libertas  hominis?  Innocencia.  Quid 
est  capud?  Culmen  corporis.  Quid  est  corpus?  Domiciliuin 
vite.  Quid  come?  Vestes  capitis.  Quid  barba?  Sexus  dis- 
crecio.  Quid  cerebrum?  Custos  memorie.  Quid  oculi?  Du- 
ces [dentes]  corporis,  vasa  luminis,  indices   animi.    Quid  est 

20  os?  Nutritor  cordis.  Quid  dentes?  Mole  mordentes.  Quid 
labia  ?    Value  oris.    Quid  nares?    Aduencio  odoris.    Quid  au- 

I.  intractabilis  substancia]  f.  Altere.  Rog. ,  Vine.  indetractabilis 
sciencia  Burl.  sine]  absque.  incerta  fortuna]  f.  Altere,  Rog., 
Viae.  3.  incolumis]  f.  Altere.  langor]  f.  Allere,  mortis  metka 
communis  fh.  Burl.  apirans]  certa  Burl.  3.  4.  veneris  ...  ge- 
neris] f.  Rog.,  Vine.  4.  mora  generis]  f.  Altere,  sperata  mors 
Burl.  5.  medicorum  experimenlum]  f.  Altere. ,  Rog.,  Vine.  vigi- 
lancium  ...  solacio]  f.  Rog.,  Vine.  sapiencia]  solatium  iustorum  ffc. 
Boil.  6.  vinctorum]  viciorum  Burl.  eolacio]  soluHo  Altere.,  Burl.  7. 
nociua]  votvm.  uniuersi  spiritus  requies]  f.  Rog.,  Vine.  8.  Beato- 
rum] ao  auch  Rog.,  Vine.  C.  und  die  ausgäbe  des  Vine,  bei  Holstenias, 
Fabr.,  Or.,  Mullach.  bonorum  Vine,  felicitas  ac  f  h.  Burl.  9.  disolueio 
corporom]  f.  Rog.,  Viae.  1 1 .  incerta  peregrinaeio]  f.  Rog.,  Vine,  latro 
hominis]  f.  Allere,  sompni  pater]  f.  Altere.,  Rog.,  Vine,  rite]  viuo- 
rum  deceptio  f  h.  Burl.  12.  hominum]  omnium  Allere.,  Burl.,  Rog.,  Viae 
Quid  est  requies?  refugium  laborisque  dulcedo  f  h.  Burl.  Quid  est  littera? 
Custos  historic]  f.  Rog. ,  Vine,  conseruator  memorie  th»  Burl.  13. 
Quid,  quod  general  rerbum  ?  Lingua.]  f.  Altere,  Rog.,  Vine.  Quid] 
est  fh.  Burl.  14  ...  16.  Quid  eat  lingua?  .  .  .  corporis]  f.  Rog., 
Vioe.  14.  flagellum]  flagellatio  Altere.  15.  Quid  est  libertas  ho- 
minis? Innoeeneia]  So  auch  Diap.  Ohne  inlerpunction  Burl.  Quid 
est  lib  er  tost  Hominis  innocentia  Altere.  Quid  est  viaUantis  sornnus?  spa 
thm  Burl.  16.  corporis]  hominis  Altere.  Quid  est  spes?  salutis  via. 
Quid  est  gaudium?  tribulacionis  obliuio  fh.  Burl.  17.  vile]  animuuu 
Quid  come  ?  Veatea  capitia]  f.  Rog.,  Vine.  Quid  est  coma?  testis  enpi- 
tis  Burl.  18.  Quid  oculi?]  Et  inde  quid  sunt  oculi?  Burl.  19.  rau 
luminis]  f.  Allere.  iudices]  indices  Altere,  Rog.,  Vine.  C.  19  ... 
20.  Quid  eat  oa?  ...  sooorum]  f.  Rog.,  Vine.  20.  cordis)  corpo- 
ris Allere.,  Burl,  cordis  in  der  bedeutung  magen  scheint  besser  iu 
sein.  21.  oris]  corporis  Altere.  Aduencio  odoris]  odorum  attrecta- 
tto  Altere,  adoptio  odorum  Burl. 
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res?  Coliectores  sonorum.  Quid  frons?  Ymago  dei.  Quid 
inanus?  Operarij  corporis.  Quid  digiti?  Cord  arum  plectrum. 
Quid  pulmo  ?  Cooseruator  aeris.  Quid  cor  ?  Receptaculum 
vite.  Quid  iecur?  Custodia  caloris.  Quid  fel?  Suscitator 
5  iracundie.  Quid  spien  ?  Risus  et  leticie  capud.  Quid  stoma- 
chusf  Ciborum  cocus.  Quid  ossa?  Robur  corporis.  Quid 
coxe?  Episti/ia  [epistisiaj  columpnarum.  Quid  crura?  Co* 
lumpne  corporis.  Quid  pedes?  Mobile  fundamentum.  Quid 
sanguis?    Humor  venarum,  vite  culmen.    Quid  vene?  Pontes 

10  carnis.  Quid  lux?  Omnium  rerum  fades.  Quid  stelle?  Pi- 
cture culminis,  nautarum  gubernatores ,  noctis  decor.  Quid 
pluuia?  Concepcio  terre,  frugum  genitrix.  Quid  nebula? 
Nox  in  die,  labor  [laborum]  oculorum.  Quid  ventus ?  Aeris 
perturbacio,  mobilitas  aquarum  et  siccitas  terre.    Quid  fluuius  ? 

1 5  Cursus  tndeficiens  [deficiens],  refeccio  terre.  Quid  autumpnus  ? 
Maturacio  frugum.  Quid  est,  quod  amarum  reddat  dulce? 
Fames.  Quid  est,  quod  hominem  lassum  non  sinit  fieri?  Lu- 
crum. Quid  non  vigilantes  sompnolentes  ?  Refrigerium  labo- 
ris,  dubius  euentus.    Quid  est  amicicia?    Animorum  uel  amo- 

20  rum  equalitas.     Quid  fides?     Ignorate  rei  certitudo  miranda 

1.  Coliectores]  consultalores  Altere,  Berk.,  Fabr.,  Lind,  contrectatores  Al- 
tere. Or.  censores  Burl.  Quid  frons  ?  Ymago  dei]  f.  Altere.  ymagol 
imaginatio  Burl.  dei]  f.  Burl,  anitni  Rog.,  Vine.  I  ...  3.  Quid  manus  ? 
...  aeris]  f«  Rog.,  Vine.      2.  Cordarum  plectrum]  operum  plectura  Burl. 

3.  Cooseruator]  senator  Altere.,  Burl.  4.  caloris]  cordis  Burl.  Sus- 
citator] susceptaculwn  Altere,  suscitatio  BurL,  Rog.,  Vine.  5.  capud] 
capax.  6  ...  8.  Quid  coxe?  ...  columpne  corporis]  f.  Rog.,  Vine. 
7.  coxe]  coste  Burl,  columpnarum]  crurium  Burl.  9  ...  14.  Quid 
sanguis?  ...  oculorum]  f,  Rog.,  Vine.  9.  vite]  zieht  die  Altere,  noch 
zu  dem  Torhergehenden  humor  venarum.  culmen]  f.  Altere,  alimentum 
Burl.  Quid  vene?  Fontes  carnis]  f.  Altere.  Gr.  Fontes]  fons  Altere. 
Berk.,  Fabr.,  Lind.  10.  stelle]  steüa  Burl.  11.  nautarum]  so  auch 
Altere.  Berk.,  Lind,  naturarum  Altere.  Fabr.,  Or.  guberna tores]  gu~ 
bernacio  Burl.  noctis]  decus  et  fh«  Burl.  12.  frugum]  nutrixvel  fh. 
Burl.  14.  aquarum]  agrorum  Altere,  Berk.,  Lind.  terre]  Quid  est 
aqua?  Subsidium  vite,  tnacularum  ablutio  fh.  Burl.  fluuius]  flumina 
Altere ,  Rog ,  Vine,  flumen  Burl.  15.  refeccio  terre]  refeetio  solis,  ter- 
rae irrigatio  Altere ,  Berk.,  Fabr.,  Lind.,  Rog.,  Vine,  solis  et  irrigatio  terre 
Burl,  solis,  siccitas  terrae  Altere.  Or.  Quid  est  aqua  ?  Subsidium  vitae, 
ablutio  sordium.  Quid  estoelu?  II  er  bar  um  persecutio,  vinculum  terrae,  fons 
agrorum  [pons  aquarum?  Or.]  Quid  est  nix?  Aqua  sicca.  Quid  est  hyems? 
Aestalis  exuL  Quid  est  ver?  Pictor  terrae,  maturatio  fruetuum  fh.  Altere, 
und  etwas  abweichend  Burl.  15.  Quid  autumpnus?  Maturacio  fru- 
gum] f.  16.  17.  Quid  est,  quod  ...  .  Fames]  f.  Rog.,  Vine.  16. 
reddat]  facit  Altere,  Burl.  17.  lassum]  lapsum  [forte  rectius  lassum] 
Lab.  fieri]  finire  Rog.  18...  20.  Quid  non  vigilantes  sompnolen- 
tes? ...  euentus]  f.  Burl.,  Rog.,  Vine.  Quid  est  spes?  Vigilanti  som- 
nium.  Quid  est  spes?  Refrigerium  laboris,  dubius  eventus  Allere.  19. 
amicicia]  anima  Altere.  Berk.,  Lind.  uel  amorum]  f.  ani- 
morum uel  amorum  equalitas]  Refrigerium  laboris,  dubius  eventus  Al- 
tere. Or.         20.  Ignorate]  ignotae  Altere,   Rog.,  Vine,  incognitae 
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[mirandi.J  Igitur  Adrianus  ioperator,  cum  legesset  et  didi- 
risset,  cur  Secundus  pbilosophus  in  silencio  philosophabatur, 
precepit  eius  libros  sacre  bibleothece  interceri  et  intitulari  phi- 
losophi  Secundi  digitis  scribentem  possidentem  religiose  le- 
5  gentem.    Explicit  Secundus  pbilosophus. 

Burl.  certitodo]  so  auch  Fabr.  ex  emend,  eelsitudo  Altere 

3.  libros  sacre  bibleothece  interceri  et  intitulari]  die  Handschrift 
liest  libros  interceri  et  intitulari  sacre  bibleothece;  dass  aber  die  worle 
„sacre  bibleothece"  vor  „interceri"  zu  stellen  sind,  hat  der  corrector  der 
handschrift  selbst  durch  zwei  doppelschrfiglinien  angedeutet.  Der 
letzte  satz  unserer  handschrift,  mit  ausschlug  der  unrerstindlichen 
schlussworte  „digitig  scribentem  possidentem  religiose  legentem'  entspricht 
wieder  genau  als  Übersetzung  den  letzten  Worten  des  Bios  JStxoMov 
bei  Schier. 

Königsberg.  Rudolph  Reicke. 


B.    Lateinische  insehriften. 

19.    Römische  fände  in  Serbien. 

Unter  diesem  titel  führt  F.  Kanilt  in  den  Sitzungsberichten 
der  kais.  akad.  der  Wissenschaften,  XXXVI,  2  (jahrg.  1861, 
febr.),  einige  römische  insehriften  und  grabsteine  auf,  die  er  in 
Serbien  bei  gelegenheit  ethnographischer  excursionen  copirt  hat 
oder  die  ihm  dort  von  andern  mitgetheilt  sind.  Ich  übergehe  hier 
eine  sehr  corrumpirte  grabsclirift ,  welche  herr  Kanitz  wohl  we- 
gen des  zur  seite  dargestellten  genius  des  todes,  den  er  Attis 
nennt,  für  einen  votivstein  erklärt,  um  auf  zwei  fragmente  auf- 
merksam zu  machen,  die  beide  auf  kaiser  Trajan  sich  beziehen, 
leider  aber  zu  fragmentarisch  sind,  um  ihre  eigentliche  bedeutuog 
errathen  zu  lassen.  Beide  sind  zu  Praovo  (aquis)  an  der  Donau 
copirt;  die  eine  (taf.  HI,  fig.  5)  lautet: 

 NBR 

 IANvS 

 OTES 

Die  andere  (taf.  Ill ,  fig.  6.) ,  von  herrn  Kanitz  Nervatafel  ge- 
tauft, kann  leicht  restituirt  werden.    Ich  lese  sie: 

imp  CAESAR  dici  ner- 
vo e  F.  NERVA.  Traia- 
nus  GER.  P.  M.  TRibun. 
POT.  COS.  II.  P.  P. 

Hannover.  C.  L.  GroUfend. 
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G.    Zur  kritik  und  erklärung  der  Schriftsteller. 
20.    Kritische  bemerkoogen. 

I.    Das  homerische  fragment  aus  den  Kerkopen. 

Wswjtag  tjnsgontjag  a/i^ara  t  ig/  idcaprag, 

iiana7tj7^gai'  noXXqp  6*  im  yaiap  iopjeg 

ut&ganovg  dndraoxop  uXm/tepoi  tjnara  ndpta. 
Ich  glaube  nicht  dass  Rüper,  welcher  diese  verse  oben  p.  359 
behandelt,  das  richtige  getroffen  hat,  wenn  er  den  ersten  vers 
so  zu  schreiben  vorschlägt 

ytvorag  qnsgonijag  dptjxafa  ^QT  ddoaptag. 
Wenn  Röper  dies  für  dichterisch  halt,  wünscht  man  doch  einen 
nachweis  für  die  Verbindung  des  aacti  mit  egya,  während  äfitjxava 
udcat  oder  dfiijxatop  an\p  ddaai  ganz  in  der  Ordnung  sein  würde. 
Ich  kann  mich  daher  nicht  entschliessen  die  schon  früher  (Philol. 
XIV,  p.  6;  vorgetragene  vermuth  ung  aufzugeben,  dass  der  Ver- 
fasser der  Kerkopen  geschrieben  habe 

xptvaiag  qnegonijag  dpijxa*d  *«  giiapiag. 

II.  Sophocles  Antig.  170. 

X)z  ovp  ix i iv oi  ngog  ÖtnXfjg  fioigag  piap 

xa&*  rjpegap  mXovto,  naicavfig  js  xal 

nXrjyipTtg  avz6x*iQi  ovr  ftiuöfiatiy 

iytb  xgdjfj  6tj  ndvxa  xat  ögopovg  l^oo. 
Es  ist  schwer  zu  glauben,  dass  der  dichter  in  den  gegensätzen 
schlagen  und  geschlagen  werden  nicht  dasselbe  verb  um  gebraucht 
haben  sollte.  Man  vergleiche  nur  Aeschylus  Sieben  961  naia&slg 
Snataag ,  und  das  bekannte  vom  Hercules  gesagte  filtj^avra  xal 
ftlfffifia  bei  Hesychius  und  Eustathius  zur  Uias  p.  882,  38. 
Demnach  wird  T1AHSANTE2  fur  I1A12ANTE2  geschrieben 
werden  müssen. 


III.    Theocrit  Id.  XV,  9. 

Tav&*  6  ndgagog  Ttjpog*  in  iaxata  yds  eXa/f  ip&top 
iXeop,  ovx  oixijotp9  oncog  fty  yeCzovsg  ojfisg 
dXXdXaig,  not*  egip,  (p&ovegov  xaxop,  aiip  opoiog. 
Die  letzten  worte  aiip  buolog  würden  an  sich  recht  wohl  bedeuten 
können  immer  sich  gelbst  gleich,  wie  Clytaemnestra  bei  Aeschylus 
Agam.  595  von  sich  selbst  sagt  xat  täXX*  huoiap  ndpta,  auch  im 
übrigen  bin  ich  immer  dieselbe  geblieben ,  wie  ich  vor  deiner  ab- 
fahrt war.    Mit  nor*   egip  verbindet  sich  aber  dies  aiip  ouoXog 
nicht  gut,  und  es  dürfte  daher  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  ge- 
schrieben werden  können  aiip  hoipog,  tum  sonAr,  der  neidische 
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IV.    Tragicus  inc.  Fr.  10,  p.  654  N. 

TJav  ivfiaQti  ösoiöi  xovdauj]  fiaxodr.  * 
Der  vers  steht  bei  Orion  Flor.  5,  8  mit  dem  lemma  ix  tap  tootot. 
Nauck  vermutbet  ix  reo*  Kcoycov  (Sopboclis).    Vielleicht  ist  es  ein 
vers  des  Achaeus,  Ix  raip  uoiQcar. 

Berlin.  August  Meineke. 


21.    Zu  Euripides  Plioeu.  v.  103 — 393. 

Nach  dem  prolog  der  lokaste  erscheint  der  pädagog  und 
heisst  die  Antigone  aus  dem  frauengemach  ueXd&ocav  h  SiIjq$s 
ea^aroi»  heraufkommen,  von  wo  man  das  ganze  feindliche  vor 
Theben  stehende  heer  übersieht.  In  dem  folgenden  Zwiegespräch 
zeigt  sich  Euripides  als  geschickten  metriker.  Der  bejahrte,  an 
erfahrung  reiche  pädagog,  der  schon  früher  als  Unterhändler  im 
feindlichen  lager  gewesen,  ist  ruhig  und  spricht  im  fiitgop  Xex~ 
71x09,  in  iambischen  triinetern:  Antigone  dagegen,  die  jungfran, 
ist  von  dem  ersten  eindruck  des  ihr  ungewohnten  anblickes  über- 
rascht, ihre  reden  bewegen  sich  daher  anfänglich  fast  ausschliess- 
lich in  den  verschiedenen  formen  des  aufregung  verrat  Lenden 
dochmius  v  —  —  t;  — ,  wie  gleich  v.  103  f.: 

OQeya  pvp,  OQ(/e  |  yeoaidp  tea 

X&q  an  6  xliudxtovy  [nodos] 

i%pOQ  inapTpXkMPf 
wo  vvv  nicht  enklitisch  zu  nehmen,  und  statt  x&Tq  zu  schrei- 
ben war.  Man  ist  sogar  versucht,  nodos  als  glossein  auszuwer- 
fen, obschon  nodos  fypoe  Iphig.  Taur.  752.  Troad.  3,  nodos 
ßaoiv  Phoen.  305  steht,  wogegen  andrerseits  fyfOtf  allein  Phoen. 
1721  vorkommt.  Denn  wenn  auch  ein  einzelner  iambus  als  nach- 
schlag des  dochmius  nicht  ohne  beispiel  ist  (z.  b.  v.  302  am 
schluss  der  strophe  öiyetp  t*  coXepais  ibxpov),  so  ist  das  doch 
besser,  wenn  hier  zu  anfang  des  dialoges  die  dochmien  rein  ein* 
geführt  werden,  wie  auch  v.  114  ff.  aoa  nvX&t  u.s.  w.  fünf  doch- 
mien sich  folgen.  Mit  den  dochmien  mischen  sich  dann  daetylen, 
trochäen  nie;  wesshalb  denn  v.  129 

dnreQO?nos  iv  ygaqiataip,  ov^l  ngosepogos 
unbedenklich  durch  herstellung  der  seltenen  form  datgtonoc  (Here 
fur.  406  und  Bergk  im  Hippol.  851)  in  einem  iambischeu  trime- 
ter zu  verwandeln  ist.  Dieser  ruhigere  vers,  mit  andern  ver- 
mischt, passt  jetzt  vollkommen,  weil  Antigone  seit  der  Versiche- 
rung des  pädagogen  v.  117: 

ödgoei'  rd  y  e.vdop  daopaXcog  noXis 
sich  von  ihrem  ersten  schrecken  allmählig  erholt  und  auch  später 
v.  138.  141.  145.  148  in  iamben  verfällt.     Nur  wo  sie  nach  ih- 
rem bruder  fragt,  häufen  sich  wieder  die  aufeinander  folgendeo 
dochmien,  vollends  v.  165  mit  den  aunosungen 
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rtgog  tfiop  6fioysptto\ga  negl  d%  obXspag 
dega  yiXidra  |  ßdXoipt  £(>öVq) 
qivydda  fiiXeop.  cog  \  xtX. 
Weuu  daher  die  verschiedenen  Strophen  der  Antigone  sich  nicht 
genau  entsprechen,  sondern  blosse  fiagofAOtoargoya  sind,  so  pas- 
sen doch  die  metren  vortrefflich  zu  ihrer  jedesmaligen  gemüths- 
stimmung.  * 

Wie  nun  Antigone  die  treppe  hinaufgestiegen  ist  und  sich 
ihr  der  blick  aufs  heer  öffnet,  ruft  sie  aus  v.  109 

tea  |  notna  nat  Aatovg  I  '  Exuta. 
Warum  gerade  diese  göttin?  fragen  die  erklärer.  Sie  als  jung- 
frau  eine  jungfrau ,  sagt  der  scholiast  nicht  unpassend ,  nur  gab 
es  noch  andere  jungfrauen  unter  den  göttinnen.  Die  ' Exdrtj, 
quae  lange  iaeulari  queal ,  die  Schwester  des  '  Exaigyog ,  meint 
Klotz.  Allein  Antigone  ist  viel  zu  aufgeregt,  als  dass  sie  sich 
gleich  besänne,  welche  göttin  zur  hülfe  der  stadt  anzurufen  sei. 
Die  Hecate  wird  vielmehr  angerufen,  wie  bei  allen  plötzlichen, 
schreckenden  erscheinungen :  Schol.  ad  Apoll.  Rhod.  Argon.  3,  861 : 
BQipa)  de  avtqp  (Exdrrpr)  riQoorjy6geva8  did  to  cpoßeoov  xal  xa- 
laaXrjxtixd*  tijg  datpopog.  Aeyetat  ds  xal  ydoptia  int" 
nipmeip  td  xaXovftepa  'Exatala.  Cf.  Eurip.  Hei.  569  m  Exaty, 
*«)**•  qidapai  evpepij. 

Nun  ruft  aber  Antigone  v.  152  die  "Agttfiig  und  v.  176  JV- 
Xapaia  an,  wo  der  innere  Zusammenhang  noch  nicht  bemerkt  ist, 
dass  eben  Hecate,  Diana  und  Luna  (Lucina)  die  eine  dreigestal- 
tige  {tgfaogq>og)  göttin  sind,  die  an  drei  wegen  verehrt  wird.  So 
verbindet  Nonnus  Dionys.  44,  191:  co  tixog  'HaXioto,  nokvtstgoye, 
udptgoy*  Mqptj*  \\  ZeXyptj,  et  av  niXtig  'Exdttj  noXvmpvfiog,  und 
Servius  zu  tergeminamque  Heerte*  Virg.  Aen.  4,  511  erklärt  richtig: 
Lucinam)  Dianam,  Hecaten  u.  s.  w.  Am  schluss  v.  193  u  Jwg 
igpoQ  "Agttut  wird  dann  das  einzelne  gleichsam  zusammengefasst. 
V.  159  ixttpog  intd  nag&dpwv  rdqiov  niXag 
Nwßtis  '  Adgdoty  nXtjaiop  nagaatattl, 
bemerkt  Klotz,  nach  Aristodemos  in  den  Scholien  sei  nie  ein  mo- 
nument der  Niobiden  in  Theben  gewesen,  so  dass  also  Euripides 
dies  aus  seinem  köpfe  dazugethan  habe.  Von  diesem  Vorwurf 
befreit  aber  den  Euripides  Pausan.  9,  17,  6  Qqßaioig  8$  iptavöa 
xal  td  /APtjfAata  ntnoitjtat  tmp  \4uaplovog  natdwp,  X09?'?  f***  x™v 
dgot'pmp,  idia  de  taig  nag&epoig. 

V.  177  eog  dtgepaia  xe'ptga  xal  ocaygora 
maXotg  fA8taq>BQcov  iOvPti. 
Wenn  hier  Härtung  nach   der  erklärung  des  scholiasten 
xdxu&sp  yigup  die  Verbesserung  von  diaqiggmv  verlangt,  welches 
allein  das  wiederholte  hinüber  uud  herüber  mit  zweckmässiger 
vertheilung  ausdrücke,  während  ustd  nur  den  begriff  „von  einer 
seite  auf  die  andere"  giebt,   so  scheint  er  recht  zu  haben.  Zu 
den  von  ihm  citirten  stellen  Orest.  1618.  Suppl.  715.  Iphig.  Aul. 
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1195  füge  man  noch  Phoen.  267  ofipa  natraxij  ötotorior.  Bacch. 
1087  dirjrsyxay  xcQttg  wie  Phoen.  1376  diadopreg  xopag. 
Basel.  E.  Wölfflin. 

(Fortsetzung  folgt.) 


22.    Piaton.  de  Leffg.  IX,  p.  867  E. 

Wenn  jemand  getödtet  worden  ist,  so  unterscheidet  Piaton 
in  den  gesetzen  nicht  nur  zwei  arten  der  thäter,  freiwillige  und 
unfreiwillige,  sondern  drei,  indem  er  als  zwischen  den  freiwilli- 
gen und  unfreiwilligen  stehende  im  einklang  mit  seiner  lehre  von 
dem  wesen  und  den  theilen  des  menschlichen  geistes  die  annimmt, 
welche  von  zorn  überwältigt  entweder  augenblicklich  die  tödtlicbe 
handlung  vollziehen  oder ,  um  sich  für  erlittenes  unrecht  -zu  rä- 
chen,   die  tödtliche  handlung  vorbereiten  und  bald  darauf  noch 
unter  der  gewalt  der   leidenschaft  gefangen,    begeh d.  Jene, 
sagt  er,  stehn  den  unfreiwilligen,  diese  den  freiwilligen  näher: 
deshalb  be§timmt  er  für  jene  eine   entfernung  aus  dem  vater- 
lande auf  zwei,  für  diese  auf  drei  jähre.    Aber,  fügt  er  weiter 
hinzu,  das  urtheil  über  diese  beiden  arten  der  unter  der  Herr- 
schaft des   zorn  es  stehenden   morder  ist  sehr   schwer  und  miss- 
lich; nicht  selten  ist  das  benehmen  der  nach  dieser  gesetzlichen 
bestimmung  härter  angesehenen  weniger  verletzend  ,  das  der  mil- 
der bestraften  empörender.    Was  nun  machen,  um  das  so  in  den 
gesetzlichen  strafen  möglicherweise  enthaltene  unrecht  zu  ermit- 
teln und  auszugleichen?    Denn  im  allgemeinen  sind  jene  strafen 
gerecht  und  müssen  festgehalten  werden.     Dass  über  mord  und 
todscblag  nach  Piaton  die  37  ropoyvXaxeg  (VI,  753  B)  in  Ver- 
bindung mit  den  aus  den  abgegangenen  beam  ten  erlesenen  rich- 
tern  (VI,  767  C)  richten,  zeigen  IX,  855  C.  871  D.  877  B. 
Diese  popocptXaxtg  sollen  nun  nach  Piaton  IX,  867  E  dann,  wenn 
es  sich  um  die  rückkehr  jener  beiden  arten  von  mördern  handelt 
(xa&dopv  de  nigi  rovrotg  md'  taten) ,  etwas  thun,  am  eine  etwa 
vorgekommene  Unbilligkeit  in  der  bestrafung  auszugleichen.  Die 
worte  aber,  in  denen  dies  angegeben  wird,  sind  bisher  nicht  rich- 
tig erklärt  worden,  und  konnten  es  nicht,  weil  sie  mehrfach  ver- 
dorben sind.    Sie  lauten  gewöhnlich  so:  tovrcop  ovp  ndpstop  im- 
ypmpopag  thai  XQV  popoyvlaxag ,  ineiöap  di  6  XQorog  tX&vj  tr\g 
(pvyfjg  exattQM,  ntfiftttp  avrmp  dtxaatäg  dmdtxa  im  rovg  oQovg 
tt/g  x°*QaC )  iüxsfifiifovg  ip  rq>  XQ°9<P  ^ovr<p  rag  imp  qtsvyoptatf 
ftQa&tg  In  oayiottQOp ,  xat  tjJv  atöovg  te  niqi  xat  xaradoxtji 
tovTtov  dtxaütag  yiypta&ai*  tovg  dt  av  roig  tiixaadttaip  vno  tö>p 
toiovtatp  aQXopttov  iftfttrftp.     Ebenso  die  handshriften,  nur  dass 
sl&vfyv  hier  qtvyoprcop  geben,  was  K.  F.  Hermann  und  Baiter 
(1855)  mit  recht  aufgenommen  haben  (vgl.  869  A  <pvymp  fttjxtri 
xaTtX&q) ,  obgleich  qitvyorrcop  das  gewöhnliche  ist.    Dass  in  den 
worten  inndap  de  6  XQOpog  tX&q  ttjg  (pvyijg  ixartQm  nur  der  sinn 
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liegen  kann :  wenn  aber  die  zeit  der  Verbannung  für  beide  abgelaufen 
itit  liegt  auf  der  hand,  i).ön  kann  aber  das  nickt  bedeuten,  wenn 
auch  Stallbaum  es  behauptet,  sondern  mit  grund  hat  Ast  i&X&n 
vermuthet,  wie  X,  909  A:  ota*  d*  6  XQOPog  avioXs  tmp 
dsöficör.  XI,  921  C:  iap  dt  6  iriavtoe  «J&tffl  und  954  D:  tup 
wiVts  i£tlöottap  «rwr.  Aber  wenn  die  rieht  er  ioxepfistot  ip  rtp 
ZQO*<P  *ovr<p  sind  (d.  h.  in  den  zwei  oder  drei  jähren ,  welche 
die  Verbannung  gewährt  hat),  so  können  sie  nicht  erst  nach  ab- 
lauf  der  zeit,  wenn  sie  an  die  grenzen  geschickt  werden  sol- 
len, gewählt  sein,  wenn  sie  aber  gleich  nach  der  verurtheilung 
ausgewählt  waren,  so  konnte  Piaton  nicht  sagen  ntfinetp  ecxeupi- 
povg,  sondern  etwa  dnoSeixOerrae  evövg  ft  et  a  typ  xQi'otp  xai  eoxtfi- 
ptpove  — .  Wurden  sie  aber  erst  nach  ablauf  der  zeit  gewählt 
und  abgeschickt,  um  die  sache  zu  untersuchen,  so  musste  es 
oxstpoptrove  heissen.  So  vermuthet  auch  Stallbaum;  allein  was 
soll  denn  dann  ip  ro7  XQopa)  rovnp  bedeuten  und  wie  darf  man 
glauben,  dass  Piaton  es  für  möglich  erachtet  habe  eine  suche 
nach  so  langer  zeit  in  der  ferne  von  dem  Schauplatz  der  that, 
doch  jedesfalls  auch  nur  in  kurzer  frist,  gründlicher  zn  untersuchen, 
als  es  vorher  in  der  drei  tage  nach  einander  von  dem  gerichte 
an  ort  and  stelle  angestellten  verhandjung  (vergl.  IX,  856  A. 
Hermann  de  vestigiis  institutorum  veterum  per  Plat,  de  Legg. 
libros  indagandis  p.48)  geschebn  war  !  Auch  werden  ja  nicht  irgend 
welche  andere  richter,  sondern  die  popoyvXaxte  als  die  genannt, 
welche  das  ganze  nochmals  prüfen  sollen  (rovtcop  ovp  ndprtop 
im  jv  capo  tag  thai  XQ*I  POfioyvXaxae),  und  die  frage,  ob  im  mimen 
des  Staates  ein  ungerechter  Spruch  ergangen  sei,  die  pflicht,  wenn 
dies  nach  jähre  lang  fortgesetzter  beobachtung  eingestanden  wer- 
den musste,  ihn  irgendwie  gut  zu  machen,  waren  wichtig  genug, 
um  die  höchste  behörde  selbst  zu  beschäftigen.  Also  hat  ohne 
zweifei  Piaton  geschrieben:  iattHdv  de  6  gooro?  ife'X&jj  ttjf 
cpvfifg  axattQWj  nipnttp  uuiüp  dmdexa  im  iovq  ogovg  ttje  go>* 
Qag,  icxtf»u,ipov(  ip  im  XQ°ftP  7(>vr<p  tag  rcöp  q>vy  6  pj  mr  woer- 
jeiy  hi  oayitJTiQOP,  xal  tije  aldovg  is  ntQt  xal  xaradoxqe  rov- 
t  ovg  Stxaatag  yiypta&ou.  Wenn  die  zu  sendenden  selbst  zu  de- 
nen, welche  imypcifiovee  der  ganzen  angelegenbeit  sein  sollten, 
gehörten,  so  ist  es  eigentlich  gleich,  ob  man  iaxififtepovs  zu  ow- 
ötxa  zieht,  oder  zu  popoyvXaxag  nepftetp)  aber  es  ist  doch  streng 
gedacht  richtiger  zu  sagen,  dass  die  gesetzes  wacht  er,  nachdem  sie 
die  sache  in  der  Zwischenzeit  näher  untersucht  haben,  zwölf  aus 
sich  entsenden  sollen.  Öixaarag  ist,  um  den  genetiv  zu  erklären, 
aus  dem  folgenden  genommen  und  zugesetzt,  tovroa»  liesse  sich 
zwar  an  und  für  sich  allenfalls  vertheidigen,  aber  es  musste  wohl, 
um  dem  Sprachgebrauch  zu  genügen,  rrjg  vor  demselben  eingesetzt 
werden,  und  dass  durch  die  änderung  in  iov*ovg%  die  bei  der  ge- 
rade io  den  so  verdorben  überlieferten  gesetzen  sehr  häufig  vor- 
kommenden Verwechslung  der  endungen  ganz  leicht  ist,  der  aus- 
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druck  so  klarheit  and  glätte   sehr  gewinnt,   ist  offenbar.  Also 
zwölf  gesetzeswächter  sollen,  wenn  die  wegen  mordes  verbann- 
ten zurückkehren  wollen,  ihnen  an  die  grenze  des  landes  entge- 
gengehn  und ,  wenn  in  dem  ersten  Spruche  auf  zwei  oder  drei 
jähre  etwas  nicht  ganz  gerechtfertigtes  zu  liegen  schien  ,  dem, 
der  mit  zwei  jähren  zu  gelind  gestraft  war ,  etwa  Verlängerung 
der  Verbannung  oder  härtere  Bedingungen  für  die  aidtatg  der  ver- 
wandten und  wiederaufnähme  in  die  heimatb  auflegen  ,  vielleicht 
auch  dem ,  dessen   dreijährige  Verbannung  verhältnismässig  zu 
hart  gewesen  zu  sein  schien,  durch  milde  Bedingungen  unverzüg- 
licher heimkehr   eine   ausgleichung  verschaffen.      Dem  Spruche 
mussten  sich  die  rückkebrenden  fügen:  tovg  de  av  roi?  dtxaa&ti- 
atp  vnb  fear  rotovrwt  ccQXorrmv  ipue'pnp.     Mir  würde  es  besser 
vorkommen,  wenn  aQXOttoat  hier  nicht  stünde,  aber  871  E:  ovg 
av  ij  tco»   negt  tavta  itxaarmp  ctQ^t]  xpiVg  und  ähnliche  stellen 
(VI,  767  B.  768  C)  schützen  das  wort  genügend;  es  kommt 
hinzu,  dass  die  richter  nach  meiner  erklärung  hier  wirklich 
X09t ig  sind.  —    Dass  ich  nun  aber  in  dieser  bisher  unerklärlich 
erschienenen  stelle  dixaardt  streiche,  wird  niemand  kühn  vorkom- 
men, der  bedenkt,  wie  häufig  glosseme  auch  in  der  handschrift 
A  der  gesetze  sind.     Nur  in  dem  neunten  buche  sind  die  wort« 
itfip  853  A,  thai  859  D,  vyits  862  B,  q>6pov  865  A  jetzt  mit 
vollem  recht  gestrichen.  —   So  kann  es  auch  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  IX,  865  B  axorra»  gestrieben  werden  müsse.     Es  ist  dort 
der  bekannte  satz  des  attischen  rechtes  von  Piaton  in  seine  ge- 
setzgebung  aufgenommen,  dass  die  ärzte  keiner  sühne  bedürfen, 
wenn  jemand  stirbt,  den  sie  ärztlich  behandeln.    Die  belege  geben 
Matthiae  de  iudieiis  Athen,  p.  171  und  Becker  Cbarikl es  3,  p.  48  f. 
Piatons  worte  nun  sind:  iargür  Öt  m'qi  napttap,  ap  6  faoasrsoo- 
Piro*  vti  avveor  dxoptmp  ttlevra ,  xa&aQOf  eat»  xaf«  topot* 
Wenn  oihoptwp  richtig  sein  soll,  so  muss  man  entweder  vn  av- 
fw»  axorrcor  zu  teXevra  ziehu  oder  axorrcor  als  absoluten  gene- 
tivus  fassen.     Jenes  ist  sprachlich  durchaus  unannehmbar,  beides 
aber  dem  gedanken  nach  unzulässig:  denn  wenn   erst  gefragt 
werden  konnte,  ob  der  tod  gegen  den  willen  des  arztes  erfolgt 
sei,  so  hörte  aller  schütz  für  die  ärzte  auf  und  der  chikane  war 
thor  und  thür  geöffnet,  «xorrwr  wurde  hinzugesetzt,   um  den 
grund  des  gesetzes  anzudeuten. 

Wie  in  diesen  beiden  stellen  ein  wort  gestrichen  werden 
muss,  so  fehlt  wohl  eines  IX,  857  C:  "Agiox  üj  KXttp/a  errcoor 
tl  us  (OönBQ  ysQOptrov  dtjixQOvöat  dpj)yuQa<i ,  trrttoijxora  Üi 
xal  ngotegof  vntuvrjaaty  in  — .  Wie  montQ  qptpoutror  zu  arij- 
ytigae  passe,  erklärt  niemand  und  wird  wohl  auch  niemand  er- 
klären können.  Ich  meine,  Piaton  schrieb  cocrfr«o  opaQ  cpooM«ror 
dtttxQovaae  aptjytiQag. 

Göttingen.  Hermann  Sauppe. 
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23.    Zu  Catoll. 

Das  fllte  gedieht  ist  so  überliefert: 

Aufileoa,  viro  contentam  vivere  solo, 

nuptarum  laus  e  laudibus  eximiis: 
sed  cuivis  quamvis  potius  suecuinbere  par  est, 

quam  matrem  fratres  ex  patruo. 

Oboe  über  den  Vorzug  von  con  ten  tarn  oder  contentas  etwas  zu  be- 
Laupten,  will  ich  nur  in  betreff  der  lücke  des  vierten  verses, 
welche  in  den  interpolierten  handschriften  durch  efficere  ausgefüllt 
ist,  dem  man  in  neuerer  zeit  auch  coneipere  substituiert  hat,  hie- 
mit  kurz  bemerken,  dass  der  geforderte  sinn,  wo  nicht  sprachlich 
präciser,  so  doch  paläographiscb  wahrscheinlicher  herauskommt, 
wenn  man  liest: 

quam  matrem  fratrei  se  facere  ex  patruo. 
Deutlich  ist,  dass  aus  fratrei  se  konnte  fratreis  und  daraus  /ra- 
tres  werden;  und  vergegenwärtigt  man  sich,  dass  durch  die  in 
jüngeren  handschriften  übliche  weise  das  r  nicht  in  der  buchsta- 
benreibe zn  schreiben  sondern  durch  ein  häkchen  Uber  derselben 
zu  bezeichnen,  fratres  und  facere  einander  täuschend  ähnlich  wer- 
den konnten,  so  ist  damit  auch  ein  erklarungsgrund  für  den  aus- 
fall  des  letzteren  geboten. 

Ein  ähnliches  verfahren  ist  vielleicht  auch  für  die  ergänzung 
der  lacke  im  vorletzten  verse  des  tlOten  gedichtes  anzuwenden. 
Aufilena,  bonae  semper  laudantur  amicae: 

aeeipiunt  pretium,  quae  facere  instituunt. 
tu  quod  promisti,  mihi  quod  mentita,  inimica  es, 

quod  nec  das  et  fers  saepe,  facis  facious. 
aut  facere  ingenuae  est  aut  non  promisse  pudicae, 

Aufilena,  fuit:  sed  data  compere 
fraudaudo  plus  quam  meretricis  avarae, 

quae  sese  toto  corpore  pros  ti  tu  it. 

Aufilena  bat  den  dichter  in  seinen  aussiebten  trotz  der  Unkosten, 
in  die  er  sich  um  ihretwillen  gesetzt  hat,  getäuscht.  Ehe  er 
dafür  ihr  die  letzte  derbe  schimpfrede  ins  gesicht  wirft,  giebt  er 
ihr  eine  wortspieleude  lection  über  facere  und  dare.  Er  erwar- 
tete, sie  werde  facere ;  sie  tbut  es  aber  nicht,  nod  thut  damit  ein 
facinut;  er  hat  gegeben,  und  sie  soll  dafür  dare,  wogegen  sie 
bloss  fort  d.  h.  seine  gesebeuke  hinnimmt  (daher  et  fers  nach 
Haupt  für  nec  fers).  Demnach  scheint  die  lücke,  welche  durch 
efßcit  oder  effeeit  oder  efßci,  woraus  die  vermuthuog  offieiis  gebildet 
ist,  sich  ausgefüllt  findet,  wohl  eher  dadurch  entstanden  zu  sein, 
dass  fraudando  eine  form  von  dare  verschlang,  wie  wenn  der 
dichter  schrieb: 

sed  data  corripere 
frau dando  dantem,  plus  quam  meretricis  avarae, 
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wofern  man  nicht  noch  weiter  bis  zu  fmudantem  dantem  gehen 
will. 

Danzjg.  GoUlieb  Roeper. 


24.     Zu  Horaz  oden. 

Buch  I,  2  ist  anfang  728  geschrieben,  als  Octavian  abtreten 
zu  wollen  vorgab  und  princeps  Sena  hu  wurde.  Die  ganze  ode 
gleicht  einer  Beschwörung,  das  ruder  des  Staates  ferner  zu  füh- 
ren, und  vers  50  hie  ames  dici  pater  alque  princeps  deutet  auf 
die  damals  verliehene  würde.  Denn  auf  die  benennung  pater 
konnte  Horaz  leicht  kommen,  nicht  so  auf  princeps  ohne  bestimm* 
ten  anlass.  Die  ode  scheint  kurz  nach  der  auf  das  staatsschiff 
(14)  abgefasst.  Zu  Frankes  annähme  des  jahrs  729  berechtigt 
nicht  der  wünsch,  Octavian  mögen  triumphe  zu  theil  werden. 
Nur  vom  inneren  frieden  spricht  Horaz ,  äussere  kriege  sind  eh- 
renvoll. Er  wünscht  dem  Octavian  neue  triumphe,  z.  b.  über  die 
Parther,  wie  jene  drei,  die  er  schon  gefeiert. 

Ueber  die  auswahl  der  götter  (v.  26  ff.)  verweist  Forch- 
hammer Philol.  XV,  718  auf  die  Versöhnung  des  Mars,  Juppiter, 
der  Venus  Erycina  und  der  Mens  nach  der  schlacbt  am  Trasi- 
menersee,  auf  die  des  pythischen  Apollo  nach  der  bei  Cannae.  Aber 
abgesehen  davon ,  dass  hier  Vesta  vorkommt  und  die  Mens  fehlt, 
—  welcher  Zeitgenosse  des  Horaz  sollte  eine  anspielung  auf  so 
zurückliegende  zeiten  verstehen?  Und  dadurch,  dass  Octavian 
zuletzt  selbst  eingeführt  wird,  giebt  der  dichter  es  an  die  hand, 
dass  man  auf  diesen  und  den  Staat  die  götter  zu  beziehen  hat. 
Vorangestellt  sind  Vesta  und  luppiter  als  die  obersten  staatsgott- 
heiten.  Die  anrufung  selbst  beginnt  mit  Apollo,  dessen  priester- 
dienst  an  der  gens  lulia  haftete ,  wober  Augustus  ihm  auf  dem 
Palatin  den  tempel  baute,  und  die  sibyllinischen  bücher  vom  tem- 
pel  des  capitolini8chen  luppiter  dabin  verlegte,  indem  er  so  eine 
neue  cejitralstelle  des  staatscultus  bezeichnete.  Bs  folgt  Venus 
als  die  stammmutter  der  lulier,  Mars  als  vater  des  ersten  römi- 
schen fürsten,  endlich  Mercur  als  Octavian  selbst.  Dass  gerade 
dieser  gott  mit  dem  Octavian  identificirt  wird,  hat  keinen  histo- 
rischen grund,  sondern  es  geht  wohl  auf  den  Friedensstifter  (Franke 
führt  mit  recht  Ovid.  fast.  5,  665  an)  im  gegensatz  zu  dem 
zuletzt  genannten  Mars.  Octavian  sollte  als  zweiter  begründer 
Roms  gelten,  doch  nicht  zum  kriege,  wie  Romulus,  der  Marssohn, 
sondern  zum  frieden.  V empire  c'est  la  paixl  Auch  bandelte 
nach  Horaz  Octavian  im  auftrage  des  Juppiter,  wie  der  gött erböte 
Mercur  dessen  auftrage  ausrichtet. 

Dass  v.  39  noch  immer  manche  die  conjectur  Marti  für  Mauri  ab- 
weisen, ist  schwer  zu  begreifen.  Cruenius  ist  gehässig,  pas  st  also  nur 
für  deu  feiud  der  Römer,  acer  ist  an  sich  lobend,  passt  somit  für  die 
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Römer.  Hostis  müsste  den  Römer  bezeichnen :  aber  natürlicher  war 
es  doch  fur  den  römischen  leser  und  unanstössiger,  es  für  den  feind 
der  Römer  zu  nehmen.  Warum  für  letztere  Horaz,  der  immer 
ein  bestimmtes  bild  statt  der  allgemeinheit  giebt,  gerade  den  Mar- 
ser setzt,  ist  leicht  ersichtlich;  die  Marser  bildeten  den  kern  der 
legion,  und  das  fussvolk  blieb  stets  die  hauptstärke  der  Römer. 
Dass  für  die  feinde  gerade  der  Maure  stände,  bedarf  künstlicher 
Voraussetzungen.  Forchhammer  verweist  zwar  Philol.  XV,  719 
auf  Strabo  17,  828,  welcher  neben  den  maurischen  reitern  auch 
ihre  ns^ot  erwähnt:  doch  ihren  ruf  hatten  sie  jedenfalls  als  rei« 
ter,  wie  noch  heut  zu  tage,  und  dass  gerade  peditis  dabei  steht, 
wäre  eine  Sonderbarkeit. 

I,  3,  22  Oceano  dissociabili.  Das  adjectiv  wird  von  den  mei- 
sten (nicht  von  Peerlkamp)  activisch  gefasst.  Das  ist  nicht  noth- 
wendig.  Der  Ocean  ist  «£ero?,  mit  dem  man  nicht  umgehen  mag, 
ungesellig. 

1,  4,  7  vom  frühling,  dum  gratet  Cyclopwn  Uolcanus  ardent 
urit  officinas.  Die  herausgeber  deuten  dies  auf  die  blitze,  die  für 
den  sommer  geschmiedet  würden.  So  schon  ein  scholium  bei 
Vanderburg.  Doch  sind  in  Italien  nach  meiner  erfahrung  we- 
nigstens die  gewitter  im  sommer  selten,  im  winter  häufig;  dagegen 
sind  die  vulkane  im  anfange  des  frühlings  gewöhnlich  thätiger  als 
sonst.  Die  zunähme  der  unterirdischen  gewässer  und  das  gähren 
der  erdsät te  mögen  das  veranlassen.  Der  dichter  schreibt  wohl 
die  zunehmende  wärme  der  erdrinde  dem  feuer  der  göttlichen 
schmiede  zu  ,  deren  essen  man  im  frühling  auf  dem  Aetna  rau- 
chen sah. 

Berlin.  G.  Wolff. 


SJ5.    Varro  und  Sencca. 

Im  eingange  von  Seneca's  Ludus  de  morie  Claudii  tritt  Her- 
cules auf  den  befehl  Jupiters  zum  eben  erst  im  himmel  angekom- 
menen kaiser  Claudius  und  fragt,  weil  er  ihn  für  einen  Griechen 
hielt,  in  griechischer  spräche  and  zwar  homerisch  rie;  no&ep 
aiÖQcöry  no&i  toi  ntohi ;  „Itaque  (heisst  es  dann  weiter)  et  ipse 
Horn  eric o  venu  Caesorem  se  esse  significans  ait:  'JXio&e* 
(pegeov  avspoc  Kixoreoat  niXaooev.  Erat  autetn  sequem  versus  ve- 
rior  aeque  Homericus  st&a  6^  iy<o  noht  faga&or,  wlnaa  d"  «v- 
Toufr."  Im  rheinischen  museum  XIV,  447  wird  hiezu  bemerkt: 
„die  herausgeber  müssen  sequens  versus  gefasst  haben  wie  wir 
zu  sagen  pflegen  „folgeuder  vers":  doch  irre  ich  nicht  sehr,  so 
ist  dieser  gebrauch  von  sequens  höchstens  durch  modernes  notenla- 
tein  bewährt.  Bei  Seneca  konnte  es  nur  heissen  „der  auf  den 
vorgenannten  vers  folgende",  und  wirklich  sind  die  beiden  verse 
im  neunten  buch  der  Odyssee  39  u.  40,  nur  dass  zu  anfang  des 
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zweiten  hexameters  das  hier  ungehörige  ' I^uq^  weggelassen 
ist    Dann  versteht  sich  aber  von   selbst  dass   aeqve  Homeric* 
zusatz  eines  abschreiben  ist,  da  sequent  ja  diese  Bezeichnung  schon 
involvirt".    Dieser  aussprach  ist  unrichtig  und  verdankt,  wie  so 
viele  conjecturen,  seinen  Ursprung  blos  der  mangelhaften  exegese. 
Der  hauptnacbdruck  im  inhalt  der  stelle  liegt  nämlich  auf  den 
homerischen,  indem  Claudius,  von  Hercules  nicht  blos  überhaupt 
griechisch  sondern  homerisch  befragt,  alsbald  ebenfalls  nicht  blos 
griechisch  sondern  homerisch  antwortet,  wobei  der  komische  effect 
ganz  besonders  in  der  hiedurch  entstehenden  homerischen  parodie 
liegt.    Dieser  punkt  also  ist  als  der  wichtigste  ganz  unerlässlich, 
und  die  worte  aeque  Homericus  sind  so  acht  und  so  passend,  dass 
man  sie  mit  recht  vermissen  würde,  wenn  sie  nicht  daständen. 
Die  stelle  ist  demnach  also  zu  übersetzen :   es  war  aber  der  an« 
mittelbar  folgende  wahrere  vers  ein  eben  so  homerischer,  d.  h. 
wenn  Claudius  durchaus   in  einem  homerischen  verse  antworten 
wollte,  so  war  der  unmittelbar  darauf  folgende  wahrer  und  auf 
ihn  passender.    Nach  dieser  auffassung  wird  man  wohl  auch  ein- 
sehen, dass  das  imperfectum  erat l)  ganz  richtig  ist  und  geradezu 
verlangt  wird,  und  nicht  etwa  das  präsens  est.    Wer  übrigens 
tliese  auffassung,  die  ich  wenigstens  für  die  bessere  halte,  nicht 
billigt,  dem  warte  ich  noch  mit  folgender  auf,  die  hoffentlich  nicht 
ungrammatisch  gescholten  wird:  es  war  aber  der  darauf  folgende 
vers  wahrer,  und  der  ist  ebenso  homerisch  (welcher  ebenso  home- 
risch is/),  wenn  denn  doch  homerisch  geantwortet  werden  sollte. 

In  demselben  aufsatz  des  rheinischen  museums  geht  der  Ter- 
fasser  in  der  zusammenhaltung  der  Menippeischen  Satura  Var- 
ro's  mit  Seneca's  ' \Anoxo1o*v9tw<sic  offenbar  zu  weit  und  gelsogt 
dadurch  p.  447  sogar  zu  dem  ergebniss,  dass  man  „auch  auf 
den  durchschnittlichen  umfang  der  varronischen  satire  aus  dem 
tudus  Seneca's  werde  schliessen  dürfen".  Wenn  nämlich  ein  sol- 
cher schluss  anginge,  was  würde  man  dann  gar  behaupten  dörfe« 
von  dem  umfangs  •  Verhältnisse  der  varronischen  Satiren  unter  sieht! 
Die  müssten  dann  offenbar  einander  an  grdsse  fast  alle  gleich  ge- 
wesen sein,  was  freilich  weder  in  den  sattren  des  Horatius,  noch 
bei  luvenalis  und  Persius  ein  bestätigendes  analogon  hat  und  der 
natur  der  sache  nach  auch  nicht  haben  kann. 

Indessen  auch  die  behau p tu ng  ist  übertrieben,  „Varro's  und 
Seneca's  satire  seien  eins"  (p.  420),  wobei  man  sich  freilich  eine 
bequeme  hinterthür  offen  hält  durch  den  zusatz:  „ihre  unterschiede 
beruhen  nur  auf  den  durch  Zeitverhältnisse  und  individualitäteo 
gegebenen  umständen'*.  Der  unterschied  der  zeitverhältnisse  und 
der  individualität  beider  Schriftsteller  ist  nämlich  so  gross,  dass 

1)  Dieses  nicht  verstandene  erat  war  auch  veranlassung,  dass  je- 
mand behauptete,  die  worle  erat  etc.  seien  worte  des  Claudios  selbst, 
nicht  des  Schriftstellers. 
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eine  auf  sie  gegründete  Verschiedenheit  ihrer  werke  so  recht  ei- 
gentlich das  innerste  wesen  ihrer  Schöpfungen  durchdringen  musste. 
Man  kann  also  wohl  sagen,  der  zweite  satz  sei  nicht  blos  eine 
hinterthür,  sondern  hebe  den  ersten  ganz  auf. 

Die  Verschiedenheit  beider  zeiten  ist  so  gross  und  so  von 
aller  weit  anerkannt,  dass  jedes  wort  hierüber  ganz  überflüssig 
ist.  Die  Verschiedenheit  der  individualitäten  aber  ist  wo  möglich 
noch  grösser.  Varro,  ein  polyhistorischer  gelehrter  vorzugsweis 
positiven  und  historischen  wissens ,  der  offenbar  auch  die  philoso- 
phic von  diesem  Standpunkte  aus  berührte,  aber  auch  nur  be- 
rührte, ist  so  sehr  ein  alter,  dass  er  selbst  seiner  eignen  zeit  zu 
alt  erschien,  war  fast  ganz  der  Vergangenheit  zugewendet,  und, 
wenn  man  alles  in  allem  nimmt,  kein  schöpferischer  original- 
schriftsteller  der  schönen  literatur.  Seneca ,  man  mag  ihn  noch 
so  streng  beurtheilen ,  ist  ganz  original ,  ein  philosopb,  ein  dich- 
ter, und,  was  hier  ganz  besonders  zu  betonen  ist,  von  der  Ver- 
gangenheit, auch  der  nicht  allzu  fernen,  so  abgewendet,  und  den 
regeln  und  mustern  der  classischen  periode  so  feind ,  dass  er  bis 
zur  affectation  ihre  geltung  ignorirt  und  bis  ins  kleine  aufzuhe- 
ben sucht,  sich  jedenfalls  über  alles  wegsetzt,  was  in  der  litera- 
tur nicht  blos  vor  Varro ,  sondern  auch  zu  dessen  zeit  too  -  und 
massgebend  war.  Wie  in  aller  weit  ist  es  demnach  wahrschein- 
lich, oder  auch  nur  möglich,  dass  er  in  irgend  etwas  den  Varro 
zum  muster  nahm,  und  zwar  so  sehr  zum  muster  nahm,  dass  sein 
werk  dem  varronischen  ganz  gleich  gekommen  wäre?  Wie  sollte 
eine  so  grosse  nachahmung  gerade  in  einem  zweige  statt  gefun- 
den haben,  in  welchem  Varro  zwar  der  schopfer  war,  aber  aus 
guten  gründen,  wie  es  scheint,  bis  auf  Seneca  keinen  und  nach 
Seneca  gar  keinen  nachahmer  fand?  Petronius  ist  mir  nicht  un- 
bekannt. 

Wir  geben  folgendes  zu  bedenken. 

1)  Es  waren  die  varronischen  satiren  allerdings  wie  Sene- 
ca's Ludus  aus  prosa  und  versen  gemischt,  es  ist  aber  Übertrei- 
bung, wenn  behauptet  wird,  prosa  und  poesie  verhielten  sich  da 
zu  einander  wie  knochen  und  rippen  zum  fleisch,  das  sie  ausfüllt 
und  ausschmückt;  wenigstens  Seneca's  Satura  scheint  gerade  die- 
ses verhältniss  nach  unsrer  ansieht  nicht  zu  bestätigen,  von  den 
satiren  Varro's  können  wir  das  aber  noch  weniger  behaupten, 
weil  wir  keine  einzige  derselben  übrig  haben. 

2)  Auch  in  Varro's  satiren  kamen  eigene  verse  desselben, 
neben  den  einfügungen  fremder  verse  vor.  Dass  in  ihnen  aber 
diese  eigenen  verse  just  in  solchem  maasse  wie  bei  Seneca  vor- 
gekommen wären,  darf  man  nicht  behaupten  und  scheint  auch 
nicht  wahrscheinlich.  Seneca's  dichterische  ader  war  offenbar 
dichterisch  reicher  und  fliessender,  als  Varro's  wesen,  und  dieser 
umstand  wird  sich  auch  in  dem  erwähnten  punkte  gezeigt  haben. 
Man  kann  aber  hierüber  nichts  bestimmtes  behaupten,  und  ich 
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schlüge  deshalb  Auch  den  satz  nicht  hoch  En  (obgleich  er  eher 
gegen  als  für  die  Übereinstimmung  Varro's  und  Seneca's  spricht), 
„dass  die  poetischen  eiolagen  in  den  varronischen  satiren  zahl- 
reicher,  vielleicht  auch  umfangreicher  waren,  als  bei  Seneca,  und 
insbesondere  dass  sie  sich  vor  diesen  durch  eine  grössere  aus- 
wahl  verschiedener  metra  auszeichneten".  Werden  sich  doch 
wahrscheinlich  Varro's  eigene  satiren  in  diesem  punkte  nicht  alle 
crleich  gewesen  sein,  vorausgesetzt  dass  Varro  kein  abireschmaek- 
ter  pedant  war! 

3)  Seneca's  Ladas  bat  seinen  Schauplatz  in  himmel;  auch  in 
diesem  punkte  eine  nacliahmuug  des  Varro  zu  finden,  weil  „des- 
sen Batiren  an  den  verschiedensten  localen,  in  Rom  und  ausser- 
halb Roms,  gespielt  zu  haben  scheinen",  ist  in  der  that  etwas  ei- 
gentümlich und  fast  kühn. 

4)  Wenn  bei  beiden  gewisse  derbheiten,  parodirende  anfüh- 
rnng  ernsthafter  stellen  aus  älteren  viel  gelesenen  dichtem,  nicht 
blos  der  Römer  sondern  auch  der  Griechen,  Sprichwörter  nod 
dramatisches  element  vorkamen,  so  liegt  das  alles  so  sehr  in  der 
eigentlichen  natjjr  der  römischen  satura  überhaupt,  und  begegnet 
uns  bei  säinmtlicben  Satirikern  der  Römer,  dass  es  mindestens 
übertrieben  erscheint,  wenn  auch  hieraus  sich  ergeben  soll,  dass 
Varro's  und  Seneca's  satire  eins  gewesen  sei.  Seneca  konnte  ia 
allen  diesen  stücken  eben  so  gut  den  Lucilius  vor  äugen  gehabt 
haben,  als  den  Varro,  wenn  überhaupt  in  der  Ordnung  ist,  bei  ihm 
durchaus  vom  nachmachen  zu  sprechen,  was  ich  gewaltig  bezweifle. 

5)  Unter  den  uns  wenigstens  etwas  bekannten  95  Menip- 
peen  des  Varro  hatte  eine  einzige,  Totxaoarog ,  dem  triumvirat 
Casar  8,  Pom  pejus  und  Crassus  geltend,  einen  politischen  character. 
Von  Seneca  haben  wir  nur  ein  stück,  und  dieses  einzige  ist  durch* 
aus  politisch.  Folgt  hieraus,  dass  Seneca's  und  Varro's  satire 
eins  war?    0  nein  !  das  trerade  treirentheil ! 

6)  Varro's  satiren  waren  keine  eigentlich  persönlichen  sati- 
ren, keine  heftigen  angriffe  auf  personen  und  sachen:  Seneca's 
Ludus  ist  das  äusserste  der  heftigkeit,  das  äusserste  des  angriffe*, 
eine  wahre  schandsatire,  ein  pasquil)  der  Schonungslosigkeit«  Wa 
ist  hier  etwas  übereinstimmendes   mit  Varro? 

7)  Wenn  es  unleugbar  ist ,  dass  die  späteren  grammatiker 
fast  nur  verse  aus  Varro's  satiren  anfuhren ,  so  muss  man  sich 
das  nicht  durch  die  emphatische  erwägung  erklären,  „wie  ein  ein- 
ziger wahrer  dichter  in  seinem  einflusse  auf  den  Sprachschatz  je- 
der nation  alle  gleichzeitige  prosa  himmelhoch  (!)  überragt".  Die 
suche  ist  offenbar  die ,  dass  Varro's  Menippeen  durch  das  alter« 
thümliclic  und  absichtlich  abstechende  des  ausdrucks  den  gramma- 
tikern  einen  ganz  besonders  interessanten  und  reichen  stoff  zum 
excerpiren  und  adnotiren  gaben,  wobei  sie  sich  geistlos  und  dumm 
genug  benommen  haben.  Varro  war  ganz  gewiss  kein  Schrift- 
steller und  um  wenigsten  ein  dichter,  der  durch  seinen  Sprachschats 
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eine  allgemeinere  und  bedeutendere  cinwirkung  auf  die  in  ihrer  ent- 
wicklung  dumnls  rascli  vorschreitende  spräche  und  schöne  literatur 
der  Römer  hätte  üben  können.  Wäre  dies  der  fall  gewesen,  wir  hät- 
ten sicherlich  von  ihm  nicht  blos  das  werk  de  rervstica  übrig  und  die 
trümmerhaften  bücher  de  lingua  la  fin  a,  gondern  aus  der  so  überaas 

seiner  anderen  Schriften  wenigstens  auch  noch  ein 
stiiek.     Hütte  er  in  seinen  poesien  namentlich  in 
iippeen  ich  will  nicht  sagen  den  genialen,  sondern  auch 
wirklichen  dichter  gezeigt  und  dieser  besondern  abart 
der  Sntura  den  Stempel  des  genius  aufzudrücken  gewusst,  der  al- 
lein es  versteht,   den  beifall   der  nation  sich  zu  gewinnen  and 
nicht  blos  das  Interesse  der  gelehrten  anzuregen,  —  wir  würden 
gewiss  aus  den  150,  sage  150  Ii  bris  Menippearum  wenigstens 
eine  tiberkommen  haben.     Das  beispiel  des  Lucilius,  von  dem 
wir  auch  nur  Bruchstücke  haben,  obgleich  er  gewiss  ein  dichter 
war,  kann  man  deshalb  nicht  entgegen  halten,  weil  sich  sein  all- 
mähliges ,    immerhin  spätes  verschwinden    durch  die  leistungen 
eines  Horatius  und  luvenalis  erklären  lässt,  die  ihn  jeder  in  set- 
ner weise  überboten,  während  Varro  in  seiner  abart  von  keinem 
spätem  überboten  wurde,  da  ihn  so  viel  wir  wissen  kein  späte- 
rer ernstlich  nachgeahmt  hat;  er  hatte  ja  gar  keinen  nachfol- 
ger.    Und  gerade  dieser  letzte  umstand  zeigt  wieder  seinerseits, 
dass  Varro  in  dieser  abart,  in  welcher  er,  wäre  er  ein  wahrer 
dichter  gewesen,  ganz  gewiss  nicht  150  libri  geschrieben  hätte 
(Lucilius  hatte  nicht  so  viel  geschrieben !),  offenbar  ein  nachhalti- 
ges, tieferes  interesse  des  gebildeten  theiles  der  nation  für  seine 
leistungen  nicht  zu  gewinnen  wusste  und  deshalb  damit  in  eine 
Vergessenheit  gerieth,  in  welcher  er  nur  noch  die  neugierde  der  li- 
terarischen repristinotoren,  amatoren  und  präparatoren  zu  fesseln  im 
stände  war.   Unter  diesen  leuten  hat  er  offenbar  auch  schon  zu  setner 
seit  seine  vorzüglichsten  freunde  gehabt,  aber  dadurch  dass  er  in 
der  schönen  literatur  gegen  den  ström  schwamm,  was  freilich 
manchem  gefallen  mochte,  desto  mehr  sich  diejenigen  entfremdet, 
welche  blick  und  geschmack  genug  hatten,  am  einzusehen,  dnss 
nach  in  diesem  gebiete  ein  stillstehen  oder  gar  ein  repristiniren 
nimmer  eintreten,  nimmer  sich  halten  könne.    Wenn  man  deshalb 
noch  nicht  so  weit  zu  gehen  braucht,  um  mit  Bergk  Comm.  de 
Reliqq.  com.  Att.  p.  146  f.  in  den  stellen  des  Horatius,  besonders 
ad   ftsones,    wo  dieser  der  alterthümelnden  rieh  tu  ng  gewisser 
leute  in  der  schönen  literatur  entgegen  tritt,  gerade  an  Varro 
und  fast  nur  an  ihn  zu  denken,  so  darf  man  sich  das  stillschwei- 
gen des  nämlichen  Horatius  über  diesen  Varro,  während  er  doch 
Serm.  I,  10,  40  den  Atacinus  wenigstens  nennt,  so  erklären,  dass 
das  ästhetische  artheil  des  Venusiners  in  ihm  eben  keinen  dich- 
ter erblickte,  wio  denn  auch  Cicero's  sehr  isolirt  stehende  äusse- 
rn ng  über  Varro'»  poema  tarium  et  elegant  gar  nicht  viel  sagen 
will  und  die  bekannte,  zuletzt  von  Osann  erfolglos  behandelte 
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•teile  des  Quintiiianas  nur  die  eigen  thü  ml  ichkeil  nicht  aber  die  vor. 
süglichkeit  der  satire  des  Varro  erwähnt,  den  Varro  selbst  aber  nicht 
als  dichter  preist,  sondern  nur  als  grossen  gelehrten.  Diese  meine 
ansieht  dürfte  jedenfalls  eben  so  viel  für  sich  haben  als  die  erklärung 
Ritschis,  welcher  rhein.  mus.  VJ,  493  diese  wie  er  meint  auffallende, 
mir  aber  ganz  natürliche  erscheinung  „in  einer  gewissen  schonungs- 
vollen scheu  sucht,  mit  der  Horaz  den  hauptvertretef  desjenigen 
Standpunktes  behandelt,  der  eben  durch  die  principiell  verschiede- 
nen bestrebungen  einer  siegesgewissen  neuzeit  überwunden  wurde". 
Hätte  Horaz  in  Varro  einen  dichter  erblickt  und  verehrt,  er  hätte 
ihn  nicht  blos  an  jener  stelle  zu  erwähnen  veranlassung  gehabt, 
sondern  noch  an  gar  manchen  andern.  Er  hat  ihn  aber  überall 
und  immer  mit  stillschweigen  übergangen,  weil  er  ihn  nicht  lo- 
ben konnte  und  doch  auch  nicht  tadeln  oder  schmähen  wollte, 
wenn  nicht  gerade  darin  dass  er  einen  nachdruck  auf  Atacinus 
legt  eine  versteckte  hosheit  liegt.  Ueberhaupt  glaube  ich  sollte 
man  sieb  in  der  anrübmung  und  Verherrlichung  Varro's  etwas 
massigen  und  ihm  in  seiner  geltung  nicht  gerade  dadurch  scha- 
den, dass  man  ihm  mehr  huldigt  als  er  verdient:  omne  nimitm 
nocet !  Man  bewundre  ihn  „als  einen  koloss  von  gelehrsamkeit  und 
ein  wunder  von  Wissenschaft  und  bildung",  man  mache  ihn  aber 
nicht  zum  eigentlichen  dichter,  wozu  ihn  ja  sein  Zeitalter  selbst 
nicht  gemacht  bat.  Man  sammle  und  bearbeite  mit  aller  behiedi- 
gung  und  hingebung  seiner  werke  Überreste,  man  hüte  sich  aber 
aus  diesen  resten  mehr  machen  zu  wollen,  als  die  werke  selbst 
waren,  und  als  sich  aus  ihnen  machen  lasst  Und  dies  darf  man 
namentlich  in  bezug  auf  die  fragmente  der  Menippeen  ohne  be- 
denken sagen,  bei  welchen  sich  in  neuester  zeit  die  ästhetische 
fiction  und  die  philologische  pbantasie  um  die  wette  zu  verhetzen 
scheinen.  Man  sollte  sich  in  solchen  dingen,  um  seine  kräfte 
nicht  umsonst  aufzureiben,  vor  allem  darüber  klar  werden, 
was  zu  erreichen  möglich  und  nothwendig  sei;  denn  es  ist  eine 
unleugbare  thatsache,  dass  bei  diesen  varronischen  auseinander 
Setzungen  endlose  kreisbewegungen  vorkommen,  bei  welchen  gar 
viele  fragen,  alles  abmühens  ungeachtet,  immer  unbeantwortet 
bleiben  müssen,  so  z.  b.  in  der  sache  der  Hebdomades  der  punkt 
über  das  benignissimum  inventum  und  munut  etiam  dis  invidtosvm, 
worüber  auch  der  neuste  versuch  von  Urlichs  (rhein.  museum  XIV, 
606  Agg.)  nichts  zum  abschluss  gebracht  und  Mereklins  bedenken 
(Philol.  XIII,  751.  XV,  711)  keineswegs  widerlegt  hat  Wie 
viel  aber  ist  hierüber  schon  geschrieben  worden,  wie  erfolglos 
geschrieben  worden! 

Ebenso  wird  man  in  bezug  auf  die  Menippeen  nie  dahin  ge- 
langen, sich  eine  ganze  und  zwingende  Vorstellung  von  ihrer  ein- 
richtung  und  ihrem  ästhetischen  Werth e  zu  machen ;  man  wird 
insbesondere  zwar  sagen  können,  Seneca's  Ludus  de  motte  Claudii 
darf  uns  an  Varro's  Menippeen  erinnern,  man  wird  sich  aber, 
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wenn  nicht  fortwährend  philologische  kartenhauser  gebaut  wer- 
den sollen,  nimmer  erlauben  dürfen,  zu  behaupten :  „Yarro's  und 
Seneca's  satire  sind  eins! 99 

Freiburg  im  Br.  A.  Baumstark. 


Zu  Cicer.  d.  Orat.  III,  27,  107. 

Die  fragliche  stelle  lautet  nach  der  vulgata  so:  „De  virtute 
enim  j  de  officio,  de  aequo  et  bono,  de  dignitate,  utilitate ,  honoret 
ignominia,  praemio,  poena,  similibusque  de  rebut  in  utramque  par- 
tem dicendi  animos  et  vim  et  arlem  habere  debemus".  Die  älte- 
ren und  neueren  erklärer  haben  aus  gründen ,  die  auf  der  band 
liegen,  anstoss  an  dem  worte  animos  genommen,  welcher  auch 
durch  die  von  Piderit  aus  Livius  zum  schütz  desselben  angeführ- 
ten stellen  keineswegs  gehoben  wird.  Es  bat  daher  nicht  an 
versuchen  gefehlt  —  in  den  ausgaben  von  Schütz,  Orelli,  Ellendt 
und  Kuniss  mitgetheilt  —  um  die  stelle  zu  verbessern.  Abge- 
sehn  von  der  gänzlichen,  von  Schütz  vorgeschlagenen,  entfernt! ng 
des  Wortes ,  wollen  Manutius  und  Talaeus  statt  animos  gelesen 
wissen  omnino,  und  dieses  haben  Müller  und  Billerbeck  wirklich 
in  den  text  aufgenommen.  Piderit  schlägt ,  wenn  die  vulgata 
sich  nicht  halten  lässt,  vor:  animum  nos  und  neuerdings  H.  A. 
Roch  im  rhein.  museum  für  philol.  XVI,  p.  485  :  eopiose.  Kei- 
ner dieser  vorschlage  genügt.  Fassen  wir  den  sinn  der  vorlie- 
genden stelle  in  das  äuge,  wie  ihn  Kuniss  richtig  angiebt:  »Jeder 
der  genannten  gegenstände  muss  von  dem  redner  gleichsam  in 
seinem  innersten  gefühlt  werden,  eh9  er  über  ihn  auf  eine  seines 
namens  würdige  weise  sprechen  kann".  Diesem  dürfte  es  ent- 
sprechen, wenn  man  statt  animos  liest,  mit  dicendi  es  verbindend, 
animose.  Cicero  gebraucht  dieses  wort  auf  gleiche  weise  d.  Of- 
fice. 1,  26,  92:  haec  praescripta  seroantem  licet  magnifice,  gratiter 
animose  que  vivere.  Der  buchstab  e  konnte  wegen  des  folgenden 
et  leicht  wegfallen,  ein  fall,  der  bekanntlich  oft  eingetreten  ist. 

Dresden.  C.  A.  Rüdiger, 


D.    Auszüge  aus  Schriften  und  berichten  der  gelehr- 
ten gesellschaften  so  wie  aus  Zeitschriften. 

The  Dublin  Review  nr.  XCVI1.  —  Nr.  XCVIII  febr.  1861 : 
anzeige  und  auszüge  aus  Rawlinsons  Herodot ,  p.  348 — 867  (s. 
Philol.  XIV,  p.  795).  —  Recent  discoveries  at  Carthage,  wobei 
Carthage  and  her  remains  by  Davis  und  die  Proceedings  of  the 
Society  of  Antiquarians  Vol.  IV.  Lond.  1860,  zu  gründe  gelegt 
werden.    Der  aufsatz  Bkizzirt  die  quellen  der  karthaginiensischen 
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geschiente  und  die  früheren  versuche,  die  ruinen  ia  erforschen, 
berichtet  dann  über  den  bergang  von  Davis  ausgrabungen  und 
fügt  auszüge  aus  seinem  buche  bei.  Mosaikfussböden  und  puni- 
sehe  inschriften,  von  denen  mehrere  in  Übersetzung  mitgetbeilt 
werden,  sind  die  hau ptresul täte,  p.  383 — 416.  [s.  unt.  p.  554]. 

The  Edinburgh  Review  (s.  Philol.  XVI,  p.  751)  nr.  228: 
I860.  —  Nr.  229:  1861.  —  Nr.  230  april:  Babrii  Fabulae 
Äesopeae.  E  Codice  Manuscriplo  partem  secundum  nunc  primum 
edidit  G.  0.  Lewis,  1859:  das  facsimile  der  handschrift  dieser 
zweiten  Sammlung  ist,  wie  das  manuscript  der  ersten,  durch  My- 
nas  aus  einem  kloster  des  Athos  in's  britische  museum  gekom- 
men. Der  berichterstatter  hält,  wegen  der  höchst  mangelhaften 
beobachtung  der  quantität  und  aus  andern  gründen,  die  handschrift 
für  eine  fälsch ung  sehr  neuen  datums  und  verweist  auf  den 
aufsatz  im  rheinischen  museum  XVI,  p.  361:  p.  524 — 532.  — 
Nr.  231.  juli,  1861:  anzeige  verschiedener  archäologischer  werke 
über  Carthago:  1)  Recher ches  sur  f  Emplacement  de  Carthage  par 
Falbe,  Par.  1833:  2)  Recher  ches  sur  la  Topographie  de  Carthage 
par  Dureau  de  la  Malle,  Par.  1835:  3)  Fouüles  ä  Carthage 
par  Beul  4,  Par.  1861:  4)  Carthage  and  her  Remains  by  Da  eis. 
Lond.  1861 :  5)  On  recent  Excavations  and  Discooeries  on  the 
site  of  ancient  Carthage  by  Franks:  der  aufsatz  ist  ein  excursus 
über  die  geschiebte,  die  Staatsverfassung  und  die  Örtliche  läge 
Carthago's,  mit  einzelnen  auszügen  aus  oben  genannten  werken. 
Einige  zwischen  Beule*  und  Davis  streitige  punkte  der  topogra- 
phic werden  genau  erörtert,  p.  65 — 99. 

Journal  of  the  royal  astatic  society  of  Great'  Britain  and  Ire- 
land. XVIII,  2,  p.  345 — 361:  On  the  second  indian  embassy  to 
Rome  (Pliny,  Nat.  Hist.  VI,  24).  By  Ormond  de  Beauvoir 
Priaulx:  der  Verfasser  giebt  gelegentlich  allerlei  Zusammenstel- 
lungen über  Tap ro bane ,  Hippuros,  Ophir,  Palisaemundus  etc.  — 
P.  378 — 392:  On  the  Manethcfs  chronology  of  the  new  kingdom. 
By  the  rev.  Edw.  Minks:  ein  neuer  versuch  die  schon  so  oft  der 
kritik  unterworfene  Verwirrung  in  der  Chronologie  der  ägyptischen 
königsreihen  zu  heben. 

The  National  Review  (s.  Philol.  XVI,  p.  752)  nr.  XXII,  oct 
1860:  die  englischen  Übersetzer  Homer's:  eine  hauptsächlich  für 
die  englische  literatur  wichtige  übersiebt  der  bedeutendsten  über- 
Setzungsversuche  und  vergleichung  derselben  unter  einander.  Es 
handelt  sich  besonders  um  eine  neue  wegen  ihrer  wörtliciikeit 
empfohlene  Übersetzung  von  Wright  und  eine  gleichfalls  neue 
noch  wörtlichere  wenn  gleich  wenig  geschmackvolle  von  Newman. 
Bezeichnend  für  den  Standpunkt  der  Engländer  zur  Homerkritik 
ist  die  äussern ng  des  berichterstatters ,  in  ausführuug  des  be- 
kannten Swiftschen  scherzes  (Gullioer,  Laputa) ,  dass ,  wenn  bei 
einem  erscheinen  Homer's  Buttmann ,  Passow,  Nitsch  dem  dichter 
wohl  geradezu  in's  gesteht  sehen  könnten  —  wie  Swift  zufolge 
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Eustasius  und  Didymus  es  nicht  vermocht  hätten,  —  es  dagegen 
auf  der  ganzen  weit  keinen  versteck  gäbe  für  die  neuen  deutschen 
kritiker  (natürlich  sind  Wolf,  Hermann,  Lachmann  und  ihre  nach- 
folger  gemeint),  welche  Homer  für  den  blossen  namen  eines  rein 
eingebildeten  zusammenfügers  eines  flickwerks  hielten. —  Nr.XXHI, 
jan.  1861:  Demosthenes,  eine  historisch  -  politische  Studie,  in  welcher 
der  Verfasser  davon  ausgeht,  die  läge  Athens  Philipp  gegenüber  mit 
der  läge  Englands  gegenüber  Napoleon  Ol  zu  vergleichen;  in  anschluss 
au  Wilkins  ausgäbe  der  olynthischen  reden  in  der  Sammlung  der  bi- 
bliotheca  classica  bei  Parker,  p.  99— 128.—  Nr.  XXIV.  april  1861: 
Plato ,  his  Physics  and  Metaphysics  p.  457 — 488:  zu  gründe  sind 
gelegt :  1 )  Plato's  Doctrine  respecting  the  Rotation  of  the  Earth  and 
Aristotle  s  Comment  upon  the  Doctrine.    By  G.  Grote,  Lond.  1860: 
2)  The  Platonic  Dialogues  for  English  Readers.    By  W.  Whew  ells, 
Lond.  1859.  1860.    3)  Piatons  sämmtliche  werke  übersetzt  von 
Hier.  Müller,  mit  einleitungen  begleitet  von  K.  Steinhart.    7  Bde. 
Leipz.  1850 — 59.    Der  berichterstatter  sucht,  mit  allerdings  nicht 
zutreffenden  gründen,  Grote's  meinung  (s.  darüber  oben  p.  384) 
zu  widerlegen ,  nach  welcher  in  der  stelle  des  Timaeus  p.  40 
Plato  sagen  will,  dass  die  axe  der  weit  ein  solider  cylinder  sei, 
an  welchem  die  erde  einen  auswuchs  bilde  und  mit  welchem  zu- 
sammen sie  die  rotation  der  ganzen  weit,  —  freilich  mit  einer 
andern  geschwindigkeit  als  die  übrigen   theile  derselben,  nach 
Plato's  darstellung  —  mitmache;  er  glaubt,  dass  Grote  unrecht 
getban  hat,  zur  erklärung  dieser  stelle  einzelnheiten  der  beschrei- 
bung  in  dem  my  thus  des  zehnten  buchs  der  republik  zu  hülfe  zu 
nehmen ,  welche  keinesweges  damit  übereinstimmen.    Der  Verfas- 
ser des  aufsatzes  verbreitet  sich  sodann  über  das  verhältniss,  in 
welches  Plato  die  seele  des  menschen  zu  der  weltseele  stellt, 
giebt  im  anschluss  daran  eine  darstellung  von  Plato's  ideenlehre 
und  eine  Würdigung  seiner  moral •  philosophic,  einerseits  den  Wi- 
derspruch in  dieser  beziehung  zwischen  dem  Phädrus  und  der 
republik  hervorbebend,  andrerseits  der  platonischen  Sittenlehre  ei- 
nen vorzug  vor  der  christlichen  einräumend,  in  einer  weise,  welche 
in  dem  bigotten  England  auffällig  erscheinen  muss.  —  Nr.  XXV, 
juli  1861:  scharfe  kritik  (nebst  einigen  auszügen)  der  neuerdings 
erschienenen  biographic  Porsons  von  Watson :  eines  bucbs,  das,  nach 
dieser  beurtbeilung  nicht  so  interessant  geworden  ist,  als  es  hätte 
werden  können.    In  der  that  zeigt  der  Verfasser  der  lebensbe- 
Schreibung,  nach  den  mitgetheilten  proben ,  nur  ein  beschränktes 
philologisches  wissen.    Der  berichterstatter  meint,  man  blicke  auf 
einen  gelehrten,  wie  Porson,  der  nur  nach  Wissenschaft  und  nicht 
zugleich  nach  den  damit  verbundenen  äusseren  vortheilen  strebe, 
jetzt  (natürlich  nur  in  England)  „wie  auf  den  letzten  wolf,  der 
in  Schottland  getödtet,  oder  wie  auf  den  letzten  strassenräuber, 
der  in  Tyburn  gehängt  worden  ist",  p.  HO — 134. 

The  North -American  Review  (s.  Philol.  XVI,  p.  754)  nr. 
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CLXXXVIII,  jali  1860:  sehr  lobende  anzeige  von  Fields  ausgäbe 
der  septuaginta,  Oxford,  p.  1 — 11. —  Goodwins  syntax  der  modi 
und  tempora  des  griechischen  verbums  angezeigt,  p.  281. —  Nr. 
CLXXXIX,  oct.  1860:  Homer  and  his  Heroines,  eine  skizze 
der  homerischen  frauencbaraktere ,  im  anschluss  an  eine  bespre- 
chung  des  Gladstoneschen  buch's  Studies  on  Homer  cett.,  p.  29 1  — 
326.  —  Kurze  anzeige  von  Hackelt:  Notes  on  the  Greek  Text 
of  the  Epistle  of  Paul  to  Philemon;  F  riete:  Vir  gits  Aeneid  with 
explanatory  Notes;  H adieu:  A  Greek  Grammar  (eine  Bearbei- 
tung der  G.  Curtius'schen  grammatik),  p.  569 — 571.  —  Nr.  CXC. 
jan.  1861:  anzeige  von  Tischendorfs  NotiHa  Editionis  Codi- 
eis  Bibliorum  Sinaitici  etc.  nebst  nachricht  von  den  durch  Tischen- 
dorf aufgefundenen  manuscripten  und  palimpsesten,  p.  250 — 254. 

The  numismatic  chronicle.  Vol.  XX,  4:  Madden ,  which  is 
right,  Brit,  or  Britt.?  p.  195—200.  Diese  frage  ist  praktisch 
geworden,  insofern  es  sich  bei  der  prägung  neuer  münzen  in 
England  darum  handelte,  ob  BR1T.  oder  BRITT.  geprägt  wer- 
den sollte.  Auf  münzen  ist  BRITANNIA  etc.  mit  einem  T  vor- 
herrschend, ebenso  bei  dichtem,  daneben  findet  sich  aber  auch  die 
andere  form.  In  der  abkürzung  stimmt  der  Verfasser  für  BRITT. 
=  (regina)  Britanniarum. 

,  New  series.  I :  Evans,  an  account  of  a  hoard  of  ancient  Bri- 
tish coins  discovered  in  the  neighbourhood  of  Frome,  p.  1 — 16; 
es  sind  10  gold-,  232  britische  silbermünzen,  7  erhebliche  Vari- 
anten zum  theil  mit,  zum  theil  ohne  schrift:  ausserdem  7  römi- 
sche, 3  denare  der  republik  (Aemilia,  Julia,  Servilia)  nnd  4  ku- 
pfermünzen  der  ersten  kaiserzeit.  —  Evans ,  silver  coin  of  Ca- 
rausius,  p.  36—37.  Der  bei  Verulam  gefundene  denar  zeigt  im 
A.)  köpf  des  kaisers  IMP.  CARAVSIVS  P.  P.  AVG.,  im  R.)  COM- 
SER.  AVG.,  Neptun  sitzend,  in  der  rechten  einen  anker,  in 
der  linken  den  dreizack  haltend;  in  der  exergue  RSR.  — 
Warren ,  on  some  coins  of  Constans  II  and  his  sons,  discovered 
in  the  island  of  Cyprus,  p.  42 — 55.  Der  Verfasser  kaufte  512 
in  Cypern  gefundne  münzen,  zum  theil  so  gut  erhalten,  dass  sie 
noch  nicht  in  circulation  gewesen  zu  sein  scheinen,  sämmtliche 
münzen  bis  auf  eine  haben  ein  eingeprägtes  monogramm  (des 
Constans  II).  Es  sind  7  Varietäten  des  Constans  (a.  641),  1  des 
Constans  II  et  Constantinus  Pogonatus  (a.  654),  3  Constans  II, 
Constantinus  Pogonatus,  Heraclius  und  Tiberius  (a.  659),  1  des 
Constantinus  Pogonatus,  Heraclius  und  Tiberius  (a.  668). 

II.  Bayley,  observations  on  some  double  -  Struck  coins  of  the 
Bactrian  king  Azcs  or  Azas  p.  72 — 78,  eine  absichtliche  misch  ung 
von  griechischen  und  buddhistischen  typen.  —  Evans,  account  of 
British  gold  and  Roman  silver  coins  found  at  Lightcliffe,  near 
Halifax  p.  79 — 84;  21  münzen  der  republik,  2  von  Augustus,  1 
von  Caligula.  —  Poole,  on  a  coin  of  Mallus  in  Cilicia,  p.  87— 
90.    A)  Sitzende  Pallas,  in  der  rechten  speer,  die  linke  auf  «- 
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nen  scbild  gestützt,  mit  dem  rücken  an  einen  baumstamm  gelehnt. 
R)  MAA  Hermes  mit  caduceus,  dem  Aphrodite  die  hand  auf  die 
Schulter  legt:  silber.  —  Madden,  on  some  unpublished  Roman 
coins  p.  91  — 103;  meistens  goldmünzen,  die  Cohen  ergänzen,  der 
einige  nur  in  silber,  andere  gar  nicht  kennt.  Die  neuen  typen 
sind  folgende:  1)  IMP.  VESPA.  CAESAR.  AVGVS.  köpf  mit 
lorbeer,  R)  ROMA  sitzende  Roma  auf  waffen.  2)  T.  CAESAR. 
IMP.  VESPASIANVS  köpf  mit  lorbeer,  R)  COS.  VI.  Sitzende 
Roma,  fliegender  adler,  die  wölfin  mit  den  knaben.  3)  IMP.  T.  CAE- 
SAR VESPASIANVS  köpf  mit  lorbeer,  R)  CONCORDIA.  AVG. 
Sitzende  Concordia.  4}  T.  CAES.  IMP.  VESP.CEN  (auch  CENS) 
köpf  mit  lorbeer,  R)  PAX.  AVG.  Stehende  Pax.  5)  IMP.  NERVA. 
CAES.  AVG.  P.  M.  TR.  P.  COS.  III.  P.  P.  köpf  mit  lorbeer, 
R)  VICTORIA  AVGVST.  Schreitende  Victoria  (goldquinar).  6) 
IMP.  CAES.  NER.  TRAIANO.  OPTIMO  AVG.  GER.  DAC.  brüst, 
bild.  R)  VOTA  SVSCEPTA.  P.  M.  TR.  P.  COS.  VI.  P.  P.  S. 
P.  Q.  R.  kaiser  und  genius  am  altar.  7)  DIVO  TRAIANO. 
PARTE.  AVG.  PATR1  brustbild.  R)  Phönix  ohne  lorbeerzweig. 
8)  IMP.  TR  AI  AN  VS  etc.  brustbild.  R)  DIVVS  PATER  TRAIAN. 
brustbild.  9)  HADRIANVS.  AVGVSTVS  P.  P.  Strahlenhaupt 
R)  COS.  III.  stehende  weibliche  figur  (Salus),  jugendliche  männ- 
liche figur  (Aesculap  oder  Antinous)  und  statue  (Apollo?)  bronze- 
medaillon.  10)  ANTOMNVS.  AVG.  PIVS.  P.  P.  köpf  mit  lorbeer. 
R)  LIB.  V.  COS.  DU.  stehende  Liberalitas.  Ii)  DIVA.  AVGV- 
STA.  FAVSTINA,  brustbild  der  Faustina  I.  R)  EX.  S.  C.  Car- 
pentum.  12)  L.  VERVS.  AVG.  ARM.  PARTH.  MAX.  brustbild 
mit  lorbeer.  R)  TR.  P.  VII.  IMP.  IUI.  COS.  III.  Victoria  mit 
schild,  an  welchem  VIC.  PAR.  13)  IVLIA  AVGVSTA  brustbild 
der  lulia  Domna.  R)  IVNO  stehende  luno  mit  pfau  (goldquinar). 
14)  IMP.  C.  M.  OPEL.  SEV.  MACRINVS.  AVG.  brustbild.  R) 
PÜNTIF.  MAX.  TR.  P.  II.  COS.  II.  P.  P.  kaiser  in  quadriga.  — 
Vaux,  on  some  remarkable  Greek  coins  lately  acquired  by  the 
British  museum,  p.  104—108:  1)  wagen  yon  ochsen  gezogen, 
oben  ein  helm,  unten  eine  blume.  R)  triquetra  und  drei  blumen, 
ältesten  stils,  in  Macedonien  gefunden,  dekadrachmon.  2)  Tetra- 
drachme Philipps  V  von  Macedonien.  A)  köpf.  R)  BA2IAEQ2 
<l>IAinnOT>  Pallas  mit  donnerkeil  und  schild,  zwei  monogram  me. 
3)  Tetradrachme  von  Abdera  mit  dem  namen  Melanippos.  4) 
Tetradracbme  von  Elis:  Zeus  mit  dem  auffliegenden  adler.  R) 
FAA  adler  mit  schlänge  —  gehört  vielleicht  nach  Arkadien  und 
statt  FAA  ist  APK  zu  lesen,  da  die  buchstaben  einzeln  stehen. 
5)  Tetradrachme  von  Delphi.  A)  Verschleierter  köpf  der  Deme- 
ter. R)  AM&IK TION&N,  thronender  Apollo  mit  lorbeerzweig 
und  leier.  —  Madden,  the  three  Valentinians,  p.  112 — 27.  Ge- 
wöhnlich ist  angenommen,  man  könne  die  münzen  des  zweiten 
Valentinian  nur  wenn  sie  die  beischrift  IVN.  haben,  von  denen 
des  ersten  und  des  dritten  unterscheiden,  ausgenommen  wo  die- 
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ser  Plactdiua  genannt  ist  Der  Verfasser  stellt  bub  sämmtliches 
material  zusammen  und  sucht  damit  eine  sicherere  basis  zu  gewinne«. 

III.  Poole,  on  a  copper  coin  of  the  class  struck  after  the 
death  of  Alexander  the  Great,  by  his  generals  before  they  as- 
sumed regal  titles,  p.  137 — 39:  A)  jugendlicher  köpf  mit  de- 
phantenhaut  bedeckt,  vielleicht  mit  ammonshorn.  R)  AAESAN- 
APOT,  der  seleucidische  anker;  vielleicht  Bich  auf  den  jungen 
Alexander  beziehend.  Fundort:  Persien.  —  Evans,  unpublished 
coin  of  Carausius  p.  161.  62.  A)  IMP.  CARAVSIVS  P.  P.  AVG. 
brustbild  mit  lorbeer,  in  der  rechten  ein  adlerszepter.  R)  CON- 
CORDIA MILITVM.  R.  S.  R.  zwei  verschlungene  hände:  silber- 
münze  in  England  gefunden  und  mit  19  pfund  bezahlt.  —  Evans, 
on  a  legionary  coin  of  Carausius  p.  163 — 167:  es  wird  auf  mün- 
zen des  Carausius  die  legio  I.  Minervia  nachgewiesen.  —  Poole, 
on  two  Cretan  coins  in  the  British  museum  p.  168 — 174:  es 
sind  zwei  tetradrachmen ,  den  athenischen  entsprechend  (eine  von 
Gortyn  ist  schon  länger  bekannt)  von  Polyrrhenion  und  Priansos, 
auf  beiden  avers  Pallaskopf,  revers:  nOATPHNlRN,  eule  auf  am- 
phora, als  beizeichen:  schiessende  Diana,  im  olivenkranz.  Der 
revers  der  zweiten :  I1PIAN21.  TlTPrL  A ZK  A  eule  auf  ölkrug, 
als  beizeichen  eine  palme,  das  ganze  ebenfalls  im  olivenkranz«  — 
Madden,  on  the  coins  of  Theodosius  I  and  II,  with  some  remarks  on 
the  mintmarks  COMOB  and  CO  NOB,  and  on  the  coins  ofPlacidia, 
the  wife  of  Coostantius  (Patricius),  p.  175— 184,  nach  bemerk  ud gen 
über  Pinders  deutung  von  CONOB  weist  der  Verfasser  Theodosius 
II  zu :  die  goldmünzen  mit  D.  N.  THEODOSIVS  P.  F.  AVG.  and 
behelmten  brustbild  en  face,  die  mit  behelmten  brustbild  en  profil  mit 
VOT.  XV.  MVL.  XX,  die  mit  diadembrustbild  en  profil  mit  münzzei- 
chen RV.  COMOB  und  MD.  COMOB  (dagegen  MD.  COM  =  Theodo- 
sius 1 ),  endlich  einen  goldnen  quinar  und  zwei  drittel  •  aureus,  am  stern 
im  revers  kenntlich.  Von  silbermünzen  fallen  Theodosius  II  die  zu, 
welche  VOT.  XX.MVLT.  XXX  und  VOT.  XXX.  MVLT.  XXXX 
haben,  sowie  die  mit  GLORIA  ROMANORVM,  der  kaiser  mit  nim- 
bus; von  kupfermünzen  die  den  typen  des  Arcadius  und  Honorius  ent- 
sprechenden, ausserdem  die  mit  kreuz  im  kränze  und  monogramm, 
endlich  eine  mit  GLORIA  REIPVBLICAE.  TBS  (kaiser  mit  la- 
barum,  auf  einen  gefangenen  tretend  8 — M  und  COMOB  =  Theo- 
dosius I).  Auf  der  von  Friedländer  publizirten  münze  der  Aelia 
Galla  Placidia  bezieht  der  Verfasser  das  VOT.  XX.  MVLT.  XXX 
nicht  auf  ihren  söhn  Valentinian  III ,  sondern  auf  Theodosius  U. 

The  Westminster  Review  (s.  Philol.  XVI,  p.  753)  Nr.  XXXVI, 
octob.  1860.  —  Nr.  XXXVII,  jan.  1861:  anzeige  von  Teschen- 
dorf's Notitia  editionis  codicis  Sinaitici  (s.  Philol.  XVO,  p.  148  sqq. 
ob.  p.  552),  p.  233  Agg.  —  Nr.  XXX VIII,  april  1861:  Palmer,  Egyp- 
tian Chronicles,  nach  dem  berichterstatter  ein  versuch,  die  ägyp- 
tische Chronologie  mit  den  angaben  der  bibel  oder  vielmehr  der 
septuaginta  in  Übereinstimmung  zu  bringen,  p.  567  flg.  —  Da~ 
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vis,  Carthage  and  her  Remains:  kurze  angäbe  von  des  Verfassers 
wichtigsten  entdeckungen  mit  bemerkungen  über  seinen  mangel 
an  kritik,  p.  569  %.  (s.  oben  p.549.)  —  Nr.  XXXI X,  juli  1861: 
Tainet  versuch  über  Livius  (ettai  sur  Tiie-Live,  von  der  pariser 
academie  gekrönte  preissehrift,  1856).  Der  aufsatz  macht  einige 
ein  Wendungen  gegen  die  prämissen  und  folgeruogen,  durch  wel- 
che Taine  hat  nachweisen  wollen,  dass  Livius  ein  durchaus  schön* 
rednerischer  geschichtschreiber  gewesen  ist,  und  sucht  Livius 
überhaupt  gegen  die  angriffe  des  Franzosen  in  schütz  zu  nehmen, 
p.  68 — 75.  —  Kurze  anzeigen  von:  Aug.  Ja),  die  flotte  Casars 
(im  auftrage  Napoleon  III  geschrieben)  p.  279,  und  von:  Eilte, 
der  armenische  Ursprung  der  Etrusker,  p.  280. 

Anna/es  de  tacad.  d'archiologie  de  Belgique,  XVII,  4,  332 — 
348 :  Historie  et  glnlalogie  des  principals  families  de  Rome  par 
Xavier  Vereecken.  Familie  des  Domitii  Ahenobarbi :  eine  ziemlich 
dürftige  Zusammenstellung,  immer  aber  doch  besser  als  die  ähn- 
lichen arbeiten  Berry  s  im  Investigates. 

Annales  de  la  soeiiti  archiologique  de  Namur,  T.  VI,  livr. 
3.  4 :  enthalten  nur  in  den  miscellen  p.  488  ff.  einige  kurze  an- 
gaben über  funde  römischer  münzen  und  anticaglien  u.  a.,  auch 
über  einige  der  Sammlung  zu  Namur  geschenkte  alterthümer,  näm- 
lich eine  pfeilspitze  von  feuerstein,  die  auf  dem  schlachtfelde  von 
Marathon  gefunden  ist,  und  41  tesserae  von  thon,  die  in  den 
ruinea  von  Palmyra  gesammelt  sind  (vgl.  Revue  de  la  numism. 
Beige,  se>.  3.  T.  II,  p.  433  ff.  T.  III,  p.  284  ft.).  —  T.  VII, 
livr.  1.  FouiUes  au  eimetiere  des  Mats  et  dans  quelques  locaUtis 
voisinesy  ä  Flavion,  par  Eug.  del  Martnol;  ein  grosser  kirchhof, 
auf  welchem  die  gesellschaft  über  300  gräber  in  den  jähren  1 858  und 
1859  öffnen  Hess,  lieferte  eine  bedeutende  ausbeute  an  römischen 
und  gallo -römischen  antiquitäten,  von  denen  die  wichtigsten  auf  sie- 
ben sauber  ausgeführten  tafeln  abgebildet  sind.  Besonders  inte- 
ressant sind,  ein  broncenes  schreibetui,  auf  dessen  Vorderseite  eine 
Victoria  ein  tropäum  bekränzend  in  einem  tempelartigen  gehäude 
dargestellt  ist,  dessen  giebel  eine  wölfin  mit  Romulus  und  Remns 
schmückt,  dann  broncene  Übeln  mit  email  und  eine  grosse  anzabl 
von  töpfernamen,  von  denen  manche  neu  sind.  Die  daselbst  ge- 
fundenen münzen  reichen  von  Augustus  bis  Commodus;  besonders 
zahlreich  sind  die  münzen  von  Vespasian  bis  auf  M.  Aurelius  ver- 
treten. —  Weniger  Interesse  gewähren  die  ausgrabungen  eines 
Cimetiere  gallo  -  romain  ä  Corennes,  über  welche  derselbe  Verfasser 
p.  44  ff.  berichtet —  Die  Excursions  archiotogiques  von  Alf.  Bequet 
berichten  diesmal  nur  über  eine  römische  Strasse  von  Bavai  nach 
Tongres,  eine  Strasse,  die  jetzt  noch  Chaussee  des  Romains  heisst. 

Annuaire  de  la  Sociiti  archiologique  de  la  Province  de  Con- 
Uamtine.  1860—1861  (Paris,  1  vol.  von  278  Seiten  mit  17  ta- 
fein).  Die  an  epigraphischen  funden  noch  immer  und  voraussicht- 
lich noch  lange  zeit  ergiebige  provinz  Algier  hat  auch  in  diesem 
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hefte  ihrer  antiquarischen  gesellschaft  manches  neue  von  bedeu- 
tung  zu  tage  gefördert,  obschon  an  methodische  ausgrabungen 
nicht  xu  denken  ist  Eine  reihe  von  neunzehn  punischen  Inschrif- 
ten aus  Constantino,  meist  votivsteine  an  Baal,  eröffnen  das  heft; 
es  folgen  fragmente  römischer  titel  aus  Thagaste  und  der  ge- 
gend  zwischen  Batna  und  Biskra,  zum  grössten  theü  meilenzeiger 
von  speciellstem  interesse;  dann  die  neuen  funde  aus  Constantino 
selbst,  die  bis  auf  achtzig  nummern  steigen,  darunter  ein  broch- 
stück mit  dem  namen  Lucius  Popeius  (p.  159)  und  die  inschrift 

PVBL1C  GALLIDROM  YS  LIB 
FENESTRAM  VOTO  DED1T 
Im  ganzen  drückt  hier  immer  wieder  der  oft  gerügte  missstand, 
dttss  bei  keiner  der  zahlreichen  fragmentirten  inschriften  die  brä- 
che angedeutet  sind.  —  Ein  aufsatz  von  Ledere  (p.  182)  un- 
tersucht die  altersstatistik  der  provinz  Numidien,  auf  deren  titeln 
achtundfunfzig  personen  ihr  leben  bis  zwischen  100  und  132 
jähre  brachten,  90  im  alter  von  90—100,  230  personen  oder 
mehr  im  alter  von  80—90  starben.  —  P.  225  wird  von  dem 
schönen  aquaeduet  der  colonia  Lerne  lie  fensis  gehandelt.  —  Zuletzt 
siebzig  neue  inschriften  in  allen  stufen  der  Verstümmelung  und 
Verdorbenheit.  Die  beigegebenen  tafeln  sind  nicht  unwichtig 
für  die  geschiente  der  karthagischen  kunstanfänge  ;  weniger  aua- 
beute kam  der  römischen  technik  zu  statten,  und  nur  ein  mosaik 
(pl.  III)  verdient  wegen  seiner  geschmackvollen  ornamentation 
auszeichnung  [s.  Philol.  XVI,  p.  756.] 

La  Corresp  on  dance  HlUraire,  1861,  nr.  21,  September.*  p.  499 
anzeige  von  Reynold,  recherche*  sur  ce  qui  man  quail  ä  la  liberie'  dans 
les  ripubliques  de  la  Grece.  8.  Parts  1861,  was  gelobt  wird:  fer- 
ner von  Toubinf  Stüdes  sur  les  champs  sacrSs  de  la  Gaule  ei  de 
la  Grece  et  en  particulier  sur  cilui  da  Siquances1  8.  Paris,  1861: 
die  auf  das  keltische  basirten  ansichten,  namentlich  die  ablei- 
tung  von  Mediolanum,  werden  als  etwas  abenteuerlich  bezeichnet 
und  vor  ihrer  sofortigen  annähme  gewarnt. 

LinsHtut  nr.  306  juni  1861.  —  Nr.  307  juli:  Rena; 
ausgrabungen  und  forschuugen  in  Saida  und  Sour  (vgl.  oben  378). 
In  der  seit  1855  durch  die  entdeckung  des  Sarkophagen  von  Esch- 
munazar  wichtig  gewordenen  Apollohöhle  (Mughdret  Abloun)  ist 
ein  neuer  Sarkophag  mit  oben  in  bildhauerarbeit  angefügtem  köpf, 
sonst  in  der  nächsten  Umgebung  dieser  gruft  nichts  weiter  auf- 
gefunden worden.  Die  an  andern  stellen  in  der  nähe  von  Saida 
geöffneten  grab  er  zeigen  theils  durch  die  auf  den  sargen  ange- 
brachten köpfe,  so  wie  durch  die  in  ihnen  aufgefundene  einbalsa- 
mirungsleinwand  deutlich  ägyptische  nach a Innung  und  rühren  ver* 
muthlich  aus  der  Perserherrschaft  her.  Auch  bei  Tyrus  sind  be- 
gräbnissplätze  und  Sarkophage  zu  tage  gefördert  worden.  Die 
inseln  (auch  die  kleinem)  auf  welchen  Tyrus  gestanden  hat,  sind 
vollständig  vorhanden,  und  die  kleinere  keinesweges,  wie  biswei- 
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leu  angenommen  worden  ist,  bei  einem  erdbeben  vom  meere  ver- 
schlungen worden.  Das  mausoleum  Hirams  ist  keineswegs  einzig 
in  seiner  art;  ähnliche  denkmäler  (und  wie  jenes,  aus  der  römi- 
schen xeit)  finden  sich  in  der  gegend.  Oum  -  el- Awamid  hat  am 
meisten  das  aJt-phönicische  gepräge  behalten ;  gleichwohl  finden  sich 
ägyptische  und  griechische  baudenkmäJer ;  die  alten  haben  diese 
stadt  nicht  genannt;  sie  ist  vielleicht  als  Vorstadt  von  Tyrus  be- 
trachtet worden.  Lateinische  und  griechische  Inschriften  aus  der 
nähe  von  Sidon,  und  an  verschiedenen  orten  tempelreste  und  Säu- 
lenreihen sind  die  fernere  ausbeute  der  eipedition  Reoans  gewe- 
sen. Ein  dritter  bericht  ist  noch  zu  erwarten.  —  Texter: 
über  einige  punkte  der  geographic  des  alten  Kleinasiens;  Chry- 
sopolis  (V*  meile  von  Chalcedon)  zur  zeit  der  Griechen,  der  Rö- 
mer  etc.;  postwesen  bei  den  Römern;  die  pyramide  des  CossiusAs- 
depiodotus;  der  myaische  Olymp.  —  De  Witiei  über  den 
ägyptischen  Charakter  der  stelen  von  Nahr-el  Kelb  in  der  nähe 
von  Beirat,  mit  bezugnohme  auf  eine  dahin  gehörige  äusserung 
Herodot». —  Nr.  308  august:  Alexandre,  inscbrift  aus  Frei  us : 

C.  VIBIO  -  LIGURI 
MAXSVMA 
MATER  •  FECIT 
TON  TA&ON  HPrAZONTO  HSPAIO 

TEPOIC  O  AE  AAlMttN 
NHDION  ANTEBOAHC  EtlTAETEC 
KAIMATI  CTNrENEEC  TENET  ALTE 
OMOT  ON  EQPEVAN  EBAWAN 
rAJON  U  MEPOnGN  EATllAEC 

OT  MONMOI 
C.  Vibio  Liguri  Maxsuma  mater  fecit 
Tor  rdqiov  tj^yä^orto  ytQatottootf  6  d«  Aaiftmr 

NtjfTtor  dtTißoXrjo'  intatue  xlipau* 
£vyytreeg  yeritut  te  opou  or  e&Qtxpar  idaxpar 
rd'ior'  co  lAtQonwr  ein  id  eg  ov  potipoi. 
Derselbe:  zweite  inscbrift  aus  Frejus: 

BARICBALO  •  AMIC  .  . 
.  .  .  RIPPRIMA  AN  .  .  . 
XL  '  ERES  *  EX  *  TEST  AM 
ENTO  •  F  •  ET  .  SIBI 

Latteyrie :  kunstdenkmäler  der  Celten  Grossbrittaniens.  — , 
Egger  setzt  mit  bezieh  ung  auf  die  in  seinem  besitz  befindliche, 
noch  nicht  veröffentlichte  und  aus  Phönicien  herrührende  inscbrift 
(auf  einem  bronceplättchen) 

AÜOAAO&ANHC 
ECTJAJO  TTO  T 
BACUEJAOT 
ABHNACAKP 

(  d.  i.  A&ryrdg  anoaiae  nebst  einein  moöograinm  vor  der  letzten 
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linie,  welches  die  buchstaben  des  Wortes  tpoatoia  In  einander  ve* 
schlungen  zu  enthalten  scheint)  die  gebrauche  der  Athenienser  bei 
der  haltung  der  civilstandsregister  und  bei  der  ausfertige  Dg  von 
legitimetionskarten  (wie  die  obige  inschrift  eine  ist)  auseinander, 
im  eingange  die  verschiedenen  bedeutungen  des  wortes  avußoXow 
entwickelnd.  —  We  sc  her  und  Foucart:  nachrichten  von  den 
neuesten  entdeckungen  an  den  fundamenten  des  ehemaligen  Apol- 
lotempels in  Delphi  (auf  denen  jetzt  das  dorf  Castri  steht). 
Mehr  als  vierhundert  inschriften  sind  aufgefunden,  von  denen  ei- 
nige mitgetheilt  werden.  —  Rocker:  cel tische  (celto •  romani- 
sche) waffen  in  der  nähe  von  Montargis  neuerdings  entdeckt.  

Monte  liier:  über  eine  an  zahl  von  kleinen  biidwerken  und 
kunstgegenständen  aus  der  celtisch  -  römischen  zeit,  welche  bei 
Neuvy-en-Sullias  (Bourbonnais)  aufgefunden  worden  sind;  darun- 
ter ein  pferd  mit  der  inschrift  auf  dem  socket: 

AVG  .  RVDIOBO  .  SACRVM 
CVR  CASSICIATE  D  8  P  D 
SER  .  ESVMAG1VS  .  SACROVIB  .  SERIOMAGIVS  SEYERVS 

F  C 
(d.  h.  Augusto  Rudiobo  sacrum  curia  (oder  curator  ?)  Cassiciale  de 
sua  pecunia  dedicacit  (oder  dedit?)  Sertim  Esumagius  Sacrovib. 
(oder  Sacrocir?  oder  auch  getrennt  Sacro  Vib.?)  Seriomagius  Se- 
verus faciendum  curavit.  Das  pferd  (wahrscheinlich  wie  der  zu- 
gel  zeigt,  mit  einem  besonders  aufgesetzten  und  verloren  gegan- 
genen reiter)  war  der  bisher  unbekannten  gottheit  Rudiobus  >  der 
man,  wie  Öfter  geschah,  den  beinamen  Augustus  gegeben  hatte, 
gewidmet.  —  Nr.  309,  September:  preis vertheilung ;  darin  aus- 
züge  aus  Matty  de  Latour  über  die  römische  Strasse  von  Langrea 
nach  Besancon  und  Bemerkungen  über  den  bau  der  römischen  Stra- 
ssen überhaupt;  und  aus  Trogon  über  die  celtischen  pfahlbauten 
in  der  Schweiz  und  in  andern  hindern.  —  Nr.  310,  October: 
Rougi:  rede  über  die  neuesten  entdeckungen  in  Aegypten.  — 
Nr.  311,  november:  De  vi  tie:  die  münzen  aus  der  familie  des 
kaisers  Gallienus;  der  Verfasser  beweist,  gegen  Eckhel,  dass  die 
verschiedenen  münzen  zweien  söhnen  des  Gallienus  (nicht,  wie  man 
bisher  angenommen  hatte,  einem)  angehören.  —  Inschrift  in  Eleu- 
sis  im  so  min  er  1860  von  Fr.  Lenormant  gefunden  (die  älteren 
schriftzüge  sind  zum  theil  durch  neuere  ersetzt): 

 KAI  .  OldEMOI  :  HOlEfl APAIBA  TE 

 N:  T02HlEPOnOl02:EAET21MONi  KAI 

 Eli  HEPyiElENArOMOl :  XAPIZIN :  Air  A 

 N:  APTEMIJI:  4irA\  TEA E2 JAP  OMOI :  TPIIl 

.  .  .  XOJ :  QEOIN :  TPI TTOAN :  BOAPXON :  EN  TE1 :  EO  P 
von  Fr.  Lenormant  theilweise  so  restituirt:  (xuru  rä  dn£a*ta  rg 

ßovlij)  xai  (t)q)  0*4/40)  vi  in   üoa  paiy  (tn/u/ffa)»  tov; 

itoonoiove  EXtvairiup  xai  ....,( Ovaavraf  Kovooroaqxp  r)ijf 
EQPji*  'Ärarmwm,  Xa\toip  alya  r,  'Aor^idi  afya,  ZV 
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haiÜQOuqy  TQt7r(roX8fJiq>  alya,  nXovrodory  7ax)^(p,  0$oTp  iQttrcoat 
ßoaQxop,  ir  ?j  «^('C,)»  —  Roustillon:  über  die  richtung  der 
römischen  Strassen  im  lande  der  Sardoncs. —  De  Saulcy:  nach- 
richt  Ton  den  terrain  •  Untersuchungen  um  Alise-St.-Reine  (Alesia). 
Id  Verbindung  mit  den  dazu  besonders  beauftragten  herren,  gene- 
ral Creuly  und  Bertrand,  hat  de  Saulcy  in  der  ebene  des  Laumes  an 
drei  verschiedenen  stellen  reste  eines  breiten  grabens,  eine  aozahl 
waffen,  auch  mehrere  f err  ei  kamt  (stimuli),  sowie  auch  schmelzte- 
gel  und  versilberte  bronze -schnallen  (nach  Plin.  XXXIV,  48,  3 
war  Alesia  wegen  der  geschicklichkeit  seiner  goldschmiede  berühmt) 
gefunden.  Gegen  diejenigen,  welche  den  Mont-Auxois  für  zu  klein 
für  die  Stadt  Alesia  und  das  gallische  lager  erklärt  haben,  (s.  Pin- 
iol. XIU,  597)  führt  de  Saulcy  an,  dass  das  terrain  von  Jerusalem, 
auf  welchem  bei  der  Zerstörung  600,000  seelen  umkamen,  noch 
um  drei  hectaren  kleiner  gewesen  ist.  Der  entdeckte  graben  muss 
zu  eiuem  der  beiden  graben  von  15'  breite  und  tiefe  mit  schrägen 
böscbungen  gehört  haben;  von  denjenigen  mit  senkrechten  wän- 
den ist  keine  spur  vorhanden.  Endlich  will  man  auch  181  me- 
tres davon  den  einen  zu  den  äussern  befestigungen  gehörigen 
graben  entdeckt  haben.  Dagegen  wendet  Brial  in  einer  besondern 
broschüre  ein,  dass  die  maasse  der  aufgefundenen  gräben  denjeni- 
gen Casars  nicht  entsprechen,  weil  ihre  breite  stellenweis  ver- 
schieden, bald  10',  bald  8  die  tiefe  bald  weniger  als  3',  bald 
Vi2'  sei.  Quicherat  dagegen  zeigt,  dass,  vorausgesetzt  Alise  sei 
dss  ehemalige  Alesia,  der  äussere  graben  an  einer  unrechten  stelle, 
der  Stadt  viel  zu  nahe,  gesucht  und  angeblich  endeckt  worden  sei ; 
denn  nach  c.  79  dürfte  er  nur  eine  römische  meile  von  den  hö- 
ben entfernt  gewesen  sein,  welche  die  gallischen  hülfstruppen  be- 
setzten. Andererseits  macht  er  geltend,  dass  die  game  ebene 
von  der  zum  ersatz  kommenden  reiterei  der  Gallier  sei  eingenom- 
men worden;  daraus  gehe  hervor,  dass  die  von  Casar  beschriebene 
ebene  überhaupt  nicht  durch  die  verschanzung  hätte  durchschnit- 
ten werden  können.  [Um  diese  beiden  einwürfe  zu  reimen,  muss 
man  sich  erinnern ,  dass  bei  Alise  die  ebene  3000  römische  schritt 
in  einer  erstreckung  hat,  auf  welche  die  verschanzung  senkrecht 
hätte  gerichtet  sein  müssen;  während  die  erstreckung  der  ebene 
von  Alaise  mit  der  (an  ihrem  rande  entlang  gehenden)  verschan- 
zung parallel  gemessen  etwa  jene  3000  schritt  beträgt]  Die  er- 
wiederung  de  Saulcy's,  dass  man  in  einzelheiten  nicht  so  peinlich 
Bein  dürfe,  macht  keineswegs  den  eindruck  der  genauigkeit.  End- 
lich wird  eine  denkschrift  von  Maissiat  in  aussieht  gestellt,  in 
welcher  bewiesen  werden  soll,  dass  Alesia  in  Tver  more  zu  finden 
sei.  Die  bisher  mitgetheilte  einleitung  zu  dieser  denkschrift  be- 
handelt die  kriegsführung  des  ersten  und  siebenten  buchs  und  giebt 
eine  sehr  eingehende  Schilderung-  des  Jura  und  des  rhonedurch- 
bruchs  sowie  des  kriegsschauplatzes  überhaupt;  die  Untersuchung 
Maissiat' s  bestätigt  ihm  die  meinung,  dass  Cäsar  von  Aosta  auf 
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Montmllian  über  den  kleinen   Bernhard  und  die  Tarentaise  hat 
gehen  müssen  [aber  ab  Ocelo  1.  1,  c  X?J.     Die  fernere  marsch- 
route  Casars  giebt  er  so  an:  Chambery,  Aix-Ies  -  Rains,  Rumilly, 
Frangy,  la  perte  du  Rhone,  Bellegarde,  le  d6file>  de  Nantua.  Auf 
dem  rechten  ufer  der  Rhone  vom  Genfer  see  an  hätten  gewohnt: 
1,  Helvetier,  2,  Sequaner,  3,  Allobrogen  (die  jenseits  der  Rhone 
wohnenden),  4,  Sebusianer  (welche  nicht  mit  den  Segusiavern  ver- 
wechselt werden  dürften),  5,  Aeduer.  —  Vitien  de  St.  Martin  hält 
gegen  ?.  Krafft  seine  frühere  behauptung  aufrecht,  dass  Oea  io 
Tripolis  und  Sabrata  (Abroton)  in  dem  von  den  Seeleuten  so  ge- 
nannten Tripolis- Vecchio  wieder  erblickt  werden  müsse.  —  Perrot 
hat  in  Ancyra  die  griechische  Übersetzung  des  vollständigen  testa- 
ments des  Augustus  entdeckt,  von  welchem  schon  früher  Hamilton  das 
ende  aufgefunden  hatte  [s.  unt.  hft.  IV].  —  Fr.  Len  or  m  an  t  zeigt  in 
einer  denkschrift,  welche  als  einleitung  zu  seiner  Studie  über  Ursprung 
und  ausbildung  des  griechischen  alphabets  dienen  wird,  die  haupt- 
sächlich von  Otfr.  Müller  völlig  abweichende  ansieht,  dass  die  co- 
lonie  des  Cadmus  und  der  Phon  icier  in  Bootien  durchaus  geschicht- 
lich sei  und  dass  man  sie  zwischen  1350  und  1250  in  die  zeit 
der  höchsten  blüthe  Sidons  setzen  müsse.    Zu  diesem  zweck  fährt 
er  aus,  wie  nach  und  nach  die  kolonien  der  Pbönicier  auf  griechi- 
schem gebiete  sich  immer  weiter  nach  norden  verbreitet  haben,  be- 
weise für  die  spuren  ihrer  ansiedlung  auf  Cypern,  Creta,  Rhodus, 
Thera,  Melos,  Cythera,  auf  den  inseln  des  Archipelagus,  derküste 
von  Attika  und  Megara   etc.  beibringend;  diese  spuren  werden 
theils  aus  den  in  grabern  dieser  gegenden  gefundenen  bildwerken 
und  Schmucksachen,  theils  aus  mauerresten ,  endlich  aus  (wenig 
überzeugenden)  etymologien  gefolgert.    Theben  ist  die  erste  ack er- 
bau -colonie  der  Phönicier  gewesen.    Hiernach  legt  er  geschicht- 
lich die  mythischen  erzählungen  von  Cadmus  und  seinen  nächsten 
nachfolgen!  bis  Labdacus  aus.  —     Nr.  312,  december:  Menant, 
über  die  elementaren  grundsätze  der  entziffern ng  der  assyrischen 
texte  oder  der  keilschrift.  —      Bericht  des  französischen  kul- 
tusministers  über  die  von  der  commission  für  topographie  Galliens 
im  auftrag  des  kaisers  Napoleon  III  und  zur  erläuterung  der  ge- 
schiente Casars  unternommenen  arbeiten:  dieser  bericht  betrifft  be- 
sonders: 1,  die  verschanzung  Casars  an  der  Rhone,  deren  anläge 
und  erstreck ung  man  genau  verfolgt  hat ;  2,  das  Schlachtfeld  des 
Helvetierkrieges,  mit  bezug  auf  Saulcy's  exploration  des  terrains 
von  Cau$sy  -  la  •  Colonne  (Cöte-d'or)  und  die  dort  von  ihm  vorgenom- 
menen tumuli- eröffnungen;  3,  die  Nervierschlacht,  deren  Schauplatz 
(wie  von  Goler)  von  der  commission  nach  Haumont  verlegt  wird ; 
4,  die  stadt  der  Aduatuker,  welche  die  commission  übereinstim- 
mend mit  Goler  auf  dem  berge  Phaliie  (so,  nicht  Falhite  wird  im 
bericht  geschrieben)  sucht ,  so  wie  das  castell  Aduatuca ,  welches 
sie,  bei  der  älteren  ansieht  bleibend  (s.  Philol.  Xlil,  589  und  Go- 
ler) für  ein  und  dasselbe  mit  Tongern  erklärt;  5,  das  lager 
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Galba's  in  der  nahe  von  Martigny.  6,  Alesia  (Alise-Sainte-Reine). 
7,  Uxeüodunum,  welches  man  nicht  in  Capdenac,  oder  auch  in 
Pug  d'Ussolu  wiederzufinden  glaubt;  sondern  Lusech,  welches  d'An- 
ville  schon  erwähnt  hatte,  oder  vielmehr  die  dieser  Stadt  benach- 
barte anhöhe  entspricht,  nach  der  commission,  dem  alten  Uxello- 
dunum.  Ks  folgen  schliesslich  noch  bemerk ungen  über  die  beiden 
karten  Gallien's ,  welche  Napoleon  hat  entwerfen  lassen  ,  von  de- 
nen die  erste  besonders  die  feldzüge  Casars  erläutern  soll,  die 
zweite  dagegen  vorzüglich  die  römischen  Strassen  zur  zeit  Diode- 
tians  wiedergeben  wird.  Auf  die  arbeiten  Gölers,  dem  doch  ei- 
nige der  obigen  ermittelungen  angehören  ,  nimmt  der  beriebt  kei- 
nen bezug. 

U Investigates.  Journal  de  Finstitut  historique.  27.  annee, 
serie  111,  t.  X,  nov.  dec.  p.  174  ff.:  Monuments  Romains  dans  le 
Roussillon  par  If.  Cinac  Moncaut:  wir  lernen  da  zwei  neue 
Inschriften  kennen,  eine  aus  der  kirche  von  Sureda  zwischen  Ar- 
geies und  le  Boulou:  IMP  .  CAESARI 1|  M  .  ANTONIO  ||  GOR- 
DIANO  I]  PIO  .  FELIC1  ||  INVICTO  .  AVG  ||  P  .  M  .  TRIBVN  j 
POT  .  D  .  COS  (I  P  .  P  .  DECVMANI  ||  NARBONENS. ;  die  an- 
dere  aus  der  nähe  von  Rivesaltes :  FLAV  1 1  VAL  ||  CONST  ||  AN- 
TINO J)  NO  .  .  B  .  .  ||  CAES.,  die  letztere  besonders  interessant, 
weil  die  Inschriften  Constantins  des  grossen  als  Caesar  verhält- 
nissmässig  weit  seltener  sind  als  seine  münzen.  Die  dritte  in- 
sebrift,  die  aus  Yviza  stammt  und  jetzt  im  museum  vou  Perpig- 
nan  aufbewahrt  wird,  findet  sich  schon  anderwärts  edirt,  s.  Pin- 
iol. XVI,  p.  544.  Wir  bemerken  hier  nur,  dass  Clnac  Moncaut, 
wie  Muratori  1107,  2,  am  Schlüsse  S.  P.  P.  liest,  nicht  S.  P.  F., 
wie  Renier.  Ausserdem  führt  der  Verfasser  noch  einen  fries  aus 
einem  Dianentempel  in  der  kirche  von  Peyilla,  nicht  weit  von  Bia- 
ses,  an;  dann  den  marmornen  weihkessel  in  der  kathedrale  von 
Eine,  den  ein  kolossales  akanthusblatt  umgiebt;  den  kolossalen 
köpf  eines  mann  es  mit  kurzem  haar,  der  ausgehöhlt  einem  apothe- 
ker  zu  Perpignan  als  mörser  dient,  und  endlich  zwei  schöne  am- 
phoren,  die  zu  Collioure  gefunden  und  im  museum  zu  Perpignan 
aufgestellt  sind. 

28.  annee,  serie  IV,  1861,  t.  1.  janv.  —  oct.  p.  257— 274:  Des 
colonies  Romaines  et  des  magistrals  coloniaux,  von  Berry.  Der 
Verfasser  spricht  zuerst  von  den  colonien  der  Römer  im  allgemei- 
nen und  von  deren  magistraten,  wobei  ihm  aber  die  begriffe  co- 
lon iae  ,  municipio1  praefeclurae  und  convent  us  (die  er  gelegentlich 
auch  conventi  nennt)  wunderbar  durch  einander  laufen ;  dann  giebt 
er  ein  alphabetisches  verzeichniss  der  römischen  colonien  auf  der 
pyrenäischen  halbinsel,  d.  h.  ein  alphabetisches  namensverzeichniss 
aller  ihm  bekannten  städte  derselben  mit  angäbe  ihrer  läge  und 
des  jetzigen  namens.  Wie  wenig  brauchbar  dasselbe  ist,  zeigt 
folgendes  Beispiel :  „Accilana  colonia,  autre  men  t  Gades,  appelie  en- 
core Augusta  Julia  Gaditana;  port  de  mer  de  la  Betique,  ä  Cembou- 
rUologiu.   xviii  j«!,r6.  3.  36 
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ckure  du  B4Hs,  contrie  des  Turdeiani;  aujourtChui  Cadix".  Der 
Verfasser  verwechselt  bier  das  jetzige  Guadix  mit  dem  jetzigen 
Cadii  und  vermischt  so  das  tarraconensische  Acci  mit  dem  baeti- 
sehen  Gades!  —  Schliesslich  spricht  er  über  die  römischen 
Strassen  von  Rom  nach  Spanien  mit  benutzung  des  bei  Orelli 
5210  gegebenen  itinerars.  Auch  hier  finden  sich  viele  leicbtfer* 
tigkeiten  in  der  Schreibart  der  namen. 

Publications  de  la  soeiiti  pour  la  recherche  et  la  conservation 
des  monuments  historiques  dans  le  grand -duche  de  Luxembourg; 
Annee  I860,  XVI.  (Luxemb.  1861.)»  P*  121:  neuer  nachtrag 
zu  dem  aufsatze  „die  epoche  der  s.  g.  30  ty rannen"  von  prof.  J. 
Engling  (vgl.  oben  p.  381).  —  Zwei  römische  grabsteine,  ge- 
funden bei  Igel,  beschrieben  von  h.  pastor  Bastgen.  Es  sind 
zwei  grabsteine  der  späteren  zeit,  dem  L.  SeniHus  Sacratus  von 
seinen  söhnen,  und  dem  Maiorius  Ianuarius  von  seinem  bruder 
gesetzt;  indess  sind  die  inschriftten  nicht  diplomatisch  getreu  wie- 
dergegeben, weshalb  wir  sie  hier  nicht  wiederholen. 

Revue  archeologique  1861,  5:  Zündet ,  Esope  £tait-il  juif  ou 
Egyptien?  p.  354—369;  die  frage  wird  zu  gunsten  der  Aegyp- 
ter,  gegen  Landsberger  beantwortet;  eine  reihe  von  fabeln  des 
Aesop  wird  besprochen  und  deren  anklänge  an  Afrika  nachgewie- 
sen ;  zu  vergleichen  ist  übrigens  der  aufsatz  desselben  Verfassers 
im  rhein.  mus.  von  1846.  —  Alexandre,  inscriptions  trouvees  a 
Frejus  I,  p.  370—375:  C.  VIBIO  LIGVRI  |  MAXSVMA  |  MA- 
TER FECIT  |  :  dann  folgen  zwei  disticha  [s.  ob.  p.  557J: 

top  rdvpov  t]Qya£opto  ysgaioregoie'  o  di  daift&p 

ptjmov  apreßoXrjG  antaetsg  xXtuati. 
2vpyevtts  ytpitai  re  ouov  op  §&QS\pav  t&ayjap 

riXop*  to  utooncop  iXntdsg  ov  uoptuot. 

Die  inschrift,  auf  einem  eippus ,  wird  in  die  zweite  hälfte  des 
saec.  U  p.  Chr.  gesetzt  und  genau  erklärt,  insbesondere  das  xAi- 
uaii  =  „par  ('influence  du  climat".  —  N.  N. ,  recherches  sur 
l'itymologie  de  quelques  noms  de  lieux  p.  376 — 379:  Sauxillanges 
(Puy  de  Dome)  entstanden  aus  Celsinianae.  —  RueUe,  le  philo- 
sophe  Damascius  etc.,  fortsetzung,  p.  393 — 407.  —  Oreuty,  co- 
pie  rectified  du  milliaire  de  Tongres  p.  408 — 13:  danach  lauten 
die  drei  Seiten  des  zu  Brüssel  befindlichen  steines: 


[bonna] 

[rigoJmagvs 

[avtv]nnacvm 

[comf]lvrntes 
[bo]ndobrica 

IVOJSOLVIA 


L.II 
L.  Villi 
L.VIII 

L.VIII 
L.VIII 
L.VIII 


2)  

[nov]iomag 
dvrogorter 

AD  FINES 

AVG.  SVESSIONVM 

L 

1SARA 


L.XV 
L.X? 
L.XII 
L.XII 

XII 
L.XVI 


3) 

ITEM 

A  CAS 
TELLO 

PINES  ATRE— 
BATBNs[s] 
L  LVIII 
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Bjns'GIVM  L.VIII  BOVDIVM  L.  Villi  RBMBTAC.  L.  LV.... 

MOjcOKTIAC  L.XII  8BKVIAE  L.VHI  ITEM 

BOnJcOMCA  L.VIIII  8AMARABR1VA  A  DA 

[borbJitomag  L.XI   

—  P.  418 — 19  eine  kurze  notiz  über  die  weitern  ausgrabungen 
Renans  in  Phönicien  und  die  nachricht,  dass  man  bei  Autun  einen 
ring  mit  dem  goldnen  bilde  des  Tetricus  gefunden  hat. 

6 :  de  Saulcy,  bataille  d'Octodure  p.  439 — 457 ;  nach  einer 
Übersetzung  der  betreffenden  capitel  des  Caesar  stellt  der  Verfas- 
ser die  hieher  bezüglichen  inschriften  zusammen  (der  Verfasser 
hat  sie  genau  verglichen  und  findet  sie  bei  Mommsen  mit  ganz 
unbedeutenden  abweichungen  durchaus  correct  abgedruckt).  Oc* 
todurus  lag  danach  zwischen  dem  heutigen  Martigny  -  Ville  und 
Martigny •  Bourg.  —  Alexandre,  inscriptions  trouvles  a  Fr£jus, 
II,  p.  458— 08.     2)  ALBANO  TALLVTIVS  PATER  auf  einem 

cippus.  3)!D.  M.  |  P.  LICINI  |  PRIMI  |  IIIIII  VIR.  AVG  |  P.  LI- 
CINIVS  |  ELEVTBER.  |  PATRON.  OPTVM  ebenfalls  auf  einem 
cippus.  4)  [BjARICBALO.  AMIC[0]  |  [AG]RIP.  PRIMA.  A[NJ| 
XL.  ERES.  EX.  TESTAM|ENTO.  F.  ET  SIBI  |  zwei  verschlun- 
gene bände;  ende  des  dritten  jahrhunderts.  5)  PETRONIAEj 
TERT.  F.  POS1LLAE  |  PIAE  |  zwei  verschlungene  hände  |  L. 
SCAEFIVS  |  PRIMVS  j  VXORI  FEC.     6)  bei  Nizza  gefunden: 

 P.  .  MA|E|  FILIAE  IDVLCISSI  |  MAE  ET  IVLIO  AL- 

B[VT]IANO  NEPOTI  |  DVLC1SSIMO  ACVTIA  PROTOGENIA|M. 
SVIS  INPENDIS  SIBI  ET  SVIS  FECIT  |  P.  C.  —  mnant, 
principes  £l£mentaires  de  la  lecture  des  textes  assyriens  1 ,  p. 
467 — 82.  —    Rvelle,  le  philosophe  Damascius,  etc.  p.  483 — 93. 

7:  de  Saulqj,  bataille  d'Octodure  D,  p.  1 — 9:  die  resultate 
der  Untersuchung  sind ,  dass  Agaunum ,  wo  Galba  zwei  cohorten 
der  zwölften  legion  zurückliess,  das  heutige  St.-Maurice  ist;  Agau- 
num ist  zu  unterscheiden  von  Tarnaiae  oder  Tarnadae,  dem  heu- 
tigen dorfe  Massonger;  Octodorus  lag  auf  beiden  ufern  (des  al- 
ten betts)  der  Dranse;  das  Winterquartier  des  Galba  war  auf  dein 
rechten  ufer  der  Dranse,  das  heutige  Vivier.  Spuren  der  befe- 
stigungen  sind  wegen  der  anschwemmungen  und  Überschwemmun- 
gen nicht  mehr  zu  finden.  Die  Untersuchung  stützt  sich  auf  au- 
topsie.  —  Miller,  observations  sur  inscription  grlco-latine  de 
Frejus,  p.  10 — 19;  vorzugsweise  über  die  construction  von  avti- 
ßoliu)  und  die  bedeutung  von  xA/pa,  das,  im  astrologischen  sinn 
gefasst  und  mit  inraerei  (so  wird  statt  inraezet;  gelesen)  con- 
struiert  wird,  nämlich  —  l'influence  climatlrique  du  chiffre  sept 
[s.  ob.  p.  502].  Der  Verfasser  giebt  eine  lateinische  Übersetzung: 

Maturis  tumulum  fecere;  at  numen  iniquum  est 
Septennique  puer  climate  corripitur. 

Una  contumulant  quem  frustra  aluere  parentes 
Gaium!  o  spes  hominum,  quam  brevis  atque  levis! 

36* 
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—  De  Kropf?,  les  villes  de  la  Tripolitaine  p.  29—30.  Das  heutige 
Tripolis  ist  das  alte  Neapolis,  Fort  Djafara  =  Grapbara,  Bar- 
toum  =  Abrotonon ,  Casr  Alega  =  Sabrata,  Saouga  =  Oea.  — 
Menant,  principes  eleroentaires  de  la  lecture  des  texte«  assyriens 
II,  p.31 —  46. —  Chabas,  le  cedre  dans  les  hieroglyphes  p.  47 — 

51.       Thurot,  observations  critiques  sur  la  rheiorique  d'Aristotc  I, 

p,  52 — 65 :  enthält  eine  reibe  einzelner  erklärungen  und  Verbes- 
serungen ,  auch  eine  nochmalige  vergleichung  des  pariser  codex, 
nebst  einem  längeren  excurs  über  die  Topica.  —  P.  66 — 74 
verzeichniss  von  waffen  und  andern  gegenständen,  die  bei  AILse- 
St. -Reine  gefuuden  sind;  sowie  andere  notizen  über  diese  aus- 
grabungen  [s.  ob.  p.  560]. 

8:  Bertrand ,  le  musee  de  Namur  p.  81 — 87,  der  antike  in- 
halt  scheint  unbedeutend.  —  iV.  iV.,  recherches  sur  l'^tymologie 
de  quelques  noms.de  lieux  II,  p.  88 — 94.  Pouilly  entweder  = 
Pauliacum  von  Paulus  abgeleitet,  oder  vom  celtischen  pull  = 
graben,  sumpf.  —  Hornel,  le  bronze  et  le  fer  dans  l'antiquite 
et  au  moyen  age,  p.  95 — 109;  geht  von  Homer  und  dessen  Un- 
terscheidung zwischen  jaJlxof  und  ctdtjQOi  aus.  —  Creuhj,  les 
descendants  imm&liats  d'Eporädorix  d'apres  une  inscription  d'Au- 
tun  et  autres  documents  p.  110 — 18:  die  inschrift  lautet  C.  IVL.  C. 
IM  AGNI.  F.  C.  |  EPOREDIRIGIS.  N.  PROCVLVS.  S.  F.  und  wird 
gelesen:  C.  lulius,  C.  Magni  filius,  C.  Eporedirigis  nepos,  Procu- 
lus,  de  suo  fecit.  —  Goodwin ,  (übersetzt  von  Chabas),  sur  les 
papyrus  hieratiques  II,  p.  119 — 37.  —  P.  138 — 140,  unter  ei- 
ner reihe  von  bronzefiguren  ,  die  bei  Orleans  gefunden  sind ,  ist 
ein  pferd,  das  die  inschrift  hat :  AVG.  RVDIOBO  SACRVM  |  CVR 
CASSICIATE  DSP  D  |  SER.  ESVMAGIVS.  SACROVIB.  SERIO- 
MAGLIVS.  SEVERVS  |  F.  C.  [s.  ob.  p.  558].  —  P.  141—42, 
beschreibung  eines  römischen  Schwertes  bei  Alise  gefunden.  — 
P.  144 — 61,  ausführlicher  bericht  Renan's  an  den  kaiser  über  die 
Ausgrabungen  in  Phönizien  [s.  ob.  p.  556]. 

9 :  Egger ,  observations  historiques  sur  l'institution  qui  cor- 
respondait  chez  les  Atheniens  a  notre  6tat  civil  et  explication  de 
Inscription  inedite  d'une  plaque  de  bronze  provenant  d'Athenes, 
p.  169—86:  ATIOAAO&ANHC  \  ECTJA10T  TOT  \  BAC1- 
AEläOT  |  0PTPIA  (im  monogramm  =  qtQargiag)  AQHNAC 
AKP.  lautet  die  inschrift,  die  übersetzt  wird:  Apollophanes ,  fill 
d  Hestiaeus,  petit-  fils  de  Basilides,  phratrie  de  la  Minerve  Acraea 
(ou  de  l'Acropole).  Der  Verfasser  erkennt  darin  ein  avfißoXopf 
einem  Athener  gegeben,  um  im  auslande  an  den  festen  der  phra- 
trie theil  nehmen  zu  können.  [Jedenfalls  ist  die  auflösung  des 
monogramm  s  nicht  über  allen  zweifei  erhaben].  —  de  Rouge3, 
elude  sur  divers  monuments  du  regne  de  Toutmes  111,  decouverts 
a  Thebes  par  M.  Mariette  I,  p.  196—222. 

10:   Deverio,  sur  quelques  monuments  relatifs  aux  flyq-so's 
ou  ante>ieurs  ft  leur  domination  p.  249    61.  —    Tudoi,  un  et- 
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ramiste  Arverne  p.  262  —  64:  der  Stempel  trägt  die  schritt: 
NATTI.  ARTE.  M.  Der  name  Nattus  kömmt  auch  sonst  ein 
paar  mal  in  Pallien  vor,  an  einem  vasen fragment:  C.  NATTVS 
XANTVS.  —  CA.  Lenormant,  note  sur  Ja  bataille  livräe  par 
Labienus  sous  les  murs  de  Paris  p.  265 — 90,  im  ganzen  mit 
de  Saulcy  übereinstimmend,  einiges  berichtigend.  —  Thurol,  ob- 
servations critiques  sur  la  rhltorique  d' Ar  is  tote  II,  p.  291 — 308: 
behandelt  p.  1360 — 91.  —  Auszug  aus  einem  briefe  Wescher's 
über  die  letzten  ausgrabungen  in  Delphi,  p.  312 — 15;  die  sehr 
zahlreichen  inschriften  betreffen  1)  bürgerrecht  von*  Delphi  an 
fremde  verlieben;  2)  freilassungen;  3)  ngo^svot  von  Delphi.  Au- 
sserdem einige  andre,  z.  b.  JEA&OI  ATIEA&KAN  \  NAS1012 
TA N  T1PO MANTHIAN  \  KAT  TA  APXAIA  APXONT02\ 
0EOATTOT  BOTAETONT02  \  EüirENEOZ.  [s.  ob.  p.558.] 
—  p.  315  -  18:  brief  Heuzey's  Über  die  gegend  von  Pydna. 
p.  318 — 22,  ein  angriff  Quicherats  gegen  Alesia  =  Alise-St.- 
Reine  zurückgewiesen. 

1 1 :  Boissier,  de  la  signification  des  mots  taUare ,  et  cantare 
tragoediam,  p.  333  —  43,  jenes  in  bezug  auf  die  pantomimen,  dies 
=  cantica  tragico  habitu  canere.  —  de  Rouge1,  Stüdes  sur  di- 
vers monuments  du  regne  de  Toutmes  III,  d£couverts  par  M.  Ma- 
riette  II,  p.  344 — 72.  —  Bertrand,  le  musle  de  Besangon  p.  377 — 
92 ;  ausser  andern  theils  in  der  nächsten  nähe  der  hauptstadt,  theils 
in  der  weitern  umgegend  gefundenen  römischen  und  celtischen  an« 
tiquitäten  verschiedne  inschriften,  von  denen  einige  mitgetheilt 
sind ;  die  eine  (bei  Orelli  T.  I,  nr.  1 342  nacb  falscher  lesung  mit- 
getheilt) lautet:  MARTI  AVGVSTO  I  Q.  PETRONIVS  METEL- 
LVS  |  M.  PETRONIVS  MAGNVS  I  ..II  VIR...  |  C.  1VL.  REPSEC- 
TVS.  C.  IVL.  METELLVS  NIII  . ...  II  .  ...  |  V.  S.  L  M.  — 
Eine  andere  (die  ergänzungen  sind  von  general  Creuly)  D.  M. 
OG  JINI  AB.  MARIVS.  VITALIS  CON1VNX7  (=  centurio)  LEG.j 
ET  MARIVS  NIGIDIANVS  PIL.  q.  MATRI  E  LON  |  GINQVO 

ADPORTATAE  ET  HlC  CONDITAE  SEX  ET  |  TR1GINTA. 

ANN.  VIXIT.  1NCVLPATA  MARlTO  OB  SEQV10  RARO.  SOLO 
CONTENTA  MARITO,  am  Schlüsse  ein  zweig.  3)  MATRA  BVS. 
SACR  |  VM.  OXI A  |  MESSORI[S|  |  FILIA.  V.  S.  L.  |  M.  4)  D. 
M.  S.  |  M.  T1TVLEIO  1  VICTORI  |  PRAEF.  CO[H.|  VI.  |  RAE- 
TOR VM.  —  p.  401  aus  den  berichten  über  die  sitzung  der  aca- 
demie  die  mittheilung  einer  tessera  des  berliner  museums:  TES- 
SERAM.  PAGA  |  NICAM.  L.  VERA  |  TIVS.  FELICISSI  |  MVS. 
PATRON VS  |  PAGANIS.  PAG1  |  TOLENTINES :  HOS  |  T1AS. 
LVSTR.  ET.  TESSR.  |  AER.  EX.  VOTO.  L.  DD  |  V  ID.  MAS.  FE- 
LIC1T. —  p.  402 — 404  publiciert  Fa%y  einige  bei  Genf  gefundene 
inschriften:  1)  FIRMVS.  HILARI.  F.  |  MARTI  PRO  MEI[S]  |  C. 
ATEIO.  CAPITONE.  G.  VIBIO.  POSTVM  |  COS.  aus  dem  jähr 
757.  —  2)  D.  M.  |  ET  MEMORIAE  ATTINIAE  TIBE  |  RIAE  MA 
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XI MAE  AVRELIVS  ROM  |  ANVS  PROTECTOR  DVC  |  ENA- 
RIVS  CONIVGI  INCOMPARABILI,  3)  IMP.  CS.  GAL.  V[AL.|| 
MAXIMIANO  [P.  F.  IN  VIC]  |  [E]T  FLA.  VAL.  SEV[ERO.  P.  F. 
IN  AVGJ  I  ET  GAL.  MAX[1MIN0]  |  ET  FLA.  VAL.  CO[NSTAN- 
TINO]  I  NOB.  CAES.  M.  P  

12:  Vivien  de  Saint  -  Mar  tin ,  sur  les  anciens  sites  de  la 
Tripolitaine  p.  413 — 24,  geg&n  KrapfPs  [der  hier  consequent 
K  rafft  genannt  wird]  bestimmungen  (Revue  arch.  n.  7.  p.  29 — 
30)  gerichtet:  Neapolis  =  Leptis ;  Magna  =  Lebida ;  Oea  =  Tri- 
poli; Tripoli  Vecchio  —  Sabrata  (=  Abrotonum).  —  Egger, 
revision  critique  d'un  tSmoignage  de  Cicero n  concernant  lea  ar- 
tistes grecs  p.  425 — 31.  Es  ist  die  vielbesprochene  stelle  Tusc 
I,  15,  34  quum  inscribere  non  lie  er  el  \  nach  besprechung  der  al- 
ten Verbesserung  nomen  statt  non,  zieht  der  Verfasser  vor  in 
Ciceros  Worten  die  römische  missachtung  der  künstler  zu  sehen, 
denen  sie  mehr  opißces  als  artifices  sind.  —  Cones  labile,  spicile- 
gium  de  quelques  monuments  Berits  ou  anlpigrapbiques  des  Etrus- 
ques  p.  432 — 32:  theils  neue,  theils  in  richtigerer  fassung  publi- 
cierte  denkmäler  von  Clusium,  Orvieto,  Perugia.  —  Creuhj  et 
Bertrand,  quelques  difficulty*  du  second  livre  des  commentaires 
[de  Cesar]  Itudiees  sur  le  terrain  p.  453 — 66:  als  mitglieder  der 
commission  zur  gallischen  topograpbie  haben  sie  zunächst  das 
Schlachtfeld  des  kampfs  mit  den  Nerviern  aufgesucht  und  an  der 
Sambre  hinter  Hautmont  gefunden,  sodann  für  die  Stadt  der  Adua- 
tucer  den  berg  Falize  am  linken  ufer  der  Maas  bei  Huy,  endlich 
für  Aduatuca  das  beutige  Tongres  [Gölers  Untersuchungen  sind  be- 
nutzt und  grösstenteils  bestätigt :  vgl.  ob.  p.  560].  —  Cne  ville  ho- 
me>ique,  sa  necropole,  decouverte  par  A.  SaUman  p.  467 — 72:  es  sind 
gräber  und  vasen,  die  der  Verfasser  vom  alten  Kamiros  auf  Rhodos 
gefunden  hat.  —  P.  477 — 80  theilt  Heuzey  ein  paar  neue  Inschrif- 
ten mit,  1)  beim  dorfe  Sirkovo  (Stobi)  gefunden:  IMP.  CAES. 
DIVI.  TRAIANI  |  PARTBICI.  F1LIO  |  DIVI.  NERVAE.  NEPOTI 
TRAIANO  HADRIANO  |  AVG.  PONT.  MAX.  TRIB.  POT.  DI 
MVNICIP.  STÖBE  ...  2)  eine  inschrift  auf  einem  felsen  be 
Stobi,  wovon  Heuzey  schon  vorher  auf  höchst  ergötzliche  weise 
eine  copie  durch  einen  bau  er  erhalten  hatte,  der  geld  bezahlen 
wollte,  wenn  ihm  Heuzey  die  inschrift  erklärte,  ohne  aber  den 
ort,  wo  sie  sich  befand,  zu  nennen:  17  KAATälOZ  POT&02 
OTETPAN02  EK  IIPA1TÜPIOT  JPAKOA/TI  Tß/  SldE 
TEMSIMEN&I  dÜPONy  in  der  mitte  eine  schlänge  nnd  eine 
schaale  mit  fruchten.  3)  IMP  CAES  |  M  AVREL1VS  ANTONI- 
NVS  |  P1VS  FELIX  AVGVS  |  TVS  PARTHICVS  |  MAXIMVS 
BRET  |  TANNICVS  MAXIMVS  |  GERMANICVS  MAXI  |  MVS 
PONTIFEX  MAX  I  IMVS  TRIBVNICIAE  |  POTEST  XXI  IMP 
III  I  COS  IÜPP  PROCOS  RE  I  STITVIT  |  AllO  AYXNIAOY| 
H,  von  der  via  Egnatia. 

Revue  des  deux  mondet,  T.  XXXI,  novemb.  1:  A.  Thierry 
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trots  ministres  de  Tempire  romain  sous  les  fits  de  Theodose :  I,  Ru- 
fin. —  T.  XXXll,  Mars:  Thierry,  fortsetzung:  D,  Eu trope,  p. 
5:  erster  tbeil:  erzählung,  ohne  angäbe  der  quellen. 

Revue  Germanique,  T.  XV,  livr.  4:  Alb.  R  6  vi  lie ,  les  dieux  de 
la  Grece  antique  (art.  1.):  auszüge  aus  Preller. —  T.XV1,  livr.  2: 
A.  Reville,  les  dieux  delaGrtce  antique\ert\c.2). —  Lift.  3,  p.  442: 
de  Ronchaud,  Phidias,  sa  vie  et  ses  oeuvres:  anzeige  ?on  B.  Moron, 
der  findet,  dass  durch  dies  werk  eine  wesentliche  lücke  in  der  archäolo- 
gischen literatur  ausgefüllt  sei  und  grosses  aufsehen  von  ihm  macht. 
Nach  ihm  beschäftigt  sich  der  erste  theil  mit  der  geschichte  der 
sculptur  vor  Pbidias  und  geht  bis  auf  Assyrer,  Phönizier  u.s.w. 
zurück:  bei  Phidias  angelangt,  beschreibt  der  Verfasser  ausführ- 
lich die  werke  des  Phidias.  —  T.  XVD,  livr.  I,  1861:  E.  de 
Sückau,  des  journaux  chez  les  Romains,  p.  46:  schliesst  an  K. 
Zell  und  le  Clerk  sich  besonders  an ,  erwähnt  und  berücksich- 
tigt aber  auch  die  arbeiten  von  Lieberkühn ,  Ad.  Schmidt  und 
Hullemann:  Zell  sagt  ihm  aber  am  meisten  zu,  der  rapproche 
son  travail  de  f outrage  francais.  Im  ersten  abschnitt  wird  das 
wesen  der  alten  Acta  zu  bestimmen  gesucht:  sie  seien  die  fort- 
setzuog der  Annales  maximi:  es  wird  aber  wiederholt  hervorge- 
hoben, wie  feste  und  zuverlässige  quellen  uns  fehlen.  Der  zweite 
theil  beschäftigt  sich  mit  den  von  Vives  edirten  fragmenten,  über 
deren  echtheit  oder  unechtheit  der  Verfasser  zu  keinem  bestimm- 
ten res ul tat  gelangt.  [Die  arbeit  von  Heime,  8.  Gryphisw.  1860 
ist  dem  Verfasser  unbekannt  geblieben.] —  P.  143:  kurze  anzeige 
von:  le  periple  de  la  mer  noire,  par  Arrien.  Traduction,  itude 
historique  et  geographique ,  par  H.  Chotard.  8.  Paris.  1860: 
sie  wird  als  aller  gelehrsamkeit  baar  characterisirt.  —  XVD, 
4,  p.  481:  A.  Moury,  nouveües  itudes  sur  les  origines  de  Rome, 
lee  elements  primitifs  de  la  population  Romaine  et  la  constitution  de 
Servius  TulHus:  die  alte  römische  geschichte  sei  wie  die  griechi- 
sche eine  mythische,  was  man  in  Frankreich  zuerst  geahnt,  in 
Deutschland  zuerst  gründlich  ausgeführt  habe:  wie  man  nun  die 
geschichte  zu  behandeln  und  vom  mythus  zu  entkleiden  habe, 
worin  Niebuhr  wegen  mangel  an  mythischer  vergleich  u  nap  sehr 
wenig  geleistet,  will  an  Servius  Tullius  der  Verfasser  zeigen: 
er  folgt  nur  den  etruskischen  quellen  und  identificiert  Servius 
mit  Mastarna,  der  durch  die  Celeres,  deren  anführer  er  gewesen, 
und  durch  Verdienste,  im  kriege  gegen  die  Sabiner  geleistet,  kö- 
nig  ward:  um  dies  aber  zu  beweisen,  stellt  der  Verfasser  die 
geschichte  Roms  von  Romulus  an  in  seiner  neuen,  von  mythen 
gereinigten  weise  dar.  Cm  aber  seine  Stellung  zu  sichern,  bat 
Servius  die  Verfassung  geändert  und  der  plebs  eine  neue  Stellung 
gegeben,  wie  im  einzelnen  nachzuweisen  gesucht  wird:  er  schliesst: 
Servius  Tullius,  qui  tenia  substituer  d  la  legislation  de  Tarquin  une 
constitution  nouvelle,  demeura  toujours  un  Elrusque  et  ce  ne 
fut  qu  apres  Rentiere  soumission   des  peuples  de  C  Etrurie  que 
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Rome  effaca  compUtement  let  vestiges  dune  civilisation  qui  avait 
6ti  le  bereeau  de  la  sienne. —  XVIII,  i,  p.  142:  Ueberweg,  unter- 
suchungen  über  die  ecbtbeit  und  Zeitfolge  platonischer  Schriften 
und  über  die  baupttnomente  aus  Platon's  leben.  8.  Wien.  1861: 
schöu  geschriebene  inhaltsanzeige. 

Revue  numismotique  1861,  3:  de  Saulcy,  lettre«  ä  M.  de 
Longperier  sur  la  numismatique  gauloise  XIII.  monnaies  des  Le- 
xoviens  p.  165 — 79:  die  münze  mit  dem  namen  des  Viridovix 
gehört  ins  j.  56;  nachher  kam  Cisiambos  an  die  spitze  der  Le- 
xovier,  von  dem  es  auch  ein  paar  münzen  gibt  mit  seinem  und 
des  Vergobreten  Cattos  namen  (wahrscheinlich  Casars  Cotus), 
nachher  bei  dem  aufstände  gegen  Cäsar  mit  dem  namen  ARCAN- 
TODAN  (bei  welchem  der  Verfasser  an  Conetodumus  denkt),  end- 
lich münzen  des  Maufennius,  der  wieder  den  namen  des  Cattos 
als  Vergobreten  auf  seiue  münze  setzte.  —  V.  Queipo,  le  num- 
mus  Tullianus  p.  180 — 200,  bespricht  die  metrologischen  folge- 
rn ngen ,  die  sich  aus  den  vom  due  de  Luynes  (rev.  num.  1859) 
bekannt  gemachten  silberstücken  ergeben  würden,  die  unter  Tar- 
quinius  Priscus  und  Servius  Tullius  geschlagen  sein  sollen  [über 
den  werth  jener  publication  s.  Philol.  XVI,  p.  377,  die  Schlüsse 
sind  also  auch  falsch].  —  de  Witte ,  de  quelques  mldailles  sup- 
posies.  1.  Victorina.  2.  Lollianus.  3.  L.  Aelianus,  p.  201 — 210: 
verschiedene  von  Goltz  und  andern  aufgebrachte  münzen  mit  dem 
bilde  der  Victorina,  von  ihrem  söhne  Victorious  geprägt,  werden 
als  entstel lungen  andrer  münzen  zurückgewiesen;  es  gibt  nur 
solche,  die  durch  VICTORIA  AVG.  etc.  auf  die  mutter  anspielen. 
Die  münzen  des  Lollianus,  soweit  sie  bekannt  sind,  sind  in  Wirk- 
lichkeit oder  in  den  abbildungen  und  besebreibungen  entstellt  aus 
münzen  des  Gallien  und  Gordian.  L.  Aelianus  hat  nicht  existiert, 
die  münze  desselben  ist  ursprünglich  eine  des  Maximian  oder  Dio- 
cletian gewesen.  Der  Statthalter  des  Postumus,  der  sich  in  Mainz 
empörte,  hiess  Cornelius  Ulpius  Laelianus,  es  gab  weder  einen 
Lollianus  noch  einen  L.  Aelianus.  —  P.  238 — 47  gibt  1.  W. 
einige  berichtigungen  und  zusätze  zu  Sabatiers  werk  über  die 
contorniaten. 

4  :  A.  de  Longperier ,  monnaie  de  plomb  d'Alise  p.  253 — 
256.  Die  bei  Alise  -  St.  -  Reine  gefundne  bleimünze  zeigt  auf 
der  einen  seite  einen  stehenden  Mercur  mit  börse  und  cadu« 
ceus,  unten  einen  bahn,  auf  der  anderen  AL1SIKNS  mit  ei- 
nem zweige.  Der  Verfasser  hält  sie  für  das  grössere  nominale 
zu  zwei  von  Picoroni  publicirten  bleimünzen  [1)  ALS  Mercur  — 
Stier.  2)  Mercur  —  A].  —  DevMe,  essai  sur  les  m6dailles  de  la 
famille  de  Gallien,  p.257 — 89.  Aus  den  scriptores  historiae  Au- 
gustae,  aus  einigen  inschriften  und  aus  münzen  weist  der  Ver- 
fasser, Eckhel  berichtigend  und  ergänzend,  drei  söhne  des  Gallien 
nach:  C.  P.  Licinius  Cornelius  Saloninus  Valerianus,  P.  Cornelius 
Licinius  Saloninus  und  Q.  lulius.     Die  münzen  eines  sohns  des 
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Gallien  mit  CONSECRATIO,  mit  DIVO,  mit  S.C.,  mit  VICTORIA 
PARTHICA  geboren  dem  ältesten  an;  beide  hatten  auch  den  na- 
inen  Gallienus.  Der  dritte  solin  Q.  Iulius  ist  nur  aus  einer  in- 
schrift  (von  Suessa  Gruter  p.  CCLXXV,  wo  er  auffallender 
weise  den  titel  IMP.  hat)  und  münzen  bekannt;  er  kann  nicht 
vor  261  p.  Chr.  geboren  sein  und  ist,  wenn  er  nicht  früher  starb, 
268  mit  den  andern  mitgliedern  der  familie  ermordet  worden. 
Die  ioschrift  ist  bedenklich,  die  münzen  stammen  von  Goltz  und 
Mezzobarba,  also  ist  der  dritte  söhn  jedenfalls  problematisch.  Au- 
sserdem ist  Gallien 's  bruder  Valerianus  junior  besprochen.  Strei- 
tig war  ob  er  Caesar  oder  Augustus  gewesen;  auf  seinem  tumu- 
lus zu  Mailand  stand  VALERIAN VS  IMPERATOR,  was  sonst 
gewöhnlich  auf  den  vater  bezogen  worden  ist,  der  in  Persien 
umkam.  Er  war  consul  im  j.  265  und  heisst  da  vollständig  P. 
Licinius  Valerianus.  Auf  den  münzen  muss  sein  gesicht  zwischen 
dem  greisen  seines  vaters  und  dem  kindlichen  seines  neffen  (Cor- 
nel. Valer.)  in  der  mitte  stehn  und  so  ist  ihm  mit  Sicherheit  (?) 
eine  billonmünze  zuzuweisen:  A)  P.  LIC.  VALERIANVS.  CAES, 
köpf  mit  Strahlenkrone,  R)  10V1.  CRESCENTI  lupiter  als  kind 
auf  der  ziege. 

5:  A.  de  Longperier ,  monnaies  des  Salasses  p.  333 — 47. 
Beschreibung  und  abbildung  einiger  goldmünzen,  in  der  nähe  des 
grossen  S.  Bernhard  auf  dem  gebiete  der  alten  Salasser  ge- 
funden; zwei  davon  sind  schon  im  vorigen  jabrhundert  gefun- 
den und  für  spanische  gehalten  worden  (auf  dem  marsche  des 
Hannibal  sollten  sie  hierher  gekommen  sein),  in  bezug  auf  die  Um- 
schreibung der  buchstaben  schliesst  sich  der  Verfasser  an  Mommsen 
an.  Ob  aber  die  schrift  prägestätten  oder  Häuptlinge  nennt,  steht 
dahin.  In  der  darstellung  der  einen  seite  ist  der  Verfasser  ge- 
neigt einen  (entsetzlich  entstellten)  menschlichen  köpf  zu  erken- 
nen, auf  der  andern  instrumente,  die  bei  der  goldwäsche  ange- 
wendet seien  (?). 

Seances  et  travaux  de  lacademie  des  sciences  morales  et  po- 
liliques ,  1861,  febr.  märz:  Giraud:  über  Cicero  de  republica. 
Fortsetzung*,  in  welcher  besonders  über  Du  Rieusi  Schedae  Va- 
'icanae  in  quibus  retractatur  palimpsestus  Tullianus  etc.  Leidae  1860, 
abgehandelt  wird.  Obgleich  Du  Rieu's  revision  des  palimpsestes 
in  der  absieht  unternommen  sei,  Angelo  Mai's  leichtfertigkeit  in 
seiner  zweiten  ausgäbe  von  1828  aufzudecken,  habe  sie  jedoch 
gerade  dazu  geführt,  dem  italienischen  gelehrten  eine  glänzende 
genugthuung  zu  verschaffen.  Angelo  Mai  habe  wirklich  den  co- 
dex zum  zweiten  male  auf  das  genaueste  durchweg  verglichen. 
Unbegreiflicher  weise  habe  Du  Rieu  nicht  Mai's  zweite  ausgäbe, 
sondern  Orelli's  edition  bei  seiner  revision  zu  gründe  gelegt,  dalier 
habe  er  74,seiten  Varianten  geliefert,  in  denen  jedoch  nur  20  von 
Mai's  zweiter  ausgäbe  abweichende  lesarten  sich  befänden.  Du 
Rieu  schreibt,  wie  Mai,  das  manuscript  dem  fünften  Jahrhundert 
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tu.  Den  Observationen  Du  Rteu's  zollt  Giraud  anerkennung  and 
bedauert,  dass  er  nicht  eine  ausgäbe  der  bucher  veranstaltet  habe. 
Schliesslich  wird  der  wünsch  ausgesprochen,  dass  von  einer  libe- 
ralen und  die  Wissenschaften  fördernden  regierung  dies  und  an- 
dere wichtige  manuscripte  durch  photograpbie  vervielfältigt  wer- 
den möchten,  was  in  diesem  fülle  um  so  nöthiger  erscheint,  da  der 
palimpsest  wegen  der  angewandten  chemicalien  schnell  dem  ver- 
derben entgegen  geht,  p.  431 — 475.  —  April  und  mai.  Rei- 
nald: was  der  freiheit  in  den  republiken  Griechenlands  fehlte. 
Schluss,  p.  151 — 174.  —  Juni.  Laferriere :  über  den  einfluss  des 
stoicismus  auf  die  Wissenschaft  der  rechtslebrer  (schluss  der  in 
früheren  heften  begonnenen  abhandlung). 

Schweizer  an\eiger,  1861,  nr.  1,  märz:  neu  entdeckte  römi- 
sche alterthümer;  dazu  eine  tafel  mit  abbildungen.  Es  sind:  1) 
ein  kämm.  2)  Bronze  -  schnalle  zur  ousrüstung  eines  römisches 
Soldaten  gehörig.  3)  Mittelstück  einer  römischen  lanze  mit  der 
inschrift  SABIN 

OP1L1 

Sabinas  Optlius,  ein  unter  den  verfertigem  solcher  werke  bis 
jetzt  noch  nicht  vorgekommener  name.  4)  Mercurstatuette.  5) 
Fibula.  6)  Ein  dodecaedrisebes  gefäaa  mit  Öffnungen,  wahrschein- 
lich ein  Spielzeug. —  Vorläufige  nachricht  von  den  nachforsche 
gen  de  Saalcy's  in  den  gräbern  der  in  Burgund  von  Caesar  be- 
siegten Helvetier  und  von  seiner  denkschrift  über  diesen  krieg. 

Akademie  der  »issensch.  tu  Berlin,  1861,  januar:  Gerhard, 
über  Orpheus  und  die  Orphiker,  p.  1,  auszog:  die  aufgäbe  ist  die 
einheit  des  mit  bacchischer  mjstik  verknüpften,  durch  Pisistratus 
und  dessen  dichter  ins  leben  gerufenen  attischen  Orpheus  und  des 
diesem  gleichnamigen  sangers  der  urzeit  siegreich  zu  bestreiten 
und  geschichtlich  zu  erklären.  —    Hübner,  epigraph isebe  reise- 
berichte  aus  Spanien,  p.  16 — 113:  betreffen  die  provinzee  Grs- 
nada,  Jae*n,  Cordova,  Sevilla:  ans  letzterer  werden  und  zwar  aus 
Carmona  zwei  im  Corp.  Inscr.  Gr.  nicht  befindliche  griechische 
insebriften  mitgetheilt:  eine  noch  jetzt  erhaltene :  dioic  \  daiftoatr* 
Mag  xi cor  |  hint  \  itar  •  r  \  htm  ooi  77  ila  |  <pga:  die  andre, 
jetzt  verlorne,  in  den  Schriften  der  akademie  von  Sevilla  aber 
gedruckte:      0  K 

&1AOMH  TSIPT102A9HNO 

AQPOCTQIKO  TOKANANITO 

TAP2ET24>IA020<I>IA2  XAP 
5  1NEKAHMH2A2ETL1  KPAlOKAl 

IIE12ÜN08  TÜATSIN A  TIE  WXOEI2 

OVTXHJE  2TNEJP02  A9ANATÜN 

TOMEN2SIMATOSO  TOSE2TINO 

TTMB02EZH2ENHTHMHMH 
10  NA2HHMEPA2JE2TÜCOI  rH 
EAA<l>PA 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


571 


Schreibungen  wie  Kgdaov  fur  Kgdacov ,  tjttj  für  trty  und  o  für 
ov  fallen  in  einer  Inschrift  aus  Spanien  nicht  auf:  vs.  6  ist  wohl 
anoxpvx&ete  zu  ändern  und  dann  nach  Haupt  zu  lesen:  ov 
de  övvböqoq  u&apdtoap*  tov  usp  amfiatog  ovtog  iottp  6  tvußoe9 
wahrscheinlich  ist  es  aber  verkehrt  eingegraben  (es  sollte  hei- 
ssen:  tov  usp  aco/iatog  ovrog  iottp  6  rvfißos ,  q  de  \ftvx*l 
sögoc  düapdttop)  und  wahrscheinlich  ein  verdorbenes  disti- 
chon.  —  Kiepert,  über  den  volksnamen  der  Leleger,  p.  114: 
nach  der  darlegung  der  geographischen  Verhältnisse  dieses  Vol- 
kes und  nach  bemerkungen  über  die  Karer,  deren  spräche  als 
eine  den  nordsemitischen  oder  aramäischen  dialekten  nahe  ver- 
wandte (p.  127)  angegeben  wird,  wird  der  name  Leleger  als  ein 
semitischer,  dem  ßdgßagog  verwandter  und  gleichbedeutender  er- 
örtert und  mit  der  behauptung  geschlossen,  dass  wie  die  Pelas- 
ger  einen  vor  den  Hellenen  Hellas  beherrschenden  ,  von  den  Ka- 
rern vielleicht  nur  dem  namen  nach  verschiedenen  semitischen 
stamm  bezeichneten,  so  die  Leleger  das  in  der  geschichtlichen  zeit 
unter  dem  namen  des  illyrischen  bekannte  urvolk  seien,  dessen 
reste  unter  dem  namen  der  Schkjepetaren  oder  Albanesen  die 
vielfach  umgewandelte  alte  spräche  noch  jetzt  bewahrten.  — 
J.  Bekker,  bemerkungen  tum  Homer:  35,  über  tigeX&mp  11.  A, 
138:  36,  die  conjunctive  auf  gci  und  oo^i:  37,  zur  enklisis  der 
pronomina:  38,  ableitung  von  Ttj&ve  und  TaX&vßw:  39,  das 
ausfallen  von  kurzen  vokalen  bei  Homer:  40,  die  construction  in 
schwüren,  wünschen. 

Februar:  Parthey,  über  Hermes  und  Thot  in  ihren  Wech- 
selbeziehungen (ohne  auszug).  —  J.  Bekker,  bemerkungen  *u 
Horner,  p. 241:  41,  dehnungen  des  s  vor  ij  in  ij,  vor  o  und  oj  in  st: 
42,  an  IL  A,  156  anknüpfend  über  den  gebrauch,  eine  allgemeine 
und  summarische  bezeicbnung  vermittelst  des  pronomens  der  spe- 
ciellen  und  ausführlichen  vorauszuschicken.  —  Dirksen,  über 
ein  epigraphisches  zeugniss  von  der  weihung  des  zur  zeit  des  Ne- 
ronischen stadtbrandes  gelobten  heiligthums  in  Rom  (ohne  auszug). 

Uär%:  TA.  Mommsen,  über  die  patriotischen  Cloudier,  p. 317: 
nach  eingehender  besprechung  der  Stellung  des  decemvir  A ppius Clau- 
dius und  des  A ppius  Claudius  Cäcus  wird  kürzer  der  übrigen  Gau- 
dier in  der  zeit  der  republik  gedacht  und  aus  allem  der  schluss  ge- 
zogen, dass  namentlich  durch  Licinius  Macer  ihre  geschiebte  ge- 
fälscht und  in  diesem  geschlecht  nicht  sowohl,  wie  bisher,  die 
Vertreter  der  verstockten  aristokratie  zu  erkennen  seien,  als  viel- 
mehr die  Vorgänger  der  Gracchen  und  Casars  —  „insofern  wohl 
berufen  mit  dem  julischen  geschlecht  verbunden  den  kaiserthron 
zu  besteigen  und  auch  auf  diesem  nicht  ganz  der  traditionellen 
politik  ihres  geschlecbts  sich  entschlagend,  wie  denn  Tiberius  und 
Claudius  ablehnung  des  imperatorentitels  und  mancher  ähnliche 
zug  nur  in  diesem  Zusammenhang  richtig  aufgefasst  wird".  — 
J.  Bekker,  bemerkungen  zum  Homer,  p.  339:  43,  betrachtungen 
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über  Verschiedenheiten  zwischen  dem  Clarke -Em  es  tischen  und  dem 
Wolfischen  Homer:  44,  zu  Horn.  11.  T,  252  wird  die  Variante  mg 
ta  yvialxsg  für  yvpalxag  erwähnt  und  stellen  für  beides  ang-eführt. 

April:  E.  Huebner,  epigraphische  reiseberichte,  p.  377:  In- 
schriften aus  Estremadura.  —  •/•  Grimm,  über  maue,  p.  455: 
woran  sich  eine  hesprechung  der  %s  told  eg  und  der  xoon  der  Per- 
ser bei  Xeoopb.  Cyrop.  VUI,  8,  17,  Hellen.  II,  1,  8  knüpft. 

Mai:  Rudorff,  über  die  bruchstücke  einer  neuerdings  für 
die  k.  bib/ioihek  erworbenen  griechischen  hands  ehrt  ft  juristischen 
inhalts,  p.  481  :  bruchstücke  aus  der  exXoytj  xat  avpoxpig  tmv  Ba- 
atXtx<»p  i^tjxopra  ßtßXimp  avv  naganopnais  xat  a  atot%slov»  — 
Pin  der,  über  eine  römische  Wasserleitung  bei  Burtscheid  (ohne  aus- 
zug).  —  E.  Huebner,  epigraphische  reiseberichte,  p.  525  :  Madrid, 
namentlich  die  altern  inschriftensamralung-en :  p.  533  werden  drei 
griechische  Inschriften  mitgetheilt :  die  aus  Corp.  In  sc.  G.  T.  III, 
n.  6804:  dann  eine  zweite:  xi\p  Ovoaviav  BovxoXoc;  die  dritte 
lautet  nach  Kirchhoff's  lesung:  ndp  [p]iegop  (für  piagöp)  npevpta 

xat  xa  |  xonotop  xat  y&ogonotbv  \  dndXa[^]ov  dnb  tiqg  j 

Xtae  .  .  .  *Iado  JEaßamö  'dßgaad$  (?). 

Juni :  Kirchhoff,  über  eine  lüche  im  siebenten  buche  der 
Odyssee,  p.  563:  ausgehend  von  Od.  n,  237  Agg.  wird  aus- 
geführt, dass  Od.  n ,  244  —  50  eingeschoben  seien ,  um  eine 
absichtlich  vorgenommene  kürzung  des  altern  testes  zu  ver- 
decken, eine  kürzung,  welche  von  dem  ausgegangen,  wel- 
cher die  jetzige  form  der  bücher  #  bis  p  entworfen  und  zwi- 
schen Ol.  30  und  50,  jedoch  näher  der  ersten  zahl,  gelebt  babe. 
[Bs  hängt  diese  ausführung  mit  der  im  rhein.  mus.  n.  f.  XV, 
p.  62  zusammen:  dazu  vrgl.  Pbilol.  XIX,  p.  75  Agg.].  —  J. 
Bekker,  bemerkungen  »u  Horner,  p.  580:  45,  11.  K,  127  soll, 
da  nur  da  Iva  dahin  bedeute,  sp  yvXäxsoo,  tpa  t  ag  xtl.  ge- 
lesen werden :  46,  über  interpunetion  nach  dem  vocativ ;  47,  über 
oqtga  für  Iva  in  II.  A,  133:  48,  Verteidigung  des  Od.  0,425  for 
das  frühere  avtiQ  gesetzte  avrrji  49,  wird  II.  77,  405  avrmw 
statt  avjov,  Od.  n,  370  avtov,  das  adverbium,  statt  avtbw  zu 
schreiben  vorgeschlagen:  50,  Od.  g,  327  wird  av&t  iöorr,  i,  182 
tvQOuer  statt  eidops*  coniieirt:  51,  fortsetzung  von  43,  vergleichung 
von  II.  0—77.  —  Kirch  ho  ff,  mittheilung  aus  dem  eon  der 
akademie  erworbenen  epigraphischen  nachlass  des  hm  A,  eon  Vel- 
sen, p.  601 :  es  wird  dabei  die  von  Kirchhoff  im  Pbilol.  XIII,  p 
14  coll.  p.  206  behandelte  inschrift  von  neuem  mit  Zugrundelegung* 
der  abschriften  und  reconstruction  von  Velsen  besprochen: 
lautet  nach  Velsen  wie  folgt: 

Eni  rXavxi]nnov  a[^]^or[To]f, 

Aoßtop  8x]  Kijdmv  iyoauudtsve. 

'sdo£tp  ty]  ßovXq  xat  rtp  dqu<p'  '  Inno&a>pil- 

e  ingvtdvs^ve,  Aoßoap  sygappdtsvs^  <I>tUottij]- 
5  [c  sntordtsi,]  rXavxittnos  faxe*    'EgaamÖije  sin- 
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r  iff<U9E<fa]i  BgaavßovXop  mg  hrr*  atdga  ayaflo- 
V  ftegt  top  8rj]/iOP  top  'A&tjraimp  xat  ngoOvpop  n- 
otetp  ort  8vpa]iat  dya&op,  xa)  dpu  co*  ev  neno- 
irjxtp  rtjv  t«  ßovXtjp]  xat  top  8q[fAo]p  top  A&qpaim- 
10    v  otsyapmoat  avtop  XQV0$  are]y>ui>&*  nothaa- 
t  tie  top  OTtg>apoP  dnb  %tXimr  dpja^wy,  w 
i  rifitj&ijpat  didoxrai  QgaavßovX]or9  xa)  [dpetn]- 
tip  Jtotvatmp  rcor  h  aarei  to)~\  dyoSyi,  mp  «V- 
ixa  avibp  6  dtjfjtog  iattq>dvma]6'  JtoxXtjg  sine' 
15  [xa  fih  dXXa  xa&dntg  ?j  ßovXl],  ehat  8s  Qgaav- 
povXto  qivXtjg  te  skat  xal  8t}(aov  x]al  cpgargiag  w- 
p  up  ßovXtftat.  tvgiodat  8t  avto]p  xat  taXXa  rd  e- 
ppopa,  oaaneg  'A&rjpaioig,  xat  e2]»ar  0oa<Jv(iovl<a- 
t  xat  ixyopotg  aviov  dtiXetap  n]agd  '  Ä&qraimp  x- 
20  [at  fipjuqp  top  anapta  xqopop  n  eg)  car  evegyi- 
rqatp  top  ÖrjfiOp  top  '  Ädqraimp] ,  xat  dpaygaxpa- 
t  ip  OTtjX*}  XtQipq  td  8s8oyfi\era.  eXta&at  8- 
e  tor  drjfjtop  dpögag  tgttg  avu]  xa  udXa,  olnrs- 
g]  öt[xdoovötp  '  jdftoXXo8mg<p  ftf\gog  to  ytyropsp* 
25  or.  tovg  [8e  fittd  avtmp  oaoi  tv  i[notrjaap  top  dij- 

fiov  top  '  A&tfcatmp,  ]  -tr  xat  '  Ayogato- 

op  xat  Ktüfionra  xa}  [  ]  xat  Zluop  xa" 

t  &tXirOP  xa[t  ]a  evtgyt[ta]g  [dp]aygd- 

xpai  ifi  7xoXe[t  ip  otrjXn  A]i#irg  top  ygap\jAa\zi- 
30  a  t[ijg]  ßouXijg.  [xat  tyxtijafy  tlrai  avtotg  mftntg 
' j4&qpa(otg,  [xat  yrjnsSm]*  xat  oixi'ag,  xal  oixijg- 
ip  'A&rjpyat,  [xat  inifAtX]ea&at  uvtup  ttjp  ßovXtjp 
tt)p  a  is  i  ß[ovXevovaap  xa]t  tovg  ngvrdpstg  Snag  «- 
p        dd[ixd)prai.  Typ  8k  o]TtjXt]p  dnofiiadmadptm- 
35  [v  ol  7ia)XtjTat  ip  ifj  ßov]/j),  Tovg  8s  'EXXqpoTaft- 
fag  TsXeip  to  araAwpa*]  iur  8e  äoxg  avrovg  xat 
aXXov  Tv%etP  dyadov,  ttjp"]  ßovXrjp  ngoßovXevoaoap 
i^tpsyxelp  ig  top  8^(a]op.    Ev8txog  eine  td  fih 
dXXa  xa&dneg  dtoyXijg'  that]  8e  to[i]  8<ogo8oxtja» 
40  [pvta  rwf  dixaotwp  vneg]  ov  i\fftjq>[C]6&r]  '  AnoXX- 
odmga  an  ft  op  xat  8txda\at  ip  Ty  ngooty  s8- 
ga  ip  to}  ßovXtvTtigilm,  xal  xoXd^etv  top  [8]oogo- 
86xop  Ttjp  ßovXtjp  xpyriapt^OfAfpriP  xa)  ig  8i[x]aa- 
Ttigtop  avTOP  igdyet\p  xa&OTt  up  8oxff  airr^t].  t» 
45  [ovg  8i  8txaaTag  Tovg]  nagopTag  dnoqsatrttp  a[<T(j]- 
a  dp  ei8mat  xat  lay]  Tig  ti  dXXo  ii8y  neot  r[oi/j- 
tcop*  fj«r«i  8s  xa/]  i^w'tj/,  idp  Tig  ßovXt]ra[t], 
Dazu  bemerkt  Kirch  hoff,  dass  z.H.  12  ol  [8e  'EXXtjpOTafiiat  86*. 
toap  to  agyvgi\op  wahrscheinlicher  zu  ergänzen  wie  z.  35.  36 
Tovg  8i  ' EXXt]rotafi[iag  dovtai  to  dgyvgtor]:  ferner,  dass  z.  13 
für  ip  aoTst  auch  toop  psydXoap  gestanden  haben  könne,  endlich 
dass  z.  38 — 47  sicherer  so  zu  schreiben  sein  dürfe: 


5T4 

EvBtxog  §1*9 •  ta  fiep 
[aXXa  xa&dnsQ  JioxXtjg*  neot]  de  tti[p\  dmootioxtja- 
40  [afToor  inl  to?  ytjytouau],  o  iipijq>[[]oön  'AnoXX- 
oömocp,  rfjp  ßovXyp  ßovX*vo]ai  h  rjj  nqmvQ  id- 
p«  iw  rep  ßovlevT7]QC]cp,  xat  xoXd££ip  tmp  [djoogo- 
doxqadpTmr  xara\p]r](j)i£outi>t]i>  xat  ig  di[x]aa- 
ttjqiop  avroig  tigdyei]*,  xa&ori  ap  doxtj  avTjJ[i].  r- 
45  [ovg  de  dixaatdg  tovg]  nagoprag  dnoyaipetp  a[aa]- 
a  i8ixdo&tj  xat  idp]  ttg  ti  alio  tidjj  negt  t[ow]- 
too*.  I|c(»ac  de  xai]  ifltcottf,  ßovXtjta\t], 
Juli:  I.  Bekker,  bemerkungen  sum  Homer,  646:  52,  fahrt 
das  gesetz  durch,  dass,  wo  eine  silbe  für  den  vers  lang*  werde,  sie 
lieber  den  vokal  dehne  als  den  consonanten  verdopple:  53,  fort- 
Setzung  von  n.  51 ,  II.  P~  &.  —    Rudorf  f,  über  da»  epi gra- 
phisch ,  jedoch  äusseret  lückenhaft  erhaltene  repetun  den  gesetz  vom 
jähr  der  St.  631  oder  632,  p.669:  es  wird  ausgeführt,  dass  diese 
lex  Acilia  das  ausführ ungs  gesetz  des  vielleicht  schon  im  ersten 
tribunat  des  Gracchus  gegebenen  sempronischen  judiziargesetzes 
sei.  —    Kiepert,  über  Herkunft  und  geographische  Verbreitung 
der  Pelosger,  p.  704 :  kurzer  auszug :  die  Pelasger  sind  über  meer 
gekommene  ansiedier  semitischer  abstammung. 

August:  Huebner,  epigraphische  reiseberichte,  p.721:  enthal- 
ten Lissabon  und  das  südliche  Portugal  —  hier  p.  752  die  erste 
in  Portugal  gefundene  griechische  Inschrift: 

XE    PE  TE 
ETHN02 

KAI  ANTIOXE  IC 
Idlü  TEKNQ 
5  T ATI  ANSI 
rATKTTATSl 
ZHCANTI 
ENIATTON 

KAI  HMEPAC  K 
10  MNHMHC 
XAPEIN 
XE  PE  TE 
-  -  ATTA 

ferner  Portugal  nördlich  vom  Tajo  —  hier  p.  787.  792  in  Schriften 
aus  augusteischer  zeit  — ,  dann  Galizien,  Leon,  Asturien:  der 
ganze  bericht  höchst  wichtig  für  die  topographic  dieser  lander 
in  römischer  zeit,  für  mythologie,  lexikographie,  und  namentlich 
für  die  gescbichte  der  epigraphik  und  der  damit  verbundenen  fäl- 
schungen  in  neuerer  zeit.  —  /.  Bekker,  bemerkungen  sei  Ho- 
mer, p.  846 :  54,  betrachtung  des  gebrauchs  von  fierce  bei  Ver- 
ben des  redens  und  des  von  yeycopeip  führt  dahin,  Od.  p9  370 
vorzuschlagen :  oifuofag  de  öeoTat  fiiy    d&apdtotot  yeytapevp : 
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55,  Od. 8,  284  wird  vorgeschlagen  "AptixXog  de  o*  lt  oloc  xtX.i 

56,  die  Clarke  •  Ernes  tische  Odyssee  collationirt  mit  der  Wolffi- 
schen. —  Kirch  hoff,  bemerkungen  zu  den  bruchstücken  einer 
abrechnung  von  Vorstehern  eines  öffentlichen  werkes  aus  perikleischer 
set/,  p.  860:  mehre  bruchstücke  werden  vereinigt  und  auf  die 
jähre  Ol.  86,  1.  2.  3  bezogen:  auf  welches  werk  sie  sich  bezie- 
hen, aber  unbestimmt  gelassen. 

September,  October:  Gerhard,  die  gehurt  der  Kabiren  auf 
einem  etruskischen  spiegele  p.  937  :  ein  wichtiger  beitrag  zur  kennt- 
niss  des  nicht  sehr  verbreiteten  Rabirendienstes  in  Etrurien.  — 
Unebner,  epigraphische  reiseberichte ,  p.  938:  Altkastilien,  die 
baskiscben  provinzen ,  Aragon,  Catalonien ,  Menorca :  Numantia, 
ein  noch  nicht  bekannter  grammatiker  Probus,  bemerkungen  über 
die  Pyrenäenpässe  sind  hervorzuheben,  sowie  eine  Inschrift  aus 
55  p.  Ch.  —  Haupt,  nachricht  über  T.  Komm  sen's  Pindarische 
Studien  in  Italien  (ohne  auszug). 

November:  Parthey,  über  das  orakel  des  Ammon,  p.  1013 
(ohne  auszug).  —  M omm  sen ,  kenntniss  von  einer  Mailänder 
handschrifl,  p.  1014:  sie  ist  in  der  reichen  bibliothek  des  ritters 
Carlo  Morbio ,  enthält  242  pergamentblätter  gr.  fol.,  von  denen 
fol.  17  r.  —  239  r.  von  derselben  hand  s.  X  geschrieben:  fol. 
17  r.  —  192  v.  enthalten  Isidoras  etymologien,  f.  192v.  —  211  v. 
die  ars  Donati  grammatici,  dann  verschiedene  glossare:  von  an- 
dern  händen  s.  X  stehen  f.  239  r.  —  240  r.  die  distichen  Cato's, 
240  r. —  241  r.  ein  brief  des  Hieronymus  an  Paulus,  f.  241  r. — 
240  r.  ein  Verzeichnis*  juristischer  noten  und  excerpte  aus  den 
biographien  der  päbste.  Vorgeheftet  sind  16  dem  codex  ursprüng- 
lich nicht  angehörige  blätter  kleineren  formats,  von  denen  13  ein 
aromatisches  ,  die  letzten  3  ein  grammatisches  fragment  enthal- 
ten,   welches   beginnt:  litter  a  est  pars  minima  vocis  articulatae. 

Primum  nobis  querendum  est,  schliesst:  longa  sjfli  duo  tempr  ha- 
bet ut  unus  brevis  unum  ut  amor :  das  gromatische  fragment  ist 
im  folgenden  dann  abgedruckt.  —  Bekker,  Varianten  tum  Iso- 
krates,  p.  1034 :  „lesarten  der  urbinatischen  handschrift,  die  im 
drucke  durch  zufall  oder  fahrlässigkeit  theils  übergangen  sind 
theils  ungenau  angegeben".  —  Bekker,  bemerkungen  zum  Ho- 
mer, p.  1037:  57,  Od.  i,  483.  540  sei  nach  tvtdop  zu  inter- 
pungiren  :  über  oiö&ep  olog  und  alio&tp  die  nur  in  11.  H 

vorkommen :  59,  ovx  6  xdxiotoe  und  verwandte  Wendungen.  — 
Kirchhoff,  inschriften  aus  Tomis,  p.  1040:  es  sind  folgende  drei, 
früher  nicht  publicirte : 

!•  'j4Ya&jj  *t>jft?«     Kara  td  do^avta    tj   xoaiiaiji  ßovXjj 
xcu  7w   Xafinootdtqp  drjuqp  rrje  \    [X]apnQOrdrije  (it]TQo[n6]Xi(og 
Touimg  |  [jf]vQ^XiOp  TIqhoxop  'Ioidwoop  \  top  IIopTUQitjp  xal  ap- 
Jarra  t/}>  |  7Jp[cu]r[  rj ]r  doxy*  dypüg  xal  dfi^inra)[c]  |  xal  aQXiBQaod- 
\it\ov ,  tijp  Öl  onXap  |  xal  xvptjyeatmp  ytXodoing  q>doTtifiia[p]\ 
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i<p*&IS  rjneocor  #£  ptj  dtaXtnorra,  \  xai  tt\p  aQXitQtiar  avrßior 
uvtov  I  OlXmap  MarQmtaVj  |  ndotjg  [re]t(tijc  xai  (xgerrjg  X*QlT'\ 
Tor  xai  ßov[X]ev7rjp  xai  täv  no<»7tv6p7[a)]p  7tjg  XaunQ07a7Tjg 
rfrXavtag  Niag  \  noXuag  xai  %  Aritna7Qibsog.  Die  Worte  top  xai 
ßovXBvrrjP  sind  entweder  erst  später  hinzugesetzt  oder  durch  ein 
versehen  des  Steinmetzen  an  die  unrechte  stelle  gerathen. 

II.  *Aya&tj  "tvxn*  |  Kara  ra  do^apra  rjj  xoatiaiq  |  ßo[v]Xtj 
xai  top  XafiftQordrqt  örjpop  7tjg  Xctp  |  ngora7rjg  un7gon6[X ]«a><:  xai 
a  iov  svcofvftov  TIoviov  Tofii(o[g\.  top  TIoptdQxtjp  Avg.  Tlgsiaxop 

' Appiapopy  |  aqfeana  rov  xoirov  rwr  * EXXrt[r]<ap  xai  rrjg  ptjroo- 
aoXecog  rt\p  ä  aQX*l*  dyrmg  xat  dgxisgacd  |  per  or,  ttjp  dt  o[n]Xtop 
xat  xvprj[y\ioitap  ipdo^mg  |  (ptXotetuiap  xai  dtaXtnopra  ,  dXXd  xat 
ßovXsv  |  T»Jy,   xat  x[ti]p  agxtegeiav  avuß[t]op  avrov  \   * lovXiat 
' AfioXavorqf,  \  »dang  7$turjg  x*Qlf' 

III.  ' jiya&ji  Ti/jfl.  |  1 Iov  klar  [Mauaia\r,  |  Seßaarrjp,  j4vro- 
[x]gdtoQOg  Kataaoog  M.  AvotjX  \  iov  JZev/jgov  [ '  AXt ^ctrfioov]  j  Ei- 
aeß,  Evtvx»  2tß,  u[ij]tiQa  xat  reo*  ytppato7d7[oo]p  |  at>[V]o[i] 
07Qazo[n]edo}pf  |  ßovXtj,  dtjuog  tijg  Xau  (  nQordr^g  un7QonoXea>g\ 
xat  ä  70v  svojrvfiov  [/7o]rr[o]v  I  Topecog. 

December:  Th.  M  o  mm  sen,  bericht  über  den  fortgang  der  arbei- 
ten für  das  Corpus  inscriptionum  latinarum,  p.  1049.  —  Haupt, 
beitrage  zur  berichtigung  der  gediente  des  P.  Papinius  Statins, 
p.  1074:  nach  Bemerkungen  über  die  benutzung  der  gedichtc  des 
Statins  durch  Ausonius  u.  a.  werden  die  Handschriften  besprochen, 
zu  einigen  stellen  vortreffliche  emendationen  vorgetragen  und 
schliesslich  ungedruckte  Verbesserungen  von  Bentfey  und  Schräder 
mitgetheilt.  —  Kirchhoff,  über  die  Chronologie  der  altischen 
Volksbeschlüsse  für  Methone  (ohne  auszug),  p.  1085. 

Mittheilungen  an  die  mitglieder  des  Vereins  für  geschichte  und 
alter thumskunde  in  Frankfurt  a.  M.  Bd.  D,  nr.  1,  1861,  p.  97 — 
113.  Keltische  münzeu  aus  der  umgegend  von  Frankfurt.  Mit- 
getheilt von  dr.  Römer  •  Büchner  (mit  abbildungen\ —  P.  118  ff. 
Ueber  eine  unedirte  römische  grabschrift  aus  Mainz.  Mitgetheilt 
von  dr.  Becker.  Die  grabschrift  lautet:  L.  VALERIVS  ||  L.  F. 
VOL.  GRA  |  TVS.  BARNA  ||  EVS.  LVC.  AVG.  AN  ||  XIIX.  [H. 
S.]  E  I]  S.  T.  [T.  L.1  AMIC[I]  ||  OB.  [MEJRITfA]  ||  [EIVJ  S.  P.  C. 

Deutsche  vierteljahrsschrift ,  1861,  nr.  61  :  die  ephoren  in 
Sparta,  p.  46:  das  bekannte  enthaltend.  —  Nr.  93:  Roscher, 
der  gegensatz  des  englischen  und  französischen  Universitätslebens, 
p.  390 :  es  wird  unter  anderm  darauf  hingewiesen ,  wie  die  das- 
sischen  Studien  in  England  noch  als  die  grundlage  aller  unsrer 
bildung  angesehen  würden. 
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IX. 

lieber  agonale  festtempel  und  thesauren,  deren  bilder 

and  ausstattnng. 

(S.  oben  p.  1.  p.  385.) 


5.    Das  rechtliche  verhältnies  des  schatzgtite»  in  der  celia 
und  dem  pronaos  des  grosseu  burgtempels. 

In  den  vorhergehenden  aufsitzen  ist  so  fiel  aus  den  quellen 
übersichtlich  gemacht  worden  als  notbwendig  schien  um  das  ver- 
hältniss  des  grossen  burgtempels  seines  agalma  wie  des  übrig-eo 
Schatzinventars ,  nach  seite  des  Staatsrechtes  zu  erkennen.  Es 
widersprach  alles  das  geradezu  der  herkömmlichen  ansieht  von 
dem  heitigkeitsverhMltnisse  wie  der  cultusweihe  dieses  agalma 
und  des  tempels.  Oho  erachtet  aller  bem  Übungen  ist  es  mir  auch 
nicht  möglich  geworden  irgend  eine  haltbare  andeutung  far  dieses 
vorausgesetzte  cultusverbaltniss  zu  gewinnen.  Wenn  aber  jene 
herkömmliche  ansieht  in  ihrem  letzten  stadium  ')  zn  dem  be- 
stimmt formulirten  axiom  kam  „es  sei  der  parthenon  das  heilig- 
tkmm  Kar  iloxtj*  der  Athenienser",  es  seien  „die  chryselephanti- 
nen  bilder  des  Zeus  (zu  Olympia)  und  der  Athena  ayaXpata  in 
vollsten  sinne  des  wortes,  durch  lÖQvate  geweihte,  Verehrung  im  cul- 

tfWsVp^ö M       de  y  SO  1c AO D  IWft D  D H P  bed  ÄU  Cm  d&SS         €1 0 J Q^GD  CP™ 

weis  für  solche  bebauptung  schuldig  gebliehen  ist.  Man  kann  das 
nur  bedauern,  weil  mir  damit  die  belehrung  verweigert  worden  ist 
welche  aus  solchem  erweise  fliessen  musste.  Warum  zieht  man 
mich  nicht  mit  einem  einsigen  durchschlagenden  Zeugnisse  aus 
einem  irrtbam,  den  man  mir  sn  einem  so  schweren  vorwürfe  ge- 

I)  S.  Philol.  XVI,  p.  116.  117.  ( 
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macht  hat?  Dass  das  bild  der  Athena  „ein  mgalma  im  tollsten 
sinne  des  Wortes"  sei,  daran  hat  schwerlich  noch  jemand  gezweifelt; 
auch  wenn  er  nicht  wüsste  dass  die  officiellen  Urkunden  der  beamten 
welche  dasselbe  als  schatzstück  verwalten,  es  grosses  oder  gold- 
nes  mgalma  oder  die  göttin  nennen.  Wenn  man  eher  auf  diese 
bezeichnung  äyalpa  ganz  aüeim  den  beweis  für  die  eigenschaft 
als  heilig*  geweihtes  und  verehrtes  cultushild  gründet,  dann  hat 
man  ganz  vergessen  wie  zahlreiche  bilder  allein  vom  Pausaoias  als 
agalmata  angeführt  werden,  von  welchen  die  cultuslosigkeit  and 
das  verhältniss  des  blossen  anathema  so  offen  vorliegt  daaa  es 
keines  weitern  beweises  dafür  bedarf. 

Gab  nun  auch  der  inbalt  der  vorangehenden  aufsätse  so  viel 
aus  dem  öffentlichen  politischen  rechte  der  alten  wie  ans  den  that- 
sachen  der  geschiente,  als  zur  beurtheilung  der  sache  von  die- 
ser seite  vollkommen  genügt,  wird  gleichwohl  neben  diese  auch 
die  andern  ergänzende  seite  das  heilige  oder  priesterliche  recht  ge- 
stellt werden  müssen ;  es  muss  in  dessen  Satzungen  ein  prüf- 
stein  für  die  richtigkeit  meiner  bebauptungen  und  folgern ngeo 
dargeboten  werden.  Denn  wo  die  btdrysis  von  agalma  und  tem 
pel ,  wo  die  heiligkeit  und  cult  us  Verehrung  beider  in  frage  kom- 
men ,  können  nur  die  Satzungen  des  heiligen  rechtes  bestimmte 
auskunft  liefern;  insbesondere  müssen  die  formen  und  bedingua- 
gen  der  cul tu s weihe  nebst  ihren  folgen,  entschiedene  antwort  ge- 
währen. Indem  ich  mich  deswegen  der  anforderung  unterziehe 
auf  diesen  steff  so  weit  es  nö'thig  ist  einzugehen,  bedaure  ich 
nur  schon  wieder  auf  eine  meiner  längst  erledigtes  arbeiten  hier- 
über verweisen  zu  müssen.  Nämlich  auf  denjenigen  abschnitt  im 
IV  buche  der  tektonik,  in  welchem  gerade  das  gegeben  ist  was 
hier  vornehmlich  in  herrscht  kommt  Bs  mag  deshalb  aber  geoo 
gen  im  allgemeinen  auf  das  dort  gesagte  hinzudeuten ,  hier  dage- 
gen nur  einige  ergänz  ungen  betreffenden  ortes  einzuschalten,  wel- 
che zur  genaueren  darleguog  der  sache  notbwendig  erscheinen 
werden.  Ich  will  mich  dabei  des  terminus  ftnwic  fur  die  heilig 
machende  cultusweibe,  des  terminus  ftnvpa  fur  einen  so  geweih- 
ten gegenständ  bedienen;  obwohl  ich  weiss  dass  selbst  diese  be- 
seichnungen  sammt  dem  verbum  itiovet,  auch  eben  so  abusiv  an- 
gewendet worden  sind  wie  die  ausdrucke  Uqop  und  vaoy.  We- 
nigstens erscheinen  diese  termini  niemals  so  concret  in  solchem 
sinne,   wie  ardösw,  atatopa,  aravi^fii  för  ihre  benefitting. 
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Ich  ftge  noch  Moxa  dass  Plutareh  sieb  zumeist  des  ««{topos», 
nadiioeoatc  bedient;  wie  er  denn  beispielweise  in  der  geschiente 
des  capftotioiseben  tempels  Poplic.  14.  15)  gleich  ein  duftend- 
mal  hinter  einander  diese  ausdrücke  wiederholt 

§.  1.  Die  cu/tutuieihe;  ihre  form,  ihre  rechtskraß,  ihre  Wirkungen, 

Bin  jedes  signom  ,  agalma.  kunstmal,  welches  von  den  alten 
mit  göttlichen  ehren  belegt  und  zur  heiligen  adoration  im  cnltus 
dargeboten  werden  soll,  muss  erst  cultusgerechl  hierzu  gemacht 
sein.  Dies  erwirkt  man  dnreh  die  riten  der  heiligmacbenden 
weihe  oder  tdovatc;  also  der  dedicatio  in  Verbindung  mit  der  con- 
aecratio.    Erst  diese  macht  den  gegenständ  tum  idovpa. 

Indem  man  nun  bei  dieser  soUennsten  aller  cultu$handlunqen  *) 
das  hidryma  der  betreffenden  gottheit  zum  ausschliesslichen  eigen- 
thume  hingiebt,  scheidet  man  alles  und  jedes  menschliche  anrecht 
von  demselben  für  ewig  ab.  Indem  man  beim  dedicationsgebete 
und  opfer  das  numen  der  gottheit  anfleht  sich  hernieder  zu  lassen 
und  dus  hidryma  zu  bewohnen,  macht  man  dieses  zu  einem  stell- 
vertretenden bildkö'rper,  «xwr,  derselben,  zum  irdischen  sitze  oder 
idog  ihres  numen.  So  wird  ihm  das  siege)  der  zuerkennung  einer 
gottgleichen  Verehrung  aufgedrückt;  so  wird  es  mit  der  religiö- 
sen scheu  und  den  formen  eines  göttlichen  inhaltes  umgeben. 
Ohne  die  hidrysis  bleibt  es  nach  wie  vor  ein  unheiliges  und  cul 
tusloses  ding. 

Wie  das  agalma  wird  nicht  nur  die  statte  auf  der  es  sich 
befindet  sammt  dem  opferplatze  seines  altares,  es  wird  auch  al- 
les was  zum  apparate  seiner  heiligen  Verehrung  gehört  gleicher- 
weise heilig  gemacht.  Das  heist :  mit  der  hidrysis  übertragt  sich 
die  beiligung  auf  den  gesummten  cultusapparat  welcher  ausschliess- 
lich nur  %um  heiligen  dientte  gestiftet,  und  zu  nichts  anderem  als  zur 
ministration  der  sacra  genutzt  werden  darf.  Aus  den  heiligen  ritual- 
bibbern  ist  dies  zusammengefaßt  in  der  bestimmung:  .Sacrum 
aVci,  quod  rite  sacra  fur,  ut  aedet,  areae,  simulacra,  domo  *);  wo- 
bei unter  dana  die  geräthe  des  cultus  zu  verstehen  sind.  Des- 
wegen betrifft  dies  vor  allen  den  heiligen  gottetHsch,  dann  den  al- 
tar auf  der  thymele;   endlich  auch  das  tempelhaus.     Denn  ohne 

2)  Serv.  V.  Aen.  8,  601  :  nihil  fvii  tarn  setemne  quam  die$  comttcra- 
tiorris» 

3}  Serv.  Virg.  Ed  7,  3t. 
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die  beiden  enteren  geräthe,  wenigstens  ohne  den  tisch,  ist  keine 
ausricbtung  des  heiligen  dienstes,  geschweige  das  erste  und  hei- 
ligste oder  das  einweihungsopfer  möglich.  Das  tempelgebaude  da- 
gegen kann  nur  für  einen  theil  des  apparates  angesehen  werden 
welcher  kein  ursprünglicher  sondern  ein  erst  im  laufe  der  zeit  hin- 
«■getretener  theil  ist  Im  pri  ester  Ii  eben  rechte  wird  bestimmt:  da*s 
mit  dem  bilde  uod  tempel  tugleich  jene  beiden  heiligen  geräthe 
geweiht  würden,  insbesondere  aber  der  heilige  tisch.  Mensam, 
heisst  es,  cum  arts  mos  erat  comecrari  quo  die  templum  consecra- 
batur.  Oder :  mensa  arulaeque  eodem  die  quo  aedes  ipsae  dedicari 
BolenS.  Aber  der  Vorrang  des  tisches  vor  dem  nltare  wird  beson- 
ders hervorgehoben,  so  dass  mensa  hoe  ritu  dedicate  in  templo, 
arae  usum  et  religionem  pubinaris  obtinel,  auch  arae  ticem  prae- 
ttare  posse  mensam  dicatam  (vgl.  aufsatz  IV). 

Natürlich  gilt  alles  das  auch  vom  tempel  hause ;  entweder  vom 
ganzen  gebände,  oder  doch  von  den  räumen  desselben  welche  inr 
ministration  des  cultus  dienen,  also  von  der  cella  und  ihrem  pro- 
naos  gewiss.  Die  statte  des  agalma  in  der  cella  ist  im  mittleren 
räume  derselben,  vorder  westlichen  rück  wan4  gegenüber  der  pro- 
naosthüre.  Hier  befindet  es  sich  in  einer  aedicula,  mit  dem  antlitze 
nach  dem  altare  auf  der  thymele  vordem  pronaos  gerichtet  Der  hei- 
lige tisch  steht  unter  seinen  äugen  vor  der  aedicula.  Alle  andern  agal- 
mat a  in  der  cella  welche  tisch  •  und  opfergenossen  des  caltusbildes 
sind,  nehmen  dieselbe  stelle  und  richtung  neben  ihm  ein.  Alle 
andern  welche  keine  opferehren  haben,  befinden  sich  in  den  sei- 
tenräumen  der  cella;  ihre  Stellung  ist  nicht  nach  dem  altare  so 
gerichtet,  sie  sind  nur  omamenta  templorum ;  auch  haben  sie  wohl 
die  anathesis,  nicht  aber  die  hidrysis  erhalten.  So  empfingen 
jene  agalmata  welche  Lucullus  vom  Mummius  entlieh  und  bei  der 
kathierosis  des  Fortunentempels  aur  ornirung  dieses  gebiudes  ver- 
wendete, die  anathesis  durch  die  weihe  des  tempels ;  Mummius  verlor 
■ein  besitiesrecht  an  denselben  hierdurch  (Dio  Cass.  34,  81).  Ein- 
gedenk dieses  gesetzes,  die  göttliche  Verehrung  und  opferweihe 
bestimmt  abiebnend,  befahl  daher  Tiberius  sein  hild  in  den  tem 
peln  nicht  unter  die  götter,  sondern  anter  die  omamenta  zu  stel- 
len. Wäre  also  beispielweise  der  hölzerne  und  übergoldete  akro- 
litbe  koloss  der  Hera  zu  Platäa  (Pans.  9,  4,  1)  ein  cnltnsbüd, 
sein  tempel  ein  cultustempel  gewesen,  wie  neuerdings  behauptet 
ist,  dano  würde  die  eixtbp  ' 4oifi*qotov  welche  tsoof  roig  noai* 
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toi  aydlftaiec  aufgestellt  war,  tisch,  «od  altargen on^e  der  göt- 
tin,  also  gleicher  sacra  und  adoration  tbeilbaftig ,  mithin  ein  etil- 
tuabild  gewesen  sein. 

Wie  es  sieh  von  selbst  versteht  kann  da  wo  ein  bilderloeer  enl 
tas  ansässig  ist,  die  hidrysis  nnr  dess  tempel  oder  deai  räume 
beigelegt  werden  welcher  sur  ausrichtung  der  heiligen  sacramente 
bestimmt  ist;  desgleichen  nach  dem  weiteren  apparate.  So  s.  b.  im 
cultus  des  Dijotis  zu  Rom,  des  Dionysos  zu  Delphi,  der  Gany- 
meda  zn  Pblins,  der  Peitho  an  Sikyon  u.  s.  f.  Bei  Stiftung  eines 
bilderlosen  und  zugleich  tempeUcten  cultus,  also  bei  blossem  tisch- 
und  altarcultu8,  fällt  die  beilige  weihe  nur  auf  die  opferstätte  und 
auf  diesen  cultusepparat  So  beispielweise  im  cultus  des  Zeus 
und  der  Hera  zu  Olympia,  des  Zeus  auf  der  bürg  zu  Athen, 
des   Zeus  auf  dem   arkadischen  Lykaios,  des   Zeus   auf  dem 

Dedicirt  und  heilig  gemacht  wird  jeder  gegenständ  mit 
der  absiebt  und  bedingung  von  vorn  herein:  dass  er  für  ewige 
zeit  im  beiligkeitsverhältnisse  und  unter  dem  banne  desselben  ver- 
bleiben müsse.  Vor  allen  gilt  dies  fur  das  agalma  selbst.  Denn 
dieses  ist  ja  durch  den  akt  der  hidrysis  einet  mit  der  gottheil  ge- 
worden. Aus  diesem  gründe,  weil  sie  für  alle  zeit  gegeben  wird, 
ist  die  Heiligkeit  welche  solche  weihe  verleibt  unlösbar ;  sie  ist  in- 
delebel.  Nichts,  selbst  nicht  die  machtvollkommenheit  welche  sie 
setzte,  ist  vermögend  sie  wieder  abzuheben.  Niemals  kann  der 
einmal  rite  heilig  gemachte  gegenständ  wieder  entheiligt  und  zu 
einem  profanen  verkehrt  werden;  niemals  darf  er  der  weltlichen 
nutzanwendung  wieder  anheimfallen  ;  einmal  geheiligt,  bleibt  er 
ewiglich  teuer.  Diese  Wirkung  der  dedicatio  eines  gegenständes 
auf  das  rechtsverbältnisa  desselben,  bezeichnete  der  ausdruck  bei 
Cicero,  etwas  in  posterum  temput  religione  tempiterna  obhgore  +). 

Aus  diesem  gründe  giebt  es  bei  den  alten  nur  eine  und  ein- 
malige bidrysis;  nicht  aber  grade  oder  arten  derselben.  Sie 
schliesst  jeden  vorbehält  aur  wiederlösung  absolut  aus.  Eine 
heiliguDg  mit  vorbehält  der  losung,  sei  es  auf  bestimmte  oder 
unbestimmte  zeitfrist,  wäre  ein  Widerspruch  im  weaen  der  aache 
welchen  die  alten  nicht  kennen.  Daa  ist  nicht  au  verwechseln 
mit  der  inaugurate  und  contecratio  einer  person  fur  das  tacer- 

4j  Cieer.  pro  domo  40.  (106). 
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dofhun  s);  mag  dieses  auf  zeitlebens  oder  aar  auf  bestimmte  zeit* 
friit  verliehen  werden.  Bine  solche  persönliche  consecration  zur 
ausrichtung  von  hierurgien,  ist  kein  ewiges  binden  in  den  heiligen 
bann,  keine  dsdicatio.  Sie  ist  stets  eine  memguraäo  and  const 
oratio  fdr  das  amt,  und  nur  auf  die  dauer  des  am  tea.  Sie  wird 
deswegen  mit  vorbehält  der  lösung  durch  exnuguratio  gegeben. 
Daher  das  solvere  caput  kominit ,  das  Uberare  comtecrationis  nexu, 
für  priesterliche  personen  durch  priesterliche  personen.  Damit  ist 
die  restitution  ad  profanum  erwirkt  Solches  Verhältnis«  lässt  sich 
für  die  träger  der  am  heiligsten  geachteten  priesterämter  bei  den 
alten  nachweisen  ;  mögen  dieselben  in  familien  erblich  bestehen,  oder 
durch  wähl  erkürt  werden.  So  beispielweise  fur  den  Flamen  Dialis 
and  die  Vestalen  zn  Rom  6);  für  den  priester  des  Poseidon-Erechtheus, 
die  Arrhephoren  der  Polias,  den  und  die  neue  aqf  «Wae  zu  Athen  u. 
a.  m.  Nur  in  einem  falle  wird  ein  lebender  mensch  dedicirt  oder  devo- 
virt:  wenn  man  denselben  mit  leib  und  leben  der  gottheit  verfallen  er- 
klärt Br  ist  dann  entweder  dem  tempeldienste  als  leibeigner  gege- 
ben, oder  aber  den  göttern  der  Unterwelt  d.  h.  dem  tode  geweiht, 
also  verflucht.  Das  ist  ein  tacer  homo  oder  caput.  Dieses  ist 
mithin  nicht  zn  verwechseln  mit  der  ehre  welche  der  römische 
staat  dem  lulius  Caesar  zuerkannte,  dass  to  a dop a  Isooe  xat 
aovXoi  shat  7).  Es  geschah  um  seine  person  unantastbar  zu  machen, 
obnerachtet  er  schon  Flamin  Dialis  und  Pontifex  Maximus  gewe- 
sen war.  Dem  entsprechet  bedeckte  man  sein  haus  auch  mit 
dem  Wahrzeichen  eines  tempelhauses,  mit  dem  aetot  (axootriQw*). 
Die  beispiele  wahnwitziger  anmassung  einer  persönlichen  heilig- 
keit,  beilegung  gottgleicher  Verehrung  mit  altären  priestern  tem« 
peln  opfern  und  hidrjsis  der  abbilder,  wie  sie  zahlreiche  beispiele 
aus  der  zeit  des  gesunkenen  alterthumes  insbesondere  von  römi- 
sehen  kaiser  -  despoten  darbieten ,  können  hier  nicht  in  be tr acht 
kommen.  Bekannt  ist  schon  der  spott  welchen  sich  der  grosse 
Alexander  im  kreise  seiner  Umgebung  nachsog,  als  er  seine  per- 
son im  kostüme  verschiedener  gottheiteo  adoriren  lies«;  bekannt 
die  lächerüchkeit  eines  Menekrates  -  Zeus ,  in  seinem  purpur  mit 
scepter  und  goldnem  kränze,  auf  dem  pulvinar  unter  den  übrigen 
gotten*  hinter  dem  heiligen  speiseopfertische  und  altare;  oder  ei- 

5)  Serr.  V.  Aen.  t,  73:l/n  usu'enim  est,  ttt  dicamus:  sac  er  dot  dico- 
tus  99t  numini  hoc  est  ad  obsequium  datus  est,    Cfr.  I.  c.    II,  558.  591. 

6)  Tektonik  der  Hellenen.  IV  buch,  p.  117.  o.  30. 
7]  Appisn.  b»  o.  2t  106. 
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■as  Themison -Herakles  auf  der  götterkline  mit  lewenbant  keute 
und  bogen,  «n  betung  und  opferweihen  entgegennehmend  8).  Die 
nachfolger  des  Augustus  freilich  überboten  sich  in  soleben  din- 
gen und  leisteten  .darin  das  unerhörte. 

Wohl  kann  nun  jeder  mit  der  bidrysis  belegte  gegenständ, 
agalma  tempel  eultusgeräth  u.  s.  f.  irgend  eines  gründe«  kalber 
aus  der  heiligen  praxis  zurückgezogen  ,  er  kann  seines  gebrau- 
che* cur  ausricbtung  und  als  instrument  des  cuttus  wieder  ent- 
hoben werden;  allein  die  mit  der  hidrysis  ihm  gewordene  Heilig- 
keit kann  man  wie  gesagt  nimmermehr  ablösen,  die  bleibt  nach 
wie  vor  ewig  auf  ihm  haften.  Er  darf  niemals  zu  nicht  heiligen 
awecken  verwendet  werden ,  ja  er  muss  gerade  so  wie  er  gehei- 
ligt ist,  in  form  und  Substanz  unwandelbar  bestehen  bleiben.  So 
betrachtet  man  die  agalmata  gleich  jedem  stücke  des  geheiligten  appa- 
rates,  .wenn  sie  untauglich  geworden  sind,  oder  rite  aus  dem  ge- 
brauche zurückgezogen  werden  f  nur  als  reponirte  heiligthümer 
die  man  unangetastet  in  den  räumen  der  tempel  aufbewahrt.  Tritt 
aber  ja  der  unerhörte  fall  ein  dass  man  ein  cultusbild  nach  reli- 
giösem geböte  zerstören  muss,  dann  vernichtet  man  dasselbe  ganz 
und  gar  und  entzieht  es  der  möglichkeit  eines  jeden  wiederge- 
brauches  auch  durch  verschwindenmachen  seines  materiales.  So 
mus8te  jenes  Apollobild  zu  Rom,  weil  das  prodigium  was  es  gab 
nicht  aufhörte,  also  nicht  zu  sühnen  war ,  nach  der  Satzung  der 
heiligen  auguralbücber  zerschlagen  und  ins  meer  versenkt  werden 
[Dio  Cass.  Fr.  89  (216)].  In  gleicher  weise  verhält  es  sich  mit 
dem  heiligen  gebäude.  Ein  tempel  in  welchem  die  Verehrung 
auf  irgend  eine  weise  erloschen  ist,  bleibt  fortdauernd  heilig  und 
von  profaner  Verwendung  unberührt.  Selbst  wenn  der  bau  gänz- 
lich io  rrümmer  liegt  oder  bis  auf  die  sohle  zerstört  ist,  bleibt 
dieter  bod  en  noch  ewig  im  heiligen  bände. 

Solches  ewig  bindende  heiligkeitsverhältnisss  der  hidrysis 
wird  in  der  Satzung  des  priesterlichen  rechtes  also  bestimmt:  te- 
mel  autem  aedi  sacro  facta,  etiam  diruto  aedificin,  locus  so- 
csr  man  et9).  Diesen  grundsatz  erhärtete  der  Pontifex  Maxi 
mos  Badrina  bei  einer  betreffenden  gelegenheit,  damals  als  Pli- 
nins  Secundus  für  die  gemeinde  zu  Prusa  ein  öffentliches  bad 
auf  der  area  (solum)  eines  verfallenen  hauses  erbauen  wollte, 

8)  Athen.  7,  289.  290. 

9)  Tekloo.  IV,  p.  109,  n.  17. 
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WeU  nämlich  io  dem  peristyle  (atrium)  desselben  ein  dem  Clau- 
dio« geweihter  tempel  bestanden  hatte,  befiehlt  der  kaiser: 
vorher  erst  genau  festzustellen  ob  wirklich  ein  solcher  tempel 
hier  gewesen  sei;  denn  „st  facta  aedet  eiset,  licet  collapsa  sit,  r§» 
ligio  eins  oc  cup  evtl  solum"  l0).  Also  nicht  einmal  ein  staalsgebäude 
welches  keine  cultusbestimmung  hat,  durfte  auf  einen  geheiligten 
ort  gesetzt  werden.  Darin  besteht  ja  eben  auch  der  sinn  der  gan- 
zen  bandlang  bei  der  dedication  des  einzuweihenden  tempels,  letzte- 
ren dare  numini  et  ab  iure  humano  ditcedere  u);  also  auch 
vom  anrechte  des  Staates  ihn  für  alle  zeit  abscheiden.  Wird  die- 
ses beiligkeitsverbältniss  verletzt ,  wird  der  beilige  boden  zu  pro- 
faner anweodung  genutzt  wohl  gar  mit  profanen  gebäuden  be- 
setzt, dann  giebt  sich  der  zorn  der  gottheit  durch  prodigia 
kund  welche  nur  durch  Herstellung  der  verletzten  gottesrecbte  ge- 
sühnt werden  können  t2).  Wäre  demnach  der  grosse  tempel  im 
Heraion  zu  Samos,  dessen  Strahon  [14,  1 ,  §.  14]  gedenkt,  der 
cultustempel  der  Bern  gewesen,  nicht  aber  der  blosse  festtempel 
und  thesaurus,  wie  hätte  er  dann  in  eine  blosse  pinakothek  ver- 
wandelt werden  können?  Bei  der  consecraiio  und  dedicatio  dea 
vollendeten  tempelbauses  stellt  man  die  Übergabe  desselben  an  die 
gottheit,  das  templum  dare  numini,  durch  anfassen  der  rechten 
thürpfoste  der  cella  mit  der  rechten  hand  des  dedicirenden  sym- 
bolisch dar.  Derselbe  spricht  hierbei  das  dedicationsgehet  dem 
priester  wort  für  wort  15)  so  nach  wie  es  dieser  aus  dem  ritual- 
buch vorbetet  ,4).  Letzteres  ist  bekanntlich  das  verba  praetre 
bei  allen  sollennen  weihen. 

Aus  dieser  rücksicht  war  es  nach  Vertreibung  der  Gallier 
die  erste  sorge  des  Furius  Camillus,  die  bauplatze  der  heiiigthü- 
mer  unter  dem  ungeheuren  brandschuttfelde  der  stadt  aufsuchen 
umgränzen  und  lustriren  zu  lassen,  damit  dieselben  eben  nicht 

10)  Vor.  note.   Plin.  ep.  10,  75- 7g. 
U)  Tektonik  IV,  p.  104,  n.  12. 

12)  Cic.  de  barusp.  reap.  5  als  grand  de«  prodigium:  Lsca  **crm 

et  religiose  profana  kaberi,  eh.  1.  c.  14.  15. 

13)  8.  note  11. 

14)  Cic.  de  domo  51 :  postern  teneri  in  dedications  oportere  sideer  mu- 
diese  templi:  ibi  enim  pottü  est,  ubi  tempii  aditus  est  et  vaJoae;  und  52  z  «4m, 
ade$,  Lucuüe,  Serpili ,  dum  dedice  domum  Cieeronis  ut  mihi  Prue- 
tatis  postemque  teneaHs?  Das  verba  praeire  bekanntlich  bat  Helle- 
nen wie  Hörnern. 
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etwa  mit  profanen  baulichkeiteo  bedeckt  würden  l5).  Hit  ao  grosser, 
gewissenhaftigkeit  sacht  man  die  geheiligte*  statten  als  solche  au 
erhalten,  Gass  gelbst  da  wo  sich  an  einer  profanen  örtlichkeit 
zufallig  sichere  spuren  finden  welche  auf  ein  ehemals  da  bestan- 
denes heiligtbum  hinweisen,  alle  profanen  baulichkeiten,  sogar  die 
gräber  hinweggeräumt  werden.  Durch  Stiftung  eines  aJ tores  oder 
tempels  fnr  die  gottheit  des  gewesenen  heiligtbums  stellt  mao 
hiermit  die  iategrität  der  bidrysis  wie  die  unantastbarkeit  der 
statte  wieder  her  16).  Cicero  konnte  die  area  seines  abgerisse- 
nen hauses,  welche  durch  Clodius  und  dessen  priesterlichen  Schwa- 
ger bereits  sum  tern  pel  der  Libertas  dedicirt  und  gegen  profanm 
ruckfall  mit  dem  fluche  belegt  war  17 ) ,  nur  wieder  erhalten  in- 
dem  das  pontificalcolleg  erkannte:  es  sei  die  dedicatio  einmal 
iniussu  poputi,  sodann  auch  nach  ungültigem  ritus  gethan  worden, 
mithin  als  nicht  geschehen  zu  betrachten.  Danach  wurde  von  der 
statte  sacer  mm  esse  erklärt,  und  sie  omni  reügione  liberator  18). 

Die  fälle  der  dedicatio  eines  besitze»  hauses  grundstückes, 
entweder  als  strafe  um  es  dem  besitzer  fur  ewig  zu  entziehen, 
oder  aber  aus  religiöser  pietät  gegen  den  gestorbenen  um  es  in 
ein  heiligtbum  su  verwandeln,  übergehe  ich  hier,  da  sie  an  dem 
genannten  orte  ausführlich  behandelt  worden  sind. 

Weil  nicht  bios  grand  und  boden  der  cella,  sondern  überhaupt 
der  räum  ,  das  ganze  bauliche  gehäuse  welches  zur  ausrichtung 
der  sacra  dienen  soll,  die  hidrysis  empfängt,  hiemit  aber  alles 
baumaterial  an  ihm  beilig  gemacht  worden  ist,  wacht  man  ängst- 
lich darüber  dass  nichts  von  solchen  bautheilen,  nicht  einmal  vom 

15)  Tekt.IV,  p.  110.  Plutarch.  Gamill.  30.  Liv.  5,  50;  omnium  pri- 
mum ,  vi  erat  diligentienmus  reUgionum  cuUor ,  quae  ad  deo$  immorlala 
pertinebant  rettulit  et  senatus  contuttum  facit,  fana  omnia  >  quod  ex  kos  tit  celt. 

16)  Gic.  Legg.  2,  23,  $.  58:  Noslis  extra  portam  Collinam  aedem  Mo~ 
fiorii.  Aram  in  eo  loco  fuisse  memoriae  proditum  est.  Ad  earn  qitum  la- 
mina esset  inoenta  et  in  ea  scriptum  lamina:  HONORIS,  ea  causa  fuit  de- 
dis  Mus  dedicandae.  Sed  quam  mutta  in  eo  loeo  seputera  fuissent,  exa- 
rata  sunt,  Statuil  emm  coUtpum  locum  publicum  ium  potuisse  prieata 
reügione  obligari. 

17)  Dio  Cats.  38,"  17  sagt  daron :  es  tei  das  baut  wie  das  eines 
staatafeindes  niedergerissen,  rtfn  Idafoc  avvqt  if  vs*\r  'Kliv&fQlac 
Snxay,  ond  39,  11  haiaat  ea,  xai  to  fdaqyoe  rqc  olxhtf  xaizo*  rp  'Eiev- 
S-fgia  äsmuhmpt  xai  lov  Kltodio*  xai  hs&ssdCorroc  xai  ie  lr»»fi*oy  av- 
tov  nooßdllovsoc, 

18)  Cie.  de  Harosp.  reap.  4,  6.  Bei  Dio  Cass.  39,  II  beiaat  es 
too  dem  hauset  ro  Maqoe  ol,  a)c  xai  $<uor  xai  fUßikov  «V,  slso  weder 
öffentliches  noch  heiliges  gut  sei. 
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schuft  eines  verstörten  banes  irgend  etwas,  in  profane  benutzung 
gcratben  könne  ,9).  Die  tempelgemeinde  versteht  sich  oft  au  den 
härtesten  opfern  um  das  baumateriaJ  des  zerstörten  heiligen  hau- 
ses  der  profanation  an  entliehen  *°).  Dass  es  sogar  wider  gött- 
liches Sonderrecht  war,  bantheile  ?on  einem  tempel  an  entführen 
um  den  tempel  einer  andern  gottheit  damit  auszustatten,  dafür 
lieferte  die  geschiente  mit  den  tob  tempel  der  luuo  Lacinia  ent- 
führten dachziegeln  einen  zeugenden  beleg  2I).  Bin  anderes  ist 
es  mit  dem  wechsel  der  culte  auf  einer  und  derselben  heiligen 
statte.  Bin  solcher  findet  durch  Vereinigung  der  sacra  statt  und  wird 
auf  den  berühmtesten  cultusstätten  des  altert  hum  es  bezeugt  22 ). 

Weil  ferner  mit  dem  cultnsbilde  und  tempel,  oder  aber  mit  hidrysis 
der  caltosstätte  und  sacra  auf  ihr  der  gante  cuUwapparat  die  Heiligung 
empfangen  hat,  unterliegt  er  auch  dem  gleichen  reebtsverbältnisse 
wie  das  agalma,  der  tempel  und  die  Stätte.  Dieser  caltusappa 
rat  bleibt  mit  der  rite  vollzogenen  weihe  für  alle  seit  ein  gehei- 
ligtes; nie  darf  man  ihn  zu  profanen  zwecken  verwenden. 
Zwar  kann  er  gleicher  weise  aus  dem  gebrauche  ond  dienste 
zurückgezogen  werden,  bleibt  aber  dann  wie  das  agalma  als  repo- 
nirles  hieran  unwandelbar  aufbewahrt.  So  Hess  Augustus,  um 
nur  ein  beispiel  anzuführen  ,  durch  ein  priesterliches  erkentoiss 
mit  einem  male  den  heiligen  apperat  der  drei  capitolisisehea 
gottheiten  für  unbrauchbar  erklären,  aus  dem  gebrauche  zurück- 
sieben  ,  und  an  dessen  stelle  die  prächtigen  geräthe  setzen  wel- 
che aus  den  ägyptischen  tenipeln  stammten.  a5)  Wäre  der  ganze 
apparat  nicht  geheiligt  gewesen,  dann  hätte  es  nicht  erst  eines 

19)  Tektonik  IV,  p.  104,  p.  107.  u.  p.  110,  n.  22s,  wo  msn  die  ser- 
störten reste  des  capit.  lempels  in  die  Tibersömpfe  versenkt  Auen  ton 
dem  verfallenen  Poseidontempel  bei  Maotinea  darf  kein  stück  wegge- 
führt werdea  ;  und  die  reale  dea  alten  Heratempelf  bei  Argoa  sieht 
Psusania*  noch  unberührt  auf  ihrer  atitte  oberhalb  des  neuen  torn- 
peU.  Dieae  ansieht  die  auf  p.  108  noch  auf  das  trümmer  dea  sssw 
störten  illern  Parthenon  aotgedehnt  wurde,  ist  für  diesen  tempel  jetst 
ungültig  Reworden. 

20)  Das.  IV,  p.  108,  n.  24.  24s. 

21)  Das.  p.  110,  n.  22.  Vgl.  die  Verwechslung  hei  Plin.  36,  4,  J.  14» 

22)  Beispielweise  au  Delos,  Taioaron,  Delphi,  akropolisvoo  Athen, 
capitot  zu  Horn  u.  a.  w.    Tektonik  IV,  p.  112— -119. 

23)  Tektonik  IV,  p.  Ill,  or.  26  Von  diesem  apparate  beisei  es: 
övrvü  yuQ  xai  ic  fxtiro  ärui$t],  xai  h*^a  ff»  n  Jtt  vp  KantTwklvtp  xai 
rf  Htft  rjj  rc  'A»m>$  iiftj^f.  nam*  nQ6uoer  tnuvba  äraxüt&at ,  { 
xai  in  tu>pivmr  ix  46ypuao(  reu  xa&at?€$trvu»>  ats  xai  pupHtpptyw. 
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besonderen  pontifical  decrets  bedurft  um  seine  exanguratioo  as  er- 
wirken, man  hätte  ihn  ohne  weiteres  reponiren  können. 

Alle  solche  aas  der  praxis  zurückgezogenen  hiera,  die  ent- 
weder unscheinbar  oder  untauglich  geworden  sind,  vom  cultusbüde 
an  bis  tum  kleinsten  geräthestück,  reponirt  man  deswegen  in  den  the- 
saurenraumen  des  tempels  als  hiera,  um  jeder  profanen  Verwendung 
derselben  sieber  vorzubeugen.  Zur  aufbewahrung  solcher  gegen» 
stände  haben  ursprünglich  und  vorzugsweise  die  unterirdischen  fa* 
vittae  oder  dtjaavyol  unter  den  tempeln  selbst  gedient.  Das  sind 
nun  solche  räume  von  denen  ich  gesagt  habe,  sie  seien  religiöse 
toter  pritca,  quo  multa  tacerdot  Ugnea  confulerat  vetcrum  stmu- 
lacra  deorum ;  oder  ubi  reponi  erant  soUia  eo,  quae  in  templo  ve- 
hukUe  erant  facta  inutilia ;  oder  ubi  reponi  »ölerenl  signa  vetera 
quae  ex  templo  coUapta  enent,  et  alia  quaedam  religiosa  e  dona- 
riis  con$ecratis  *♦).     Weiteres  hierüber  im  folgenden  paragraphen. 

Können  wie  gesagt  die  cultusehren  einem  jeden  hidryma 
entzogen  werden,  so  dem  agalma  wie  dessen  cultusstätte ,  wäh- 
rend die  beiligkeit  immerfort  auf  ihm  ruhen  bleibt ,  dann  liegt 
der  grund  hiervon  im  gedanhen  wie  im  modus  der  hidrysis  selbst. 
Denn  diese  haben  sich  aus  dem  nnwankbaren  glauben  gestaltet: 
dasa  die  Stätte  welche  einmal  zum  sitze  geworden  sei  auf  dem 
4M  gottliche  numen  gewohnt  und  lebenstbätig  gewebt  habe, 
dass  das  bildzeichen  welchem  man  einmal  die  beilige  Verehrung 
gebracht  habe,  auch  substantiell  so  vom  Ötior  durchdrungen 
sei,  dass  es  ewig  ein  geheiligtes  bleiben  müsse  auch  wenn 
das  numen  wieder  von  ihm  sich  entferne  und  dasselbe  ver- 
lasse, auch  wenn  man  die  praxis  der  sacra  wieder  davon  ab- 
löse. Gerade  dieser  glaube  an  die  durchdringe  ng  der  materie 
von  der  kraft  des  göttlichen  wesens,  diese  feste  Überzeugung 
von  der  stattfindenden  assimilation  des  numen  mit  der  irdischen 
subatanz  des  agalma,  riefen  die  ceremonien  der  hidrysis  hervor; 
sie  sind  die  eigenschaften  welche  man  durch  die  hidrysis  zu  er- 
wirken und  au  erzielen  vermeinte.  Daher  bildet  eben  die  hingäbe 
den  hidrynta  an  die  gottbeit  für  ewige  zeit  bei  ausschluss  jedes 
menschlichen  Anrechtes,  wie  das  herabziehen  des  numen,  so  zu 

24)  Dss.  IV,  p.  32,  n.  a.  In  den  favissae  des  Polias tempels,  de- 
ren kleine  feaster  noch  bestehen,  mag  Pauaanias  1 ,  27,  7  wohl  die 
unbrauchbar  gewordenen  agalmata  gesehen  haben.  Uebrigana  sind  die 
favissje  aoler  dem  tempelboden  des  capitoles  zu  Brescia  noch  haut 
Zutsge  wohl  erhalten. 
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sagen  da«  eindingen  desselben  in  das  bild  oder  seinen  sitz  durch 
die  gebetesformel  und  das  bundetmahl  des  Htekopfert,  den  nerv  de« 
ganzen  einweibungsactes.  Dem  zufolge  konnte  die  einmal  ge- 
wordene heilige  eigenschaft  weder  nach  freiwilliger  entweichung, 
noch  erzwungener  ausdingung  des  numen,  wieder  verloren  geben. 
Hieraus  erklärt  sieb  auch  wesshalb  solche  eultusbilder  deren  sa- 
cra durch  feindliche  macht  gewaltsam  abgehoben  oder  evocirt 
sind,  in  den  tempeln  der  Schutzgottheiten  des  Staates  dieser  macht 
als  heilige  tropaia  aufbewahrt  bleiben:  propter  vitanda  sacri- 
legui.  Das  bezeugen  einschneidende  thatsachen  genug.  Wird  je- 
doch ein  cultus  von  einer  statte  nicht  aber  vom  bilde  abgelöst, 
um  ihn  sammt  dem  bilde  auf  eine  andere  statte  zu  übersiedeln 
und  hier  rite  fortzuführen,  dann  versteht  sich  die  Stiftung  eines 
neuen  tempels  auf  der  neuen  statte  von  selbst  25). 

Ueber  die  weise  und  das  ganze  Verhältnis*  der  hidrysis  mit 
ihrer  ewig  bindenden  hieratischen  kraft,  geben  unverwerfliche 
Zeugnisse  offenen  aufschlass  und  sichere  gewähr.  Dem  was 
von  mir  bereits  am  betreffenden  orte  darüber  gegeben  ist,  möge 
hier  noch  eine  auswnhl  von  thatsachen  beigefügt  sein.  Das  wird 
hoffentlich  von  dem  rechtsbestande  der  gründe  überzeugen  auf 
welche  von  vorn  herein  meine  ab  Weisung  der  heiligkeit  und  cul- 
tusweihe  des  grossen  agalma  der  Parthenoa  wie  seine«  tempels 
gebaut  war. 

Bestehe  das  heiligthum  welches  gestiftet  werden  soll  wor- 
aus es  wolle ,  aus  einem  tische ,  altare ,  oder  einem  bildzeichee, 
oder  einem  tempelhause,  oder  umfasse  dasselbe  alles  dieses  an* 
sammen,  so  wird  die  cultusstätte  zuerst  durch  goUeneichen  sn 
ermitteln  gesucht.  Deren  giebt  es  zwar  mancherlei  und  ver- 
schiedene; das  älteste  und  vornehmste  jedoch  ist  das  togelxeicken 
gewesen  und  alle  zeit  hindurch  auch  geblieben ;  es  sind  die  berühm- 
testen cultusstätten  mittelst  suspicion  bestimmt  und  gegründet. 
Ausnahmen  hiervon  machen  die  statten  welche  schon  seit  men- 
sebengedenken  als  heilig  und  vom  numen  einer  gottbeit  bewohnt 
anerkannt  worden  sind  ;  z.  b.  berghohen,  erdklüfte ,  quellen  und 
wasser,  steine,  bäume  und  andere  naturmale.  Allein  auch  diese 
sind  doch  immer  nur  deswegen  als  heiligthümer  erkannt  worden, 

25)  Ueber  dies  TerblHoiss  wie  die  historischen  heispiela  sot- 
fuhrlich  Tektonik  IV.  p,  112  -  1 63 ;  doch  lassen  sieh  die  gegebenen  ßlle 
am  riele  noch  vermehren. 
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weil  man  eben  aus  den  gotteszeichen  die  sich  beständig  hier  er- 
eigneten, wahrzunehmen  glaubte  dass  sie  der  sitz  eines  nomen 
seien  welches  hier  webe  und  walte.  Nach  gewordenem  gottes- 
zeichen wird  die  auspicirte  stätte  too  allem  profanen  oder  sie 
entweihenden,  besonders  von  gräbero,  gereinigt  and  lustrirt 

Aus  einem  etwas  dunkeln  Worte  welches  Eusebius  46)  dem 
Porphyrius  entlehnt,  geht  nun  hervor  dass  die  statte  welche  die 
eikon  einer  gottheit  aufnehmen  solle,  durch  gewisse  derselben 
entsprechende  bildzüge  (xaganttjgBe)  erst  bezeichnet  würde,  so  dass 
die  eikoa  auf  dem  darunter  stehenden  bilde  wie  auf  heiligem  ho- 
den  stehe.  Denn  nicht  bloss  auf  dem  boden  schlechthin,  sondern 
nur  auf  heiligem  boden  könne  die  eikon  des  gottes  stehen,  hei- 
lig aber  sei  der  boden  auf  welchem  sie  stehe;  und  wenn  sie 
hinweggenommen  werde,  habe  sich  gelöst  was  auf  der  erde  das 
numen  (to  Oüop)  festhalte.  Damit  ist  meines  erachtens  nur  ge- 
sagt :  es  sei  die  eikon ,  als  sitz  des  numen ,  das  körperliehe  mit- 
telst dessen  das  numen  an  seiner  stätte  hafte;  die  Charaktere 
aber  seien  das  spirituelle  magische  band  mittelst  dessen  das  nu- 
men ist  bilde  gefesselt  werde.  Daher  heisst  es  „du  siehst  we- 
nigstens dass  die  typen  und  magischen  charactere  sie  [die  no- 
mine) auf  der  erde  festhalten-"  Nähme  man  daher  die  eikon 
hinweg,  so  lose  man  damit  das  körperliche  durch  welches  das 
numen  auf  dem  boden  hafte.  Anders  kann  ich  diese  Überliefe- 
rung nicht  auslegen;  die  berechtigung  dazu  geben  mir  die 
gleich  folgenden  darstell ungen  desselben  gedankens  durch  andere 
gewährsmänner.  Von  den  Römern  ist  es  genau  bekannt  dass 
die  ganze  area  des  tempelhauses  erst  durch  den  augor  auspicirt, 
umschrieben,  als  templum  abgesteckt  und  von  allem  profanen  oder 
das  heiige  befleckenden  gereinigt  ward  Sodann  wurden  die 
lineamente  der  einzelnen  räume  des  tempels,  nach  Schreibung  des 
auguralkreuzes  (cardo  und  decvm anus) ,  durch  den  lituus  mar- 

26)  Enseb.  prsep.  erang.  5,  15  (203):  ov  fiwov  <T  er»  pfto*  ol 
fttgaxniQif  dtdqlMxtr,  äXX'  ön  xai,  omg  fya(uvt  opto*  ntgtyga'a'ortm, 
xai  ilow  ofov  iv  Uq§  XmQ*V  *S  vnoxitfityj)  tlx6vi.  ov  yag  ini  yqs  of  t»<r- 
&a§,  all*  tni  yijf  l*gä(  Idoy^&tjoav  Uoa  di,  y  tlxora  qyigovüa  &sov,  j$ 
aQ&iiihie,  lilviat  to  xgatovv  ini  yfr  to  9$%ov.  .  .  .  oo£ g  yovv  d(  xga- 
tt%*  avtovs  Iv  not  y%$  j(0)Qiotg  tovc  xarä  fiaytiav  tpaol  rvnovf,  xai  rove 
ioM>6adt  xaQaxnjgaf  .  .  .  tovnov  yao  iv  av&gwnoo  iftv/jj  <uf  iv  dkrj$<Zc 
Ugo)  X*<t*V  ngovnoxuphroir,  ilx6r»)t  Ar  btiUh»  toiov  nvsvpatoq  nagoooia. 

27)  Tekton.  IV,  p.  103,  n.  8.  Vgl.  sncb  die  ioschrtft  des  grand- 
steinet  vom  minerventempel  auf  dem  Arentin  bei  Orelli  44. 
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kirt.  Für  die  dedication  und  einweihung  de«  bau  pi  atz  es  durch 
deo  betreffenden  priester  und  deo  bestimmten  Staatsbeamten  iu- 
gleich,  ist  vornehmlich  die  heiligung  uod  einsegnung  des  beschriebe 
nen  grundsteines  hervorzuheben.  Davon  giebt  die  hidrysis  der 
area  des  capitoliniscben  tern  pel  8  mit  allen  ceremonien,  das  anschau- 
lichste beispiel  28).  Ich  bemerke  wie  auch  die  lateinische  kirche 
ihre  heiligen  characters  bat  welche  sie  bei  der  heiligmachendea 
weibe  der  kirche  und  des  altares  anwendet.  Dean  bei  der 
weihe  des  gottesbauses ,  welche  ohne  profane  bei  verschlossener 
thüre  ausgeführt  wird,  schreibt  der  biacbof  das  vaterunser  in  form 
des  kreuze«,  griechisch  nud  lateinisch,  auf  den  mit  asche  bestrea- 
ten  bodeo  der  kirche.  Den  vierseitigen  altar  aber  weiht 
er  bevor  man  das  allerheiligste ,  die  heiligen  bilder  und  deo 
übrigen  apparat  aufstellt,  durch  aufschreiben  von  fünf  kreuzen 
mit  chrisam.  Hierbei  kommt  in  jede  der  vier  ecken  wie  in  die 
mitte  ein  kreuz.  Gleicher  weise  legt  er  dann  fünf  kreuze  aas 
kerzen  mit  Weihrauch  auf  den  letzteren,  welche  bei  dem  ein  web 
hungsritual  dann  angezündet  werden.^ 

Bei  der  hidrysis  jedes  cuitus  ist  es  nach  dem  glauben  der 
alten  ganz  eigentlich  die  gewalt  und  kraft  der  gebetesformel, 
der  ceremonie  und  des  opfere,  durch  welche  man  bestimmt 
das  nu men  der  gottheit  bewegt  auf  die  ihm  bereitete  statte 
oder  auf  sein  irdisches  ebenbild  hernieder  za  steigen  ,  sich  ihm 
zu  assimiliren  ,  es  in  besitz  zu  nehmen  und  zu  bewohnen.  Sol- 
ches einbeten  bei  der  hidrysis  scheinen  die  Hellenen  mit  i^agdcaö- 
#a<  bezeichnet  zu  haben.  Wenigstens  lautet  eine  allgemein  gül- 
tige erklärung  Vj)  ilaqdöaodat >  to  i*ttXtoai  tag  aQag,  tovxtfu 

28)  Das.  IV,  p.  104. 

29|  So  bei  Suid.  II,  296,  13.  Zu  Harpocratioo  65,  9  ist  aber  tu 
bemerken  dang  sich  dieser  vollständig  irrt  wenn  er  bei  Acschines  (c. 
Ctesipb.  36,  38)  lEa^aeaw&at  lesen  will;  lt$*Qyd6$a§  muss  es  hier 
heissen.  Also  xQwme  dem  Utas  avi&tfur  itQos  tb  xa»vor  rassV  nqi* 
HetQyda&at.  Ala  die  Athener  aus  der  siegeabeute  von  Marathon 
diese  golJschilde,  mit  der  den  Thebsoern  und  ihren  freunden  den 
Amphissäern  so  anstössigen  aufschrift,  nach  Delphi  sandten,  war  dar 
neue  tempel  den  die  Alkmaioniden  vom  Spinlharoa  bitten  beginnen 
lassen ,  in  seiner  künstlerischen  ausstattung  noch  nicht  vollendet.  Aber 
zum  gottesdienste  wie  cum  orakel  musste  ohne  frage  aeine  ganze  in- 
nere einrichtung  längst  vollendet  sein,  da  die  athenischen  theopropea 
▼or  der  schlecht  bei  den  Thermopylen  ol.  75  schon  in  den  tempel 
gehen  nnd  sich  den  gottesspruch  holen.  Von  dem  iiaQctcao&at.  wie 
bei  der  hidrysis,  konnte  also  gar  keine  rede  sein.  Denn  der  tempel 
brennt  ab  ol.  58,  1;  die  schlacht  bei  Marathon  fällt  ol.  72,  3;  bald 
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tat  i*x*et  «f  M  idovosot  tmv  pane  tico&aoi  fidttio&a*. 
Was  aber  für  den  naos  gilt,  muse  fur  das  agalma  wenigstens 
gleiche  gültigkeit  haben.  Diese  precationen,  iovocationen,  ceremo- 
nien  und  opfer  bei  der  bidrysis,  mit  welchen  das  numea  einge- 
dingt wird,  sind  ea  besonders  welche  von  den  christlichen  tbeolo- 
gen  als  mystische  ceremonien  und  dämonische  bescbwörangeo 
geschildert  werden.  Ueber  die  sacbe  selbst  spricht  Arnobius  ge- 
gen den  beiden  gewendet  sieb  also  aus  5o):  „Du  irrst  und  schwankst t 
Wird  aber  gesagt:  wir  halten  mit  nichten  dafür  dass  erz,  gold, 
silber  oder  anderes  woraus  bilder  gemacht  werden,  ao  oder  durch 
sich  selbst  götter  und  heilige  numina  sind ,  sondern  wir  verehren 
uod  flehen  in  ihnen  dasjenige  an  welches  die  heilige  weihe  (dedica* 
tio  sacra)  in  die  gemachten  bädungen  hineinbringt  und  bewirkt  does 
tie  die  simulacra  bewohnen.  Gewiss  ist  dies  weder  ein  trügli- 
cher  noch  y  er  ach  tens  wert  her  grund,  dem  zufolge  so  der  einsich- 
tige wie  der  beschränkte  glauben  kann  dass  die  götter  nach  ver- 
lassen ihrer  eigentlichen  sitze  im  himmel,  es  nicht  vermeiden  noch 
abweisen  in  irdische  Wohnungen  einzugehen,  vielmehr  durch  die 
rechtskraft  der  weihe  (iure  dedieationis)  zur  Verbindung  mit  den 
bildern  bewegt  werden  .  .  .  Aber  wir  verlangen  von  euch  zu 
erfahren  ob  sie  dies  genothigt  tbuo,  also  durch  die  rechtskraft 
der  weihe  herbeigezogen  die  Wohnungen  in  den  bildern  nehmen 
(iure  dedieationis  otiracti  simulacrarum  iuewJ  manüones)?  Oder 
aber  ob  sie  es  geneigt  und  willig  than ,  von  keiner  nöthigung 
gezwungen?  .  .  .  Wie  ist  es  also?  Hausen  die  götter  in  sol- 
chen materien  immerdar  und  entfernen  sich  selbst  in  dringenden 
fallen  niemals  daraus?  Oder  dürfen  sie  sich  frei  und  wenn  ea 
ihnen  beliebt  anders  wo  bin  begeben  und  von  ihren  bildern  und 
sitzen  (sedibus  suis  simuloerisque)  scheiden?  .  .  .  Geben  sie  aber 
nach  belieben  von  dannen,  und  haben  sie  das  absolute  recht  diese 
eitlen  bilder  zu  verlassen,  dann  hören  diese  signa  folglich  für  eine 
beahmmte  seit  auf  gottheiten  zu  um ;  und  es  wird  zweifelhaft  biet« 

asebher  müssen  die  schiffe  nscb  Delphi  gesendet  sein.  Aber  selbst 
sieben  Olympiaden  später  ist  die  bildnerische  arbeit  am  iuaseren  noch 
aiebt  vollendet.  Denn  gegen  ol.  SO  frühestens  arbeitet  noch  Kniamis, 
nach  dessen  tode  Praiias  an  den  göttergruppeo  in  den  aetomala. 
Wunderbar  genug  daas  diese  goldneo  Schilde  welche  am  epistylton  der 
vordem  fronte  hingen,  die  tempelräubereien  von  den  Phokiern  an  bis 
auf  Sylla  überdauerten,  ds  sie  Pausanias  (10,  19,  3)  noch  sn  ihrer 
stelle  sah. 

30)  Arnob.  VI,  17.  1&  40.  Vgl.  meine  Sit.  abhdlg.  über  den  Par- 
thenon o.  s.  w. 
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ben  wann  die  sacra  wieder  gebracht  werden  müssen  [qwindo  sacra 
debeant  redds),  oder  wann  es  passend  und  geziemend  sei  derselben 
sich  zu  enthalten.  .  .  .  Hättet  ihr  vertrauen  die  götter  seien  hier 
zugegen  und  wichen  niemals  von  ihren  bildern  und  malzeicheiij 
ihr  uberliesset  ihnen  die  sorge  für  diese  selbst  und  es  blieben 
dann  die  heiiigthümer  stets  unverschlosien  and  geöffnet.**  Aach 
Minutiös  Felix  5I)  spielt  auf  die  gegen  wart  der  unreinen  numioa 
an,  welche  in  den  consecrirten  bildern  und  statuen  verborgen  sind) 
Chrysostomus  kennt  sie  als  paredroi  dieser. 

Origenes  3  2)  meint  „alle  götter  der  beiden  sind  damonen,*  dies 
gehe  schon  daraus  hervor  dass  gerade  bei  der  allerheiligsten  und 
kräftigsten  art  ihres  gottesdienstes,  d.  i.  bei  der  einweihung  der 
tempel  und  bilder,  mystische  beschwörungen  angewendet  werden, 
welche  diejenigen  verrichten  (also  die  priester)  die  voo  den  di* 
monen  solche  kunst  der  Zauberei  erlernt  haben."  Gleicherweise  sagt 
Augustinus  55),  die  simulacra  nach  dem  glauben  der  beiden  sollen 
leiber  der  götter  gewesen  sein,  deren  geister  durch  gewisse  künste 
der  menschen  genothigt  werden  sich  der  materie  zu  vereinigen 
und  sie  zu  beleben.  Der  priester  Hermes  spricht  bei  ihm :  „da 
sie  (die  vorfahren)  keine  seelen  in  den  gölterbildern  erschaffen 
konnten,  erregten  und  evocirten  sie  die  numina  (animas)  der  ddmonen 
oder  enge*,  und  ergossen  dieselben  solcher  weise  unter  heiligen 
und  göttlichen  mysterien  in  die  heiligen  gebilde,  auf  dass  hierdurch 
die  idole  gewalt  erlangten  gutes  so  tbun  und  böses.4*  Dorsel- 

31)  Octavius  27,  2.  Chrysostom.  in  psslm.  113,  p.  331  o  daifswr 
naosdokvtk. 

32)  Contr.  Cels.  VII,  69  (378) :  J^Xop  dl  xai  tovjo  ix  rov  ifc  rd  doxovm 
iviQyiöikQa  iuiy  yofj»[opxevü)v  itowy  xantxkqaets  ntQiigyovf  ytyovirai, 
xai  xata  täf  aogag  Tt,s  IdQvasopc  i£r  tonords  £odya>y  xai  vsmy.  äenraf 
xcnaxXjcHf  oi  r»  rwv  datporwv  dta  uayyarss&v  &toami$  axokdfrms 
nenoiuyjat.  Auch  schon  sn  einer  früheren  stelle  VII,  64  (375)  wird 
bezog  genommen  suf  die  numins  welohe  sieb  auf  die  sgalmata  und 
deren  stitle  niedergelassen  heben,  fjto*  vno  wwr  ftayyavt*wr  xernr- 
xl&iriis,  r)  xai  dXlatf  dvvnirimf  nooxaTaXaßstr  iavrolf  tonovg  xrk.y  site 
durch  magische  künste  oder  andere  weise  dazu  genöthigt. 

33)  De  civil.  Dei  VIII,  23.  Die  ansieht  des  Aegjpter  Hermes  berührend 
putal  diet  de  simulacris  quae  opera  sunt  manuum  hominum:  at  tile  vuist» 
ha  et  contreetabiHa  simulacra,  velut  corpora  deorum  esse  atserit  ;  ine  sie 
autem  his  quo  »dam  Spiritus  invitatos,  ftsi  oaleant  a&quid,  sive  ad 
nocendutn,  tive  ad  desideria  eorum  nonnvlla  complenda,  a  quibu»  eis  divim 
honores  et  cuUu»  obsequia  deferentur.  Hos  ergo  Spiritus  intisibUe»  per  ar~ 
tem  quondam  visibilibvs  rebus  corporaü»  materiae  copularc,  ut  »int  quasi 
animata  corpora,  illis  spuitibus  dicata  el  subdita  simulacra ,  hoc  esse  dicii 
deos  facere,  eatnoue  magnam  et  mirabüem  deos  faciendi  aeeepiese  komines 
potestatem  cett.    Und  e.  24  quoniam  ergo  proavi  nostri  muUum  errabant  eirea 
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ben  meinung  ist  Lactantiua  Sf)  wenn  er  äussert:  die  beiden  hät- 
ten den  glauben  „in  esse  numen  timulacris  et  imaginibvs."  Und 
wie  mit  dem  augenblicke  der  weiheceremonie  die  gottbeit  in  dem 
bttde  wird,  zeigt  genau  der  spott  dea  Minutina  Felix  5S)  über  die 
göttcrbilder  welche  oft  aus  schlechten  materiea  und  ?on  unsau- 
bern  künatlerbänden  gemacht  würden  „er  fühlt  (der  gott)  eben  so 
wenig  aber  die  scbmucb  seiner  entstehung,  als  nachher  die  weise 
eurer  Verehrung ;  es  sei  denn  dass  etwa  stein ,  holz  oder  ailber 
noch  nicht  der  gott  wäre.  Doch  wann  entsteht  dieser?  Siehe 
er  wird  gegossen,  wird  bearbeitet,  wird  geglättet.  Noch  ist  er 
eicht  der  gott  Er  wird  mit  blei  gelö'thet,  zusammengesetzt,  auf- 
gestellt Er  ist  doch  noch  nicht  der  gott  Aber  siebe  er  wird 
geschmückt,  wird  geweiht,  wird  angebetet  (ornatur,  consecratur, 
orator)  nun  iat  er  endlich  der  gott  wie  ibn  jener  mensch 
will  und  weiht!"  Die  letzten  worte  sind  insofern  bezugvoll,  als 
sie  aussprechen  wie  nach  der  consecratio  die  oratio,  also  die  an- 
erkennung  des  gewonnenen  göttlichen  machtinhaltes  erfolge. 

Das  aufrufen  der  götter  und  beroen,  herbeizukommen  und 
ihre  heiligen  sitze  einzunehmen  die  man  ihnen  bereitet  hat,  wird 
auch  von  Pausanias  bei  Stiftung  der  heiligthümer  zu  Messene  er- 
wähnt Und  wie  mit  der  weihe  das  numen  der  gottheit  alles 
erfülle,  (plenum  esse  praesenlia  nutninis  temp  htm  57) ,  wie  es  seine 
erscbeinung  und  die  besitznah  nie  dea  ihm  geweihten  tempele  in 
folge  des  weihegebetes  oft  durch  ein  deutliches  wunder  manife- 
stum, bewies  schon  die  hidrysis  des  ten  pels  welchen  Epopeus  der 
Athene  weihete;  es  brach  vor  demselben  nach  dem  gebete  dea  wei- 
henden, als  zeichen  der  göttlichen  gegenwart,  sogleich  eia  ölquell 
benrar98).    Dass  die  hidrysia  ohne  beatelluog  dea  heiligen  spei- 

ratienem  incredvli ,  et  neu  animadrertenles  ad  cvltum  religionemque  <fc-  . 
vinam ,  inveuerunt  artem  qua  efficerent  deot.     Cut  ineentae  adiunxenmt 
eirhstem  de  mundi  natura  contenientem ;  eamque  miteenles,  guoniam  animas 
facere  non  poterant,  etocantes  animas  daemon  um  vtl  angelorum,  eai  m— 
dtderunt  imaginibus  Sanctis  divinisque  mysteriis ,  per  quas  idola  et  benefa- 

34)  Epitom.  divin.  instiL  28. 

35)  Minutius  Feliz  23,  7.*  dem»  . . . caeditur,  scalpitur,  et  ab  impurato 
Hornisse  laevigatur :  nec  sentit  suae  nativitatis  iniuriam,  ita  ut  nec  postea 
de  pestra  venerahone  cuUuram  etc.,  und  25,  1  redet  er  ron  dem  numen 
in  den  bildern:  isti  igitur  impuri  Spiritus  sub   Statuts  et  imaginibus  conse- 

tr*^I^Je^       %%$&SC tt/le^  ^        aVe^^Etfe^tf    eTlfO  zW^C^Of*l^€*jf£^W  yW^l^Ä  ^\*QCSW%i%&  s*%%^s^%\1\^S 

lefuuntur  etc- 

36)  Tektonik  IV,  p.  103,  n.  9. 

37)  Das.  p.  125,  o.  ZI.  38)  Paus.  2,  6,  2. 

imiejM.    ITOI.  J^rg.  4.  88 

♦ 


594  Agonale  feattsmpel. 

settsches  und  altera,  also  ohne  darbringung  der  itgrtfittfefti  4i) 
nicht  erwirkt  werde,  ist  bereits  früher  gesagt.  Ja,  gartda  die 
erste  darbringung  der  sacra  des  speisetisches ,  also  der  schlug* 
des  freundschafts  -  und  epferbun  des  mit  der  gottheit,  ist  wie 
schon  bemerkt  die  grandlege  der  Stiftung  des  eiiltus  aaf  der 
statte,  sie  stacht  das  einweihungsopfer  ans.  Daher  warnt  Origv 
nes  +°)  die  Christen  ganz  insbesondere  vor  der  antheünahme  an 
den  sacra  des  tisches  bei  den  opfern;  weH  der  Ttekher  dat  Usch« 
opfer  mit  den  numina  der  götter  (heile,  in  ihre  gemeinutkaft  komm: 

Ging  alles  dieses  nur  das  su  adorirende  cultnszeichen  ,  das 
agalma  an,  so  könnte  man  die  frage  aufwerfen:  wodurch  and  in 
welcher  art  denn  der  cultusapparat  heilig  gemacht  werde;  da  bei 
ihm  von  einem  eindingen  des  numen ,  von  einem  beseelen  durch 
dasselbe  doch  nicht  wie  bei  dem  agalma  die  rede  sein  könnet 
Antwort  hierauf  giebt  gans  einfach  das  verhältntss  in  welches 
der  cultusapparat  mit  dem  augenblicke  tritt  in  welchem  er  nam 
erstenmale  xur  aasriebtung  des  allerheiligsten  sacramentes ,  aar 
anrichtung  des  speise op fers  für  die  gottheit  genutzt  wird,  also  sum 
ersten  male  die  der  gottheit  aillein  und  ausschliesslich  tufaUende 
opferspeise  aufnimmt.    Mit  diesem  angenblicke  dient  er  von  nun 
an  alle  seit  hinfort  au  nichts  anderem  als  nur  hierxu ;  es  ist  die 
schwerste  asebeia  denselben  zu  anderen  zwecken  oder  gar  zu  pro- 
faner benutzung  anzuwenden ;  er  ist  für  ewig  dem  bieretisefcen 
banne  zun  heiligsten  gebrauche  verfallen.    Ja  dieser  vorbehält 
ist  so  bindend,  dass  maa  diejenigen  gerathe  welche  ausschliesslich 
fdr  den  opferdienst  einer  gottheit  gestiftet  und  geheiligt  sind, 
ebensowenig  zum  dienste  einer  andern  gottheit  verwenden  darf, 
als  man  das  ritual  einer  gottheit  nicht  zur  Verehrung  einer  andern 
übertragen  kann.    In  den  merkwürdigen  folgen  einer  solchen  Ver- 
wechslung die  Plinius  [37,  4  §.  15]  berichtet,  liegt  ein  allgemein 
gültig  gesetz  ausgesprochen.     Daher  erklärt  es  sich  w esshalb 
solche  geräthe  mit  dem  bilde  oder  den  emblemen  wie  dem  mi- 
men der  gottheit    bezeichnet  sind,  deren  sacra  man  damit  aus- 

39)  Tektou.  p.  236,  n.  418. 

40)  Origen.  c.  Cels.  8,  14  (p.  394)  nal  fdtm  nvw  n&tls  datfioriotf 
$v«s$ai  ra  too/utva,  nctQUmjat  xowtorovs  imv  J<ttuovi*>y  ytyvur(r*§  tois 
fAkxtÜMfAßdvovmt  datfioriur  TQanfyt;  er  hebt  dann  den  nntersehied 
zwischen  dem  tische  dor  christen  und  dem  der  beiden  hervor,  xoiq 
immpwovs  dtayoQar  rgani^is  »vqiov  xai  roaniCvs  daipopi.m»  und 
schliesst  mit  der  wsrnnng  vor  theiloabme  am  letzterem  %v*  /jtfdinon 
xoirtwo*  TQanibjf  yivriptOa  jwv  datiioytor* 
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richten  solle.  Die  geschiente  wie  die  Inventarlisten  der  tempel- 
geräthe  liefern  zahllose  beweise  bierfür.  Wie  Ton  de»  anfan- 
gen jeder  gottesverehrung  an  die  Stiftung  des  eultes  in  der 
ersten  ausübuog,  d.  b.  in  der  einsetzung  des  erste«  speiaeopfers 
für  die  gottbeit  besteht,  besteht  die  heilig  ung  dee  opferep  parates 
hierzu  in  der  ersten  benutaung  desselben  an  diesem  sacrarnente. 
Gleicherweise  besteht  die  einsetzung  und  weihe  des  cultuspfle- 
gera  oder  priest  era,  für  zeitlebens  oder  nur  für  die  dauer  seines 
antes,  in  der  ersten  ausricatong  seiner  bierurgie»  Mit  dem 
äugen  blicke  in  welchem  auf  dem  altmre  and  tische  tum  ersten- 
male  das  Speiseopfer  gebracht  wird,  in  welchem  die  übri- 
gen gerathe  zum  erstenmal  daa  gottgehefligte  in  mcb  fas- 
sen ,  sind  sie  eben  beilig  geworden ,  mit  dem  sacralen  banne  be- 
fegt und  dar  gottbeit  for  ewig  eartÜ/JW.  kb  ghiobe  aneb  da»* 
für  die  ualösbarkeit  der  bestimmnng  dea  sacralen  apparates  wei- 
cher einmal  der  gottheit  zur  aasriehtung  für  deren  biernrgien  an- 
heimgefallen ist,  schwerlich  ein  bändigeres  zeugniss  aufgefunden 
werden  möchte  als  die  vorhin  berührte  tbatsache  welche  Plinius 
überliefert  Denn  hier  verwechselt  man,  nur  irrtbümlich ,  beim 
einführen  des  cultusapparates  in  die  beiden  neben  einander  ste- 
henden tempel  (Tektonik,  taf.  41),  den  tern  pel  des  luppiter  mit 
dein  der  luno  ;  man  stattet  bei  der  einweihung  die  cella  des 
gottes  mit  dem  ap parate  der  gottiu  aus.  Aber  weil  dies  einmal 
ao  geschehen  war,  musste  es  unabänderlich  so  verbleiben;  es 
wurde  dar  cnltna  der  luno,  mit  diesem  ihrem  apparate,  bestandig 
im  tempel  dea  luppiter  ausgerichtet.  Ergo ,  sagt  Plinius,  et  tn 
lunonis  cede  cultus  es/,  qui  hei*  esse  debuit. 

Nattirlich  and  von  selbst  verständlich  geht  die  anatkesit  des 
apparates  dem  gebrauche,  also  der  heiligung  voran.  Ebenso  setzt 
die  anatbesis  wiederum  die  katharaia  und  lustratiou  mit  allen  be* 
dfogungen  für  dieselbe  voraus.  Denn  wie  das  heilige  geaetz 
verordnet:  ad  ditos  adeunto  cmie ,  so  gilt  eine  solche  castität 
each  for  alles  was  an  nicht  lebendigem  mit  dem  heiligen  bloss 
zeitweilig  in  berühr ung  kommen ,  geschweige  denn  was  ihm 
ewig  verbleiben  soll 

Was  den  geg  en  sat  z  der  einweihung,  die  ausdingung  (eoocatio) 
des  numen,  die. ablösung  der  cultusehren  von  agalma  und  statte 
wie  vom  sacralen  apparate  betrifft,  so  kann  dieselbe  folgerecht 
nur  von  der  gleichen  machtvollkommeoheit  erwirkt  werden  welche 

38* 
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die  bidrysis  setzte.  Und  zwar  nur  durch  umgekehrt*  riten  als 
bei  dieser  ausgeübt  sind.  Dies  ist  das  ritual  der  exauguroHo  und 
evocotio  deorum,  numinum  oder  sacrorum ;  es  ist  das  religion*  oder 
nexu  sacrationis  liber  ore,  das  numina  et  o  care  sacrifices  Das 
priesterltcfae  recht  bestimmt  hierüber:  sacer  lo cut  est  locus 
c  onsecratus . . .  et  solent  qui  liberore  cum  locum  reli- 
gion* »p/unf,  sacra  inde  eoocare**}.  Mit verrichteter *to- 
catio  hört  die  adoration  des  agalma,  die  cultuspflege  und  ausrichtung 
der  sacra  im  tempel  und  vor  demselben  auf:  der  cultus  ist  damit 
abgelöst.  Dass  dies  ebenfalls  gleich  der  Stiftung  ,woh)  von  der 
Staatsgewalt  beschlossen,  ohne  priesterliche  ministration  aber  nicht 
vollzogen  werden  könne,  versteht  sich  von  selbst;  weil  es  eben 
nur  mit  opfern  und  gcbetformeln  zu  erwirken  ist.  Daher  war 
selbst  der  dictator  oder  imperator  in  seiner  politischen  ailgewalt, 
nicht  im  stände  die  etocatio  Deorum  aliein  und  ohne  priester  »u 
vollziehen  Das  spricht  Plinius  (28,  4)  bestimmt  aus  weno 
er  von  seinen  gewährsmännern  sagt :  sie  glauben  tn  oppugnationi 
bus  ante  omnia  solitum  a  Romanis  sacerdotibus  etocari  deum  cuius 
in  Mela  id  oppidum  esset.  Er  musste  sie  aber  vollziehen,  bevor  er  die 
stadt  der  schätzenden  gottheiteo  devoviren  konnte,  propter  vilanda  sa- 
crilegia.  Wo  aber  die  sacra  nicht  evocirt  sind,  dauert  ihre  pflege 
weiter,  sobald  nur  der  altar  noch  besteht,  selbst  wenn  der  ten- 
pel  ganz  zerstört  und  kein  cultusbild  mehr  vorhanden  ist  Da* 
beweisen  merkenswerthe  Zeugnisse  bei  Pausanias  allein.  Dieser 
kennt  zum  beispiele  den  tempel  d  t  Aphrodite  Urania  zu  Olympia 
wie  den  des  Apollon  und  der  Arte  nis  zu  Pheoeos,  beide  ohne  Wi- 
der und  ganz  im  trümmer  liegend;  allein  auf  den  noch  stehen* 
den  altären  derselben  werden  fortwährend  die  opfer  für  diese 
gottheiten  ausgerichtet  4+).  Das  hochalte  cultusbild  der  Demeter 
Melaina  zu  Phigalia  war  längst  aus  seinem  böhlentempel  ver- 
schwunden; dennoch  führen  priester  und  priesterinnen  dessen  cul- 

41)  Serr.  V.  Aen.  9,  448.  11,  558.  591.  Tekton.  p.  117,  n.  30,  wo 
su  bemerken  dass  „die  heilige  bedeutuog  aufgehoben"  nur  far  die 
hidrjtis  gilt  welche  auf  Ciceroa  haus  gelegt  war;  weil  dies  keine 
rechtlieh  auageführte  obligatio  religionis  war.  Ich  wiederhole  noch  ein- 
mal: nur  die  aacra  können  gelöst  werden,  das  sacer  bleibt. 

42)  Macrob.  Saturn.  3,  9  über  die  evocotio  deorum  und  die  formet 
dea  carmen,  bei  welcher  die  etocatio  der  gottheiten  dem  devotere  der 
politischen  roachlgewalt  vorausgeht.  Man  sieht  aus  der  ganzen  faa- 
anng  der  ritualformel  dasa  sie  vom  priester  aua  dem  buche  wort  far 
wort  vorgebetet  ist. 

43)  Tektonik  IV,  p.  124,  n.  66.        44)  Paus.  6,  20,  3.  8,  15,  * 
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tus  auf  dem  alten  Tor  der  bohle  weiter  +5).  Man  sieht  also  das« 
die  eultusrechte  auf  der  heilig  geweihten  statte  fortleben ,  wenn 
selbst  bild  und  tempel  ausser  praxis  gekommen  sind. 

Anders  ist  es  mit  den  cultusstätten  bei  welchen  auf  dem 
agalma  oder  irgend  einem  andern  gegenstände  der  heiligen 
Verehrung,  der  coitus  ausschliesslich  und  allein  ruht;  wo  er  mit 
demselben  so  unlösbar  zusammenhängt  dass  mit  dessen  entfernung 
von  der  Stätte  die  sacra  ton  selbst  erloschen.  Das  sind  die  tem- 
pel der  Schutzgottheiten,  deren  agalmata  zu  den  pignora 
imperii  gehören,  mit  deren  verbleiben  oder  entfernen  der  Staat 
als  cultusgenossenschaft  wie  als  politische  corporation  besteht 
und  fallt  Von  den  ältesten  dieser  cultuszeicheu  wissen  wir 
dass  sie  nicht  einmal  von  menschenhand,  sondern  von  den  göt- 
tern  gemacht  und  aus  dem  Olympos  den  menschen  gegeben  sind. 
Sie  trugen  mitbin  das  göttliche  numen  wie  die  heiligkeit  ohne 
menschliches,  zuthun  in  sich..  Weil  auf  solchen  eben  der  cultus 
an  der  statte  allein  ruht,  erlischt  er  mit  ihrer  entfernung.  Da- 
her das  bestreben  jedes  feindes,  der  den  Staat  vernichten  will, 
sich  dieser  heiligthümer  zu  bemächtigen,  ihre  numina  zu  evoci- 
reo.  lieber  diese  tempel  und  bilder  von  Schutzgottheiten  ist  in 
der  Tektonik  ausführlich  gesprochen;  ich  verweise  dahin,  und  er- 
innere nur  au  das  jüngste  der  dort  (IV,  p.  123,  n.  65)  ange- 
führten beispiele  aus  diesem  Verhältnisse,  an  das  alte  elfenbein- 
bild  der  Atbena  Alalkomenias ;  mit  dessen  'entfernung  durch  Sylla 
erlosch  der  cultus,  zerfiel  der  tempel  arc  tjQijftmpiptjv  iijg  #eov. 

Es  ist  schon  gesagt  wie  zur  hidrysis  stets  zwei  factoren 
not  big  seien:  die  priesterliche  oder  hieratische,  und  die  politische 
macht  Vollkommenheit.  Nur  beide  gewalten  vereint  können  die 
bidrysis  setzen ,  eine  für  sich  allein  nicht.  Eine  privatperson  aber 
kann  niemals  consecriren.  So  nach  dem  öffentlichen  rechte  der 
alten  Staaten  welchem  sehr  weise  das  heilige  recht  untergeordnet 
war.  Jn  den  reden  pro  domo  und  de  hamspicum  responso  bringt 
Cicero  mit  grosser  bestimmtheit  alles  vor  was  darüber  nur  ge- 
sagt werden  kann.  Ans  diesen  erbellt  wie  auf  der  einen  seite 
kein  priester  fur  sich  allein  und  ininssu  plebis,  eine  statte  dedici- 
ren  kann  welche  dem  gemeinwesen  oder  privaten  gehöre,  weil 
Bonst  die  gefahr  eintreten  könne  (49,  §.  127)  dass  eigenmächtig 

45)  Pans.  8,  42,  5. 
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domiciüo  out  possessiones  indemnatorum  cieium  consecrarentur  oder 
staatsbesits  dem  gemeinwesen  entzogen  werde.  Auf  der  andern 
seite  kann  kein  staatsbevollmachtigter  allein  ohne  priester  eine 
eoneecroMo  rite  Tolliieben;  weil  er  weder  der  sacra  noch  über- 
haupt der  rften  kundig  und  dieselben  auszuüben  nicht  im  stände 
ist  Nicht  einmal  die  gebetforme]  bei  der  dedication  konnte  er 
beten  wenn  ihm  nicht  der  priester  aus  dem  ritualbuch  praeibai 
(53,  §»  133).  Der  ritnalbncher  and  des  opferanrichters  (Ubri, 
fictor)  dabei,  gedenkt  Cicero  54,  §.  189*  Bs  heisst  ferner  [4  9, 
§.  127]:  video  enim  legem  teterem  (ribvniciam  quaeeetat  intus*« 
piek  is  aedesy  t er  ram,  aram  const  er  are  etc.  Damit  ist  [50,  §.128] 
die  Lex  Pap  tri  a  gemeint,  welche  vetat  aedes  iniussu  pUbis  con- 
seerare.  Weiter  heisst  es  von  solchen  consecrationen:  haec,  nisi 
piebs  iussiisel,  fieri  tetuit;  endlich  (§.  136)  wird  das  tue  publicum 
deücandi  berührt:  quod  ipti  pontifUes  semper  non  solum  ad 
suae  caerim  onias }  sed  etiam  ad  populi  iussM  accammc- 
daeeruni  etc.  Daher  gab  (53,  §.  136)  das  collegium  dear  poa- 
tifices  dem  censor  Cai.  Cassius  wegen  dedication  eines  bildes  der 
Concordia  den  spruch:  nisi  eum  populus  Romanut  nominmtim  prae- 
fecisset  atque  eius  iussu  faceret,  non  tideri  ea  recte  posse  dedicari. 
Eben  sowenig  konnte  die  priesterltche  gewalt  ohne  ermäebtigung 
der  öffentlichen  gewalt  und  der  gemeinde  irgend  etwas  dediciren. 
Denn  als  die  vestalin  Licinia,  von  hoher  familie  und  trageria  die- 
ses  hochehrwürdigen  pries teramtes,  unter  dem  „heiligen  fnlsea" 
eine  aedicula  nebst  altar  nnd  pnlvinar  dedicirt  hatte,  verkündete 
der  pontifex  maximus  Scaevola  den  bescbluss  des  collegiums: 
quod  in  loco  publico  Licinia  iniuseu  populi  dedicosset,  so  er  an 
non  videtur.  Hierauf  befahl  ein  senatuscoosult  dem  stadtprätor 
dafür  an  sorgen ;  ne  id  sacrum  esset,  jede  inschrift  daran  zu  ver- 
nichten und  den  altar  umzureissen.  Eben  so  hatte  Livia  nach 
des  Augustus  tode  auf  ihre  eigne  band  eine  eikon  desselben  ge- 
weiht (ooinadctii);  Tiberius,  ab  pontifex  maximus,  that  jedoch 
einsprach  und  liess  es  nicht  eher  gelten  bis  erst  der  senat  durch 
consult  die  weihe  und  das  ein  weih  ungs  mahl  erlaubte  (Dio  Cass. 
57,  12). 

Mit  diesem  stimmen  die  gesetxesst  eilen  auch  des  öffentliches 
rechtes  völlig  ubereiu.    Es  heisst  in  ihnen  46):  Sacra*  res  sunt 
hae,  quae  publice  conseeratae  sunt,  non  pritatei  st  quis  ergo  pri- 
46)  Digest  I,  tit.  8,  6-9. 
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eatim  sacrum  constittterit,  sacrum  non  est,  tad  profanum  .  •  •  &r* 
era  loca  ta  sunt,  quae  publice  sunt  dedicate ,  site  in  cmtate  tint, 
sice  in  agro.  Sciendum  est  locum  publicum  tunc  sacrum  fieri  posse, 
cum  princept  eum  dedicatil,  eel  dedicandi  dedit  poteUatem.  Sacef 
locus  esijocus  consecrates  etc.  Auch  Gallus  Aelius  bei  Festus  *7) 
erklärt  oar  für  sacer  was  nach  weise  und  einrichtung  des  ttaa* 
toe  consecrirt  sei,  wie  tempel  altar  sign  um  statte»  geld  oder 
anderes  sonst  was  dedicirt  and  consecrirt  worden,  itquod  autem 
prieaH  suae  religionis  causa  aliquid  earum  rerum  Deo  dadiccni% 
id  pontifices  Romanos  non  existimare  sacrum**;  selbst  privatsacrfl 
die  nach  anordnung  der  ponttfices  und  an  bestimmten  tagen  aus- 
gerichtet würden,  seien  wohl  Opfer  Verrichtungen  and  sacra,  allein 
der  ort  dieser  privatsacra  werde  nicht  sacer.  Daher  ist  kein  pri- 
votheiligthum  sacer,  nicht  einmal  eio  familiengrab ;  denn  das  fa- 
miliengrab ist  nach  dem  gesetze  nur  ein  religiös  um.  Religiosum 
autem  locum,  heisst  es,  unusquisque  sua  voluniate  facti,  dum  mor- 
tuum  infert  in  locum  suum.  Cenolaphium  (also  grabmal)  quoqut 
magis  placet  locum  esse  religiosum  48).  Hierin  liegt  es  aber  dass 
Überall  das  private  den  an  forde  run  gen  des  gemeiuwesens  oder  des 
staatscultus  weichen  musste.  Und  wenn  bei  jener  restitution  des 
beiligthumes  der  Honos  49 ,  alles  profane,  selbst  die  privaten  grft- 
ber,  von  dem  orte  geräumt  wurden,  so  seigt  dies  die  Wahrheit  des 
ausspruches:  dass  eine  öffentliche  statte  nicht  in  der  heilig- 
keit  eines  privaten  Verhältnisses  gebunden  sein  könne:  locum  pu- 
blicum non  potuisse  private  religione  obligors.  Wollte  man  hierbei 
einwenden  dass  dies  wohl  nach  römischem  nicht  aber  nach  helle- 
niachem  priesterrechte  sich  also  verhalte,  so  kann  ich  das  mit 
recht  so  lange  zurückweisen  bis  man  die  Zeugnisse  beibringt  wel- 
che beweisen  dass  es  für  den  hellenischen  cultus  anders  gewe* 
sen  sei. 

Daraus  geht  hervor  wie  keine  Privatperson  auf  eigne  band 
heiliges  machen,  consecriren  und  dediciren  konnte.  Nur  das  do- 
nam,  das  anathema  kann  sie  darbringen,  nur  die  Schenkung  kann 
sie  machen  und  gelobtes  erledigen;  mit  der  weihe  aber  kann  dasselbe 
nur  vom  Staate  und  dem  beiligthume  zugleich  belegt  werden.  Man 
könnte  vielleicht  fragen :  ob  das  hidryma  nach  evocatio  and  ablösang 

47)  Fest.  pag.  32t.  Muell. 

48  Digest  f,  8,  6,  $.  4  und  $.  5. 

49)  Cic.  Logg.  2,  23,  58. 
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seiner  sacra,  dann  triebt  in  das  rechtliche  verhaltaias  des  blossen  ans« 
thema  zurückgestellt  sei)  Dem  ist  jedoch  nicht  so,  Dae  ana 
thema,  weil  es  als  solches  nicht  die  cultusweihe  empfangen  bat, 
ilt  veräutterlichet  besitz  thum  den  tem  pel  schätze* ,  das  reponirte 
kidryma  dagegen  nnyeränsserlicber  besitz;  weU  eben  wohl  die 
sacra  abgehoben  werden  können,  die  hetligkeit  aber  für  "alle  Zei- 
ten auf  ihm  haften  bleibt.  Und  hierin  beruhte  eben  der  grosse 
unterschied  zwischen  hidrysis  und  anathesis  eines  jeden  gegen- 
standee.  In  einem  ganz  anderen  Verhältnisse  nämlich  als  der 
durch  hidrjsis  heilig  gemachte  saerale  apparat,  vom  agalma  und 
seinem  tempel  bis  zum  kleinsten  gerath,  befindet  sich  das  bloss* 
geschenk,  äonum,  anathema ,  aristeion;  mag  dasselbe  auch  bestehen 
woraus  es  wolle.  Sobald  ein  solcher  gegenständ  nicht  in  den 
cultusapparat  aufgenommen,  sobald  er  nicht  ausschliesslich  aar 
zur  ausrichtung  der  heiligthümer  dienen  soll,  wird  er  auch  nicht 
cultusgerecht,  also  nicht  heilig  gemacht.  Mit  dem  au  gen  blicke 
wo  seine  sebenkung  vollzogen  und  durch  die  epigraphische  Ur- 
kunde besiegelt  wird,  ist  er  bloss  zum  anathema  und  eigenthum 
des  tempels  geworden;  der  donator  hat  jedes  anrecht  an  dasselbe 
fur  alle  Zeiten  verloren ,  es  steht  das  anathema  in  dem  verbältniss 
einer  jeden  andern  zu  recht  bestehenden  Schenkung  des  Öffentliches 
und  privaten  lebens.  Indem  es  der  suche  nach  freies  veräusser- 
Kches  eigenthum  des  tempels  geworden  ist,  wird  es  auch  wie 
scharzgut  desselben  behandelt  und  verwaltet ,  es  kann  die  schätz 
Verwaltung  nach  ermessen  darüber  verfügen,  seine  form  verändern, 
es  verwerthen  und  verwenden  zu  welchen  zwecken  sie  will,  so 
heiligen  oder  Öffentlichen  und  profanen.  Dieses  rech ts verhält- 
niss  des  anathema  ist  thatsacbe;  es  findet  seine  verwertbusg 
und  Verwendung  überall  statt,  und  die  falle  von  anathemata  im 
schätze  der  Atbena  auf  der  akropolis,  welche  in  beliebiger  weise 
zu  heiligen  wie  zu  profanen  zwecken  der  Staatsverwaltung  ver- 
wendet werden,  bieten  eine  allgemein  geltende  norm. 

Eben  so  wenig  wie  die  anathemata  aus  edlem  metalle,  eben 
bo  wenig  belegt  man  auch  die  anathemata  aus  nicht  edlem  me- 
talle oder  anderem  material e  mit  der  hidrysis.  Sie  sollen  ebeo 
anathemata  bleiben.  Betrifft  das  z.  b.  die  dreifüsse,  waffen,  thier- 
gebilde,  statuen  u.  s.  w.  in  deu  periboloi  und  thesauren  zu  Olym- 
pia, Delphi ,  Abai ,  Samos,  so  gilt  es  vornehmlich  fur  die  thesau- 
reu und  solche  monumente  wie  die  tempelchen  zu  Athen  als  tri- 


Digitized  by  Google 


Agonale  festtempel. 


601 


podenträger  selbst.  Denn  dass  alle  jene  thesauren  ohne  aus* 
nähme  bless  anathemata  gewesen  sind,  bezeugt  deren  aufsebrift 
anstatt  jedes  andern  beweises.  Unter  ihnen  hervor  springt  der 
alte  neos  der  Hera  zu  Olympia;  als  ältester  thesauras  and  ana- 
thema der  triphylischen  Skill  uo  tier  auf  der  statte  Mangelt  also 
die  hydrisis  schon  den  anathemata  im  thesaurus,  um  wie  viel 
weniger  konnte  profanes  oder  privates  gut  damit  belegt  werden 
sobald  dies  der  Sicherheit  oder  des  rentenertrages  wegen  nur 
zeitweilig  dem  tempelschatze  anvertraut  oder  commendirt  ist? 
Mag  dasselbe  vom  Staate  oder  privaten  eingelegt  sein ,  es  bleibt 
stets  das  freie  verfügbare  besitsthum  des  einlegen.  Heber  alles 
dieses  jedoch  ausführlicher  weiter  unten. 

Habe  ich  bemerkt  dass  kein  anathema,  votivgeschenk,  ari- 
ateion,  welches  dem  heiligthume  gemacht  worden,  die  cultusweibe 
empfange,  und  werden  dieses  alle  derartigen  gegenstände  im  gro- 
ssen burgtempel  weiter  unten  erhärten,  so  ist  damit  nicht  gesagt 
dass  solcher  gegenständ  nicht  der  religiösen  ceremonie  der  ka- 
th arsis  unterliege  wenn  er  gestiftet  wird;  insbesondere  wenn 
man  ihn  im  geheiligten  räume  selbst  unterbringen  will.  Wie  fur 
alles,  todtes  oder  lebendes,  welches  mit  heiligem  in  berührung  tre- 
ten soll,  verlangt  das  religiöse  gesetz  ebenfalls  für  das  ana- 
thema dieselbe  mundität  welche  für  diese  fälle  vorgeschrieben  ist. 
Wie  man  beispielweise  alles  mit  weihewasser  besprengt  und  rei- 
nigt was  in  den  tempel  des  Zeus  Ammon  gebracht  wird  50),  wie 
betende  opfernde  und  opfer  selbst  lustrirt  5l),  mit  binden,  krän- 
zen und  zweigen  ausgestattet  werden,  so  geschieht  dies  auch  mit 
dem  anathema,  bestehe  dasselbe  woraus  es  wolle.  Dass  eine  sol- 
che erwirkung  der  katharsis  unendlich  weit  von  der  cultusweihe 
unterschieden  sei,  bedarf  wohl  kaum  der  bemerkung. 

In  den  kurzen  andeutungen  des  vorhergebenden  sind  wesent- 
lich die  rechisoerhältnisse  der  hidrysis,  ihre  Wirkungen  und  folgen 
für  jeden  mit  derselben  belegten  gegenständ  berührt.  Auf  die 
Feststellung  dieses  rechtlichen  Verhältnisses  allein  konnte  es  bei  der 
vorliegenden  Untersuchung  über  den  grossen  burgtempel  und  sei- 
neu  inhalt  ankommen.     Die  weitern  einzelnen  riten  und  ceremo- 

50)  Teklon.  IV,  p.  225.    Vgl.  das.  Pronaos 

51)  Tektonik  IV,  p.  246,  n.  493;  dasu  vgl.  Sozomenoa.  bist.  eccl. 
6,  6.  Chryaostom.  Homil.  in  St.  Johann.  72.  lustin.  Martyr.  Apolog. 
2,  92. 
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nien  bei  dieser  heftig  machenden  weihe  der  agalmata  and  tempel, 
die  luitration,  aalbang,  weihesprenge,  räucheruog,  die  bekleiduiig 
und  kränsuug  von  bild  and  tempel,  die  aufstelluog  und  ausstat* 
hing  dea  tische«  und  altares  mit  dem  ersten  opfer,  die  entzüudung 
dea  ewigen  oder  heiligen  feuern  u.  a.  w«  tragen  zur  begrün  dung 
des  rechtsverhältntsses  nicht  weiter  bei ;  es  gehört  deren  beson» 
dere  darstallung  einem  andern  orte  an,  auch  ist  vieles  davon  be- 
reits in  der  Tektonik  gegeben  worden.  Weil  aber  gerade  diese 
riten  grösstenteils  tacra  seclusa  oder  arcanay  isoa  anoqanta  sind, 
welche  nur  von  der  priesterschaft,  und  -  zwar  verborgen  vor  den 
profanen  ausgerichtet  werden  bevor  die  gemeinde  zur  theilnahme 
an  den  öffentlichen  bandlungen  des  einweihungsactes  zugelassen 
wird,  wissen  aocb  die  kirchenväter,  die  überhaupt  gar  keine  an- 
sebauung  vom  innern  ursprünglichen  wesen  der  alten  religion 
mehr  haben,  nichts  weiteres  von  denselben  zu  verrathen.  Selbst 
der  hochgelehrte  Augustinus  begnügt  sich  begreiflicher  weise  des- 
halb dieselben  als  sancta  divinaque  mysteria  au  bezeichnen. 

Schliesslich  mögen  aus  dem  gegebenen  nur  folgende  Bestim- 
mungen herausgehoben  werden,  um  mit  ihnen  weiter  unten  die 
anwendung  auf  das  rechtliche  verhaltniss  des  grossen  teropels, 
seines  bildes  wie  seines  gesaramten  übrigen  inhaftes  machen  zu 
können. 

Ein  jedes  agalma  wird  erst  cultusgerecht  and  gegenständ 
der  heiligen  Verehrung  durch  die  heiligmachende  hidrysis.  Ohne 
diese  kann  es  nicht  ein  stellvertretendes  bi Idteichen  der  gottbeit 
werden  welches  die  Verehrung  empfängt. 

Mit  der  hidrysis  wird  nach  der  religiösen  anschau ung  das 
numen,  der  daimon  (spiritus,  ötlof,  oVufio'vior)  der  gottbeit,  erst  in 
das  agalma  eingedingt,  dies  zum  sitze  seines  wesens  gemacht. 

Dass  dieser  glaube  mit  nichten  erst  einer  spätem  superstition 
angehöre,  sondern  mit  dem  cultus  und  der  weihe  der  bilder  ur- 
sprünglich sei,  beweist  die  in  ihm  ruhende  Überzeugung  von  der 
automatischen  kraft  der  agalmata,  wie  der  wunderbaren  Äusse- 
rungen dieser  kraft.  Aeusserungen ,  die  wenigstens  schon  vom 
troischen  palladion  bekannt  sind. 

Wo  kein  agalma  vorhanden  ist,  wird  das  numen  in  die  hei- 
lig gemachte  statte  eingedingt  an  welcher  die  Verehrung  vor  sich 
gehen  so».    Es  ist  hierbei  gleich  ob  das  eine  statte  unter  freiem 
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bimmel,  eine  berghöhe  oder  ein  haiu,  ob  es  ein  tempelhaus  eine 
natürliche  hoble  und  dergleichen  ist. 

Mit  dem  agalma  zugleich  empfängt  der  tempel  und  sacrale 
ap parat  die  heiligung.  Umgekehrt  kann  nur  mittelst  dieses  cultus- 
apparatea  die  heiligung  erwirkt  werden.  Vor  allem  sind  in  dem 
letzteren  der  speiseopfertiscb  wie  der  brandopferaltar  hervorzuhe- 
ben. Ohne  eines  oder  beide  zugleich  ist  keine  hidrysis ,  weder 
Tom  agalma,  noch  vom  tempel  noch  von  der  blossen  statte 
möglich. 

Alles  was  einmal  mit  dieser  weihe  belegt  ist,  bleibt  ins 
schliesslich  und  für  ewige  zeit  der  gottheit  hingegeben  und  dem 
belügen  verbannt.  Sacer  mattet  wurde  dafür  bestimmt.  Daher 
kaon  von  keinem  so  für  ewig  heilig  gemachten  gegenstände, 
vom  agalma  an  bis  zum  geringsten-  stücke  des  sacraJen  appara- 
tea, dieses  beiligkeitsverbältniss  abgelöst  und  gehoben,  nicht«  von 
alle  dem  jemals  zu  profaner  Verwendung  benutzt,  am  wenigsten 
su  profanem  zwecke  verwertbet  werden.  Alles  bleibt  mit  dem 
hieratischen  banne  belegt ,  alles  unbewegliches  und  ewig  unver- 
äusserliches gottesgut.  Wird  dasselbe  aus  dem  sacralen  gebrau- 
che zurückgezogen,  dann  bleibt  es  unberührt,  entweder  in  den  ge- 
heiligten räumen  des  tempels  selbst,  oder  in  dem  thesaurus  des- 
selben  aufbewahrt ;  in  sofern  man  nämlich  nicht  die  völlige  Ver- 
nichtung vorzieht  um  es  vor  profanation  zu  sichern. 

Werden  auf  einer  profanen  statte  oder  in  einem  solchen  ge- 
bende auch  sacra  vollzogen,  so  ist  nach  dem  priesterlicbeo  rechte 
die  statte  darum  noch  keineswegs  sacer  geworden.  Denn  die 
Verrichtung  von  sacrificia  gab  ihr  noch  nicht  die  heilige  weihe. 
Nur  priesterliche  und  Weltliche  macht  vereint  können  dediciren 
und  die  hidrysis  geben.  Altein  für  sich ,  kann  es  keine  dieser 
gewalten.  Privatpersonen  aber  können  niemals  heiliges  macheu 
and  dediciren. 

Berlin.  C  BoeUicker. 


Zu  Hesychtus. 

Jala  na  iQ-  ßovtsatg.  AtvxdÖioi.  Es  wird  wenigstens  die 
frage  erlaubt  sein,  ob  nicht  ßovnaic.  Mpnadia  d.  b.  (JJfcVardoofr) 
«V  Mvxadt*  zu  schreiben  sei? 

Jena,  M.  Schmidt. 
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Die  rhetorica  (des  Anaximenes)  ad  Alexandrom  kein 

inachwerk  der  spätesten  zeit. 

[Vgl.  Philol.  IX,  106—28.  278—310] 


Bei  der  bearbeitung  der  sogenannten  rhetorica  ad  Alexan- 
drum war  meine  absieht  den  phiioIogen  die  reichliche  quelle 
welche  in  diesem  buchlein  flieset,  anfxuschliessen,  den  innigen  Zu- 
sammenhang der  theorie  mit  der  praxis  darzutbun  und  sie  in  die 
werkstätte  der  redenfabrik  der  alten  selbst  einzuführen.  Es  gibt 
nur  drei  werke  auf  diesem  gebiete ,  welche  die  meiste  belehruag 
und  einsieht  gewähren ,  für  den  practischen  gebrauch  unsere 
schrift  und  die  lateinische  ad  Herennium ,  for  die  philosophic  der 

* 

rhetorik,  wenn  man  so  sagen  darf,  Aristoteles.  Wer  diese  drei 
werke  sich  gehörig  angeeignet  hat,  und  damit  das  Studium  der 
alten  reden  verbindet,  hat  so  viel  er  braucht;  alles  andere  ist 
mehr  commeutar,  einzelne  weitere  ausfährung,  das  oft  selbst 
erst  sein  richtiges  verständniss  erlangt,  wenn  man  jenes  schon 
inne  hat;  gar  vieles  aber  von  dem,  was  spätere  hervorgebracht 
haben,  ist  unbrauchbar  und  kann  ohne  nachtheil  überschlagen  wer- 
den. Ich  hatte  daher  schon  damals  1844  zugleich  auch  die  be* 
arbeitung  jener  zwei  andern  Schriften  in  ähnlicher  weise  in  aus- 
sieht gestellt  oder  vielmehr  bereits  angekündigt.  Unerquickliche 
Streitigkeiten ,  welche  über  den  namen  des  au  tors  nicht  hinweg- 
gingen und  die  sache  nicht  im  mindesten  förderten  oder  auch  nur 
berührten      äussere  zufalle  —  das  buch  wurde,  weil  im  Frühe!- 

- 

1)  Wenn  Campe  p.  107  nicht  wein,  dassLersch  zuletzt  in  unserm 
buche  die  art  dea  Isokrates  gefunden  zu  haben  glaubte,  ao  iat  ihn 
raeine  erwiderung  in  der  zeitachr.  f.  alterth.  1847  nr.  2  entgangen. 
Auch  Havet  Memoire*  de  taeademie  du  Mucrip*.  1852  p.  197—229  sieht, 
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sehen  vorläge  (Turici  et  Vitoduri,  suntua  fecit  computatorium  H* 
terarium.  1844,}  erschienen,  durch  bundesbeschluss  in  allen  deut- 
schen Staaten  verboten  und  ist  deswegen  später  in  anderer  her- 
ren  gut  übergegangen  —  endlich  geringe  theilnahme  überzeug- 
ten mich  ,  dass  man  schon  an  dem  einen  Anaximenes  mehr  als 
genug  habe  und  ich  hielt  es  für  zweckmässig  jene  weitläufigen 
Sammlungen  zu  den  beiden  andern  werken  für  mich  zu  behalten. 

Die  kritik  wurde  nicht  übergangen,  war  aber  der  exegese  unter- 
geordnet; sie  erschien  bei  der  getrübten  Überlieferung  des  texte« 
—  die  handscbrtften  sind  alle  aus  dem  XV.  Jahrhundert,  —  um 
10  Misslicher,  als  die  form  so  viel  auffallendes  darbot  und  manch- 
mal selbst  an  die  umgearbeiteten  aristotelischen  bücher  erinnerte. 
Bei  dem  vielfachen  Wechsel  des  ausdruckes  wäre  es  voreilig  ge- 
wesen eine  gleicbheit  herstellen  zu  wollen  a).  Die  beurtheilan- 
gen  haben  sich  aus  leicht  begreiflichen  gründen  an  den  text  und 
dessen  bearbeitung  gehalten  und  so  ist  durch  die  bemühungen 
mancher  freunde  bereits  vieles  geleistet  worden  5).  Wenn  ich 
bei  der  neuen  bearbeitung,  die  ich  jetzt  vorhabe,  besonders  das 
sprachliche  hervorbebe,  so  geschieht  es,  weil  ich  meinerseits  die- 
sem buche  den  abschluss  zu  geben  gedenke;  es  wird  auch  spä- 
ter nicht  unwillkommen  sein  ,  zu  wissen  was  seit  der  ausgäbe 
1844  geleistet  worden,  um  die  verschiedenen  versuche  zu  prüfen 
und  besseres  geben  zu  können.    Ich  wünsche,  dass  das  Studium 

dasi  Aristoteles  nicht  der  Verfasser  sei,  zweifelt  aber  an  Anaximenes 
und  meint  p.  227  gleichfalls  es  sei  das  werk  des  Isokrates;  beide  ha- 
ben diese  iure  Weisheit  aus  missverstandenen  stellen  meines  commen- 
Urs  geholt. 

2)  Dieser  Wechsel  ist  über  alle  erwartung  häufig;  z.  b.  <ful9stv 
und  dnttk&tty  (auch  bei  Isokrates),  nQd^Hs  und  n^dy/uata,  vouog  und 
vöpufiov,  olxtioy  up  ttQdyjucen  und  t£iy  noayfidttoy ,  oiiom*  und  6fxot6- 


lvff$f,  anoyawH*  und  dnoff  atv  tobet* ,  <hwvtty  und  duxyvya*  und  gar 
vieles  der  art,  was  alles  gleichzustellen  ein  vorsichtiger  Herausgeber 
wohl  unterlassen  wird,  dessen  pflicht  vielmehr  ist  überall  darauf  auf- 
merksam zu  machen  und  das  ungleiche  zusammen  zu  stellen. 

3)  Pranü  Münchner  gel.  ans.  1845  nr.  64—26.  —  Wettermann 
Leipziger  repertor.  II.  jahrg.  1845  p.  230 — 2.—  Campe  neue  jahrb. 
1845.  XLV,  59—78:  über  die  vermeinte  rhetorik  des  Anaximenes; 
Philol.  IX,  106 — 28:  die  angebliche  rhetorik  des  Anaximenes  von 
Lampsacus  ib.  p.  279-310 ;  vgl.  Philol.  IV,  130.—  Halm  Phi- 
lol. I,  576—81.  —  Lersch  zeitsch.  f.  alt.  wiss.  1846.  p.  919—40.  — 
Finekk  de  autore  rhetaricae  quae  dicitur  ad  Alexandrum,  Heilbronn, 
1849  und  recension  der  Rh*  to  res  graeci  io  den  n.  Jahrbüchern  LXIX, 
630.  —  Kayser  ebendaselbst  LXX,  280-  90,  und  zeitschr.  f.  alterth. 
1856,  p.24l  —53  recension  ?on  Ueener  Quaestiones  Anaximeneae.  Got- 


Digitized  by  Google 


Die  rhetorik  an  Alexander. 


dieser  kleioeo  schritt  allen  die  belehrung  und  das  vergnügen 
gewähren  möge,  das  ich  die  ganze  zeit  hindurch,  seit  ich  sie  ken- 
nen gelernt,  in  so  reichlichem  masse  genossen  habe. 

Ueber  das  werk  seibat  und  dessen  composition  hat  Campe 
liierst  in  den  jahrbüchern ,  und  neun  jähre  später  im  PbiloJogus 
sich  weitläufig  ausgesprochen.  Indem  er  es  in  seine  theile  zer- 
legt nnd  diese  näher  prüft,  findet  er  im  ganzen  nicht  den  Anaxi- 
menes, sondern  nur  den  ausdruck  eines  weit  spätem,  der  zwar 
ältere  quellen  benutzt,  aber  sie  nicht  verstanden  habe  und  überall 
seine  grosse  Unfähigkeit  nnd  fluchtigkeit  an  den  tag  lege.  Es 
sei  zwar  misslich,  sich  der  autorität  einer  herrschenden  meiuung 
entgegenzustellen  uoJ  er  zweifle  ob  es  ihm  gelingen  werde,  diese 
rhetorik  den  bänden  des  Anaximenes  wieder  zu  entwinden,  aber 
er  hoffe,  dass  man  doch  gang  und  roethode  der  Untersuchung  bil- 
ligen ,  und  dass  seine  forsch ung  wenn  sie  auch  den  Anaximenes 
nicht  ganz  von  dem  makel  einer  antorschaft  zu  reinigen  vermöge, 
diesem  buche  neue  und  lebhafte  Studien  zuwenden  werde. 

Ich  zweifelte  nicht,  dass  eine  so  tief  greifende  Zersetzung 
des  buches ,  das  einen  wichtigen  gegenständ  des  altertbums  be- 
handelt, viele  zur  lebhaften  theilnahme  auffordern  werde;  dass  es 
nicht  geschehen  ist,  beweist,  wie  gering  noch  der  sinn  fur  for- 
sch ungen  dieser  art  ist.  Üsener  hielt  es  fur  uberflüssig  dabei  so 
verweilen,  nur  Kayaer  hat  in  der  anzeige  von  dessen  quaes tion et  meb 
reres  gegen  diese  höhere  kritik  erinnert.  Da  die  neuen  eut- 
deckungen  doch  zunächst  und  besonders  den  herausgeben  berüh- 
ren, der  so  stumpfsinnig  gewesen  die  Verkehrtheiten  des  bucieg 
nicht  zu  bemerken,  so  will  ich  bei  dieser  gelegenheit  was  rängst 
schon  hätte  geschehen  sollen,  nachholen. 

Campe  lässt  es  nicht  an  manchen  scharfsinnigen  bemerkun- 
gen  fehlen,  wie  er  denn  gerne  Schwierigkeiten  aufsucht  und  ba- 
det —  in  srirno  qtuterit  nodot ,  und  zwar  recht  viele  —  was 
doch  selbst  wieder  mangel  an  kritik  ist,  wie  ihm  Kayaer  vorge- 
worfen hat.  Es  ist  ein  beweis ,  wie  sehr  blosser  Scharfsinn,  wens 
ihm  die  nötbige  umsiebt  und  einsiebt  fehlt,  sich  verirrt  und  ver- 
liert. Wer  diese  theorie  aus  den  erhaltenen  quellen  lernt  und 
ihre  entwicklung  und  Verbreitung  der  zeit  nach  verfolgt,  wird 

tingtte.  16*56.  —  Funkk änel  zu  Anaximenes  art  rhetorics  Ih60, 
Philol.  XV,  620—5.  —  Sauppe  zu  Anaximenes  rhetorik  ebeadaselbn. 
p.  626—37. 
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gerade  anf  die  entgegengesetzten  resultate  kommen ,  ale  Campe 
gegeben  hat.  Dass  manches,  was  dem  einen  anfange  einer  kunsl 
scheinen,  ein  anderer  für  eio  product  aus'  der  zeit  des  Verfalls 
dieser  kunit  hält,  ist  leicht  begreiflich,  findet  sich  auch  in  andern 
diseiplinen  nnd  mag-  oft  schwer  zu  entscheiden  sein;  aber  das  ist 
kennt  zu  glauben,  dass  ein  vollständiges  compendium  der  rbetorik 
nicht  auch  alle  zeichen  der  zeit  seines  entstebens  an  sich  tragen 
sollte ,  um  mit  gewissheit  entscheiden  so  können ,  ob  wir  hier 
den  beginn  oder  den  gänzlichen  ruin  jener  disci  pl  in  vor  uas  ha- 
ben, und  das  ist  auf  diesem  gebiete  um  so  leichter,  als  uns 
eine  hinreichende  anzahl  von  schritten  zu  geböte  steht,  welche 
diesen  gegenständ  behandeln.  Wir  dürfen  nur  von  diesen  eine 
genaue  einsieht  nehmen  und  sie  mit  unserm  bücblein  vergleichen, 
um  die  aufgeworfene  frage  entscheiden  zu  können.  Die  rbetorik 
bat  sich  später  so  gleich  mays  ig  entwickelt,  und  was  die  frühem 
aufgefunden  haben ,  so  allgemeine  anerkennuug  gefunden,  dass 
man  dafür  nicht  blind  sein  kann. 

Unsere  rbetorik  wird  bekanntlich  nur  durch  combination  und 
coniectur  dem  Anaximenes  zugeschrieben;  die  baodschriften  haben 
alle  ^giarotskovc  fatOQixtj  und  geben  nach  dem  briefe  au  Ale- 
xander den  anfang  derselben  in  folgender  weise:  rout  r«V»  rmr 
ffoAirtxoir  tiat  X6yo>t>>  to  uew  d^utjyoQixop,  to  Öe  inidtixuxbr,  to 
de  ÖiHCLPixor.  eidtj  be  tovtoup  intd ,  nooiotnnxop  änotQtntixor 
ijHcofiiaütixop  yexrtxbr  xarrjyoQixop  anoXoyrjtixop  xai  i£«ro- 
ouxor.  Syrianus  in  seiner  etnleitung  zu  Hermogenes  IT,  60 
nennt  zwar  den  Aristoteles,  macht  aber  die  bemerkung,  dass  die- 
ser nicht  drei,  sondern  nur  zwei  genera  angenommen  und  führt 
biebei  den  anfang  unseres  buebes  an:  '  ^QUJtoteltjc  de  dvo  yipy 
ojntffr  thai  twv  noXtttxwr  XoyotP  dtxaptxor  te  xat  drjptffooixopy 
tiötj  de  intä  .  •  •  iietaattxor.  Endlich  Quint.  1.  0.  III ,  4 ,  9 : 
Anaximenes  iudicialem  et  concionalem  generale»  partes  esse  voluit, 
•eptem  autem  species,  hortandi  dehor tandi  laudandi  vitoperandi  ac- 
cus andi  defendendi  exquirendi  quod  i^eraarixop  diät,  quorum  duce 
primae  delibtratim,  duae  sequentet  demonstrativi,  tres  ullimae  iudi- 
dicialis  generis  sunt  partes.  Auf  diese  aussage  des  Römers  hat 
ms»  seit  Victorius  den  Anaximenes  als  autor  unserer  rbetorik 
angenommen ,  und  ich  habe  auf  die  sacbe  wie  auf  die  aatoritat 
des  Syrianus  gestützt  auch  kein  bedenken  getragen  den  eingang 
der  schrift  so  zu  geben ,  wie  Syrianus  und  Quintiiianus  diesen 
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anführen,  d.  b.  dm  so  schreiben  und  ro  tn&tmtmfo  zu 
•I  reichen.  . 

Campe  hält  dieses  verfahren  for  nicht  berechtigt.  Unser 
Verfasser  ist  ihm  ein  falsariti*  am  spätester  zek,  welcher  sein 
prodnct  dem  grossen  Aristoteles  »nterschieben  wo!  Ite  ,  wie  die 
eioleitung  an  Alexander  beweise,  Syrianus  habe  nicht  unsere 
rhetorik  sondern  eine  andere  vor  augeo  gehabt  ,  (laiatüianus 
stelle  endlich  errege  mehrfachen  zweifel :  1)  wenn  Anaxime 
dos  2wei  gattuogen  aufstellte,  wie  kommen  nachher  wieder  die 

in  ihrer  aufeinanderfolge  bestehen  sollen  so  musste  Anazimeaes 
als  seine  beiden  genera  nicht  das  iudiciale  und  concionale  bezeich- 
nen (wie  wir  jetzt  bei  Quintiiianus  lesen) ,  sondern  die  Hinge» 
kehrte  Ordnung  wählen  ;  3)  muss  gerade  an  dieser  stelle ,  wo 
Quintilian  überhaupt  nur  von  den  genera  der  rede  spricht,  die 
hinzufügung  der  unterabtheilung  der  einzelnen  genera  in  species 
eine  ungehörige  genannt  werden,  und  „ehe  diese  bedenken  gelöst 
sind,  lässt  sich  kein  scbluss  darauf  gründen,  dass  im  anfange  un- 
serer rhetorik  die  xweizahl  der  genera  wieder  herzustellen  sei*. 
Man  sieht  schon  gleich  hieraus,  dass  es  Campe  vortrefflich  ver- 
steht Schwierigkeiten  aufzufinden,  wo  keine  sind;  denn  an  dieser 
stelle  des  Römers  ist  vernünftiger  weise  nicht  das  mindeste  aus- 
zusetzen. Natürlich  ist  der  zusatz  quorum  duae  .  .  $uni  partes 
von  ihm  selbst  gegen  den  Anaximenes,  um  zu  zeigen,  das*  auch 
diese  sieben  species  sich  bequem  in  die  drei  aristotelischen  genera 
fügen.  Ferner  ist  einleuchtend,  dass  es  ganz  gleich  ist,  ob 
Qointilian  iudiciale m  et  concionalem  sagt,  oder  umgekehrt  eoncio- 
nalem  ei  iudicialem,  da  die  nähere  auseinandersetzung  folgt :  wie 
kaon  man  solche  einwürfe  vorbringen?  Kr  setzt  aber  das  iudi- 
ciale genus  voraus,  weil  die  spätem  theoretiker  dieses  als  das 
wichtigste  betrachten  und  damit  anfangen,  während  die  alten, 
Aristoteles  und  unser  autor  das  cvpßotXtvjtxop  obenaostellen  und  mit 
dem  öixaptxow  schliessen.  Campe  hätte  schon  aus  dieser  anord* 
nung  erkennen  sollen,  dass  er  ein  antikes  product  vor  sich  babe, 
nicht  wie  er  sich  einbildete,  ein  ganz  spates ,  absichtlich  unter- 
geschobenes machwerk.  Die  species  aber  fuhrt  Quintiiianus  des- 
wegen an,  damit  das  ungeeignete  dieser  sonderbaren  eintbeilung 
des  Anaximenes  um  so  mehr  iedem  einleuchte,   es  geschieht  der 


Digitized  by  Go 


Die  rhetorik  an  Alexander.  «09 

curiositit  wegen,  und  warum  sollte  er  ee  nicht,  um  den  gegen« 
•ata  der  allgemein  anerkannten  aristotelischen  eintbeilung  zu  zeigen  ? 

Die  praxis  richtet  sich  nach  dem  bedürfniss  und  kümmert 
•ich  nicht  um  logische  abtheilung.  Lange  ehe  redekunst  vorhan- 
den war,  gab  es  gerichtliche  Streitigkeiten,  kläger  und  beklagte, 
und  ein  reden  vor  dem  versammelten  volke  oder  dessen  elite  (i) 
ßovlt)  xai  6  dquo*)  ,  ein  anrathen  und  abratben.  Daa  war  die 
öffentliche  beredtsamkeit  und  die  kunst  hatte  für  die  vier  peroo- 
nen  zu  sorgen,  den  accusator  und  defensor,  den  tuator  und  oVj- 
tuasor.  Das  eind  die  sidy  und  die  älteste  rhetorik  kannte  gewiss 
nicht  mehr,  kümmerte  sich  auch  nicht  um  den  bobern  und  allge- 
meinen begriff,  unter  welchen  diese  selbst  wieder  fielen.  Das 
musste  später  eintreten,  als  man  sab,  dass  was  für  den  accusator  und 
»itasor  galt,  entweder  selbst  oder  dessen  gegentheil  Ar  den  de- 
fensor und  ausuasor  gleiche  bedeutung  hatte,  dadurch  musste  sich 
ein  rdpoc  cvpßovlsvuxd*  und  yivoc  Ötxattxo*  bilden,  jedoch  ohne 
einflusH  auf  die  lehre  selbst;  denn  diese  sorgte  nur  für  das  noo- 
rointtr  und  dnotoinar,  für  das  xatrjyogtir  und  anoloyeiö&at, 
das  heisst  für  die  9t9n.  Aber  in  der  rede  machte  sich  bald  noch 
anderes  geltend.  Isokrates  sagte  in  omni  genere  inesse  laudem 
ac  oüuperationem.  Ob  derselbe  zwei  genera  anerkannt  hat,  wis- 
sen wir  nicht,  eigentlich  bestand  ihm  die  ganze  rhetorik  in  laut 
und  vituperaäo,  iyxto^not  und  xpoyog,  avfyatf  und  tambmote,  daa 
war  ihm  die  höchste  kunst,  und  es  kann  nicht  befremden,  wenn 
beides  bald  besonders  hervorgehoben  wurde ;  geschah  dieses  ,  so 
lag-  es  nahe,  beide  als  tiÖtj  aufzufassen,  die  neben  den  andern  vier 
mitgingen.  Erst  Aristoteles  bat  bekanntlich  diese  gegensätze  als 
;*rof  zusammengefasst  und  als  drittes  den  andern  zwei  ebenbür- 
tig gleich  gestellt 

Eigenthümlich  ist,  und  wurde  eben  deswegen  als  eine  beson- 
derbeit  hervorgehoben,  dass  jemand  —  nach  Quintiiianus  nämlich 
Anaejimenesy  nach  Syriaous  und  den  bandschriften  unserer  rhe- 
torik Aristoteles,  der  es  aber  bekanntlich  nicht  gewesen  Ut,  — 
noch  da  siebentes  tldoa  erdacht  hat,  das  i^itaartxoe.  Den  ge- 
genständ untersuchen  und  erforschen  musa  jede  rede,  und  in  so 
fern  hat  auch  jede  daran  ihren  antheil;  aber  in  den  gerichtlichen 
Streitigkelten  wird  alles  mögliche  aufgesucht  und  hervorgehoben, 
und  so  tritt  diese  form  im  dtxanxoe  besonders  auf;  die  vita  bil- 
det hier  einen  herkömmlichen  unentbehrlichen  susatz,  man  denke 
rutoUgM.  xviii.  jAirg.  4.  39 
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our  ad  Demosthenes  rede  de  corona  gegen  AeBchines;  ja  ganze 
reden  können  daraus  bestehen ;  was  ist  die  Timarckea  anders  ab 
eine  i&ractg  tov  ßiovi  Deswegen  tritt  aber  keineswegs  dieses 
*'£if«<jffxof  in  dem  dtxaftxop  yiwog  allein  auf  and  ist  auch  nicht 
Ton  dem  Urheber  als  eine  zugäbe  zu  diesem  gemeint ,  er  hatte 
an  au  dem  iyxoofiiaauxbp  und  yrsxrrxör»  so  lange  diese  noch  kein 
yipoc  bildeten,  und  diesen  gleich  gestellt  Die  durchführung  der 
alten  rhetorik  liegt  also  ihrer  natur  nach  in  den  sity,  und  indem 
diese  einseln  erklärt  und  erläutert  wurden,  brauchte  man  keine 
rücksicht  auf  die  yipq  zu  nehmen.  Wenn  aber  Campe  sagt,  unser 
werk  habe  auch  keine  zweitheilung  (also  die  Övo  yitn)  aufzuwei- 
sen, so  irrt  er;  denn  was  bedeuten  die  worte  22,  I  ro'  tt  uars- 
yoQixov  xat  to  dnoloytjtixbp  tldog  o  irsoi  tijp  dixapixyp  icu 
n  q  ay  sar  ttat  anders?  oder  72,  10  ip  ttp  d  ixanx  qp  ysput 
eben  so  sagt  er  iv  iy  üypyy  OQixtp ,  ip  ttug  dqpfjyootatc- 
Nur  far  das  iyxmpiaotixop  und  tpextixop  kennt  er  keinen  all- 
gemeinen nassen,  es  sind  ihm  immer  nur  zwei  sifta/. 

Anders  wurde  es  durch  Aristoteles;  dieser  hatte  zuerst,  wie 
bemerkt,  das  elöos  iyxcopiaoTixop  und  xptxuxop  zu  einem  allge- 
meinen, dem  yepog  imdttxuxop  erhoben,  also  drei  yepy  gebil- 
det ,  diese  nach  den  selten  geschieden  und  jedem  sein  ihm  ei- 
genes gebiet  als  stoft  zugewiesen,  dem  ovfißovXtvttxor  das  avp- 
tptQOP  (aya&or),  dem  inidetxuxcv  das  xalup,  dem  Öixapixop  das 
dixcuop.  Jet  it  ist  in  den  rhetorischen  lehrbüchern  immer  nur  von 
den  ytpij  die  rede,  diese  werden  obenan  gestellt,  die  ver- 
schwinden ab  untergeordnet.  Dieses  ist  ein  wohl  zu  beachtender 
unterschied  aller  rhetoriken  von  unserer,  der  keinem  aufmerksa- 
men leser  entgehen  kann. 

Die  stelle  des  Syrianus  erregt  allerdings  einen  zweifei  durch 
den  zusatz,  welchen  die  venetianer  handschrift  gibt :  ta  php  ovp  ü 
ip  rtj>  Xtyopti  qtijat  ÖBtoQsia&at,  rn  eßdopop  ip  tot?  axooooiiiwoie, 
aber  keineswegs,  wie  dieser  in  der  vulgata  lautet:  o  fio'vor,  ro 
iiitaonxop  mnpi,  ip  toig  axoomneVot?  iotip.  Damit  ist  nur  die 
meinung  des  commentators  ausgesprochen,  und  nicht  mehr  die 
des  autors*);  hätten  wir  alte  handschriften ,  wir  wurden  sicher 

4)  Damit  schwinden  such  alle  eigentümlichen  fictiooen,  welche 
Campe  Philol.  I.  c.  p.  119  erdichtet  hat  von  selbst.  Er  wird  nie  im 
mindesten  so  etwas  aus  der  späteren  uns  so  reichhaltig  überliefertes 
rhetorik  nachzuweisen  im  Blande  »ein. 
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Dicht  den  namen  des  Aristoteles  lesen,  sondern  einen  andern,  nnd 
zwar  aar  den  des  Anaximenes;  das  beweist  der  Zusammenhang 
der  steile:  oi  yao  toi  neol  trjt  diatgtottag  rroayftativopetoi  tyg 
an  6  tnp  y«»eot  «V  t'dtj  tijg  fajooixyg  fhog  thai  aotfi  riyr  $7*0* 
01x9*,  sftty  da  cwr^c  oi  f**p  Wo,  nqaynatuibp  xat  tntduuuxop,  oi 
toia,  dixapwop  ovpßovXttuxop  napijyvoixop,  tlai  dt  0?  xai  r«- 
rapeor  noogriötaatp,  iotootxor.    *  j4QtctotiXtjg  di  9vo  ytft]  rör 
rroAiztxar  lo/ooi-,  dixanxop  xat  ÖijfiTjyoQtxop ,  ttdtj  d«  «ata  .  .  . 
Daas  hier  die  rbetorik  selbst,  weil  sie  das  höchste  ist,  als  yipog 
erscheint,  also  was  sonst  ysV»  sind,  als  tidij  auftreten,  ist  nur 
andere  anschauung,  kömrat  Öfter  ?or  nnd  ändert  die  sache  nickt; 
Syrianue  war  gewiss  an  kundig,  um  nicht  su  wissen,  dass  jene 
dreitheilung  allein  von  Aristoteles  ausgehe,  die  1  weit  heil  ung  dem- 
nach einen  andern  urheber  als  diesen  habe,  nämlich  den  Anaxr« 
menes,  nicht  den  Aristoteles.     Wenn  man  der  dreitheilung  noch 
eis  viertes  hinzufügte,  das  iaropixor,  so  wollte  man,  wie  es 
scheint,   rhetorisirende  geschichtschreiber  unterbringen,  aber  es 
fand  keinen  beifall ;  nach  Rh.  gr.  VI,  456  war  es  Theon  und  8opa* 
ter,  Tgl.  III,  447;  nach  ¥11,794  hat  man  auch  das  dem  Aristoteles 
su  geschrieben,  so  dass  dieser  als  urheber  von  swei,  drei,  vier  ttdfj, 
reap,  yivtj  dasteht.  Alle  anderen  Griechen,  die  Römer  ohne  ausnähme, 
folgen  der  nnturgemässen  trinität ,  wie  sie  Aristoteles  entwickelt 
und  durchgeführt  hat.     Nirgends  ist  aber  in  der  ganzen  spateren 
zeit  auch  nur  eine  spur  voo  dem  i^staanxop  «Mo?  aufzufinden, 
man  konnte  es,  nachdem  die  drei  genera  mit  ihren  antinoraiea 
aufgefunden  waren,  nicht  mehr  unterbringen,  es  musste  von  selbst 
verschwinden.     Wie  ist  es  nun  möglich ,  die  stelle  des  Quintilia- 
nos  und  Syrianus,  den  namen  des  autors  abgerechnet ,  nicht  fur 
gleichlautend  und  identisch  zu  halten?  nnd  was  berechtigt  anzu- 
nehmen, das  tlÖog  iSetaartxop  unsere  buches  sei  nicht  das  des 
Annximenes,  sondern  eines  spätem,  in  Alexandrien  oder  sonst  an 
einem  der  makedonischen  fürstenhöfe  entstanden ,  ich  weiss  nicht 
ob  aus  eigenem  geiste  aufgefunden  oder  dem  Lampsakener  nach- 
gemacht I     Dieses  ist  rein  willkürliche  annähme ,  welche  durch 
nichts  begründet  ist,  der  aber  alles  entgegensteht.    Die  theorie, 
welche  sich  unabhängig  von  Aristoteles  die  ganze  zeit  hindurch 
hei  den  Griechen  wie  bei  den  Römern  fortgebildet  nnd  erhalten 
hat,  besitzen  wir  noch  und  wenn  wir  bei  deu  spatern  manches 
finden,  was  in  unserm  buche  zu   lesen  ist,  so  darf  man  nicht 

Digitized  by  Google 


012  Die  rbetorik  an  Alexander. 

dieses  sogleich  fur  eine  spätere  compilation  ausgeben.  Die  eon- 
Sequenzen,  welche  Campe  aus  dem  handschriftlichen  texte  de« 
anfange*  unseres  buches  zieht,  müssen  daher  mit  entschiedenheit 
zurückgewiesen  werden,  aber  nichts  ist  natürlicher,  als  daas  eia 
späterer  —  wie  es  scheint,  nach  Syrisnus  — ,  welcher  das  werk 
outer  dem  namen  des  Aristoteles  überliefert  fand,  die  unrichtige, 
dem  pbilosophen  aufgebürdete  zweitheilung  in  die  bekannte  drei* 
tbeilung  verwandeln  zu  müssen  glaubte. 

Diesem  verfahren  Campes  liegt  zwar  der  lohenswerthe  wunscb 
zu  gründe,  den  überlieferten  text  hi  seinem  zustande  unverändert 
zu  erhalten,  um  aber  dieses  zu  können  und  z.  b.  hier  tQta  761 
zu  vertheidigen ,   werden  behauptungen  aufgestellt ,  die  nicht  u 
beweisen  sind;  überhaupt  ist  die  krittk,  welche  in  der  ersten  ab- 
handiung  in  den  jahrbüchern  geübt  wird,  keineswegs  ansprechend 
und  man  kann  die  sucht  überall  bedenken  zu  finden,  wo  keine 
sind  oder  nur  solche,  die  eben  so  schnell  vergeben  aU  sie  ent- 
stehen, nicht  loben.     Dnser  autor  hat  nur  den  gewöhnlichen  ge- 
brauch vor  äugen,  es  genügt,   wenn  er  seinen  gegenständ  klsr 
und  verständlich  darlegt;  strenge  logik,  mathematische  schärfe  is 
fordern  ist  hier  am  unrechten  orte,  fühlt  doch  selbst  Aristoteles, 
wie  dieses  ganze  rhetorische  wesen,  wenn  man  es  scharf  auflas 
sen  will,   einem  unter  den  bänden  entschlüpft,   und  in  ganz  an- 
dere gebiete  übergebt     So  ist  an  der  eiotheilung  und  durchfob- 
rung  unsers  buches  nichts  zu  tadeln;  aber  sie  ist  ganz  eigen, 
und  hätte  Campe  den  gegenständ  reiflich  überlegt,  so  würde  er 
auch  darin  das  alter,  oder  wenn  man  will  den  rohen  auf  an  g  der 
rbetorik ,   nicht  aber  eine  ganz  spate  zeit  gefunden  haben.  Alle 
nämlich  behandeln  die  rhetorik  nach  der  intentio,  äispot$Ho9  fto- 
cutio,  memoria,  promnUtoHo,  und  Campe  wird  sich  vergebens  be- 
mühen aus  den  rhetores  graeci  und  latmi  etwas  aufzusuchen,  wafl 
der  anordnung  in  unserm  buche  auch  nur  von  ferne  ähnlich  siebt. 
Der  autor  sagt,  es  werde  am  geeignetsten  sein  die  tidq  einsels 
durchzugeben,  ihre  ÖvpdfAW  (1 — 5),  XQ'l0*1*  (6 — 28)  und  ta{t/f 
(29—37)  nachzuweisen.     Nachdem  bedeutung  und  inhalt,  dvpa- 
pit,  der  sieben  uötj  dargelegt  ist,  wird  bemerkt,  dass  sie  nicht 
blos  für  sich  allein,  sondern  auch  in  Verbindung  zur  anwende ng 
kommen  können.    Demosthenes  rede  de  corona  gehört  zum  ilöof 
aftoloytjnxor,  aber  sie  bat  das  i^raattnor  in  vollem  umfange  is 
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sich  aufgenommen,  das  ist  also  nichts  absurde« 5).  Unter  xef 
Mitf  versteht  der  autor  <x»  noogMoptai  xotrq  .  .  tat  <o<  atW* 
fct  jrptftftfa*,  rhetorische  beweiamittei ,  welche  jedem  tldog  unent- 
behrlich sind;  et  ist  dieaea  was  die  spätem  unter  ftifinftio,  und 
arguyienlatio  verstehen ,  und  so  roh  ist  noch  dieser  versuch  ,  dass 
auch  der  so  wichtige  theil  der  spätem,  die  elocutio,  mit  ein- 
schlössen wird.  Diese  beweismittel  sind  alleu  arten  gemeinsam 
und  werden  daher  auch  mitBammen  behandelt,  doch  ist  bemerkt, 
dass  das  dixaiop  u.  s.  w.  zunächst  und  zumeist  dem  frgoiQtntixop 
und  anü7Q$nriHot  zufalle,  die  avtyoie  und  raniipmcts  dem  if  ft  top 
und  \p6vog,  die  ntem?  den  Kattjr^tat  und  anoloyiai,  dagegen 
seien  andere  wie  nQoxaralqiptte  «.s.w.  so  wie  das  sprachliche 
dement  allen  gleich  geraeinsam.  Hier  tadelt  Campe  den  ausdruck 
29^01?;  wenn  bei  den  commentatoren  der  progymnasmen  von  der 
Hgfjoic  eines  ngoyvfipaafia  gesprochen  werde,  so  verstehen  sie 
darunter  die  Beziehung  auf  den  zweck,  dem  dasselbe  nutsbar  ge- 
macht werden  könnte;  nie  aber  könne  der  iohalt  des  zweiten  theils 
nnsers  buche*  eine  XQneii  ttiär  genannt  werden.  Wir  haben  auch 
keinen  Verfasser  oder  commentator  der  ngofVfApdüfiara  vor  uns, 
sondern  einen  alten  autor,  und  wenn  es  diesem  in  einer  zeit,  als 
die  kunatgemässen  ausdrücke  noch  keineswegs  festgestellt  wa- 
ren, das  so  so  nennen  beliebte,  so  müssen  wir  uns  das  gefallen 
lassen,  wohl'  aber  hätte  Campe  daraus  erkennen  und  lernen  sol- 
len, dass  ein  späterer  nach  der  ausbildung  der  technik  nicht  mehr 
so  reden  konnte.  Wenn  gesagt  wird,  die  ttXixä  xtqidXaia  hät- 
ten nach  der  eintheilung  unsere  verfaaaers  hier,  und  nicht  bereits 
oben  am  eingange  behandelt  werden  sollen ,  so  ist  das  wahr, 
aber  sie  bilden  zugleich  die  bearbeitung  des  nQOtgtnttxop  und 
ohne  sie  konnte  ja  gar  nichts  darüber  gesagt  und  gelehrt  wer- 
den.   Wenn  der  autor  bemerkt  top  pb  nqot$inopta  XQij  dttKPVM 

5)  Es  ist  nicht  daran  zu  denken,  dass  25,  22  *n*rn»r  di  ,  .  .  at- 
ff$qanf  iloir  einen  spateren  susats  bilden  oder  eine  völlige  Verkehrt- 
heit in  sieh  schliefen,  wie  Campe  p.  70  uns  glauben  machen  will, 
der  alles  tadelt  was  nicht  au  tadeln  ist,  und  eben  so  spiter  im  Philo- 
logus  p.  120.  Beachtet  man,  daas  mit  den  Worten  anämav  <ß  wv  iL 
da>y  $dV  ftpwpivtoy  ...  der  erate  theil  dea  buche«  abgeschlossen  wird, 
dagegen  mit  otJnu  dÜ  inV  §M<3y  tweMpipt»»  .  .  .  der  aweite  theil  be- 
ginnt, so  enthält  diese  Wiederholung  auch  der  form  nach  nichts,  was 
man  mit  recht  ladein  kann,  so  leicht  ea  anch  wire  t£v  tldwp  in  rov- 
wv  so  Terwsndeln,  da  die  formet  ovn>  <W  jopwp  0\a>QHff*iy<or  als 
Übergang  auch  5,  19.  28,  13  wiederkehrt. 
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lavta  tV  a  naQaxalti  Uxaia  Irta  nmt  POfitfUt  nut  evpqiiQOHa 

xai  xaXa  xtX.,  darf  man  ibn  tadeln,   wenn  er  sogleich  die  er- 

klarung  dieser  kategorien  anknöpft,  waa  öixaiow,  ro'/upor,  ffvppt- 

QOf  eto.  ist?  Gewiss  nickt;  denn  es  ist  zu  natürlich  und  einfach, 

das«  er  hiermit  weiter  fortfahrt     Die  r«{<?  iit  bekanntlich  die 

dispositio  und  es  ist  leere  chicane,  wenn  Campe  sagt, 

druck  könne  nichts  heissen ,  als  die  aufeinanderfolge  der 

ten ,  d.  h.  ob  man  die  nqoxQonfj  oder  die  xaTTjyoQia  wolle  vor* 
angehen  lassen. 

Nur  eine  stelle  ist  in  unserem  buche ,  welche  scheinbar  auf 
ein  erzeuguiss  spaterer  zeit  führen  kann,  und  Campe  hat  Dicht 
versäumt  sie  seinem  awecke  gemäss  auszunutzen:  53,  21  anm 
tag  xoiraf  dWaastc  aWrrmr  far  tidnw  [uai  tag  dialogue]  xai 
tag  iQTjötii  aviä)p  ix  rcor  ftQOtiQtjfigpcop  tldon? ,  ar  i&tö<opi» 
jj/iätf  avtovg  nal  yvptdcafitp  awalupßatttv  avtag  aar  a  ri 
n y  ojvppdo ftaia,  tvnOQtup  nal  Ujotng  neu  rqd<popttg  •*{  at- 
tap  QofitP.  „Wir  sehen  una,  sagt  er,  was  jeder  aus  diesen  Wor- 
ten heraussieht,  in  eine  zeit  versetzt,  wo  die  kunst  bereits  in  der 
weise  der  spätem  schule  betrieben  wurde;  von  einer  Übung  im 
YQitqpBit  war  vorher  so  wenig  als  von  progymnasmen  etwas  ge- 
lehrt ;  wir  werden  in  eine  zeit  versetzt,  wo  die 
dien  bereits  aus  dem  dränge  des  öffentlichen  lebens  in 
gehege  schulmässiger  methodik  eingetrieben  waren ,  and  der  be- 
griff des  ffoo/iaroeidaH'  köunte  uns  noch  bestimmter  das  Zeitalter 
andeuten,  io  welches  die  jetzige  fassung  unserer  schrift  aa  setzen 
wäre,  nämlich  etwa  das  des  Polybius,  wenn  er  nur  eben  so  gut 
auch  den  terminus  ad  quem  zu  bezeichnen  geeignet  wäre."  Die 
worte  x«t«  t«  nQoyvppdapata  können  auffallen,  und  mir  selbst 
ist  längst  Cpraef.  XI)  ein  zweifei  gekommen,  aber  er  lässt  sieb 
nicht  strenge  beweisen ,  auch  Kayaer  hat  die  worte  für  spätem 
zusats  erklärt,  sie  können  immerhin  acht  sein.  Höchst  drollig 
ist,  dass  Campe  in  der  spätem  abband] ung  p.  292  dreist  den 
8ch)uss  ziehen  zu  dürfen  glaubt,  unser  autor  habe  die  progym- 
nasmen  nur  dem  namen  nach  gekaant,  und  doch  bald  wieder  be- 
hauptet, p.  302,  die  quelle  aus  der  unser  autor  beim  «>x»/«or 
geschöpft  habe,  seien  eben  nur  die  progymnasmen  gewesen.  Campe 
hat  sich  selbst  sein  ganzes  urtheil  eines  spätem  machwerks  un- 
ser* baches  erst  aus  diesen  nQoyv^pda^aia  gebildet;  er  sab 
und  machte  sofort  den  schluss:  also  hat  unser 


Digitized  by  Google 


Die  rhetorik  ao  Alexander.  615 

«er  erst  nach  diesen  gearbeitet.  Solche  Übungen  waren  liegst 
da  und  sind  nicht  erst  mit  Theon  und  Aphthonius  in  die  weit 
gekommen  ;  sie  sind  die  rorbildung  des  redners  vor  seinen  auf- 
treten vor  den  publican.  Was  sind  die  ntQoloyiai  dea  Anti- 
phon anders  als  nQoyvii*a<spata%  Der  ganze  rhetorische  Unterricht 
in  den  schulen,  wie  ihn  Isokrates  und  seine  Zeitgenossen  einge- 
richtet haben ,  ist  ja  nichts  als  eine  Vorübung  zum  auftreten  im 
Öffentlichen  leben,  oder  glaubt  nan,  dass  das  lesen  eines  solchen 
lebrbncbes  oder  conpendiuns  allein  schon  hinreichend  6)  gewesen 
sei,  und  man  keine  praktischen  Übungen  gemacht  habe?  weise  naa 
nicht,  was  Isokrates  darüber  sagt7),  der  autor  ad  Heren nium,  Alci- 
damaa  über  die  yQantot  Ao/oi?  Wenn  man  die  sitte  und  das 
verfahren  in  diesen  dingen,  wie  es  schon  in  ältester  zeit  gewe- 
sen ist,  nicht  kennt,  ist  man  auch  nicht  berechtigt,  solche  will- 
kürliche Schlüsse  über  unser  buch  zu  machen,  es  sind  nur  fictio» 
nen,  die  aller  Wirklichkeit  entbehren. 

Das  sind  die  wichtigsten  einwendungen  des  ersten  anfsatzes ; 
was  sonst  noch  in  denselben  vorgebracht  ist,  erscheint  in  den 
zwei  abhandlungen  in  Philo!,  bd.  IX  wieder.  In  diesen  wird  der 
brief  und  der  eingang  des  buches,  voo  welchen  bisher  die  autor- 
frage immer  ausgegangen  ist,  ganz  übergangen,  dagegen  das 
werk  selbst  dem  inhalte  wie  der  form  nach  untersucht,  der  an- 
tike kern  von  der  verneintlich  spätem  bearbeitung  ausgeschieden 
und  ao  aus  der  composition  und  durchfuhrung  dieser  rhetorik  un- 
mittelbar der  beweis  geführt,  dass  wir  nicht  an  einen  Verfasser 
aus  der  zeit  des  Aristoteles  zu  denken ,  sondern  einen  ganz  spä- 
ten compilator  vor  uns  haben,  der  mit  dem  guten,  was  er  vor 
sich  hatte,  nichts  vernünftiges  anzufangen  wusste,  dem  aber  die 
philologische  weit  ouo  einnal  die  unverdiente  ehre  erwiesen,  sein 
flickwerk  als  das  ächte  product  des  Anaximenes  von  Lampsacus 
anzustaunen.  —    Man  kann  den  versuch  an  sich  nicht  tadeln; 

6)  Wenn  Campe  sagt  p. 74,  von  einer  Übung  im  ypaqrw  tei  nicht 
die  rede,  so  iat  diese  doch  deutlich  genug  49,  4  ausgedrückt:  di 
demo?  yode>f»r  Mips  Xlyov,  85,  18. 

7]  De  man  auch  an  dem  4M<ru)ptv  seine  rerwonderung  gezeigt  bat, 
so  will  ich  eine  stelle,  wo  Isokratea  too  diesem  seinen  schälern  er- 
theilten  unterrichte  spricht,  anfuhren,  Antid.  184  oi  <ft  moi  rijr  9>Uo<ro- 
tfiap  6mf  rag  Idiaf  andcas  alf  6  X6yog  ivyxdyn  xfjwpifyof ,  du%io%ov- 
itt*  tolf  ua&f]Ttti{.  ifimiQovi  di  nvrur  noujoavttf  xai  dKtxoißui<fayjt(  ly 
rovro»c  ndktr  yvfArd{ov<uv  avtovg  xai  n  oyttv  i&i[ova*  nai 
cvyttQtty  xa&  $y  txacny  «Jr  Iftad-oy  drayxdtovtoy  xil. 
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hält  da«  buch  die  probe  nicht  aus,  treten  gegenüber  den  Batikt« 
gepräge  fremde  einschaltungen  deutlich  hervor  und  wird  das  spä- 
tere erseugniss  entschieden  nachgewiesen,  so  dürfen  wir  uns  onr 
freuen,  um  eine  arge  täuschung  ärmer  geworden  su  sein;  da* 
alterthum  will  nicht  bewundert , und  angestaunt,  sondern  richtig 
erkannt  und  begriffen  sein.  Nur  wenn  die  uusführung  nicht 
strenge  ist,  die  beweise  nicht  gültig  sind,  wenn,  weil  die  Vollen- 
dung der  theorie  der  rhetorik,  wie  wir  sie  kennen  und  diese  uns 
erhalten  ist,  hier  nicht  su  finden  ist,  aus  subjektivem  vorurtheile 
nicht  ein  früheres  werk,  sondern  nur  der  verfall  und  die  späte* 
ste  seit  erblickt  wird,  wird  auch  die  met  bode  der  Untersuchung 
nicht  unsere  xustimmung  finden  können. 

Eines  ist,  was,  wenn  man  offen  sein  will,  nicht  selten  ge- 
rechtes bedenken  erregt,  die  spräche;  diese  lässt ,  so  gediegen 
und  kurs  sie  auch  im  ganzen  ist,  im  einseinen  doch  viel  xu 
wünschen  übrig.  Campe  weiss  recht  wohl ,  dass  das  buch  in 
corruptem  sustande  und  ans  ganz  späten  bandschriften  über- 
liefert ist8),  sucht  auch  selbst  einiges  xu  verbessern,  aber  das 
meiste  schreibt  er,  weil  es  seinem  zwecke  frommt,  dem  autor  selbst, 
nicht  den  abschreibe™  zu,  während  in  entgegengesetzter  weise 
Kavser  sich  kein  gewissen  daraus  macht,  alles,  so  wie  ihm  ge- 
denke und  spräche  am  besten  scheint,  beliebig  xu  ändern.  So  we- 
nig man  dieses  billigen  kann,  so  ist  doch  ein  tieferes  verderbniss 
durch  ergänzung  und  zusetze  nicht  abzuläugneo.  Dieses  wird 
auch  in  Zukunft  oft  unentschieden  bleiben  und  nur  sorgfältig,  nicht 
übereilt  geübte  kritik  wird  das  mehr  oder  minder  wahrscheinliche 
finden.  Wenn  wir  19,  15  lesen  inaittia  utr  ovw  ton  nQayuata 
ta  Mxata  xai  tä  topiua  xai  tä  cvu<ptQ09ta  xai  tä  xalä  xai 
tä  qöia  xai  tä  fädta  ffoagäi/rat,  so  fiel  dem  autor,  sagt  Campe 
p.  110,  nicht  ein,  dass  bei  vollbrachten  tbaten  nicht  das  leichte, 
sondern  das  schwere  lob  verdiene;  die  ändern ng  der  Basler  aus- 
gäbe ov  gadia  heisse  nicht  den  Schreiber,  sondern  den  autor  ver- 
bessern. Vielmehr  ist  der  ganze  zosats  xai  tä  r)6ia  xai  ta  gadia 
mpax&ij'ai  nicht  vom  autor,  sondern  von  einem,  welcher  glaubte  die 
ttltxä  xtipdlaia  vollständig  unterbringen  zu  müssen;  denn  auch  die 
ijdea  können  nicht  so  absolut  unter  die  inamtä  gesetzt  werden. 

8)  Wie  msn  tehon  in  früher  seit  versucht  fast,  tücken  ex  iagenio 
su  ergänzen,  ksnn  msn  sot  den  Varianten  su  65,  3.  87,  14  recht  deut- 
lich kennen  lernen. 
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Vieles  beruht  geradem  auf  fliichtigkeit  oder  mangel  an  genügen- 
der  kenntniss  der  spräche»  und  ist  demnach  nicht  auf  rechnung 
des  getadelten,  sondern  seines  Udlers  zu  schreiben ;  so  lesen  wir  *v 
117  „auch  dass  dem  xattjyoQovpta.  pip  22,  8  kein  anoXoyovutror 
6i  entspricht,  mag  entschuldigt  werden,  nur  nicht  wie  man  pla- 
tonische anakoluthien  entschuldigt  oder  erklärt,  sondern  aus  un- 
geschicktheit des  ausdrucks  oder  aus  fluchtigkeit.  Aber  unent- 
schuldbar ist,  wenn  23,  15  die  anklage  absolvirt  wird  roi?  pip 
ovp  xnrrjyogovatp  in  tmr  toiovtcop  y  cvyypmptj  m$gtaigttia  xtX, 
und  gleich  nachher  to  pip  ovp  xatqyoQtxop  rffaf  &ia  reo»  ptQ»P 
atoteUhai  tovrnr  fortgefahren  wird.  Man  wird  sich  an  die 
ganz  ähnliche  suchtlosigkeit  des  ausdrucks  erinnern,  welche  im 
vorigen  abschnitte  nachgewiesen  ist."  Vielmehr  ist  hier  alles  in 
schönster  Ordnung  und  ganz  dem  geiste  der  griechischen  spräche 
in  der  besten  zeit  angemessen.  Jenes  patriyooovpra  pip  ist  voll- 
ständig erklärt  22,  8  —  23,  18;  deswegen  wird,  weil  die  erläu- 
terung  umfassend  war,  das  gesagte  mit  jenen  Worten  to  pip  ovp 
xattjyoQixop  tldoe  ,  .  wieder  angedeutet  und  sofort  der  Übergang 
gemacht,  to  di  anoXoyqvixop  öiä  tqicqp  ptdodcop  cvpioratai.  In 
jene  auseinandersetzung  aber  fällt  das  nsQiaiQttiop  tqp  ovyyrd- 
ptjp  23.  4  —  15,  das  in  obigen  Worten  tolg  pip  olp  xartffOQoi- 
air  ,  ,  f)  ovyyp&pij  ntoiaiottia  seinen  passenden  abscliluae  hat 
Aehnlich  ist  28,  20  Kara  Öi  reo*  dpÖQtott&p  ip  pip  rnig  xafn- 
foliate  .  .  imdi(xp»t  .  .  und  nachdem  dieses  bewiesen  ist,  wird 
29,  9  mit  abschluss  des  gesagten  der  Übergang  zu  dem  gegen- 
salze  gemacht:  rove  pip  ovp  xatijyoQOVPtag  ovroo  jjnjf  pttit» 
pat  to  li'xo'f,  roig  Öi  dnokayovptpotg  paXiata  dttxttop,  wo  auch 
Kaiser  mit  unrecht  pip  tilgen  wollte.  Derselbe  fall  ist  13,  15  — 
14,  15.  41,  25.  57,  19.  Ich  werde  der  kürze  wegen  derglei- 
chen übereilte  und  nichtige  vorwürfe  stillschweigend  übergehen, 
und  nor  des,  was  einigen  schein  hat,  hervorheben. 

Jn  dem  ersten  theile  (cap.  1 — 5)  werden  die  definitionen 
der  ii'de  getadelt;  es  seien  solche  wie  sie  z.  b.  die  progyranasma 
tiker  nn  die  spitze  stellen,  die  uns  mehr  an  eine  dem  leben  ab- 
gewandte schule  denken  lassen;  dahin  führe  auch  die  sorgfältige 
Unterscheidung  und  auf  zäh  lung  der  ngoaiQtaeit  Xoyoi  und  /xp«{eff. 
Was  lag  aber  einem  rhetor  der  alteo  zeit  näher  als  der  gegen- 
bat*  von  ioyoi  und  wpdj*^  und  das  wovon  beide  ausgehen,  die 
ngoaiQtüif^  welchen  gebrauch  macht  von  letzterer  nicht  Deine* 
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stbenes?  Wenn  der  autor  seine  angaben  nit  einem  zusetze  wie 
um&öXov  tlmtiw,  avlhftlhp  «Wr,  B.a.w.  begleitet  —  was  die 
spätem  nie  tban  — ,  so  zeigt  dieses  in  der  kürte  oar  an,  dasi 
wir  keine  strenge  logische  definition  tot  uns  haben,  keineswegs 
aber  dass  dieser  allgemeine  ausdruck  durch  eine  nachfolgende  auf 
Zählung  der  einzelnen  arten  motivirt  werden  solle.  Ueber  die 
tihna  xiydXaux  ist  schon  oben  gesprochen:  ich  frage,  wo  findet 
sich  in  späterer  seit  eine  solche  ausführliche  daratellung  über 
fTQOtQonrj  und  dnotQOfiij ,  wo  hat  ein  späterer  nach  aussondern  ng 
der  drei  genera  und  der  von  Aristoteles  ihnen  zugewiesenen  drei 
grundideen,  des  avppfQor,  xaXor,  Öixator,  noch  eine  solche  Ver- 
mischung gewagt ,  wie  wir  sie  hier  lesen  $  Unser  autor  besitzt 
nicht  die  mindeste  kenntniss  der  aristotelischen  rhetorik ,  und  wenn 
auch  die  später»  den  philosophen  unmittelbar  wenig  beachteten, 
indirect  ist  vieles  aus  ihm  für  immer  geltende  norm  geworden. 
Alles  was  uns  p.  110  so  erbaulich  vorgetragen  wird,  um  recht 
überzeugend  darzuthnn ,  dass  unser  bücblein  nur  den  letzten  Sei- 
ten der  schulrhetorik  sein  entstehen  verdanke  —  nämlich  was 
wir  in  diesem  über  die  rtXtxa  xtydXata  lesen,  stehe  noch  besser 
und  gründlicher  in  den  nQo^vftrdofitata  und  eigne  sich  gerade 
für  solche  zwecke;  auch  die  art  und  weise  der  iqyaaia>  die  to- 
pik  der  ausarbeitung,  e£  avtov  rov  Stxatov,  ix  tov  opoi'ov  etc., 
die  hier  gelehrt  werde,  sei  progymnasmatiscb,  beweist  nur,  dass 
Campe  über  den  ersten  band  der  rhetores  graeci  nicht  hinausge- 
kommen ist,  und  stützt  sich  auf  den  schon  oben  angedeuteten 
grundirrthum  ,  dergleichen  sei  erst  in  der  zeit  entstanden ,  aui 
welcher  unsere  progymnasmata  stammen,  d.  h.  nicht  Älter  als 
Theon  oder  Hermogenes,  während  es  nicht  schwer  zu  beweisen 
ist,  dass  schon  Isokrates  in  seinen  reden  die  praktische  an  Wen- 
dung und  durcbfiihrung  dieser  lehren  bat,  sie  also  aus  bewusst- 
sein  hervorgegangen  uud  wahrscheinlich  von  ihm  zumeist  ausge- 
arbeitet worden  sind.  Erkennt  man  dieses,  dann  wird  man  auch 
einsehen,  dass  kein  grnnd  ist,  in  dem,  was  unser  bach  gibt,  vor- 
aristotelische anschauung  zu  läugnen  und  der  gerade  entgegen- 
gesetzten ansieht  zu  sein. 

Bei  dem  genus  deliberativum  gibt  der  autor  auch  den  politisches 
stoffaa,  worüber  gesprochen  wird,  als  die  hga,  rofio/,  noXmxij  xa- 
taaxwtj  xrX.  und  zugleich  beispiele  der  behandlung.  Campe  hält 
dieses  fdr  einen  übergriff  in  den  zweiten  theil,  die  jofffif,  wm 
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unrichtig  ist;  dort  wird  die  eigentliche  rhetorische  argumentation, 
welche  allen  «ft?  mehr  oder  minder  eigen  ist,  gelehrt  und  es 
kann  keine  erläuterong  dessen  folgen,  was  nur  inbalt  und  stoff 
des  deliberativum  ist.  —  Bezüglich  der  itga  ist  eine  dreifache 
bebend  lung  möglich.  Entweder  man  ist  streng  conservativ  und 
verwirft  jede  Änderung,  oder  man  will  sie  erhöhen,  oder  einschrän- 
ken. Für  den  ersten  fall,  die  sacra  im  alten  unveränderten  zu- 
stande zu  erhalten,  werden  gründe  aus  dem  dixaiop  (das  poutpov 
ist  ausgefallen,  oder  vielleicht  absichtlich  übergangen)  cvuyBQOp 
xaXop  ijöv  und  dvpatop  nachgewiesen.  Bei  dem  zweiten,  den  sa- 
cra einen  grosseren  glänz  zu  verleihen,  werden  ohne  beziehung 
auf  diese  genannten  tonoi  andere  nahe  liegende  gründe  hervorge- 
hoben, als  f 6  nqogtt&ipat  roig  vftdgxovöip  ov  xataXvtiv  http  all* 
av^etp  ro  xa&tarmja ,  was  nicht  ein  argumentum  e£  avtov  tov 
iixaiov,  sondern  ix  tov  paXXop  xai  r\ttop  ist.  Doch  wird  am 
endo  bemerkt,  wenn  man  ein  ovuw'qop  xaXop  tjtiv  anzuführen 

habe,  es  nicht  zu  unterlassen.    Im  letzten  endlich,  wenn  man  an- 

i 

rathe,  die  sacra  zu  mindern  (saccularisiren! ),  werden  ohne  alle 
rücksicht  auf  obige  topik  gründe,  die  aus  der  sac  lie  selbst  sich 
ergeben,  vorgetragen  als:  1)  seien  die  umstünde  hervorzuheben, 
warum  jetzt  weniger  als  vordem  geleistet  werden  könne;  2) 
Gott  sehe  doch  wohl  auf  das  herz  der  opfernden,  nicht  auf  den 
äusseren  werth  und  prunk  der  opfergaben;  3)  auch  die  men- 
sehen  halten  es  für  Unverstand,  hierin  über  ihre  krafte  aufwand 
zu  machen ;  4)  alle  öffentlichen  ausgaben  hängen  nicht  blos  von 
dem  willen  der  menschen  ab,  sondern  richten  sich  nach  den  um- 
ständen und  Verhältnissen.  Damit  ist  ein  genügender  allgemeiner 
überblick  gegeben,  wie  man  einen  solchen  gegenständ  zu  behan- 
deln habe;  dass  es  nicht  auf  eine  erschöpfende  aufzäblung  abge- 
sehen ist,  versteht  sich  und  deutet  das  wiederholte  aqiOQuag  tav* 
vag  xat  tag  ouoiotQOttoug  tavtatg  Qousp  hinreichend  an.  Dieses 
nun  soll  ein  beweis  grosser  fluch tigk ei t  oder  einsichtslosigkeit 
sein;  alles  musste  auf  gleiche  art  und  in  derselben  folge  durch- 
geführt werden ;  die  xtydXata  seien  nicht  vollständig,  ebenso  we- 
nig die  erweiterungen  (d.  h.  andere  loci),  beide  ferner  durch  ein- 
andergeworfen  (was  nicht  wahr  ist!),  und  das  bei  einem  buche, 
in  dem  die  schärfste  sonderung  und  strenge  consequenz  erste  ta- 
gend sein  sollte.  Das  lasse  sich  aber  —  denn  der  verstand  wolle 
eine  solche  erscheinung  sich  auch  zureebt  legen  —   am  natür- 
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liebsten  und  zunächst  nur  so  erklären,  daas  der  autor  ein  sehr 
sorgfältig-  durchgeführtes  ganzes  —  wie  e«  in  einigen  abschnit- 
ten des  Theon  zw  finden  sei  —  vor  Bich  hatte  nod  aas  diesem 
nun  herausriss,  was  ihm  gut  schien,  weglassend,  durcheinander- 
werfend, xiqdXata  und  deren  erweiterungen  vermischend;  eine 
solche  leichtfertigkeit  könne  man  dem  Anaximenes  nicht  aufbürtien ! 

Jetzt  wissen  wir,  was  wir  an  unserem  buche  hahen!  aber 
fragen  dürfen  wir  wohl,  ob  dieses  ein  beweis  sein  soll,  oder  ob 
es  überhaupt  etwas  anderes  als  ein  flüchtiger  einfall  ist?  Was 
nöthigte  den  autor,  wenn  er  im  ersten  falle  die  anwendung  sei- 
ner tthaa  ueydXata  wirklich  methodisch  gezeigt  hatte,  genau 
denselben  Schematismus  io  stetem  einerlei  zu  wiederholen  1  oder 
—  denn  auch  dies  ist  zu  erwägen  —  was  konnte  er  io  der 
letzten  frage,  welche  im  allgemeinen  ja  doch  als  eine  causa  law* 
pis  galt,  die  nur  durch  das  « vayxalo*  gerechtfertigt  wurde,  für 
ein  fixator,  ro'pfftor  oder  qöv  in  ansprach  nehmen?  und  zeigt  «w 
nicht  vielmehr  von  originellem  productivem  geiste  unsere  autor*, 
der  jedem  gegenstände  sogleich  aus  ihm  selbst  seine  Beweisfüh- 
rung zu  entlocken  weiss?  Hätten  wir  nach  der  neuen  hypotheae 
nur  den  schlechten  auBzug  eines  sorgfältig  ausgearbeiteten  buche« 
vor  uns,  so  würden  wir  ja  nichts  als  die  anwendung  der  csZixa 
*«pdX*m  in  ihrer  folge  und  Ordnung  finden,  nicht  fremdes,  tou 
jener  unabhängiges;  der  spatere  hätte  sich  an  seine  Vorschrift 
gehalten,  nieht  aber  eigenes  gegeben,  so  dass  wir  diesen  geden- 
ken Campes  selbst  nor  for  einen  flüchtigen  einfall  halten  kö'o- 
nen,  der  wenig  einsieht  verräth. 

Der  definition  des  eföoc  s>xmafaeW>r  (tfaqtomr  neu 
woajsmr  not  loyww  Mofa*  ai/fnoic  uai  ftrj  ngogoptmp  ovroixtim- 
ei$)  und  des  yjtxfixor  seines  gegentheüs  (vcof  per  iwdo£ciP  ffaxrtf* 
rmofc,  tmr  dt  aoojoor  avifyoif)  köone  man,  sagt  Campe,  alle  nur 
denkbaren  vorwürfe  machen,  der  aeymmetrie,  sykophantie,  des  zu 
geringen  und  zu  weiten  umfange;  dergleichen  hätten  sich  selbst 
die  progymnasmatiker  nicht  zu  schulden  kommen  lassen.  Daraus 
hätte  er  auch  einsehen  sollen ,  dass  unser  autor  diesen  nicht 
folgte,  sie  nicht  kannte,  also  da  sie  allgemein  verbreitet  waren 
und  die  grundlege  aller  späteren  rhetorischen  bildung  gaben,  fro- 
her war.  Die  von  mir  angeführten  beispiele  ans  laokrates,  so 
wie  dessen  reden  überhaupt  mussteo  ihn  lehren,  daas  die  alten 
rhetoreo  kein  hehl  daraus  machten  und  offen  gestanden,  das  t/xst- 
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piot  set  auch  p>)  n  qo  gotta  f  avtotueiaetg.    Die  späteren  waren 
verschämter  and  suchten  wenigstens  in  der  theorie  und  definition 
noch  das  decorum  zu  wahren.     Das   wesen  dieser  gattung  von 
rhetorik  besteht  wirklieb  in  der  avlfyatg  und  seinem  gegentheit, 
keineswegs  nur  in  der  richtigen  Würdigung  des  vorhandeneu ;  es 
ist  die  kunst  auch  dem  geringen  ,  selbst  einer  schlechten  sacke 
den  schein  von  ausseich n a  ng  und  Tortrefflichkeit  au  leihen  — 
man  . denke  an  den  Busiris  —  und  so  ist  denn  auch  die  vermeint- 
liche Verbesserung  und  belehrung,  mit  der  Campe  unsenn  unwis- 
senden autor,  der  keine  abnung  von  dem  richtigen  habe,  au  hälfe 
kommt,  völlig  unnütz;  besseres  Studium  der  alten  redner  konnte 
ihn  solcher  vergeblichen  mühe  überheben.    In  der  topik  der  av- 
itjtw  sind  die  Worte  21,  12—3  cvXlttfdq*  .  .  yattirai  etwas 
auffallend ;  sie  können  keinen  eigenen  topos  für  sich  bildeo ,  da 
dasselbe  schon  vorher  gesagt  ist ;   sie  sind  daher  nur  als  zugäbe 
zu  dem  vorausgehenden  sechsten  tropos  zu  betrachten  und  würden 
noch  besser  am  ende  stehen  v.  16,  wenn  hier  nur  von  der  dtai~ 
(ftaig,  nicht  auch  von  dem  xa&oXov  gesprochen  wäre;  das  scheint 
aber  eben  die  Ursache,  warum  diese  bemerkung  hier  wiederholt 
wird.     Campe  hat  nicht  ohne  grund  daran  anstoss  genommen, 
wie  es  ihm  keineswegs  an  schärfe  der  Beobachtungsgabe  fehlt, 
wohl   aber  an  dem  vermögen,  das  was  ihm  auffallend  ist,  auch 
richtig  zu  würdigen ;   er  benutzt  es  nur  zum  zwecke  seiner  hy- 
potbese,  den  autor  recht  schlecht  zu  machen.     Die  ausführung 
beschränkt  sich  keineswegs  auf  die  *pa£fi?  allein,  sie  omfasat 
zugleich  die  loyoi  und  ffooaiQWttg,  wie  das  beispiel  21,  10  .  . 
(LovXyatiat  deutlich  zeigt;  der  arge  ausfall  und  tadel  trifft  daher 
auch  aiebt  den  Verfasser  unseres  büchleios. 

An  der  dtnari%i}  itQaypaitia.  wird  nichts  von  bedeutung  aus- 
gesetzt Was  anfangs  durch  tig  novijQiar  und  tig  aßüxtgiap 
unterschieden  wird,  tritt  später  in  der  form  von  adtxia  und  apuQ- 
via  xctf  atvfia  auf.  Ich  habe  auf  die  Leptinea  hingewiesen ;  es 
kann  jemand  einen  gesetzantrag  machen ,  welcher  alle  fehler  in 
sich  trägt,  auch  dass  er  ein  rofiog  atvptttog  imttltaeijwat  sei; 
es  geschah  aber  nicht  dolo  malo,  sondern  aus  unkunde,  und  der 
aotragsteller  hat  die  tragweite  seines  t  opog  nicht  erwogen ;  die- 
ses also  ist  tig  apekttQtap. 

Das  i^ttacunop  tldog  ist  kurz  abgemacht;   es  ist  die  von 
Anaximenes  zuerst  aufgestellte,  von  niemanden  weiter  beachtete 
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species;  er  hatte  also  hierin  keinen  Vorgänger,  das  gegebene  ist 
von  ihm  selbst,  and  so  ungenügend  es  auch  Campe  findet,  es 
enthält  gleichwohl  die  wichtigsten  allgemeinen  anbaltspunkte. 
Dass  die  aufgefundenen  Widersprüche  und  inconsequenzen  dann 
weiter  an  dem  maasstabe  der  rthxd  xsqidXaia  geprüft  werden, 
versteht  sich  von  selbst,  denn  sie  sind  ja  der  allgemeine  prüfstein, 
■Ad  ich  sehe  nicht,  wie  cap.  37  etwas  ganz  anderes  im  gegen- 
setze  von  cap.  5,  beide  einen  ganz  verschiedenen  au  tor  anzeigen 
sollen.  Eben  so  wenig  ist  ein  widersprach  mit  cap.  36.  Nach- 
dem vier  tidy  von  den  sieben ,  also  die  mebrzahl ,  bereits  erklärt 
und  zu  ende  gebracht  sind,  wird  72,  19  fortgefahren:  loirto*  da 
iati*  j}fiir  $2tog  to  te  xarqyooiuop  (x«i  to  dnoloytjtixop)  xai  to 
iistaanxov.  Wer  wird  daraus  den  beweis  liehen ,  das«  diese 
letzten  drei  zusammengehören  ?  Die  nächsten  worte  bezeugen  das 
gerade  gegentheil :  tavta  ndlir  mg  ip  to}  foxamoj  yipti  op*  Oy  a  op  er 
xal  td^Ofitt  ditldmpip.  Bier  ist  tavta  (das  wort  mag  richtig 
oder  unrichtig  sein)  nicht :  die  drei  genannten  «ty;  denn  das  wäre 
dem  folgenden  gegenüber  unsinn,  sondern  der  gedenke  ist:  wie 
die  ovr&eatg  und  ta£ig  der  rede  in  den  ersten  zwei  genannten 
t'dtj  ist,  welche  zusammengehören  und  das  dixaptxop  yt'pog  bilden, 
wollen  wir  jetzt  durchgehen.  Und  folgt  nicht  auch  zuletzt  das 
ilitaonxb*  abgesondert  ?  so  dass  überall  Übereinstimmung  herrscht 
und  nirgends  eine  disharmonie  nachzuweisen  ist.  Syrianus  stelle, 
wenn  auch  nicht  ganz  gleichlautend,  fuhrt  dennoch  auf  keine 
andere  quelle  als  unser  büchlein,  wie  oben  bemerkt  ist. 

Der  zweite  theil  (c.  6—28)  geht  nach  der  eintheilong  der 
xolmxol  Xoyoi,  d.  h.  der  rhetorik,  in  die  ifo»  zur  nähern  angäbe 
der  mittel  über,  wodurch  der  redner  seinen  zweck  zu  erreichen 
im  stände  ist,  mittel  die  zwar  allen  sieben  arten  gemeinsam  sind, 
aber  doch  in  der  einen  oder  andern  bedeutend  mehr  hervortreten, 
wie  in  den  nooroonat  und  dnotoonat  die  tehxa  xtydltta,  in 
den  i>xo>>a  und  yoyot  besonders  die  avtyoitg  and  tantitw- 
0iif,  in  den  xattjyoQiai  und  dnoXoyiai  aber  die  niattig,  während 
das  sprachliche  dement,  die  elocutio,  allen  ohne  unterschied  auf 
gleiche  art  gemeinsam  ist  (was  bei  spätem  nie  behauptet  wird); 
das  uennt  unser  autor  &t  noogdiovtai  xoitj  xai  tog  avtotg  Öet 
XQija&ai. 

Dass  eine  vergleichungdes  Aristoteles  mit  unserm  autor  voo  die* 
ser  seite  nur  zum  nacbtheil  des  letztern  ausfallen  werde,  ist  richtig, 

- 
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aber  niemand  hat  auch  das  gegentheil  behauptet,  vielmehr  hätte  man 
daraus  lernen  aollen,  dass,  weü  die  aristotelische  eintheilung  sich 
auf  alle  nachfolgende  Zeiten  erstreckt,  unsere  weniger  vollendete 
früher. sei  und  man  nicht  das  product  ganz  später  zeiten  vor  sich 
haben  könne,  in  denen  man  weit  entfernt  war,  solche  eigenthüm- 
lichkeiten  aufzufinden  wie  wir  sie  hier  lesen;  man  begnügte  sich 
mit  dem  was  einmal  gäng  und  gäbe  geworden  war. 

Von  den  momg  wird  zuerst  das  eixog  t  probabile,  so  klar 
und  ausführlich,  wie  in  keiner  rhetorischen  schrift,  dargestellt» 
es  ist  aber  auch  die  quintessenz  aller  antiken  rhetorik.    Die  be> 
weise  i£  elxotcop  werden  gezogen  1)  aus  der  natura,  den  ntt&q 
ta  xata  <pvotpy  d.  b.  tadel  »würdigen ,  aber  den  menschen  häufig 
anhangenden  affecten ;  2)  aus  consuetudo,  gewohuheitsfehlern,  denn 
consuetude  est  altera  natura ;  3)  aus  der  oft  diese  beiden  noch  über- 
wältigenden gewinnsucht,  xiodog.    Nur  das  erste  wird  etwas  nä- 
her bezeichnet,  weil  es  dessen  bedurfte,  es  werden  einzelne  ar- 
ten solcher  tadelswerthen  na&rj  namentlich  aufgeführt;  die  beiden 
andern  verstehen  sich  von  selbst;  gleichwohl  soll  nur  abgekürzt 
sein,  was  in  dem  antor,  den  unser  Verfasser  ausschrieb,  mit  glei- 
cher ausführlichkeit  erörtert  war.    Im  nächsten  28,  13  ovta  de 
tovttov  dmoiOfAevtnp  ip  piep  tat?  nootoonaig  xat  tatg  anotoonaig 
detxtiov  vnea  tw  tyjovfihmiy  oti  tovto  to  tt\tayua  .  .  .  ovta>g 
tag  t)ueig  XifOuep  yUixai      .  xata  atp  ovp  twp  wgayudtoip  ovro 
f6  eixog  Itjnttop,  xata,  de  tmp  arÜQConcop  ip  pi»  tatg  xartjyo~ 
Qicug  .  •  •  toig  de  daoloyovuepotg  .  .  soll  die  vollste  Verwirrung 
herrschen,  über  die  man  sich  nicht  täuschen  dürfe,  weil  dein  yev 
kein  entsprechender  gegensatz  folge,  ferner  jiQuyftara  und  ür- 
ÖQtofrot  entgegengestellt  werden,  ohne  dass  auf  diesen  gegensatz 
eine  hindentung  vorausgegangen  wäre.    Campe  versucht  eine  re- 
construction aus  dieser  confusion,  welche  der  autor,  der  seine 
quelle  nicht  verstanden,  verschuldet  babe.     Diese  ganze  soge- 
nannte reconstruction  ist  völlig  unnütz,  da  sie  sich  von  selbst 
versteht  und  die  worte  deutlich  genug  es  aussagen.    In  der  <«*- 
sio  und  ditiuaüo  handelt  es  sich  um  eine  sac  lie,  in  der  accusatio 
und  defensio  um  die  person;  es  werden  also  hier  ngdyuata  und 
at&Qconoi  den  ridq  substituirt,  was  niemanden,  der  auf  die  sache 
schaut  und  die  rhetorik  kennt,  auffallen  kann;  der  autor  konnte 
eben  so  gut  sagen;   ip  pep  ovp  taig  ngotgonaig  xat  taig  dito* 
tQonaig  ovtw  to  eixog  Xtintiopt  ip  de  rjj  dfxarixjj  nQaypattia  ip 
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ufo  taJg  nanffOQiaif  .  .:  bier  ist  wieder  einmal  gewaltiger  lärm 
um  nichts  geschlagen. 

lo  der  bebandln ng  der  naoaMyuuta,  welche  unserm  verfaß 
»er  zwiefach  sind,  entweder  xata  Xöyop  oder  naqä  Xoyop,  aiebt 
Campe  32,  10  in  den  nachfolgenden  Worten  eine  Verstümmelung: 
XQtjatiop  6*  avtmp  ixategcp  tgontp,  otap  aip  ypeie  Xtywutp  ta  xatä 
X6yop  ytpouepa,  östxtvptag  tag  int  »o  wolv  tovtop  top  rgonop  int* 
ttXovutpag  tag  frgu&tg,  otap  dt  ta  naga  Xoyop  ytp6utpat  (piQOPtag 
oea  naga  Xoyop  doxovtta  yetiö&ai  tüp  ngayuateap  tbXoyeag  uno- 
ßtßqutp.  otap  0*  oi  itaiuot  liymat  reave,  XQ*l  &*i****i*t  **e  rarr- 
Xovpta  tavta  ffarijfy.  Da  nämlich  die  gliederang  ist  1.  otap  ijatig 
Xiymutp  a,  ta  xata  Xoyop  b,  ra  naga  Xoyot,  2»  Stap  oi  itap- 
not  Xtyaoi  a,  ro  xara  loyor,  b,  ta  «ana  Xo'ror,  io  sehe  jeder, 
dass  2  a  ausgefallen  sei,  gewiss  durch  des  Verfassers  sebuid  in 
gewohnter  weise*  Jeoes  tovto  kann  eben  so  wohl  tu  xata  Xo* 
ror  wie  die  *aoa  jtrfror  umfassen  und  gilt  von  beiden.  Wie  es 
aufgäbe  des  redners  ist,  den  von  ihm  vorgebrachten  beispiele  n, 
welche  nagä,  Xojop  sind,  durch  eine  grosse  anzabl  solcher  den 
schein  zu  geben,  als  wären  sie  xata  Xoyop,  so  bat  er  umgekehrt 
die  des  gegners,  welche  xata  Xoyo*  sind,  nur  fiir  glückliche  er« 
eignisse  und  zufalle,  ihvxwara,  zu  erklären  und  das  §ixog  auf 
diese  art  in  ein  ovx  tlxog  zu  verwandeln.  Man  könnte  selbst 
fragen,  ob  nicht  die  interpuoction  otap  &  oi  ipaptfot  Xiywat, 
tovto  x°i  8*1****1*  den  Vorzug  verdiene. 

Wichtiger  und  ein  beweis  feiner  beobachtungsgabe  ist  was 
gegen  das  nächste  ausgesetzt  wird;  mit  den  worten  toig  ah  olp 
wUQadtiyuaaip  ovta*  igtjeteot  seien  die  regeln  der  XQVült  der 
nagadtt'yuata  überhaupt  ein  für  allemal  als  abgemacht  anzuneh- 
men ;  gleichwohl  folgen  noch  zwei  lehren,  von  welchen  die  erste, 
dass  wir  recht  viele  beispiele  ftaqa  Xoyop  vorzubringen  haben, 
reine  Wiederholung  von  t  b  sei,  die  zweite  Vorschrift,  auch 
beispiele  ig  iWria»  anzuwenden ,  aber  gegen  alle  historische 
Überlieferung  der  rbetorik  streite;  es  sei  also  klar,  dass  unser 
Verfasser  aus  verschiedenen  quellen  geschöpft  und  unverständig 
ausgeschrieben  habe. 

Eine  reine  Wiederholung  findet  nicht  statt ;  oben  ist  die  viel- 
beit  nur  durch  das  wort  o*a  angedeutet;  die  metivirung  und  er- 
klaruog  selbst  lesen  wir  erst  hier  .  .  ijroq  avraynp  avtip  on 
xfXtiata  xal  uataXtynp  (xttra  Xfytit?),  »g  oidep  uaXXop  intira 
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tovVan*  tioadi  ytna&ou.     Ganz  willkürlich  und  ungegründet  aber 
fat,  waa  Campe  nnmittelbar  folgert    Er  weiss  recht  wohl,  dass 
kein  späterer  rhetor  sich  einfallen  liess  zu  lehren  aus  beispielen 
iS  havtiop  einen  acbluss  zu  ziehen;  diese  Vorschrift  ist  unserm 
autor  allein  eigen.    Statt  aber  zn  ortheilen,  dass,  weil  die  ge- 
stimmte rhetorik  keine  spur  davon  kennt,  diese  lehre  das  zeugniss 
des  alters  in  sich  trage,  welche  die  nachher  ausgebildete  theorie 
als  unnöthig  abgewiesen  hat,  soll  ein  spaterer  dieses  hineinge- 
dickt haben.    Dergleichen  zumuthungen  werden  keinen,  der  sich 
mit  den  griechischen  rhetoren  beschäftigt  bat,  zufrieden  stellen. 
Der  schluss  ix  tov  faatriov  ist  allgemein  und  kann  überall  an- 
gewendet werden;  es  ist  daher  kein  grund,  diesen  gerade  bei 
den  n aQadsiyfiara  als  etwas  besonderes  auszuzeichnen;  darum  fin- 
det es  sich  bei  onserm  autor  allein,  und  niemand  hat  es  ihm  nach- 
gemacht   So  bleibt  also  nur  der  Vorwurf,  dass  die  schlussformel 
an  unrichtiger  stelle  sei ;  man  erwartet  sie  allerdings  erst  33,  7 : 
es  sind  fünf  lehren  über  die  XQV<W  naQadttyfidtmv,  die  nicht  von 
einander  getrennt  werden  dürfen.     Hat  eine  solche  Versetzung 
keine  Wahrscheinlichkeit,  so  muss  in  den  Worten  eine  eigene  be- 
deutung  liegen.     Bs  ist  vorher  davon  gesprochen,  wie  man  mit 
dem  gegner  umgeben  müsse,  wenn  dieser  beispiele  gegen  uns 
(sei  es  xatci  iojop  oder  naoa  löyot)  vorbringe,  und  darauf,  denke 
Ich,  beziehen  sich  jene  worte,  die  wohl  ursprünglich  so  lauteten: 
tote  f<**  ovr  (tottvp)  tfagaSsiyfiaütp  ovtco  xQqaiiof,     So  unwis- 
send ist  dieser  autor  keineswegs ,  dass  er  auf  eine  solche  ver- 
kehrte weise,  wie  uns  Campe  glauben  machen  will,  aus  meh- 
reren büchern  zusammengestoppelt  hat.     Wo  unverkennbar  die 
Überlieferung  des  textes  getrabt  ist,  wie  33,  21,  wird  dieses  dem 
Verfasser  selbst  zugeschrieben.    Aber  auch  die  einwürfe  gegen  den 
Inhalt  der  nfotug  sind  unbegründet  und  vergeben!  wird  versucht 
in  diesem  vermeintlichen  chaos  das  eigene  licht  leuchten  zu  las- 
sen ;   es  ist  vielmehr  hier  alles  dem  gebrauche  der  attischen  red- 
ner  angemessen.    Die  vergleichung  der  ntatste  —  es  wird  a  mi- 
nor* ad  mains  gegangen  —  bringt  diese  zur  deutlicheren  anschau- 
ung  und  bt  belehrend;  wenn  dagegen  gesagt  wird:  „diese  ergötzli- 
chen dinge  mag  man  betrachten,  wie  man  will,  aie  erinnern  nur  an 
die  geistlosigkeit  späterer  zeitcn",  so  wünsche  ich,  dass  ähnliches 
ergötzliche  und  geistlose  aus  den  rhetores   graeci  oder  sonst 
nachgewiesen  werde,  ohschon  vielleicht  wir  beide  in  unserm  ur« 
PhiUUj»..   xviii  J*wg.  4-  40 
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tbeile  häufig  weit  auseinander  gehen  und,  was  Campe  ffir  geist- 
los erklärt,  ich  fur  ganz  geeignet  und  dem  praktischen  »weckt 
des  atigehenden  redners  so  angemessen  erachte,  wie  man  es  seihst 
in  der  aristotelischen  rhetorik  vergeblich  suchen  und  nachweisen 
wird. 

Nicht  glücklicher  ist  die  nächste  entdeckung.  Ton  de»  im- 
#«roi  monte,  fiaQtVQta,  ßdoapoc,  oQxog  gebe  der  au  tor  fertige 
definitionen  aus  fertigen  Systemen  (?  sie  sind  einfach  nnd  natür- 
lich, wie  sie  jeder  geben  wird  und  sich  von  selbst  verstehen)» 
an  der  definition  aber  der  Öo^a  tov  Xfyoptoe  erkenne  man  die 
band  dea  compilatora,  der  bereits  davon  keine  richtige  Vorstellung 
mehr  besass.  Es  sei  dieses  die  exütinaiio  cticentis ,  welche  die 
zuhörer  haben ;  der  autor  aber  verstehe  das  urtheil,  welches  der 
sprechende  über  den  gegenständ  habe,  und  daraus  ergebe  sich 
mit  vollständiger  kl  arbeit,  dass  der  Verfasser  einen  richtigen  und 
guten  gedanken  selber  nicht  mehr  gewürdigt  oder  nicht  mehr 
verstanden  und  ihn  in  einer  weise  eingerahmt  habe,  die  dem  ge- 
danken völlig  widerstreite;  für  die  kritische  betrachtung  sei  eia 
solcher  abschnitt  von  unschätzbarem  werthe. 

Es  ist  dieses  wieder  eines  von  den  vielen  beispielen ,  welche 
lehren,  wie  leicht  ganz  unverfängliche  worte,  wenn  die  sache  u 
gering  beachtet  wird,  einer  nicht  geahnten  chicane  ausgesetzt 
sind.  Diese  do{a  tov  Xiyoptog  steht  in  der  gesamtsten  theorie 
der  rhetorik  der  alten  gt  nz  einzig  da,  ausser  unserm  autor  weiss 
niemand  etwas  davon,  und  dieses  ist  wieder  wohl  zu  merken, 
damit  man  nicht  glaube ,  es  sei  nur  ein  product  aus  den  leiten 
der  geistlosen  entartong;  ja  ich  behaupte  ein  späterer  rhetor  habe 
nach  ausbildung  der  technik  gar  nicht  dazu  kommen  können,  in 
der  oo£a  tov  Ujortog  eine  attxpog  motu  zu  finden.  Der  aua- 
druck selbst  kann  wie  viele  in  der  griechischen  spräche  sowohl 
activ  als  passiv  gebraucht  werden,  zunächst  ist  es  die  wel- 
che der  leytop  hat,  erst  daraus  entsteht  die  do£a  welche  man  von 
dem  1  ijtop  hat;  denn  immer  ist  die  rede  das  wirkende,  woraus 
das  urtheil  über  den  mann  entsteht  Ein  conflict  entsteht,  wen* 
der  Xtyeop,  der  sich  durch  seine  rede  eine  bestimmte  oo{a  erwor- 
ben hat,  dieser  nicht  mehr  entspricht  Diese  Verbindung  una 
mischung  kennt  schon  Aristoteles  Rhet  1,  2  wo  er  von  den  ethi- 
schen mat  us  spricht:  8ia  psp  ovp  tov  yöovg  (tov  Uvovtf), 
otap  ovtm  Itx&i  6  loyog  mars  a£iöWfOf>  awytfai  vor  lijortmr 
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rols  jolq  JivifixMfi  tttettvofAtr  paXXop*  neu  0attop  •  . .  ftgt  aber 
eigens  hinzu t  fc#  9$  ual  who  avrfaipttt  dia  tow  Xojop  (<L  k. 
o7{a  *ov  Xifopfog  im  activen  sinne),  oUa  w  due  to  n^o- 
£aa#ai  noio*  rtra  ikai  tor  Xiyopta  (im  passiven  linoe).  Beide 
begriffe  liegen  also  nicht  nicht  so  ferne  aus  einander,  unser  Ver- 
fasser aber  spricht  hier  begreiflicher  weise  von  der  enteren  oo|<* 
rov  Xtfortoe:  dadurch  das»  sich  der  redner  seinem  publicum  als 
gut  gesinnt  und  aufrichtig ,  so  wie  der  sache  vollkommen  mäch- 
tig empfiehlt,  seinen  adversarius  aber  als  das  gegentheil  darstellt, 
erwirbt  er  sich  vertrauen  und  so  wird  dieses  in  die  reihe  der 
iai&ttoi  merrsic  aufgenommen.  Dass  aber  die  dofa  tov  Xtyoptoe 
in  der  mlten  rhetorik  nichts  unbedeutendes  war,  kann  man  aus 
Isokrates  V,  26  sch Hessen,  und  es  ist  vielleicht  keine  leere  vor« 
muthung,  dass  wie  viele  andere  auch  diese  lehre  derselben  queUe 
ihr  entstehen  verdankt 

Die  drei  andern  artikel  paotvoia,  ßdaarog,  oouog  sind  awar 
nach  dem  urtheile  Campes  viel  besser,  reichen  aber  auch  nicht  in  das 
Zeitalter  des  Anaxioienes ,  stammen  vielmehr  aus  einer  seit ,  wo 
die  schule  schon  mehr  als  das  leben  galt  und  diesem  längst  entfrem 
det  war,  ja  er  glaube ,  dass  unser  autor  swar  werke  der  schule 
benutzte ,  ohne  selbst  der  rhetorischen  bildung  durch  die  schule 
je  theilbaftig  geworden  zu  sein.  Solche  orakelsprüche  sind  we- 
nigstens beaebtenswerth,  um  zu  sehen  ,  wie  weit  wir  es  mit  un- 
aerm  Scharfsinne  in  der  kenntniss  und  beurtheilung  der  alten 
gebracht  haben.  Bs  genügt  gegen  alle  derartige  verwegene  aus- 
spreche eine  einsige  stelle  aus  der  fiagtvoia  anzuführen,  39,  21, 
den  kniff  nämlich  wie  mau  eine  Zeugenaussage  erschleichen  könne, 
ohne  der  67*7  xptvdouaQtvQtov  zu  verfallen;  fovi  d*  nat  nittttuw 
rgr  paQtVQiB*  tooem  to  up  de'  ua^rv^ffo»  poi  i  Kai* 
Xi*X»tfr    pa  tote  ^iov£  o  vxo  vw  iyot/r  nwlvopt  q$ 

^sov  favt  In  o  a  £  s  f  o  i  t  o  f.  na*  oia  tovtov  ip  d*o- 
9ct0«i  \p8v8ofiaQtvori6ae  ytvdopaQtvQoe  67*7*  ov%  v<fe%Ei.  so,  fährt 
der  autor  fort,  werden  wir  ea  machen,  wenn  wir  es  brauchen j 
wenn  aber  die  gegner  so  etwas  versuchen,  ipporiotifitr  f$r  *ä- 
Konouap  avtiip  xcu  ovffQaxpaubove  paotvqtip  HtXtvooptP.  Diese 
lehre  steht  wie  manches  in  unserm  buche  ganz  einsig  da  und 
findet  nirgends  ihres  gleichen,  sie  konnte  nur  in  einer  seit  gege- 
ben werden,  in  welcher  das  leben  solches  gestattete,  d.  h.  in  der 
ganz  freien  und  ausgelassenen  demokratie  und  man  muss  schon 
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am  diesem  erkennen,  dass  wir  kein  lehrbncb  fur  den  schulsster- 
riebt,  sondern  eine  kurze  anleitung  for  den  angehenden  prakti- 
sehen  redner  vor  ans  haben.  Dergleichen  einer  spätem  zeit  in- 
zuschreiben,  in  welcher  es  keine  wahre  antike  rhetorik  mehr  gab, 
heisst  das  alterthum  nicht  kennen. 

Was  ausser  den  niartie  aller  arten  gemeinsames  folgt  c. 
18—28,  hat  Tie]  auffallendes.  Würde  jemand  sämmtliehe  Schrif- 
ten der  alten  über  rhetorik  mit  dem  sorgfältigsten  fleisse  itodirt 
und  sieb  angeeignet  haben,  aber  erst  dann  unser  bücblein  kennen 
lernen,  so  könnte  er  sich  der  Verwunderung  und  des  stauseni 
nieht  enthalten;  so  viel  abweichendes  findet  er  auf  diesen  weni- 
gen blättern ,  nicht  blos  ganz  neues ,  auch  das  bekannte  ist  so 
fremdartig  vorgetragen,  dass  es  mit  dem  übrigen  in  keinen  ?er 
gleich  treten  kann.  Er  würde  indessen  über  die  Ursache  dieser 
Verschiedenheit  keinen  augenblick  in  zweifei  sein,  und  hierin  nicht 
eine  entartung  der  rhetorik  in  den  letzten  Zeiten,  die  ihm  soi 
Hermogenes  und  dessen  commentatoren  geläufig  genug  ist,  son 
dem  die  anfange  und  mangelhafte  ausbildung,  tbeilweise  noch  an- 
gestalteten embryo  erkennen. 

Alles  hier  vorgetragene  besieht  sich  auf  die  elocutio,  wobu 
tu  erinnern,  dass  selbst  der  technische  name  Ufa  als  solcher, 
wie  er  später  durchaus  gangbar  ist,  nicht  auftritt.  Nirgends  eise 
spur  findet  sich  von  dem  §ig  Hvo  tQurjinveiP  c.  24,  ein  versneh 
welcher  nach  ausbildung  der  grammatik  und  composition  der  rail 
von  selbst  als  unnütz  verfallen  musste  und  in  späterer  seit  gtr 
nicht  zum  Vorschein  kommen  konnte.  Die  lehre  von  dem  /imtv- 
ssi*  tovg  lo/ovc,  ßoaxvXoyei*,  utamg  Xiytip  c.  22  wird  ssan  wie- 
der in  allen  rhetorischen  lehrbuchern  vergebens  suchen :  diese  ken- 
nen blos  die  figura  gratis,  media,  attenuate,  wovon  dagegen  un- 
ser au  tor  nichts  weiss;  dass  aber  die  alten  rhetoren  Tisias,  Gor- 
gias,  Prodicus  dieses  betrieben  haben ,  ist  aus  Piatons  Phaedmi 
p.  81  bekannt  und  auch  Isokrates  spricht  wiederholt  davon.  Ei- 
gene eintheüungen  enthält  die  naXtXXoyia  c.  20,  welche  man  spä- 
ter als  unnütz  wieder  fallen  Hess.  Ganz  dürr  und  ungenügend 
ist  c  22  das  dattia  Xtyetp.  Der  ausdruck  o^pee  findet  sick  al- 
lerdings öfter,  aber  nur  wie  sich  der  name  von  selbst  gegeben, 
nicht  als  technischer  begriff,  am  wenigsten  eine  Scheidung  von 
axnuata  Xilttog  nat  oWoia? ,  und  doch  ist  der  keim  dazu  snefc 
hier  schon  gewissermaßen  gelegt;  c.  18—22  nQOxatdXtppt* ,  «*- 
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tj?V«t«,  ff«iiiXo//a  *vl.  beziehen  eich  ganz  oder  doch  vorzüg- 
lich  auf  dan  ge dan ken ;  das  folgende  c  23 — 8  opoparnp  outöt- 
s&  ^vo  tQptjtevttv  xjX.  auf  die  construction  des  satzes  und 
das  wort;  von  da  bis  zur  entwicklung  und  ausbildung  der  figu- 
renlebre  in  oxwara  Xetttoc  xat  diawoiag  ist  aber  noch  ein  wei- 
ter schritt. 

Beachtungswerth  ist,  was  Campe  mit  recht  hervorhebt,  die 
Ungleichheit  der  durchfiihrung  der  artikel ;  wie  im  ersten  tbeile  von 
den  tfotj  zumeist  das  ftQotQtnttxop  und  anoTQtfittxop  bedacht  ist, 
so  im  zweiten  Yon  den  niattte  mehr  als  alles  andre  das  tUog 
und  nctQatuffJia  und  hier  ?on  der  eheuüö  die  nQOxataltjtyiQ. 
Diese  letztere  ist  so  trefflich  durchgeführt,  wie  nirgends,  und 
wahrend  sie  nur  bei  den  autoreo  der  figurenlehre  mit  nackter 
definition  erscheint,  haben  wir  hier  selbstgemachte  beispiele, 
welche  unmittelbar  in  die  zeit  der  demokratie  hinauffuhren,  auch 
die  erwähnung  des  Euripides,  der  einzigen  dichterstelle,  ist  zu 
beachten,  kurz  wir  haben  einen  rhetor  vor  uns,  der  nur  in  dem 
autor  ad  Heren  nium  seines  gleichen  findet;  wäre  alles  in  dieser 
art  vollendet,  so  würde  uns  hier  schon  eine  vollendete  rhetorik 
vorliegen  9).  Bs  genügt  nicht  zu  sagen  dieses  sei  aus  bessern 
buchern  abgeschrieben,  das  andere  habe  der  Verfasser  alles  schlecht 
excerpirt  und  dgl.  Weit  näher  liegt  und  das  übrige  zwingt  zu 
der  annähme,  dass  die  entwicklung  dieser  theorie  nur  allmählig 
und  nicht  auf  einmal  erfolgte,  einzelnes  näher  ausgeführt,  anderes 
nur  angedeutet  worden  ist.  Ausgeführt  wurde,  was  zumeist 
drängte  und  nothwendig  war.  Das  hervorheben  des  avftßovltv- 
tixop  ytpog  als  des  wichtigeren  ging  wohl  zumeist  von  Isokra- 
tes  aus,  welcher  das  öixarixop  ganz  gering  achtete.  Von  den 
rhetorischen  beweisen  ist  das  $ixoe  wie  schon  angegeben  die 
Quintessenz  antiker  rhetorik,  zugleich  die  quelle  aller  sophistik; 
diesem  zunächst  steht  das  ftaQadttjpa;  sie  waren  auch  am  leich- 

9)  Die  vorwürfe  welche  Campe  gegen  die  nooxanUyqw  anfuhrt 
p.  283,  sind  ohne  alle  bedeulung.  Die  epideiktische  rede  ist  über- 
gangen, weil  dort  überhaupt  kein  gegner  yorhanden  ist,  und  die  Zu- 
hörer an  sieb  der  sache  gewogen  sind,  wie  in  den  Ityo*  tmrdyn*, 
man  erinnere  sich  nur  des  bekannten  ausspruches  von  Sokrates.  Es 
ist  die  Torrn  und  einleitung  durch  beispiele  gezeigt,  wie  man  den  gegner 
zu  widerlegen  habe,  und  mehr  braucht  es  nicht;  man  schaue  nur  die 
reden  selbst  sn,  Aeachtnes  gegen  Klesipboo  gibt  beispiele  genug.  Da» 
wort  44,  18  ävnnQoxajctXijntior  (nicht  dynn^oxarab]^^  wie  angeführt 
wird)  für  äyubjnriw  heisat  der  nQoxardltup^  entg  ^egen  arbeiten,  sie  wi» 
der  le^en,  aufbeben  und  ist  als  technischer  ausdruck  nicht  zu  tadeln. 
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testen  zu  erklären.  Dass  man  zunächst  aufsuchte,  wie  man  die 
Verteidigung  des  gegners  im  voraus  unschädlich  machen  könne, 
liegt  in  der  natur  der  sache.  Ich  finde  also  gerade  in  der  art, 
wie  diese  gegenstände  in  unserm  lehrbuche  behandelt  werden, 
ein  zeugniss  des  hohen  alters. 

Eines  gestehe  ich  in  diesem  abschnitte  nicht  zu  begreifen, 
mit  welchem  rechte  und  wie  c.  21  der  naXiXXoyta  die  i/otftiut 
beigesellt,  ja  derselben  einverleibt  wird,  und  ich  vermag  den  »• 
del  Cam  pes  nicht  zu  widerlegen.  Wenn  derselbe  aber  sofort 
weiter  schliesst,  weil  c.  22  der  etpoWa  unmittelbar  das  aont* 
Mfttw  und  fiyxof  \6ynt  folgt,  bei  den  rhetoren  aber  aattiüpbe  ab 
eine  species  der  figaWa  erwähnt  ist,  sehe  man  deutlich,  wie  der 
autor  alles  untereinander  geworfen  habe,  unfähig  eigenes  zu  schaf- 
fen, unfähig  fremdes  mit  verstand  zu  benutzen,  blas  fähig  niss- 
gebilde  zu  erzeugen,  noch  niemand  sei  bis  zu  dieser  höhe  der 
Verkehrtheit  emporgestiegen  —  so  wäre  zu  wünschen  gewesen, 
er  hätte,  ehe  solches  triumphgeschrei  erhoben  wurde ,  sich  die 
sache  etwas  näher  angesehen.  Allerdings  ist  bei  den  schemato- 
graph  en  aoteiopog  eine  species  von  dem  genus  etpoovsfa,  aber 
jenes  bedeutet  eine  bestimmte  art  von  witz  und  hat  mit  den 
äattta  Xeyen  unser*  autors,  nichts  gemein;  dieser  bezeichnet  da- 
mit die  geschmackvolle,  elegante,  mit  gedankea  und  Sentenzen 
geschmückte  darstellung  der  rede  und  er  giebt  keine  beispieie 
davon,  weil  dieses  die  ganze  rede  hindurch  gehen  muss  und  ein- 
zelne beispieie  daraus  sich  nicht  ausheben  lassen  t0).  Dies« 
datela  Xiyti*  hat  demnach  mit  der  tigtopeia  nicht  das  mindeste 
gemein,  steht  aber  begreiflicher  weise  mit  prjxoc  Xoyco*  in  eng- 
ster Verbindung. 

Was  sonst  an  diesen  capitata  ausgesetzt  wird,  muss  hier 
übergangen  werden ,  weil  es  sich  um  das  verständniss  oder  die 
berichtigung  einzelner  stellen  handelt,  welche,  richtig  Verstandes, 
keinen  anlass  zur  klage  geben.  Darauf  ist  um  so  mehr  zu  ach- 
ten, weil  Campe  nicht  versäumt,  jedes  versehen  der  abschreiser 
der  Unwissenheit  und  nachlässigkeit  des  autors  zur  last  zu  legen, 
z.  b.  c.  28  in  der  aufzählung  des  bereits  behandelten  das  fehlen 
der  matitg,  Dass  der  schon  früher  in  den  jahrbüchern  ausge- 
sprochene  tadel  gegen  53,  23  a*  teVam/M»  rjfiäe  avrove  *« 

10)  Aehnlich  die  commoratio  bei  dem  autor  ad  Hereon.  IV,  5& 
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rv*p  damps*  aralaußdrsir  alräc  **ta  fa  ftQoyvu*dauara  t  worin 
man  ein  sichtbares  kennxeicben   spätem  Ursprunges  so  finden 
glaubte,  jedea  sichern  haltes  entbehrt,  iat  bereiU  oben  nachte- 
wiesen.    Der  Übergang  tum  dritten  tbeile  unseres  lehrbuches  54, 
1  gibt  die  Worte:  xatä  [ta]  uYpi/  pir  ovp  ovtmg  dxQißioxam  ar 
ÖiiXöoic  tag  ttow  Xojme  ut&oöovg-  »g  $  iai  totg  siÖtai  iQt)  f«r- 
tap  tovg  Xoyovg  öeouaroeidmg  .  .  .  tavta  ssdXu>  dtjXnaa.  Hier 
wie  anderswo  wird  die  anwendnng  desselben  Wortes  in  zweifacher 
bedeutung  getadelt,  uion  als  die  verschiedenen  demente  sachlicher 
art,  dann  aber  als  parle*  orationis ,  wie  es  der  technische  aus- 
druck  des  Wortes  iat    Die  anwendnng  desselben  wortea  in  ver- 
schiedener beiieh ung  ist  zwar  nicht  ein  beweis  von  logischer 
schärfe  und  genau i gk ei t,  findet  sich  aber  bei  den  alten  gerade 
auf  den  gebiete  der  rhetorik  nicht  so  selten.     Genera  eausarum 
1.  h.  sind  dem  autor  ad  Heren ni um  —  und  Campe  wird  dieses 
buch  doch  nicht  nach  gleich  'unserem  für  die  ausgeboxt  spätester 
seit  leiten  —  I,  2  wie  allen  rhetoren  das  demoostrativum,  delibe- 
rativum,  iudiciale;  aber  gleich  nachher  I,  5  sagt  derselbe:  genera 
cautarum  sunt  quotiuor,  honestum,  turpi,  dubium,  humile  und  ver- 
steht unter  genus  causae,  wie  man  sieht,  wieder  etwas  ganz  an- 
deres ").    Dieses  nur  nebenbei ,  um  nicht  aus  einem  wirklich  in« 
conseqnenten    spracbgebrauche    sogleich    rasche    und  unhaltbare 
Schlüsse  zu  machen.    Ein  solcher  aber  liegt  an  unserer  stelle, 
wenn  aie  richtig  verstanden  wird,  nicht  einmal  vor;  sie  sagt  ein- 
fach: die  theorie,  ort  rhetoric*,  dl  rmr  Xoyne  us&odot,  kann  man 
am  passendsten  und  genauesten,  so  wie  geschehen  ist,  in  ihre  tbeile 
zerlegen,  nämlich  die  ttXixd  necpdlaia,  xiarsif  xrX.;  die  tbeile  der 
rede  aber  nach  ihren  verschiedenen  eidn  aind  folgende,  exordium, 
»arratio  etc.;  dort  haben  wir  begriff  und  inhalt  dessen  was  sich 
später  entwickelt  hat,  nämlich  ineentio,  dispositio,  elocuHo  etc.,  hier 
aber  die  partes  oraüonis.    Man  hat  also  mit  unrecht  an  diesem 
worte  uenrj  anstoss  genommen;  gegründet  aber  ist,  wenn  gesagt 
wird,  duX&otg  scheine  eher  for  den  lehrer  als  für  den  zögling 
geeignet,  wobei  nnr  an  erinnern,  dass  es  nichts  als  eine  conjectur 

13)  Moralins  Ep.  1,  6,  47  res  sola  polest  faeere  et  nertart  beatum 
hat  res  oiaa  eroadverschiedene  bedeutung  von  v.  1 :  res  est  una  soloqve 
quae  pestit  faeere  et  server*  beatum,  und  doch  ist  es  ganz  nstürlich  und 
nicht  auffallend. 
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des  ersten  herausgeben  in  der  Aldina  ist,  und  alle  handschriften 
das  richtige  dtsXote  geben. 

Der  dritte  theil  cap.  28—37  gibt  endlich  die  composition 
der  rede  als  ganzes  nach  ihren  verschiedenen  arten ,  aity :  wäh- 
rend die  beiden  erstem  mehr  abstracte  und  allgemeine  regeln 
für  sich  vorschreiben,  ist  hier  die  rede  selbst  nach  ihren  theilen 
behandelt  und  durchgeführt;  wir  werden  von  der  meditirstube  auf 
die  rednerbübne  selbst  gewiesen.  Dieser  theil  ist  wie  der  wich* 
tigste,  so  der  schönste  und  beste  und  wird  als  solcher  von  Campe 
gerühmt.  Aber  auch  hier  glaubt  er  trotz  des  vielen  trefflichen 
nicht  selten  ein  conglomerat  zu  sehen,  und  sucht  emsig  das 
fremde  gefüge  aufzufinden  und  von  den  ursprünglichen  bestand- 
theileu  auszusondern. 

Sehen  wir,  ob  es  ihm  gelungen  ist  auch  nur  mit  einigem 
scheine  solch  fremdartiges  nachzuweisen,  oder  ob  alle  diese  ver- 
meintlichen entdeckungen  nur  der  mangelhaften  kenntniss  des  ge- 
genständes und  der  befangenheit  des  urtheils  ihr  entstehen  ver- 
danken; er  selbst  wenigstens  ist  von  der  Wahrheit  seiner  ent- 
deckungen so  ergriffen,  dass  er  voll  bewunderung  p.  297  ausruft : 
et  ist  seltsam,  wie,  wenn  einmal  die  ansieht  im  grossen  und  ganten 
fett  ist,  durch  tie  telbtt  derartige  einulheiten  dot  rechte  verstand- 

Cap.  30  spricht  von  der  anayytXia  im  genus  deliherativum, 
was  wieder  ein  unserm  autor  eigentümlicher  ausdruck  ist,  alle  an- 
dern sprechen  nur  von  einer  tiffftjatc.  Um  dieses  zu  erklären,  wird 
gesagt :  aus  unbekanntschaft  mit  dem,  was  allgemein  reeipirt  war, 
sei  es  nicht  geschehen,  weil  wir  gleich  nachher  den  ebenfalls  all- 
gemein reeipirten  Vorschriften  einer  guten  diegese  (ut  narratio  sit 
brevit,  dilueidaj  verisimilis)  begegnen,  der  Verfasser  aber  habe  nach 
einer  gewissen  Vollständigkeit  gestrebt  und  daher  die  diegese 
von  der  Vergangenheit  auf  die  gegenwart  und  zukunft  erweitert, 
wodurch  ihm  der  name  #197701?  unmöglich  geworden  sei.  Hier 
zeigt  sich  eine  völlige  unbekanntschaft  mit  der  entwicklung  der 
kunst;  denn  die  wabrbeit  liegt  gerade  in  dem  entgegengesetzten. 
Die  spätem  rhetoren  alle  setzen,  wie  schon  bemerkt  worden,  das 
genus  iudieiaie  an  die  spitze  und  geben  nach  diesem  ihre  lehren 
auch  für  die  andern  geschlechter.  Im  ge richte  aber  ist  immer 
von  einem  factum  die  rede  und  die  erzählung  musa  auf  das 
geben,  was  bereits  geschehen  und  vorgefallen  ist;  dämm  bezieht 
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sich  bei  den  andern  techaikera  dHjytjw  aar  auf  die  vergangen- 
heit.  lm  genus  dskberatitmm ,  welches  dem  Isokrates,  Aristoteles 
und  uDserm  au  tor  als  das  höhere  gilt  aad  darum  an  die  spitze 
gestellt  ist,  kommen  erzählungen  überhaupt  nieht  häufig  tot  u), 
der  redner  sieht  eben  so  die  gegeowart  und  zukunft  berein  und 
macht  daraus  seine  Schlüsse  und  antrage.  Eine  bedeutende  aas« 
nähme  bilden  nur  die  relationen  von  rtQioßsUti,  und  von  diesen 
ist  der  eigentliche-  auadruck  dmayysXXtiP.  Bs  ist  daher  natürlich, 
und  gar  nicht  auffallend,  dass  wir  gerade  dieses  wort  hier  in 
genus  deUbtrativum  —  denn  davon  ist  jetat  die  rede  —  treffen, 
auch  nicht  wenn  es  der  kürze  wegen  75,  28  sur  bezeich  na  ng 
aller  Zeiten  a  potior!  gebraucht  wird.  Selbst  dirjytjotg  ist  ihm 
nicht  unbekannt,  er  gebraucht  es  62,  6  gleichfalls  sur  beseitb- 
nnng  aller  seiten. 

Den  Übergang  von  dem  ngooiuiop  mur  dnayysXia  und  die  einthei- 
lang  dieser  lesen  wir  im  folgenden  59,  16:  per  a  fit  tovto  armptcuov 
ifuäe  iarif  ij  tag  ftQoysysvrjuBPag  fto«{«*y  dnayytXXsiP  [ij  dptxatpj^ 
üksip]  17  **9  pvtovaag  utofoptag  dyXovp  §  tag  fitXlovöag  fiPtföto&at 
n^Xtynp.  otap  usp  ovp  nowßtiap  drtayy  skimps*,  nap  to.  Ö$i  ... 
es  folgt  die  ausfährung  in  zehn  zeüen,  und  wird  fortgefahren  ... 
otap  fsep  olt  nqtaßtiap  äaayyiXXcousp ,  did  tag  alt  tag  tavxag 
txaara,  op  tgonop  iytPtto ,  dnayytXtsop'  otap  dt  avto*  dijurjyo^ 
oovtttg  imp  fiaQsXrjXv&otcop  ti  duiiaitdt  ij  xai  tä  naoopta  djy- 
Impsp  $  ta  fseXXopta  aQoXtyautp,  Öti  toittop  ha&ta  nonU  ßqa* 
X*ag  xai  caqxog  xai  fcz)  dnictmg.  Den  ganzen  abschnitt  von 
WQtoßtiat  anayyiXXup  hält  Campe  für  eingeschoben,  weil  von  der 
definition  (?)  zu  demselben  kein  Übergang  stattfinde  und  im  fol- 
genden avtoi  ohne  alle  bedeutung  sei;  denn  jene  berichten  eben 
so  selbst,  als  diese  selbst  etwas  vergangenes  durchgehen.  Ur* 
sprnnglieh  sei  dem  ersten  satze  fisra  dl  tovto  .  .  ftQoXsysip  an- 
mittelbar  gefolgt  Itat  ulp  ovp  drjfirjyoQOVPttg  tat  •  .  .  der  ab« 
schnitt  an  sich  betrachtet  sei  übrigens  nicht  uninteressant.  Und 
dieser  ganz  einfältige  mensch,  wie  ihn  Campe  schildert,  konnte 
etwas  interessantes  erdenken?  Doch  ich  finde  in  allem  diesen 
nichts  als  willkühr.  Daaa  im  genus  deliberate  um  die  auswärtige 
politik  bei  den  Athenern,  welche  doch  als  das  prototyp  auf  die* 
sem  gebiete  gelten,  eine  grosse  rolle  spielte,  also  die  JtQsaßsiai 

12)  Vergl.  meine  anmerkung  zu  cap.  30  p.  213. 
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häufig*  stattfanden,  wissen  wir  genau.     Die  vorhandenen  reden 

fiiQt  nagariQBößiiae  find  «war  nicht  ngtaßtitow  anajjt\iai>  sie 
sind  nur  die  folgen  und  nachwehen  dieser  geworden,  aber  aui 
Aeschines  lernen  wir  deutlieb,  wie  diese  dnajftXtat  gewesen  und 
wie  nützlich  es  war  in  den  lehrböcbern  darüber  auweisung  zu 
geben.  Ein  solcher  abgeordneter  hatte  nur  von  dem  erfolge  sei- 
ner geBandtschaft  bericht  zu  erstatten;  diesen  aber  zu  seinen 
gunsteo  zu  wenden,  wird  eben  hier  gelehrt  Im  gegensatze  von 
dem  bericht  über  auswärtige  ergebnisse  zu  erstatten  steht  das 
avtop  StjfiijyoQsTf ,  seine  eigenen  ansichten  und  Überzeugungen 
vorzubringen,  so  dass  an  der  ganzen  stelle  nicht  das  mindeste 
auszusetzen  ist,  und  man  wünschen  muss,  der  Scharfsinn  möge 
sich  an  gegenstanden  üben,  welche  ihm  einen  günstigeren  erfolg 
versprechen  als  hier  zu  erwarten  steht. 

Eine  weitere  entdeckung  glaubt  Campe  cap.  34  gemacht 
und  damit  ein  wichtiges  res ul tat  gewonnen  zu  haben.  Dort  näm- 
lich folge  nach  Vollendung  der  nQOtqonal ,  welcher  nur  die  ei. 
gentliche  Schlussformel  fehle,  noch  für  eine  besondere  species  eine 
anweisung  yitia,  %d^ig9  SXtog  hervorzurufen;  auch  dieser  neue 
abschnitt  64,  23—65,  IS  $a*  dt  im  . .  SXtop  afost«*  entbehre  sei- 
nes Schlusses;  ganz  unerwartet  werde  sodann  auf  die  anotQonai 
übergegangen  65,  19  —  66,  25  tag  dt  anoxqondg  .  •  •  naUX* 
Xoytlf,  und  in  einer  nicht  zu  rechtfertigenden  weise  das  gegen- 
theil  obiger  species,  oqw,  «y£?«>  (pOopog,  aufgenommen.  Bs  stehe 
fest,  dass  die  beiden  abschnitte,  jener  über  yiXta  %^Q^  iXtogt 
dieser  über  oqpj  fy&Qa  9&6poe ,  ein  zusammengehöriges  ganze 
bilden,  das  durch  die  einschachtelung  der  dnotQonij,  welche  ihrer- 
seits wiederum  die  stelle,  wo  sie  hingehöre,  verloren  habe,  nicht, 
wie  sonst  oft  geschehen ,  zufällig  durch  Umstellung  der  blatter 
auseinander  gerissen  sei,  sondern  absichtlich  durch  den  Unverstand 
des  autors,  welcher  das  ganze  einst  schön  verbundene  gleich  wie 
mit  der  scheere  in  zwei  stücke  geschnitten  habe,  wie  sich  denn 
die  Unwissenheit  des  mannes  noch  an  manchem,  was  er  selbst 
binzugethan,  deutlich  zeige  lS). 

Was  ist  also  von  dieser  entdeckung  zu  halten?  Nichts,  sls 
dass  die  Bache  nicht  gehörig  begriffen,  der  autor  nicht  richtig 
verstanden  worden  ist. 

13)  Diese  entdeckung  ist  schon  in  den  neuen  Jahrbüchern  1845 
p.  75  ausgesprochen  ,  hier  sber  noch  näher  dargelegt  nnd  aasgefnhrt. 
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Das  fuadere  und  dissuadere  bezieht  sich  auf  Sachen,  die  ge- 
schehen oder  nicht  geschehen  sollen;  es  ist  daher  in  der  ganzen 
darstellong  der  aQorgoaat  54,  9  —  64,  22  immer  von  dingen 
die  rede,  iq>  5  rrgdttBtp  naQaHaXovaip ,  denn  auch  beispieie  wie 
54,  17.  63,  20  enthalten  ein  nQÜy^a.  Nachdem  der  autor  dar* 
über  die  nöthigen  Forschriften  gegeben  ond  gezeigt  hat,  wie  die 
rede  in  ihren  theilen  zu  einem  ganzen  sich  verbindet,  bemerkt 
er  cap.  34,  es  könne  auch  von  personen  die  rede  sein,  und  wenn 
wir  anrathen  solchen  beizustehen,  so  müsse  man  gulm,  xagig,  Utog 
ins  spiel  ziehen,  um  die  exxXrjaia  für  seine  absiebten  zu  gewin- 
neu.  Ks  ist  dieses  ein  fall,  der  in  den  innern  angelegenheiten 
des  Staates  selten  oder  nicht  vorkömmt,  desto  häufiger  aber  in 
der  auswärtigen  politik  eintritt,  und  dieses  ist  der  grand,  warum 
diese  lehre  der  personen  dem  wichtigsten,  der  aber  die  flache, 
nicht  vorausgeht,  sondern  als  ein  anhang  nachfolgt ;  es  ist  daher 
ein  eben  so  einfacher  als  natürlicher  zusatz.  Da  dieser  bei  den 
nQOTQonal  gegeßen  ist,  so  kann  er  vernünftiger  weise  bei  den 
anotQonai  nicht  fehlen,  wird  also  auch  dort ,  wie  es  geschieht, 
i  mm  ende  erscheinen  66,  25.  Da  dieses  am  Schlüsse  angeführt 
int,  so  gilt  es  ebenso  für  die  peroraüo ,  in  welcher  das  persön- 
liche besonders  hervorgehoben  wird  ,  und  wir  finden  es  daher  im 
dixawxor  ri'soc  wieder  78,  19.  Wenn  aber  hier  der  Übergang 
besonderes  bedenken  erregt  bat:  nqog  dt  tovtott  ip  piw  talg  nqo- 
iQonaU  aaoyaitif  §  ytliap  vaaogottfar,  oUßorftti*  ngotqin ofisr  ... 
oU  6*  ovx  iüfisr  ßorj&Bir,  lj  ooyijjtf  §  y&opov  q  ix&Q<*e  dliovg  wrap- 
lovtae  t  weil  auffallender  weise  wieder  aof  die  längst  abgemachte 
«QOTQonr)  zurückgegangen  wird,  so  ist  nicht  beachtet  worden, 
dass  das  besondere  hervorheben  des  contrastes  durch  ps*  und  ds 
dem  geiste  der  griechischen  spräche  ganz  angemessen,  und  die 
bedeutung  keine  geringere  als  eine  ausdrückliche  vergleichung 
ist,  nicht  anders  als  hiesse  es:  ngbg  di  rovroic  «c  ip  taigago- 
TQomaig  XQtj  anoyaipup  .  .  .  ovtag  olg  ovx  ieöfitp  .  .  .  Der 
einwarf,  dass  eine  6079,  Irffoa,  cp&owog  ebensowohl  bei  der 
anorQonrj  wie  jene  drei  ersten  statt  finden  kann,  vergisst, 
was  der  autor  sagt:  jene  welchen  wir  zu  helfen  anrathen,  müs- 
sen wir  der  hülfe  würdig  zeigen ,  bei  welchen  wir  abrathen, 
das  gegentheil ;  dieses  ist  das  nächste  und  richtige;  denn  die  theo- 
rie  hat  gehörig  an  sondern,  wenn  noch  die  dvwdpHg  öfter  in  ein- 
ander übergehen  sollen ;  aber  wenn   gesagt  wird ,  wer  zum  krieg 
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nqotQtntiy  bedarf  der  00717  xtA.j  wer  yom  kriege na#roxp«ir«,  der 
Q»Aia  ktA,,  so  ist  dieses  nichts  sls  eine  ungeschickte  Verwechslung 
von  sache  und  personen,  welche  der  autor  so  strenge  geschieden 
hat«  Richtig  scheidet  dieser  auch  ßotj&eir  .  .  }  iftimvai?  $  no* 
Xtotr,  und  der  tadel,  die-  erwäbnung  der  id  im  tat  neben  den  Staa- 
ten sei  unpassend ,  weil  eine  Volksversammlung  nicht  bestimmt 
werde  privatpersonen  ßoijfiiir ,  und  ftimrai  überhaupt  nicht  sie] 
und  zweck  der  demegorischen  rede  seien  ausser  in  stellen  die 
sich  entschieden  als  sätze  u users  autors  erwiesen ,  zeigt  wenig 
einsieht  in  die  alten  zustände  und  Verhältnisse;  wenn  die  Athener 
beschlieasen,  den  Kersobleptes  gegen  Philippus  zu  unterstützen ,  so 
ist  dieses  ßoti&up  nicht  aoXtu    Die  lehre  des  ßor^tin 

tust  ist  demsach  an  ihrem  gehörigen  orte,  und  niemand  wird  uns 
beweisen  können,  dass  beide  abschnitte  einst  verbunden  gewesen^ 
von  unserm  autor  aber  eigenmächtig  auseinandergerissen  worden 
seien;  Campe's  hjpotbese  ist  nichts  als  eine  falsche  fiction. 

Im  genus  demonstroHvum  c.  35  findet  Campe  wenig»  was  der 
annähme,  der  autor  habe  seine  quellen  durch  verkehrte  tusätze* 
Umstellungen  u.  a.  verfälscht,  günstig  wäre ,  ab';r  der  ganze  ge- 
genständ überhaupt  sei  in  den  progymnasmata  weit  besser  be- 
handelt,  ein  unterschied  wie  zwischen  einem  versiegenden  bache 
und  einem  frischen  und  starken  flusse.  Er  musste  vielmehr  ein- 
fach sagen,  wie  zwischen  einem  bache  und  einem  flusse;  denn 
da  gerade  diese  redeform  die  allgemeinste  bedeutung  hat  und  die) 
ausarbeitung  schriftlicher  aufsitze,  stilistischer  Übungen,  sich  aa 
sie  ansehltesst,  sie  demnach  auch  die  Vorstufe  zur  rhetorik  bildet, 
so  ist  sie  später  begreiflicher  weise  auch  zumeist  ausgebildet  wor» 
den  und  liegt  uns  noch  in  den  nQöyvppdöfiata  vor.  Aber  welcher 
unterschied  ist  auch  hier  zwischen  anfang  und  ende,  zwischen 
Theon  und  Aphthooius?  Kein  wunder  also,  wenn  gar  vieles  von 
dem,  was  wir  in  unserm  bücfalein  lesen,  auch  dort  selbst  ausführ- 
licher zu  lesen  ist;  damit  ist  jedoch  der  spätere  Ursprung  kei- 
neswegs nachgewiesen,  und  Campe  hat  nichts  angeführt;  was  die- 
sen bezeugen  könnte. 

Wenn  wir  lebende  wesen  loben,  heisst  es  68,  22,  werden 
wir  ihr  herkommen,  ihre  abstammung  rühmen:  foiraoovr  reo  pst 
a*dQconor  rj  ti  aXXo  totovto*  fa)or  tvXoycue  yiftal.ojqoopt*'  8ia* 
dt  ttd&ee  5  n  q  äfft  a  §  Xoyot  §  »trjpa,  an  avrst  iv* 
6i>e  tmv  frnoco'r  *  e>»  ifdoivw  inmpicop§9.     Die  he- 
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merkten  worte  »ollen  ganz  und  gar  störend  fdr  den  zusammen- 
sang ieio;  denn  sofern  sie  rrafr?,  rtQaf (tatet,  XofOi  oder  xtrjpara 
dieses  menschen  seien,  würden  sie  anten  ihre  stelle  finden,  nicht 
aber  in  der  genealogie;  der  ganze  satz  sei,  um  den  personen  die 
sacben  entgegen  zu  stetzen,  eingeschoben,  aber  ndöoc  passe  nicht 
recht  hinein ;  «ach  müsse  man  nach  der  lehre  der  progymnasmatiker 
tvooptmp  statt  ftQogoptnp  Mofa*  schreiben  (dass  wÖvg  ge- 
radezu diese  Termutbung  zo  schänden  macht,  ist  nicht  bedacht 
worden).  Campe  scheint  nicht  zu  wissen ,  dass  bereits  Isokrates 
die  Behandlung  solcher  dinge  an  sieb,  ohne  besiehung  auf  den  men- 
schen, in  seiner  zeit  als  bekannt  erwähnt,  und  wenn  er  an  md&oe 
anstoss  nimmt,  so  erinnere  er  sich  nur  des  igmuxog  vooLvsias. 

Am  Schlüsse  der  lehren  des  sldog  ifxnpiaattxop  ist  nach  der 
dispotitio  bezüglich  der  elocuüo  die  bemerk  ung  beigefügt  71,  20, 
dass  man   auch  sprachlich  diese  form  mehr  ausarbeiten  und  her- 
Torbebeo  müsse:  aoaöVsi  6*  ip  tolg  inaiwoie  xai  noXXolg  opopaot 
fffoi  ixaoto*  xQTjadfAtPO*  fttfaXonQenrj  tt.p  \i£i9  noifjöai.  Kürzer 
kann   sich  auch  das  kleinste  compendium  der  rbetorik  über  die- 
sen so  wichtigen  gegenständ  nicht  ausdrücken.    Ob  der  verfas- 
ser  damit  die  fignra  gravis  nor  andeuten  wollte,  oder  ob  nähere 
Bestimmungen  über  die  Verschiedenheit  der  stile  theoretisch  noch 
nicht  gegeben  waren,  will  ich  nicht  entscheiden.    Wenn  aber  be- 
hauptet wird,  dieser  setz  erweise  sich  leicht  als  eingeschoben, 
weil  die  nächsten  Worte,  womit  die  lehre  des  tldog  \ptxux6*  «dar 
xaxoXoyixbp  eingeleitet  wird,  top      avtbp  toonop  .  .  xaxoXi- 
fovpttg  tag  xatqrootag  avattjaofop,  sieb  nur  auf  diesen  satz  und 
nicht  auf  das  ganze  tyxcofnaotixbf  tldog  belieben  würden ,  wozu 
jener  nach  gehört,  so  ist  dieses  nur  ein  willkürlicher  ntaehtspruch 
gegen  alle  grammatik ,  der  durch  kein  gesetr  der  hermeneutik 
begründet  wird. 

In  der  xaxoXoyla  wird  gelehrt,  hei  tadel  und  Schmähungen 
vorsichtig  zu  verfahren,  anders  müsse  man  sieb  vor  wenigen  nnd 
privatim,  anders  aber  vor  masien  benehmen;  ip  toig  ovloie  solle 
man  uotpag  pdXtota  xartjyoQiag  XoidoQtif ,  der  afogoa  opofiara 
aber  sich  enthalten;  man  müsse  aiaxgag  ngdittg  mehr  atVtrpce- 
tmdäg  bezeichnen,  nm  nicht  gegen  sitte  und  anstand  an  verfeh- 
len, fr«  fitj  Ötaßalw  to  yBog.  Wenn  dann  die  bemerknng  ge- 
macht wird:  „das  sind  nicht  die  Zeiten  eines  Anaximenes,  für 
welche  solche  lehren  passen",  so  beweisen  die  von  mir  aus  Ae- 
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schines  und  Demoathenea  angeführten  Beispiele  >  welche  a  ich 
noch  leicht  vermehren  lassen ,  zur  genüge ,  daaa  der  autor  hier 
our  überlieferte,  was  die  redner  iu  Wahrheit  strenge  beachtet 
haben. 

Im  genus  iudiciale  cap.  36  sieht  Campe  wieder  manches,  waa 
ihm  aeine  Überzeugung,  der  autor  aei  ein  confusionarius ,  kaum 
fähig  aus  vielen  guten  büchern  ein  ganz  schlechtes  su  machen, 
vollkommen  bestätigt.  Auch  hier  wird  klage  und  Verteidi- 
gung besonders  behandelt,  aber  er  habe  doch  nicht  vermocht  sie 
auseinander  su  halten ,  wie  gleich  am  anfange  des  exordium  72, 
23  gesagt  sei:  to  ngäyua  nsQt  ov  xartjyoQtjoofitv  r\  inoXoyr^ 
c?dp  •#  a.  Man  könnte  an  einen  falschen  zusatz  der  letzten  worte 
denken;  da  aber  hier  der  allgemeine  begriff  eW  it  rq»  dixatixü 
jim  vorausgeht,  und  oben  im  deliberativum  gerade  auch  bei  dem- 
selben theile  des  exordium  54,  17,  um  durch  den  gegensatz  das 
ganze  recht  anschaulich  zu  machen ,  die  Verbindung  beider  tidij 
in  einem  beispiele  auftritt,  können  wir  jene  hülfe  entbehren  ;  in 
allem  übriiren  ist  wie  sich  zeigen  wird,  die  scheiduns;  strenge 
eingehalten  und  daher  sind  diese  zwei  fälle  kaum  des  erwähnens 
werth.  Dass  die  ausführung  der  captotio  benevoUnUae  sehr  ver- 
wirrt und  erst  kritisch  herzustellen  ist,  hat  Campe  selbst  ausge- 
sprochen; wenn  er  aber  sagt,  leider  scheine  der  autor  gleichen 
antbeil  au  dieser  Verwirrung  wie  die  abschreiber  zu  tragen,  so 
geschieht  dieses  nur,  weil  er  ihm  nicht  zutraut  etwas  Vernünfti- 
ges sagen  zu  können.  An  eine  gewaltsame  Zerstörung  und  Zer- 
trümmerung ist  nicht  zu  denken ,  nur  muss  ich  offen  bekennen, 
dass  ich  selbst  zur  Verwirrung  des  ganzen  meinen  redlichen  theil 
beiiretraceD  habe     lu  der  hauotstelle  56    2  nämlich     wüvüd  das 

•  ^*  ■  ■  M  mm*s  ***m  mmm       *m  va       "»"^  ar         w*  w      v  V  J      mw       aa-Wvaaaaavaaa.  WW  w  w  w  aa      ^a  *mnw 

verstäadniss  ausgeben  muss:  tove  di  Öiaßtßkijfupovg  atayxaio* 
tme  dtaßoXäg  $  avtovg  (giip  5  f"  apaftwva,  vn$Q  co*  Xfjovaipf  . 
t)  tow  Xoyot,  at  too  r  dt  ai  diaßoXal  jirotrai  i)  ix  tov  »apor- 
voff  $  in  tov  naooixopirov  *0o'»ov,  ist  jenes  avt »•  eine  Änderung 
von  mir,  wozu  ich  mich  durch  den  Zusammenhang  berechtigt,  je 
genöthigt  glaubte;  die  handschriften  haben  aämmtlich  etittu  und 
nur  damit  ist  unser  kapitel  richtig  zu  erklären ,  was  hier  nach- 
zuweisen zu  weit  führen  würde  und  um  so  weniger  erforderlich 
i*t     al«   dnrin   keinexwefi-s   eiü  besonderer  stützDunkt  der  neuen 

mm  *    |  mmm        aata^aaa  w  VT  m*WL  **         ^*aaa        ava*a*WM  «■         V*       »»»iaa».»*|^*a»a*»»  xv>         aa^vaa  wa 

hvuothese  tiesrt 

Die  anajiilia  und  ßißaimcte ,   wird  bemerkt,  seien  völlig 
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über  das  knie  gebrochen  und  der  eine  fall  iäv  bpoXoyijTcu  rot 
nqdrpata  zweimal  erwähnt  76,  %  nod  12.  Da  die  lehre  der 
narratio  bereits  oben  im  genus  deliberandum  vorgetragen  ist,  io 
braucht  es  hier  nur  einer  beziehung  auf  dasselbe  und  diese  ge- 
nügt ;  nicht  anders  verfahren  die  rhetoren,  welche  mit  dem  iudi- 
eiale  beginnen ,  bei  den  übrigen  zwei  genera  sich  äusserst  kurz 
fassen  und  auf  das  erste  verweisen.  Zum  «weiten  mal  aber  ist 
jener  fall  erwähnt,  weil  es  sich  dort  besonders  und  allein  am 
die  dispotitio,  id^igt  handelt,  wobei  der  betreffende  gegenständ 
natürlich  wieder  angegeben  werden  musste.  Wenn  aber  von  der 
ßtßaiacih  der  conflrmoüo,  wenig  gesagt  ist,  so  lesen  wir  um  so 
mehr  von  der  nqoKatdXij\ptg,  der  confutatu?,  und  darin  gar  vieles 
was  die  andern  der  confirmatio  zutheilen.  Hier  ist  keine  kennt- 
niss  von  dem»  was  die  eigentliche  lehre  der  spätem  ausmacht, 
den  ardons,  nachzuweisen;  unser  Verfasser  kennt  die  spätere 
ansbildung  dieser  offenbar  so  wenig  als  Aristoteles,-  nur  was  die 
erfahrung  und  der  rechtsgang  von  selbst  lehrten,  ist  hier  angege- 
ben und  zwar  1)  comtitutio  coniecturalis ,  2)  conUituiio  legitima, 
mit  welcher  noch  ungetrennt  verbunden  ist  die  coneUtuUo  iuridi 
noUs  ahotuta,  endlich  3)  contütuUo  turidicialü  auumptivm.  Wer 
immer  diese  ardcBif  der  spätem  rhetorik  einer  einsieht  gewür- 
digt hat,  muss  zugeben,  dass,  wie  unser  autor  den  namen  nicht 
kennt,  ebenso  auch  die  ganze  eintheilang  und  entwicklung,  wie 
sie  nach  Aristoteles  auftritt,  ihm  unbekannt  gebliehen  ist,  dem- 
nach  hier  von  einem  stümperhaften  auszuge  der  spätesten  seit 
gar  nicht  die  rede  sein  kann. 

Bei  der  Verteidigung  ist  die  dnayytXia  ganz  ausgelassen, 
dieses  ist  allerdings  dem  autor  zuzurechnen;  dass  sie  aber  nicht 
aus  nachlässigkeit  vergessen  worden,  lehrt  seine  angäbe  79,  4, 
nach  dem  exordium  sogleich  mit  Widerlegung  der  vom  gegner 
vorgebrachten  crimina  zu  beginnen.  Er  hielt  also  eine  eigene  nar 
ratio  des  vertheidigers  nicht  for  notbwendig ;  die  richter  sind  von 
dem  vorfalle  durch  den  kläger  bereits  instruirt,  und  wean  dieser 
manches  verdreht  und  zu  seinen  gunsten  gewendet  hatte,  so 
konnte  der  beklagte  dieses  zugleich  in  der  argumentation  vor- 
bringen« Die  spätem  rhetoren  fordern  allerdings  die  besondere 
nmrraüo  des  angeklagten.  Dieses  beweist,  dass  wir  die  rhetorik 
einer  zeit  vor  uns  haben,  in  welcher  eine  solche  strenge  Schei- 
dung noch  nicht  gemacht  und  eingeführt  war. 
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lo  der  Beweisführung  bat  Cainpe  aufgefunden,  dash  bei  der 
klage  drei  mögliche  fälle  hervorgehoben  sind,  1)  wenn  der  »«ge- 
klagte die  that  läugnet,  2)  wenn  er  behauptet  aie  mit  recht  und 
nach  dein  gesetze  vollführt  zo  haben,  3)  wenn  er  afiaQTia  oder 
atlxypM*  vorschützt  und  deprecirt;  rn  der  vertbeidigung  finde  sich 
zwar  der  aweite  und  dritte  pnnet,  dagegen  sei  der  ernte  nicht 
da,  wenigsten*  nicht,  worauf  et  tu  einem  lehrbuche  ankomme, 
ausdrücklich  aufgeführt.  Dieses  ist  unrichtig,  dfer  gegenständ  Ist 
allerdings  da,  79,  2 — 24,  und  wenn  er  nicht  schulmässig  genannt 
ist,  so  sehe  man  auf  die  suche  und  die  art  der  beweisführung,  be- 
trachte diese  genau  und  frage  sich  ehrlich,  ob  auch  nur  das  minde- 
ste daran  zu  tadeln  ist  Wenn  der  autor  sagt,  die  vertheidigung 
mugs  so  oud  so  sein ,  wenn  aber  der  beklagte  die  schuld  einge- 
steht, so  hat  er  sich  so  und  so  ZU  benehmen,  dann  ist  doch  klar, 
dass  der  Torhergehende  abschnitt  nur  davon  handelt ,  wenn  der 
beklagte  die  tbatsacbe  nicht  zugesteht,  sondern  läugnet,  und  es 
bedarf  nicht  einer  besondern  auf  Zählung,  weil  es  sich  für  jeden 
vernünftigen  leser  von  selbst  versteht.  Der  Vorwurf  ist  also 
ganz  unbegründet.  Aber  auch  die  durebfuhrung  des  einzelnen 
ist  unsenn  Verfasser  so  eigentümlich,  dass  man  bei  den  spätem 
nichts  ähnliches  nachweisen  wird.  Sind  die  int&itoi  nfatete  ge- 
gen uns,  so  werfe  man  sich  auf  die  Iws/toi,  tritt  der  gegner 
mit  diesen  g^gen  uns  auf,  so  suche  man  die  methodische  Widerle- 
gung, und  nun  werden  diese,  nach  der  art  wie  sie  bereits  oben 
behandelt  worden  cap.  7 — 12,  einzeln  vorgenommen  wie  sie  zu 
lösen  sind,  nur  der  fttftof  fehlt  und  muss  fehlen ,  wefl  er  al- 
lein alvios  ist.  Das  hat  gewiss  unser  autor  nicht  allein  erfun- 
den, es  ist  Überlieferung  der  alten  Sophisten,  wozu  Isokrates  viel- 
leicht das  meiste  beigetragen.  Danach  mag  man  beurtheilen,  mit 
welchem  rechte  Campe  p.  307  sagt:  ,^n  alle  dem  ist  nirgends 
ein  neuer  gedenke  zu  finden,  sondern  alle  suchen,  nur  hier  zu 
einem  scheinbaren  ganzen  verbunden ,  offenbar  das  fabricat  unsere 
autors". 

Zu  der  confvtaUo  des  vertheidigers  —  der  Übergang  ist  ein- 
inch  mit  den  Worten:  ptta  xavta  ai  ftQOxataXqxfjBii  ai  vttü  twr 
{partim*  Xtjoptiai  eingeleitet  —  bemerkt  Campe,  der  artikeJ  be- 
schränke sich  nicht  darauf,  die  erwiderung  seitens  des  vertheidi- 
gers zu  geben,  sondern  berücksichtige  auch  den  ankläger:  80,  18 
sei  der  itaptiog  der  angeklagte,  und  der  redende  der  «0*07000»; 
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hieraus  folge  zweierlei,  1)  dass  nooxardXippu;  ohne  rücksicht 
aof  riQo  im  allgemeinen  sinne  gesagt :  entziehung  der  rednerischen 
sobsidien;  2)  dass  dieser  abschnitt  zu  der  apologie  in  keinem  nä- 
heren Verhältnisse  stehe  als  zur  anklage,  also  an  dieter  stelle 
willkürlich  eingeschoben  sei,  und  zwar  um  der  apologie  diesen 
abschnitt  nicht  fehlen  zu  lassen.     Hiedurch  gewinne  auch  der 
kühne  ausdruck  des  einganges  noch  eine  andere  bedeutung;  näm- 
lich  diese  einschiebung  als  eine  unorganische  zu  charakterisiren; 
in  sich  seien  die  gedanken  trefflich. —  Dieses  argument  scheint 
von  bedeutung  und  fordert  nähere  betrachtung;  es  ist  eins  von 
den  vielen  Beispielen,  an  welchen  man  sehen  kann ,  mit  welcher 
leichtigkeit  und  Sicherheit  Campe  seine  Überzeugung  dem  leser 
all  das  einfache  nnd  natürliche  ergebniss  der  sache  selbst  aufzu- 
dringen versteht,  während  dasselbe  richtig  aufgefasst  nichU  oder 
vielmehr  das  gegentheil  beweist 

Wenn  der  rhetor  dem  vertheidiger  die  lehre  giebt:  nach  der 
contrmatio  setze  die  von  deinem  gegner  vorgebrachten  riQonata- 
lifasic,  so  versteht  jeder  was  das  heissen  soll ;  es  ist  kein  küh- 
ner oder  auffallender  ausdruck ,  es  ist  einer  wie  ihn  sache  und 
spräche  von  selbst  darbieten  und  es  ist  nicht  notbwendig  zu  sa- 
gen :  nach  der  confirmatio  setze  die  Widerlegung  der  von  dem 
eakläger  gemachten  TTQoxaraXixffSig.  Daraus  also  lässt  sich  nichts 
beweisen.  Jene  stelle  aber  ans  welcher,  da  hier  nur  von  der 
vertheidigung  die  rede  ist,  die  Vermischung  von  kläger  und  be- 
klagtem hervorgehen  soll  und  in  folge  dessen  die  willkürliche  ein- 
Schiebung  des  ganzen  abschnitte»  geschlossen  wird,  sagt:  fattot 
&t  xal  ort  ovtug  o  haptiog  ohtat  ptydXa  rjdfHijxbai ,  oW  ov 
pofttXßi  p*  **t  aSia*  xattffOQrjeai ,  ti  pij  rgacpotfH  xat  noXvw 
Xqopop  aunpaiftijr.  Die  worte  ov  topi'£«i  fie  .  .  xatqfOQtjOcn 
scheinen  allerdings  für  Campe  zu  sprechen,  dass  hier  der  klager 
rede;  hätte  er  aber  den  Zusammenhang  beachtet,  so  würde  er 
such  die  Unmöglichkeit  sogleich  eingesehen  haben.  Das  ganze 
gibt  die  lehre,  wie  der  vertheidiger  dem  klager  antworten  aolle, 
nnd  «war  wird  auf  drei  klagen  näher  eingegangen,  <og  ytyoup- 
sttVotr?  Xoyovg  Irvoptr,  ?  Uyuv  fitXtt6ft$pt  §  mg  ini  pio&tf  ri»t 
avttjyoQoviisv.  Wir  stehen  beim  ersten  falle  und  die  nächste  ant- 
wort  ist,  es  sei  durch  kein  gesetz  verboten  r«wa/jp«Vov?  Xoyovg 
Xfyttp,  dem  folgt  »och  ein  zweiter  grund  in  obigen  Worten  fa- 
vtov  di  xal  ort  .  .  hier  zeigt  schon  die  partikel,  dass  wir  nur 
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Vitien  znsatz  zu  dem  vorhergehenden  haben,  also  nur  von  d<aa 
▼ertfceidiger ,  u>ie  in  dim  9cn%en  abtchnitf  ohne  a**- 
nahmt,  die  rede  aeio  könne,  jene  worte  demnach  anch  von  dam 
vertheidiger  verstanden  werden  müssen.  Das  pronomen  ue  (v/el 
chea  im  M  fehlt)  gebäre  hinauf  an  faxiptifrnt  and  der  gedankt 
ist:  der  klüger  hält  mich  für  einen  ao  grossen  boae  wicht,  deü 
er  meint,  er  könne  mich  nicht  genügend  anklagen,  wenn  er  nickt 
auch  noch  den  Vorwurf  gegen  mich  vorbringe  e'ps  roaopatv  xoi 
moivp  IQ 090t  oxtipaa&cu.  Dieaea  ist  die  ironio,  wie  kurz  vorher 
vorgeschrieben  ist  von)  srsoc  ta  foiewr«  datoVa  ßaBt&ttoie  «#•- 
itvvsBai.  An  den  angeklagten  also  ist  in  o  eWw'oc  durebaas 
nicht  zu  denken  ,  das  widerspricht  dem  ganzen  Zusammenhang«, 
und  damit  fällt  die  wichtige  entdeckung,  dass  der  autor  den  gan- 
zen artikel  willkürlich  eingeschoben  habe,  von  seibat  in  ihr  nickte 
zurück  «♦).  1 

Der  abschnitt  erspi  wäc  locorrjatif  neu  tac  a*ox$(<M*s  ist  als 
ein  zuaatz  zur  lehre  der  argvmeniatia  zu  betrachten  und  deswe- 
gen an  das  ende  derselben  gestellt;  ein  späterer  hätte  nach  pe- 

wir  würden  diese  angaben  am  eingange  der  hewebführuog  lesen. 

Der  name  iniloyog  ist  unser«  autor  nicht  unbekannt  (er 
gebraucht  ihn  zweimal  84,  3.  87,  14),  aber  auffallend  geong, 
nicht  so  nennt  er  die  peroratio ,  sondern  nahXloyia ,  und  dieses 
ist  wieder  ein  beweis  des  alterthums  der  schrift;  ein  späterer 
konnte  nie  dazu  kommei,  den  letzten  tbeil  der  rede  mit  diesem 

i 

14)  Schon  die  sbhsndlung  in  den  jahrbuchern  p.  77  stellt  des 
gedanken  auf,  dsaa  der  autor  durch  die  scheiduog  der  arten  ein  ur- 
sprüngliches buch  verunstaltet  habe ,  vermochte  iho  aber  noch  nicht  es 
durchiuführen  als  spater  geschehen  ist  Ich  wundere  mich,  dass  eine 
stelle,  die  su  gunsten  dieser  hjpothese  angeführt  werden  konnte,  über- 
sehen worden.  Oben  wo  vom  kliger  die  rede  iat  77,  5  lesen  wir  ate 
Worte :  «V  <f'  Cvpßaivy  to  nac^a  fiox*hiQovs  doxovriac  ilra*  vöuow 
to  noSy/ju»  mnqax&et*,  fariov  a)?  oi  vopos  dl£  ayopie  to  ve+evroV  Isar. 
Das  kann  nichu  anderes  heissen,  sie:  wenn  wir  eine  that  beging« 
haben,  die  zwar  gegen  gesetze  vers  toast,  aber  gegen  schlecht«  gt- 
setie,  so  müssen  wir  dies  und  dss  sagen;  solches  kann  nur  der  be- 
klagte su  aeiner  vertheidigung  und  entschnldigung  vorbringen  und  wir 
bitten  hier  eine  ron  Campe  gewünschte  rermiachuog  von  klage  ni 
vertheidigung.  Aber  auch  dieses  beispiel  verliert  seine  bedeoluog; 
der  gedanke  iat  erat  durch  mich  aus  EG,  den  unbedeutendstes 
und  achwachsten  hsndschriften,  eingeführt  worden,  die  übrigen  habea 
nicht  naga  fiox^*jQove  <toxovyta{  tlva*  vopovs,  wodurch  allein  ein  sel- 
cher eine  gewonnen  wird,  eondern  anderea  und  man  aieht,  dass  der 
tezt  nicht  richtig  erhalten  ist 
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warte  zu  bezeichnen,  naXtXXofta  ist  in  der  gesummten  rhetorik 
dieser  zeit  ner  ei 06  figur,  die  frequenlaJie. 

Von  dem  il%taGitx6v  tldoa ,  welches  unserm  Verfasser  allein 
ei^en  lit,  wird  die  dispositia ,  ra  £/c ,  kurz  angegeben,  ea  itt  aber 
kein  Widerspruch  oder  weitere  auädehniing  mit  den  oben  c.  5  ge* 
gebenen  bestimmungen.    Achtet  man  auf  das  einzeln*,  so  schein! 
es  fast  als  sei  Demosthenes  redo  über  die  krone  daa  Vorbild  zur 
ganzen  lehre  gewesen ;  das  ätotntjaip  moling  t'tarftCw  findet 
ntmficJi  dort  §.  53—127  statt,  und  ea  fehlt  auch  nicht  an  wort* 
lieber  Übereinstimmung,  wie  §.57  #V  tote  nsnokteevfi  hot  v  typ 
uoiaip  that  »enifco    tino  jaq  rotnvp  i$.ti  0(0/1**0)*  *t>?«&y» 
Girat  •  .    Die  worfe  und  der  gedanjte  85,  10  ö*i  Bt  ntnvq>  r<p 
f#s*  f»7)  i{tjdtt*9  aXXa  noatl  sind  ohnehin  gleichbedeutend  mit 
Dem.  §.  265,  so  das«  man  beim  ersten  anblicke  dieser  gleichheit 
in  Zweifel  sein  kann,  ob  der  redoer  in  seiner  ilhaaig  daaelbat 
der  Vorschrift  dea  tbeoretikera  folgte,  oder  dieser  erst  seine  lehre 
aus  jeoem  gezogen  bat.     Es  war  ungeeignet  ein  eigenes  e2do$ 
iltraottxdf  aufzustellen;  dass  aber  der  autor  eine  klare  und  si- 
chere Vorstellung  von  dem  hatte  was  er  damit  wollte ,  beweisen 
die  Timarchea  und  Ctesiphontea. 

Das  letzte  capitel ,  des  Inhaltes  dass  man  auch  sein  ganzes 
leben  nach  den  partes  or  a  Hon  is  einrichten  müsse,  ist  und  bleibt 
kindisch ,  beweist  aber  dass  der  mann  in  seiner  rhetorik  leibte 
und  lebte  und  nichts  höheres  kannte»  Die  vergleichung  ist  übri- 
gens vollständig,  und  der  Vorwurf,  im  epilog  trete  mit  fxtydXa 
n»a{o/*ir  ein  gedenke  auf,  der  mit  der  peroratio  nichts  zu 
tbun  habe,  unbegründet;  ea  ist  wie  schon  die  aomerkuog  dazu 
lehrt,  die  av^aig,  amplificatio,  gemeint.  Wenn  Campe  aein  ur- 
theil  in  den  Worten  ausspricht:  dies  ganse  ist  eine  armselige  und 
einförmige  Spielerei,  die  nach  sehr  später  weit  schmeckt, 
die  aber  ohne  weifet  von  dem  Verfasser  als  eine  besondere  sterna 
setmes  buchet  beträchtet  ist  —  so  beweist  dieses ,  wie  unser  bei 
der  geachmack  bei  aller  nbareiaatimmUng  doch  wieder  ausein- 
andergeht; ich  hatte  das  abgeschmackte  eben  so  deutlich  ausge- 
sprochen adnot  p.  273,  aber  bemerkt;  Isocratis  fere  /tvooo^xn* 
mihi  otars  vidier.  Campe  hat  keinen  beweis  gegeben,  dass  die- 
ses aneicht  späterer  zeit  gewesen  sei  und  es  wird  schwer  halten 
aus  dieser  ähnliches  vorzubringen,  ich  dagegen  habe  nachgewie- 
sen, daaa  der  gedanke  schon  in  Isokrates  Anttd.  §.  276 — 80  an- 
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gedeutet  sei  und  unser  autor  dieses  nur  consequent  durchgeführt 
babe;  Isokrates  aber  und  seine  schaler  waren  von  der  wichtig» 
keit  dieser  rhetorik  —  des  höchsten  was  ea  für  sie  gab,  der 
wahren  qttXoooyto  —  so  durchdrungen,  dass  man  ihnen  auch  diese 
Verkehrtheit  wohl  zumuthen  und  nachsehen  darf.  Der  einleitende 
brief  an  Alezander  hat  mit  diesem  kapital  wenig  gemeinsames. 
Dort  ist  es  der  begriff  des  wortea  Xoroc,  der  in  seiner  «weiden- 
tigkeit  von  ratio  und  oratio  unerträglich  weit  ausgesponnen  und 
mit  bombastischen  ausdrücken  geschmückt  ist,  während  das  bucs 
seihst  als  ein  muster  der  attenuata  flgura  gelten  kann;  ausserdem 
ist  es  höchst  lächerlich,  ein  solches  compendium,  das  offenbar  für 
angehende  redner  in  einem  demokratischen  Staate  geschrieben  ist, 
dem  autokrator  Alexander  als  besonderes  kleinod  und  den  endlich 
gefundenen  stein  der  weisen  zu  überreichen  und  dessen  eifrige« 
Studium  demselben  angelegentlichst  an  das  hen  zu  legen. 

Ich  habe  hiemit  sämmtliche  einwürfe,  welche  Campe  gegen 
dieses  buch  aufgebracht  hat,  geprüft  und  deren  unhaltbarkeit  nach- 
gewiesen.  Die  genetische  entwicklung,  welche  in  diesem  angriffe 
befolgt  wird,  verbreitet  den  schein  als  wäre  das  resultat  ein  sick 
von  selbst  verstehendes  nothweodiges  ergebniss  und  zieht  des 
leser  sowohl  durch  tief  eingehende  Untersuchung,  als  durch  logi- 
sche schärfe  an,  wie  denn  der  Verfasser  selbst  ausspricht  p.  107,  er 
hofTe  dass  wenn  auch  der  beweis  nicht  vollgültig  erscheinen  sollte, 
raa»  doch  gang  und  tnethode  der  durchfnhrung  billigen  werde. 
Es  wird  daher  nicht  umsonst  sein ,  diesen  wichtigen  gegenständ 
wieder  in  anregung  gebracht  zi  haben  und  ich  will  zum  schlösse 
noch  mehrere  allgemeine  gründe  welche  der  hypotbese  in  diesen 
buche  ein  werk  aus  ganz  später  zeit  zu  finden,  entgegen  stehen 
und  auf  weiche  gar  nicht  geachtet  worden  ist,  zusammenstellen; 

1)  die  eintheilung  und  durchführung  des  Stoffes  nach  den 
tidtj,  dergleichen  bei  den  spätem  nirgends  zum  Vorschein  kommt ; 

2)  die  aofstellung  des  tltioe  tjeratftrao'v,  was  nach  auffis- 
dung  der  drei  genera  von  selbst  wegfallen  musste,  dalier  such 
einem  spätem  weder  selbst  in  den  sinn  kommen,  noch  ihn  ver- 
anlassen konnte,  aus  einer  frühern  rhetorik  dasselbe  wieder  saf- 
zunehmen. 

3)  Die  Voranstellung  des  ovfißctXsvrixor,  was  im  geiste  aac 
sinne  des  Isokrates  ist  und  Aristoteles  noch  befolgt  hat;  die  äbri- 
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gen  rhetoren  sämmtlich  beginnen  mit  dem  genus  iudieiale ,  und 
lauen  die  beiden  endern  nachfolgen. 

4)  Die  Verbindung  der  disposiHo;  eigentlich  iit  der  gante 
dritte  theil  des  baches  auf  die  raf  i<?  berechnet,  sie  wird  hier  überall 
und  besonders  berücksichtigt.  Die  spatere  rhetorik  kennt  nur 
die  eintheilung  in  imventio,  disposition  elocvHo,  memoria ,  pronvn- 
Hatto ;  ?on  einer  solchen  Scheidung  weiss  unser  autor  nichts. 

5)  Eben  so  wenig  kennt  er  die  elocutio,  wie  diese  in  der 
spätem  seit  erscheint;  gleich  eigentümlich  ist,  dass  er  die 
beweismittel  allgemein  für  alle  tiöq  hält  and  verbindet;  bei  den 
spatern  erscheinen  sie  nur  in  der  eonfirmaiio  and  confutatio  des 
genus  iudieiale. 

6)  Der  autor  hat  keine  kenntniss  von  den  ctdotie9  was  ein 
späterer  nie  umgehen  konnte. 

7)  Unsicherheit  in  der  termioologie;  der  spätere  usus  hat 
•ieh  fest  ausgebildet,  and  wir  finden  nicht,  dass  einer  davon  ab- 
gegangen ist. 

8)  Der  gebrauch  der  betspiele.  Die  ältesten  Sophisten  ha- 
ben begreiflicher  weise  eigene  beispiele  gegeben;  Aristoteles, 
hierin  ein  ächter  kenner  und  forscher,  hat  alle  seine  beispiele 
aus  anerkannten  rednern  geholt  und  kein  einziges  selbst  gemacht. 
Seiner  autorität  folgten  sämmtliche  rhetoren ,  mit  ausnähme  des 
Cornificius  oder  autor  ad  Herennium,  der  sich  darüber  gewaltig 
ereitert  uod  zu  beweisen  sucht,  der  Verfasser  eines  rhetorischen 
lehrbuches  müsse  zum  nutsen  and  frommen  der  scbüler  selbst 
beispiele  ersinnen  und  nicht  anderswoher  nehmen.  Er  steht  gans 
allein,  and  hat  bei  keinem  der  spätem  beifail  gefunden;  es  wäre  so 
auffallend  gewesen,  als  wenn  heut  zu  tage  der  Verfasser  einer 
lateinischen  oder  griechischen  grammatik  die  beispiele  statt  sie 
aus  den  au  tore n  zu  sammeln ,  selbst  machen  wollte.  Selbst  die 
christlichen  rbetoren,  welche  die  beispiele  aus  den  beiden  auslas- 
sen, substitutiven  solche  aus  der  bibel  oder  den  kircheovätern. 
Dagegen  finden  wir  sämmtliche  beispiele  in  onserm  buche  von 
dem  autor  selbst  verfasst,  und  was  besonders  so  beachten  ist, 
sie  sind  alle  aus  der  demokratie  und  drehen  sich  um  einen  be- 
stimmten und  beschränkten  Zeitraum  derselben ,  angefangen  von 
Timotheus,  50,  7,  bis  Timoleoo  and  den  krieg  mit  den  Syraku- 
saaera,  32,  1—8.  64,  17.  68,  19.    Das  ist  sicher  kein  tufall, 
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weil  es  «inen  der  spätesten  zeit  so  beliebte  oder  derselbe  gerade 
solches  excerpirte. 

Ks  siod  dieses  bei  weitem  nicht  alle  eigenthümlichkeiten  un- 
sers  büchleins,  aber  doch  die  auffallendsten,  welche  genügend  er- 
klärt werden  müssen,  ehe  man  ernstlich  daran  denken  kann,  in 
dieser  merkwürdigen  rhetorik  das  werk  einer  ganz  späten  zeit 
in  sehen.  Eindringendes  Studium  der  attischen  redner  und  sorg- 
fältiges erforschen  der  geschiente  und  entwicklung  der  theorie  wer- 
den den  besten  aufschluss  geben;  wenigstens  hoffe  ich,  Campe 
werde  nicht  verkennen,  dass  ich  zur  zeit  noch  meine  gewichtigen 
gründe  habe,  an  das  alter  des  buches  und  im  allgemeinen  an  dea 
fsokratischen  geist  der  lehre  nach  wie  vor  zu  glauben.  Das  volle 
verständniss  der  sebriften  des  altertbums  ist  keineswegs  so  offen 
gelegt,  als  es  unsere  leichtfertige  zeit  sich  grossenthetls  einbil- 
det; man  mag  rasch  verwerfen  und  absprechen,  ksnn  auch  beifall 
erndten,  aber  man  bat  damit  das  alterthum  nicht  verstanden. 
Unser  streit  wird  sieber  die  gegenseitige  achtung  nicht  mindern, 
und  sollte  er  auch  erst  io  das  atadinra  seines  begin  ns  getreten  sein. 

München.  L.  Spetigek 


Lucianos  de  mercede  conduetis. 

Cap.  4  aXXng  t«  aide  g%oUp  ap  ri  aXXo,  agog  Sri  xgij  ano~ 
xXipuprag  avtovg  nagexup  avtovg  higyovg*  Libri  omnes  bis  ap- 
tovQ  exhibent,.  quorum  alteram  Lehmannus  in  avtovg  mutavit; 
sed  media  in  via  substitit,  namque  deleto  priore  avtovg  iegeodum 
est:  ngbg  oti  xQ*l  anoxXtpaptag  nagi%up  avtovg  ipegyovg. 

Cap.  8  s.  f.  to  da  Xtpqt  ^vvopta  aagsormta  aXXcp  top  Icorov 
ifiipoQOVfAjSffp  ftftttf  fMttadtdoprt  on  iXntöog  aoprjg  top  xap  avtbf 
nagaytvoaodai  not*  xtX.  Vitium  aliis  sexcentis  locis  iam  sub  la- 
tum bine  quoque  tolleudum  est  et  scribendum:  px*  iXnidog  

naQuy&vG*6&ai  note. 

Nordhnsae.  Q,  fell 


I 
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1 9k,    Der  text  der  homerischen  gediente. 

Zweiter  Artikel. 
(S.  Philo..  XVII,  p.  683). 

Postretno  at  verbo  defangar,  tota  qnaesüo  nostra 
histories  et  critics  est,  oon  de  opubili  re,  ied  de  re 
facta.  Potest  fieri,  ot  oorse  es  ills  diföcultates  na— 
acantur,  ot  augeatur  etiaot  roirabilitaa  rei:  qoid  id 
sd  nos?  Amandse  saut  artet;  at  referenda  eat  bi- 
storia. 

Wolf.  Fraef.  ad  e<L  1795. 

Der  unterzeichnete  hat  früher  die  ansieht  geäussert,  dass  die 
wolfische  recension  der  homerischen  gedieht«  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  nicht  mehr  entepreche,  weil  die  una 
xar  verfug  ung  gestellten  hülfsmittel  bereichert,  unsere  kenntmss 
der  quellen  in  wesentlichen  punkten  erweitert  ü*nd  selbst  die  kri- 
tische  oiethode  nicht  unerheblich  strenger  geworden  wäre.  Wie 
sich  die  neueren  ausgaben  mehr  oder  weniger  an  Wolfs  leistung 
lehnen  j  so  haben  selbst  Bekkers  forsebungen  nicht  auf  dem 
gronde  aelbstständiger  und  durchgreifender  ermittelungen  des  ur- 
kundlichen textea  zu  einer  grosseren  korrektheit  geführt,  sondern 
dco  wolfischen  zur  Voraussetzung  genommen  und  ihn  der  urkund- 
lichen form  bald  näher  gebracht,  bald  sichtlich  entfremdet  Die 
richtigkeit  dieser  behauptung  dürfte,  so  weit  sie  aus  den  gegebe- 
nen Untersuchungen  nicht  einleuchtet,  durch  deren  fortsetiung  au- 
genacheinlich  werden. 

Hätten  wir  durch  die  arbeit  einea  philologen  auf  dem  von 
Lehre  bezeichneten  wege  einen  urkundlichen  text  mit  dem  notfai- 
gen  kritiact'eo  apparate  erlangt,  so  würden  wir  tbeiit  an  man- 
chen stellet,  das  ursprüngliche  finden,  wo  uns  bisher  glosseme 
and  schwach  beglaubigte  Varianten  geboten  sind,  in  anderen  eine 
fremde  verbes  Gerung  der  Überlieferung  dankbar  anerkennen  und 
seibat  daa  bedürfniss  einer  conjectur  und  die  bedingungen  einse- 
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hen,  welche  von  diplomatischen  monenten  abhängen,  theils  den 
homerischen  Sprachgebrauch  in  dem  um  fange  überblicken,  in  wel- 
chem er  durch  unsere  quellen  gesichert  in  sein  scheint,  ohne 
durch  die  Veränderungen  beirrt  zu  werden ,  welche  der  text  ei« 
nerseits  durch  die  Überlieferung  im  laufe  ?on  zwei  jahrtausenden, 
andererseits  durch  die  bemühuugen  neuerer  kritiker  erlitten  hat, 
die  sich  abweichungen  nach  ihren  ausichten  über  epische  spräche, 
über  metrum,  numerus  u.  s.  w.  erlaubten.  Und  kein  unerhebliches 
bülfsmittel  würde  uns  in  einer  genügenden  geschichte  des  home 
riscben  text  es  geboten,  die  sich  als  resultat  einer  recension ,  von 
selbst  unter  der  band  des  kritikers  bildete,  da  sie  nicht  nnr  das 
ansehen  der  Überlieferung,  so  weit  es  vom  alter  abhängig  ist,  in 
bestimmteren  umrissen  vor  das  auge  des  sachkundigen  richten 
brächte,  sondern  auch  eine  menge  arger  irrthümer  zu  grabe  trüge, 
welche  man  sich  in  betreff  des  Ursprungs  und  der  Veränderungen 
unseres  textes  von  jeher  eben  so  leicht  in  den  köpf  gesetzt,  wie 
zuversichtlich  ausgesprochen  und  zu  stützen  zahlreicher  versuche 
gemacht  hat. 

Die  aufgäbe,  welche  derjenige  zu  lösen  hätte,  der  uns  einen 
urkundlichen  text  in  den  von  Fr.  Aug.  Wolf  gesteckten  grenzen 
geben  wollte,  liefe  nun  darauf  hinaus,  den  ältesten  homerischen 
text  zu  ermitteln,  der,  wenn  auch  nicht  mit  Sicherheit,  so  doch 
mit  Wahrscheinlichkeit  für  aristarehisch  angesehen  werden  könnte. 
Er  hätte  die  vulgata  aufzusuchen  und  theils  durch  anwendung 
der  citate  theils  durch  benutzung  der  Scholien  zu  berichtigen. 

Bei  einer  strengen  forsch ung  würde  er  gewiss  manches  fin- 
den, was  sich  beim  ersten  blicke  empfehlenswerth  zeigte,  anderes, 
was  wegen  seines  alters  so  lange  festgehalten  werden  müsste, 
bis  zwingende  gründe  gegen  seine  richtigkeit  geltend  gemacht 
würden.  So  dürfte  es  keinen  anstand  finden,  wenn  man  II.  XVII,  . 
748  für  die  vulgata  tsrvxijxtog  die  form  tetvxrjooe  herstellte,  wel- 
che noch  Heraklides,  der  schäler  des  Didvmus ,  im  texte  hatte 
(Kustath.  z.  Od.  XJ,  582)  '),  da  bei  einem  dichter,  der  durchgän- 
gig xexftrjmra  (Od.  X,  31),  re&tTjätae  (\\.  VI,  71),  BMtijmue  (Od. 
XIV,  474),  ßtßaQtioue  (Od.  III,  139),  xtxawora  (II.  V,  698), 
HtxoQTjoae  (Od.  XVIII,  372)  u.  s.  w.  nach  ionischer  art  sagte,  die 
verbreitete  form   den  verdacht  eines  glossems  2)  gegen  sich  hat, 

1 )  'ßvoe  <fi  «&Hc  Ififfiotaf  naQaxtifitrot  noXXoi,  cue  otoy  Hi  top 

xai  yri&ui ,  iq>  toy  slf  piy  nayaxiijjtyof  6X6xkijgo(  mailqxa ,  Y*f4~ 
#?x«,  (tivnQos  di  yiyi&a,  niqtXa,  rgirog  nag  7»tf»  <Wr«  vov  xamrn  **- 
yilrja  ytytjfhja;  ©ff,  Vici,  xaivOfiffgo(  %Qt}<t&a$  tXu&tw  tf>'  M^my  $if- 
udrtor,  aif  ort  fx  tov  rtiv^xa  ntv^tt  kiytt ,  dntngvatoy  nrpjpfoif  (II, 
XVII,  748).  Et.  M.  500,  67  xtxortjora'  ono  tov  xotw,  xonjtfto,  xtx6r^xmt 
xixovfxitf  xai  änoßokp  tov  x  —  ofVcovfc  yag  tto&$ao~*y  vnocxtl- 
itty  to  x  —  nmrrjaii  •  mnviios  yaq  txtno.   Epim.  Horn.  251,  29  sq. 

2)  So  lesen  wir  Od.  III,  139  in  den  besten  Handschriften  {Ußv- 
Qflöns»  in  der  aug«burger  ßagqirtf  yg,  ßtßag^xSn^i  Back  dem  Creleas. 
gab  Apostolius  ßtßapioTis,  Damit«  ßißagijx6nc. 
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wie  ea  Od.  III,  130  in  die  Handschriften  gedrangen  iit.  Auch 
II.  V,  118  dürften  wir  kein  bedenken  tragen,  durch  Herstellung 
der  anonymen  varianie,  welche  der  Scbol.  Ven.  A  erwähnt, 
vöVös  ti  f*  avÜQct  sleir  xat  ig  oQfiijv  ty%tog  Höst* 
die  vulgata  von  dem  glosseme  dog  o*'  f*  «*opa  eXtip  zu  befreien. 
Jene  lesart,  welche  durch  das  citat  des  Aristonikus  zu  II.  XV, 
119  hinreichend  als  aristarchisch  bezeichnet  ist,  enthält  einen  In- 
finitiv, wie  II.  III,  285.  VII,  179,  den  die  grammatiker  fur  ein 
attisches  idiom  hielten 5)  und  durch  die  annähme  einer  ellipse 
von  dog  erklärten,  weil  sie  an  andern  stellen,  z.  b.  II.  III,  322,  die 
stractnr  in  diesem  abhängigkeitsverfaältnisse  vollständig  zu  finden 
glaubten.  Ihre  bemerkungen  über  diesen  pnnkt  lesen  wir  beim  ham- 
burger scholiasten  zurOd.  VI,  412,  VII,  179  und  in  einem  scholion  zur 
Od.  a.  a.  o.,  welches  M.  von  Karajan  üeber  die  handscbr.  der  Scho- 
lien zur  Odyssee  p.35  aus  dem  Vind.  133  veröffentlicht  hat:  tog 
*t  ig  <Paiijxag9  otjuBimTsor,  ort  to}  dbg  ip  taig  evxaig  VptiQog 
XQtjtai,  tog  iptavOa*  xat  aXXaxov*  96g  uot  Vdvaofia  nroXtnSo- 

6  top  otnab*   Ixio&ai  (IX,  530).  «ai  iv  itigatg'      MX'  ap&ao 
\Xifii.  didmöt  di  pot  nXiog  ioöXop  (III,  380).    Die  vulgata  kennt 
allerdings  nur  das  glossem,  wie  wir  aus  Apollonius  Synt  p.  243, 

7  und  Trypboo  de  Fig.  p.755,  9  (ed.  Walz.)  sehen  ♦).  —  Bekannt- 
lich konstruirt  der  epiker  die  proposition  diä  im  räumlichen  sinne 
von  „durch'9  mit  dem  accusativ,  während  der  gewöhnliche  Sprach- 
gebrauch den  genetiv  fordert.  Aristarcb  pflegte  die  stellen  Ho- 
mers, in  welchen  er  diese  Verbindung  fand,  mit  einer  diple  zu 
bezeichnen  und  ihre  eigenthiimlicbkeit  durch  die  bemerkung  her- 
vorzuheben, dass  der  accusativ  für  den  genetiv  stehe,  s.  Aristoni- 
kus zur  IL  X,  469,  XV,  1,  XXII,  190.  Nnn  lesen  wir  Od.  XV, 
109: 

ßap  o*  U'tai  fiQortQm  dia  6<6ftatog 
in  allen  handscbriften  ausser  dem  Byzant.  (A);  dieser  hat  dta 
dtofitiTa  erhalten,  was  gerade  dem  homerischen  gebrauche  ent- 
spricht. Dazu  gibt  Eustathius  wohl  nach  den  Scholien,  die  er  be- 
nutzte, eine  bemerkung,  welche,  so  verschroben  und  verwässert 
sie  auch  ist,  durch  eine  notiz  des  Aristonikus  veranlasst  sein 
dürfte:  «Vi  ip  tovtoig  x  sit  at  xat  to,  tßtjöap  iipai  Öia  dcopata, 

3)  Eust.  sor  II.  VII,  179:  ro  dl  G%ripa  xärrav$a  n}e  tvjffc  Utm&c 
tfnnxrm  xcnä  illtHpw.  Uimt  yao  to  dog,  tva  Xtyf) ,  ou  dbg  toy  dura  9 
vir  cftZrn  Aav«»r  x.t.L:  id.  sd  II.  513.  Ein  beiapiel  bei  Herodot.  V, 
105  stellt  den  ionischen  gebrauch  ausser  zweifei,  vgl.  Valcken.  s.  d.  st. 

4)  Dss  verdorbene  scholion  des  Sch.  Ven.  A  tat  etwa  in  dieser 
art  wieder  herzustellen:  dos  di  tt  p  &vdoa  IXtiv  ovwt  fr  tuny  dvn- 
yodf>o*s  ttoiiv  (f-tfffty  'HQa)diccvust  iy  dl  *AQtoidq^ov  yQaopij  f6vd»  fi  ft 
avdoix.  Herodian  konnte  seine  proaodische  bemerkung  über  xovdt  ti 
fi  naschen;  dssa  er  laa,  was  «ein  Taler  im  teste  hatte,  dürfen  wir  an- 
nehmen. Ob  die  grammatiker  die  bitte  richtig  verstanden  haben,  oder 
ob  dor  infinitiv  von  yiXat  im  vorhergehenden  verae  abhiogig  gedacht 
werden  muss,  bleibt  in  frage  gestellt. 


Digitized  by  Google 


«50 


«f ah?  t  abändhts« 


ontp  it  allttc  8iQ7jta$,  MOvtTj&m?  tütt  (rnj>  ed.  Lips,) 

«t^p^k^  ßairtit  öta  de»ftdtatt  xat  dia  ftmpavof.    Tfyuynoc  8t 

ioodvtanilr  oTifo  t{}  xar«  ry*  #ia  ttQO&soit.  Wahrscheinlich  hat 
der  wünsch,  den  hiatus  in  der  bukolischen  cäsur  zu  beseitigen,  die 
aufnähme  des  glossems  besonders  empfohlen.  —  Aus  allen  unsern 
handachriften  ist  Od.  XXI,  12H  die  ursprüngliche  lesart  durch 
ein  arintarchisches  glossem  verdrangt  worden,  da  aie  mit  den 


xai  tv  x$  itävvoot,        to  titaqtot  attXxa>t 

geben.  Wer  aber  die  Bemerkung  des  Aristonikus  zur  IL  V,  Sil 
mit  den  ausführungen  Friedländers  praef.  p.  7  gelesen  hat,  der 
dürfte  daa  scholion  ABLV.  Townl.  zu  II.  II,  215  i'oatto-  tvxih 
not  artt  OQtotixov  tov  idoxei ,  *  mc  td,  xai  tv  xet  tt&  anoXoito 
"A^q  (HL  V,  388)  xai  tv  x$  tatvtsM  ßiy  16  utaotot  at&« 
«cor  auf  jeneo  grammatiker  zurückführen,  zumal  da  die  abwei- 
chang  der  terminologie  nicht  stärker  ist,  wie  zu  IL  I,  232,  wo 
Lehrs  trotz  der  eigenthümlicfikeit  des  ausdrucks  den  ariatarchisches 
gebalt  der  erklärung  anerkannt  hat  5).  Ist  aber  jene  beziebung  rich- 
tig, ao  las  Aristarch  ratv<SM  und  behauptete,  dass  der  optati? 
fur  den  indicativ  des  aoristes  itdtvce  stehe.  Die  übrigen  Verände- 
rungen ,  zu  denen  man  bei  der  aufnähme  des  letzteren  veranlasst 
wurde,  erklären  aich  beim  ersten  blicke  auf  das  bedürfniss  des 
verses6).  —  Die  art,  wie  Odysseus  das.  X,  422,  von  der  Kirke 
zurückgekehrt,  über  die  fragen  seiner  besorgten  und  betrübtes 
gefäbrten ,  wie  ihre  genossen  umgekommen  seien,  zunicket  hin- 
weggeht und  sie  anweist,  daa  schift  an  das  land  zu  ziehen  und 
habe  und  gerätfa  in  einer  höhle  unterzubringen  verrätb  ebenso  des 
Charakter  der  eile,  wie  sich  diese  in  seinen  Worten  selbst  aus- 
spricht.   Mit  dem  entsprechenden  nachdrucke  fordert  er  aie  425 

avtoi  6*  otQVPeafii,  iuo\  aua  navttg  «Wfr« 
zum  aufbruche  auf,  um  ihm  zu  folgen ,  zwei  imperative  asjode- 
tisch  nebeneinanderstellend,  wie  sie  nicht  nur  das.  320  in  dem 

verse  ^ 

fyyso  tvt  ovyeotde,  fier*  SXXmt  Is^o  sratpa», 
sondern  auch  in  manchen  andern  atellen  gebraucht  sind,  wel- 
che Ameis  z.  d.  st.  angegeben  hat.      Von  den  beiden  hiatus, 

# 

5)  Nach  Friedender  finden  sick  die  ansdrucko :  ^Mfasfi  tmnamv\, 
sasnxv  in  den  sicheren  Scholien  det  Aristonikus  nicht  Darum  glaaslt 
der  Terdieote  kriüker,  such  in  den  Schol.  Vict  su  II.  XV,  57t  kein 
fragment  des  Aristercheers  erkennen  zu  dürfen. 

6)  Nach  den  im  ersten  srtikel  p.  701  gemachten  mittaeilungen 
und  nach  der  obigen  bemerkung  wfiren  also  Od.  XXI,  127  und  128 
/iui  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgenden  versen  zwei  sriBtarchi- 
Bche  glosaeme  su  beseitigen,  um  den  urkundlichen  Uzt  in  dem  ari- 
starebiachen  herzustellen: 

tQtf  d*  (uönxt  ßüjs,  ln»ln6ptvoe  r6y*  fyuy, 
vivqh*  tyiarvuy  o*«»*<rrsd<*)'  »  tt&fat** 
xai  n?  m  cfij  tatitiH  ßiß*  w  thaqxo*  dwüxmw  u.tX 
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welch«  anstoss  geben  könnten ,  ist  der  erste  hinreichend  durch 
die  casor  nach  der  thesis  des  dritten  fusses  (Spitzner  de  versu 
Graecor.  heroic.  IV  §.  II)  entschuldigt,  der  zweite  kaum  in  he- 
tracht  zu  ziehen,  da  er  auf  die  arsis  folgt  (Hern.  De  aetat 
acript.  Argonaut,  p.  720).  Dass  aber  jene  lesart ,  welche  sich 
unverdorben  nor  im  Byzent  (A)  erhielt,  für  die  ursprüngliche 
anzusehen  ist,  erkennt  man,  sobald  man  in  ihr  nicht  nnr  die  quelle 
sämmtlicher  abweicbungen ,  die  in  den  handscbriften  vorkommen, 
sondern  auch  die  Veranlassung  eines  glossems  erblickt,  welches, 
wenn  auch  nicht  aus  einer  aristarchischen  glosse,  so  doch  aus 
der  erklärung  eines  grammatikers  entsprangen  ist,  der  sieb  sei- 
nen text  nach  der  weise  Aristarchs  und  seiner  schuler  deutete, 
Da  zunächst  das  asyndeton  den  Byzantinern  missfiel;  so  schrei- 
ben sie,  freilich'  unter  abscbwächung  des  nachdrucks,  aber  mit 
leichtigkeit  und  in  Übereinstimmung  mit  dem  homerischen  sprach- 
gebrauche (?gl.  Ameis); 

Kpr.CDB(L).  Aus  demselben  gründe  nahm  man  gewiss  schon 
früher  zu  einer  eigentümlichen  erklärung  seine  Zuflucht ,  nm 
ohne  eine  Veränderung  dem  scheinbaren  Übelstande  zu  entgehen. 
Wiederholt  hatte  Aristarch  in  v  er  sen  Homers,  in  denen  eine  zwei* 
gliedrige  Satzverbindung  mit  einem  asyndeton  die  stelle  eines  Satz- 
gefüges einzunehmen  scheint  oder  einnimmt,  dessen  abhängiger 
theil  einen  zweck  angibt,  eine  ellipse  von  tra  oder  onoog  gefun- 
den und  den  indicativ  des  zweiten  gliedes  für  eine  verkürzte 
form  des  conjunctivs  gehalten.  Er  erklärte  s.  b.  II.  XXIII,  75 
mal  pot  dog  tri*  x*'Q9  olotyVQOfiaif  nach  Aristonikus  durch  die  be- 
merkung:  Stt  to  If  a  Xtinei  nat  avtiajalxtt  awrt  rov  ita  olo- 
(pvQOOftat)  vgl.  Priedl.  praef.  p.  33.  Mit  einer  gleichen  deutung 
glaubte  man  auch  hier  dus  asyndeton  beseitigen  zu  können.  Zwar 
ist  das  scholion  verloren,  aber  ein  glossem,  welches  von  ihm  übrig 
blieb  und  in  älteren   handschriften  wahrscheinlich  in  dieser  weise 

ipa  n 
avtül  o*  6tQvvtaöit  ifioi  a\ia  name  Stncde 
geschrieben  war,  in  manche  texte  gedrungen.     Am  klarsten  war 
es  noch  im  Cretensis  zu  erkennen,  in  welchem  Dam  hau 

avroi  b*  c%Qvtta&  Ua  poi  apa  nattw  In  tat» 

fand;  denn  auch  Apostolius  scheint  ursprünglich  irrsa&a  gehabt 
und  demnächst  intja^i  vorgezogen  zu  haben,  sei  es,  dass  er  selbst 
das  bedürfniss  fühlte,  dem  satae  durch  die  wähl  eines  passenden 

1 

modus  gerecht  zu  werden,  sei  es  dass  er  in  dem  originale  fataö* 
las  und  in  seinem  irrthume  über  den  Ursprung  dessen,  was  er 
Tor  eich  hatte,  die  vollständige  aufnähme  des  glossems  fur  ein 
bedürfniss  hielt  Was  er  herstellte,  fand  Heinsius  in  dem  codex 
des  herzog*  von  Sabloneta  (K),  las  ich  selbst  in  den  breslauer 
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membra nen  (I),  io  letzteren  nur  mit  der  abweicbung,  dass  sie 
pa  $  äpa  geben,  also  einen  dritten  Verbesserung  versuch 

aviol  oTQVPBOÖe,  ipoi  6*  dpa  name  In  tad* 
mit  dem  glossem  verschmolzen  haben.  Das  letztere  hat  man  ge- 
wiss darum  für  eine  emendation  angesehen ,  weil  es  nicht  nur. 
das  asyndeton  beseitigte,  sondern  auch  einen  hiatus  entfernen  half. 
So  reich  auch  das  material  ist,  welches  zur  darlegung  des  ein- 
flusses  dienen  konnte,  den  die  glosseme  im  allgemeinen  und  ins- 
besondere  die  aristarchischen  auf  die  Verunstaltung  unseres  tes- 
tes ausgeübt  haben;  so  beschränken  wir  uns  doch  vorläufig  auf 
diese  beispiele,  indem  wir  eine  vollständigere  übersiebt  an  einem 
anderen  orte  zu  geben,  gedenken ,  um  darzuthun ,  wie  wenig  die 
sogenannte  vulgata  in  ihren  abweichungen  von  einer  durch  ur- 
kundliche momente  geleiteten  revision  abhängig  ist,  welche  Wolf 
annehmen  zu  müssen  glaubte. 

An  anderen  stellen  ist  zwar  die  entscheidung  nicht  so  leicht 
und  sicher;  indessen  können  wir  doch  den  werth  der  älteren  Va- 
rianten nicht  mehr  verkennen,  wenn  wir  durch  ihre  bessere  be- 
glaubigung  auf  sie  aufmerksam  gemacht  sind.  Unsere  handschrif- 
ten  schwanken  11.  XIV,  357  zwischen  inäpvn  (S/r.  Von.  Eust) 
und  indfivtot  (Lips.  Vratisl.  A.  a.  Vind.  5,  30,  117).  Für  Tur- 
nebus lesart  indpvrat  weiss  man  keinen  codex  namhaft  zu  ma- 
chen. Denn  wenn  Spitzner  versicherte,  dass  die  wiener  ausgäbe 
diese  Variante  habe;  so  hätte  er  wenigstens  hinzufügen  sollen, 
dass  Alter  in  folge  einer  unklaren  auffassung  seiner  aufgäbe  die 
lesart  des  Franzosen  in  den  abdruck  des  cod.  Vind.  39  gebracht 
habe  (vgl.  p.  633),  in  einen  abdruck,  dessen  werth  bei  der  jetzi- 
gen Jage  unserer  kritischen  hülfsmittel  gerade  in  einer  treuen 
darstelluog  einer  handschrift  der  Uias  aus  dem  anfange  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  liegt.  Indem  aber  Bekker  in  seinem  com* 
mentare  p.  503  indpw.  indftvfcu  §S  indfivtop  R  bemerkt, 
fehlt  er  in  doppelter  weise,  da  er  eine  Variante,  welche  sich  in 
sechs  handschriften  findet,  auf  eine  gleiche  linie  mit  einer  andern 
setzt,  für  die  bisher  keine  handschrift  eintrat,  und  jene,  als  durch 
eine  jüngere  gewähr  empfohlen,  mit  R  bezeichnet,  während  sie 
bessere  bürgen  für  sich  hat,  als  diejenige,  welche  von  ihm  auf- 
genommen, also  für  die  ursprüngliche  gehalten  wurde.  Denn 
indftvpt  wird  nur  vom  scholiasten  des  Victorius  zu  v.  266  ange- 
führt, der  an  manchen  stellen  Varianten  späteren  Ursprungs  bat; 
indpvro*  findet  sich  in  mehreren  citaten  tertckiedener  grammati- 
scher und  lexicalischer  erörtern ngen ,  von  denen  die  älteste  bei 
Chöroboskos  Can.  277,  21  auf  Herodians  Onomatikon  zurückzu- 
führen sein  dürfte,  zwei  andere  dagegen  (Et  M.  79,  4.  Et  Voss, 
ap.  Gaisf.  238  D.  243  E)  einer  späteren  zeit  anzugehören,  aber 
auch  nicht  jünger,  als  jener  oekumeuische  lebrer,  zu  sein  schei- 
nen, den  Villoison  An.  Gr.  II,  p.  103  not.  ins  fünfte  jahrhundert 
setzt.    Der  aorist  des  imperatives  fordert  hier  ebenso  passend, 
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wie  io  der  bitte  Sarpedons  (II.  V,  685)  and  in  der  aufforderung 
der  Iris  (das.  XXI,  311),  eine  schleunige  erscheinong  der  hülfe 
(iadpvp§  t a'jiova  XXI,  311);  den  rühm  soli  Poseidon  nicht  durch 
einen   raschen  wülensact  den  Achäern  verleihen,  wie  man  VII, 
205  vom  Zeus  wünscht,  sondern  durch  eine  persönliche  betbeili- 
guog  am  kämpfe,  die,  wenn  sie  auch  an  sich  nicht  dauernd  ist, 
so  doch  im  vergleiche  zu  seinem  eintritte  dauernd  erscheint,  da 
•ie  so  lange  anhalten  wird,  wie  der  schJummer  den  Kxouiden  hin» 
dert,  die  Wechsel  des  kampfes  zu  überwachen.    Die  einfahrung 
des  präsens  gebührt  grammatikern ,  welche  die  Übereinstimmung 
der  leiten  über  die  vortheüe  setzten,  die  für  den  sinn  aus  ihrem 
Wechsel  entspringen.     Wir  tragen  bei  näherer  erwägung  gewiss 
kein  bedenken,  Od.  IV,  627  zur  lesart  Aristarchs  : 
ppyarrjQte  09  naQOi&tf  'Oövaarjo*  fityaQOto 
tilöxoidiv  ugnopto  xal  aiyatiqai  itPteg 
ip  rvxty  dunid<p>  o&i  neQ  iraoov,  vßQiP  l/orrec 
zurückzukehren,  mögen  wir  den  gedenken  oder  den  ausdruck  oder 
das  ?erhäJtoiss  der  beiden  Varianten  ins  äuge  fassen.    Die  ähnli- 
che stelle  V,  82 : 

Ovtf  &q  'OdvoQTja  utyalijxoQa  Spöop  srsrpe*, 
aU*  oy  in  axtrje  xXalt  xa&ijpipoe,  h&a  napof  irso, 
ÖdxQvöi  xal  ötoraxüa  xal  alyeai  dvpop  «Vx^0"» 
stimmt  mit  der  unsrigen  nicht  nur  in  der  an  Wendung  eines  ellip- 
tischen adverbialsatzes  überein,  sondern  auch  io  der  häufung  von 
partieipieo  (Krüger  II,  2  §.56,  15  anm.  2),  von  denen  das 
erste  durch  das  zweite  näher  erklärt  wird.  Da  hier  nach  Fähsia 
vorschlage  xa&yftttov  ixXata  aus  dem  übergeordneten  setze  zu 
ergänzen  ist;  so  bezeichnet  der  dichter  im  einklange  rait  V, 
154 — 0  den  strand  von  Ogygia,  wo  sich  Odysseus  gerade  bei  der 
ankunft  des  Hermes  befindet,  als  die  gewöhnliche  stelle,  an  wel- 
cher der  held  Beiner  Sehnsucht  nach  der  heiinath  durch  seufser  und 
thränen  luft  machte.  Wir  ergänzen -demnach  auch  in  der  ersten 
stelle  o0i  nsQ  ndgoi  d.  tignopio  xat  017.  iarra?»  d.  b.  wo  sie  sich 
sonst,  gewöhnlich  am  würfe  mit  dem  diskus  und  mit  jagdspiessen, 
ergötzten.  Dagegen  lässt  die  lesart  unserer  handschriften  und  aus- 
gaben o#i  ntQ  napov  vßgiv  £££<?xo?  keine  angemessene  erklärung 
zu.  Voss  übersetzte:  „wo  vordem  mutbwillen  sie  übten"  7 ).  Aber 
h  eis  st  denn  auch  vßQip  9%up  mutbwillen  üben,  mutbwillen  treiben,  wie 
Zß(ftw  vßQitnp,  vßgip  11  qui t et*  %  Das  kann  im  allgemeinen  nicht  ein- 
geräumt werden,  sondern  höchstens  da  richtig  sein,  wo  die  neigung 
zum  ubermuthe  ebenso  vorübergehend  erscheint,  wie  die  handlung 
in  der  sie  zu  tage  tritt,  nicht  da,  wo  jene  dauernd  oder  gar  cha- 
racteristiscb  ist,  wie  bei  den  freiem,  in  denen  sie  einen  hervor- 

7)  Raphael  von  Volaterrl  übersetzt:  Dumtut  convivium  tie  in  oedi- 
buM  ceUbrant,  proci  in  Ulys  tit  domo  diteit  tamttitque  in  aula,  quam  diu 
yroorii  eontaminaterani ,  ludentes  gaudebant,  Clarke:  in  fabrefaeto  port- 
ffitntOf  ubi  antta  intolcntiam  txtretbant» 
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stechenden  zug  bildet  (aftpootg  I,  144,  vmoijpoqIop rsc  II ,  266, 
vnegyiakoi  XXIII,  356,  araiöVf  I,  254,  strnortypfr  tmtgßiop  vfaw 
forta  I,  868)  *).  Allein  gesetzt  der  dichter  hätte  eich  def  m> 
drucks  mit  derselben  frei  hei  t  oder  ungenaoigkeit  bedient,  mit  wel- 
cher wir  fielleicht  selbst  keinen  anstand  nehmen  würden,  in  sa 
gen :  wo  sie  ihren  Übermath  hatten,  d.  h.  trieben,  wäre  mit  dieser 
auffassung  in  der  that  ein  annehmbarer  gedenke  gewonnen?  Est- 
weder  sagt  er,  wo  sie  vordem  frerelmoth  hatten,  oder,  wo  sie 
umtl  d.  h.  gtwöhnHck  frevelmutb  hatten ,  nm  in  jenem  falle  Hire 
Übungen  in  einen  gegensatz  in  den  früheren  au  s  schrei  to  ogen  is 
bringen,  in  diesem  den  hof  als  den  gewöhnlichen  schauplatx  ih- 
res übcrmuth es  an  bezeichnen  ?  Gewiss  zeigte  die  üppige  schaar, 
an  äusaerungen  eines  rücksichtslosen  jugendmuthes  gewöhnt,  kerne 
Selbstbeherrschung  bei  einem  spiele,  in  welchem  die  eitel k ei t  und 
der  ehrgeiz  der  theil nehmer  eben  so  oft  gereizt  wurde,  als  Ver- 
letzungen anderer  sieb  erlaubte.  Noch  weniger  konnte  der  dich- 
ter dazu  kommen,  den  vorhof  für  den  gewöhnlichen  ort  ihrer  ei* 
cesse  anzusehen ,  da  er  die  häufigsten  und  stärksten  ausbräche 
ihrer  masslosen  frech heit  im  innern  der  Wohnung  eintreten  fässt. 
Gerade  in  der  „schattigen  wohnung"  treiben  sie  ihr  frevelhaftes 
spiel  mit  personen  und  eigenthnm.  Dort  belästigen  sie  die  ver- 
lassene edle  fürstin  mit  gleissnerischen  betheuerungen  ihrer  liebe 
(XVIII,  245  ff.  285  ff.),  während  sie  mit  den  dienerinnen  des 
hauses  buhlen  (XXII,  464);  dort  verzehren  sie  die  habe  der  fa- 
milie,  statt  brantgeschenke  zn  bieten,  wie  aie  einer  ausgezeichne- 
ten fran  gebührten ;  dort  beleidigen  sie  den  söhn  des  hauses,  dort 
den  fremden,  der  den  schütz  des  gastrechts  genoss.  Bis  spät 
zum  abende  lärmen  und  toben  sie  im  saale  des  irrenden  beiden, 
bald  mit  der  auffuhrung  von  reigen  ,  tanzen  und  mit  gesang  be- 
schäftigt, bald  beim  genusse  eines  üppigen  mables.  —  Auch  XVII, 
169  ist  die  aristarchische  resart  vpotp  Igor re?  aU8  °*er  nugsbur- 
ger  handschrift  (B)  herzustellen. 

Nicht  minder  würde  man  bei  der  erforschung  eines  urkund- 
lichen teztes  durch  unsere  quellen  auf  dem  gebiete  der  Orthogra- 
phie zu  anderen  resultaten  geführt  werden,  als  die  bisherigeo 
waren.  Fände  man  auch  nicht  das  Unzweifelhaft  richtige;  so 
entdeckte  man  doch  dasjenige,  was  die  tradition  und  lehre  des 
alterthums  for  sich  hat ,  um  es  so  lange  festzuhalten  ,  hin  eine 
weitere  forschung  die  unhaltbarkeit  der  alten  sebrift  auf  eine  titer* 
zeugende  weise  nachgewiesen  hätte.  So  ist  es  gewiss  za  bezwei- 
feln, ob  die  neuere  kritik  die  texte  der  dienter  nach  dem  winke 
Hermanns  (de  emend,  rat.  p.  20.    Onuse.  VI  p.  163)  seit  des 

8)  Die  erkUrung  Papes  s.  v.  I/iw  5,  b  vßQ$*  frw  „äbermuth  trei- 
ben, freTsi  üben"  ist  durch  drei  beispiele  (Od.  1,  368.  XVII,  169.  Soph. 
El ectr.  523)  belegt,  die  nichts  beweisen,  da  der  sosdruck  im  erstes 
und  dritten  im  eigentlichen  sinne  zu  nehmen  ist,  die  zweite  stelle  sber 
einer  Änderung  bedarf. 
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formen  üfißfipöe,  o0piM4>apyoc  ausgestattet  hätte,  wenn  lie  durch 
ei  De  prüf  u  ng  der  ältesten  texte  von  ihrer  täuschung  befreit  wäre, 
als  ob  das  ansehen  der  Überlieferung  nicht  minder  fur,  als  gegen 
die  epenthesis  der  liquide  p  geltend  gemacht  werdeu  könne.  In 
einer  Inschrift  bei  Böckh  Corn.  Inecript  U,  p.  430  nr.  2Ö89,  I 
lesen  wir: 

EantQltic  rtdoTji  %do*hs  oßofatnr  tävmijQa. 
Die  ältesten  handschriften  Homers  schützen  das  p  nicht;  den  lexi- 
cogrsphen  ist  es  eben  so  unbekannt,  wie  den  gramma  tigern ;  ea 
scheint  sich  seit  dem  dreizehnten  jahrhundert  in  folge  einer  fal 
sehen  etyniologte  in  die  handscbriften  geschlichen  zu  haben  und 
nichts  weiter  als  ein  produkt  byzantinischer  erfindnng  zu  sein. 
Wie  wir  im  palimpseste  XIII,  519  oßgipor  und  52f  oßotpoc  lesen? 
so  hat  der  Venetus  unter  siebenundzwanzig  stellen  nur  an  einer 
einzigen  V,  403  o/iffoipoao/o?  und  zwar  auf  einem  der  sechs 
pergameniblätter,  durch  welche  die  verse  336— 635  später  in  der 
haadscerift  des  zehnten  jalirhunderta  ergäazt  worden  sind. 
•tathius  fand  im  zwölften  Jahrhunderte  in  keiner  seiner  handscbrif- 
ten ZußQtpop  ata.,  weder  in  der  correcteren  der  Odyssee,  noch 
m  der  weniger  zuverlässigen  der  llias,  da  er  aus  jener  i,  101 
ofigrftonxiTw,  IX,  233,  241,  305  ofaipo*,  nnn  dieser  fünfzehn- 
mal  die  in  frage  stehenden  Wörter  ohne  p  anführt  Cböroboskus 
Epim,  13,  29  citirt  aus  11.  XI,  456  ofrt/ior  fao*,  Porphyrins 
zu  II.  X,  198  aus  v.  200  oßgtfiO^  '£xro>o.  Wie  Apollomus  lex. 
■  116,  16  oßpiponarw  und  19  dßptposo/oc  zwischen  oas/inzv?  und 
oyntor  erklärt;  so  kennt  Hesychiue  nur  oßoi/ief  nvo? ,  oßoiaior* 
oßQtfiOftdtijQ,  QßQtf*6naiQtg,  kein  SpßQWO*,  so  reich  er  auch  an 
orthographischen  kuriositäten  alten  und  neuen  Schlages  ist9).  Die 

9)  Es  ist  entschieden  iu  bezweifeln,  ob  die  ältesten  hsndschriflen 
Hesiods  dem  versuche  Göttlings  zur  suite  stehen ,  der  oberall  das  p 
herstellte.  Opp.  144  hat  der  Paris.  2771,  der  Älteste  codex  von  denen, 
welche  Thiersch  sah  (Act.  Jfonsc.  II,  p.262),  «peyisr  «nd  ebenso  617, 
Ml  jener  stelle  in  Übereinstimmung  milTsetzesi  der  oß^uoy  und  nicht 
SpßQifio*  las,  was  Gaisford  als  lemma  drucken  Hess.  Ueber  andere 
stellen  erwarten  wir  Köchlvs  mittheilungen.  Bei  Anollonius  Bhodius 
III,  1286  hat  der  Laur.  oßgtfior.  Die  ilteste  von  Jen  handschriften, 
nnoh  welchen  Böckh  bei  Pindar  Ol.  IV,  7  o^o^er,  Pvth.  IV,  27  *>- 
ßO*py  drucken  liesz»  soll  ihren  Ursprung  einer  seit  rerdaoken,  die  dem 
dreizehnten  Jahrhunderte  nahe  war:  Schneide wio  disputat.  de  vit.  et 
script.  Pind.  p.  Cl.  In  dem  Fragmente  des  Kallinus  uei  Strsb.  XIV, 
648  zog  Kramer  auf  grund  seiner  handschriften  oßo^ot^yCHv  vor.  Ebenso 
bat  Tyrliue  hei  Stob.  Floril.  L,  7,  25  SßQt/uor,  Solon  in  der  elegie  hei 
Demosthenes  de  Fals.  Legat.  T.  IV,  p.  382  3  oßQtpondiQij,  wenn 
mau  auf  Bekkera  Schweigen  bauen  darf,  nacb  Marc.  416,  418,  Paris. 
Reg.  2935,  b,  Psris.  Coisl.  339.  Bei  Aeschjlus  Sept.  776  gibt  der 
Laur.  oßnipmv  Mqüv;  im  Agamemnon  1372  wo  diese  alte  quelle  de- 
fekt ist,  kennen  wir  oußQtfAov  nur  aus  dem  Faroesianua  dei  Trikliniua, 
und  aus  dem  Venetus,  der  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  geschrieben 
sein  soll.  Bei  Euripides  fsnd  Kirchhof  loo.  215  iußgt^oy  in  zwei 
handschriften  des  vierzehnten  Jahrhundert»,  im  Pal.  2ö7  und  im  Flor. 
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homerischen  epimerismen  erklären  p.  313,  30  nur  oßgipoe;  ob- 
gleich Kramer  p.  305,  27  nach  seinem  exemplare  ans  dem  an- 
fange des  vierzehnten  jahrhunderts  opßgifioegyog  gab,  so  zeigt 
doch  die  erkläruog  des  Wortes,  welche  der  grammatiker  aufstellt, 
dass  er  nicht  jene  form,  sondern  oßgipotgybc  vor  äugen  hatte. 
Auch  die  etymologischen  bemerkungeo  Orions  Et.  118,  6.  121, 
17  haben  oßgifiog  zur  grundlage.     Nicht  minder  scheint  Sex  tu  s 
Bmpiricus  adv.  Gram  mat.  c.  9  bei  erwähnung  des  zweifeis  über 
die  richtige  silbenabtheilung  in  dem  Worte  oßgifio(  gerade  von 
dieser  form  auszugehen,  zumal  da  er  die  Verbindung  des  ß  in 
ihr  mit  der  des  a  in  der  drittletzten  silbe  von  aQtontop  vergleicht. 
Eine  annähme  aber,  dass  die  Zeugnisse  des  Orion  und  des  Sextos 
nur  fur  die  Orthographie  in  der  proaa,  nicht  für  die  der  dichter 
geltend  gemacht  werden  können,  zerfallt  augenscheinlich  in  sich, 
da  das  wort  nur  der  dichterspracbe  angehört    Es  ist  nicht  zwei- 
felhaft, dass  Moschopulus  mo\  tfvedmV  p.  486  ed.  Steph.  (opßot- 
pop  vdrno  to  a  no  tap  Opßgtop)  nicht  opßgipot  Idcog,  sondern 
oftßoiop  vdcoQ  (Find.  Od.  X,  3.  Herodot.  III,  25)  erklärte,  weil 
er  schwerlich  in  einem  exemplare  seiner  tat/  II.  IF,  453  oder  an 
einer  anderen  stelle,  die  ihm  das  beispiet  geben  konnte,  oftßoipor 
vöcoq  las,  und  selbst  von  einer  Veränderung  des  überlieferten  so 
weit  entfernt  war,  dass  er  es  da,  wo  er  es  fand,  so,  wie  er  es 
in  der  hergebrachten  weise  geschrieben  las,  nach  den  älteren 
Interpreten  deutete.      Wenigstens  gibt  keim  ton  meinen,  drei 
monuseripten    der  Odyssee,    welche   aus   dem    drei** knien  jähr* 
hunderte  stammen  (Harl.  Vind.  133.  Cret.),  ein  opßQiftop  oder  6 ff 
ßgiponaton.     Und  die  paraphrase  des  Moschopulus  zu  Heaiod. 
Op.  617  to  (poßtQOP  oOipog  tov  'ßpunyofr-  zeugt  für  tine  deu- 
tung  des  wortes  in  der  weisse  eines  Pausa  Dias  und  Aelius  Dio- 
nysius, welche  ßgt^ovadai  für  stammverwandt  angesehen  und  in 
dem  sinne  von  para  tipog  anttXijg  inyoßtip  oder  ixyoßtit  (Bust, 
an  Od.  T.  I,  p.  26,  6)  aufgefaast  hatten.    Er  las  also  bei  He- 
siod  a.  a.  o.  üßatpop  und  wurde  durch  keine  moderne  etymologie 
zu  einer  neuerung  in  der  Orthographie  verleitet     Mit  dem  an- 
fange des  vierzehnten  jahrhunderts  fing  diese  dagegen  an.  Be- 
reits in  der  diortbose  v.  j.  1300  (D)  finden  wir  oußgtpo*  IX, 
233,  241,  305.    Triklinins,  der  gegen  das  jähr  1316  lebte  (Wolf 
Analekt.  III,  p.  263),  schrieb  in  dem  Marcianns  des  Hesiod  (nr. 
464;  Theog.  140  ofxßgtpo&vftop,  148  opßQipoi,  587  opßQipoma- 
tone,  wie  in  dem  Farnes,  des  Aeschylus  Agam.  1372  ptiffoc  oa- 

XXXII,  2,  im  ersteren  durch  eine  rasur  in  IßgtfMQP  ve rindert.  In  den 
Rittern  des  Aristophanes  1 178  schützen  die  form  oßQtpondtgcc  ausser 
dem  Rarenitas  der  Paris.  2712,  zwei  florenüner,  eine  venetianitcae 
oad  das  citat  des  Atbenius  III ,  p.  94,  E.  —  Leider  hsbe  lea,  am 
meine  ansieht  ganz  sicher  zu  «teilen ,  die  sacbe  in  der  Aath.  Gr.  V. 
3,  p.  6  nieht  prüfen  können,  da  mir  eine  kritische  ausgäbe  der  Samm- 
lung nicht  zur  Verfügung  steht. 
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ßQtfiOv,  indem  er  das  wort  wahrscheinlich  für  eine  ableitung  von 
oftßgog  ansah.  Dean  dass  man  an  diese  gedacht,  dürfen  wir  der 
Versicherung  des  H.  Stephauus  wohl  ebenso  glauben,  wie  wir  seine 
angaben  fiber,  die  Schreibart  in  den  Handschriften  durch  unsere 
Zusammenstellung  bestätigt  sehen  ,0).  Bei  der  frage,  warum 
opQifto*  kein  *  haben  solle,  während  es  in  aifißQOtog  gebraucht  sei, 
übersieht  man  ein  moment,  welches  io  der  abneigung  der  spräche 
liegen  konnte,  durch  eine  solche  Veränderung  eine  Verwechselung 
dieser  Zusammensetzung  mit  formen  zu  veranlassen,  welche  von 
koVft»ov  abgeleitet  werden.  Noch  weniger  hätte  man  ein  bedurfniss 
der  quantität  der  ersten  silbe  hervorheben  solleo,  da  die  schwäche 
der  position  durchgängig  durch  die  Hebung  gewinnt ,  in  der  jene 
silbe  gebraucht  wird. 

Ferner  lässt  es  sich  mit  genügender  Sicherheit  nachweisen, 
dass  yhopat  und  yirmff«»,  nicht  yiytoftai  und  ytyHooxeo ,  diejeni- 
gen formen  sind,  welche  in  einem  urkundlichen  texte  Horners 
festgehalten  werden  müssen,  da  sie  bei  allem  schwanken  selbst 
der  älteren  Handschriften  nicht  nur  der  vulgata  angehören,  son- 
dern auch  im  texte  der  Aristarcheer  gestanden  zu  haben  schei- 
nen. Wie  die  ambrosianischen  fragmente  neben  yitnai  II.  XIV, 
415  yiyttrat  II.  XU,  150  haben;  so  der  palimpsest  yttcoaxto  XIII, 
223,  yirwaxmr  XXII,  556  auf  dereinen,  yiyrtoaxs  XVI,  362  auf  dar 
andern  seite.  Derselbe  codex  schwankt  zwischen  ytrstat  XIV,  415, 
yfrtt'  XXIII,  505,  riW  XXI,  529,  ybotio  XIII,  684  und  riy- 
mai  XV,  359.  XVIII,  212.  XX,  169,  ntQiyiyfttm  XXIII,  318. 
So  unsicher  nach  dieser  beobachtuug  unser  urtheil  über  die  tradi- 
tion auch  sein  mag;  so  entschieden  tritt  uns  ihre  eigentümlich- 
keit  in  den  vollständigen  Handschriften  der  besseren  art  eatgegen. 
Der  Venetus  der  llias  schreibt  jitofiat  und  die  von  ihm  abgelei- 
teten und  durch  eine  Zusammensetzung  mit  ihm  gebildeten  formen 
überall  mit  einem  /,  einen  fall  II.  IV,  245  (ytytitcu)  ausgenom- 
men; ebenso  fand  Eustachius  io  dem  Byzantinus  der  Odyssee  zwan- 
zigmal yuofjui  und  seine  formen ,  nur  einmal  XIX,  344  yiyrttat. 
Jener  hat  durchgängig  yivcbaxto  u.  s.  w. ,  wie  wir  selbst  in  folge 
einer  verdorbenen  ausspräche  (Cboerob.  Orth.  187,  14)  im  palim- 
pseste  von  Elephantine  II.  XXIV,  563  ywooaxa  linden;  aus  dem 

10)  Tbes.  Ling.  (ji.  V,  p.  1718:  „At  ego  memini  me  mKcuhi  legere 
deduetionem  rov  SußMuog  ab  oußoot,  quam  sequendo  non  duhium  ettr  quin 
poliut  irrt 6.  o^ßgt/noi  cum  f*'  Ver***  e9a  •**  antiquiorihus  et  fide  digniori- 
ou$  dfaereorum  poetarum  exempUtribu*  $cripti*  SßQtfioc  potiue  quam  ö/u- 
ßQ*f*Q{  ooeertsue  mihi  video r.  Es  scheint,  dsss  er  von  einer  solchen 
ableitung  bei  griechischen  grsmmatikern  spricht  uud  dabei  nicht  gerade 
•a  die  stelle  seines  JUuscbopulus  denkt.  —  Ausser  ihm  haben  Blom- 
fiele  so  Aesch.  Agaro.  a.  a.  o.,  Muizel  De  emend.  Theog.  Hesiod.  p. 
69,  L.  Dindorf  Siepb.  Tbes.  Ling.  Gr.  I.  1.  auf  das  bedenkliche  dieser 
Schreibart  aufmerksam  gemacht,  ohne  gehör  cu  finden  oder  eine  gründ- 
lichere prufuog  der  sache  zu  vuranlasseu.  Selbst  Hermann  achrieb  im 
Aesehvlue  Sept.  775  ardguir  oßgifttov,  im  Agamemnon  dsgegen  ofißgipo». 

PkiUUg«.   xviii.  Ja%rg   4-  42 
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Byzantinut  (A)  gibt  Kusiathiua  zwar  Od,  XXff,  £01  jipmtu, 
an  den  übrigen  sechs  stellen  aber  dat  verbum  mit  einen  y.  Die 
citare  scheinen  das  alter  dieser  Schreibart  zu  verbürgen.  8s 
führt  Apollonius  in  seinem  leaicon  p*  41,  12  yiVtr  tun  IL  XIII, 
509,  p.43,  16  fittt  aus  IK  XXIII,  505,  p.30,  21  ynrn***  aus 
II.  V,  824,  p.  94»  31  rwrnrssf*  ana  Od.  XIV  215;  Didymus  zur 
11.111,10  fit etat  ans  XI X,  386  au»  Nun  bedarf  es  nur  einer  genaue- 
ren betraehtung  der  warte  des  Eustathius  mur  II.  T.  10,  p.  327,  32, 
nach  welchen  bei  Homer  yipwaxw,  fiwoöai  u.s.w.  zu  lesen  ist,  ut 
in  ihnen  die  Uemerkung  einen  grammatikers  zu  erkennen,  der,  wem 
auch  kein  Aristarcheer,  so  doch  mit  Aristareh  in  der  ansieht  über  sen 
dialekt  resp.  das  Vaterland  des  diebterfursten  einverstanden  wir. 
Er  sagt:  to  o«  yiptoaxt  xai  curia)»'  ro  yitoaoxttp  oi  ftsr  voth 
aar  "Attixol  ftitu  xai  dsprepav  Y*f*P*  jtytataxttt  0)<ui/r,  an*  xa) 
o  xaviixo»*  #«2oi,  xaOä  xai  t b  yirta&at  yiypw&at.  *Os  tjoo»*  »ir- 
rot  ctQiaixtoiBQöp  aypoel  xai  Ip  auqwtp  to  devtMQOP  youx*. 
ton  di  6n«be  axnißtareQOP  to  f  »•  vokqop  ,  ti  not  tvqxopottQM 
to  tov  'Oufoov.  So  seltsam  auch  diese  auffassung  der  dinge 
klingt,  bei  welcher  yiypouai  und  ytypwoxa  fur  jäng-er  erkürt 
werden,  als  yitOfiat  und  ytp<6oxa>t  so  wenig  wir  sie  für  richtig 
halten  können:  in  der  art,  wie  der  spätere  attische  sprachg* 
brauch  in  einen  gegensatz  nicht  zu  dem  älteren  attischen,  son- 
dern zu  dem  homerischen  gesetzt  wird,  tritt  uns  die  identificiroog 
der  beiden  letzteren  entgegen,  welche,  eine  natürliche  folge  der 
aristarchischen  ansieht  über  das  Vaterland  Homers,  von  Strtbo 
VIH,  1,  2  (tijp  ußp  'Idda  rjj  nalaif  'At&ito  tt)p  avtqp  yap*) 
eben  so  entschieden  ausgesprochen  wird,  wie  von  dem  gramnati 
ker  Johannes  de  dialect,  in  Aid.  Cornucop.  et  hört.  Adon.  p.  421, 
A  i)  'Ja»'  ÖiaXsxtog  sort  vjj  naXaia  ' AtOtdi  r]  avrz),  und  dea 
bemerk ungen  iler  Aristarcheer  durchgehends  zn  gründe  liegt11). 

11)  Didym.  i.  Od.  II,  410  KaUUrrgtiroe t  dtvn  fllo»  e"yn'  J«  (fa 
libri  qtQWfti&a'  xai  iert  rrt(  rktaiiqat  *  AT&idog  ro  orttof  cvtwiQtly.  Ali 
eine  eigenlhuralichkeit  der  jüngeren  Atthis  bilt  er  die  ausspracht  j« 
für  unhomerisch.  Aristooic.  z.  Od.  VI,  165  piXl*y..Zi*  ovx  oUJt*  • 
nouvnyv  ro  fdilktp  (xqovmqv,  älX'  d*r*  ro?  iip*t$  leytt).  Arnxwr  yuo  km  W 
ptiaytvHniomv  (Ixtivo).  So  glaube  ich  das  verstümmelie  scholion  her- 
gestellt zu  haben.  Herodian  z.  II.  XVIII,  266  verwirft  die  beioooir. 
fyrannions  nt&ia&s,  indem  er  bemerkt,  der  graruinatikcr  habe  sie  ge- 
wählt, dyvour,  on  fAktnytytcxiqtow  'loivmv  tcii  m  roMtvnt  m&tir&e,  lafl&fo. 
andererseits  verlangt  er  t.  XIV.  521  den  circumflex  aul  der  TorieU- 
ten  »übe  von  opotoe  mit  dem  zusatze  ro  ycp  noonaQotpmy  fitwytrh 
iXTtptar  iariy  'Amxuiy.  Seinem  rhemattkon  ist  wahrscheinlich  der  Vor- 
wurf entnommen,  welchen  Chöroboscus  Can.  p.  563,  7  dem  Amtartfc 
wegen  seiner  inconsequenz  macht :  'Bnttdfj  di  tvf>iaxof£*v  »«pd  w 
nottjift  /graste  tov  tqItov  nyocvlnov,  Xiyu)  öti  p^tj  txtivof,  otov  (II.  I,  79) 

©V  jdij  rd  t'  Uvm,  rn  r*  ktatfitra,  ngo  i  io#w  xai  ndl*r  (II.  11,38). 

vjruoc,  ovdi  tec  pd],  S  &tt  Zkbq  ^«frro  Ipy«, 
Hyrof  di   tov  nottjioo  rye  nukatag  jtrtidos,    liyopkr,  on  'AQMTaQX"" 
l<m  to  ieudorrj^a.  6  yag  'AoiciaQXos,  *M<uf  tovto  ro  tdiotfta  r^c  WftfUr»t- 
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Insofern  also  Homer  io  der  alteren  Attala  sang  and  yiro/**i  und 
yirmoxm  gebrauchte,  die  ältere  Atthia  der  jüngeren  in  der  seit 
voraufging,  achlieast  der  graamatiker  mit  einleuchtender  couse- 
quena  ana  teinen  prdmiuen,  daae  der  gebrauch  dea  einfachen  y 
in  jenen  Wörtern  älter,  ale  der  dea  doppelten  sei*    Und  Ariito- 
nicua  fand  an  der  leaart  Zenodots  II.  XIX,  26  iyyittoftai  nur 
daa  eine  auazusetzen,  dass  ihr  ein  T  fehle,  weil  aie  doch  die  bedau- 
bing yon  iftiwqcnotv  haben  müsse,  als  oh  er  in  ariatarchiachen 
texte  keinen  anderen  unterschied  der  formen,  ale  den  swiacben 
yitgG&ai  und  jtiftadat  kenne:  vgl.  Herod.  mapaycoy.  dvauXir.  (r^ 
bei  Aldua  Cornucop.  p.  205  B.    Bei  Heaiod  scheinen  yipopcu  und 
ftptoouto  durch  die  haodschriften  empfohlen  su  sein.    Der  beste 
codex  dea  Theognis  hat  überall  dasselbe:  a.  Bergk  s.  vr.  80  und 
89.    Für  Empedokles  Fragm.  326  stimmen  die  haudscariften  des 
Aristoteles  Poet.  22  mit  denen  des  Strab.  Till,  364  in  der  les 
art  fiia  yitttai  anqortQcop  6\p  überein.   Apollonius  Rbodius  schrieb 
nach  dem  Laur.  yivttai  und  jwltröm.    Bei  Quintus  Smyrnäus  hat 
Köchly  (Proleg.  L1V)  yitopai  ebenso  wiederhergestellt,  wie  bei 
Manetbo,  nicht  nur  wegen  des  ansehens  der  codices,  die  dafür  zeu* 
gen,  sondern  auch  weil  Nonnus  und  seine  schule  keine  andere  form 
kennen.    Die  Schreibart  dieser  dichter ,  welche  ihren  Homer  m 
der  vulgata  lasen,  kann  uns  nur  in  unserer  ansieht  bestärken; 
der  gebrauch  des  Apollonius  entspricht  der  lehre  der  alexandrini- 
sehen  graminutiker.    Das  bedenken,  welches  durch  die  länge  des 
yT  erregt  wird,  entging  auch  den  alten  nicht:  sie  bemerkten,  von 
einer  anderen  ansieht  ausgehend,  wie  sich  in  den  Worten  des  Eu- 
stathius  zeigt ,  dass  die  ursprüngliche  positionslänge  der  silbe  bei 
ausstossung  des  zweiten  y  durch  den  gebrauch  zu  einer  natur- 
länge geworden  sei:   fipini.  Ho  in.  p.  104,  5.    Bt.  AI.  478,  50. 
232,  21.  Euat.  537,  4.  1064,  2.  1587,  40.    Geben  wir  nun  auch 
zu  ,  da&s  sich  die  grammatiker  auf  diese  erklär ung  in  fällen  be- 
riefen, auf  die  sie  unzweifelhaft  nicht  angewendet  werden  kann, 
aollen  wir  aie  darum  nicht  für  sachgemäss,  nicht  für  richtig  hal- 
ten? —    Demnach  entschied  sich  Heraklides  (Eust.  p.  1722,  33) 
gegen  den  text  der  Aristarcbeer  und  gegen  die  lehre,  in  welcher 
dieser  seine  rechtfertigung  fand,   indem  er  dem  gesetze  der  re- 
duplication gemäss  ytypcoaxw  und  yiytopai  fur  die  richtige  Schreib- 
art erklärte.     Die  ihm  folgenden  techniker  mögen  mit  ihm  be- 
wirkt haben,  dass  sich  diese  formen  zu  den  überlieferten  in  die 
älteren  texte  drängten 

dot  vitdQx*rt  Xtyw  <J$  tou  iqitov  nQootinov,  ovx  tä*Hltr  üiinu  avto 
nagd  rm  ntuftjj  tru  xtjf  nalatag  'Arfodof.  Aucb  Porpbyriufl  lur  II.  V, 
333  erkennt  if  für  tyq  Horner  und  den  ilteren  Atükern  tn. 

12)  Heme  lid.  ap.  Eust.  I.  I. :  roiyvr  qipi  no  voUntw  cvytjQij^iyox. 
u>t  %\oym%,  tlf  io  rwaxu)-  ttrj  ay  Iii  nvrov  'luytxy  drudinloMH  rvdcxu 
J»a  rwr  dva  yy.  rov  di  yriaxto  'Hm*Q<onxij  yyyytooxtv  Ökx  twv  dio  y,  t&( 
«lr*u  np  I6yp  rovip  y/uftpTwuW  to  y>ywoxu>  d*ä  poypv  roi  xm*  «ort* 
Y  M.r.l. 
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Bekker  bat  in  seiner  letzten  ausgäbe  der  homerisches  gs- 
dichte  endlich  einem  winke  Bruncks  zu  Apollonius  Rbodius  1,  58 
gemäss  die  vorletzte  silbe  der  patronymika  auf  etdrj^,  otitis  aaf 
gelöst,  welche  sich  gewöhnlich  sowohl  hei  den  epischen,  als  auck 
hei  den  elegischen  dichtem  in  der  thesis  findet.  Diese  ?eräode- 
rung  widerspricht  nicht  nur  der  lehre  der  aristarchischea  schule 
und  ihres  meist  era ,  sondern  auch  dem  früheren  Sprachgebrauch*, 
so  weit  er  mit  Wahrscheinlichkeit  voo  «äs  erkannt  werden  kau; 
sie  hat  nichts,  als  das  hedürfniss  für  sich,  die  herkömmliche  itel 
lung  dieser  silbe  im  Terse  aus  einer  solchen  ausspräche  im  allge- 
meinen abzuleiten,  ohne  dass  sich  erweisen  Hesse,  doss  noch  äu 
sanger  homerischer  Heder  durch  die  didrese  eewungen  worden  sein, 
die  silbe  in  der  Senkung  ihres  verses  au  verwenden.  Im  gegeo- 
tbeil  scheint  die  metrische  bescbaffenheit  einzelner  verse  mit  der 
neuerung  Bekkers  unvereinbar  zu  sein.  Die  regel  der  Ämter 
cheer  ist  wohl  am  zuverlässigsten  und  schärfsteo  voo  Tyranoio 
bei  Herodian  zur  11.  IV,  228  in  den  Worten  formulirt:  oittt 
n  at  Qtopv  ft  ixot  maoa  rtp  nottjtji  •  n  qo  teXoviöit- 
otulfAttov  to  r  ano  st  tgov  fy%*p%}epto$%  oior  flardoitoft, 
BoydoiÖJjSj  nqXsidrje-  old'  uqu  vovto,  durch  welche  er  die  rieb 
tigkeit  seiner  Schreibart  IJaQaidao  zu  heweiseo  suchte.  Selbst 
Herodian  kann  zur  rechtfertigung  von  rittoaidao  nicht  sontU  . 
die  riebtigkeit  jenes  kanons  bestreiten,  als  eine  ausnähme  fur  die- 
sen ganz  besoudern  fall  verlangen,  in  welchem  die  wortbihhior 
die  vocale  a  und  t  zusammenführte;  er  ist  in  seinem  scbolios  mr 
Od.  IV,  31  und  in  der  bemerkung,  welche  Eustatbius  zurll.JFI, 
808  (yhtrai  di  6  IlarOotdtjv  e'x  tov  Jldfdovg ,  oig  in  toi  Betr 
dooft  o  iw  'OdvooBi'a  Bot]&o(df]V  Enconvc)  auf  seiner  searift 
ntgt  'IXtaxtje  ttQoatp6ia<i  ehalten  hat,  mit  der  ausspräche  Bot- 
doidtj ,  riavdoidije  einverstanden,  welche  Tjrannio  bei  der  io 
Führung  dieser  beispiele  eh  die  richtige  und  gangbare  vortsi 
setzte  ,5).  Wenn  wir  hei  dieser  läge  der  sache  nun  auf  die  ftr 
muthung  kommen ,  dass  auch  Aristarch  nur  die  zusammenziehe 
kannte;  so  wird  jene  vollkommen  durch  ein  Zeugnis s  des  Alt 
stonicus  zur  II.  XI,  130  gerechtfertigt,  nach  welchem  er  dea  ren 
* ^Itykidtjn'  t(o  Ö*  alt  in  ÜifpQOv  fovta&odn* 

13)  Cboerob.  Can.  p.  136,  7:  rot  di  ano  twr  tlf  tvf  *ai  atof  (yw+ 
ptva  nargtayvfitxa)  J$d  rqs  tt  dnf96yyot>  (yp«r/ow»»),  olcr  *Atq*vs  'Anyh 
dm;,  %Ahta$oc  'Akxtidrjg.  Epim.  Horn.  347,  6.  Phileino  p.  30.  94:  Fru- 
ciau.  II,  36  nnnquam  enim  patronymicum  snperat  primitici  sui  gern**** 

nisi  una  xyllaha.     Alia  tero  omnia  in  ov  apud  Graeeos  trrminahhe  ft* 

netivum  vel  im  og  vtl  in  ov$  dipkthongum  vel  toc  mutant  eae  in  ion  e 
faciunt  patronymicum ,  ut  ilpiafioc,  ÜQUtfjiov  Priamides,  Niettag ,  Nienpi 
NeUoridrMy  Hlua&itnji,  nista&iyous  Peistkenides ,  XTsAavf,  UqXimg  Pelden* 
et  per  synaeresin  e  et  i  in  ei  dipkthongum  »roferunt  pennllimanu  D** 
gante  stelle  itl  nach  griechischen  quellen  gegeben,  ioibesoadert  der 
erste  kanoo,  uunquam  enim  —  syllaba,  wie  wir  aus  einem  vergieß 
mit  Eustathius  zur  II.  XII,  26  sehen. 
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awölfsilbig,  demnach  'y/r^/tyv  nicht  als  choriamb,  sonder«  als 
moldssus  las.    Indem  sich  Theokrit  Id.  XVU,  26  in  dem  verse 

autpa  yatQ  BQoyotoe  oyn  6  xaQttQO?  'HgaxXtidaf 
eine  abweicbung  von  der  gewöhnlichen  Stellung  der  in  frage  ste- 
bendeu  silbe  erlaubte,  liess  er  Bich  wohl  ebensowenig  einen  Ver- 
stoss gegen  die  ansieht  des  Philetas ,  dem  er  seine  bildung  ver- 
dankte, als  einen  fehler  gegen  die  gewöhnliche  ausspräche  zu 
schulden  kommen.  Der  dialog  der  tragiker  sträubt  sich  gegen 
die  auflösung,  wenn  wir  es  für  unzulässig  halten,  ihn  durch  tri- 
brachen  im  zweiten  (Aesch.  Ag.  3.  530.  1088.  1371  (ed.  Oz.), 
Sopb.  Blectr.  651.  Aj.  57.  447.  838.  Phil.  314.  321.  »23.  361. 
406.  555.  585)  und  durch  anapäste  im  dritten  (Sopb.  Aj.  97. 
46»)  und  fünften  fusse  (Sopb.  Aj.  303.  667.  PhHoct.  586)  zu 
verunstalten.  Folgte  Aristophaues  in  diesem  punkte  der  spräche 
de«  gewöhnlichen  lebens ;  so  dürfte  er  weder  in  den  rittern  1067 

Aijeiöt],  (fyaanat  xvtaXtintxa  utj  es  doXmafa 
noch  im  Plutus  385  rtop  'HoaxXudw*  geschrieben  haben.  Für 
die  ionische  resp.  epische  Sprache  mangelt  es  uns  freilich  an  pas- 
senden beispielen,  um  die  contraction  der  beiden  vocale  zu  be- 
weisen. Denn  der  vers  des  Antimachus,  welchen  Priscian.  VI,  p. 
722  aus  Uerodian  anfuhrt,  hat  durch  Scbneidewio  und  Hertz  seine 
berichtiiruog  gefunden«  und  das  beispiel  des  Anakreon  fragm.  115 

sJlxit*&)T  a\  vtQiatOHktifah  fQtotop  oixrttQCo  yiXtor, 
würde,  wenn  es  auch  ein  patronymicum  statt  eines  eigennamens 
mit  patron  vmiseber  foroi  gäbe,  wenig  Beweiskraft  haben,  da  der 
dichter  durch  seine  epitriten  gezwungen  sein  könnte,  die  coutrak- 
tion  der  auflösung  vorzuziebn.  Wodurch  wird  es  denn  aber  wahr- 
scheinlich, dass  die  lönier  ebenso  contrabirten ,  wie  die  alezandri- 
niseben  gramuiutikeH  Gerude  durch  das  zeugniss  der  letzteren, 
denen  wir  in  bezug  auf  Orthographie  und  Orthoepie  to  viele*  glauben, 
was  wir  nicht  wissen  können.  Wie  sie  in  der  penultina  der  patrony- 
mics bei  Homer  den  diphthoogen  vorzogen :  so  scheinen  sie  die  auflö- 
sung für  eine  eigenthümlichkeit  des  äoliseben  dialektes  angesebn  zu 
haben.  Denn  alter  Überlieferung  folgt  Bustathius,  indem  er  sagt 
p.  28,  34 :  «H»  6h  oi  AioXeiii  noXkdutg  if  raiV  1Siyö6yyoi<i  ovx 
drropdXXovoi  (ro  f),  dXX*  uQxovprai  jinrj  üiaaiaon ,  a>y  fV  tep 
'Arytidtif,  Ai}*tft9n<%  'doyttog,  «J  co*  ro  Mrpe/dyf,  AifuÖqe,  'AgytiOij, 
drjXovat  xal  avtot  oi  uuXaioi  (Maittaire  Dial.  p.  162  C.  Ahrens 
de  Dialect  I,  p.  105),  und  es  liegt  kein  grund  vor,  die  untieker* 
heit  einer  bei  ihm  gewöhnlichen  bezeichnung  (ot  naXaioY)  geltend 
%u  machen,  um  die  bedeutung  der  angäbe  zu  beeinträchtigen.  Al- 
lein was  soll  eine  schulmeinung  gegenüber  dem  durchgängigen 
gebrauche  der  epiker,  welche  gerade  der  fraglichen  silbe  dieje- 
nige stelle  des  verses  geben,  in  der  ihre  auflösung  zulässig  warf 
Wir  würden  uns  gewiss  durch  diese  beobachtung  zur  annähme 
der  diärese  bestimmen  lassen,  wenn  wir  nicht  denselben  brauch 
von  dichtem  festgehalten  sähen,  die  keine  auflösung  gekannt  ha- 
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ben,  und  iu  folge  dessen  uns  berechtig*  hielten,  eineo  gleichen 
causalnexos  in  der  homerischen  poesie  für  möglich  so  halten. 
Quintus  Smyrnäus  und  Tryphiodor  halten  s.  b.  fur  m  in  At^ 
tye  durchgehende  die  thesis  fest,  ohne  eine  aufiöeung  ans  ihren 
homerischen  exemplaren  oder  dotdi  die  theorie  der  grammatiker 
kennen  gelernt  zu  haben  »).  Apollonias  Rbodius  bleibt  in  X*> 
rttÖrjc  (I,  58),  ntjXetdtjp  (das.  558)  u.s.w.  den  alten  brauch« 
treu,  obgleich  er  gewiss  keine  andere  ausspräche  kannte,  als  An- 
starch  und  Theokrit.  Warum  sollen  wir,  wenn  wir  auch  zuga- 
ben, dass  die  außösung  in  diesen  Wortbildungen  ursprünglich 
(Ahrens  a.  a.  0.),  dass  gerade  sie  die  Ursache  jener  Stellung  war, 
welche  für  das  patron  you  cum  üblich  wurde,  das  ursprüngliche  auee 
für  homerisch  ansehen  und  die  Stellung  in  den  homerischen  gediclitto 
als  ein  produkt  der  noth  und  nicht  als  die  folge  eines  alteren 
herkommens  betraebteu?  Wann  hat  die  zusammenziehung  begoa- 
uen?  Nehmen  wir  an,  dass  sie  den  Verfassern  der  homerischen 
gesange  nicht  bekannt  gewesen  sei;  so  sind  wir  wiederholt  ge- 
zwungen, durch  die  auflösung  den  eifekt  zu  beeinträchtigen,  wel- 
chen der  dichter  gerade  in  der  art ,  wie  er  durch  den  diphthon 
gen  hervorgebracht  wird,  beabsichtigt  zu  haben  scheint.  In  je- 
nen versen  II.  XI,  128 

ex  yoQ  aqptag  jetooör  qpvyov  rjfia  oijaioirta, 
reo  de  nvHij&^trjv  o  d'  ipatxio*  cuoro  Xeatr  eo? 
*jätgti'dijg.  too  Ö%  avr  in  dlqtoov  yotrvaJiNrftyv, 
von  welchen  der  dritte  fur  Aristarch  ein  zwölfsilbiger  war,  aali 
der  dichter  den  gewaltigen  eindruck,  welchen  die  unerwartete  er 
scheinung  des  heransrürmenden  Völkerfürsten  auf  das  gemütli  der 
beiden  söhne  des  Autimachus  machte.     In   dem  grösseren  tbetle 

- 

14)  Es  bitte  nie  ein  zweifei  darüber  entstehen  sollen ,  d*»s  der 
diphthong  überliefert  ist  und  und  nicht  die  düreae,  wie  man  gegiaabi 
bat,  weil  man  eich  nicht  umgesehen  hatte.  Die  Schreibart,  welche  Ea- 
stathius  in  seiner  handsebrift  fand,  ist  ans  II.  VIII,  361  top  (fi  aw 
*.4tp«icfa»,  IX,  341  'Arpidtu;  s.v.  1.  gewiss  richtig  erhalten;  tr 
kannte  'Aiytidn  M»  Hl»  182  nor  ala  ein  dreisilbiges  wort  T.  I,  p.  324, 
33.  It.  Treue«,  besser  mit  grammatischen  keontoissen  ausaerösUt, 
ala  mit  der  sitte  klassischer  epiker  rertraot ,  gebrauchte  die  w  freie 
flehende  silbe  nach  belieben  sowohl  in  der  arsis  (Posthorn.  202,  540. 
600,  613,  651,  Horn.  249),  wie  in  der  thesis  (Pot ib.  125.  305.  406 
Horn.  188,  189,  103),  ohne  an  eine  anflösong  zu  denken.  In  dem  e*- 
limpaeste  lesen  wir  XIII,  378  'Ajoho*«*,  XIX,  34!  'Aipidao,  146  Urpär 
nirgends  ist  bei  diesen  und  ähnlichen  formen,  wie  hei  KU  AI  a  AI  (XII, 
30^),  die  dtaresis  durch  einen  hnriiontalen  strich  über  dem  *  heseiet* 
nel.  —  G.  Hermann  war  Torsicbtig  in  der  beurtheilung  der  folgerot- 
gen,  welche  man  aus  der  Stellung  des  patronymieuma  bei  Homer  su- 
chen dürfe.  Nach  einem  kollegienhefte ,  welches  ich  ans  dem  sars- 
lafse  Stallbaums  gewann,  machte  er  in  seinen  vortragen  über  mein* 
darauf  aufmerksam,  dass  die  peaaltima  der  patronymics  bei  Honet 
nie  in  der  arsis  liehe,  und  fügt«?  hinzu:  .»daher  hat  man  grmutkntsst 
da  st  Homer  diese  silbe  io  „zwei  Silben  gelesen  habe,  icm  much  mcki 
prws  untHthrscheinliek  iff'*. 
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des  verses  spiegelt  sich  trefflich  da*  „ängstlich  zaghafte  beneh 
inen",  zu  welchem  die  jünglinge  beim  anblicke  des  grimmigen  ans 
dem  wilden  laufe  übergehen,  in  dem  sie  noch  hoffen  kannten,  ih- 
rer thiere  durch  gesehick  und  anstrenguag  herr  iu  werden.  Ihre 
beiden  rosBc  stutzen,  als  der  gegner  ihnen  den  weg  verlegt. 
Wie  der  schluss  des  vorhergehenden  venes  die  ersten  versuche 
Agamemnoos  versinnlicbt ,  seinen  wagen  in  der  nähe  seiner  ju- 
gendlichen opfer  zum  stillstände  zu  bringen  (digro  Xt'mt  &e) ,  so 
ist  der  molossus  nicht  minder  geeignet*  wie  der  abschluss  des  ge- 
dnnkens,  den  eintritt  der  völligen  ruhe  su  bezeichnen,  das  eintref 
ten  des  munnes  zu  markiren,  der  kein  bedenken  trägt,  an  den  kin- 
dem  schonungslos  zu  rächen,  was  vordem  ihr  vater  verbrochen  hat. 
In  ihm  ist  ihre  Ker  wirklich  erschienen.  Nicht  ohne  grund  hat  der 
dichter  der  teichoskopie  die  erklärt!  ng ,  welche  Helena  dem  Pria- 
mua  über  ihren  schwager  Agamemnon  gibt,  mit  dem  verse  188: 

eingeleitet ,  in  welchem  die  auskauft  über  die  schöne  und  edle 
erseheinung  1 ltfti  etc.)  des  ersten  feindlichen  führers  an  bedeu- 
tungsvollem nachdrucke  wie  durch  die  cäsurcn,  so  durch  die  wacht 
der  spondeen  gewinnt,  welche  ihn,  von  der  fünften  stelle  ab 
gesehen,  nach  der  bisherigen  lesart  bilden.  Noch  weniger  aber 
mögen  wir,  falls  uns  eine  wähl  übrig  bleibt,  durch  eine  Verände- 
rung des  überlieferten  textes  den  gelungenen  ausdruck  der  stei- 
genden Verwunderung  abschwächen,  in  welche  der  bedrängte  könig 
der  Troer  beim  anblicke  seines  imposanten  gegoers  ausbricht, 
nachdem  er  vernommen,  wer  es  sei: 

Sollte  der  dichter  ausser  stände  gewesen  sein,  dem  bedürfnisse  der 
gewählten  versart  gemäss  an  der  dritten  stelle  ein  dreisilbiges  wort 
in  '  /ftQtiÖTj  zu  geben,  um  vollständig  den  eindruck  hervorzurufen, 
tWn  er  am  geeigneten  orte  augenscheinlich  beabsichtigt  hat  ?  t5) 

Her  urkundliche  text  der  homerischen  gesäoge  hat  fehler, 
welche  theils  durch  ihre  Übertragung  aus  der  altern  schrift  in  die 
ionische ,  theils  durch  verwechsejung  von  huchstaben  ,  theils  durch 
eioe  unrichtige  auffassung,  theils  durch  glosseme  entstanden  sind. 
Wer  würde  verkennen,  das*  die  Überlieferung  II.  XIX,  189  auf 

uifwtra)  al&i  tmg  sVreiyo'uaro'?  neg  odoio 
führt,  eine  lesart,  bei  welcher  dem  verse  sichtlich  eine  kürze 

15)  Die  vollendete  form  eines  verses,  in  welchem  jedes  folgende 
wort  die  lange  des  vorhergebenden  um  eine  ailbe  ubertreffe,  wird  in 
ihm  von  deo  metrikern  (Draco  140,  19.  Diomed.  17,  p.  371.  Plot.  3, 
p.  253)  und  von  den  interpreten  (Euat.  p.  324,  30.  Epim.  Horn.  449, 
26)  anerkannt.  Mangelhafte  bildungen  dieser  arl  fanden  letztere  in  v.  39 

Jvcnao*,  tl<?of  äfften,  yvrat/uayif,  qmooTutnu , 
und  XI,  385 

fogtfur,  kvßifTqQ,  x*(tft  tivlat,  na^tvomrux. 
Auch  bei  ihnen  ist  die  formelle  beachiffeubeit  aus  der  eigentümlich- 
Veit  der  vorwürfe  su  erklaren,  die  mit  ihnen  ausgesprochen  werden. 
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nach  ttmn  fehlt.  Die  grammatiker  versuchten  alle  möglichen 
emendatieneo  durch  einschaltung  von  partikeln,  in  denen  oocli  Fr, 
A.  Wolf  blosse  flicksteine  für  den  vers  (Vorlesungen  über  die 
llias  bd.  I,  p.  54i)  fand:  teojg  atg  (Syr.  Veo.  Townl.  Kragst. 
Mose),  ff««*'  (Bust.  Vind.),  tmg  08  (Vatic),  rkog  x<4/  (Vrat. 
Abd).  Das8  dieses  nur  schlechte  palliative  sind,  um  mit  dem  feh- 
ler fertig»  zu  werden,  sehen  wir  theils  aus  der  bemerkung  des 
Diuymus  im  Veo.  B,  der  bezeugt,  dass  das  eioschiebsel  voo  ircp  — 
wohl  der  älteste  nothbehelf,  wie  wir  aus  den  handschriften  schlie- 
sien  —  id  den  schlechteren  ausgaben  sich  fand  (tV  Ös  teug  *- 
natottQaig  fteta  rov  «eo),  theils  aos  dem  versoche  Nikaoors,  die 
erste  silbe  voo  intiyofitvog  durch  eio  interpunktiooszeic  hen  nscb 
rVaif  zo  verlangern,  hinter  welcher  partikel  auch  er  das  *tiQ  ver- 
schmähte 1G).  Anknüpfend  also  an  die  älteste  überlieferte  form 
des  textes  hat  man  mit  Hermann  (Clement,  doctr.  I,  16,  19)  av- 
ro&t  reioe  ineiyopevoe  zu  schreiben,  da  die  Verlängerung  des  Aus- 
lautes voo  av&i  in  der  thesis  schwerlich  zu  rechtfertigen  ist, 
die  annähme  aber,  dass  die  gewöhnliche  form  des  localadverbi 
an  die  stelle  der  seltneren  getreten  sei,  viel  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  hat.  Im  hinblicke  auf  diese  ganze  klasse  von  fehlem, 
welche  sich  im  texte  finden,  dürfen  wir  nun  auch  über  die  lesart 
II.  XX,  42  keinen  zweifei  mehr  hegen,  der  uns  früher  (erster 
artikel  p.  695]  bei  einer  isolirten  Betrachtung  des  falles  zulassig 
schien :  rtme  Wgaioi  ph  pt'ya  xvdaro»  ist  überliefert,  v  ti*>?  Ui*uh 
I*t9  piya  xvdctpo*  das  ursprüngliche,  was  Thiersch  richtig  erkannt 
bat.  Es  war  II.  XIO,  141  efoc  Ixqtat  zu  schreiben,  da  i«h' 
ix^rai  die  Urkunden  für  sich  hat  (Ven.  Eust.  Vind.  5)  and  nicht 
omp  $*  ixrjrat  Vind.  ed.),  wofür  sich  Bekker  entschied.  Far  alt 
darf  dieses  noch  nicht  aus  dem  gründe  gehalten  werden,  weil  der 
Schol.  Lips,  teog:  yodyttat  o<pq  bemerkt  l7);  der  Charakter 
der  emendation  io  dieser  Variante  ist  eben  so  zweifellos,  wie  Od. 
XXIII,  151,  wo  to>,  (er  t*oc)  txotro  in  guten  handschriften  ((C) 
Cret.  I)  durch  oipg  at  ixoivo  verdrängt  ist  l8j.  Selbst  (M. 
XV,  153  ist  aus  de»  überlieferten  foc  iu  Tgot'i  (pr.  CDI)  die 
richtige  lesart  dos  «Vi  TqoCq  zu  gewinnen;  die  mehrzahl  der 

16)  Nicanor:  rioic  ((*  tiovho,  fr  iliyti)  rov  ntg.  xai  poaj[h 
duttfraktioy  ini  ro  riwe  ttooc  to  «tt'/ir,  xai  fva  <f»«  rfo  <numrj{  ror  /pe/or 
r»  fthQoy  tfolfanu 

17)  Belkers  bemerkung  s.  d.  st.  Isulet:  o??'  oV  V  (cf.  M,  281, 
X,  192):  Auf.  Wir  finden  hier  die  früher  hervorgehobenen  abwi- 
chen: oqo1  tiv  wird  für  alt  erklärt,  weil  es  in  einer  Scholiens«  mmluog 
erwähnt  ist,  für  passend,  da  orjga  oiit  und  ohne  ***  reap,  «V  in  sol- 
chen Verbindungen  Ton  Homer  gebraucht  wird 

18)  Allerdings  kann  uns  hier  eher  das  av  stören;  allein  der  ver- 
gleich mit  XV II,  29&  oqg  eV  äyouy  liegt  ja  nahe ,  um  eine  solche 
construction  möglich  erscheinen  zu  lassen.  Sollte  nicht  auch  hier  io 
ähnlicher  weise  o>p  *V  io  die  stelle  voo  Itac  (»Jac  &yoH»)  gedroo- 
gen  sein? 
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handschriften  gibt  allerdings  nmi  (BcrCFI) ,  hält  über  dabei  iu 
und  nickt  iw  fest.  Ein  passendes  beispiel  einer  durch  eine  Ver- 
wechselung von  buchstaben  entstandenen  corrupt el  finden  wir  Od. 
X,  130  in  der  Jesart 

o?  d'  apa  ntiptsg  att^ixpat ,  btlaattm  ole&(>or> 
welche  mit  fast  sämmtliclien  handschriften  (ABCD  Cret.  I)  die 
cttate  bei  Apollonius  Lex.  p.  33,  29,  beim  anooymus  in  der  JSvr- 
•v.  xq.  XtS.  p.  91,  22  und  bei  Suidas  T.  I,  413,  5  gemein  ha- 
ben        Nach  Didjmus  z.  d.  st.  lasen  einige  dya  (H)  statt  apu. 
Indem  aber  der  grammatiker  seinen   beriebt  mit  der  empfehlung 
dieser  lesart  (apa)  begann,  weil  sie  nachdrücklicher  wäre,  als 
jene  («(>«),  hatte  er  &pa  ndfie?  in  dem  aristarchischen  texte  eben 
so  vor  sich  ,  wie  es  uns  in  den  handschriften  geboten  ist  Der 
rüderer  wirft  nun  allerdings  die  salzfluth  in  die  höbe;  der  dich- 
ter versionlicht  seine  thätigkeit  durch  die  anwendung  dieses  MI- 
des  VD,  327.  XIII,  78;  gleichwohl  ist  die  annähme  eine  sehr 
gewagte  und  unberechtigte,  dass  dieser  poetische  ausdruck  für 
tft'<ratif  oder  vielmehr  (tiijtptw  igiaaetw  so  gewöhnlich  gewesen 
sei ,  dass  ihn  der  dichter  ohne  das  object  äla  habe  gebrauchen 
können.    Demnach  erkannte  Toup  Curae  Noviss.  in  Suid.  p.  171 
mit  recht  in  AMA  das  ursprüngliche  AAAy  ohne  zu  ahnen, 
dass  bereits  Rhian  und  Callistratus  die  verderbniss  der  vulgata  durch 
aufnähme  derselben  lesart  beseitigt  hätten.    Was  die  miss  Verständ- 
nisse betrifft;  so  bat  Bekker  Od.  X,  10  die  augenscheinlichen 
Ungereimtheiten,  zu  welchen  jede  erklärung  der  vulgata  avXjj 
(AB(C)DI,  Dio  Cfarys.  LXVI ,  p.  223)  führte  und  führen  musste, 
glücklich  durch  aufnähme  der  conjeetur  ally  beseitigt,  welche 
Schäfer  zum  Longus  Past.  p.  145,  15  gegeben  hat.     Wir  iber- 
gehen spuren  von  glossemen,  deren  entstehung  der  recension  Ari- 
starchs  vorausgegangen  sein  dürfte,'  indem  wir  uns  nur  die  bei- 
läufige Bemerkung  erlauben,  dass  das  räthselhafte  attiyottixa  (II. 
XVI,  857.  XXII,  363,  XXIV,  6),  dem  aristarchiachen  texte  nicht 
■sinder  aageborig  (Aristonic.  zu  XXIV,  6),  als  der  vulgata  (a. 
a.  o.  im  Syr.  Vfen.  TownL  Lips.  Eust.),  von  Bekker  gewiss  mit 
unrecht  zu  dieser  kategorie  gezogen  ist  20). 

19)  Bei  letzterem  wenigstem  in  dem  zweifelhaften  theile,  ds  der 
rers  im  zweiten  hemistich  io  seinem  citate  verdorben  ist :  ol  <f*  ap« 
na  m(  avaQQtyavnt  ili&Qor. 

20)  Pur  die  homerische  spräche  wurde  man  sieh,  um  «narijra  wahr- 
scheinlich zu  machen,  auf  nortjf  berufen  können,  wenn  man  norif  für 
nö**s  kannte  ;  die  analogic  von  ntevrq  mvorye,  ß$orrt  /feoryc,  welche  Bek- 
ker z.  XVI,  857  anführt,  erscheint  demjenigen  unzureichend ,  der  die 
beschriakung  mancher  dikataleiieen  auf  einzelne  perioden  der  apracb- 
eotwickelung  beachtet.  Ala  Anjte  Anth.  VII,  490  mvvr^c  schrieb, 
stand  bereits  «nfoenyrv  im  homerischen  texte,  Plst.  de  Re  P.  p.  386  P. 
Soll  dydgortjra  als  glossem  in  den  text  gedrungen  oder  sis  Verbesse- 
rung hineingetragen  aein?  Jenes  ist  nicht  glaublich,  da  man  gewiss 
die  gewöhnliche  form  a*arä>  zur  erklirung  gehraucht  hätte,  dieses  ganz 
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Selbst  eine  oberflächliche  bekaontschaft  mit  der  form  der  home- 
riechen  dichtungen,  welche  wir  in  unseren  exemplaren  finden,  Inest 
uns  über  die  ausserordentliche  beweglichkeit,  manuigfaltigkeit  und 
Verschiedenheit  der  spräche  in  der  Wortbildung,  flexion  und  ft- 
gung  staunen,  über  welche  der  dichter  bald  zur  oüancirung  des 
gedankeus,  bald  cur  hebung  des  Wohllautes,  bald  sur  bersteHnog 
des  verses  gebot.  Zu  diesen  gründen,  welche  ihren  einfloß»  auf 
die  gestaltung  der  epopöeo  selbst  dann  ausgeübt  hatten,  wenn 
sie  die  werke  eines  einzigen  dichters  wären,  tritt  der  umstand, 
dass  beide  gedichte  entweder  ans  Hedem  verschiedener  singer 
zusammengesetzt  sind  oder  bedeutende  erweiterungen  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  gefunden  haben.  Selbst  ihre  ältesten  tbeile 
mussten  sich  vielfach  verändern,  während  sie  lange  durch  die 
rhapsoden  mündlich  fortgepflanzt  wurden,  sei  es  dass  diese  sich 
unwillkürlich  änderungen  in  der  spräche  oder  im  versbaoe  erlaub- 
ten, wie  sie  ihnen  gewohuheit  und  eigener  geschmack  eingaben, 
sei  es  dass  sie  ausdrücke,  formen  und  metrische  eigentümlich- 
keiten  ihren  technischen  ansichten  und  den  forderungen  ihrer  Zu- 
hörer anpassten,  auf  deren  beifall  sie  in  ihren  leistungen  ange- 
wiesen waren.  Mit  welchen  gründen  dürfen  wir  es  uns  aber 
einreden,  dass  Pisistratus  den  wünsch  gehabt  habe  oder  im  stände 
gewesen  sei,  bei  seiner  Sammlung  die  gedichte  in  derjenigen  fas 
sung  herbeizuschaffen,  in  welcher  sie  der  ältesten  form  am  treusten 
geblieben  waren!  Und  hätte  er  sie  wirklich  so  erlangt,  wür- 
den wir  dem  athenischen  tyrannen  oder  seinen  literarischen  ge- 
holfen ein  richtiges  urtheil  bei  der  auswahl  der  ältesten  form  zu- 
trauen, ein  urtheil,  welches  nicht  allein  eine  grosse  sachkenntniss, 
sondern  auch  eine  ungewöhnliche  Unbefangenheit  und  bildung  des 
kritischen  sinnes  voraussetzt,  wie  wir  sie  selbst  den  wenigsten 
unter  den  alexandrinischen  gelehrten  zugestehen  möchten,  welche 
die  entscheidnng  über  ähnliche  fragen  zu  ihrer  aufgäbe  machten? 

Auch  Bekker  findet  die  quelle  und  den  gruod  mancher  Un- 
gleichheiten ,  Unverträglichkeiten  und  Widersprüche  der  homeri- 
schen gedichte  theils  in  der  eigentbümlichkeit  der  spräche,  in 
welcher  sie  verfasst  sind,  theils  in  der  verschiedenen  entstebung, 
welche  wir  ihneu  zuschreiben  müssen.  „Denn  diese  spräche", 
sagt  er  in  den  monatsber.  1857,  p.  179  treffend,  „erwachsen 
während  einer  Völkerwanderung  unter  beständigen  berührnngen, 
reibuogen ,  mischungen   verwandter  stamme  und  geregelt  allein 

unwahrscheinlich,  da  die  Schwierigkeit  der  quantitat  selbst  einem  stum- 
pfen obre  nicht  entgieng  und  es  wohl  keinem  schwer  wurde,  XVI, 
856  nnd  XXII,  363  JQiii*  n  x«i        oder  XXIV,  6  etwa 

flctTQÖ*kov  noHiotr  aQtrtjv  it  ptrog  n  &at'6*Tog 
su  sehreiben.    Ich  halte  das  wort  für  eine  aus  einem  m  las  verstand- 
niese  benrorgegaagene  corrector,  welche  in  Athen  in  den  teat  gebracht 
ist   Das  nihere  bei  einer  anderen  gelegenheit,  da  die  daclegnng  der 
sacke  Ausführlichkeit  fordert 
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durch  gesnng  und  saitenspiel ,  ist  zwar  zu  reicbthum  und  wohl- 
laut  in  fülle  gediehn,  scheint  aber  die  formea  alle  erat  anzuver- 
s&u^^hcfi  und  ^Tc?7/77^  fa$%^%c  ^&ffi&TQ  isu^^^d w d&^pf^c^i&n  a  hi t 
keiteny  dergleichen  später  die  Verbreitung  der  schrift  eingeführt". 
»Litiera  scripta  manetn.  Er  lebt  der  Überzeugung,  data 
Pisistratuf  und  seine  freunde,  lieder,  die  urspungtich  verschieden 
waren»  zu  den  beiden  epopoen  verbanden,  „non  bene  innctarum  <#»• 
cerdm  semina  verum"  niooatsber.  n.  a*  o.  p.  178. 

Dennach  betrachtet  er  es  nicht  als  seine  aufgäbe,  die  ur- 
sprüngiiche  verschiedenkeit  zu  beseitigen,  hält  es  dagegen  far  nö» 
thig,  durch  eine  vernünftige*  methodisch  nach  uinheit  stiebende  ga- 
ttaltung  des  elten  gesanges  mit  der  musterkarte  von  kuriostäten  und 
inkongnritdten  aufzuräumen  (monatsber*  1866,  p.  569),  weiche  ei- 
nem  trrthume  oder  einem  versehen  ihre  entstehung  verdanken. 
I^tsst  sich  dieser  Ursprung  nachweisen  oder  auch  nur  wahrschein- 
lich machen;  so  verdient  ein  solches  verfahren  gewiss  nur  nn~ 
sern  betfall ;  dagegen  sind  wir  mit  Befcker  nicht  nur  in  betreff' 
einzelner  fälle  nicht  einverstanden,  ia  denen  er  sichere  indicien 
von  corrupteien  erkannt  hat,  sondern  wir  weichen  auch  von  ihm 
in  unserem  urtheile  über  einzelne  gesetse  ab,  nach  welchen  er 
sich  Änderungen  des  textes  erlaubt  hat.  So  missbilligt  es  Bek» 
ker  in  dea  monaUberichten  I860,  p.  tOS,  das«  Aristarch  II.  XI, 
5H4  noXvtjytossc  statt  TrjXtxXtitul  gelesen,  da  er  doch  schwerlich 
erkannt  habe,  dass  dieselben  inixovooi,  wie  oft  sie  mit  einem  epi- 
theton  aufträten,  etwa  zwölfmal,  immer  nlsitv)  heissen  oder  nach 
beqoemlichkeit  des  verses  dyaxXtttot,  noXvxXrjro$f  rnXsnXntot,  die- 
sen eine  mal  unter  nicht  andern  umständen  anders  heissen  muss- 
ten.  Er  erklärt,  in  der  annähme  von  Lehrs  de  Aristarch.  stud, 
p.  67,  nach  welcher  Aristarch  den  seltenen  ausdruck ,  dea  ihm 
seine  Urkunden  boten,  einem  gewöhnlichen  vorzog  und  gerade 
darin  einen  beweis  eines  ausgezeichneten  kritischen  taktes  gab, 
die  Anerkennung  eines  nur  zweifelhaften  Verdienstes  zu  finden, 
da  der  einfach  natürliche  ausdruck  einmal  glücklichst  gefanden  sei 
and  beharrlichst  festgehalten  werde.  Und  doch  scheint  uns  Lehrs 
zu  jener  ansieht  durch  eine  unbefangene  betraebtung  der  sache 
geführt  zu  sein  und  nicht  durch  seine  verliebe  für  Aristarch11). 
Kr  hätte  annehmen  können,  Aristarch  sei  den  besten  handschriften 
gefolgt:  er  nahm  aa,  dass  er  geschrieben,  was  er,  wenn  auch 
nicht  in  den  besten,  so  doch  auch  nicht  in  den  schlechtesten  ur- 

2t)  Schwerlich  hat  sich  Lehrt  je  die  aufgäbe  gestellt,  seine  ge- 
lehrsamkeit  und  seinen  schar  tsinn  in  einer  lob  rede  auf  ArifUrch  glän- 
zen zu  lassen  ;  seine  forschung  trügt  gleichmäßig  des  gepräge  ett»- 
f acher  tcahrkeitslicbe ,  welche  sich  mit  drm  natürlichen  ansdrncke  be- 
gingt, ohne  irgendwo  die  mittel  einer  schönen  rede  auszubeuten  oder 
gar  seinen  Voraussetzungen  durch  das  gewand  den  schein  von  that* 
sacken  zu  gehen.  Gleichwohl  findet  Belker  in  ihm  einen  gelehrten 
und  tekarfriumgtn  lobttdner  Aristareks". 
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künden  gefunden  babe.  Br  ging  wohl  von  der  ansiebt  mi,  das» 
Aristarch  darum  mlvnytojic  für  ursprünglich  angesehen,  weil  er 
es  fdr  wahrscheinlicher  gehalten  habe,  dass  rtjUxltito)  ans  II. 
V,  491.  VI,  111.  IX,  233.  XII,  108  an  die  stelle  des  &na$  ei- 
Qfjfit'pop  uoXunyioisc  gedrungen  sei,  als  dass  sieb  die  rhspsoden 
oder  absehreiber  die  entgegengesetzte  Verwechselung  hätten  xu 
sehulden  kommea  lassen.  Er  fand  die  bezeichnung  der  zahlreich 
versammelten  bülfsvölker,  welche,  vereint  mit  den  mutbigen  Troern, 
dem  Aias  zusetzten ,  treffender  in  der  darstellung  des  widerst  mo- 
des, den  der  held  den  schaaren  ((fdlajjtf)  seiner  feinde  entge- 
genstellte. Bedarf  da  das  urtheil,  welches  Lehrs  gesprochen:  ttt 
quo  critici  mvaer*  egregie  functus  rat,  einer  modification  %  let 
nicht  bei  der  Voraussetzung,  dass  Aristarcb  die  lesnrt  aus  gutem 
bandschriften  genommen  habe ,  die  aufgäbe  dessen ,  der  ihre  zu- 
lässigkeit  bestreitet,  in  der  fükrung  des  beweise*  tu  finden,  dass 
der  sanger  der  Ajauiupntos  aotonia  nicht  nolvtfftQstv  scAret- 
ben  durfte?  Dad  wenn  er  diesen  nicht  liefert,  stützt  er  durch 
die  aufnähme  des  ralexliiroi  nicht  das  bestreben  derer,  welche 
von  jeher  bemüht  waren ,  die  anal*  ttQijafpa  aus  diebtungen  zu 
entfernen ,  welche  reich  an  ihnen  sind  (Friedläuder  zwei  homer, 
wörterverzeichn.  p.  747)  und  diese  eigenthümlichkeit  sicher  nicht 
blos  dem  metrischen  bedürfnisse,  welches  den  dichter  zur  bildung- 
neuer ausdrücke  und  formen  trieb ,  sondern  auch  dem  zufälligen 
umstände  verdanken,  dass  die  beiden  epopöen  als  die  einzigen 
Überreste  einer  seit  erhalten  sind,  deren  poetische  triebkraft  den 
Hellenen  eine  grosse  fülle  von  heldenliedern  gab?  Der  einwand 
Bekkers,  die  lesart  erscheine  verwerflich,  weil  der  einfach,  natür- 
liche ausdruck  einmal  glücklichst  gefunden  und  beharrlichst  fest- 
gehalten wäre,  scheint  auf  Voraussetzungen  über  eine  beschränkt- 
keit reap,  nrtnuth  der  dichtersprache  so  beruhen,  welche  wir  ihm 
nicht  zugestehen.  Der  ausdruck  for  eine  belobende  erwähnung- 
der  bundesgenossen  war  allerdings  für  den  dichter  gegeben.  Durfte 
er  aber  die  stärke  der  schaar  nicht  ins  auge  fassen  ,  welche  den 
Telamonier  verfolgte?  Und  wenn  er  es  that,  was  hinderte  ihn 
nolvrffSQtes  zu  wählen,  wenn  es  geläufig  war,  zu  bilden,  wenn 
er  es  nie  von  anderen  gehört  bittet  **) 

Allein  ähnliche  ansichten  sind  auch  an  anderen  stellen  fur 
Hekker  massgebend  geworden ,  obgleich  ihre  Unnahbarkeit  bei 
einer  näheren  betrachtung  sich  leicht  erkennen  lässt.  Friedlän- 
der hat  unter  anderen  bedenken,  welche  er  mit  recht  gegen  Bek- 

22 )  Wie  Bekker  in  seiner  recognition  y.  j.  1843  der  lesart  An— 
•Ureas  eine  stelle  im  teste  gsb ,  so  Köcbly  vor  kurzem  in  seinen 
„sechzehn  gelingen  der  lliss".  Mit  unrecht  hat  man  nolmiyt^ttg  und 
nolvxbfn»  für  gleichbedeutend  gehalten,  dl  dieses  die  stärke  der  huluw 
Völker  beieichuet,  welche  sur  iheilnahme  sn  dem  kämpfe  vor  Ttoja 
im  allgemeinen  herbeigerufen  waren,  jenes  die  zahl  derjenigen  her- 
vorhebt, welche  sich  gerade  am  einzelnen  gefechte  beteiligten. 
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ken*  verfahren  uus^caprocljen,  auch  die  art  getadelt  ,  wie  dieser 
lliai  I,  156  die  conjeetur  peonyoe  fiir  utra$v  aufgenommen  habe; 
er  glaubte  an  diesen  beispiele  zeigen  zu  können,  wie  wenig  sieh 
der  grt*e  mann  um  handsehriften  und  grammutiker  kümmere: 
ind.  Lect  Acad.  Alb.  185M,  p,  3  ™).  Auf  seine  bemerkungeo  er- 
klärte sieb  fiekker  in  den  monataberichten  I860,  p.  569  dabin, 
dasa  er  die  lesart,  welche  schlecht  verbürgt  sei,  für  ein  gl  ossein 
halte,  da  sie  sich  weder  für  ältere  poesie,  noch  fiir  die  homeri- 
sehe  passe.  Insbesondere  behauptet  er:  „die  Scholien  oder  Ku- 
stath  besprechen  das  wort  nicht:  kaum  also  kann  die  lesart  als 
bezeugt  gelten".  Wir  haben  hier  wieder  jene  art  von  irrthü- 
roern,  in  welche  Bekker  auf  einem  nätürlicheo  wege  oft  verfällt, 
wenn  er  die  beglaubigung  und  das  alter  der  Varianten  beort heilt, 
oboe  die  quellen  genau  geprüft  zu  haben,  aus  denen  die  prämis- 
sen  resp.  beweise  für  unsere  urtheile  zunächst  au  holen  sind. 
Das  scholioa  des  Vatican  us  z.  d.  at.  bei  Matraoga  p.  402  lautet: 
6  de  Xfyos'  oodinott  t)dinn<tdp  ttt  ot  Tgtia  9  tntidq  fisra{v 
4>dine  xai  JleXonotprjoov  noXXa  htt  xtX.  Mao  könnte  gegen 
dieses  zeugniss  einwenden,  der  scholiast  habe  ein  w«ra£v  ge- 
braucht, ohne  es  in  seinen  texte  zu  lesen.  Allein  auch  die  klei- 
neren Scholien  bei  Barnes  geben  mit  der  bemerkung  ptragtr,  dra 
sttW  dieselbe  erkläruog,  welche  von  Hesychius  nr.  1033  an  der 
dritten  stelle  gewiss  mit  rücksicht  auf  unseren  vers  angeführt 
ist,  wie  Pearson  Advers.  Bes.  T.  0,  p.  496,  16  ond  M.  Schmidt 
z.  st.  angenommen  haben.  Mit  derselben  lesart  wird  die  stelle 
nicht  allein  dreimal  iu  den  Scholien  (B.  L.  zu  V,  47«,  V.  zu  IX, 
363,  A.  V.  zu  XIX,  218),  sondern  auch  von  Plutarch  im  Sjra- 
pos.  V  pr.  citirt.  Für  gut  betrugt  im  bekkerschen  sinne  können 
wir  also  die  vulgata  unbedenklich  ansehen.  Wenn  aber  Piaton 
in  einer  anführung  farafif  hat,  wie  Bekker  andeutet,  ohne  die 
uns  unbekannte  stelle  zu  nennen94),  wenn  er  also  das  anführt, 

23)  Quod  dixit  Immanuel  Büket  m  in  praefahone  carminum  Homert- 
cur  um  quae  anno  prorimo  emendata  et  annotate  edidii,  se  analogia  tarn- 
quam  duct  spectata  ei  probata  etiam  confidential  [return  a  reeepta  rut  go 
leetione  longius  ouam  uUum  ante  Me  edilorem  discedere;  eius  critic ae  rationis 
quaecis  novi  Homeri  pagina  exempla  memorabilia  praebet.  E  quibus  unum 
attulisse  satis  crit  ut  intelligatur ,  quam  vir  Summus  codiom  nrammaHcv- 
rumque  auctoritate  se  omnino  non  moven  passu*  sit. 

74)  „Denn  wenn  Plato,  in  einer  anführung  fi*tä$v  bat,  to  führt  er, 
wie  die  alt»»n  immer  lhun(??),  aus  dem  gedachUms  an,  und  des  Philo- 
sophen geda«htniss  hielt  den  gedankeu  fester  als  das  eimeloe  wort. 
Nachgesehlagen  hat  er  gewiss  nicht.  Und  bitte  er  nschgeschlagen 
und  ft*ntti>  gefunden,  wire  ea  damit  als  homerisch  erwiesen?  Zeiten 
die  das  abschreiben  kunst-  und  gawerbmiasig  treiben,  haben  uns 
keine  hanJ»chrift  hinterlassen  ohne  ton  glossemen  verdrängte  glossen: 
und  wer  vor  Plato  ein  homerisches  lied  niederschrieb,  je  aller  desto 
ungeschälter  und  naturalistischer,  dem  sollte  in  den  uriflel,  dem  rhap— 
soden  selbst  sollte  auf  die  tunge  gekommen  sein  nur  was  die  echteste 
Überlieferung  aus  grauem  alterthum  zutrug,  und  niemals,  was  ihm  in 
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was  manuscrtpte,  Scholien  uod  citate  einstimmig  schützen;  se  er- 
klären  wir  uns  diese  Übereinstimmung  nicht  mit  Bekker  durch  die 
ansah  sie,  dass  der  philosoph  aas  dem  Gedächtnisse  falsch  citirie,  son- 
dern wir  finden  darin  einen  beweis,  dass  sein  text  gerade  so  lautete, 
wie  dar  unser  ige,  mag  er  sein  exemplar  vor  äugen  gehabt  oder  ein 
so  treues  gedächtaiss  besessen  haben,  dass  er  an  die  stelle  de* 
gebräuchlichen  Wortes  nicht  unwillkürlich  dasjenige  setzte,  wel- 
ches ihm,  dem  genauen  kennet  homerischer  spräche  (Sengebusch. 
Dissert.  I,  p.  122),  als  das  bei  dem  dichter  in  diesem  sinne  ge- 
wöhnlichere bekannt  war.  Die  Voraussetzung  einer  irrigen  anfua- 
rung  au 8  dem  gedaebtnisse  ist  doch  nur  da  an  der  stelle,  wo  das 
citat  vom  texte  abweicht,  und  auch  du  nur  unter  bestimmten  be- 
dingungen.  Uebrigens  würden  wir,  auch  wenn  die  Scholien  and 
Kustathius  schwiegen  ,  die  bebauptung  Bekkers  fur  falsch  halten, 
dass  die  lesart  kaum  als  bezeugt  gelten  könne,  da  wir  alle  les- 
arten,  für  welche  alle  handschriften  einstimmig  eintreten,  im  all- 
gemeinen für  gut  bezeugt  ansehen.  Der  grundsau  Lachmanns 
Praefat.  Nov.  Test.  T.  I,  p.  viii:  Nihil  testatius  esse  potest  eo,  in 
quo  omnes  und  i  que  auetotes  conveuiunt,  ist  auch  da  richtig  und 
massgebend,  wo  sich  der  kreis  der  auetores  auf  die  handschriften 
beschränkt.  Wie  würde  es  mit  der  Beglaubigung  bei  der  gesamm- 
ten  alteu  literatur  stehen,  wenn  diejenigen  stellen,  welche  nur  in 
handschriften  überliefert  sind,  selbst  hei  der  Übereinstimmung  die- 
ser Urkunden  kaum  als  bezeugt  gelten  könnten  l  Welcher  Spiel- 
raum wäre  in  diesem  falle  den  kühnen  versuchen  einer  subjekti- 
ven kritik  eingeräumt?  Was  aber  nun  das  verbältniss  von  ais- 
r«t$v  und  usatjyvg  betrifft;  so  erklärt  Bekker,  dass  seine  wähl 
nur  die  poetische  und  alterthümlicbe  form  habe  treffen  können, 
die  gegen  dreissigmal  vorkomme,  nicht  die  einmalige  und  prosai- 
sche, deren  sich  noch  Spätlinge ,  wie  Apollonius  von  Rhodus  und 
Theokrit,  enthalten  hätten.  Obgleich  Schneidewin  im  hymnus  auf 
den  Hermes  159  die  lesart  der  handschriften  yas  Xaßö^ta  us- 
tu^v  angezweifelt  hat;  so  steht  doch  der  gebrauch  des  Wortes 
im  ionischen  dialekte  nach  Herodot  IV,  159  fest.  Dass  es  der 
prosa  so  ausschliesslich  eigen  gewesen  sei,  wie  man  nach  Bek- 
kers bemerkung  voraussetzen  könnte,  müssen  wir  bezweifeln,  ein- 
mal weil  es  Aeschylus  in  einem  chorgesaoge  Sept.  c  Th.  744 
gebrauchte,  dann  weil  Aristophanes  kein  bedenken  trug,  es  in  ei- 
nem orakel  anzuwenden  Av.  967,  in  welchem  augenscheinlich  die 
epische  spräche  copirt  ist: 

dem  alltäglichen  gebrauch  seiner  seit  oder  seiner  landichaft  zunächst 
lag?"  Bekker  balle  an  Hesiod.  Op.  394  erinnern  können,  wo  turatv 
von  den  handschriften  geboten  wird,  während  uns  tieroditn.  nsoi  uor. 
JUf.  p.  46,  26  und  Stcphanus  z  Dionys.  Thr.  Bekk.  Ann.  945,  8  ds» 
ursprüngliche  ph«b  erhalten  haben.  Freilich  spielte  dieser  Wechsel 
auf  dem  gebiete  grammatischer  Überlieferung,  an  die  wir  bei  der  ter- 
tautchuog  II.  1,  156  nicht  denken  können,  falls  sie  wirklich  stattge- 
funden hätte  ! 
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'All*  Statt  cixtjootai  Xvxot  nehai  it  xoemra« 
'Er  tavitp  ro  ptraiv  KoaitGov  xal  JixvaWv, 
IJomtor  Ilardwoa  0vomt  l«vao'?p  i/a  xftoV 
*0g  es'  n  iumt  into*  SXöfl  notattatU  ftpO<ift>e>', 
7V  &o(t$p  Ifsario*  na&aobr  *eu  natru  ft  id  da  x.t.X. 
Wii  hätte  den  komiker  gehindert,  to  ueanyv  für  to  pf'tfo*  zu 
schreiben,  wenn  er  wirklich  die  aotwort  vor  augeo  bette,  welche 
vordem»  das  orakel  den  Aesop  auf  die  frage  gegeben,  wie  er 
reich  werden  könnte,  tl  to  fsioor  ntqoeuo  KoqUOov  hui  £sxvm~ 
eoc29),  oder  to  ptra{v  in  to  ptaqyv  tu  verändern ,  falle  er  den 
sprichwörtlichen  wünsch 

22  tn  pot  ta  stet  all  KooiwGov  xai  Ztxvmroc 
kaaate  (Diogenian.  in  Corp.  Paroen.  Or.  fl,  p.  27,  11  mit  der 
anm.  von  Leutscfa,  Schol.  Leid.  z.  II.  11,  572)  und  berücksich- 
tigte? Spielte  er  auf  dieaeo  an;  so  wurde  durch  die  wähl  des 
altertümlichen  und  poetischen  ausdruckes  die  bezeichnung  nicht 
erheblich  modificirt;  das  verständniss  des  Wortes  machte  'gewiss 
den  Athenern  keine  Schwierigkeiten ,  da  der  koniker  ihnen  bei 
ihrer  genauen  bekanntsebaft  mit  den  dichter  der  Hellenen  schwie- 
rigere auflassungen  zumuthete  (Sengebusch.  Dissert  I,  p.  180, 
1)  und  zumuthen  durfte.  Er  scheint  also  ustalv  für  ein  wort 
gehalten  zu  haben,  welches  sich  zur  anwendung  in  der  spräche 
des  Orakels  eigne.  Indem  Apollonius  und  Theokrit  ueonyvv  vor- 
zogen, folgten  sie  dem  sprachgebrauebe,  der  bei  Homer  vorherrscht. 
Dürfen  wir  aber  annehmen,  dass  ueza^v  der  spräche  der  ältesten 
seit  durchaus  fremd  gewesen  sei?  Dass  es  vom  dichter,  wenn 
es  existirte,  als  eine  modernere  form  verschmäht  wurde?  Bekker 
erwiedert  Friedläuders  bedenken  a.  a.  o.  nit  der  form u lining  ei- 
nes bestimmten  gesetzes,  wornacb  usta£v  zu  beseitigen  gewesen 
wäre:  „warum  ich  A,  156  usaqyve  gesetU  habe  für  aller  hand- 
schriften.  uita$vl  Weil  die  homerische  spräche,  reich  und  bild- 
sam mit  vollsten  genüge,  dem  unnützen  aber  und  uberflvssi 
gen  abhold,  gleichbedeutende  formen  nur  dann  neben  einander  ge- 
braucht, wenn  sie  dem  metrischen  geholte  nach  verschieden  sinoT\ 
Wir  glauben  im  sinne  Bekkers  unter  formen  von  verschiede- 
nem metrischen  geh  alte  solche  verstehen  zu  dürfen,  welche"  bei 
einer  gleichen  silbenzabl  entweder  eine  verschiedene  quantitst  oder 
hei  gleicher  zubl  und  quantität  der  sitben  eine  verschiedene  ei- 
genthümlichkeit  für  die  bildung  von  positionslangen  haben.  Bei 
dieser  aulfassung  entspricht  die  regel  dem  texte  nicht ,  der  ups 
überliefert  ist,  einmal  weil  gleichbedeutende  formen  neben  einan- 
der gebraucht  sind,  die  dem  metrischen  gehalte  nach  gleich  sind, 
daun  weil  selbst  die  wähl  zwischen  denjenigen  formen ,  welche 
durch  ihre  eigentbümliclikeit  einer  Verlängerung  der  vorhergehen- 

26)  Athen.  V,  p.  219  A.  Schol.  RsTenn.  »d  Arisloph  Av.  1.  I.Suid. 
s.  vf.  tl  to  uioov  x.  r.  X. 
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den  silben  förderlich  sind  oder  nicht,  keineswegs  von  den  hedin* 
gungen  abhängig  erscheint ,  an  welche  Bekker  ihre  eatstehuog 
geknüpft  hat.  Der  homerische  text  schwankt  zwischen  'ut'«' 
iVr«i,  formen,  welche  beide  einen  anapäst  bildeo  ond  den  konso- 
nantischen auslau t  einer  vorhergehenden  kurzen  silbe  nicht  ver- 
stärken. Obgleich  die  Dias  siebzehn«*!  das  gewöhnlichere  Uwat 
hat;  so  ist  doch  XX,  32  tftetai  mit  der  ausgäbe  Bekkers  von 
j.  1843  nach  dem  Syr.  Von.  u.s.w.  festzuhalten,  da  wir  uns  für 
i'tW  nur  auf  den  Hart,  berufen  können.  Wer  in  der  Odyssee, 
einem  grundsatze  Wolfs  huldigend*6),  allem  den  Vorzug  gibt, 
was  für  die  llias  durch  die  besten  Urkunden  empfohlen  ist,  der 
kann  auf  grund  der  handschriften  in  der  bekkerschen  recogni- 
tion dieselbe  form  VI,  50  (Cret.  Q),  VIII,  287  (AB).  XVIII, 
341  (B),  XXII,  109  (E)  herstellen;  an  acht  stellen  VIII, 
303.  XIV,  532.  XVI,  341.  XVII ,  604.  XVDI,  341.  XXI, 
8.  58.  XXII,  146  versagen  ihm  die  Urkunden  ihre  stutze,  um 
den  homerischen  tezt  nach  dem  kanon  Bekkers  zu  gestalteo. 
Dass  es  einer  solchen  basis  nicht  bedürfe,  versicherte  dieser  is 
seiner  recension  p.  172  und  er  hat  demnach  in  seiner  neue- 
sten ausgäbe  seinem  grundsatze  Überall  durch  einfuhrung  von 
i'cWi  geltung  zu  verschaffen  gewusst88).  Es  mag  fälle  geben, 
in  denen  ein  schwankender  gebrauch  der  handschriften  keine  be 
achtung  verdient.  Wie  kann  man  aber  hier  ihre  bedeutung  in 
demselben  augenblicke  gleich  null  setzen,  in  welchem  man  sich 
gerade  auf  sie  stützt,  um  der  scheinbar  späteren  und  gewöhnliche- 
ren form  den  vorzug  vor  der  seltneren  und  älteren  zu  geben, 
welche  selbst  Bekker  recens.  p.  170  die  „des  dichters  würdigere" 
nennt?  1st  es  nicht  gerade  auf  grund  der  handschriften  gesche- 
hen, dem  eigenen  urtbeile  über  den  wertb  der  form  zuwider! 

Eustathios  hat  durch  seine  bemerkung  p.  691,  39:  t6  Ö* 
pav  fpijoH*  alXoiuvtaty  wf  xal  ittQndt  dyXovrai,  xara  m»W 
toi  Ij  atotxtiov.  leytrai  jclq  xal  fiij*  xoiPOttQO*  xal  star  Jmqi- 
xok  xal  filf  '/amxoH*,  das  dialektische  Verhältnis«  der  drei  for- 
men p<tr,  (tijt,  ftir)  welche  gleichbedeutend  sind,  im  allgemeinen 
richtig  bezeichnet.  Der  dorische  Charakter  von  fia*  ist  uns  aus 
Epicbarm,  Pindar,  Sophroo,  Theokiit  bekannt;  fift  erscheint  mit 
der  ursprünglichen  bedeutung,  bei  welcher  es  versichert  oder  be- 
theuert, in  den  Verbindungen  }  ftir,  ov  siäV,  f*ir  (Krüg.  gr. 
gr.  II,  188)  bei  Herodot.    Die  homerische  spräche  schwankt  zwi- 

26r  Er  sagt  in  den  papieren  seines  nachlasset  (VIII,  48):  „wie 
nun  alles  steht,  muss  man  in  der  Odyssee  in  plerisque  dasselbe  Inders, 
was  in  der  llias  gethan  ist*'. 

27)  „Die  handschriften  achwanken  und  dürfen  kaum  befragt  werden". 

28)  Nur  in  dem  einen  falle  Od.  VIII,  303  iat  £eV  &'  l^tm*  in  ei- 
nem auf  den  rand  Terwiesenen  Terse  erhallen,  sei  es  in  folge  eines 
irrtbums,  sei  es  weil  Bekker  annahm,  die  form  passe  wohl  fur  die 
spräche  eines  interpolators,  aber  nicht  für  die  des  dichters.  —  Apol- 
lonia Rhodius  schränkt  ebenfalls  zwischen  beiden  formen. 
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geben  dem  ionischen  ptp,  welches  überall  gebraucht  ist,  wo  das 
metrum  eine  kürze  verlangte  oder  zuliess,  und  zwischen  par, 
welches  an  allen  stellen  erscheint,  die  einer  länge  entweder  wirk- 
lich oder  nach  der  raeinung  alter  grasumatiker  bedurften«  Nur 
in  acht  stellen  treffen  wir  firjt  und  zwar  sechsmal,  wo  fiip  dem 
OMtruin  genügte,  zweimal,  Wo  eine  unkeantniss  des  digamma  zur 
einführung  der  lange  fahren  konnte.  Wahrscheinlicher  aber  ist 
es  ,  dass  die  eigenthümHchkeit  der  Verbindungen,  in  denen  die  ge- 
wöhnliche spräche  nur  pijp  kannte,  die  grammatiker  zu  glossen 
veranlasste  und  demnächst  zu  glossemen  führte,  welche  in  den 
text  drangen  a9).  So  schrieb  man  fünfmal  xat  ptjp  (II.  XIX,  45. 
XXIII,  410.  Od.  XI,  581,  592.  XVI,  44),  was  in  der  attischen 
poesie  und  prosa  überaus  gewöhnlich  ist  (H.  Stepb.  Thes.  V,  p. 
999),  einmal  //  ill.  II,  291,  11.  Steph.  I.  1.  p.  998)  und  ov 
f*tfv  (II.  XXIV,  52,  Stepb.  I.  I.  p.  2347),  ohne  sich  freilich  dabei 
zu  erinnern .  wie  oft  der  dichter  a  fttw  und  ov  pif  in  überein- 
Stimmung  mit  Herodot  habe.  In  einem  falle,  II.  1 ,  302,  finden 
wir  st  d  aye  /u}?,  wie  die  Attiker  die  partikel  mit  dem  impera- 
tiv verbinden.  Dagegen  erscheint  ua*  in  23  stellen  und  zwar 
zwanzigmal,  wo  das  metrum  eine  länge  forderte  (II.  D,  370.  IV, 
512.  VA,  459.  VID,  373.  XII,  318.  XIII,  354,  414.  XIV,  454. 
XV,  476.  508.  XVI,  14.  XVO,  41.  415.  424.  448.  538.  XXII, 
304.  XXIU,  441.  Od.  XI,  344.  XVU,  440),  zweimal,  wo  es  nö- 
thig  schien,  weil  das  digamma  weder  gehört ,  noch  als  ehemali- 
ger bestandtheil  der  homerischen  spräche  ergänzt  wurde  (II.  V, 
765.  XV,  16),  einmal  (II.  V,  895),  wo  f*i*  fiir  den  vers  voll- 
ständig ausreichend  war.  Demnach  schwankt  der  homerische  ge- 
brauch, wenn  wir  keine  drei  formen ,  insbesondere  nach  Bekkers 
kanon  kein  /iar  neben  ptjp  leiden  wollen,  nicht  zwischen  atf*  und 
fitjf  t  sondere  zwischen  fiep  und  pay,  je  nachdem  der  vers  eine 
kürze  verlaugt  oder  zulaast  oder  eine  länge  fordert.  Wenn  nun 
Bekker  par  durchgehend*  in  ftijp  verwandelte,  so  hat  er  aller- 
dings eine  form,  die  scheinbar  ausschliesslich  dorisch  war,  aus 
dem  ionischen  dichter  entfernt,  aber  eine  form,  welche  ihm  durch 
das  übereinstimmende  zeugnisB  der  bandschriften,  citate  und  Scholien 
zugeschrieben  wird  30),  eine  form,  die  ihm  weder  von  den  abschrei- 

29)  So  fsnd  schon  Didjmus  11.  IX,  57,  wo  A  ri  star  cht  ausgaben 
f  a**  aalten,  f  jiijy  im  texie  des  einen  oder  des  anderen  exemplsrs. 
Dagegen  las  Aristarch  VII,  393  ?  fiifv  (Didym.),  wo  Herodian  zur  ver- 
gleichung  aus  II,  291  ^  jAijv  anführt.  —  Bei  den  obigen  angaben 
gieng  ich  sunlchat  von  dem  index  Sehers  ana,  wie  in  mehreren  an- 
deren fillen,  für  welche  meine  eigenen  Sammlungen  nicht  hinreichten. 
Die  rergieichungen  von  Damm  und  II.  Stephanua  (Thea.  L.  Gr.)  lisat 
mich  hoffen ,  daas  meine  abhängig  keil  der  aache  nicht  nachteilig 
wurde. 

30)  Apollonius  citirt  in  Lex.  Horn.  46,  8  od  pav  aus  II.  XIII, 
414,  Herodian  zur  II.  XV,  209  $  uay  sua  II.  XIII,  354,  Schol.  Ven. 
A  zu  X,  167  <ri  ft&»  ans  XII ,  318,  Seh.  BLV  su  II,  350  ?  p«V  sus 

FUvbft«.   xviu.  j«wt.   4.  43 
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bern  zugeführt  wurde,  noch  von  den  grammatikern,  noch  Ton  den 
rhapsoden,  eine  form,  welche  gerade  das  complement  seiner  sprä- 
che fur  stellen  des  verses  bildete,  fiir  welche  ihm  das  kurxe  per 
nicht  ausreichte,  eine  form,  die  seinem  idiome  entweder  aus  aher 
aeit  verblieben  oder  durch  den  verkehr  oder  darch  Wanderungen 
zugetragen  war.  Und  indem  er  andererseits  uqr  fur  per  in  Ver- 
bindungen gesetzt  bat,  in  welchea  die  gewöhnliche  spräche  je- 
nes empfahl,  während  das  metrum  nicht  hinderlich  war,  scheint 
er  eine  ionische  form,  welche  dem  epischen  säoger  ziemt,  be- 
seitigt zu  haben,  um  eine  gemeine  an  ihre  stelle  zu  bringen,  die 
bei  der  läge  unserer  Urkunden  seiner  eigenen  theorie  zufolge  für 
homerisch  nicht  angesehen  werden  kann.  Denn  ist  Bekkers  all- 
gemeiner grundsatz  über  die  Unverträglichkeit  gleichbedeutender 
formen  von  gleichem  metrischen  gehalte  richtig;  so  verhält  sich 
die  waiiricheinlichkeit,  dass  uyr  nicht  homerisch  ist,  zu  der  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  es  den  homerischen  Hedem  angehört,  fast  wie  drei 
zu  eins.  Verlangt  also  jene  Überzeugung  ihr  recht;  so  hat  ssaa 
par  su  belassen,  wo  es  steht,  abgesehen  von  II.  V,  895  und  von 
den  beiden  fällen,  in  deuen  es  sich  vor  einem  früher  digatnmirten 
Worte  findet,  urj*  ganz  zu  beseitigen  und  par  fUr  per  zu  setzen, 
wo  der  vers  nach  homerischer  weise  einen  laugen  vocal  fordert.  — 
Bekker  hat  seinem  grundsatze  gemäss  ai  in  er,  aide  in  ei0»  ver- 
wandelt, wahrend  die  Urkunden  seit  alter  zeit  jene  partikeln  ein- 
stimmig nicht  nur  in  hypothetischen  sätzeh  (atxe),  sondern  auch 
beim  ausdrucke  eines  Wunsches  schützen  und  selbst  der  gebrauch 
Herodots  I,  27  ai  yaq  tovto  ötot  notyaiiap  den  beweis  liefert, 
dass  ai  der  jüngeren  ias  noch  nicht  fremd  geworden  war.  Neh- 
men wir  nun  an,  dass  ai  die  ältere,  ti  die  jüngere  form  war;  so 
hat  eben  die  feste  Verbindung  mit  bestimmten  partikeln  reep.  sä- 
hen at  xtr,  ai  yan,  ai#e.  in  welcher  jenes  beim  dichter  erscheint, 
seine  erbaltung  neben  dem  jüngeren  et  zur  folge  gehabt.  Warum 
über  der  dichter  bald  diese,  bald  jene  form  wählte?  Er  wird 
seinen  grund  gehabt  haben  und  zwar  einen  hinreichenden. ,  hätte 
dieser  auch  nur  in  dem  bedürfnisse  gelegen,  in  einzelnen  fallen 
des  sinnes  wegen  in  dem  altertümlichen  das  nachdrücklichere  vor 
zuziehe  ?  Welches  metrische  bedürfniss  konnte  den  epischen  dich- 
ter zur  bildung  von  eoaa  vermögen,  während  er,  gewohnt,  aas 
neutrum  des  adjectivs  als  adverbium  zu  verwenden,  mit  jenem 
mxv  ausreichte,  welches  er  in  Wirklichkeit  nur  als  attribut  ge- 
braucht"). 

II,  370;  Schol.  Od.  V,  394  freW  ftäy  aus  II.  XV,  16.  —  Scbol.  VicLi. 
II.  XV,  15  o$  p&v  JüJQtxds •  $y  äkkots  dt*  xal  fty*  oi  t6t§  «fe  «vef^ 
Xeu¥  (II.  XIX,  43).  Die  beriehtigung  des  citates  ist  auch  io  diesem 
scholton  nicht  unpassend,  wie  es  scheint 

31)  Aristarch  las  II.  XIV,  418  <6xv  statt  mxa  (Didjm.)  und  Hess 
es  nach  Aristonikus  s.  st.  zweifelhaft,  ob  es  epitheton  oder  adver- 
bium sei. 
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Allein  hätte  auch  die  epische  poesie  zu  einer  zeit,  in  wei- 
cher die  spräche  ganz  besonders  durch  gesaog  und  saitenspiei 
geregfeit  wurde,  roonatsber.  1857,  p.  179,  nur  neues  geschaffen 
und  umgebildet,  sofern  es  dem  bedürfnisse  entsprach;  die  Spruche, 
welche  uns  vorliegt,  verfugte  über  ihren  vorratb,  unabhängig  von 
jener  angeblichen  fessei,  durch  welche  ihre  üppige  entwickeln  ng 
nach  Bekkers  ansieht  gezügelt  wurde.  Allerdings  ist  o2da?  Od.  1, 
337  von  dem  gewöhnlichen  ohda  durch  den  metrischen  gehalt 
verschieden ;  aber  der  dichter '  war  durch  die  eigenthümlichkeit 
der  stelle  nicht  im  mindesten  veranlasst,  sein  anaf  eiQTjpteror  an- 
zuwenden, da  der  bang  zur  Kräftigung  des  ausgangs  hei  ihm 
nicht  so  stark  vorherrscht  32).  Obgleich  tigotl  uW  notl  verschie- 
den sind;  so  findet  sich  das  erstere  doch  häufig  in  Verbindungen, 
io  welchen  das  zweite  nicht  nur  hinreichte,  sondern  sogar  besser 
wer55;.  Der  dichter  sagt  m?  yacav  sechsmal,  wo  er  eben  so 
gut  <Stf  i<pap  gebrauchen  konnte ;  er  wählte  sqxxt  viermal,  wo 
auch  mg  qidoat  an  der  stelle  war.  In  acht  Allen  war  er  bei 
den  ausdrücken  mg  jclq  i<paw9  &g  af  Igpar  zur  wähl  von  Ima* 
gezwungen.  Er  gebraucht  im  anschlusse  an  vorhergehende  worte 
gewöhnlich  y  (II.  XIV,  475.  Ariston.  z.  XX,  114.  Porphyr,  z. 
V,  533),  aber  auch  94  (11.  XXI,  361)  3+).  Bei  voller  aoerken- 
nung  des  einflusses,  weichen  der  sänger  auf  die  spräche  ausge- 
übt hat,  wollen  wir  doch  ihren  natürlichen  bildungstrieb  nicht  un- 
beachtet lassen,  der  sich  um  den  hinreichenden  fond  der  sänger 
nicht  kümmerte,  und  können  uns  nicht  vorstellen,  dass  der  dich- 
ter, wenn  neoes  erwachsen  oder  erfunden  war,  das  alte  von  glei- 
cher bedeutung  und  brauchbarkeit  ausgestossen  oder  das  neue 
verschmäht  habe,  wenn  es  auch  nicht  mehr  sagte  und  nicht  be- 
quemer war,  als  das,  was  er  schon  hatte,  sondern  denken,  dass 
auch  er  sich  des  reichtbums  an  gleichbedeutenden  formen  mit 
gleicher  geltung  für  den  vers  freute,  um  zwischen  ihnen  zu  wäh- 
len nach  herzenslust,  wie  es  ihm  der  augenblickliche  hang  zur 
abwecbselung,  der  sinn  für  Wohllaut,  das  streben  nach  gleichklän- 
gen und  alle  jene  rücksichten  eingaben,  deren  beachtung  zur  nü- 
sueirung  desselben  sinnes  führt.  Und  so  fänden  wir  vielleicht 
II.  I,  156,  ohne  gerade  in  Spitzfindigkeiten  unser  heil  zu  suchen, 

32)  Im  orakel,  welches  dem  Batlua  au  theil  wurde  (Herod.  IV, 
157),  bei  Nonous  (Dionys.  XLVII,  435.  Metaphr.  87)  und  Qninlus 
Smyrnaeus  (III,  253.  VII,  267)  ist  olöas  zur  Vermeidung  des  hiatus 
gewählt. 

33)  Vgl.  meine  mittheilongen  ober  den  syrischen  palimpsest  im 
Philologua  X,  p.  313  u.  314. 

34 J  Zu  den  bemerkungen,  welche  Lehn  de  Ariatarchi  stud.  Horn, 
p.  105  über  dieaen  gebrauch  gab,  hat  er  in  den  QuaesU  £p.  286  not. 
ergaozungen  milgetheilt.  Friedländer  wachte  in  einer  note  zum  Ari- 
stonikua  a.  a.  o.  auf  den  sngezogenen  vera  11.  XIV,  475  aufmerksam, 
der  die  zuiiaaigkeit  der  form  9  an  stellen  ausser  frage  setzt,  wo  daa 
subject  eiae  nihere  besttmmung  durch  ein  partieip  erhallen  hat. 

43* 
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den  grand,  weshalb  der  sanger  dem  modernen  attach  tot  dem 
gewöhnlicheren  itectffve  del  vonor  gegeben,  in  den  dränge,  das 
bild  der  vielen  dinge,  der  berge  und  meeresstrecken,  welche  Phthia 
von  Troja  trennen,  durch  häufung  von  ausdrücken  zu  verstarken, 
in  denen  neunmal  ein  a  und  zwar  sechsmal  im  auslaute  wieder* 
kehrt,  und  die  Wirkung  dieser  art  von  epallelie  nicht  durch  ein 
fttön/vQ  zu  schwächen,  sondern  durch  fista^v  zu  heben: 

inel  ti  uAXA  ttolXA  ptrA%v 
otQtA  te  axtontA  üAkAcaA  va  ^erra. 
Durch  seine  Überzeugung  von  der  bedeutung  der  homerischen  ana- 
logue für  eine  methodische  herstellung  des  ursprünglichen  testes 
ist  Bekker  zu  umfasseudeo  und  anhaltenden  Untersuchungen  über 
die  spräche  und  den  vers  der  homerischen  gedichte  geführt  wor- 
den. Sie  zeugen  nicht  ollein  für  die  umsiebt  und  vorsieht,  mit 
welcher  er  seine  gesetze  zu  bilden  suchte,  sondern  auch  für  die 
ungeschwächte  kraft  jener  grossen  gaben ,  welche  wir  schon  frü- 
her an  ihm  bewunderten,  und  für  die  seltene  liebe,  welche  der 
greis  dem  dichter  zu  bewahren  wusste,  au  dessen  namen  die  weit 
seit  beinahe  drei  jabrtausenden  zwei  der  vollendetsten  products 
des  hellenischen  geistes  knüpft.  Obgleich  seine  erörtern n gen  in  ihrer 
form  verschieden,  bald  zum  absch hisse  gebracht  sind,  bald  sich 
auf  Zusammenstellungen  beschränken,  geboren  sie  dennoch  zu  den 
bedeutendsten  leistungen,  welche  die  homerische  literatur  aufzu- 
weisen hat.  Sie  bieten  des  neuen,  anziehenden,  belehrenden 
und  anregenden  viel,  selbst  in  dem  falle,  dass  man  sich  von  der 
richtigkeit  seiner  ansieht  nicht  überzeugen,  mit  den  folgern ngen 
nicht  einverstanden  erklären  kann,  welche  aus  einleuchtenden  Vor- 
dersätzen von  ihm  gezogen  sind.  Unter  anderen  sind  seine  be- 
obachtungen  über  zahlenverbältnisae  im  homerischen  versbau  (mo 
natsberichte  1859,  p.  259— 269)  gewiss  nicht  minder  wichtig  für 
die  geschichte  des  griechischen  hexameters,  für  welche  uns  Her- 
mann, Spitsner,  E.  von  Leutsch  u.  a.  erhebliche  heiträge  gaben, 
wie  für  die  kenntniss  des  homerischen  verses  selbst.  Dass  sie 
aber  für  manche  kritische  entsebeidungen ,  welche  auf  ihnen  be- 
ruhen, nicht  die  nothige  Sicherheit  geben,  dürfte  nicht  zu  bezwei- 
feln sein.  Bekker  hat  wahrgenommen,  dass  die  cäsuren  im  drit- 
ten fusse  die  freiheit  von  versenden  gemessen.  Dem  versende 
widersteht  der  apostropb;  darum  hat  er  II.  El,  317  die  vulgats 
ti*p  fycLft  (Amb.  rell.  libr.  Herod.  rtiQi  pot.  42,  21,  Schol. 
Vict.  XXH,  83.  Hesych.  nr.  1465)  durch  conjectur ")  in  r*W 
<fd?9  verändert  1st  denn  aber  das  zusammentreffen  der  peotbemi 
■eres  mit  dem  apostropb  so  unerhört,  dass  ein  solcher  fall  schlecht- 
hin zu  den  Unmöglichkeiten  zurechnen  ist?  Keineswegs.  Es  finden 
sich  in  der  ersten  rhapsodie  ungefähr  achtzehn,  in  der  dritten  acht,  ia 

35)  Die  Variante  dei  Mose.  1  rixva  edy*  berücksichtigte  Bekker 
nicht,  als  er  xAu#«  qäye  in  den  enmerkuagen  aufführte.  • 
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der  zweiten  einundzwanzig  beiepiele.  Bekker  verschmäht  bald  das 
silbeaaugment,  bald  nimmt  er  ea  nicht  nur  gegen  die  leaart  Art- 
starchs,  aondern  auch  gegen  Jas  ansehen  unserer  gesammten  aber- 
lieferung  auf,  um  dem  verse  eine  eäaur  xu  geben,  mag  die  augment- 
lose form  auch  immerhin  dircb  den  dialekt  oder  durch  rhetori- 
sche momente  gegen  eine  reränderuag  geschützt  scheinen.  Er 
äussert  sich  darüber  in  den  monatsberichten  a,  a,  o,  p.  263: 
„soll  man  schreiben  Xaol  di  «M*a*to  (II.  I,  487)  oder  V  ionid* 
»arro,  tov  de  hXvs  4>otßoc  *jin6\\mf  (das.  43)  oder  d*  SxXve? 
Sicherlich  gebt  die  cäsur  ror.  Wessen  kein  vers  entrathen  kann 
und  was  sich  in  einem  tiad  demselben  verse  vier-  bis  fünfmal 
wiederholt,  ist  wesentlicher  als  was  fur  den  sinn  in  den  meisten 
fallen  völlig  gleichgültig  bleibt,  dem  verse  aber  nur  höchst  sel- 
ten und  gleichsam  zufällig  förderlich  wird".  In  betreff  der  ange- 
führten beispiele  könnten  wir  nun,  ohne  dem  überlieferten  texte 
zu  nahe  xü  treten,  mit  den  gram mati kern ,  von  denen  die  her- 
kömmliche und  alte  abtheilung  der  Wörter  (d*  ioxiörano,  $ 
ittlvt)  auagegangen  ist,  über  die  gründe  rechten,  welche  sie  zur 
annähme  des  augmentet  bestimmten.  Da  sie  den  mangel  dessel- 
ben für  besonders  dichterisch  (noitjnxoateQQt  Herodian  z.  II.  II, 
808)  hielten;  so  müssen  sie  doch  besondere  rücksichten  genommen 
haben,  die  ihrer  entseheidung  für  das  augment  zu  gründe  liegen. 
Und  welche  könnten  das  gewesen  sein?  Sie  suchten  1)  lieber 
das  augment,  als  die  Vollständigkeit  der  partikeln  zu  erhalten, 
deren  apostropbiruog  in  der  spräche  gewöhnlich  war,  2)  augment- 
lose verbalformen  zu  meiden,  deren  gebrauch  sie  bei  Homer  nicht 
nachweisen  konnten,  3)  die  positionsläoge  dadurch  zu  kräftigen, 
dass  sie  die  zu  verlängernde  silbe  zu  dem  wortkörper  zogen,  dem 
die  consonanten  angehören,  welche  die  positionslänge  bewir- 
ken 36j.  Sie  wählten  d'  icxtdvavto  bei  einem  dichter,  dessen  text 
II.  XIX,  277.  XXin,  3.  Od.  D,  288  durch  die  verbindu  g  o* 
fth  &q  iaxidfatto  wiederholt  den  beweis  gibt,  dass  ihm  eine 
cäsur  an  dieser  stelle  minder  gefiel,  als  die  anwendung  des  aug- 
ments. Freilich  hat  Bekker  auch  hier  geglaubt,  mit  der  conjec- 
tur  o«  psr  ao«  öxtövawto  das  ursprüngliche  herzustellen.  Allein 
wer  beweist  uns  denn,  dass  der  epische  dichter  es  sich  durch- 
weg zur  aufgäbe  machte ,  ausser  der  hauptcasur  so  viele  neben- 
cäsureti,  nauwenden,  wie  möglich?  Wer  thut  uns  dar,  dass  er 
die  anwendung  einer  solchen  cäsur  für  wichtiger  gehalten  habe, 
als  die  Verstärkung  der  position?  Ist  denn  die  Untersuchung 
ober  das  augment  bei  Homer  so  weit  gefördert,  dass  wir  be- 

36)  Sie  suchten  also  die  schwächste  position  durch  die  abtheilung 
in  eine  ?ou  minierer  stärke  zu  verwandeln,  Mehlhorn  gr.  gr.  §.  21.  p. 
26.  Sollte  das  nicbt  angemessen  in  einer  dichtung  erscheinen,  „wi- 
che alle  ihre  gestalten  nicht  in  dürftigen  umrissen,  sondern  in  pUutucher 
runde  aufstellt  und  sich  nicht  mit  der  bescheidensten  nolhdurft  abepeiten 
läset?*1  Bekker  recent,  p.  124. 
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stimmt  wissen,  dass  für  den  Sprachgebrauch  der  epischen  dich- 
tung  die  anwendung  und  abwerfung  des  augmentes  völlig  gleich- 
gültig war?  Was  war  regelt  Was  ausnähme?  Wie  stand 
diese  zn  jener?  üeber  alle  diese  fragen  wird  uns  vielleicht  Bec- 
ker genügende  aufscblüsse  geben  können;  so  lange  wir  aber  jesjfj 
als  offene  betrachten,  können  wir  weder  das  verfahren  Bekkers 
gutheissen,  noch  jenen  Worten  beistimmen,  durch  die  er  es  er- 
klärte.   Selbst  wenn  der  dichter  II.  VIII,  170 

tote  Ä*  aQ  an  'Itiatot  6qbw3p  xtvnt  fiijtUra  Zwve 
schrieb,  wissen  wir  deshalb t  dass  er  das.  75.  II.  XvH,  595.  Od. 
XXI,  413  nur  ftwydXa  xtvm  schreiben  konnte,  wie  Bekker  con- 
jicirt,  nicht  fitjaX9  ixtvne,  was  durch  die  Überlieferung  empföhlest 
ist?  Und  wenn  wir  das  nicht  wissen,  warum  sollen  wir  uns 
durch  die  aufnähme  solcher  Veränderungen  der  gefahr  aussetzen, 
den  Vf. ts  nach  unscrBtn  trunichp  irhötipv  in  tnoch&n  als  ihM  Apr 
wdnger  gestaltetet 

Bekker  sucht  den  dritten  fuss  mit  dem  zweiten  durch  eine 
casur  im  sweiten  vermittelst  augmentirung  eines  verbum  zu  ver- 
binden ,  welches  eine  trochäische  casur  im  dritten  fosse  bildet. 
Dieses  verfahren  verändert  nicht  blos  an  einzelnen  stellen  die 
überlieferte  lesart;  es  ist  gegen  eine  game  classe  von  verbalfor- 
men gerichtet,  welche  Aristarch  in  seinen  Urkunden  vorfand  oder 
vorgefunden  zu  haben  scheint.  Er  schrieb  nach  dem  Zeugnis«? 
des  Didymus  II.  D,  205 

wie  ßacilwvg>  4  tmxs  Kqopov  stale  aynvXostsjttto, 
VI,  155: 

avtag  rXavxoe  tixrtw  apvuopa  BtXXtQoyoprnp, 
XXI,  84: 

oe  fit  60i  alt  ig  flcöxe  fiipvp&dtiiop  di  ftw  pytno, 
an  stellen,  wo  die  volgata  die  augmentirten  formen  Fernst  und 
htxttt  aufgenommen  hat.    Ferner  hatte  der  aristarchische  text 
nach  demselben  Berichterstatter  Od.  X,  34: 

xal  pvp  o<  tddt  daxw  xaot^ofttpoc  niXottjti. 
Dass  die  vulgata  II.  X,  268: 

JExdpduap  6*  aoa  öeöxs  KvürjQiqy  ' 4jAa)i8apiarTp 
?ofi  Aristarch  herrühre,  dürfen  wir  auf  grund  des  d tales  bei 
Aristontkus  zur  II.  XI,  2t  annehmen.  Durch  eine  menge  von 
stellen  aas  den  homerischen  gedichten  Hesse  sich  die  richtigkeit 
der  ansieht  erweisen,  dass  die  formen  dmxs  (doxa,  omxctf),  vttr£« 
(twvfaw),  fi'xre(r),  deren  ionischen  Charakter  57)  die  grammatiker 
hervorheben,  mit  sichtlicher  Vorliebe  an  der  dritten  stelle  des 
hexameters  festgehalten  sind  (M.  Schmidt  Aristarchiscb  -  homer, 
ezeurse  Philol.  IX,  p.  429).  Sollen  wir  sie  bei  ihrer  ausgedehn- 
ten und  consequenten  anwendung  nicht  für  ursprünglich  ansehen? 

37)_  Johann.  Alez.  de  Dialect,  ro  nowa  cto*/»«*  tmv  Uttur  "Wk 
ÄifaiQovvxai.  .  ivott  von,  mvyjs  nvj(it%  tuxn  rixit.    (jramm.  Meerm.  25. 
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Wir  dürfen  es  ja  doch,  da  wir  seien,  das«  den  dichter,  der  Od, 
V,  18»  iWr»  ei  /ii»  »siroc,  XIV,  42  Imitat  avruQ  xtipof,  XVII, 
243  wtf  Höot  ph  ntitog  sagte,  an  der  gesuchten  cäsur  nicht  so 
viel  lag,  an  sie  dareb  den  gehrauch  einer  ihm  weniger  gewöhnli- 
chen pronominalform  seinem  verse  zu  geben.  Kr  konnte  inthog 
für  ntipog  wählen.  Bekker  nahm  II.  X,  268  «Y  idmxt,  Od.  VDI, 
41 5  poi  idanac,  579  pt*  frav£a»  u. s.w.  auf,  indem  er  bald  der 
vulgata,  bald  einigen  haodschriften  von  untergeordneter  bedeutung, 
bald  früheren  Verbesserungsvorschlägen  folgte,  bald  eigene  con- 
jecturen  an  die  stelle  der  überlieferten  1  es  art  setzte.  Am  aller- 
wenigsten köonen  wir  uns  mit  diesem  verfahren  da  einverstan- 
den erklären,  wo  eine  figur  der  vermuthung  entgegentritt,  dass 
der  dichter  seine  ionische  verbalform  der  cäsur  geopfert  habe. 
So  ist  in  den  versen  II.  II,  102 

*Hq>atoros  pip  dnx*  /1ttt  Kgotimpt  aeantiy 
uvraq  &Qa  Zeig  düxt  diaxiogq>  aQyaporrq' 
'Egpttag  di  araf  d&xtr  TliXoni  ttlt]£infHpy 
altag  o  avrt  Fltl&xp  d  mx  'j4tQtT,  troipm  lacov 
die  handschriftlliche  lesart  uit  döönt  durch  die  citate  der  rheto- 
ren,  Herodian.  de  Fig.  p.  604  ed.  War*.,  Tiberias  de  Fig.  p.  558, 
Alexander  de  Fig.  p.  467  hinreichend  beglaubigt.     Und  nicht 
ohne  absiebt  scheint  der  dichter  den  effekt  der  figur  durch  die 
anwendung  derselben  verbalform   vollständig  gegeben  zu  haben. 
Die  kraft  der  stelle  wird  durch  Bekkers  conjectar  ph  Uetnt  un- 
leugbar beeinträchtigt. 

Bekker  bemerkte  monatsberichte  1869,  p.  265,  dass  die  drei- 
silbigen ausgänge  der  verse  überall  beinahe  die  hälfte  der  ge- 
gammten  ausgänge  ausmachen.  Gewiss  gern  suchen  wir  in  die- 
ser Wahrnehmung  eine  stütze  fur  unsere  entscheidung  über  Va- 
rianten ,  wolche  sich  durch  ihre  beglaubigung  und  durch  ihren 
werth  so  ziemlich  gleichstehen.  Allein  Bekker  hat,  um  sein  schema 
—  v  I  v  —  v  zur  geltung  zu  bringen,  bei  nominalen,  pronomi- 
nalen und  verbalen  auslangen  viersilbige  und  zweisilbige  formen  in 
dreisilbige  verwandelt,  die  declinationsformen  geändert,  das  aug- 
ment angenommen,  wo  es  fehlte,  ausgestossen  ,  wo  es  feststand, 
«xtivoc  für  xstroe  gesetzt,  ohne  auf  die  Überlieferung  die  gebüh- 
rende rücksiebt  zu  nehmen.  Und  doch  dürfte  dieses  verfahren 
trotz  der  einfachheit,  durch  welche  es  sich  empfiehlt,  keineswegs 
unbedenklich  sein,  da  die  vertauschten  formen  weder  durch  ihre 
geläufigkeit  sich  gleichstanden,  noch  in  betreff  ihre«  Verhältnisses 
zum  epischen  idiome  und  demnach  jenem  gesetze  eine  bedeutung 
beigelegt  ist ,  die  es  bei  der  von  Bekker  näher  bestimmten  be- 
granzuug  offenbar  nicht  gehabt  hat.  Denn  er  versichert  uns 
selbst,  dass  es  der  viersilbigen  ausgänge  in  der  ersten  rhapsodic 
der  I  lias  97,  in  der  neunten  132,  in  der  achtzehnten  91,  der  zwei- 
silbigen  aber  in  der  ersten  160,  in  der  neunten  195,  io  der 
achtzehnten  175  geben. 
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Wahrscheinlich   hat  die  neig  u  na-  zu  dreisilbigen  scblu »»for- 
men die  epiker  bestimmt,  den  dativ  des  plurals  der  zweisilbigen 
contrahirbaren  nomina  auf  of,  der  auf  haot  ausgehen  sollte,  um 
ein  c  zu  verkürzen  und  auf  drei  silben  zu  beschränken,  so  d&ss 
die  beiden  schlusssilbeu  eines  vorhergehenden  attributes,  welches 
in  einem  adjectivum  dreier  endungen  beigefügt  ist,  den  trochioi 
bilden  (.  .  0*01),  welchem  sich  der  amphibrachys  (.  .  .  aooir)  ia 
dem  nomen  selbst  anschliesst    Wie  II.  XVD1,  176  ha  tiuwtp; 
so  lesen  wir :  II.  XVI,  265.  XVII,  133  oiai  ttmcctw,  Od.  0,  178. 
VIII,  243  tfofoi  tintcot*  und  II.  I,  42  00101  ßtltoait,  XU,  555 
«oUo«0i  ßiXtao»,  Od.  X1U,  398.  430.  XXI,  283  rrapmtoia 
UtliMi*  II.  XDI,  523  rovosoiot  ptytcctf.     Nicht  anders  Hesiod 
Theog.  152.  B73.  Oper.  140  außagousi  /ufaooi,  Sent.  Here  247 
oqptTfQotoi   lexBciai ,  der  Verfasser  des  hymous  auf  den  delisch  e  a 
Apollo  98  XQvaiotOi  »«9*001,  auf  die  Aphrod.  238  yfa^nroiat  att- 
Z«00i,  Kmpedokles  Fragm.  237  öTtßaQOiai  liiltaotf.  Demgemäß 
kann  es  our  gebilligt  werden,  weua  Bekker  I).  DI,  391  mit  Wolf 
oWtoio*  Xfzeootp  (Veo.  East.  Vind.  5,  49,  176.  Apoll.  Lex.  59, 
5«  Hesvch.  nr.  1866)  festhielt  and  Od.  I,  440  voyvoioi  Irjrtoö*», 
die  lesart  nicht  blos  des  Har).,  sondern  die  aller  übrigen  hand- 
schrifteo  M),  der  Variante  des  Byzant.  (A)  vorzog,  aus  welchem 
Bustatbius  tQrpoif  2*y*s00r»  anfuahm.    Hätte  er  einen  vollständi- 
gen apparat  vor  aogen  gehabt;  so  würde  er  Od.  X,  12  gewüs 
ohne  eine  rücksicht  auf  II.  DI,  448  nicht  nur  von  den  variantes 
eine  künde  gegeben  59),  sondern  auch  rgr/roiai  Ufaci*  (BEG)  statt 
vonrofc  \*xt%oaiv  (Dl)  in  den  text  gebracht  haben,  da  die  besseres 
handschriften  für  die  sn Wendung  des  allgemeinen  gesetzes  apre» 
chen.    Dagegen  unterUeas  er  es  in  einem  ähnlichen  falle  mit  recht 
II.  IV,  3  xfvatoic  dtnäeaoip  in  iQvoiotai  Öinaaet*,  VDI,  162.  XU, 
311  ffluW  dtndtaoi*  in  nUloioi  ötnaoatw  (cf.  II.  XV,  86]  so 
verändern,  wahrscheinlich  von  der  Überzeugung  ausgehend,  dass 
es  dem  epiker  mehr  gezieme,  die  seltene  und  normale  formation 
wo  möglich  zu  vermeiden,   als  durch  ihren  gebrauch  die  verbis 
dang  eines  trocbäus  mit  einem  amphibrachys   für  den  adosioi 
des  ausgangs  zu  gewinnen.     Aber  sollte  die  geläufigkeit  eioer 
form  nicht  auch  dann  den  sieg  über  die  annebmlichkeit  eines  sol 
chen  Schlusses  davon  getragen  haben,  wenn  die  minder  gebräuch- 
liche auch  häufiger  war,  wie  gerade  dinaeair,  und  weniger  ge- 
gen die  analogie  verstiess*    Welcher  grad  von  Seltenheit  oder 

38)  TpijroJtf»  A*y«<K»DKG  —  ^710*6»  leytff&y  FH  —  T^tjrol<n  Lern.  Sch. 
Morrh.  Ambros  -  rovr*?*»  Ityho*  CI.  Der  Hsrl.  bst  also  nicht  ge- 
rade löfflet  liviocw,  wie  Bekker  versichert,  obgleich  er  fir  diets 
lesart  zeugt.  Denn  die  vsrisote  der  handschrift  ist  nicht  mit  Ponoo 
aus  einer  diltographie,  sondern  aus  einem  glosseme  abinleiten,  da  die 
grsmmatiker  it^hamy  fur  die  grondform  aniahen. 

39)  TQtftoUt    ktyiCOt  C    —    TQtjTOtCt    >U/*#tftf»  A    TQqioic*V  li/»«- 

•M*    F . 
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Unregelmässigkeit  brach  die  fessei,  durch  welche  sich  der  epiker 
an  jenes  schema  gekettet  fühlte?  Einstimmig  und  durchgängig 
geben  die  Urkunden  seit  alter  zeit  am  »chlusse  des  verses  nur 
die  form  initootp  und  nicht  Intootp  mit  ausnähme  von  Od.  XVII, 
545,  wo  die  viersilbige  nicht  zulässig  war:  wir  finden  070*01$ 
initootp,  aioxQOte  initootp,  dtttQTtjQols  initootp,  ftalaxoie  inete- 
oir,  opttdttotg  initootp,  ortgtotg  initootp.  Wie  wir  in  sämmtli- 
chen  handschriften  II.  II,  277.  XVI,  628.  XXI,  480.  Od.  XVIII, 
326  opttötiotg  initoot  lesen;  so  insbesondere  II.  I,  519  in  deo 
ambrosianischen  fragmenten.  Das  alter  der  lesart  dtaotriQOtg  ini* 
toot*  H.  I,  223  ist  durch  das  citat  des  Et.  M.  162,  13  und  durch 
die  erklärung  von  aroQiijooig  in  den  Epim.  Horn.  24,  8  und  bei 
Hesych.  nr.  8025  heaeugt.  II.  XXIV,  772  findet  sich  070*01* 
erntet  im  papyrus.  In  dem  verse  II.  XD,  267: 
dlXop  pethxtotSf  aXlop  ortgtoig  initootp, 
welchen  Dio  Chrysostomus  II,  p.  283,  11  ed.  Dind.  nicht  anders 
las,  als  er  in  unsern  exemplaren  geschrieben  ist,  scheint  sogar 
ein  gleich  klang  im  dritten  und  fünften  fusse  (Holzapfel  in  der 
Zeitschrift  für  das  gymnasialw.  VIII,  p.  535)  für  die  Ursprung- 
liebkeit  des  ortQtoig  zu  sprechen.  Es  folgte  also  Quintus  Smyr- 
näus  im  gebrauche  von  initoot  seinem  homerischen  texte,  wenn 
er  trotz  seiner  Vorliebe  für  dreisilbige  ausgänge  (Koechly  Pro-  § 
leg.  D,  §.  14)  dpirjQoii  initootp  (Ol,  97),  aowapipotg  in  hoot 
(IV,  149)  schrieb. 

Nun  mag  die  Überzeugung,  dass  das  wort  inog  in  den  ho- 
merischen gedichten  ein  digamma  hatte,  von  selbst  zu  der  Vor- 
aussetzung führen,  dass  die  unbekanntschaft  mit  diesem  bestand- 
theile  der  ältesten  epischen  spräche  zur  Verdrängung  der  dreisil- 
bigen form  das  ihrige  beigetragen  habe,  z.  b.  II.  V,  893  ödppijp 
ini.ootp  statt  ddftpqiAi  Fintootp,  XII,  391  fvgsfoa}?*  initootp  st. 
eiXeroyto  Fintootp,  XXI,  286  intormoavt  initooip  st.  intotto- 
oapro  Fintootp,  Od.  111,^64.  VDI,  91.  XVII,'  393.  XVni,  111. 
XXDI,  1,26.  Allein  die  durchgängige  erscheinung  der  viersilbigen 
au  allen  stellen,  wo  jene  Ursache  nicht  wirkte ,  kann  schwerlich 
für  ein  produkt  grammatischer  Willkür  angesehen  ,  sie  muss  für 
ursprünglich  erachtet  und  nicht  sowohl  beseitigt,  als  erklärt  wer- 
den. Nun  könnte  sie  sich,  gewöhnlich  und  unentbehrlich  nach 
verbalformen,  wie  dftttßofitpog  initootp  II.  XXII,  329,  dfittxftaadat 
initootp  Od.  IV,  286,  dpttQtjtat  initootp  IV,  420,  dqtoodo&m 
initootp  VIII,  396,  dgtoodfitpog  initootp  ib.  415,  xaOanrdfttPOC 
initootp  III,  345,  xa&anzdfitpot  initootp  D,  240,  inoixoptpog 
initaatp  11.  XVII,  215,  intQtdfitop  initootp  Od.  II,  323,  bponlq- 
oap  initootp  XIX,  155,  OfioxXiopttP  initootp  XXIV,  172,  nQOO- 
avddtm  initootp  XV,  440,  zunächst  in  diesen  ausgängen  fest- 
gesetzt, welche  in  den  wechselnden  des  epos  so  häufig  waren, 
dann  aber  auch  da,  wo  die  heachaffenheit  der  worte  durch  ein 
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adjectiv  reap,  partieip  näher  bestimmt  wurde,  welches  die  vor« 
letzte  stelle  des  verses  einnahm ,  mit  um  so  grosserer  entschie- 
denheit  gegen  die  dreisilbige  form  behauptet  haben,  als  sie  such 
durch  den  gebrauch  im  zweiten  und  dritten  fusse  tbeils  in  folge 
eines  bedürfnisses  (Xtooofitpoe  inieoötp  IK  XXI ,  98,  rau  fup  mc 
inttoaip  Od.  XI ,  225 ,  ot  frctQOi  inttaot  X,  34,  naoydnepoe 
initootp  II.  XII,  249.  Od.  11,189,  me  ein  cor  inieoo»  XVIII,  340), 
theils  in  folge  einer  Vorliebe  für  die  trithemimeres  (amflioie  int- 
tat*  Od.  XVm,  415.  XX,  323,  xtQtOfttoie  iniecn  II.  IV,  6.  V, 
419,  fitdtxioif  inüoot  II.  XXI,  339.  Od.  IX,  492.  XVI,  279. 
XVm,28S.  XXIV,  293;  Bekker  zahlenverh.  nr.  2)  ungleich  g* 
läufiger  geworden  war.  Ohne  das  alter  dieser  leaarten  au  be- 
rücksichtigen  und  den  gründen,  denen  sie  wahrscheinlich  ihre  ent- 
stehung  verdanken,  irgend  eine  bedeuten g  beizulegen,  hat  Bek- 
ker seinem  schema  au  liebe  den  viersilbigen  schlug»  in  einen  drei* 
silbigen  verwandelt,  indem  er  II.  I,  223  ataQtijQoiat  Feneoötr, 
519  opufatotot  Fintooip,  XD,  267  (fteoeotot  Fineooip  ntl.  sehrieb. 
Und  deck  waren  die  bedenken,  die  gegen  eine  solche  neuerung 
sprachen,  augenscheinlich  ungleich  wichtiger,  als  alle,  welche  ihn 
Od.  X,  12  bestimmen  konnten,  auf  einen  dreisilbigen  wortfuss 
zum  Schlüsse  zu  verzichten.  Schrieb  er  aber  der  vorliehe  zu 
diesem  schlösse  eine  so  grosse  kraft  zu,  dass  er  die  Voraussetzung 
für  berechtigt  hielt,  der  dichter  babe  seinen  schluss,  so  weit  er 
gekonnt,  nicht  anders  gestalten  dürfen,  warum  liess  er  II.  XXI, 
480  opetdeiots  Ftnttootp,  XXIV  772  ayapoig  Ftni$aaip  als  aus- 
nahmen bestehen ?  Etwa,  weil  die  verse  athetirt  sind!  Warum 
wurde  denn  Od.  XVI,  286  fAaXaxoioi  Fimaoip  trotz  der  athetese 
gegeben?  Sollen  wir  dieses  als  ein  versehen  nnd  das  verfahren 
in  den  beiden  ersten  fällen  aus  einer  annähme  erklären,  nach 
welcher  der  eingeschwärzte  viersilbige  ansgang  jünger  als  der 
text,  aber  au  einer  zeit  gebildet  sei,  in  welcher  der  lonier  noch 
sein  digamma  sprach  %  Wer  würde  seine  kraft  an  einen  beweii 
für  die  richtigkeit  dieser  ansiebt  setzen  wollen? 

Noch  umfassender  nnd  erheblicher  ist  der  einfluss,  welches 
Bekker  seinem  schema  hei  der  behandlung  des  augments  einge 
räumt  hat,  obgleich  die  frage  über  die  geläufigkeit  seines  ge- 
brauchen nnd  über  sein  verhältniss  zu  stilistischen  und  metrischen 
bedürfoissen  so  schwierig  ist,  dasa  man  eine  sichere  antwort, 
als  resultat  einer  gründlichen  nnd  unbefangenen  Untersuchung, 
kaum  hoffen,  geschweige  denn  von  einem  kritiker  verlangen  kann. 
Seit  alter  seit  finden  wir  in  dem  überlieferten  texte  am  Schlüsse 
des  verses  das  augment  der  verbalformen  durchgehende  erhalten, 
wenn  es  durch  eine  elision  der  partikeln  alia,  y«,  de,  jjde,  ovdt, 
4a,  te  erhalten  werden  konnte:  II.  XVI,  659  aXX9  i^dep,  XV, 
228  r  hiXiofiV*  X,  150  rdr  d*  i*x«rot,  I,  251  #  f/frorfs, 
XX,  95  ft  sxAivft,  V,  665  ovo*  tVöV",  XV,  461  f  #>nl«^ 
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<rer,  XXIII,  568  t  ixtXevatK  Diese  Schreibart  ist  im  Veo.  A 
so  vorherrschend,  dass  sie  in  sechsund  fünfzig  fallen  dreiundvier- 
zigmal  festgehalten  und  nur  dreizehnmal  die  partikel  vollständig 
unter  aufopferung  des  augmentes  gegeben  ist.  Und  selbst  da, 
wo  er  diese  ausnähme  bat,  kann  die  regelmässige  Schreibart  aus 
handschriften  gewühlt  werden  ,  welche  sich  zum  nöthigen  subsi- 
di  arischen  gebrauche  eignen.  So  gibt  der  ßyzantinus  des  Eu> 
stathius  II.  XV,  717  f  ixttivet,  XXIII,  510  ot'f  iftattjoty  Vin, 
342  If  tg»'j?o»*o,  der  wiener  117,  der  zu  den  bessern  zahlt,  XV, 
622  ovtf  tffe'ßoptOf  Jklll  ,  532  ovtf  fdvtatTö  xtX.  Der  syrische 
palimpsest  lässt  uns  bei  der  häufigen  Vernachlässigung  des  apo- 
strophe Xll ,  470.  XIII ,  687.  XV,  406.  XX,  95  u.  s.  w.  über 
die  abtheilung  der  Wörter  im  unklaren,  welche  den  grammatikern 
zur  zeit  seiner  entstehung  zusagte ;  indessen  finden  sich  in  ihm 
neben  £*  iaanaag  XXII,  18  auch  keine  beispiele,  welche  für  die 
abwerfung  des  augments  zeugen  könnten.  *  Gegen  die  letztere 
sprechen  die  ambrosianischen  fragmente  XII,  2  0  ffi«yo»to,  XV, 
672  old*  tpaxovro ,  XJI,  14  6*  «ümorvo,  XXII,  18  fi*  taatoaaf, 
wenn  Mais  abdruck  in  solchen  dingen  treu  ist.  Dass  man  im 
vierten  { jahrhundert  diese  abtheilung  als  eine  dem  homerischen 
spracbgebrauche  angemessene  und  eigentümliche  betrachtete,  se- 
hen wir  aus  der  nachahmung  des  Quintus  Smyrnäus ,  der  seine 
verse  mit  aX\*  tfjtdx^vto  XI,  281,  rove  iqoßyot  I,  402, 
iodtooBP  XIII,  295,  ol  $  ittftovro  X,  143  u.  s.  w.  schliesst:  s. 
Koechly  Proleg.  p.XLV.  Die  Überlieferung  redet  also  der  elision 
der  partikel  und  nicht  der  abwerfung  des  augmentes  das  wort. 
Und  welche  ansiebt  der  grammatiker  könnte  die  Schreibart  so 
empfohlen  haben,  dass  sie  allgemein  festgehalten  wurdet  Doch 
wohl  keine  andere,  als  dass  bereits  Börner  einen  bestandtheil  der 
verbalformen,  welcher  der  späteren  ias  durchgängig  eigen  war, 
fester  gehalten  habe,  als  den  auslaut  von  partikeln,  die  zur  ab- 
werfung des  vocals  in  seinem  dialecte  nicht  minder  geneigt  wa- 
ren ,  als  in  der  späteren  poesie  und  sogar  in  der  prosa.  Fanden 
■ie  ja  bei  ihm  neben  den  ausgängen  all*  'jjyafitptmp  II.  I,  335, 
äXX*  ittixovQot  II,  130,  ovö*  iXtatotv  Od.  XXIII,  313  u. s.w., 
aXX*  icpoßrjder,  oyo'  irsXeaaa,  tq>i\ac<rev  in  ihren  texten, 
um  den  beweis  liefern  zu  können,  dass  der  von  ihnen  vorgezo- 
gene scbluss  dem  verse  des  diebters  nicht  fremd  sei.  Ihre  Wi- 
derlegung wird,  wenn  sie  überhaupt  möglich  ist,  von  einer  ge- 
oauen,  auf  hinreichende  urkundliche  ermittelungen  gestützten  dar- 
legung  des  Verhältnisses  abhängig  sein,  in  welchem  der  gebrauch 
des  augmentes  und  der  elision  bei  Homer  zu  den  fallen  steht, 
in  denen  jenes  sicher  abgeworfen  ist,  um  einen  vocal  im  auslaute 
des  vorhergehenden  Wortes  zu  erhalten  Bekker  hat  die  Überliefe- 
rung mit  den  gründen  verworfen,  durch  welche  sie  gerechtfertigt 
zu  sein  scheint. 
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Neben  einer  grossen  menge  von  beiapielen,  in  welchen  eine 
dreisilbige  verbalform  am  Schlüsse  des  verses  mit  dem  augmeate 
unter  abwerfung  des  vocales  erscheint,  auf  den  ein  vorhergehen- 
de* nomen  auslautet  +°) ,  ist  in  einer  erheblichen  zahl  von  stellen 
umgekehrt  die  Vollständigkeit  des  nomens,  welchen  auf  a  ausgeht, 
weh  der  Überlieferung  erhalten  und  das  augment  geopfert  wor- 
den: II.  XVII,  194  nvVa  Wret,  Od.  XIII,  273  Znfta  6W,  XI?, 
404.  XIX,  185  {«Vi«  6W,  241  dinlaxa  ÖW,  II.  XVI,  339 
BtftVa  etiPiP,  Od.  XIII,  122  dtgoa  oSJxar,  XVIII,  308  ndjxata 
tfua,,  III,  490  htwia  ff?»«,  IV,  65  niota  tf**,,-  XVIII,  118 
yaaxioa  6S}j»ir,  XV,  101  mtft^Xia  xtiro,  XXII,  109  fffvria  «iirs, 
II.  XIII,  88  dd*Qva  XiTßop,  XVII,  313  yaeWo«  tviptw,  Od.  XXII, 
463  otudta  yiiav,  III,  289  «vVfiiVa  Xiv9p9  XIII,  189  s>'p*  pi». 
Die  beispiele  der  ersten  art  kann  «an  ohne  bedenken  als  voa 
Aristarcb  aufgenommen  betrachten,  wie  bereits  M.  Schmidt  Phi 
lolog.  IX,  p.  433  anerkannt  bat ;  dasa  er  daneben  aucb  die  ioai- 
sehe  form  zweisilbig  nach  einem  auf  a  aualautenden  nomen  ge- 
brauchte oder  billigte,  ist  uns  wiederholt  von  Didjmus  berichtet 
worden.    Er  versichert  uns  an  II.  XVI,  120 

/oya  #imr,  o  $a  ndjiv  /iaj^c  im  prjdta  xsiqsp 
Aristarcb  habe  xitot  (Ven.  Lips.  Mose.  2)  ohne  i  nach  ionischem 
brauche  geschrieben,  also  weder  xbiqh  (Eust.  Vind.),  noch  exci- 
Qtp  Ebenso  las  dieser  V,  900,  indem  er  den  folgenden  vers 
nicht  hatte  yttQpana  ndaatw  (Lips.  Mose.  1  Vind.  5),  und  nicht 
yäofiaxa  ndaatop  (Ven.  Vind.  ed.),  noch  qpapuaV  Inaaan  (Tnwnl. 
Hart).  Ein  dritter  fall  scheint  noch  II.  I,  314  vorzuliegen.  Za 
Xvfiai  tßaXXop  (Ven.  Kust.  Vind.  Hesycb.  nr.  1419)  bemerkt  der 
Schol.  BL:  'Iaxtög  di  lau  to  ßdXXop  xard  dfsoxoftrjp'  to  oi 
0*0/4 a  icrip  oXoxXtjQOP,  nach  Didjmus,  wenn  auch  die  fassun^ 
einen  späteren  Ursprung  verräth.  Demnach  können  also  jene 
zweisilbigen  verbalformen  so ,  wie  sie  uns  überliefert  sind ,  tob 
Aristarch  herrühren.  Wer  kann  uns  beteeisen ,  dass  sie  für  ur* 
sprünglich  nicht  gehalten  werden  dürfen?  Es  scheint,  dass  du 
streben,  den  auslaut  a  eines  an  der  vorletzten  stelle  des  verse* 
gebrauchten  nomens  zu  erhalten  ,  nicht  zu  verkennen  vor  viersil- 
bigen verhalformen  und  herrschend  vor  dreisilbigen,  selbst  bei 
zweisilbigen  sieb  geltend  gemacht  bat,  obgleich  in  diesem  nulle 
die  Vorliebe  des  epos  für  die  augmentirte  form  unter  elision  der  Tor- 

40)  II.  VIII,  240  wqC  faa«.  Od.  XV,  286  ngvpnje*'  five**,  II.  I, 
2  älyt  Ifyxir,  Od.  XXIII.  306  *i<ts*  tonxtv,  II.  XII,  16  *ar?«f*  Ifc- 
m»,  XVIII,  145  avtix  fifveav,  XXII,  14t  aowrtt'  Irxaowv,  Od.  XIII, 
88  xipai  ha/trs*  xri. 

41)  Ome  UoietaQj(0{  xhq4,  xo>qU  tov  » */c»wf.  low  y*o  fxt^t,  %ii 
inooor  xa&kmi  ti  nfr  /ud/w,  fW**  Kurier  aber 
hinreichend  versUndlieh  bemerkt  er  an  11.  V,  900  fJopm**  tna<w*. 
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hergehenden  silbe  stark  und  weit  verbreitet  ist.  Die  furcht  vor 
einer  diversität  des  testes  darf  uns  vor  allem  in  unserm  urtheile 
über  die  gestalt  von  gesangen  nicht  beirren,  denen  ein  schwan- 
ken im  verse ,  wie  im  der  spräche,  %iemt ,  weil  sie  in  einer  pe- 
riode  entstanden  sind,  in  der  die  bildung  fester  gesetze  ausseror- 
dentlich erschwert  war,  und  noch  dazu  in  verschiedenen  zeiten, 
von  denen  wir  uns  wohl  denken  können,  dass  ein  und  dieselbe 
Dorm,  welche  von  der  einen  mit  consequent  festgehalten  wurde, 
die  versuche  der  andern  weniger  streng  beherrschte.  Bekker  nahm 
ohne  sjastäude  II.  XVII,  194  rst/y/  ft*W,  Od.  III ,  490  feiW 
ienntf,  XIX,  185  |«W  edcoxa,  XVIII,  308  ««?««»  «Nfyxe*  *tX. 
auf.  Wo  dagegen  den  augmente  ein  a  hätte  weichen  müssen, 
dem  ein  g  vorhergieng,  behielt  er  den  auslaut,  indem  er  auf  eine 
dreisilbige  verbalform  verzichtete,  z.  b.  II.  XVII,  318  yaotiga 
«vuvs»,  Od.  XVIII,  118  yaotiga  ötjxe,  Od.  XIII,  189  yiga  VM/er. 
1st  diese  ausnähme  durch  homerische  oder  epische  spräche  gefor- 
dert ?  Das  scheint  auch  nicht  der  fall  zu  sein ;  wir  finden  bei- 
spiele,  wie  II.  IX,  598  dmg  itiXsoaar ,  Od.  XXIU,  192.  199 
oq>Q  hiXsoaa,  II.  VI,  515  alt  ag  iptXXtr,  X,  336  ovd'  ag'  sftiX- 
ler,  Hesiod.  Theog.  177  f  iiarvo&n  ntX. ;  welche  wenigstens 
den  beweis  liefern,  dass  ein  a  nach  einem  g  dem  augmente  ei* 
ner  verbalform  platz  machte,  welche  den  vers  schliefest  4*).  Der 
dichter  hätte,  wenn  q  die  elision  des  a  vor  einem  e  verhinderte, 
aga  fiiXXtP  vorziehen  können  und  oqpoa  tiXtaca  schrei  tau  müssen. 

Der  homerische  text  hat  am  Schlüsse  der  verse  vorherrschend 
dreisilbige  verbalformen,  deren  augment  abgeworfen  ist,  um  ein 
a  im  auslaute  eines  vorhergehenden  Wortes  zu  erhalten,  z.  b.  IL 
XII,  420  «romra  «ei«'***  XV,  590  tfroröW  jaorro,  XVI,  378. 

42)  Man  köonte  die  beiipiele  für  unpassend  halten,  einmal  weil 
die  ersten  nor  bewiesen,  dsss  n  im  austsute  nach  einem  g  dem  sog« 
meats  einer  viersilbigen  ▼erbalfom  gewichen  sei,  dann  weil  die  elision 
beim  nomen  nach  anderen  grundsätzen  beurtheilt  werden  müsse,  wie 
bei  partikeln,  endlich  weil  es  zweifelhaft  sei,  ob  ig  in  der  Verbindung 
ag*  iptXXsr  überhaupt  für  ein  apostropbirtes  aga  zu  halten,  oder  ob 
richtiger  ag  tfitlXtr  zu  schreiben  sei.  Allein  wenn  «  in  daig'  ItiXteaay 
sogsr  dann  dem  sugmente  wich,  wenn  durch  den  gebrsuch  des  letz- 
teren ein  viersilbiger  schlugt  gegen  die  regel  entstand,  sollte  es  nicht 
eher  einem  augmente  platz  gemacht  haben,  zu  dessen  anwendung  sich 
der  dichter  durch  seine  Vorliebe  für  eine  dreisilbige  vcrbalform  ge- 
drängt fühlte?  In  betreff  der  Verschiedenheit  der  apostrophirung 
der  nomine  und  partikeln  kann  man  sich,  wenn  man  Bekkers  ver- 
fahren  betrachtet,  füglich  an  Bekkers  ansieht  halten,  der  in  der 
behandlong  der  viersilbigen  Schlussformen  diesen  unterschied  nicht 
anerkannt  hat  Die  Schreibart  &g  ipeXXsr  ist  nicht  allein  in  der  llias 
voo  dem  Venet.  A  durchgängig  festgehalten  (Villois.  Ep.  Vin.  p.  421, 
sondern  such  durch  die  doctrin  Herodisns  bei  Cram.  An.  Od.  III, 
280  empfohlen.  Allein  Bekker  behielt  mit  Wolf  in  solchen  ffillen 
äg  bei. 
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XX,  387  rtdöa  xidadtj  utX,    Die  beweise  fur  die  neigung  za 
diese«  ausgonge,  welchen  die  gesammte  epische  poesie  der  Grie- 
cbeu  vorgezogen  hat,  scheioeo  in  dem  aristarcbischen  texte  noch 
zahlreicher  gewesen  zu  sein,  wie  in  unseren  aasgaben,  da  er 
nach  Didv.us  II.  I,  162.  IX,  492  «oUi  *ö>»oa,  1, 464  owläft»« 
ndaopto,  II,  632  TQtßiva  ptpotto,  751  foya  ri/torto.  Ol,  415 
hnayXa  yilrjaa,  IV,  517  aoifa  nidtföi,  XII,  420  frowr«  nila- 
ad»p,  XIV,  114  yaia  aal»*»,  XVUI,  549  0an>«  rt'rvxvo  hatte. 
Könnten  wir  nun  glauben,  dasa.  Aristareh  in  solchen  dingen  einer 
festen  norm  gefolgt  wäre;  so  durften  wir  in  der  Voraussetzung, 
dass  er  nicht  an  der  einen  stelle  aoXXd  poyrjaa  11.  IX,  492  ge- 
lesen und  an  anderen  n 6X1*  ipoytjoag  XXD1, 607  und  nolV  *Vo- 
M<sa  Od.  VIII,  155  aufgenommen  hätte,  diese  abweichungen  ganz 
einfach  beseitigen.     Allein  wie  dann  der  gewinn  unsers  Versu- 
ches lediglich  auf  eine  vollständige  darlegung  der  coneequensen 
seiner  doctrin  hinausliefe,  ohne  una  die  geringste  bürgscheft  für 
eine  ursprünglicbkeit  unserer  lesarten  zu  bieten ;  so  haben  wir 
durch  die  bisherigen  Untersuchungen  über  den  grossen  kritiker 
nicht  die  berech tigung  erhalten,  ihm  eine  coniecturalcritik  anzu- 
schreiben ,  bei  welcher  er  sich  eine  völlige  ausgleichung  des  ttx- 
tes   mit  seiner  doctrin   zur  aufgäbe  gemacht  haben   könnte  +3). 
Höchstens  ist  es  uns  gestattet,  da,  wo  die  ausgänge,   die   er  an 
einer  stelle  wählte,  an  einem  anderen  orte  in  gleicher  oder  ähn- 
licher weise  durch   handschriften  dargeboten  werden,   zur  wähl 
solcher  lesarten  in  dem  glauben  überzugehen  ,  dass  sie  von  ihm 
herrühren  und  aus  verlorenen  schölten  in  unsere  handschriften 
gekommen  seien.    So  könnte  Michael  Apostolius  Od.  Ol ,  461 
durch  ein  scholion  des  Cretensis  zur  aufnähme   von  attXayxra 
adaano  veranlasst  sein,  während  Damilas  mit  den  übrigen  onkay%9 
indcatio  schrieb.    Einen  gleichen  Ursprung  könnte  Od.  XO,  364 
die  Variante  der  augsburger  handschrift  anXdyyfa  nucatio  haben, 
statt  welcher  die  übrigen  onXdyx*    indöurto  geben.  Dagegen 
tritt  uns  der  verdacht  nahe,  dass  die  grammatiker  in  der  ertöne 
rung  an  die  schollen  des  Didymus  z.  II.  I,  464.  II,  427  solche 
Varianten,  wie  weiland  Barnes,   aus  einer  stelle  in  die  andere 
brachten,  wo  die   Überlieferung  keine  ab  weich  ung  kannte.  Ist 
also  unsere  Überzeugung  von  dem  urkundlichen  character  dieser 
lesarten  nur  schwach  oder  gar  unser  glaube  an  die  diplomatische 
treue  Aristarcbs  ein  sehr  bedingter;  so  dürfen  wir  den  Varian- 
ten dieser  art  die  aufnähme  nicht  gewähren.    Noch  weniger  sind 

43)  In  der  beurtheilung  Aristarcbs  halte  ich  mich,  bis  mir  eins 
weitere  foruchung  beweise  für  das  gegentheil  gibt,  die  ich  bisher  nicht 
fand,  an  Lehn  bemerkung  de  Aritt.  Stud.  Horn.  378:  Sed  in  dissent* 
editionum  poüus  Ipy*  viuono  scripsU  ei  d-avpa  titpxro,  ut  his  utsr, 
quam,  tyy?  iriporn,  bttvp  frhvxn,  weil  sie  hinreichende  yrtijufe,  die  ent- 
gegengesetzte annähme  sber  nichts  für  sich  hat,  als  den  Spielraum  be- 
liebiger 9*rausset*%*getu 
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wir  aber  berechtigt ,  alle  viersilbigen  formen  gegen  das  Zeugnis* 
unserer  quellen  in  dreisilbige  umzuwandeln)  so  lange  sich  der 
gebrauch  jener  durch  eine  reihe  ?on  beispielen  nicht  nur  aus  Ho- 
mer, sondern  auch  aus  andern  epikerti  belegen,  fur  die  homeri- 
schen aber  nicht  nur  ihr  alter,  sondern  auch  die  thatsacbe  er* 
weisen  lässt ,  dass  sie  selbst  alten  dichtem  keinen  anstoss  gaben. 
Bei  Hesiod  lesen  wir  noil'  ittXiodtj  (Theog.  59)  und  $  '7<*~ 
tvo&tj  (177)  neben  yaia  yitowto  (das.  98)  und  yam  xdlvxpe*  (Op. 
12t),  in  den  hymnen  Öavii  ititvnto  (in  Cer.  240)  und  f*iX* 
if  opt  vif  (in  Pan.  32)  neben  igya  titvxto  (in  Mere.  12)  und 
itaxod  tdtvcusav  (in  Apoll.  Pyth.  329),  bei  Empedokles  dfityiatiQr* 
iqvotio  (257  ed.  Stein.)  und  ooV  lyitotto  (281)  neben  Xtvxu 
y  if  oft  a  (201).  Der  erste  vers  der  gediclite,  welche  man  im  al* 
terthum  dem  Linus  beilegte,  schloss  auf  ndft  intyvxtt  (Diog. 
Laert.  Prooem.  III,  4);  in  einem  ihm  zugeschriebenen  fragments 
bei  Stob.  EcJ.  Phys.  I,  10,  5  endigt  v.  4  mit  ndtt  iyitofto, 
Apollonius  Rhodius  zog  bekanntlich  die  form  mit  dem  augmente 
vor  III,  665.  748.  IV,  353.  643  u.  s.w.;  wenn  Merkel  die  ab-' 
weiebungen  IV,  742.  807  beseitigte;  so  nahm  er  eine  consequenz 
im  gebrauche  an ,  wie  sie  einer  gelehrten  dichtung  zuzutrauen 
ist.    Aristophanes  gab  aus  seinem  Homer  Pac.  1092 

dvtdg  inn  xatu  ftijo*  ixdrj  xal  onXdyx*  indaatto. 
Parmenides  trug  kein  bedenken,  irtfl  toyiMolQ  in idtjo t  Fragm. 
v.  97  (ed.  Mullach.)  zu  schreiben,  sei  es,  dass  er  in  den  homeri- 
schen versen  II.  IV,  517  oder  XXD,  5  eine  andere  lesart  vor  äugen 
hatte,  wie  spater  Aristarch  in  seinen  texten  fand,  sei  es  dass  er 
die  formet  als  eine  in  der  epischen  poesie  gewöhnliche  kannte. 
Mit  welchem  rechte,  mit  welcher  Zuversicht  wollen  wir  nnn  alle 
viersilbigen  formen  im  Homer  für  unmögliche  Abnormitäten  erklä- 
ren, mögen  sie  in  demselben  gedichte  oder  in  einem  andern  ab- 
weichenden beispielen  derselben  art  gegenüberstehen  oder  in  ver- 
sen erscheinen,  die  späteren  Ursprungs  und  vielleicht  unter  dem 
einflusse  anderer  normen  entstanden  sind44).  Wenn  ein  und  der- 
selbe aöde  den  fünften  und  vierzehnten  gesang  der  lliade  ver> 
fasste,  konute  er  XIV,  114  die  einfache  mittheilung  über  des 
Tydeus  grab  ( Tvdws ,  op  Otjßyat  xvth  *«r«  yata  xdXvxptf)  * 5) 
nicht  in  einem  verse  mit  einem  gewöhnlichen  dreisilbigen  Schlüsse 

44)  Sollte  es  s.  b.  IL  I,  267  dem  singer  nicht  erlaubt  gewesen 
■ein,  um  die  gleiche  stärke  der  genossen,  roil  denen  Nettor  verkehrte, 
und  ihrer  gegner  nachdrücklich  hervorzuheben,  dasselbe  wort  nicht 
bloa  zu  wiederholen,  sondern  auch  mit  einer  gleichen  ailbeozahl  wie- 
derkehreo  tu  lassen 

xvQmrrot  ftlv  hsav  xal  xaorimois  tfid^oyn? 
xaQti<no$f  bezeugt  mit  den  handachrtflen  daa  eilat  dea  Dio  Chryao4t. 
LVII,  T.  11,  p.  181.  ed.  Dind. 

45)  Aristarch  las  xäXvxpty  Didym.  Zenodot  Ter  warf  den  vera;  in 
der  auagabe  det  Aristophanes  fand  er  tich  nicht.  Deraelbe. 
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geben,  V,  315  dagegen  den  wunderbaren  schütz,  welchen  Aphro- 
dite ihrem  söhne  Aeneas,  als  er  in  der  gross  ten  gefabr  schwebte, 
durch  eine  falte  ihres  gewundes  leistete  (ngoa&e  di  oi  tttnloio 
(pawov  mtvyt»  ixd X vxptf),  nachdrücklicher  hervorheben,  die  kraft 
einer  männlichen  cäsur  mit  dem  eindrucke  einer  viersilbigen  ver- 
bal form  verbindend?  Und  wenn  derselbe  dichter  III,  415  in  der 
beiläufigen  Versicherung  einer  erstaunlichen  liebe,  welche  Aphro- 
dite der  Helena  gibt,  dem  gewöhnlichen  schema  {ZxnayXa  viXrjöa 
Towol.  Lips.  Barocc.  Aristarch.)  treu  geblieben  wäre,  II.  V,  423 
dagegen  ausnahmsweise  IxnayX*  iyiXqatp  (Ambr.  Ven.  al.)  vor- 
gesogen hätte,  um  den  ausdruck  des  humors  zu  verstärken,  der, 
wie  in  der  ganzen  bemerkang  der  Athene,  so  insbesondere  in 
der  behauptung  liegt,  dass  Aphrodite  die  Troer  erschrecklich  liebe, 
wurden  wir  ihm  eine  Verletzung  seiner  metrik  zur  last  legen 
können?  Wenn  sich  aber  Verschiedenheiten  dieser  art  in  der 
llias  und  Odyssee  zeigen,  z.  b.  xcö^a  xdlvtya  (Syr.  Ven.  Eust.) 
II.  XIV,  359  und  x»s'  ixdXvtytv  (ItfW)  Od.  XVIII,  201,  dürfen 
wir  die  abweichenden  stellen  der  Odyssee  ohne  weiteres  nach 
der  llias  ändern  und  von  den  gründen  ganz  absehen,  welche  die 
ausnahmen  veranlassen  konnten?  Gewiss  werden  doch  conjectu- 
ren  in  versen  bedenklich,  die  später  und  vielleicht  von  manners 
gemacht  sind,  welche  sich,  wenn  auch  in  der  abfassung  geschult, 
so  doch  weniger  gewissenhaft  oder  geschickt  in  der  bildung  ih- 
rer verse,  darum  veranlasst  sehen  konnten,  das  augment  einer 
dreisilbigkeit  des  ausgangs  vorzuziehen,  weil  sich  jenes  im  ioni- 
schen dialecte  fester  gesetzt  hatte.  Indem  wir  den  schluss  des 
vierten  gesanges  der  Odyssee  (v.  620  etc.)  mit  Wolf  fur  unäebt 
ansehen,  haben  wir  keine  genügende  Sicherheit  für  die  anDahme, 
dass  der  Bearbeiter,  dem  wir  ihn  verdanken,  nicht  653  ßatrort 
irorjaa  (Ubri)  und  745  oac  ixtXtvtv,  sondern  ßaipopta  por(öa 
und  oaoa  xeXtvt*  schrieb.  Mit  welchem  rechte  bezweifeln  wir, 
dass  dem  sänger  der  Böotia,  vielleicht  einem  zöglinge  der  beaio- 
diseben  schale  (Koechly  de  genuine  catalogi  Bomertci  forma  p,  5jt 
v.  634,  5 v  t 

Ol  ff  l  Zdxvrdor  fjo»  0?  £dpop  dftcptPt  fiOf  t  O 
Ol  t'  'Haeigop  i%Of  rjd*  dfttftSQCti  ipiftopt  o 
im  zweiten  verse  die  vulgata  drtmegai  .irtpotro  (codd.  Streik 
X,  2,  p.  634)  zugeschrieben  werden  könne,  während  sich  in  die* 
sem  theile  das  verhält  oiss  der  dreisilbigen  ausginge  anders  geataltet, 
als  es  von  Bekker  im  allgemeinen  bezeichnet  ist,  und  eine  nä- 
here betrachtung  gerade  für  die  Wahrscheinlichkeit  spricht,  dass 
die  viersilbige  verbalform  hier  ursprünglich  ist?  Bs  Verhaltes 
sich  in  diesem  theile  die  viersilbigen  ausginge  zu  den  dreisilbi- 
gen, wie  77  zu  94 ,  die  zweisilbigen  zu  den  dreisilbigen  wie  54 
zu  94,  und  ist  dieser  unterschied  nicht  etwa  von  der  menge  der 
eigennamen  abhängig,  da  sich  32  unter  den  dreisilbigen  und  26 
unter  den  viersilbigen  finden.   Das  wort  aWpovvo  erscheint  in  diesem 
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gesange  sechzehnjaal  Bach  der  recognition  Bekkera  v.  j.  1843  — 
Aristarch  Ins  682  nnd  751  tipono  Did.—,  viermal  unbestritten  am 
ende  des  verses  008, 635,  716,  738.  Sollte  sich  der  dichter,  nach- 
dem er  die  beiden  ersten  bemistichien  augenscheinlich  ähnlich  gebildet 
hatte,  durch  den  aosgang  des  ernten  verses  ati<pmuo*to  —  un- 
sere gedicbte  haben  aber  regelmässig  das  augment  in  vcrbca,  welche 
nut  präpositionen  zusammengesetzt  sind  —  nicht  auch  im  zweiten 
sur  wähl  von  ififiotto  haben  bestimmen  lassen,  um  die  beiden  letz- 
ten hemistichien  ebenfalls  so  ähnlich  wie  möglich  zu  machen  (Holz- 
apfel über  den  gleichklang  bei  Homer  i.  d.  Zeitschrift  ftr  das 
gymnasialw.  VH1,  6,  p.  518)1  Gleichwohl  war  Bekker  in  diesen 
und  ähnlichen  fällen  über  die  unzulässigkeit  solcher  ausgänge  so 
entschieden  mit  sich  im  reinen,  dass  er  nicht  allein  IL  V,  31 5 
mtvypa  xdXvxpt*  t  423  ixtrayXa  ojiXffoev,  Od.  XVIli,  201  nrnpa 
ndXvxptfj  IV,  653  ßaiporra  to 7] aar ,  745  oaoa  xiXtvtp,  11.  D, 
635  dtxintQaia  tepopjo  aus  conjectur  schrieb,  sondern  auch  die 
überlieferten  I  es  arte  d  schlechthin  zu  den  dingen  rechnete,  welche 
ohne  berücksichtigung  der  handschriften  durch  ein  rationelles 
heilverfahren  in  richtigkeit  gebracht  werden  müssten.  Nur  bei 
dieser  voraussetzuag  las  st  es  sich  erklären,  wie  er  über  solche 
Veränderungen  in  seinem  commentare  bald  geschwiegen,  bald  be* 
merkungen  gemacht  hat,  bei  denen  ihm  das  verhältniss  der  be- 
glaubigung  nicht  in  klaren  umrissen  vor  äugen  lag.  Kr  bemerkt 
s*  b.  Od.  Hl,  461  über  die  Varianten  anldyxja.  ndaapto  (F)  und 
önXdyir  iituoarro  (A(C)D(EjGl)  nichts,  ebenso  wenig  IV,  653 
über  die  lesart  der  handschriften  ßairopi*  ipotjoa.  Obgleich  die 
abweichungen  IV,  106  toaca  uoytjoept  toaa  ifioytjatr ,  XX Ul, 
192,  9  oyoa  tiXtaaa:  oq>Q  hiXicaa  hervorgehoben  sind;  so  hit 
er  die  erste  lesart  doch  an  keiner  der  beiden  stellen  als  seine 
conjectur  mit  einem  Sternchen  bezeichnet.  Zu  Od.  XVDI,  201 
ist  (über  xciöfta  xdXvxptv :  x&fi  ixdXvyst  libri)  nichts  gesagt;  zu 
II.  XIV,  359  (nana  xdlvypa  Sjr.Ven.Bnst  Vind.  39.  Schoi.  Ven. 
M  su  U,2)  lesen  wir  die  note:  xaXvy»  V.  vulgo  xmp  ixdXvxpa. 
In  ihr  ist  aar  die  angäbe  richtig,  dass  Wolf  in  seiner  recension 
xoV  ixdXvxpa  gab,  wenn  dieses  durch  vulgo  ausgedrückt  wer- 
den sollte.  Diese  lesart  ist  aber  so  wenig  als  conjectur  zu  be- 
trachten, dass  sie  nach  Bekkers  classification  sogar  mit  einem 
V  ausgezeichnet  zn  werden  verdiente,  da  sie,  wie  in  zwei  mei- 
ner handschriften  (5,  117)  gefunden,  so  vom  Sen.  Ven.  A  er- 
wähnt wird.  Ferner  würde  aber  eine  nähere  prüfung  der  überlie- 
fern ag  gewiss  die  probabilität  der  annähme  ausser  zweifei  ge- 
atellt  haben ,  welche  IM.  Schmidt  im  Philo!.  IX,  p.  754  aussprach, 
xalvrpm  sei  nichts  als  eine  corruptel  der  vulgata  xdXvya,  welche 
im  texte  des  Venetus  steht.  Demnach  hätte  es  so  wenig  den  Cha- 
rakter einer  alien  Variante,  dass  es  nicht  einmal  für  eine  Variante 
angesehen  werden  dürfte.  Die  frage  über  nthog  und  *Wf#ft 
xttft  und  «W#t  mag  hier  auf  sich  beruhen  bleiben,  obgleich  Bek- 
xviii.  jeWf.  4.  44 
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ker  aach  die  wähl  zwischen  diesen  formen  von  der  Vorliebe  für 
einen  dreisilbigen  ausging  abhängig  gemacht  hat. 

Obgleich  ein  sorgfältiges  Studium  der  griechischen  spräche 
und  literatnr  und  eine  genauere  kenntni&s  der  homerischen  ge* 
sauge  zur  bestatigung  der  annähme  Bentley's  geführt  hat,  nach 
welcher  die  spräche,  in  der  jene  verfasst  warden,  das  digamma 
hatte ,  so  sind  doch  gleichzeitig  die  wichtigsten  momente  hervor- 
getreten, welche  den  kritiker  von  der  aufnähme  dieses  buchst*- 
ben  abhalten  müssen,  da  er  weder  ihn  mit  einer  genügenden  Si- 
cherheit zurückfuhren ,  noch  die  aufgäbe,  von  welcher  seine  her- 
Stellung  nur  einen  kleinen  theil  bildet,  iu  einem  umfange  oder 
bis  zu  einem  grade  lösen  kann,  der  vereinzelte  versuche  dieser  art 
rathsam  erscheinen  Hesse.    G.  Hermann  war  weit  davon  entfernt, 
der  ansieht  Wolfs  beizupflichten,  der  in  dem  äolischen  digamma 
nur  ein  ding  erblickte,  mit  welchem  etliche  Engländer,  durch 
Bentley  verleitet,  die  laien  hier  und  da  zum  besten  hätten  (briefe 
an  Heyne  p.  59,  analekten  D,  p.  160) ;  gleichwohl  schien  ihm  der 
gedenke,  das  digamma  durch  ein  schriftzeichen  einführen  zu  wol- 
len, ein  gan%  verunglückter  zu  sein,  de  aetat.  scriptor.  Argonaut 
p.  777,  Opusc.  T.  VI,  p.  79.    Bernhardy  stellt  gr.  literat  I,  p. 
223  bei  allem  einflusse  anf  die  homerische  dichtung,  den  er  die- 
sem demente  der  alten  spräche  einräumt,  die  bereebtigung  des 
kritikers  in  abrede  ,  ihm  in  der  gestaltnng  des  teztes  rech  on ng 
zu  tragen.    Mit  ihm  stimmt  K.  A.  J.  Hoffmann,  indem  erQuaesr. 
Horn.  II,  §.  175  erklärt,  dass  er  sich,  wenn  er  die  Dias  heraus- 
gäbe, so  eng  als  möglich  an  die  recension  der  Alexandriner,  be- 
sonders an  die  aristarchische  halten  würde,  ohne  ein  digamma  is 
den  text  zu  bringen  oder  sich  conjecturen  zu  erlauben,  welche 
nur  durch  seine  einführung  ve/anlasst  und  motivirt  wären.  Nach- 
dem gleichwohl  Payne  Knight  in  der  llias  zuerst  einen  wieder- 
herstellungsversuch  unternommen,  hat  ihn  Bekker  in  der  ausgäbe 
v.  j.  1858  auf  beide  gediente  ausgedehnt  und  zwar  mit  jener  be- 
hutsamkeit  und  reife  des  urtheils,  die  wir  von  unserm  ersten  ho- 
merischen kritiker  nach  den  allseitigen  und  vielfachen  prüfungen 
erwarten  konnten,  denen  die  sache  von  Hermann,  Thiersch,  Spitz- 
ner, Hoffmann  und  andern  unterworfen  wurde.    Er  war  von  dem 
gefüble  durchdrungen  46) ,  dass  er  die  vortheile  nicht  länger  ver- 
schmähen dürfe,  welche  mit  der  einführung  des  buchstahen  ver- 
knüpft wären;   andrerseits  hielt  er  vorsieht  für  seine   p flicht. 
Wirklieb  dürfte  die  betraebtung  der  Veränderungen ,  welche  sieb 
Bekker  zur  Herstellung  des  digamma  erlaubte,  den  unbefangenen  our 

46)  Prsefat.  IV  .  .  .  littera  Aeolica  postquam  et  vt  tust  ate  et  negligen- 
tia evanuerat  admirabili  Bentlei  sagacitate   ab  oblivione  vindicate  perdiu 

iaeuit  •  Amu*  me  necessarias  utUitatee  non  decebat  amplius  asper- 

nari.  Jtaque  reduxi  digamma,  ted  quantum  poteram  et  Ucebat,  caute  pe- 
detentimgue  reduxi ,  sed  in  sedem  reduxi  suam ,  proditam  Mam  mamfesüs 
vesttgtts t   non  optatam  cupideve  arreptatn» 
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zur  anerkeunung  der  grossen  mässigung  führen ,  mit  welcher  er 
iu  werke  ging,  ohne  es  gerade  an  beweisen  von  käbnbeit  fehlen 
cu  lassen,  welche  durch  die  ausfahrung  des  planes  nan  einmal 
nothwendig  gemacht  wurden.  Eine  andere  frage  ist  die,  oh  sei* 
nem  unternehmen  der  beifall  derjenigen  gesichert  ist,  die  eine  ar- 
beit, deren  Vollendung  unmöglich  ist,  auch  nicht  theilweise  an  einem 
ehrwürdigen  denkmale  uralter  leiten  auf  die  gefahr  hin  ausge» 
führt  sehen  mögen,  dass  der  scheidungsproeess ,  durch  welchen 
die  restauration  vermittelt  wird,  nicht  sowohl  den  alten  glänz 
hervortreten  Hesse,  als  an  seine  stelle  eine  moderne  politur  brächte 
und  dabei  nicht  blos  den  rost  zerstörte ,  der  die  umrisse  der  al- 
ten formen  entstellt  hat ,  sondern  auch  die  ursprünglichen  theile 
des  werkes  zersetzte  und  bei  weiterer  anwendung  mehr  oder  we* 
nig-er  seinen  bestand  in  frage  brächte.  Und  in  dieser  hinsieht 
kann  referent  nicht  umhin,  sich  aof  Hermanns  und  Hoffmanns 
seite  zu  stellen ,  da  ihn  gründe  der  dringlichsten  art  die  einfub* 
rung  des  digamma  als  ein  verfehltes  unternehmen  betrachten  las* 
sen.  Die  Schwierigkeiten,  mit  welchen  Uekker  zu  kämpfen  hatte, 
lagen  gerade  darin,  dass  die  gesetze,  welche  er  fur  bestimmt  und 
massgebend  ansah  ,  in  demselben  grade  unsicher  und  unbestimmt 
werden  musBten ,  in  welchem  er  sich  die  bildung  eines  in  sich 
übereinstimmenden  textes  angelegen  sein  liess.  Indem  er  von 
dem  grundsatze  ausging,  dass  über  deo  gebrauch  des  digamma 
in  den  homerischen  gesängen  nur  ihr  zeugniss  gehört  werden 
könne  glaubt  er  wahrzunehmen,  dass  der  hauch  in  ihnen  nur 
nach  aussen  den  einfluss  eines  consonanten  geltend  mache,  indem 
er  position  bilde  und  den  hiatus  tilge  4B).  Eine  natürliche  folge 
dieser  ansieht  war  es ,  wenn  er  sich  weder  durch  die  seugoisse 
des  alterthums  (Dionys.  Halic.  Arch.  Rom.  1 ,  20.  Trypho  ap. 
Ridd.  ad  Dawes.  Mise.  p.  283)  bestimmen  liess,  nach  Bentleys 
vorgange  II.  IH,  121  av  Fslhrf ,  154  Fridov  FiXivrjp  zu  schrei- 
ben, da  der  homerische  text  gegen  eine  solche  ausspräche  zeugt, 
noch  11.  II,  852  «x  Ferttatp  darum  für  «{  'Erttüt  gab,  weil  alte 
angaben  die  digam  mining  des  eigen  namens  wahrscheinlich  ma- 
machen (Corn.  Nep.  ap.  Plin.  Nat.  Hist.  VI,  2,  5.  Terent.  Mour« 
655)  49j.    Allein,  um  die  position  unberücksichtigt  zu  lassen,  wann 

47)  Wir  glauben,  dieses  aus  dem  allgemeinen  gruudsatte  Praefat. 
p.  III  ideoqve,  quamtu  grammaticorwn  codicumque  auetoritat?  plane  move- 
ftar,  rummam  tarnen  iudicii  ea?  perpetuitate  qvadam  et  nexu  testimoniorum, 
fuae  ipsa  «tat  earmina  dicerent,  nupendeham,  auch  für  diese  frage  schlie- 
sien  so  dürfen. 

48}  Monatsberichte  1857,  p.  141  „das  digamma  überall  im  unter- 
gehn  begriffen  hat  unter  andern  abschwtebungen  auch  die  erlitten, 
dass  es  consonant  nur  nach  aussen  geblieben  ist,  position  machend 
und  hiatus  tilgend,  oach  innen  aber  zum  spirilus  geworden"  etc. 

49)  Wenn  Terentianus  Maurus  den  Solischen  gebrauch  io  einen 
gegensatz  zum  homerischen  bringt;  so  beweist  das  nichts  weiter,  als 
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erkennt  Better  in  einem  hiatus  bo  sicher  ein  Überbleibsel  ein« 
digamma ,  dass  er  die« es  an  seinen  früheren  platz  zurückzubria- 
gen  sucht  ?  Kr  weiss,  dass  die  cäsur,  sei  es  die  tritheswsiem, 
die  penthemineres  oder  die  hephthemimeres,  ebenso  wie  das  ende 
des  verses ,  den  hiatus  in  allen  seinen  gestalten  anläset  w)k 
Was  er  von  ihnen  beobachtet  hat ,  gibt  er  auch  für  die  bukoli- 
sche cäsar  zu  50).  Demgemäss  musste  er  bedenken  tragen ,  II 
JLXl,  234  in  dent  verse 

HQijfifOv  anatmete,  o  6"  inioevto  oidfiati  övcov 
ein  indiz  fur  das  digamma  von  oldpa  zu  finden,  um  auch  XXIH, 
230  toutt  Fotdpati  dvmp  zu  schreiben  und  IX,  646  dXXd  poi 
o Ida* trat  ebenso  daneben  stehen  zu  lassen ,  wie  sich  anderwärti 
ein  und  dasselbe  wort  bald  mit,  bald  ohne  digamma  in  seinem 
texte  findet.  Und  hätte  er  nach  den  wo  bibegründeten  bemerk un 
gen  von  Giese  (über  den  äolischen  dialekt  p.  289),  Aureus  (es 
dialect  Aeolicis  p.  27),  Dindorf  (Scbol.  Od.  p.  568,  not.  9)  Od. 
Xlü,  213  die  urkundliche  lesart 

Ztw  eepeat  tiaa.no  ixetijoioe  utX.  42) 
statt  der  coniectur  aufgenommen,  welche  Barnes  nicht  sowohl  m 
den  text  brachte,  als  in  den  anmerkungen  für  möglich  hielt;  so 
würde  er  seinen  grundsatzen  gemäss  darin  gewiss  nicht  mit 
Giese  a.  a.  o.  und  Fäsi  einen  beweis  für  ein  Fixtrrjaioc  gefun- 
den, sondern  eine  Wirkung  der  haupteäsur  anerkannt  haben.  Al- 
lein der  homerische  vers  bietet  nach  den  bisherigen  lehren  der 
metriker  noch  andere  arten  des  hiatus,  deren  eigen thümlichkeit 
nicht  übersehen  werden  darf,  wenn  wir  bei  unseren  beobachtun- 
gen  über  das  digamma  missgriffe  vermeiden  oder  auch  nur  die 
nothige  Sicherheit  erlangen  wollen.     Bekanntlich  fand  Hermann 

dass  er  von  einem  homerischen  digamma  ebenso  wenig  wusele ,  wie 
die  Alexandriner  seil  Aristarch,  worüber  wir  unten  sprechen  werden. 

50)  Ueber  zahlt  nverhillnisse  im  homerischen  versbau  nr.3:  „beide 
fatten  der  cisur  im  dritten  fasse),  wie  auch,  nur  in  geringerem  masse, 
die  trithemimeres  und  die  hephthemimeres,  geniessen  die  Freiheit  von 
versenden,  so  dsas  sie  kürzen  lang  gebrauchen  (ogtog  o&t,  &vy«rip< 
ff)  und  den  hiatus  zulassen  in  allen  seinen  gestalten*. 

51)  Das.  nr.  4  a.  e.:  „der  hiatus  bleibt  auch  unbeachtet  4r,  133 
iQnS/ut&a  §i  und  «,  466  inl  ni'xsa  laotvowo,  sowie,  nach  der  alten  und 
richtigen  lesart  {,  351  dtfaiaa  dpforiQrjaty".  Der  beiipiele  Üessee 
•sich  wohl  noch  manche  anführen,  z.  b.  vierunddreitsig  sichere  aoi 
der  llias. 

52)  So  gibt  der  alte  Bysantinus  des  Eustathius  mit  pr.  GDI;  slle 
Handschriften  sber  haben  aq aar,  was  sich  nur  mit  jener  lesart  vereinigen 
läset.  Aus  diesem  gründe  muss  selbst  die  bemerkung  Herodians  s. 
st.  dnolvTOS  $  <f<j>kt$  wie  fur  die  form  a<pt<xc,  so  such  fur  tica^ro  gel- 
tend gemacht  werden,  um  es  als  vulgata  ausser  zweifei  zu  steiles. 
Die  natur  einer  corruptel  ist  bei  rlauV  fefTyotoc  (B  em.  CEHlj  nach 
oyiat  unverkennbar,  wenn  sich  die  Byzantiner  nicht  etwa  einbildeten, 
dass  die  penultima  lang  gesprochen  werden  könne.  2ftktf  ist  weder 
durch  beispiele  noch  durch  die  homerische  snslogie  so  Yertheidigea. 
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dt*  Charakter  eines  hiatus  nfeht  in  den  stellen  der  epiker,  in 
weichen  behn  zusammenstosse  zweier  Wörter,  von  denen  das  eine 
nut  einem  vocal  endigt ,  das  andere  mit  einem  vocale  anfängt, 
der  vocaliache  anstaut  in  der  arsis  steht  55).  Br  erklärte ,  dass 
weder  in 

utjwir  aside,  ntjXtildd  «09  'Jfrlioc, 

BOCh  hl 

yalftx  aotttotssia,  St$  t  Inlsto  njriuec  afoyo 
ein  hiatus  gefunden  werden  dürfe.  Mit  ihm  stimmt  Böckh  über- 
ein,  indem  er  au  den  bemerkungen  über  andere  arten  eines  schein- 
baren hiatus  de  Metr.  Pind.  I,  17  die  worte  fügt:  $ed  praeter 
falsa*  kos  hiatus  imagines,  ibi  quoque,  ubi  priori»  vocis  ultima  *y(- 
laba  est  in  arsi,  in  epieo  lyricoque  genere  non  censetur  esse  hia- 
tus, sste  arsis  est  per  se  longa  site  producta  per  eaesuram  .  .  . 
Nempe  his  in  formis  vehementior  in  flnali  syllaba  ictus  super  at  hae- 
sitatsonem  eoeis.  Wenn  Hermann  später  (Epit.  Doctr.  Metr.  §. 
83)  zwar  den  Charakter  eines  hiatus  in  diesem  falle  anerkannte, 
ihn  aher  für  gesetzlich  in  der  epischen  poesie  der  Griechen  er- 
klärte; so  ist  der  unterschied  der  auffassung  nicht  von  einem 
Wechsel  seiner  ansieht,  sondern  von  der  Verschiedenheit  des  Stand- 
punktes bedingt,  von  welchem  er  in  beiden  fällen  die  erscheinung 
beurtheilen  zu  müssen  glaubte.  Br  erklärte  aber  ferner  (das. 
§.81)  auch  den  hiatus  für  gesetzlich  und  nothw endig,  bei  welchem 
der  erste  der  beiden  zusammenstossenden  vocale  nach  einem  sprach« 
gesetze  nicht  elidirt  werden  könne.  Dahin  rechnet  er  den  aus* 
laut  der  generivendung  oio  (Dissert,  de  aetate  Orphei  Argon,  p. 
721  5+).  Wir  werden  also  bei  unserer  Überzeugung  von  der  rieh- 
ti^keit  dieser  lehren  schwerlich  zu  der  annähme  eines  digamma 
für  ein  wort  kommen ,  welches  nur  in  einem  dieser  falle  d.  h. 
nach  einem  vocale,  der  in  der  arsis  steht  oder  nach  der  genetiv- 
endong  oto  angewendet  ist.  Demnach  fragen  wir  mit  recht,  mit 
welchem  anspruche  auf  Sicherheit  Bekker  II.  XVI II,  47 

if&a,  b*  inr  KXvuevtj  Fidtstod  rs  *at  FtFdraaca 
schrieb,  zwei  namen,  die  bei  Homer  nur  hier,  an  dieser  stelle  aher 
beide  nach  einem  vocale  folgen,  der  in  der  arsis  steht  f  Ueberdiesg 
sehen  wir  aus  Hesiod.  Tbeog.  356,  dass  er  Fidfttoa  nicht  kannte, 
wenn  diese  notiz  für  Homer  von  einigem  belange  ist.  Keine 
grössere  Sicherheit  gewinnen  wir  für  ixvQog  und  ixvQtj,  da  II. 
ID,  172  in  Qjftfl  sxvqs  der  auslaut  des  ersten  wortes  in  der  ar« 

53)  De  a e täte  script.  Argon,  p.  720:  „in  epicis  parUerquo  in  elego- 
rum  »criplorxbus  et  lyricis,  is  tantum  censetur  hiatus,  si  vocabuli  in  ooca~ 
lem  exeuntis  ultima  syllaba  ante  vocaUm,  quo  sequent  verbum  ineipit,  non 
est  tu  arsi  nequ*  si  longa  est,  eorripitur. 

54)  Ibid.  p.  724:  sed  redeo  ad  Ionicum  illum  geniüvum  ou>.  in  hoe 
quidem  tanto  minus  tidetur  ultima  syllaba  sHdi  potuisse,  quod  non  modo 
antiqui,  sed-  etiam  recentiores  epici  tarn  erebro  in  hoc  genehm'  forma  kia- 
ium  habent,  ea  ut  maqis  facienda  hiatui,  quam  vitando  inserviisse  videatvr. 
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sis  steht»  das.  XXIV,  770  in  $  astro?  —  ixvgot  sowohl  m^, 
als  iuvQog  auf  eine  arsis  folgt  und  IL  XXil,  451  ei o  Fexvotß 
aar  zulässt,  aber  nicht  verlangt.  Seihst  die  beweise  für  eine 
homerische  digamroirung  voo  itvg  (Terent  Maar.  v.  658)  be- 
schränken  sich  auf  die  einzige  stelle  II.  IV,  486  (090a  Firtti), 
da  die  sweite  das.  V,  724  keinen  hiatus  in  strengeren  sinne 
(ZQvaiti  five)  hat.  Ebensowenig  kann  aber  mit  Zuverlässigkeit 
dargethan  werdeu,  dass  ein  Verfasser  homerischer  lieder  Ftwij  sprach, 
wießekker  annimmt,  da  das  wort  nur  nach  einem  generive  auf  010 
einen  hiatus  bildet  (IL  IV,  276  vrtb  ZtyvQoio  faqe,  XI,  308  «ole- 
aldfXTOto  icoye,  XVI,  127  nvppe  oVoio  imq*)  und  zwei  Beispiele 
(Od.  XVII,  261.  II.  X,  189  riUtf  <«?)  gegen  ein  digamma  ieu- 
gen  55).  Fand  aber  Bekker  auch  in  dem  hiatus  im  weiteres 
sinne  einen  genügenden  beweis  für  die  Voraussetzung,  dass  das 
zweite  wort  digammirt  gewesen  sei,  warum  schrieb  er  nicht  Od. 
XI,  256  wovgopq?  FiacoXxu)  und  IL  U,  712  ivxjiptptjp  FtaooXxop, 
zumal  dieser  name  nach  Böckhs  bemerkung  zu  Pind.  Ol.  VII,  2 
das  digamma  gehabt  zu  haben  scheint  56)t  Warum  ist  das  di* 
gumma  da  nicht  angewendet,  wo  ein  hiatus  im  engeren  sinne 
(Herrn,  ad  Orph.  1.  1.)  dafür  zu  zeugen  schien,  z.  b.  hei  ixuaf 
(II.  XVII,  392  dyciQ  de  te  ixf*af)i  Warum  wurde  es  bei  einen 
worte,  wie  aQWtopy  sogar  unter  beseitigung  eines  doppelten  hia- 
tus verschmäht,  der  nach  der  läge  der  Urkunden  fur  gut  bezeugt 
angesehen  werden  muss  .  obgleich  Bekker  das  gegentbeil  ange- 
nommen hat?  Ist  II.  XXIV,  124  Heynes  angäbe  57)  wahr;  se 
schützen  alle  handschrifteu  mit  ausnähme  einer  einzigen 

i66VfA{p(ag  iftitorto  xat  iptvpopto  agiffrop, 
wie  der  Schol.  Ven.  B.  zu  VHI,  53  den  vers  anführt.  Ebenso 
ist  Od.  XVI,  2 

ivxvfopjo  aQiötow  aft  not  xsiafieVm  ttvQ 
vulgata.    Denn  hat  sich  iprfoopto  agiarov  auch  buk  im  Crottas, 
erhalten,  während  die  übrigen  (A(BC)DEI)  iptvpopt  (Hqigtov  em 

55)  Bekker  Hess  beide  stehen ,  so  nahe  es  auch  lag,  durch  eine 
conjectur  tjk&t  Fttorj  nach  tjl&iv  "Omqos  II.  II,  56,  ?A$«y  auirtmo  dai. 
XIII,  384.  XIV,  449.  XV,  440,  ?A*f*  UX>XUvf  XXII,  131  eine  gleich- 
förmigkeit  iu  erreichen. 

56)  Auch  bei  Hesiod  braucht  man  nur  wenig  zu  indem,  um  ein 
digamma  bei  diesem  namen  herzustellen.  Im  Schilde  des  Herakles 
hat  bereits  Ktdd.  zu  Dawes.  Mise.  p.  269  w  Fnubtos  for  r  %ia<uix6( 
(t.  380),  «  Fitabcoy  für  i'  'lavbtov  (V.  474)  Torgeschlagen;  In  der 
Theogonie  997  empfiehlt  sich  von  selbst  in  umgekehrter  weise  Ftaul- 
xhv  fur  if  'luiXxoy. 

57)  ,,/n  eodd.  et  Eusiatk.  legüw  Irtvvovro  aqicxov".  Im  weiteren 
verlaufe  seiner  bemerkung:  At  in  ffomero  nulla  est  varieUu  lectionu, 
nisi  cat*  forte,  in  uno  Vrat.  d,  in  quo  iVrsVoyr*  aQHTJoy.  In  heaiehunf 
auf  die  Odyssee  irrt  er,  weil  er  die  handschriften  nicht  kannte;  räck- 
sicbtlich  der  Hins  durfte  seine  bemerkung  glauben  verdienen,  da  die 
bemerkung  Klarkes  die  Verfasser  seiner  coliationen  wohl  auf  die  be- 
aebtung  dieses  punkt*s  aufmerksam  gemacht  hatte. 
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pfehlen;  so  stimmt  doch  in  jener  Variante  Orion  Etym.  45,  i  mit 
Dionysios  von  Balicarnass  de  Comp.  Verb.  3,  p.  30  überein,  nach- 
dem dessen  (rubere  Iesart  iptvpopttg  nach  handschriften  berichtigt 
ist.  Bekker  hielt  in  seiner  recognition  (1843)  an  beiden  stellen 
die  Überlieferung  fest,  in  seiner  neuesten  ausgäbe  dagegen  sog 
er  iptvfott  aQiorop  vor,  indem  er  sur  Hins  a.  a.  o.  die  selt- 
same bemerkung  machte:  htvpopt  Alhenaeut:  eeteri  pUriqnB 
htvpopto.  Bs  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  die  beschränkung 
des  «weiten  theils  durch  die  abweichuog  anderer  handschriften 
oder  citate  begründet  ist,  als  durch  die  des  Vrat.  d;  die  hand- 
schriften, deren  Varianten  mir  bei  dieser  betrachtung  vor  äugen 
Jagen  (Ven.  Eust.  Lips.  Vindd.),  zeugen  sammtlich  für  die  lesung- 
iftvwerto  agiatov.  Dagegen  ist  die  erste  Versicherung,  nach  wel- 
cher Athenäus  I,  p.  11  C  in  seinem  citate  aus  II.  XXIV,  124 
die  elision  haben  soll,  entschieden  unrichtig,  da  er  nach  Dindorfs 
ausgäbe  nor  irr  vp  opto  gibt.  Allerdings  hat  er  unmittelbar  vor- 
her in  seinem  zweiten  citate  aus  der  Odyssee  iptvpopt  aoiarop. 
Für  dieses  gedieht  kann  sein  zeugniss  höchstens  als  die  älteste 
spur  der  Variante  betrachtet  werden,  die  durch  die  meisten  hand- 
schriften empfohlen  ist;  für  die  Überlieferung  des  homerischen 
testes  im  allgemeinen  ist  es  theils  wegen  seines  Widerspruches, 
tlieils  darum  irrelevant,  weil  es  älteren  und  glaubwürdigeren  auc- 
toritäten  entgegentritt.  Sollte  aber  durch  Zeugnisse  erwiesen 
werden,  dass  man  schon  früher  diesen  hiatus  durch  eine  elision 
beseitigte;  so  war  die  Übereinstimmung  der  besten  handschriften 
der  Odyssee  von  grösserem  gewichte,  als  das  scheinbare  zeugniss 
des  Athenäus,  welches  sich  wahrscheinlich  auf  einen  Schreibfehler 
des  archetypus  reducirt,  der  die  quelle  unserer  handschriften  der 
epitome  war. 

Allein  wie  es  zweifelhaft  ist,  ob  manche  Wörter  in  den  ho- 
merischen gediebten  ursprünglich  mit  einem  digamma  gesprochen 
wurden;  so  drängt  sich  uns  selbst  bei  denen,  die  es  wahrschein- 
licher weise  gehabt  haben,  an  vielen  stellen  die  (rage  auf,  ob 
sie  es  auch  in  ihnen  hatten  oder  ob  der  versuch  seiner  Wie- 
derherstellung auf  irrigen  Voraussetzungen  beruht,  mag  er  in' 
Übereinstimmung  oder  im  Widerspruche  mit  der  Überlieferung  un- 
ternommen werden.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen ,  dass  manche 
tbeile  in  einer  zeit  entstanden  sind,  in  welcher  das  digamma, 
nachdem  es  schon  früher  abzusterben  begonnen  5S),  bei  einzelnen 
Wörtern  verschwunden  war,  obgleich  mau  sie  noch  immer,  wie 
früher,  nach  einem  vocalischen  auslaute  in  der  thesis  anwendete, 
ohne  den  hiatus  unangenehm  zu  finden.  Da  man  sich  in  der  äl- 
teren zeit  beim  gebrauche  des  digamma  vor  gewissen  Wörtern 
darun  gewöhnt  hatte,  den  schlussvocal  derer  nicht  zu  elidiren, 

• 

56)  Bekker  monatsberichte  1857,  p.  141  „das  digamma  überall  im 
nnlergehn  begriffen.'1 
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nach  welchen  sie  gesprochen  worden,  gelangte  nan  bei  der  ab» 
Schwächung  und  völligen  Verflüchtigung  des  äolischen  hauche«, 
den  da«  gehör  beim  memoriren  und  beim  vortrage  älterer  lieder 
nur  mit  den  wechselnden  modificationen  der  gleichzeitigen  aus* 
spräche  aufnahm ,  auf  einem  natürlichen  wege  zu  der  manier  59), 
nicht  blos  ältere  formein  anzuwenden,  in  denen  sich  bereits  ein 
hiatus  bemerklich  machte,  sondern  auch  die  früher  digammirten 
Wörter  unter  Zulassung  eines  hiatus  to  gebrauchen ,  ohne  sich 
des  umstandes  bewusst  zu  werden,  dass  man  jene  Verbindungen 
nur  in  einer  veränderten  gestalt  habe  und  für  diese  freiheit  ent- 
weder gar  keine  oder  nicht  so  viele  präcedenzfäUe  in  den  frühe- 
ren Hedem  geltend  machen  könne,  wie  man  wirklich  in  ibnen  in 
besitzen  glaubte.  Allerdings  zog  die  zunehmende  abneiguog  ge- 
gen den  hiatus  und  die  weitere  entwickelung  des  technischen  be- 
wusstseins  dieser  Verwöhnung  allmälig  grenzen  und  fahrte  zu  einer 
inconsequenz  in  der  behandlung  von  Wörtern  und  formeln,  die 
nan  ehedem  mit  einem  digamma  gesprochen  hatte.  Aber  so  gross 
war  der  einfluss,  den  das  Vorbild  des  alten  epos  anf  gleiche  oder 
verwandte  bUdungen  der  späteren  poesie  ausübte,  dass  sich  selbst 
dichter,  denen  man  methode  oder  gar  eine  technik  der  schale  zu- 
schreiben muss,  bei  voHer  klarheit  über  die  spräche,  über  die  eigen- 
thümlichkeit  des  verses  und  seiner  richtigen  bildung  freiheiten  er- 
laubten, deren  Ursprung  and  umfang  nur  durch  die  annähme  eines 
digamma  in  der  homerischen  poesie  eine  genügende  erklärnng  findet. 

Die  epischen  dichter,  welche  sich  nach  dem  verschwinden 
des  digamma  in  ihrer  kunst  versachten,  sind  nach  Hermann  im 
allgemeinen  dem  hiatus  abhold  und  wenden  ihn  durchgehends  nur 
vor  Wörtern  und  in  formein  an,  welche  ihn  nicht  bei  den  älteren, 
sondern  erst  später  bildeten,  als  man  das  digamma  aufgegeben 
hatte  *°).  In  der  that  ist  der  Verfasser  des  hymnus  auf  den  Her- 
mes ,  eines  gedicbtes  ,  welches  aus  dieser  periode  stammen  soll, 
weit  davon  entfernt  ein  digamma  so  kennen,  in  der  Zulassung 
solcher  keineswegs  ängstlich.  Wie  er  kein  bedenken  trägt,  92 
xaC  tt  idtop  pif  iöap  in  einem  verse  za  vereinigen;  so  gibt  er 
•einerseits  500  viog  &pa(  and  574  viop  &pa{t  andererseits  100 
M$yapt}Ö8tdao  äpantoc,  einerseits  428  poTgap  sxaovoc,  anderer- 

59)  Ueber  den  einfluss  des  geh6rs  oder  gefühls  auf  die  maebah- 
mong  einer  fremden  technik  beim  bfu  der  verse  vrgl.  Lucia*  Müller. 
de  re  metrics  podtarnm  Latinor.  p.  21 :  Adde  quod  haud  pauca  eosdetn  etc. 

60}  De  aetat.  scriptor.  Argonaut,  p.  689 :  Hi  ab  hiatu  fore  abstinent, 
sed  de  al  quo*  habent  hiatus,  plerumque  in  antiquioribus  non  fuerint  hia- 
tus ted  facti  detnum  tint,  quam  digamma  omissum  esset:  ib.  p.  725 :  Horum 
(epicorum)  antiquiores  hiatum,  quem  ab  Homero  aeeeperant,  ita  reHnuerunt, 
ul  SSM*  et  parcius,  nee  nisi  in  Homerieis  formulis  admilterent.  Atque  ut 
hoc  genere  illa  quidem  exempla,  ubi  ante  %«,  bcaoToe,  tXxsloe,  ioutvg, 
ävaf,  et  aha  quaedam,  quae  apud  Homervm,  qui  digamma  usurpabat,  ttfc- 
quo  oeeurrunt,  omittenda  duxi.     Hate  enim  eiiatn  rteentiores  mulhtm  fre- 
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seits  313  tä  ixaara,  einerseits  46  xai  iofop,  120  Ipym  fo- 
yer, 266  ovx  ipo*  tQyor,  andererseits  19  xXvtd  Sgya,  80  0av- 
para  BQja,  127  mora  «07«,  516  iaauotßta  fyra,  einerseits  208. 
369  owe  olda,  382  oni^ouou  oJöä,  535  ro  y<io  o?ta,  andererseits 
164  atavXa  olda,  406  /4960a  oföav,  einerseits  285  xai  o2xorx 
379  ovx  otxad\  andererseits  61  xata  oJxop. 

Wenn  aber  Hermann  für  die  vorhergehende  periode  des  epos, 
welcher  die  homeriden  oder  rhapsoden  angehören,  einen  fort- 
dauernden gehrauch  des  digamma  annimmt;  so  stimmen  wir  mit 
dieser  auffassung  nur  dann  überein,  wenn  die  anwendung  dessel- 
ben als  eine  beschränkte  selbst  innerhalb  dieser  grenzen  betrach- 
tet werden  darf  fiI).  Bereits  in  homerischen  Zeitalter  im  abster- 
ben begriffen,  ist  es  gewiss  weder  plötzlich ,  noch  bei  allen  Wör- 
tern gleichmässig  verschwunden,  so  daas  sich  sein  einfluss  in  den 
erzeugnissen  dieser  periode  unzweifelhaft  in  einer  sehr  verschie- 
denen weise  geltend  gemacht  hat:  je  alter  die  epischen  stücke 
sind ,  desto  stärker  treten  die  spuren  dieseB  alten  elementes  in 
ihnen  hervor,  während  sie  in  den  jüngeren  produetionen  immer 
spärlicher  werden.  Bereits  K.  A.  J.  Hoffmann  fand,  dass  in  der 
vierten  periode,  in  welcher  nach  seiner  ansieht  viele  Verbindungs- 
stücke der  llias  gedichtet  wurden,  die  Wörter  fooc,  *7A<of,  iov<o, 
tiXca  kein  digamma  mehr  hatten;  er  vermisste  es  in  der  fünften 
auch  bei  bq/opi  Quaest.  Horn.  p.  254,  5,  6.  Der  Verfasser  vom 
schilde  des  Herakles  schrieb  allerdings  23  aua  ituttot,  kannte 
aber  so  wenig  ein  Fitutpot,  dass  er  kein  bedenken  trug,  169 
/  itftipup  ft,  196  iötaaap  ieuerot,  251  6*'  ag  ferro,  304  ol  b* 
itptfot  zu  sagen.  Ebenso  wenig  dürfen  wir  aus  piya  i'armr  45 1 
einen  scbluss  auf  Fta%<op  machen,  da  er  daneben  404  a<p  iaxt], 
382  utydX'  iajor,  436  layomc  anwendet.  Der  dichter  des 
bymnus  auf  den  pythiseben  Apollo  scheint  kein  Fdpa£  mehr  ge- 
kannt zu  haben;  denn  neben  den  hiatus  59  ol  de  ataxri,  107 
hö*  ara{,  194  ol  di  apaxta,  242  dt  araf,  gibt  er  207  b* 
apaxti,  218  o?  (>a  t  apaxrt,  259  b*  araj,  836  oattp  araj.  Mit 
einem  solchen  Widerspruche  sucht  man,  wie  bekannt,  auf  einem 
der  beiden  wege  fertig  zu  werden,  indem  man  entweder  annimmt, 
dass  diejenigen  stellen,  welche  gegen  das  digamma  sprechen, 
verdorben  seien  und  durch  conjectur  zu  ihrer  früheren  gestalt 
zurückgeführt  werden  müssten,  oder  dem  digamma,  wie  dem  con- 
sonantischen  anlaute  mancher  wtfrter,  eine  wandelbarkeit  zuschreibt, 

6 1 )  Sequuta  est  kanc  aetatem  alia,  quam  Homeridarum  eel  rkapto- 
dorum  appeliabimus.  Nabuit  kaee  pariter  ut  prior  Ula,  usum  UtUrae  Aeo- 
licat:  reHmdt  eadem  hiatus  quondam  et  productions  brecium  syllabantm  in 
caesura,  srd  kiatu  multo  parcius,  quam  Homeric  a  aetat,  utitur,  et  tie  fere, 
ut  eadem  exempla  habeat,  quae  multo  usu  prior  iüa  poetarum  aetat  mollie- 
rai.  Ab  atiit  Ucentüt  abtHnet,  Huius  generis  tum  Iliadit  et  Odytteae 
ouaedam  varies  sunt,  tum  flvrnni  Hamerici  vraeter  humnum  Mercurii  et 
fpemeet  e  brevioribut:  item  tcutum,  HercuUt ,  Hetiodo  adtcriptum:  id.  ibid. 
p.  688,  9. 
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bei  der  es  bald  gesprochen,  bald  abgeworfen  sei.  So  sehr  sieb 
die  letzte  ansieht  empfiehlt,  wie  wir  unteo  sehen  werden;  so 
scheint  es  doch  angemessen,  noch  eine  dritte  möglichkeit  ins  auge 
zu  fassen.  Dergleichen  widerspräche,  welche  in  der  Überliefe- 
rung eine  hinreichende  stütze  finden,  dürften  za  der  annähme  be- 
rechtigen, dass  das  in  frage  stehende  wort  zur  zeit  des  dichters, 
dessen  gebrauch  ebenso  gegen  das  digamma  zeugt,  wie  für  das- 
selbe spricht,  kein  digamma  mehr  gehabt  habe  und  dass  die  dul- 
dung  des  hiatus  vor  demselben  lediglich  ebenso  für  eine  mittel- 
bare Wirkung  der  früheren  ausspräche  angesehen  werden  muss, 
wie  sich  jene  auch  nach  dem  völligen  absterben  des  digamma 
zeigt  Von  diesem  Standpunkte  ausgehend  könnten  wir  durch 
eine  beobachtung  des  Sprachgebrauches  bei  Homer  und  Hesiod  selbst 
zu  der  vermuthung  geführt  werden,  dass  das  digamma  einzelner 
Wörter  einer  sprachperiode  angehöre,  welche  Tor  dem  Zeitalter 
beider  dichter  gelegen  babe,  indem  wir  den  stellen,  welche  ge- 
gen die  annähme  des  alten  hauches  zeugen,  beweiskraft  zugestän- 
den und  die  erscheinungen  des  hiatus  in  der  angegebenen  weise 
erklärten.  Ein  beispiel  dieser  art  glauben  wir  in  'Hqn  sa  finden, 
ein  name,  über  dessen  digammirung  die  verschiedensten  anaiebten 
herrschen  62),  da  der  gebrauch  in  der  spräche  des  epos  ausseror- 
dentlich schwankend  ist.  Bei  Homer  scheint  die  Verbindung  nor- 
fia  'Hgy  am  Schlüsse  des  hexameters  in  fünfundzwanzig  stellen 
für  ein  digamma  zu  sprechen,  während  sich  einunddreissig  nachwei- 
sen lassen,  in  denen  theils  der  vorhergehende  vocal  bald  ausgefallen 
(II.  XVIII,  356),  bald  verkürzt  ist  (II.  I,  572  l«/xa>Mf$ mHoV$  Od. 
XI,  604  *ai  9Hqw),  theils  die  vorhergehende  kurze  silbe  mit  einem 
consonantischen  auslaute  (II.X,5.  XDI,  154.  XVI,  88  noui  *HeW» 
XVDI,  119  yoXotf  mHQtie,  I,  611  ZQva6dgofos''H^  55  UvxwIbwoq 
vH<M)  keine  Verlängerung  erlitten  hat.  Sämmtliche  fünf  stellen 
in  der  theogonie  Hesiods,  welche  hier  in  betracht  kommen ,  zeu- 
gen bei  der  elision  des  vorhergehenden  vocales  (323  top  f 
*HqW,  921  *'  'Hw)>  bei  seiner  Verkürzung  (454  »ai  'Bw, 
952  xai  *Hw)  ™*  bei  der  Unfähigkeit  des  Wortes ,  eine  posi- 
tionslängezu  bilden  (314  AsvxaUsroc'/Yon),  gegen  ein  digamma  65). 

62)  Heyne  wsr  mit  Benüey  so  sehr  dsvoo  überzeugt,  dsss  Ffa 
die  neblige  form  sei ,  das»  er  allen  widersprechenden  stellen  einen 
jüngeren  Ursprung  zuschrieb  oder  sie  für  geändert  ansah ,  wenn  wir 
seine  Bemerkung  zur  II.  T.  IV,  p.  173  richtig  verstehen.  Van  Gent 
will  sich  zur  II.  I,  551  den  hiatus  lieber  durch  eine  stärkere  aus- 
spräche des  Spiritus  asper,  als  durch  ein  digamma  erkliren.  Hermann 
koonte  sich  durch  noma  "Hqtj  nicht  bestimmen  lassen,  ein  Ffaij  anzu- 
nehmen. Bekker  enlachied  sich  fur  das  digamma,  ohne  es  dureh  die 
schrift  zu  beseichnen. 

63)  In  dem  hymnus  auf  den  delischen  Apollo  v.  105  lesen  wir 
Xtvxatlevv  0Hg*is,  im  fragmente  eines  bvmnus  auf  den  Bacchus  XXXIV, 
7  lipx*Uu»ov  "Hqhv  und  bei  Tyrtiua  (I,  1)  n6<w  ° Hpis.  Wibrend  es 
nach  dem  sprachgebrauebe  der  übrigen  dichter  unwahrscheinlich  ist. 
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Bei  dieser  läge  der  saebe  nun  gibt  der  hiatus  vor  einem 
worte,  welches  früher  ein  digamma  hatte,  zu  der  vermuthung, 
dass  es  wirklich  gesprochen  sei,  nur  an  den  stellen  einen  hin- 
reichenden grand,  deren  entstebung  wahrscheinlich  einer  seit  an« 
gehörte,  in  welcher  das  wort  mit  dem  äolischen  hauche  gespro- 
chen wurde.  Seine  herstellung  ist  bedenklich ,  weil  wahrschein- 
lich faJ$cht  so  oft  ein  jüngerer  Ursprung  einer  stelle  wahrschein- 
lich ist,  enttchieden  für  unrichtig  zu  erachten,  wo  verse  vor  nos 
liegen,  deren  entstebung  oder  Übertragung  an  den  ort,  wo  wir 
sie  jetzt  lesen,  in  eine  zeit  fällt,  in  der  ein  digamma  nicht  mehr 
gesprochen  wurde.  Fr.  Aug.  Wolf  erklärte  den  letzten  tbeil  vom 
vierten  gesange  der  Odyssee,  v.  620  u.s.w.,  für  unächt  (Proleg.  p. 
cixxi),  indem  er  nach  andeutnngen,  welche  sich  in  'seinem  nach- 
lasse (VIII,  48)  64)  finden,  der  ansieht  war,  dass  er  um  das  jähr 
650  vor  Chr.  nach  älteren  stücken  gedichtet  sei.  Kirchhof  erkannte 
darin  eine  willkürliche  diebtung  desjenigen,  der  die  ältere  redaction 
»wischen  OL  80  (660)  und  01.  40  (616)  bearbeitet  habe  (die 
homerische  Odyssee.  Vorwort  p.  vii  und  ix).  Demnach  setzen 
beide  kritiker,  nicht  nur  über  die  unächtbeit,  sondern  auch  über 
die  seit  der  entstebung  so  ziemlich  einverstanden,  die  abfassung 
des  Stückes  in  eine  periode,  welcher  der  hymnus  auf  den  Hermes 
angehört  (Baumeister  ad  h.  hom.  p.  186),  eine  dichtung,  deren 
Verfasser  kein  digamma  mehr  kannte  (Herrn,  ad  Örpb.  p,  689, 
Bau  meist.  |.  c.  p.  187).  Ohne  sich  im  geringsten  um  dieses  Ver- 
hältnis zu  kümmern,  gibt  Bekker  622  Foitox,  632  vi  FiÖ^v, 
036  talaFtgyoi,  643  Feo),  645  s'v  Fadm,  646  aFixotroc  ,  647 
94  Ftxme,  649  i>«  Fo#,  653  ol  Foi,  654  FsFowcair,  655  Ftdop, 
662  de  Foi-FeFitjrp  u.  s.  w.,  wie  in  einem  texte,  der  sich  unter 
dem  unmittelbaren  einflösse  des  digamma  gestaltete,  und  er  führt 
diese  behandlung  mit  einer  solchen  entschieden  hei  t  durch,  dass  er, 
um  sein  digamma  zur  stelle  zu  bringen,  in  dem  überlieferten  bald 
buchstaben  649  *>*'  Foi  (f.  sxo»  oi)  9  bald  Wörter  682  fW*«- 
vai  (f.  J  tinipetai)  fallen  lässt,  bald  pronomina  706  Ft  Finta- 
at»  (f.  put  tfxeaaip)  ändert,  als  gälte  es  der  beseitiguag  evidenter 
corruptelen.  Und  doch  dürfte  es  bei  der  Voraussetzung,  dass  die 
scheinbaren  Wirkungen  des  digamma  noch  keineswegs  für  seine 
frühere  existent  an  einer  stelle  zeugen,  deren  alter  zweifelhaft 

dass  das  wort  ein  digamma  hatte,  kann  die  formel  nowut  "Hotj  bei 
Homer  füglich  in  der  angegebenen  arl  gedeutet  werden. 

64)  Eine  piece  dieser  abtheilung  enthält  bemerkungen  xu  diesem 
theile,  welche  von  Wolf  aelbat  herzurühren  scheinen.  Wir  lesen  zu 
v.  620—4:  „einer  der  späteren,  welcher  die  Verbindung  nicht  erzwin- 
gen konnte,  arbeitete  diese  ferse  hinein:  gewiss  sind  sie  aber  schon 
beim  ersten  verkuüpfen  der  rhapsodieen  gemacht  worden,  vielleicht 
vor  Piaistratus".  Dann  zu  v.  774:  akiaa&*  „Vielleicht  nur  hier  diese 
form.  Um  650  v.  Chr.  geburt  mag  die  zeit  sein,  wo  diea  geschrieben 
wurde,  natürlich  aua  älteren  stücken;  denn  800—600  lebten  die  mei- 
sten sänger". 
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igt,  nicht  nur  schwer ,  sondern  auch  unmöglich  sein ,  die  Wahr- 
scheinlichkeit darzuthun ,  dass  der  äolische  hauch  in  jenen  versen 
jemals  gesprochen  wurde;  der  versuch  einer  Änderung  eher  fuhrt 
leicht  ia  einen  swiefachen  fehler,  indem  man  beseitigt,  was  für 
acht  angesehen  werden  muss,  und  etwas  an  seine  stelle  setzt, 
was  so,  wie  man  es  gibt,  schwerlich  je  dagestanden  hat.  Mögen 
wir  die  entsteh ung  jenes  t heil a  gegen  die  ansieht  der  beiden  kri- 
tiker  noch  so  früh  ansetzen,  wer  will  ans  beweisen,  dass  der 
diaskeuast,  der  v.  622  sein  ivtjpooa  obop  nach  dem  homerischen 
ai&ona  oIpop,  ptXiijMa  ohot  gab,  ohne  sich  um  den  hiatus  zu 
kümmern,  in  diesen  Verbindungen,  welche  er  nachbildete,  noch  ein 
digamma  horte,  welches  früh  in  der  epischen  spräche  wenn  auch 
nicht  verflüchtigt,  so  doch  wandelbar  bereits  im  achten  Jahrhun- 
derte im  ionischen  dialecte  kaum  mehr  gehört  wurdet  Dens, 
um  die  homerischen  beispiele  (Spitzner  de  vers,  heroic  p.  135) 
zu  übergehen,  Hesiod  hat  in  den  werken  und  tagen  ebenso  viel 
Verbindungen,  die  gegen  das  digamma  zeugen  (589  ßißXipoc  o?- 
502  niptplp  obop,  744  irov  oboxotjp),  wie  verse  (584,  622, 
724),  in  denen  sich  seine  spuren  erkennen  lassen.  Schon  der 
Verfasser  der  Tbebais ,  welche  Kallinos  dem  Homer  zuschrieb 
(Paus.  IX,  9,  3  Schub.),  konnte  in  dem  fragmente  hei  Athenäui 
XI,  p.  465  v.  4  ditzae  tjdiog  obov  sagen;  in  dem  hymnua  auf 
die  Demeter  lesen  wir  206  ptXitjdeoe  obov.  Wie  wenig  Archi- 
lochus  (708)  noch  ein  digamma  vor  diesem  worte  hörte,  bewei- 
sen seine  fragmente  durch  beispiele  von  elisionen  (2  6*  oboe,  4, 
3  b*  obop)  und  von  der  kürze  einer  vorhergehenden  silbe  (72, 
2  diOvQapßop  oipy),  so  dass  uns  der  gebrauch  Anakreons  (559) 
nag  o'rm  (63,  9),  q>4g  obop  (62, 1),  f  oipov  (63,  4)  nicht  erst 
überraschen  kann.  Was  hewog  nun  Bekker  622  tirjpoQa.  Fobov 
zu  schreiben ?  Nichts  als  der  hiatus!  Mit  grosserem  rechte 
könnte  sich  jemand  versucht  fohlen,  bei  Antimacbna  Fragm.  XD, 
1  (ed.  Schellenb.)  fiiXapog  Foboto  zu  emendiren,  wenn  er  Fragm. 
XXXII,  4  ddnag  qMoe  oipov  ausser  acht  und  den  Sprachgebrauch 
des  Panyasis  (I,  10  än  oipov,  VI,  4  ybtratt  obov,  12  piXttjdios 
obov)  unberücksichtigt  Hesse.  Mit  welcher  Zuversicht  dürfen  wir 
aber  die  ursprünglichkeit  von  \  uW^era*  IV,  682  und  ptp  sjrw- 
dp  706  leugnen,  um  mit  Bekker  eine  Veränderung  für  fto'tbig  tu 
erachten?  Er  hätte  allerdings,  wenn  urkundliche  stützen  über- 
haupt für  ihn  von  einiger  bedeutung  wären,  ein  citat  Lortgtn's 
de  Sublim.  27,  4  (ed.  Speng.),  welches  bereits  Klarke  erwähnte, 
für  den  ausfall  des  tj  anführen  können;  allein  es  würde  die  auc- 
torität  einer  lesart  wenig  beeinträchtigen,  deren  richtigkeit  wie 
durch  das  scholion  der  stelle,  so  durch  das  zeugniss  des  scholia- 
sten  zum  Hephästion  c  11  beglaubigt  wird,  der  den  vera  gerade 
wegen  des  tj  zu  den  nQOxsyaXoi  zählt  Das  zweite  beispiel  (706) 
ist  nur  durch  die  Übereinstimmung  der  handschriften  geschützt, 
lässt   aber  auch  nur  einen   Veränderungsversuch  zu,   auf  des- 
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■en  bedenklichkeit  Am  eis  in  gelten  homerischen  kleinigkeiten 
jüngst  aufmerksam  gemacht  bat,  p.  22.  Durch  welche  beweisfüh. 
rung  wurde  wohl  einer  von  uns  spatgeborenen  einen  grad  von 
Wahrscheinlichkeit  für  die  annähme  gewinnen  können,  dass  die 
berathung  der  alten  im  zweiten  buche  der  Dias  53—86,  welche 
alten  und  neuen  kritikern  so  viele  steine  des  anstosses  geboten 
hat  65J,  dass  sie  schwerlich  noch  dürfte  für  alt  gehalten  werden, 
su  einer  seit  entstanden  sei,  in  welcher  man  Fsidoe,  eFeifter,  Fd- 
wai  und  Ftöe  in  jenen  stellen  sprach  oder  schrieb,  ans  denen  die 
stücke  (Koecbly  1.  I.  p.  7  etc.)  susamm engetragen  sind?  So 
lange  aber  dieses  nicht  erwiesen  wird,  scheint  der  gebrauch  des 
digamma  v.  58,  59,  75,  77  unpassend  y  scheinen  die  conjecturen 
oyt  Funtop  für  o  par  slam*  70>  if*  F4neatr  für  iytb  insatv  73, 
$«  Fib*  für      iosr  82,  doppelt  anstössig  zu  sein. 

Sicher  aber  verfehlt  ist  die  berstellung  des  digamma  in  al- 
len versen,  von  welchen  Bekker  durch  die  entfernnng  aus  dem 
texte  stillschweigend  zugestanden  bat,  dass  sie  späteren  Ursprungs 
seien,  mögen  sie  sich  nun  vor  AristarchB  recension  in  eiozelne 
exemplare  geschlichen  haben  oder  von  Aristarcheern  aufgenom- 
men oder  von  spateren  eingeschoben  oder  von  dem  Verfasser  der 
diorthose  hineingeflickt  sein,  welche  wir  im  Viud.  56  besitzen. 
So  worden  in  der  fünfzehnten  rbapsodie  der  llias  die  verse  56 — 
77  von  Aristarch  ebenso  verworfen,  wie  von  Aristophanes  (Ari- 
stonicus  und  Didymus  z.  st.).  Welchen  grund  konnten  wir  ha- 
ben, ihr  alter  über  eine  zeit  binauszudehnen,  in  welcher  kein  di- 
gamma mehr  über  eine  ionische  lippe  kam?  Gleichwohl  schreibt 
Bekker  57  xal  Ftinqoi  Uootiddoapt  Fdvaxti^  58  tat  Fat  64  Fop 
FetatQor,  66  FiXiov,  71  FtAior,  74  iFiX&tDQu  75  cSe  Foi.  Wahr- 
scheinlich erst  nach  Aristarch«  recension  sahen  sich  grammatiker 
veranlasst,  II.  XXI,  73  die  worte,  mit  welchen  Lykaon  den  Achill 
anredet,  durch  einen  eigenen  vers  anzukündigen  der  in  den  aus- 
gaben Aristarcbs  fehlte :  einige  gaben  xai  pir  Xiacofsopog  $nea 
nrtQotfta  noootjvda,  andere  %al  q*  oloyvooutpog  f.  ni.  no.  Di- 
dym.    Der  zusats  II.  XVD,  585 

f<p  fitp  iitodptpoe  ttooöiyt]  ixdaoyoe  %An6Xlnt 
acheint  der  vulgate  fremd  gewesen  zu  sein ;  er  fehlt  in  mehreren 
handschriften  des  ersten  ranges  (Ven.  pr.  Town).  Fragm.  Mose). 
In  der  Odyssee  ist  X,  430  der  vers 


65)  Ueber  die  inderongen  Zenodots  und  über  Aristsrchs  beden- 
ken spricht  sich  Aristonicut  s.  st.  sus.  Von  den  neueren  nennt  sie 
Lachmann  betrachtungeo  p.  lt  ein  schlechtes  machwerk,  Haupt  in  den 
ansitzen  p.  104  albern  und  terwerflich;  Friedlinder  (die  homerische 
kritik  p.  b'3  anm.  2)  ist  mit  Lach  mann  in  der  beurtheilung  einver- 
standen. Koeehlj  Ind.  Lect  Turic.  MDCCCL  p.  10  Hoc  iam  quitis 
ttidet,  Wat  Agamemnon*  ei  N es  torts  orationes  infeiieissime  oat  versions 
frustulisque  Homericis  consutas  paene  nihil  eontmere  idque  iptum 
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not  <npaac  ojmrsW?  Uta  nttnottta  noooijvSa 
(er.  CEI)  oder 

xöu  cyaq  a/tußofttwog  ln$a  nrtootpra  ngoQipöa 
(B)  augenscheinlich  jung.  Dem  Sch.  Harl.  war  er  unbekannt, 
alt  dieser  su  y.  429  die  bemerkung;  niederschrieb  Xetnn  td  le- 
ytofi  er  ist  weder  von  fiustathius  angeführt,  noch  dareh  die  band 
Schriften  pr.  C.  Cret.  DU  gegeben.  Seine  älteste  spur  treffen 
wir  in  einem  texte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  B.  Bin  zweites 
beispiel  dieses  gedichts  haben  wir  X,  265  in  dem  verse  (oai. 
(A)BC  Cret  HL; 

nai  (a  oloyvQoptPOf  in  8  a  nitQOBvta  fiQOöijvSa 
(DKl),  der  wahrscheinlich  von  dem  Urheber  der  diorthose  (D) 
gegen  das  jähr  1800  nach  v.  324  gebildet  und  in  die  stelle  ge» 
bracht  wurde,  weil  er  in  dem  ausdrucke  laßcor  illiootro  yovimt 
(vgl.  II.  VI,  45)  kein  verbum  declarandi  erkannte,  welches  die  fol- 
gende rede  schicklich  einleiten  könnte  öö).  Der  einfluss  jener  dior- 
those auf  andere  bandschriften  ,  insbesondere  auf  E  und  I,  lä&st 
sich  nachweisen.  Demnach  bedarf  es  keiner  weiteren  ausfübrung 
fur  die  richtigkeit  der  ansieht,  dass  alle  diese  verse,  welche  zwi- 
schen 180  v.  Chr.  und  1300  nach  Chr.  von  grammatikern  aus 
andern  stellen  entlehnt  oder  diesen  nachgebildet  wurden,  do,  tco 
sie  jetU  eingeschoben  sind,  nie  ein  digamma  hatten,  weil  die  man- 
ner, welche  sie  autnahmen ,  weder  in  ihren  texten  ein  digamma 
lasen,  noch  von  einem  homerischen  digamma  sich  etwas  träumen 
Hessen  G7).    Gleichwohl  hat  Bekker  iFnadfietog  und  Fsnta  dru- 

66)  Wer  seine  art  kennen  lernen  will,  der  sehe  nur,  wie  er,  durch 
eine  bemerkung  des  Eustathius  veranlasst,  Od.  II,  3  seinen  test  be- 
reichert hat,  Eust.  p.  77,  5.  In  diesem  falle  hat  seine  knbnheit  kei- 
nen bei  fall  gefunden,  der  tu  einer  nachahmung  reiten  konnte. 

67)  Indem  ich  diese  bebauptung  aufstelle,  gebe  ich  ton  der  Wahr- 
nehmung aus,  dass  weder  Ariatarch,  noch  aeine  schule,  noch  diejeni- 
gen, welche  nach  ihren  traditionen  gebildet  wurden,  eine  ahnung  too 
einer  früheren  extstenz  dieses  lautes  in  ihrem  Horner  gehabt  zu  ha« 
ben  scheinen.  Wo  hatte  er  eher  bemerkt  werden  müssen,  sls  vor  den 
formen  des  pronomens  der  dritten  person,  vor  welchem  er  der  epi- 
schen poesie  so  durchgängig  eigentümlich  wsr,  dass  ihr  einfloss  durch 
die  Wirkungen  jenea  hauches  nicht  nur  das  spätere  epos,  sondern 
auch  die  elegie  (Solon.  Fragra.  XII,  27.  XLI,4.  Simonides  LXXIX  ed. 
Bergk.)  und  das  drama  (Lachmann,  de  choric.  system.  I,  14,  p.  34) 
afGcirte?  Und  dennoch  stand  Aristarch  dem  gedanken,  dass  Ii.  VI, 
289  o\  der  artikel  und  nicht  das  pronomen  sein  müsse,  so  fern,  dass 
er  in  seiner  abneiguog  gegen  jenen  den  Charakter  dieses  redetheils 
durch  eine  besondere  rorsebrift  über  die  seeentustion  des  Torherge- 
benden  worles  Ucav)  fixirle:  Aristonic.  z.  st.  Er  schrieb  II.  XVI,  522 
o&f  o$  natfog  Didym.  s.  st.  Wir  kennen  die  zshlreichen  spuren, 
welche  auf  ein  digamma  der  Wörter  ayttt,  av&oaiw  schliessen  lassen 
(Dawes.  Mise.  140  c.  not  Kidd.) ;  dasallerthum  wusste,  dass  die  Aeolier 
äya$  mit  diesem  hauche  gesprochen  (Dionys.  Hal.  Arch.  Rom.  I,  20. 
Trypho  näfy  Iii.  $  M).  Und  dennoch  dachte  der  umsichtige  Ari- 
atarch nicht  an  die  positionslange,  welche  in  dem  Terse  II.  IX,  73 
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cken  lassen;  er  gab  II.  XVII,  585  oar  darum  nicht  rWAa/o?, 
weil  er  die  Variante  Jtog  vlog  vorzog. 

nana  rot  inoditiq.  7ioiiow  yäQ  tiyd<nr$K> 
das  y«a  a«ioer  leaart  (Didym.)  für  denjenigen  unmöglich  macht,  der 
Favdootis  ich  reiht,  am  nach  nokiyjoi  <f  oVdovuc  ein  ndlaxny  dt  Fcwd<f~ 
et*f  su  bilden,  wenn  er  J*  schon  rorfaod,  oder,  im  andern  falle,  wenn 
er  ebenso  frisch  conjicirle,  wie  die  neueren  seit  ßentley,  auf  die  ihm 
nahe  liegende  ▼ermulhung  su  kommen,  dass  jemand  das  yag,  ala  gloa- 
•em  (ef.  Ariatonie.  su  II.  VI,  360.  VIII,  85),  in  den  test  eiogescbwftrst 
habe  nod  es  demnach  entfernt  werden  müsse.  Obgleich  haaroe  in 
rielen  versen  Homers  die  sparen  eines  dtgsmma  erkennen  Ifisst,  mit 
dem  es  früher  gesprochen  wurde;  so  trug  Aristarch  doch  kein 
bedenken,  II.  IX,  383  oV  hdcme  su  schreiben,  Ariston.  und  Di- 
dym. s.  st  Gleichwohl  scheinen  ihn  die  Schwierigkeiten,  welche  aus 
dem  mangel  des  digamma  fär  den  rers  entstanden,  nicht  xn  rerinde- 
rungen  des  testes  verleitet  su  hsben.  Die  behauptung  Heynes,  das* 
II.  IX,  73  noUct*  yäQ  dydevssr  eine  interpolation  sei,  die  von  den 
ausgaben  Aristarchs  ausgegangen,  tat  unklsr.  Wollte  er  damit  ssgen, 
ww  auch  Jakob  Marinus  ran  Gent  an  ähnlichen  stellen  ausgesprochen 
hat,  der  kritiker  habe  sich,  um  den  hiatus  tfi  dt  dorne  los  su  werden, 
seinen  text  selbst  gemacht ;  so  beruht  dieae  Toraussetzung  nicht  bioa 
auf  einer  mangelhaften  einsieht  in  die  melbode  Aristarchs  ,  sondern 
auch  auf  einer  völligen  unkenntniss  seines  testes,  da  sieb  schwerlich 
ein  kritiker  der  frage  aber  einen  homerischen  hiatus  gegenüber  so 
unbefangen  und  gewissenhaft  oder  soll  ich  sagen  ,  so  gleichgültig 
▼erhalten  hat,  wie  gerade  dieser.  Er  achrieb  II.  XXIV,  214  tnti  at 
I  Didym.,  ohne  dem  gesetae  geltuag  sn  verschaffen,  welches  ein  oty 
▼or  einem  aspirirten  $  ▼erlangte,  hielt  sich  daa.  XVIII,  160  an  sein 
ftiya  W/asr  (Ariston.),  ohne  bei  seiner  genauen  kenntnts*  des  dtebters 
(nach  lt  482)  (uydK  Idyw  in  den  text  xu  bringen,  gab  XIII,  399  nv- 
ruQ  o  do&paira>y  (I)idyra.),  indem  er  die  ▼erinderung  dea  8  in  «y  ver- 
schmähte,  gab  Od.  I,  300  o  oi  nmip*  «AeseV  Item  (Didym.),  ao  leicht 
ea  ihm  auch  fallen  muaate,  die  lessrt  unserer  Handschriften  og  of  her- 
sustellen,  behielt  II.  IX,  167  fyta*  tnU*popa*  (Didym.),  obgleich  es  ihm 
gewiss  nshe  lag,  lytuv  einzuführen,  wie  es  sndere  tbaten.  Und  doch 
wären  alle  diese  steine  des  anstosses  in  jedem  einxelnen  falle  durch 
den  xusatx  eines  buchstaben,  eines  jr,  l,  y%  <r,  y  xu  beseitigen  gewe- 
sen. Selbst  XXI,  600  beschied  er  aich  bei  uvwp  y&Q  ixcffoyec,  ohne 
die  ▼erlingeruog  des  sweitea  Wortes  durch  hiasofugung  eines  6*  in 
erleichtern:  Didym.  Er  musste  naturlich  eine  andere  erkllrung  für 
den  hiatus,  wie  fur  die  poaitionallnge,  suchen.  Dass  jene  seiner  sebule 
nicht  genügte,  erbellt  thetls  aua  ihrem  schwanken  in  der  behandlung 
dea  biatua,  theils  aus  den  wunderlichen  erklärungen,  durch  welche  ihn 
spätere  auf  eigene  hand  su  rechtfertigen  Buchten.  Nicht  minder  sind 
die  erklirungen  der  längen  seltsam,  die  wir  bei  der  annähme  eines 
digamma  natürlich  finden.  Aber  alle  Inderungsversuche  und  deute- 
leiea  ▼ereinigen  sich,  um  uns  su  öberseogen,  dass  ihren  Urhebern  ein 
homerisches  digamma  völlig  unbekannt  war.  Ptolemfius  ron  Askslon, 
ein  strenger  Aristarcheer ,  der  xuerst  über  die  melra  eine  besondere 
schrift  verfasste  (E.  ▼.  Leutsch  Philol.  bd.  XI,  p.  747)»  sog  es  II. 
XXIII,  387  vor,  statt  dea  aristarcheischen  oi  de  oi  mit  einer  andern 
buchstaben  -  abtheilung  of  d%  loi  xu  achreiben :  Herod.  x.  st  Ebenso 
fand  achon  Didymua  II.  XXIV,  214  knel  oSn  statt  tmi  c9  4  in  den 
gewöhnlichen  exemplaren  der  aebule,  welcher  er  angehörte.  Denn 
es  ist  nicht  sweifelhaft,  daas  diese  unter  den  xowrl  su  ▼eratehen  sind, 
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Woher  bod  aber  bei  Bekker  in  der  Ausübung  der 
kritik  diese  gleichgältigkeit  gegen  alle  retaliate,  welche  sich 

Tea  denen  Didjmus  sur  Od.  XVII,  160  und  Nikanor  rar  II.  XVI,  638, 
XVII,  214  reden,  nicht  aber  atheniensische  (RiUchl  die  alexandr.  bibl. 
p.  60)  oder  die  etldtischen  (o^oidstc),  welche  Wolf  (Proleg.  n.  181, 
not  43)  in  ihnen  au  erkennen  glaubte.  Nicht  minder  war  man  herein 
darauf  bedacht  gewesen,  U.  XX,  77  udluna  i,  was  Aristarch  geschrie- 
ben, in  pakund  y$  (8yr.  Von.  Bust)  und  IX,  88  dfona  feeaotoc  (Ari- 
starch.: of.  Didjm.)  in  d6onoy  Ixaaros  (Ven.  Lips.  Vindd.)  umsuwsn- 
deln.  Die  beiden  letxteren  correctaren  scheinen  rar  vulgsta  gewor- 
den su  sein.  Und  so  fuhr  man  fort,  mit  dem  hiatus  aufzuräumen, 
mochte  er  durch  ein  digamma  herbeigeführt  sein  oder  nicht.  Wens 
ich  die  bemerkungen  dee  Eustathius  rar  II.  II,  n.  3,  41  Torstene;  so 

11. 


wsr  nicht  eine  abneigung  gegen  das  asyndeton  11.  V,  4, 

über  den  hiatus  die  hauptursache,  weahalb  man  früh  an  die 


stelle  der  vulgata  dmii  ol  tx  moqv&os  (Ven.  Lips.  Bust.  Vindd.  Scfaol. 
ad  t.  7.  Choerob.  Can.  222,  34.  358,  6)  owfe  &*  ol  ix  aeoetoc  setste. 
Bereits  der  Ambros.  bat  <fo*a  dt  ei  ix  x.  Und  gewiss  nicht  viel  jun- 
ger ist  II.  I,  4  <f  ilkoQKt  (Townl.  v.  Bust  18,  13.  Schol.  Arist.  Achars. 
§97.  Sehol.  Dionys.  Tbr.  696,  26}  statt  dg  0*iQ>a  (Amhr.  Ven.  r.  Bust 
18,  \%  Schol.  Dionys.  Tbr.  763,  26),  veranlasst  vielleicht  durch  die 
fehlerhafte  Schreibart  cT  ikuipa  (Eust  Choerob.  Bpim.  37,  10.  Et  M. 
173,  2),  aber  doch  augenscheinlich  von  einem  grammatiker  erfanden, 
welcher  sur  Vermeidung  des  hiatus  diese  verinderung  dem  niher  lie- 
genden di  IkoiQHx  voriog.  Vergleichen  wir  nun  damit,  die  erkUrung 
der  erscheinungen,  in  denen  wir  Wirkungen  des  digamma  erkennes. 
Dionysius  Thrai  $.  1 1  betrachtet  in  11.  XIV,  1 

NictoQa  d'  ovx  ila&tv  luxk,  nwvxa  *«?  f/utyr, 
sls  eine  kurse  silbe  im  suslaute  eines  Wortes,  auf  welcbea  ein  mit 
einem  rocale  anlautendes  folge.  Uepbistion  stimmt  p.  20,  21  in  dar 
erklirung  dieses  beispiels  vollständig  mit  ihm  überein,  indem  er  im 
der  stelle  so  t$c  &«t«»c  uaxoüs  notmnxü  ötunava  vermiest.  Ebenso 
beurteilt  er  II.  VI,  194 

xai  uty  ol  Avxx»  rifuyof  tduoy,  J|o/ov  äliojy, 
die  Verbindung  fäy  ol.  Also  weder  dort  von  Fsa/?,  noch  hier  von 
Fo*  eine  ahnung.  Nachdem  Aristarch  II.  I,  114  e»  *$#r  so  gelesen, 
wie  er  es  gefunden,  und  im  ersten  worte  die  negation,  im  zweites 
das  pronomeo  richtig  erkannt  halte,  erhob  ein  jüngerer  Zenodet,  der, 
wie  man  ans  seinem  citate  im  Et.  M.  134,  56  sieht,  nach  iJerodias 
lebte,  seinen  widersprach,  indem  er  ottos*  für  ein  enklitisches  wort 
erklirte,  welches  in  folge  der  Inklination  aus  o*$«V  gebildet  sei,  wie 
ctficw  in  xai  equity  aus  etf+y  und  <Jfiag  in  xai  Ofsac  aus  o^«c  Et.  JJ. 
498,  22  xmi  ro  inti  o£«#«V 

inti  ovt&iy  ion  ftQiiiay 
rix  Umv  das  top  I9*y  joirov  nqo*<6nov ,  ^sawwc  tu  avrov,  <Ui*  an» 
tov  oü  yirnrn  oe>*V  tovihsw  ovdapojc  xai  ptta  rqy  tyxkew  n<tQmx+l*4- 
&*:0*  nd$o{  xai  tyeytro  oi>t&tv.  ovrto  Zijyodoiof.  Sollte  der  schlas- 
kopf  durch  etwas  snderes,  als  durch  den  ungewöhnlichen  ge- 
brauch des  ov  vor  t&ty  bestimmt  worden  sein,  die  abgeschmackte 
deutelet  su  versuchen?  Die  verdorbene  fassung,  in  welcher  Caisfori 
die  worte  gibt,  scheint  durch  die  Veränderungen,  mit  welchen  sie  e*- 
Mfükrt  wurden,  eine  angemessene  berichtigong  gefunden  su  haben. 
Der  grammstiker  aber,  welcher  uns  in  den  homerischen  epimeriemen  p. 
319,  23  (Et.  M.  638,  6)  über  of  iter  seine  aufschlüsse  mittheilt,  weiss 
sich  ov  &*y  statt  öS»  i&i*  nur  durch  die  annähme  su  erklären,  dsss 
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auf  dem  gebiete  der  höheren  gewinnen  lassen  and  die  riehtigkeit 
aller  eetsebeidoftgen  über  dee  dignmma  notbwendig  bedingen? 
Siebt  er  etwa  die  homerischen  diehtungen  for  Schöpfungen  eine** 
manues  oder  für  eraengnisse  eiaer  and  derselben  seit  an?  Sei' 
nesweg-s.  Er  glaubt,  dnss  Pisistratus  und  seine  genossen  lieder, 
die  ursprünglich  Tersebieden,  namentlich  auch  im  gebraaebe  lies 
digamma  verschieden  waren ,  tu  swei  gresse  gediente  zusammen- 
gefasst  haben  (monatsberiebte  1Ä57,  p.  17«)-,  er  hält  die  beur* 
tbeilung  dar  Odyssee,  welche  Wolf  in  den  prolegomenea  p.  caviif 
ausspricht,  nach  einer  genaueren  prüfung  dieser  epopöe  fur  un- 
vereinbar mit  griechischem  geiste  und  rühme  (monatsberiebte  1853, 
p.  643).  Aber  wie  er  nicht  «orri«  Ffa  schrieb,  um  nicht  durch 
eine  Verbindung  dieser  lesart  mit  der  anderen  ItexeUero?  'Hau? 
die  er  in  andern  stellen  gleichfalls  für  ursprünglich  halt  (monateb. 
1857  a.  a.  o.),  die  aahl  der  diverskaten  nnd  Widerspruche  au 
rergrösserea,  an  welchen  die  homerischen  gedichte  schon  nich 
sind?  so  scheint  er  bei  seinem  streben  nach  gleichformigkeit  die 
frage  nach  dem  alter  der  theile  u.  b.  w.,  deren  bedeutung  ihm,  dem 
scharfsinnigen  manne,  gewiss  nicht  entging,  absichtlich  ausser 
acht  gelassen  aa  haben,  einmal  weil  sie  sich  nicht  mit  der  nötbi- 
gen  Sicherheit  beantworten  Hess,  dann  weil  ihre  erwagung,  so 
weit  afe  au  ausnahmen  drängte,  eiaer  „vernünftigen",  methodisch 
nach  einheit  strebenden  gestaltung  des  alten  gesanges  6*)  nur 
hinderlieh  werden  und  su  eiaer  aebmälerung  der  gleichförmig- 
keit  fähren  konnte.  Allein  der  werth  dieser  gleichförmig, 
keit  ist  doch  für  den  Kritiker  ein  entschieden  bedingter*  da  er 
keine  andere  aufgäbe  hat,  als  die,  das  ursprüngliche  su  ermitteln ; 
so  kann  er  die  gleichformigkeit  nur  so  weit  ins  auge  fassen,  wie 
er  sie  selbst  nach  seiner  wissenschaftlichen  Überzeugung  für  ur- 
sprünglich ansieht.  Ein  gleichmäßiger  gebrauch  des  digamma  in 
Uedem  verschiedenen  Ursprungs  ist  sicher  nicht  fur  ursprünglich 
su  halten;  selbst  Bekker  hat  ihn  weder  erwiesen  noch  behauptet. 
Die  Unterscheidung  der  theile,  aus  denen  die  homerischen  gedichte 
gebildet  wurden,  ist  eben  so  unsicher,  wie  schwierig.  Da  ohne 
sie  ein  richtiges  verfahren  bei  der  Wiederherstellung  des  digamma 

die  tyxXwöutva  keine  bewegliehe  eadbuchitaben  vor  sich  duldeten, 
und  er  sucht  dieses  dnreb  den  g ehraneb  so  beweisen,  nsch  welchem 
man  nicht  fjxoveiy  tucv(?)  tage,  sondern  9*000«  jue«,  aus  reiner  ooth  aar 
erklirung  eines  etoielnen  feilet  ein  gesels  bildend,  welches  mit  dem 
gewöhnlichen  Sprachgebrauchs  im  Widerspruche  stebt.  Schliesslich 
eatsE  noeh  der  Verlegenheit  des  Eustathius  gedacht  werden,  der  Ii.  V, 
4  (T.  II,  p.  3,  41)  iaU  0)  im  vergleiche  mit  taisr  äno  noarbt  nicht 
recht  su  deuten  weiss,  weil  er  das  bedürfniss  eines  r  Tor  el  dem 
▼wr  emi  völlig  gleichstellt 

68)  MoeaUber.  i860,  p.  569  „versehen  und  irrtbümer  sie  spuren 
der  allmihligen  entstehung  unsere  textes  heilig  hellen  gibt  eine  mu- 
sterkarte von  curiosititeo  und  incongruiifiten,  die  willkommen  soin 
mag  in -der  tmrieuts  Ue*ionis>  aber  unleidlich  iet  in  einer  vernünftigen 
methodisch  nach  einheit  strebenden  gestallung  des  alten  gesanges". 
r*ii«U*M.  avui  j«Wg.  4.  45 
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unmöglich  ist;  so  muss  die  erepriesslichkeit  dieses  unternehmen« 
unbedenklich  in  abrede  gestellt  werden.  Wer  aber  eine  möglicbit 
grosse  gleichförmigkeit  dee  texten  an  erreichen  sucht,  ohne  der 
ersten  aufgebe  seiner  kunst  su  nahe  tu  treten ,  der  wird  darauf 
verxich ten  müssen,  seine  kraft  für  die  zurückfuhrang  jenes  un- 
steten bestandtbeils  der  ältesten  lieder  einzusetzen. 

Aber  nicht  blos  die  schwäche  der  iodicien,  welche  für  das 
digamraa  einzelner  werter  sprechen ,  nicht  nur  die  Unsicherheit 
des  alters,  welche  wir  den  verschiedenen  tbeilen  der  homerische« 
gedichte  zutrauen  dürfen,  setzt  den  kritiker  bei  der  berstellung 
des  digamma  in  eine  ernste  Verlegenheit:  die  schwierigste  frage 
tritt  an  ihn  in  stellen  heran,  we  sich  die  Wirkungen  den  laute* 
so  wenig  erkennen  lassen,  daas  der  text  selbst  gegen  den  ge- 
brauch in  solchen  fällen  zeugt,  let  hier  der  Widerspruch  unter  an- 
nähme einer  corruptel  zu  beseitigen  oder  eine  wandelbarkeit  aom 
nehmen,  wie  wir  sie  bei  den  consonanten  ft  7,  *,  2,  ft  finden,  wel- 
che im  anlaute  mancher  Wörter  bald  stehen  (ßtoe,  yaia9  xieW, 
Isi/H  pi «),  bald  fahlen  (i'o?,  ab*  i»r,  fi|)  f  Dana  bei  den 
Aeoliern  der  gebrauch  des  digamma  unstät  war,  wissen  wir  nicht 
allein  ans  dem  Zeugnisse  des  grammatikers  Astyages,  welchen 
Priscian  I,  p.  20  in  seinen  bemerk ungen  über  das  digamma  folgt w), 
sondern  nach  aus  den  fragmentea  der  Lyriker.  Alcman  hat  taf 
Fifai  (fragm.  75)  neben  t'  araxv  (7),  Sappho  ll>  27  tag  et  W 
Fit»  nach  Blomfields  Verbesserung  neben  oow  /<V  (102 ,  1) 
und  »Qoctboicuf  74.  Cf.  Alirens  de  dialect.  I,  3.  Darf  mas 
aber  auf  die  älteren  lonier  übertragen,  was  man  für  die  Aeolier 


69)  Digamma  AioHt  ejt  quando  im  me  tri*  pr«  miküc  ueeipie6anl  etc. 
Um  dsrsutbun,  dies  dss  lateinische  7  roil  dem  aolischen  digamma 
gleiche  geltuog  habe,  erörtert  Priscian  dea  gebrauch  des  le Uteres 
nach  Astyages  und  erläutert  ihn  durch  beispiele,  welche  von  seinem 
gewährsmunne  rorsugsweise  ans  Alcman  (rgl.  §.  21  und  22,  Apoll,  da 
Pron.  n.  136  C  UXxiiav  dit  ewt/wc  AloUtuv)  entlehnt  waren.  Wahr- 
scheinlich hatte  dieser  die  sporadische  nichtbeachtung  des  die/arcon 
ehenao  ao  mehreren  beispielen  nachgewiesen,  wie  seinen  gebrauch 
für  einen  einlachen  consonanten  ($.20:  qui  dioersi*  aee  »Ucndit  vnbw). 
War  ea  seine  schuld,  wenn  Priscian  gerade  ein  swelfelhaftes  heiapiei 
auswählte?  Können  wir  diesen  oder  den  Aalrage*  tedein  (Dawei. 
Miscell.  p.  168,  9),  fall«  ein  gutes  beiapiel,  welches  sie  gehen-,  durch 
die  Überlieferung  entstellt  wurde?  Wir  haben  ea  hei  jener  aogake 
nicht  mit  Priscian  (Gieae  über  den  äoliachen  dielest  p.  185),  sonders 
mit  einem  griechischen  grammatiker  su  tbun ,  der  liter  war,  als  der 
Thebaner  Orion  (Ktym.  69,  9),  nnd  ausser  einer  grammaük  scbrifte a 
über  die  dialekte  und  metre  terfaiste.  In  dem  Verzeichnisse  der 
grammatiker,  welches  Kramer  An.  Paria.  IV,  p.  195  ana  einem  cod. 
Bodl.  veröffentlicht  hat,  wird  er  nach  Apolloniua  Djacolos  nnd  Ores 
angeführt,  aber  vor  Origenes,  Agspelus  u.s.w.  Eine  streng  chronolo- 
gische reihenfolge  ist  bei  diäten  augaben  ebenso  wenig  festgehalten, 
wie  wir  in  der  auawahl  richtiges  urtbeil  finden ;  gleichwohl  dürftet 
wir  nicht  irren,  wenn  wir  Astysgea  ins  zweite  oder  dritte  jahrhnnderi 
unserer  Seitrechnung  setzten.  Dass  er  fiteren  quellen  folgte,  ist  waer- 
acheinlich:  a.  Schmidt  zeitschr.  für  das  gymnasialwes.  1854.  p.  f*J. 
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beweisen  kann  ?  Allerdings.  Beide  tbeilteu  die  neigung  zur  ab- 
werfung von  eonsonantca  im  anlaute,  wie  schon  Heraklidea  bei 
Kustath.  1674,  60  richtig  bemerkte.  Warum  sollen  wir  bezwei- 
feln, dass  sich  die  Veränderlichkeit,  welche  der  italische  dialect 
laager  festhielt,  auch  bei  den  Epikern  im  gebrauche  eines  hau* 
ches  zeigte,  dessen  consonantische  Wirkung  eine  den  conaonanten 
verwandte  natur  verräth?  Man  bat  gegen  diese  ansieht  Thierschs 
eingewandt,  dass  für  Homer  der  gebrauch  des  digamma  aus  ihm 
selbst  erkannt  werden  müsste,  da  die  äolischen  dichter  keinen  mass- 
a  tab  geben  konnten.  Und  was  beweisen  denn  die  homerischen 
gesänge,  wenn  wir  vorläu6g  von  ihrem  Ursprünge  absehen  wol- 
len i  Ktwaa  anderes  vielleicht,  als  dass  das  digamma  vor  denselben 
Wörtern  bald  gebraucht,  bald  nicht  gebraucht  ist?  Indem  Bekker 
die  wandelbarkeit  verwirft  und  dem  steten  gebrauche  wo  möglich 
gerecht  tu  werden  sucht,  hat  er  e.  b.  für  ara£  die  alten  Jesar- 
ten,  welche  seinem  unternehmen  widerstanden,  Ii,  672.  VII,  162. 
IX,  73.  XV,  453.  XVI,  371.  XIX,  124.  XXIJI,  48*  Od.  IX, 
452.  XVII,  189.  XXI,  56  verändert,  ohne  für  11.  XX,  67.  XXI V, 
449.  Od.  XIV,  40.  438.  XXIV,  30  ein  mittel  zu  finden.  Sind 
diese  stellen  nun  so  verdorben,  dass  wir  sie  für  unheilbar  erach- 
ten müssen,  oder  in  ihrer  Unversehrtheit  so  unantastbar,  dass 
sie  mit  nachdruck  und  glaub  Würdigkeit  nicht  allein  für  den  schwan- 
kenden gebrauch  des  hauche*  in  der  homerischen  spräche,  sondern 
auch  für  die  gesundheit  derjenigen  verse  eintreten,  deren  krank* 
keit  mau  mit  dem  bei] mittel  zugleich  so  sicher  erkannt  zu  haben 
glaubte,  dass  man  sie  bereits  nach  den  forderungen  der  theorie 
zustutzte?  Bei  allem  nachdenken  über  diesen  punkt  ist  mir  uie 
eine  auffassung  beifallswürdiger  vorgekommen,  als  diejenige, 
welche  Thiersch  entwickelt  hat:  G.  Hermann  hat  sie  Opuscc  T. 
VI,  p.  76,  7  nicht  für  unrichtig  gehalten;  Buttmann  ist  ihr  bei- 
getreten, ausfuhrt,  gramm.  1,  §.  6,  anm.  6;  ebenso  Krüger  dia- 
lect §.11  und,  wie  es  scheint,  G.  Curtius  gr.  gr.  §.  34  $).  1st 
sie  aber  richtig ,  so  ist  der  text  durch  eben  so  viele  fehler  ent- 
stellt, wie  erhebliche  teränderungsversuche  in  ihm  gemacht  sind, 
um  das  digammf  wieder  einzuführen. 

Indem  sich  aber  Bekker  der  lösung  dieser  gefahrlichen  auf- 
gäbe untersog,  kam  er  bei  seinem  wünsche,  gleichmäßig  zu 
verfahren,  su  der  schwierigen  entscheidnng  über  fälle,  in  wel- 
chen das  digamma  in  andere  buchstaben  übergegangen  ist ,  oder 
nach  indicien ,  welche  ausserhalb  der  homerischen  Überliefe- 
rung liegen,  als  ehemals  gewöhnlich  betrachtet  werden  muss. 
Warum  schrieb  er  II.  I,  554  nicht  iFntjXos  statt  evxtjXog 
(Buttm.  lexil.  I,  p.  146),  wie  er  11.  XIV,  340  evaöt*  in  SFadtw 
verwandelte?  Warum  trug  er  bedenken,  Od.  XV,  249  üolvcpti- 
dea  flugs  in  HoXvFudia  umzuändern,  da  er  ötoFiidtjg  gab  und 
der  augenscheinliche  Charakter  jener  Zusammensetzung  offenbar 
dafür  spricht?  Warum  vertauschte  er  nicht  das  anstössige  jtpto 

45* 
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unserer  Urkunden  mit  einem  Fino?  Ist  der  äolisehe  bauet  in 
diesen  und  ähnlichen  fällen  bereit«  zu  einem  consonanten  gewor- 
den,  ohne  dass  sich  die  zeit  des  Übergangs  mit  einiger  wahr» 
scheinlichkeit  bestimmen  lässt?  Bekker  setzte  sieb  ja  über  der- 
gleichen fragen  hinweg ,  wenn  sie  auch  eben  so  wichtig  end 
nicht  minder  schwierig  waren.  Warum  schrieb  er  nicht  A$f%i- 
Fmp9  diFof,  tijFai!  u.  s.  w.?  Zeugen  keine  sichere  merkaiale  far 
den  gebrauch  im  inlaute  ?  Auch  die  beweise  für  die  Anwendung 
im  anlaute  stehen  in  vielen  fällen  anleugbar  auf  schwachen  fa- 
ssen. Und  wer  sagt  uns,  dass  letztere  ohne  eine  richtige  Ver- 
bindung mit  dem  ersteren  auf  den  sanger  homerischer  iieder  ei- 
nen anderen,  als  einen  befremdlichen  eindruck  gemacht  haben 
würden?  Derselbe  würde  allerdings  wahrscheinlich  entstehen,  wenn 
er  die  gesänge  ohne  ein  digamma  hörte.  Allein  in  diesem  fialk 
hätten  nicht  wir  die  Veränderung  zu  vertreten,  welche  durch  die 
Überlieferung  herbeigeführt  ist;  in  jenen  tragen  wir  die  schuld, 
indem  wir  ein  stück  der  alten  spräche,  welches  wir  mangelhaft 
erkannten,  mit  Wörtern  und  formen  in  Verbindung  setzen,  die  wir 
nur  darum  für  ursprünglich  ausgeben,  weil  wir  nicht  sicher  sa- 
gen können,  wie  sie  anders  gesprochen  seien. 

Wer  sich  der  Wiedereinführung  des  digamma  unterzieht,  der 
übernimmt  mit  ihr  die  Verpflichtung,  den  Olteattn  text  herzustel- 
len, in  welchem  es  einen  heatandtbeil  bildete  70).  Er  wird  erwä- 
gen müssen,  wie  viele  idiome  in  der  ausspräche  und  in  der  for- 
mation der  Wörter,  die  wir  heute  zu  den  äolismen  zählen,  wie 
Viele  eigenthümlichkeiten  in  der  Wortverbindung  und  im  verae  au* 
rtickznfuhren  seien.  Bekker  führte 'AtqtiÖrie  ein  und  schrieb  fTQOiijv, 
ohne  zu  berücksichtigen,  dass  die  Aristarcheer  diese  formen  als 
äolisehe  zürück  wiesen.  Warum  betrachten  wir  die  söge  na  ante 
äolisehe  psilosis  nicht  als  eine  eigenthnmlichkeit  der  homerischen 
spräche ,  am  den  spiritus  asper  mit  seinen  spuren  nach  kräften 
zu  beseitigen?  Warum  accentuiren  wir  nicht  'Axqws,  /^y&lsrf, 
IltjXtvtf  Warum  nehmen  wir  anstand,  II.  XV,  65  t  nig*  ir&i* 
oot?  und  XVI,  480  xsxXtj^ortBS  zu  schreiben,  unbekümmert  urs 
Aristarchs  Voraussetzungen  und  die  Versicherungen  eines  Didy* 
mus,  nach  welchen  in  den  meisten  exemplaren  xtnliffuttte 
stand?  Wir  wissen  ja  doch  nicht,  ob  diese  Urkunden  nicht  ge- 
rade einesteils  aus  ionischeo  manuaertpten,  etwa  den  texten  vos 

70)  Psjne  Knight  Proleg.  $.  65:  Criäcorvm  iüe  prince?*  Richard** 
Bentlejus  otque  alii  «tri  doch'  qui  eins  vestigia  insequuti  digamma  Homeri 
eis  redder  e  labor  arunt,  in  hoc  praeeipue  mihi  errore  vi  st  tuiti,  qued  4t 
Hi g  a  mm  ale  fotthim,  non  de  lota  orthographic  trntiqua  redveenda,  cogxia 
rvni,  nine  qua  digamma  tolumt  ter herum  tantum  initii»  reddit  um, 
inquinabit  plura  quam  sanabii,  et  modum  teribendi,  ah  omm  em- 
mum  tempo  rum  contuetudine  loouendi  perinde  alienüm ,  exhibebit,  (Jeher 
die  sprachlichen  und  rhythmischen  reap,  metrischen  freiheiten,  weicht 
der  Iiitesten  poesie  znzutrsuen  sein  dürften,  Tgl.  Hermann.  Op.  VT, 
p*  77.   A.  W.  von  Schlegel  kritische  tehriften  I,  p.  139  «*e»w. 
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Chios,  MaasalU  und  $inope,  und  anderentbeiU  aue  den  aushoben 
▼on  männern  bestanden,  weiche  den  text  in  dem  glauben,  dass  der 
singer  eiu  lonier  gewesen,  nach  ihren  ansiebten  über  >  die  im 
gestaltet  batten.     Wenn  der  kritiker  auch  nicht  mehr  den  um- 
fang d#r  härten  überblicken  konnte,  weiche  sich  die  alten  Bänger 
in  der  bilduag  der  aätze  erlaubten;  so  wurde  er  doch  beim  ver« 
folge  jene«  Werkes  alle  leaarten  abweisen  müssen,  weiche  einem 
versuche,  den  hiatus  zu  tilgen,  oder  eine  kürze  durch  position  in 
verlängern ,  ihren  Ursprung  zu  verdanken  schienen.      Kr  hätte 
nicht  nur  11.11,218  ovrpyrnxovt •  .apf *o  (Von.  Lips.  Tewol.  Rust, 
Erotiao.  p.  336,  Kp.  Horn«  390,  1}  unter  allen  umständen  gegen 
Benders  ovrogmxdffff  *  atn&Q  (Sobol.  Von,  BV  zu  XXIII,  330) 
fcotxuhaiteo,  sondern  auch  das.  1 65  fitf*  ia  (codd.)  der  conjectur 
Heynes  pr^i  i  Sa  vorzuziehn  (Hermann.  Op.  I,  p.  227)»  welche 
deo  beifall  Bekkers  gefunden  hat.    Nicht  minder  dürfte  in  seineo 
äugen  Jl.  XIX,  194  ö*>q+  t>z;c  (Syr.  Vex.  Boat  Vied.  39)  bea. 
ser  erscheinen,  «Ja  do3pa  Jf  iptjg  (v.  Buat  TownL  Vatic,  Vind. 
117].    Br  hätte  wohl  einen  grund  Od.1,  142  tu  yao  ata&rjuai* 
f  AC]  und  nicht  td  fdg  r*  ata&qpatm  (rell.  codd,)  für  ursprünglich 
aozusehn,  obgleich  letzteres  zur  vulgare  (Plutarch.   Music.  43. 
Athen.  V,  p.  180  B.  Epim.  Horn.  114.  31)  geworden  ist*  Br 
würde  II.  XI,  684  ilOm*  fs\o  hdxwot  (Ven,  B,  Lips.  Vrat  A. 
Cant.),   nicht  H&wp  ydg       inornate  t  (Von.  A)  wählen  müssen 
u.a.  w.     Da  aber  die  bildung  unseres  textea  von  grammatikera 
auagegangen  ist,  welche  der  Voraussetzung  lebten,  daaa  der  dich- 
ter ein  lonier  gewesen  sei,   und  in  folge  deaaen  die  äoliamen  so- 
viel wie  möglich  fern  gehalten  werden  müaaten  (Apolloo.  de  Pron. 
p.  83,  Schol.  Viet.  s.  II.  XVI,  430);  so  bitte  der  wiederb  era  teller 
des  diganuna  nicht  allein  unabhäugig  von  dem  urtbeiJe  jener  seine 
entacheidung  über  die  erhaltenen  Varianten  zu  treffen ,  sondern 
auch  durch  eine  eigene  prüfung  aller  nachrichten  üher  frühere 
lesarten,  aller  citate,  nachahm ungea  und  parodieen,  die  von  Schrift- 
stellern vor  Aristarch  gegeben  und  versucht  sind,  die  verwisch- 
ten spuren  des  ältesten  textes  zu  ermitteln.     Es  wäre  nicht  un- 
wahrscheinlich, dasa  man  die  leaarten  der  nicht  ionischen  exein- 
plare  ungebührlich  überschätzt  hätte,  weil  sie  zu  viele  eigeothüm- 
liebkeiten  hatten ,  welche  man  mit  dem  idiome  eines  ionischen 
dichtere  nicht  vereinigen  zu  können  glaubte.     Wie ,  wenn  Od. 
XIV,  280  gerade  in  der  lesart  dea  äolischen  exemplares  *'?  ff 
dpeaag  das  ursprüngliche  steckte?     Wenn  sieh  II.  XV,  44  nur 
in  dem  argivisehen  '  Exuß^s  vodop  vio*  jorva,  als  das  ächte  er- 
halten hätte?    Wenn  IL  VDI,  448  ov  pmor  (Boat  1726,  26) 
nichts  als  eine  corruptel  desselben  exemplares  für  ov  vittot  (Od. 
YD,  159)  wäre  und  dieses  den  Vorzug  vor  ov  *u»  0er  verdientet 
Für  denjenigen,  der  von  den  Alexandrinern  unabbäogig  den  älte- 
sten homerischen  text  herzustellen  versuoht,  ist  weder  die  vui« 
gata  11.  I,  69  für  die  entacheidung  der  frage  von  erheblicbkeit» 
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mit  welchem  rechte  man  in  den  ausgaben  nicht  eine«  auafall  von 
iwei  versen  andeutet,  in  denen  de»  »eher  Kalchas  als  Enböer  nnd 
abkömmling  des  Abas  bezeichnet  war,  East.  II.  p.  44,  83,  oodi 
in  der  angäbe  Aristarchs,  nach  welcher  sich  nur  ein  Beispiel  ei- 
ner epanalepsis  in  der  Odyssee  findet  (Arieton.  s.  IL  VI,  154), 
irgend  ein  grund,  der  davon  abhalten  könnte,  1,  154  aus  der 
Vita  Homert,  welche  mit  unrecht  Herodots  namen  trägt,  c  10, 
den  vers 

&rjfii(p  Sari  9V  noXXbv  ixabvro  na.fr at  faCdcor 
aufzunehmen.  Er  wäre  ferner  darauf  angewiesen,  die  stelle  IL 
XVIII,  77  fT.  nach  seinem  gut  dünken  entweder  in  der  fti* 
sung  unserer  texte  aufzunehmen ,  oder  nach  dem  exemplar*  des 
Aeschines  gegen  Timarch  §.  149  nicht  unerheblich  zu  verändern. 
Ferner  hätte  er  II.  II,  193 — 7  mit  Aristarch  um  so  entschiede- 
ner zu  verwerfen,  als  auch  Xenophon  die  stelle  (Mem.  I,  2,  58] 
nicht  gekannt  zu  haben  scheint.  Falls  er  bei  Euphorion  Frag». 
49  fitö*  vidot  Boicazolo  eine  nachahm ung  von  Od«  XIX,  466. 
XXI,  220  fände  (Sengebusch  I,  p.  66),  hatte  er  vidatt 
toXvHOio  herzustellen.  Mit  grösserer  Sicherheit  könnte  er  in  Mi* 
trons  parodie  Athen.  IV,  p.  134  E  vs.  12  die  ältere)  lesart  Ho- 
mers IL  V,  750  finden: 

fftff  i n tt st gd (parcel  p&yat  OvQavbe  Ovlvpnos  «rs, 
die  der  parode  allerdings  nicht  verstanden  hat,  da  er  imm^a- 
(parat  nach  art  der  älteren  Alexandriner  (Meinek.  Anal.  p.  158) 
als  einen  singular  gebraucht.  Wenn  er  aber  bei  dieser  ausdeh 
nung  seiner  kritischen  versuche  ein  gebilde  zu  stände  gebracht 
hatte,  welches  mit  dem  Vorzüge  einer  scheinbaren  g-leichfö'rmig- 
keit  den  reiz  der  neuheit  verbände;  so  müsste  er  auf  die  frage, 
ob  er  wirklich  den  alten  gesang  in  ursprünglicher  form  gewon- 
nen und  dargestellt,  allerdings  zugestehen,  dass  seine  sebopfang, 
wie  sie  augenblicklich  in  lichten  hohen  schwebe,  so  wohl  nie  den 
Wohnsitze  der  sterblichen  sänger  an  den  küsten  Kleinasiem  an- 
gehört habe;  aber  er  könnte  mit  recht  behaupten,  dass  die  arbeit 
nur  darum  eine  verfehlte  sei,  weil  sein  zweck  ein  verkehrter  ge- 
wesen, während  er  es  an  consequenz,  umsieht,  gelebrsamkeit, 
Scharfsinn  und  combinationstalent  nicht  habe  mangeln  lassen.  So 
preiswürdig  auch  das  verdienst  eines  mannes  sein  wurde,  der  sni 
die  alten  homerischen  lieder  in  unverfälschter  gestalt  zur  anschau- 
ung  brächte,  unerreichbar  bliebe  sein  ziel,  weil  uns  bei  unserea 
beschränkten  kritischen  mittein  schwerlich  die  hers  teil  ung  jenes 
textes  gelänge,  welchen  Pisistratus  und  seine  genossen  durch 
ihre  Sammlung  der  homerischen  gesänge  geschaffen,  weil  aber  dieter, 
wahrscheinlich  ohne  eine  spur  des  digamma,  der  ursprünglichen 
fassung  durch  eine  dreihundertjährige  mündliche  Überlieferung  um 
so  mehr  entfremdet,  je  weniger  sich  die  thätigkeit  der  rhapsodea 
auf  eine  rein  mechanische  fortpflanzung  beschränkte,  beim  maogti 
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zureichender  nachrichten  nor  durch  eine  subjective  kritfk  zu  ef- 
ner  form  zurückgeführt  werden  könne,  von  der  niemand  des  be- 
weis tu  liefere  im  stände  sei,  das»  sw»  für  acht  homerisch  ange- 
sehen werden  dürfe. 

Von  unterm  auf  dem  gebiete  der  kritik  ergrauten  Veteranen, 
dessen  rastloser  thätigkeit  wir  den  besitz  so  vieler  urkundlicher 
und  berichtigter  texte  verdanken,  war  es  nicht  zn  erwarten,  dsss 
er  einen  plan  aufnehmen  würde,  dessen  ausfdhrung  unmöglich 
tat  und  bei  jedem  schritte,  zu  welchem  die  consequent  verleitet, 
von  dem  sicheren  boden  alter  Überlieferung  auf  das  gebiet  vager 
vermuthungen  drängt,  fur  welche  in  dem  vorliegenden  texte  nicht 
einmal  Hütopunkte  ton  genügender  Haltbarkeit  gegeben  sind.  Da- 
gegen hat  auch  sein  beschränkter  restaurationsversuch ,  von  der 
Unsicherheit  und  den  fehlgriffen  abgesehen,  äusserst  missliche 
Seiten. 

Es  ist  nicht  angemessen,  durch  die  einfdhrung  eines  schritt- 
Zeichens  einen  einzigen  bestimmten  character  für  einen  hauch  zu 
fixiren,  der  wahrscheinlich  bei  verschiedenen  Wörtern  verschieden 
gesprochen  wurde:  s.  Herrn.  Op.  VI,  p.  79.  Bs  dürfte  unsweckraä- 
ssig  erscheinen,  auf  die  bildung  eines  textes  anszugehn,  der  so, 
wie  er  geboten  werden  soll,  schwerlich  zu  irgend  einer  zeit  existirte. 

Die  einzelnen  trommer  einer  alten  spräche  dürften  bei  der 
Herstellung  eines  alten  baues,  der  von  der  ursprünglichen  form 
se  weit  abgewichen  ist,  nur  steine  des  anstosses  für  denjenigen 
werden,  der  beim  anblicke  der  neuen  gäbe  das  v erhält niss  des 
dargebotenen  zu  dem  verschwundenen  nicht  übersieht,  mit  wel- 
chem es  ursprünglich  im  lebendigen  zusammenhange  stand. 

Ein  erheblicher  übelstand  ist  vor  allem  der,  dass  durch  die 
lösung  dieser  aufgäbe  unser  ganzen  verfahren  unsicher  und  die 
grundlage  unseres  textes  im  allgemeinen  zweifelhaft  wird,  da  sie 
von  grammatikern  gelegt  wurde,  die  dem  gedenken  an  ein  home- 
risches digamma  fern  standen.  Bei  der  feststellung  der  vnlgata 
reap,  des  aristarchischen  textes  haben  wir  es  mit  der  einfachen 
ermittel ung  der  urkundlichen  lesart  oder  derjenigen  Variante  zn 
tbun,  welche  fur  aristarcbisch  angesehen  werden  muss,  gleichviel 
oh  sie  ein  digamma  zulässt  oder  nicht.  Machen  wir  dessen  zu- 
rückfuhrung zu  unserer  aufgäbe;  so  sind  wir,  falls  wir  nicht 
mit  unerbittlicher  consequenz  den  ursprünglichen  text  aus  dem 
urkundlichen  zu  gewinnen  suchen,  sehr  leicht  der  gefahr  ausge- 
setzt, die  urkundliche  lesart  zu  verkennen  und  statt  ihrer  schlecht 
beglaubigte  Varianten  aufzunehmen ,  welche  von  hause  aus  mit 
dem  digamma  nichts  zu  schaffen  gehabt  haben.  Denn  nicht  häu- 
fig gelingt  es,  wie  II.  IX,  88,  in  einer  aristarchischen  Variante 
diejenige  lesart  zu  finden,  welche  den  zusatz  des  digamma  zu- 
lässt, oder,  wie  XV,  639,  durch  die  wähl  einer  alten ,  aus  guten 
quellen  stammenden  ab  weich  ung  die  aufnähme  eines  Wortes  zu 
vermeiden,  dem  wir  bei  der  überlieferten  fassung  der  stelle  das 
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digtunna  nicht  zurückgeben  können.  Nachdem  wir  bereite  in  un- 
term ersten  artikel  auf  zwei  fälle  hinwiesen,  in  welchen  sieb 
Bekker  tauschte,  fügen  wir  noch  zwei  andere  hinzu,  in  denen  er 
glosseme  für  die  überlieferte  lesort  gehalten  und  darauf  aufge- 
nommen hat,  weil  sie  der  einführung  des  digamma  günstig  wa- 
ren. So  ist  Od.  III,  472  nicht  oiroyotvevic  (pr.  er.  C  Cret,  Leav 
8eli.  Morrb.),  sondern  ipottoxotvpiae  (A  pr.  CDEl(RL)  Seh.  Ven. 
h.  B.  L  s.  IL  I,  470.  Ven.  A  s.  IV,  470)  vulgata  und  wohl  die 
einzige  wirklich  überlieferte  1  es  art.  Die  bemerkung,  dann,  irxu~ 
poiott*  sV#  xq.  d.  eine  Verbindung  sei,  die  einen  pleonasmus  der 
präposition  tV  enthalte  (Eust.  z.  Od.  1,  p.  139r  SO),  bat,  wie  ge- 
wöhnlich 71),  zu  einem  glosseme  gefuhrt,  welches  die  corrector 
im  Uarlej.  veranlasst  hat  und  in  den  Cretensis  gedrungen  ist. 
Ebenso  wenig  kann  es  zweifelhaft  erscheinen,  dass  das.  11,  133 
eine  erklärung,  wie  sie  Apollooius  de  Pron.  29,  B,  2.  Synt.  141, 
25  für  IV,  649  gibt,  ein  gloesem  fym  hervorrief,  weiches  mit 
dem  zusetze  eines  *  an  der  stelle  des  sxoof  in  mehrere  texte  (v. 
CEFK)  aufgenommen  ist,  während  das  überlieferte  avtog  i*wv  in 
VCD  v.  ECI  v.  K  erhalten  und  von  dem  alten  scboliasten  z.  et. 
aus  seinem  texte  augeführt  ist.  Wie  Bekker  demnach  die  be- 
merkung: iycot:  ixa>p  R,  geben  konnte,  ist  nur  aus  unserer  frühe* 
ren  beleuchtung  seines  verfahrene  erklärlieb.  Wir  haben  hier 
nicht  zu  entscheiden,  ob  die  überlieferte  leg  art  in  diesen  fallen 
durchaus  eine  rerbesserung  bedürfe  und  ob  diese  etwa  in  dem 
glosseme  zufällig  gegeben  sei ;  nur  muss  die  ändern ng  aledenn 
bestimmt  eis  eoojectur  aufgefasst  und  gerechtfertigt  werden. 

Werfen  wir  schliesslich  einen  rückblick  auf  unsere  betrech- 
tungen;  so  scheint  uns  Bekker  in  der  ausgäbe  von  1843  eine 
revision  des  wolfischen  textes  gegeben  zu  haben,  welche  er  un- 
ter sorgfältiger  benutzung  der  Scholien  vollzog.  Obgleich  er  in 
ihr  die  gesetze,  die  er  in  seiner  recension  aufgestellt  hatte,  be- 
rücksichtigt und  selbst  der  conjecturaJkritik  einen  gewissen  Spiel- 
raum zugestanden  bat;  so  ist  doch  der  text  im  ganzen  streng 
urkundlich,  nach  plan  massigen  Untersuchungen  und  mit  feinem  ur- 
theil  gebildet.  Man  kann  nicht  umhin,  in  ihm  ein  kritisches  säet- 
sterstück  zu  finden,  welches  so  lange  die  grundlage  unserer  ho- 

71)  So  hatte  die  bemerkung  Aristsrehs  sn  11.  XVI,  636,  dass  in 
ßo&v  r'  tvnoHjiduy  die  parükel  t  pleonsstiseh  stehe,  zur  folge,  dsss 
fie  in  mehreren  bandachriften  (Eost.  Bsroec.  Bier.)  evsgelessea  wurde. 
Euatathiua  faod  wohl  in  aeiner  handaehrift  der  llias  XXIV,  15  Tbh> 
roga  Ihutöat  atatt  "Extoqu  d*  tlx ,  wo  Arial  arch  of  fur  ib  er  flüssig  er- 
klärte (vgL  Ariaton.).  Auch  durfte  es  bei  einer  unbefangenen  be- 
traebtung  nicht  zweifelhaft  bleiben,  daas  Od.  I,  88  taJUtfeepav 
einer  gloase  von  grammatikeru  aeinen  uranrung  verdenkt,  welche  in 
V£a**v  t'  laltvgopa*  einen  oleonaemu*  erbliekten,  indem  aie  'iMaar* 
et'  fur  tie  ftdser  nahmen  und  eine  abundanz  in  der  Verbindung  das 
J'  mit  der  preposition  fanden,  mit  welcher  dae  ferbnm  seSMmoaeng»- 
«etat  iaL 
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menschen  Stadien  bleiben  wird,  bis  es  gelingt,  durch  eine  ver- 
gleichuDg  der  ältesten  hendschriften  die  vulgata  durchgängig  rich- 
tiger festzustellen  und  durch  eine  sachgemässe  benutzung  der 
übrigen  quellen,  insbesondere  der  Scholien,  die  aristarchische  fas- 
sung  wieder  an  das  licht  zu  ziehen.  Bekkers  umfassende,  scharfe 
und  tiefe  studies  über  die  spräche  und  den  rem  der  homerischen 
dichtungen  haben  manche  neue  aufschlüsse  gegeben  und  über 
viele  punkte  ein  licht  verbreitet,  welches  spätere  forschnngeu  rich- 
tiger leiten  und  zu  sicheren  Entdeckungen  fuhren  kann.  In  der 
neuen  ausgäbe  (1858)  erblicken  wir  eine  darstellung  des  älte- 
sten textes,  den  der  kritiker  in  dess  überlieferten  nach  der  ho- 
merischen analogic  erkennen  zu  können  glaubte.  Die  natur  ei- 
ner solchen  leistung  bringt  es  mit  tick ,  dass  die  Überzeugung 
von  ihrer  objective!)  Wahrheit  den  urbehor  im  Mittelpunkte  jener 
langjährigen  und  ununterbrochenen  betrachtungen ,  welche  ihre 
grundlag-e  bilden,  tiefer  durchdringt,  als  sie  auf  den  beobachter 
wirken  kann,  der  von  aussen  an  die  bunte  reibe  sprachlicher 
■Ad  metrischer  erscheinungen  tritt  ane*  steh  Keber  gegen  die  bin- 
dende macht  eines  gesetzes  sträubt,  dem  die  Überlieferung-  wider« 
spricht ,  als  es  gegen  ausnähme«  geltend  macht,  die  ihm  aus 
einer  koJiision  verschiedener  gesetze  entsprungen  zu  sein  schei- 
nen» Die  berechtigung  der  subjectiven  kritik  in  diesem  eder  in 
einem  ähnlichen  umfange  alte  texte  umzubilden,  kann  und  muss 
naturlich  im  Interesse  der  klassischen  literatur  bestritten  werden ; 
wenn  sieh  der  gefeierte  veteran  nach  seinen  vorarbeiten  die  frei- 
heit  nahm;  so  können  wir  una  seinen  schritt  nur  durch  den 
wansch  erklären,  die  g estalt  der  gelänge,  deren  bildnngsgosetze 
er  richtiger  erkannt  zu  haben  glaubte,  auch  fär  das  leibliche  äuge 
dargestellt  zu  sehen. 

Sagau«  C.  Kayt&r. 


Zu  Hesyohins. 

Lange  hat  mich  die  glosse  xtXXi»**  y  tnr  oXmp  »vtff$ 
gequält.  Jetzt  sehe  ich,  dass  sie  eine  allerdings  gewaltige  Ver- 
stümmlung einer  auf  Hippocrates  bezüglichen  glosse  ist,  welche 
an  ihrer  richtigen  stelle  se  lautet:  otUoJasXis*  .  »  •  cuUoi 
im  iqe  ä&Qoae  täp  SXa*  (pvomg. 

nolXaiQO*'  naXop.  Dan  richtige  wird  sein  anaXo- 
XQOQf  uaXof,  und  die  vergleichung  mit  dem  lateinischen  pulckvr 
erwelat  sich  sofort  ab  verfehlt. 

ItQvavof  rs'off,  was  Meineke  in  nQOivog  zu  ändern  vorschlug, 
scheint  mir  jetzt  aus  atQvctPoe ,  was  ebenfalls  den  jüngüna;  be- 
deutet beben  soll,  verdorben  zu  sein»  wenn  anders  wdog  richtig 
überliefert  ist. 

Jene.  AT.  Schmidt. 
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III.    MIS  GELLEN. 


A.    MittheiluDgen  ans  handschriften» 
27.    Eine  Handschrift  des  Pindar  zo  Barcelona. 

Durch  die  gute  des  Don  Jose  Carrevae  (vrgl.  Philo!.  XIV, 
p.  163)  ist  mir  ermöglicht  worden,  die  io  dessen  besitz  befind- 
liche handsehrift  des  Pindar  genauer  su  untersuchen.  Sie  ist  in 
4to  min.  und  enthält  nur  die  Olympien  und  diese  nicht  einmal 
vollständig,  denn  sie  schliesst  in  der  letzten  ode  mit  den  Worten 
'OXvfiftioio  upd?,  dann  fehlt  01.11  das  zwischen  op  kxoetse  ano- 
riatsgop  und  «otfic  6  ndprtop  Piae  stehende.  Das  sehr  dicke, 
gtark  geglättete  baumwollen  -  papier  und  dieschrift,  worin  manch- 
mal bucbstaben  von  ganz  uncialem  character  wie  H  und  N  auf- 
tauchen, würden  mich  eher  auf  sec.  XIV  als  XV  sehliessen  las- 
sen. Die  bandschrift  giebt  immer  ein  stuck  der  ode,  dann  die 
Scholien;  dann  wieder  ein  stück  des  gedichts  etc.  Die  verse 
sind  weit  von  einander  geschrieben  und  nicht  immer  abgesetzt, 
dann  aber  doch  erkenntlich  durch  ein  colon.  Die  Scholien  sind 
von  derselben  hand,  aber  viel  enger  geschrieben.  Zur  ver- 
gleichung  habe  ich  nur  Pindori  Ol  r>l*.  Nem.  Isthmia  caetero- 
rum  oeto  Lerieorwn  carmina.  Antoerpioe  ex  of.  Christ  Plan- 
um. 1567.  12.  und  die  ausgäbe  io  4to  hei  Paulus  Stephanus 
1599.  Nach  diesen  beiden  ausgaben  des  textes  von  Henricos 
Stephanus  —  beiläufig  gesagt,  das  buch  in  12  ist  der  inquisition 
durch  die  hände  gelaufen,  die  bineingeschrieben  hat;  Henritut 
Stephanus  Auetor  damnatus,  opus  somen  hoe  permUsum ,  nod  der 
name  von  Phil.  Melanchthon  ist  dick  durchstrichen  —  ergeben  sich 
sehr  wenige  und  unerhebliche  Varianten  und  die  absetzuog  der 
verse  ist  auch  so  ziemlich  dieselbe.  Auch  die  Scholien  sind  wort 
fur  wort  dieselben.    Als  probe  genügt  folgendes. 

Ol.  I,  14.  dpqunalXerai  16.  ixopspoig  19.  enantgot 
21.  dgstmp  —  naoöop  23.  fiovcixtjc  28.  Xafitus»*  31. 
tmc  zom  vorhergehenden  verse.  35.  cvgganooiop  39.  i7o* 
asidsse       40.  vers  schliesst  mit  43.  Oavfta  td  noUa. 
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50.  imtptQOVfja  81.  tijq  top  tvpopfotatap  62.  if  Bqclpof 
66.  xq  voeatf  dp  In  note  74.  tjyayQp  82.  colon  hinter  pctQ 
und  wieder  hinter  \ia :  man  kann  nicht  wissen ,  was  die  Verbes- 
serung letzter  hand  ist  Also  entweder  'Epol  If  artoQa  yaatQt- 
paQybt  pax aQ co 9  tip*  tirttit  oder:  Epol  If  anooa  faotQtpaQf&p 
ftaudgmp  tip*  tin  tip.  84.  XiXofti  86.  xan/jyogovf  100. 
alixtat  103.  Xaatfi$P  ganz  zum  verse.  106.  oi  deesL 
111.  afSQQOPTKJt  120.  xvftQieae  121»  122.  scheint  beide 
verse  zusammenzuziehen.  123.  //ftxsio*  127.  r«  anstatt 
y*      difoac       128.  atapaXXttat       129  vers  schlieast  nit  xir- 

134.  owto?  135.^eOXotf  vnoxtiattat  136.  Mo*  138. 
lff«<ri  ganz  sum  verse.  140.  fdtoxe  141.  tittgotal  142. 
fiiar  147.  ayAafoi  152.  t»Ao'0«  —  tap  160.  forto* 
wie  immer,  versahtheilung  scheint  sein  zu  sollen  V*rt»r  j  fre- 
it** |  To  d*  ««<  naQdfitQOp  forto*  \  'Tnatop  tgx*TUi  *****  ßootüp 

163.  /Sporm p  170.  **nz**t  *73.  xvoo?  176.  x***- 
J*i*       181.  vers  schliesst  mit  xo-        182.  ndtta. 

Ol.  II,  28.  aal«  35.  forte)*  54.  schliesst  mit  io*  63. 
tv&vfMÖp       71.  avpapttofitpos       75.  <so»*ia;       82.  83.  fro*?i 

103.  ofts  107.  wf  108.  «|0oa<r  X.  opaoac  «rarxac, 
109.  **xrai0i*       112—139  incl.  fehlt  ganz.       158.  yngvhot 

162.  (po9Poe  ganz  zum  verse.  165.  Axgdyapta.  169. 
/  fois»*  174.  ovrarrm/Mrof.  177.  xaAofc,  dann  darüber- 
geschrieben ein  x.  xaxolg       180  i&rpta 

Ol.  III,  1.  aiXofeVoif        3.  uXupr)p        9.  oara*  nit  fiber- 

a> 

geschriebenem  a  —  <pa*rap  10.  a/iaoxmpor  erst  rafr*0i  dann 
laitaici  12.  Otoduijtop;  jofoc  fehlt  ganzlich.  18.  tticaopt 
21.  0X«oVo»*  22.  AltoXog  te.paXrj  29.  «tffosif  40. 
£daU«?  45.  sroo**«*  46.  fovoiar?*  anstatt  torom*  *ir  55. 
t/ft«  xaxeirovc  56.  ftpviaif  omcÖtP  58.  for*  63.  ***- 
0tt«j       71.  jfyoroi?. 

Ol.  IV,  9»  forte/      10.  alia  JCodro*     *Är*«*      fl.  &r- 
nor      12.  xtauelov      17.  aotrar       26.  y0vyta*       27.  yreSfitf 
84.  fehlt  die  preep.  •* 

Ol.  V,  14.  wrwtQoie  17.  rtxjjoa?  20.  ilM*  anstatt 
ixe>*  32.*V  anstatt  dn\  dem  buchstaben  nach  wäre  eher  zu 
lesen  8vuyx**t*i;  doch  ist  die  erste  silbe  undeutlich.  45. 
rjnvcov       47.  ttjPÖ§       50.  J7o0* i  -  oamWir        51.  i^agxmv. 

Barcelona.  Ernst  Volgtr. 


B.    Zur  kritik  uod  erklärung  der  Schriftsteller. 

28.    Eine  noch  anentdeckte  interpolation  im  eilften  buche 

(  der  Odyssee. 

So  viele  stellen  hat  man  bisher  aus  der  Ntxvia  entfernt  (nach 
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Nitesoh  and  andern  bet  dies  besonder«  Lauer  getbaa) ,  aber  eine 
der  offenbarsten  eioschiebungen,  ein«  geradezu  widersinnige,  hat 
man  ihr  noch  immer  belassen;  icb  meine  die  verse  139—149, 

Kirke  hat  den  Odysseus  angewiesen,  in  der  anterwclt,  each- 
dem  er  zu  Hades  and  Persephone  gebetet,  sein  schwort  an  sie 
hen  nnd  keinen  von  den  schatten  dem  in  einer  grabe  gesammelten, 
blute  nahen  an  Jessen ,  bis  «er  von  Tiresias  künde  wegen  acinar 
rüekkehr  empfangen {  dieser,  dem  von  allen  schatten  allein  die 
Besinnung  geblieben  (x,  494  £)  werde  sodann  sofort  kommen 
(*,  585  f.).  Diesen  befebl  befolgt  Odysseus  ganz  genau.  Er 
setzt  sich  an  die  grübe  und  laset  keioen  der  schatten  dem  blute 
nahen,  bis  er  too  Tiresias  künde  vernommen  (i,  48  ff.)«  Dana 
die  erscheinung  des  Blpenor  (v.  51—83)  eingeschoben  sei,  bat 
Lauer  bewiesen.   An  v  50  schkuj*  sich  unmittelbar  v.  84  ff»  an; 

'Iftto  i  iftl  ywjfl  M*(tfc  hut aitönjvttie, 

AbtoXvxou  &vyd*t]Q  ft8yaX^toQOf>  'AvtixXsta, 

tr)p  faqp  xaifXunop  im*  sie  *i/Uor  iQtjp. 

tr)p  fuf  #y»  ddxQvaa  idm*/  iXsrjad  t$  0vfi$* 

£1X\  OVO*  60?  tUOP  ftQpTtQljt,  ftVXlPQP  *6Q  tt/WOr, 

atfidtog  aaaop  jjusr,  hqIp  Tugtaiao  nv&io&au 
Die  eigene  mutter  laset  der  dichter  dem  Odysseus  erscheine«, 
um  seine  festigkeit  im  befolgen  der  Vorschrift  der  Kirke  auf  die 
ärgste  probe  au  stellen.  Man  verstehe  aber  die  stelle  nicht  so, 
als  oh  Antikleia  der  erste  der  schatten  sei,  welchen  die  gier  nach 
blut  au  ihm  treibe»  nein  aie  ist  der  erste,  den  er  erkennt,  die 
übrigen  sind  ihm  alle  unbekannt.  Wenn  Odysseus  sie  beweint 
und  bemitleidet,  so  geschieht  es  besonders  deshalb,  weil  sie  be- 
wusstlos  ist,  wie  alle  schatten,  und  wie  sehr  er  euch  wünaeht, 
das  mangelnde.  bewussUein  ihr  au  geben,  kann  er  sie  doch  noch 
nicht  zum  blute  lassen,  wodurch  solches  ihr  augenblicklich  an 
theil  werden  würde.  Die  Vorstellung,  dass  sie  durch  das  blut 
besinaung  erlangen  werde,  liegt  unzweifelhaft  an  gründe.  Als 
nun  Tiresias  seine  weüuaguag  vollendet,  fahrt  unsere  Odyssee  v. 
187  fort: 

"ßc  lg>«f  •  avräo  iyto  pip  apsißofttpoe  KQtciemop 
Tsiotole,  ta  pip  aQ  trotj  inixXaöap  Ötoi  avtoi. 
alX  eye  stei  rods  «ms  xai  atQtximg  xaraXtfrar 
fitjtQOQ  rf[v$  6q6(q  yvxri*  xarate&vrjvltjtr 
r}  o*  &»iov<?  fatai  axidbp  atpazog,  ovo*  iop.tibp 
hXtj  ifätta  tieip  ovÖi  fjQOTiuvötjöaaöau 
tine,  await  n&g  nip  lit  apaypoit]  top  a'o'rva; 

*&G  iqxxprtp*  6  di  p  avtfn  apitßofUPOg  ngofitinEp- 
TfytM*  vex  i*og  «ose>  *a\  *V<  q>Q8<rt  deW 
optipa  flip  xtp  ipg  pbxvoop  xarars&prjmtmp 
atfiatoc  dtoaor  "per,  6  di  tot  prjUBQttf  tWipsi* 
q>  di  *  imtpdopiotg,  o  di  tot  naXtp  tiloip  dnwem. 
Hiernach  würde  also  Odysseus  gar  nicht  wissen,  dass  die  sehet- 
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ten  durch  das  trinken  de«  bluten  die  besinnung  erlangen,  und  er 
müggte,  auch  um  dies  zu  erfahren,  den  aeher  bemühen.  Aber 
dass  er  dies  wisse,  liegt  der  ganzen  darstellung  zu  gründe. 
Kirke  wird  ihm  diea  gewiss  nicht  verhehlt  haben,  und  wenn  sie 
es  nicht  ihm  in  deutlichen  Worten  mittheilt,  so  wird  dies  doch 
bei  demjenigen,  was  sie  ihm  sagt,  vorausgesetzt;  denn  weshalb 
anders  sollen  die  schatten  nach  hint  begierig*  sein,  weshalb  <*of! 
Tires  ids  selbst  es  trinken,  als  weil  es  das  bewusstsein  den  einen 
gibt,  bet  dem  audern  steigert?-  Diese  Vorstellung  liegt  auch  oben 
zu  gründe,  wo  Odysseus  zum  tiefsten  schmerze  die  matter  nicht 
zum  blute  lassen  darf,  ehe  Tiresias  gekommen ;  sobald  Tireatas 
weg  ist,  wird  er  dies  thun ,  da  er  weiss ,  dass  die  schatten  da* 
durch  die  besinnung  erlangen.  Setzt  der  dichter  nun  nothwendig 
voraus,  dass  Odysseus  die  Wirkung  des  blottrinkens  kenne,  so 
kenn  er  unmöglich  jene  frage  an  den  Tiresias  richten.  Die  verse 
geben  sich  aber  auch  sonst  als  schlechte  arbeit  zu  erkennen. 
Dass  Odysseus  die  Verkündigung  seines  Schicksals  so  kalt  auf* 
nimmt,  indem  er  bemerkt,  das  hatten  ihm  nun  wohl  die  gotter 
selbst  bestimmt,  könnte  man  mit  der  unendlichen  liebe  zur  mut- 
ter entschuldigen  wollen,  die  ihm  alles  andere  im  augenblick  un- 
bedeutend erscheinen  lasse,  aber  dies  dürfte  kaum  im  sinne  des 
achten  homerischen  dichters  sein.  Auffallend  ist  schon  das  ötol 
avrot,  das  anderwärts  an  der  stelle  ist  (vgl.  M9  284.  0,  215. 
at  384.  m,  401),  aber  nicht  hier,  wo  von  einer  handlung  die  rede 
ist,  welche  nur  den  göttern  zukommt.  Auffallig  ist  die  doppelte 
frage  v.  140  und  144;  der  homerische  dichter  würde  erst  mit 
einem  aXXa  die  veranlassung  seines  Wunsches  eingeleitet  haben, 
ehe  er  mit  der  frage  begann.  Wenn  es  v.  142  heisst,  die  mut- 
ter sitze  lautlos  nahe  beim  blute,  so  scheint  dies  mit  v.  152  f. 
in  Widerspruch  tu  stehn,  wo  Odysseus  an  der  grübe  stand  bäh, 
bis  die  mutter  kommt  und  das  blut  trinkt,  also  offenbar  eta  lam 
geres  warten  angenommen  wird;  der  dichter  denkt  sieh-,  dass 
nach  Tiresias  wieder  viele  schatten  zur  grübe  gekommen,  unter 
denen  endlich  auch  die  mutter  sich  naht.  Dass  der  schatten  der 
mutter  in  der  nahe  des  bluts  verweilt  oder  gar  gesetten ,  wie  es 
auch  Elpenor  in  der  interpolation  v.  82  thut,  ist  der  Vorstellung 
des  dichten  zuwider.  Auffallend  scheint,  dass  v.  14S  von  ei- 
nem entschlösse  (ovx  itkrj)  die  rede  ist,  da  Odysseus  doch  wis- 
sen muss,  dass  die  schatten  ohne  besinnung  sind;  eine  reelle  Un- 
möglichkeit kann  itXtj  nicht  bezeichnen.  Der  dichter  jener  verse 
lässt  die  AntikJeia  stumm  vor  sich  hinstarren.  Wunderlich  ist 
auch  vor  «orra  io  der  bedeutung  wer  ich  $ei,  was  freilich  nacti 
ö,  250  gebildet  ist:  'Bym  9i  pis  ofy  artyra  voior  toWa,  wo 
tolof  den  gegensatz  des  helden  zur  unwürdigen  gestalt  darstellt, 
worin  Odysseus  erschien.  Ameis  trägt  etwas  ganz  fremdes  hin- 
ein,  wenn  er  erklärt:  „dass  ich  dieser  bin  d.  i.  prägnant  sie 
mich  unter  freundlicher  begrüssung  als  solchen  bebandle";  denn 
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die  mutter  zeige  durch  ihr  sitzenbleiben,  dass  sie  von  der  an  Wesen- 
heit des  so b Des  ein  schwaches  bewusstgein  habe.  Nein,  der  dich- 
ter dieser  verse  lässt  den  Odysseus  nur  darüber  untröstlich  sein, 
d&aa  sie  ihn  gar  nicht  erkennt«  In  v.  146  bemerke  man  den 
adverbialen  gebrauch  des  fatdiov  (anders  steht  es  n,  116),  wo- 
für Homer  immer  gijtditof  hat;  noch  wunderlicher  ist  es,  wenn 
man  Qtjitiov  f/roc  verbindet  und  erklärt,  ein  leichtverständliches 
oder  Uichttuer füllend  es  wort  Ueberhaupt  hat  der  ganze  vers,  wo- 
bei wobl  T,  121.  f,  463.  o,  27  vorschweben,  als  einleitong  der 
erwiederung  keine  homerische  färbe.  Schief  ist  v.  148  der  aus- 
drucke vtiiieQttv  «Wuv«,  da  es  sich  hier  blos  von  dem  bewusstsein 
und  dem  erkennen  handelt:  vgl.  £,  470.  y,  101.  &,  314.  331. 
642.  M,  112.  £>  166.  ip>  35.  Deo  interpolator  verleitete  das 
pijiitßtia  tirtoüy  uqco  (X,  95.  137),  das  freilich  beim  seher  Tiresiaa 
an  der  stelle  ist.  Wunderlich  ist  auch  das  als  gegensatz  von  ear 
gebrauchte  iniy&ortBir,  das  sonst  dem  Homer  fremd  ist,,  der  das 
einfache  gp#Wm  so  gebraucht  p,  400.  Auch  das  den  gegensatz 
so  PTjfiiQTtg  iftyet  bildende  ndUr  tlcir  Inlaw ,  das  doch  wohl 
heissen  soll,  er  geht  in  den  hades  zurück,  wie  sonst  ndlir  avTif, 
utft  ndXtp)  au>  avnc  (auch  näliv  oho* de)  steht  (bei  Hesiod  n«- 
Air  ifrataco),  fallt  auf,  ja  es  tritt  diese  bebauptung  damit  in  Wi- 
derspruch, dass  der  schatten  der  Antikleia,  obgleich  Odysseus  ihn 
Dicht  zugelassen  hat,  in  der  nähe  geblieben  sein  aoll  (v.  142). 

Bedürfte  es  noch  eines  weitern  heweises  der  unächtbeit  der 
stelle,  so  würden  diesen  die  zunächst  folgenden  ächten  verse 
liefern :  , 

*#f  paiittrj  ypv%fi  per  tßn  ÖOfxor  'jiidoc  t'aco 
T  iQeüiao  ataxrof,  s'irsi  *arä  &6<t<ya%  ?Af£*r. 
Die  «eele  des  sehers  entfernt  sich,  wie  es  einzig  ihrer  würdig 
ist,  nachdem  sie  die  Weissagung  (&$e<pata,  vgl.  i,  507.  1,  297. 
14,  155)  vollendet.  Bs  kann  demnach  nichts  zwischen  diese  und 
den  abgang  des  Tiresias  noch  getreten  sein,  und  so  erweisen 
■ich  schon  hieraus  allein  die  frage  und  antwort  wegen  der  mat- 
ter, die  keineswegs  auf  eine  Weissagung  sich  beziehen,  als  ent- 
schieden unächt  Der  interpolator  meint,  Odysseus  müsse  bestimmt 
erfahren,  welche  Wirkung  das  bluttrinken  habe. 

Die  so  lange  ohne  allen  anstoss  in  der  Odyssee  gelesene 
stelle  gibt  einen  neuen  beweis,  wie  achtlos  man  meist  bei  der  le- 
in ng  Homers  verfährt,  da  man  sich  durch  den  fluss  der  spräche 
und  die  süsse  gewohnheit  gefesselt  fühlt  Aber  nach  gerade  ist 
es  doch  an  der  zeit,  dass  man  den  spuren  des  dicht  er  s  genauer 
nachgebe  und  sich  nicht  durch  schlechte  einschiebsei  länger  tau- 
schen lasse,  welche  nicht  angeborene  naevi  egregio  intpersi  cor- 
pore  sind,  sondern  entstellungen,  worin  nicht  des  dichters  o§  re- 
tundum,  sondern  der  schülerhafte  einfall  eines  rbapaodeo  zu  er- 
kennen. 

Köln.  H.  Dinner. 
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29.    Zu  Euripides  Phoeo.  !03-393. 
(&  oben  p.  586.) 

Parodos  204  sq.    Tvqiop  olfy*  Xinovo  fyap 

tyotpfaoa?  imo  pddov. 

'Ioriop  natu  7t  opt  op  iia- 

T£  aAswaoa,  srtoio'ivrmf' 

wreo  axa^iricrroor  nedicop 

£iXtXitt(  ZeyvQov  npoaig 

inntvcaptog  «V  ovoctpqp 

xdXXtatop  xtiddtjfta. 
Wenn  die  Phönikerinnen  nit  günstigen  wind  (xdXXwtop  *«1.) 
von  Tvros  imcL  Theben,  und  dabei  ins  ionische  meer  und  nach 
Sicilieu  kommen,  so  ist  das  gewiss  eine  reiseroute,  die  ein  rath- 
sei bleiben  muss,  wenn  man  nicht  dem  dichter  alle  geographische 
kenntniss  abstreiten  will.  Der  natürliche  weg  führte  sie  doch 
an  der  küste  Kleinasiens  vorbei  ins  ageiscbe  meer  und  etwa  von 
Athen  su  land  nach  Theben  und  von  da  nach  ihrem  bestimmungs- 
ert  Delphi.  Sie  sollen  unterwegs  den  stammverwandten  Theba- 
nern  einen  besuch  machen,  was  aber  wieder  nach  der  gewöhnli- 
chen auslegung  ein  unsinn  ist,  weil  doch ,  wer  voo  Sicilien  über 
das  ionische  meer  kommt,  warst  nach  Delphi  gelangen  müsste. 

Man  hat  vor  jahrhunderten  (so  lange  plagt  mao  sich  mit  der 
stelle)  unter  andern  auch  KiXtxtas  für  £iwtX(ag  vermutbet,  eine 
Verwechslung,  die  bekanntlich  sehr  oft  vorkommt:  man  Hess  aber 
die  jetzt  ganz  verschollene  conjectur  aus  dem  richtigen  gründe 
fallen,  weil  naqi^vta  mdia,  circumfvsa  aequora  (dxaoniota  wie 
9äla<?o*  &*Qvfttog)  nur  eine  insel  haben  kann,  nie  dagegen  ein 
festland  wie  Kilikien.  Und  doch  war  das  der  einzig  richtige  weg  lur 
lösung.  Unser  bester  codex,  Venetus  A,  giebt  nun  a  tQ  t(>  q'v  t  u 
su  iXdt£  (rmnigiim  ss  naois),  so  dass  jedes  Substantiv  je  ein 
adjectiv  bei  sich  hat,  wie  überhaupt  in  der  strophe.  Noch  Kirch* 
hoff  hat  die  lesart  verworfen :  wir  gewinnen  aber  mit  ihr  Sym- 
metrie und  sind  aller  Schwierigkeiten  entledigt.  Srrtbo  XI,  p.  492 
versteht  unter  der  KtXtxta  ddXatt*  Überhaupt  das  den  Süden 
Kleinasiens  bespülende  meer.  Die  erwahnung  des  kilikischen 
m e eres  wird  um  so  wahrscheinlicher,  wenn  wir  uns  erinnern, 
dass  Kadmos,  Kilix  und  Phoenix  brUder  waren  ,  das«  also  mögli- 
cher weise  die  Phönikerinnen  ins  stammverwandte  Kilikien  eben 
so  gut  einen  abstecher  machten ,  als  nach  Theben.  Sind  wir 
aber  einmal  Sicilien  los,  so  können  wir  den  'Ioptop  nottop  mit 
Kustath.  ad  Dionys.  92  als  to  dno  rdfyf  pstQW  Alyvntov  ni- 
Xayoe  'Ioptop  an  6  r^g  'love  fassen,  coli.  Aeschyl.  Prora.  840, 
während  uns  diese  deutung  nichts  hilft,  so  lange  uns  das  fatale 
Sicilien  bleibt.  Damit  ware  dann  auch  die  erklärung  Härtung«, 
der  die  Phönikerinnen  als  Punierinnen  nicht  von  Tyros  in  Ae- 
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gypten,  sondern  etwa  von  CartbagD  kämmen  fast,  beseitigt  end 
überhaupt   eine   lange,   mühevolie   contro verse  befriedigend  ab- 

*  Fälschlich  nimmt  A.  Matthiä  im  euripiileiaelien  lexicon  die 
oben  im  zuaammenliaiig  cttirten  worte  V.  205  dxooMtta  Ao\ia 
als  fem.  ling,  dxqo&ivia.  Der  ehor  spricht  von  sich  allerdings 
gewöhnlich  im  singular,  aber  ¥.222  doch  laa  $  dydluaci,  und, 
was  entscheiden  muss,  die  genau  entsprechende  stelle  der  anti- 
strophe,  d.  h.  deren  «weiter  vers,  hat  xall töte vpa  t  a  Aoliy,  nach 
den  besten  quellen,  wo  die  conjectur  xallianvp*  ti  gleichfalls 
su  verwerfen  ist.  Einen  ähnlichen  gewinn  können  wir  unten 
v.  1023  ff.  aus  einer  bisher  gar  nicht  beachteten  respoosion  zie- 
hen. Das  erscheinen  der  Sphinx  und  des  Oedipus  in  Tfaeben 
werden  in  strophe  und  antistrophe  in  vergleichung  gesetzt  und 
zwar  sind  die  betreffenden  worte  an  den  genau  entsprechenden 
versstellen  folgende: 

Strophe.  Antistrophe. 
1.  tyag  tßag  &  mtoovaoa  .    ftpora  6'  !ßa 
8,  k*8fi*i»f  aQnayä  .    .    .    (Oiöinovg)  iolpSc  yäp 

 tot  &0fti*ingf  ndXit  I?  Uffl' 

13.  taioet,  fqnQtg  ....    dyduetf,  djdptö' 

19.  nj/or  ßoat  ytroi««^  itt  paiiQtt 

20.  iTjioy  fUkog  .    .    »    .    .    yttoifittf  tvtexroi 

25  l9%9  iniatto  tdpÖt  yäp 

26.  a  fttiQOvoöa  nag&ipog  .  apna/um  toffleswr  rtg  Sita. 
Vs.  13.  19.  20  entsprechen  sich  Wiederholungen  derselben  worte, 
v.  1  Ißat  und  ißa ;  anfang  und  ende  der  strophe  kehren  zum  haupt- 
gedanken  zurück  mit  rrttQovaoa ,  anfang  und  ende  der  antistro- 
phe mit  td»dt  yäv.  Bndlich  aber  entsprechen  sich  noch  anfang 
und  ende  des  ganzen  chores,  ciQttaya  und  dQnayal<5\.  Aus  diesem 
gründe  scheint  es  denn  unstatthaft,  wie  die  meisten  thun,  ccs- 
naya  in  den  nominativ  zu  setzen,  gegen  bandschriften  und  Scho- 
lien, andern  in  einer  bedeutung  (trf  quod  rapit),  die  gar  nicht  er- 
wiesen ist,  und  die  uns  wegen  des  unmittelbar  auf  konny*  fol- 
genden adjective  froXvorfopof  nur  um  einen  pleonosmos  bereichert. 
Ob  aber  v.  4  der  antistrophe  wegen  des  parnllelismns  orj  aa 
schreiben  sei,  wie  am  schluss  der  strophe  et*  a  vorkommt,  statt 
for),  möchte  ich  nicht  behaupten. 

V.  351$       f  dpa  H  etfmU» 

ivdXir  ioiya&t}  <smg  igodog  pvpfag. 
Hier  stammt  hodog  von  Seidler?  ttaodog  haben  die  rutgarnnud- 
Schriften,  tiaodov  mit  Übergeschriebnein  a  der  zweitletzte  codex, 
B .  höoSoi  der  beste ,  A,  welche  leeart  auch  die  schon  tu  den 
Scholien  erwähnte  Variante  ioiyde^aap  nach  sich  gezogen  su  ha- 
ben scheint.  Am  geratensten  ist  wohl,  in  der  Überlieferung 
von  A  die  alte  Schreibart  fur  «fco  6>  zu  suchen ,  und  den  dativ 
in  den  text  zu  setzen. 
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V.  393  ff.  kommt  das  gesprach  der  lokaste  und  des  Poly- 
nikes  auf  das  exil: 

'Jo*.  Ti  yvydoip  to  &v0r«0*V; 
Hol.  Ir  asr  piytfsxofy  ovx.fg«»  fia^Qtjaiap» 
Zok.  dovkov  %6#  that,  fiy  Uyuv  a  fftf  (pQOPit 
Bier  bat  die  von  Plutarch  gebotepe  lesart  Irai»  scheinbar  den  Vor- 
zug, dass  sie  gestattet,  ohne  zwischen  frage  und  an t wort  den 
numerus  wechseln  su  lassen,  t ovc  yvydÖae  su  ergänzen.  •  Doch 
liegt  es  ganz  jm  character  der  schlauen  lokaste,  dass  sie  erst 
■ur  im  allgemeinen,  im  plural  fragt:   Polynike*  bezieht  aber  die 
frage  gleich  auf  sich  und  springt  in  den  singular  um;  und  weil 
er  die  frage  spezialisiert  hat,  muss  lokaste  im  singular  dovXov 
fortfahren. 

Basel.  Ed.  Wilftm. 


30.  Euripides. 

In  dem  brachstücke  aus  dem  PhUoktetes  (Stob.  Florileg.  XL, 
1,  bei  JMatthiae  fragm.  13),  welches  lautet: 

xatQie  *a\o»Q  nodooovaa  top  svrvvot/rr  cut 

piifm  il&tjoi,  dvetvxovpta  d*  aö&eftj, 
ist  der  anapäst  anBtössig,  und  die  Vorschläge  ihn  zu  entfernen, 
welche  Matthiae  verzeichnet,  dürften  sich  schwerlich  als  genügend 
betrachten  lassen.  In  solchen  ezcerpirten  Sentenzen  konnte  dann 
ein  vers  leicht  verunstaltet  werden,  wenn  ein  zum  Verständnis« 
motbiges  wort  ausserhalb  des  anzuführenden  ?erses  stand  und 
einzeln  vor  denselben  gesetzt  werden  musste,  und  diese  art  von 
eerruptel  scheint  hier  statt  gefunden  zu  haben.  Denn  jede  Schwie- 
rigkeit schwindet,  wenn  man  liest: 

naioig 

**lme  tiod<S0ov<sa  top  [u«r]  tvtvxfivft  du 

pti£o>  ri&rjoi,  Övetvxovpra  6*  aoforij, 
die  fremde  wird  hier  günstig  dargestellt,  dem  vaterlande  gegen- 
über, wahrscheinlich  von  Pbiloktetes,  denn  Odysseus,  welchem 
Wtlckmr  (Euripides  p.  514)  diese  verse  zuschreiben  möchte,  hatte 
im  gegentheil  allen  grund  ,  das  Vaterland  in  jeder  weise  obenan 
su  stellen,  und  die  höchste  aufopferung  für  dasselbe  als  eine  der 
ersten  pflichten  zu  behaupten ,  während  dem  PhUoktetes  die  he* 
trachtuog  nahe  lag,  für  den  glücklichen  sei  das  Wohlergehen  des 
Vaterlandes  gut,  denn  er  finde  seinen  vortheil  dabei,  dem  un- 
glücklichen aber  sei  damit  kein  vortheil  dargeboten,  denn  es  helfe 
seiner  noth  nicht  ab.  —  Bei  mauchea  aus  den  dichtem  angeführ- 
ten aussprächen  ist  es  aber  nicht  immer  möglich  den  vers  oder 
die  verse ,  woraus  sie  entlehnt  sind ,  wieder  herzustellen.  So 
beisst  es  bei  Philostr.  Heroic,  p  ß63.  ed.  Olear. :  pvpi  8i  fiot 
ixtipo  eint,  oixtiu  yttaQyeif  ravta,  J  dtanotrjQ  ucr  avsolr  Sibqog, 
ruuupu.  win.  j.Krg.  4.  40 
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ov  it  to%Q)opta  savior  totste,  aensQ  tot  tov  Ewdm Uov  4  Oipul. 
Matthias  (fragm.  Xj  nicht  daraus: 

ov  dq  tQtyortd  ptp  ffoiVsai?  .  . 
Welcker  (a.  a.  o.  p.  586)  aber  schreibt; 

ah  di  iQtyopta  tovtop  [pit]  tQtytte  .  . 
Wie  die  worte  toifpotta  tgtipetg  in  den  stäche  des  dichters  ge- 
standen ,  lasst  sich  aus  des  Pbilostratua  kurzer  anführung  nicht 
erkennen.  Mit  dij  und  p%p  ist  etwas  weniger  als  nichts,  nämlich 
etwas  ganz  unwahrscheinliches  erreicht,  und  pvp  hflft  weder  dem 
verse  noch  dem  sinne. 

Frankfurt  a.  M.  Konrad  Sekwenek. 


31.    Zur  zweiten  olynthischen  rede  des  Demosthenes. 

Der  redner  behauptet  unter  andern ,  dass  Philipp  und  seine 
unterthanen  nicht  gleiches  interesse  haben,  und  sagt  11,  15  von 
jenem:  6  uir  dofys  imövuii  xai  tovto  i£rjXmxtpt  xai  noogpyrai 
nQattnp  xat  xuÜvpevtor,  b\p  ovußy  fi,  n  ad  tip ,  typ  tov  dianod- 
£aoOai  tavta,  a  uyditg  nconore  alloc  MaxtÖorcop  ßaotXtvf  ,  do- 
lap  dptl  tov  Rr  daqtaXmc  ionutpog.  Ich  bia  der  gewöholicheD, 
auch  von  Voemel  und  Rehdants  beibehaltene«  interpunction  ge- 
folgt, wogegen  Holzinger  (beitrage  zur  erklärung  des  Demosts. 
Prag,  1856,  p.  86)  und  mit  ihm  Westermann  in  der  vierten  auf- 
läge (ausgew.  red.  d.  Demosth.  Berl.  1860)  das  koroma  nach 
i&ßmxtp  streicht  und  es  vor  xai  tovto  setzt,  so  dass  tovto  das 
folgende  na&tip  vorbereitet.  Allein  da  offenbar  dem  redner  es 
darauf  ankommt,  den  ebrgeiz  des  konigs  nachzuweisen,  scheint 
mir  vovfO  weit  angemessener  auf  dofyi  sich  zu  bezieben  als  auf 
aa&tir,  und  Rebdantz  nennt  dieses  mit  recht  „eine  art  redneri- 
scher erweiterung,  indem  der  inhalt  des  vorhergehenden  gedao- 
kens  wieder  aufgenommen  wird  vermittelst  des  prooomena  ovtof. 
Demosthenes  will  die  data  in  den  Vordergrund  und  das  nadtir 
in  den  Hintergrund  gestellt  wissen,  daher  ist  die  bisherige  inter- 
terpunction  und  structur  beizubehalten.  Uebrigens  findet  die  be- 
ziebung  des  neutruins  auf  das  femininum  oder  einen  allgemeinen 
begriff  desselben,  bereits  in  meiner  anmerkung  und  von  Matthiee 
gramm.  §.  439  nachgewiesen,  seine  Bestätigung  auch  noch  Xes. 
Anab.  1,  5,  10:  iXdußator  aitot  utltprjv*  tovto  rap  yp  h 
r§  jaJoa  nXtiotop.  Soph.  Oed.  R.  (542  Sch.)  522:  t  voaprtU 
dfjQäp,  o  nXyftti  aXioxttat. 

Da  ich  des  Sophocles  gedenke,  so  will  ich  noch  eine  andre 
stelle  des  Demosthenes  behandeln  und  auf  sie  einen  ausdrvck 
des  tragikers  anwenden.  Unser  redner  sagt  in  derselben  (Ü) 
olynthischen  rede  §.  22:  utydXn  fao  $otrrjt  uaXXop  dt  &Xop  ? 
tv%fi  xaou  ndpx  iati  td  tmp  at&Qconnp  nQayuara.  J>as  glück 
ist  alles  im  leben".     Ausser  den  von  den  erklärern  schon  enge- 
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führten  beweisstellen  fur  oior  n  tvytt  erwähne  ich  eine  solche 

Soph.  Philoct  902: 

anapxa  SvsxtQtua,  typ  avtov  ewuir» 
ovar  Unnt  nc  Ao?  *«  M  *oocttnota, 
„Alles  iat  beschwerte,  weoo  man  abweicht"  u.s.w. 

a  a. 


32.    Zu  Lacilius. 

Die  texte  der  lateinischen  Grammatiker  sind  bekanntlich,  wo 
H.  Keil  und  M.  Hertz  nicht  aufgeräumt  haben,  zum  grossen  theil 
no  übel  beschaffen,  dass  jeder,  der  dieselben  zum  zweck  sprach- 
licher Untersuchungen  aufschlägt,  nur  zu  oft  sich  io  die  nothwen- 
digkeit  versetzt  siebt  auf  eigne  band  textkritik  zu  treiben.  In 
dieser  läge  befand  ich  mich  einigen  fragmenten  des  Lucilius  ge- 
genüber, in  denen  der  dichter  von  der  rechtschreibung  und  der 
ausspräche  lateinischer  laute  handelt.  Mit  hülfe  handschriftlicher 
mittheilungen  ,  die  ich  B.  Keil  verdanke ,  versuche  ich  hier  die 
Herstellung  von  zweien  derselben. 

Für  das  erste  ist  zuvörderst  folgende  stelle  in  betracht  zu 
siehn:  Vel.  Long.  p.  2225  P.:  Sic  in  hit  partibus  orationis,  quae 
incipiuni  a  Hiera  C,  non  facile  potest  hac  praepositione  admota 
sonore  D  Utera.  Haec  similiter  Hiera  in  eo  quod  est  „capto,  acci- 
ntV;  itaque  Lucilius: 

atque  ,taccurreren  scribas 
Dne  an  0,  non  est  quod  quaeras  atque  la bores. 
IUe  quidem  quem  non  putavit  interesse  scripturae.  Sed  scilicet  si  sonus 
consulitur,  interest  aurium,  ut  C  potius  quam  D  scribatur.  Lucilius 
erklärt  es  also  für  gleichgültig,  ob  man  adcurrere  oder  accurrere 
schreibe,  das  heisst  der  etymologic  des  Wortes  oder  der  ausspräche 
folge.  Br  thut  das  mit  gutem  gründe;  denn  das  schwanken  zwi- 
schen diesen  beiden  principien  in  der  Schreibung  der  mit  präpositionen 
zusammengesetzten  Wörter  ist  alt,  wie  die  ausführlicheren  voraugu- 
steiscben  inschrtften  seit  dem  Seoatusconsultum  de  Baccanalibus 
zeigen.  Dasselbe  schwanken  bezeugt  Vel.  Long.  p.  2225  P:  Est 
etiam  ubi  transeat  D  in  L,  si  ab  hac  eadem  Utera  ttox  sequens 
incipiat,  ut  est  „allegere"  ]  nec  semper  tarnen,  quoniam  dt  dm  us  et 
„adloqui"  et  uadlabin.  Die  nun  folgende  verderbte  stelle  lautet  — 
nach  H.  Keils  mittheilung  in  der  auf  abschriften  des  verloren 
gegangenen  codex  Bobiensis  beruhenden  handschriftlichen  Überlie- 
ferung —  folgendermassen  :  Abbire  etiam  quidam  geminata  B  malue- 
runt  et  die  ere  et  tcribere  intermissa  d,  et  hoc  nuUam  dt  ff  er  enttarn 
putat  esse  Lucilius,  qui  ait:  abbire  multum  est  D  si  et  an  B.  Schnei- 
der, lat.  gr.  I,  p.  632,  anm.  f,  hat  hier  abbire  in  abbitere  be- 
richtigt und  schreibt  sed  statt  et}  multam  statt  nuUam ,  statt  si  et 
mit  Dousa  site.     Schmidt,  C.  Lucil.  Satur.  quae  de  lib.  nono 
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supers.  (Progr.  Berlin,  1840)  billige  Schneiders  emendationeo,  ver- 
bindet  aber  n  et  richtig  su  net  und  schreibt  also  p.  12:  Abbitere 
muüum  est,  D  stet  an  B;  and  so  hat  Gerlach  die  stelle  wieder- 
gegeben, C.  Lucil.  Satur.  roll.  IX,  5,  p.  28.  Schneiders  emen- 
dation liegt  die  aoffassung  «um  gründe,  Lucilius  habe  gemeint, 
«wischen  der  Schreibweise  abbitere  und  adbitere  sei  ein  grosser 
unterschied,  da  jenes  eine  Zusammensetzung  des  einfachen  ver- 
bum  bifere  mit  ao,  dieses  ein  compositum  mit  ad  sei,  jenes  „hin- 
weggehen", dieses  „herzugehen"  bedeute.  Dieser  auffassung  wi- 
derspricht aber  erstens  der  gedankenzusamuienhang  der  ganzen 
stelle.  An  dieser  und  der  weiter  oben  angeführten  stelle  handelt 
es  sich  um  die  präpoBition  ad  in  Zusammensetzungen.  Velius 
spricht  davon,  dass  das  d  derselben  bald  dem  folgenden  conso- 
nantea  assimiliert  werde,  bald  unverändert  bleibe,  zum  beispiele  ia 
accurrere,  allegere,  neben  adioqui,  adiabi.  Auch  zwischen  adbi- 
tere und  abbitere  findet  er  schwanken  der  Schreibweise  und  sagt, 
dass  einige  abbitere  vorzögen.  Wenn  er  nun  den  Lucilius  ci- 
tiert,  so  kann  er  die  betreffende  stelle  des  dichters  nur  so  ver- 
standen haben,  dass  daselbst  lediglich  von  einer  Zusammensetzung 
von  ad  und  bilere  gesprochen  wird,  da  ja  von  compositen  mit  ab 
gar  nicht  die  rede  gewesen  ist.  Man  muss  also  annehmen,  dass 
Lucilius  in  der  that  nur  von  einem  compositum  mit  ad  sprach, 
sonst  muthet  man  dem  Velius  eutweder  ein  missverständniss 
der  stelle  des  dichters  oder  ein  verworrenes  überspringen  von  ad 
zu  ab  zu.  Ferner  ist  nun  aber  eine  verbalform  abbitere  als  com- 
positum mit  der  proposition  ab  im  lateinischen  nirgends  nachweis- 
lich. Ein  solches  compositum '  lautet  vielmehr  a  -  biter  e  an  einer 
stelle  des  Plautm,  Rud.  777  Fl.: 

Hüne  quoque  adserva  fpsum,  nequo  abitat.  nam  promisimus ; 
vor  den  labialen  b  trat  die  präpositionalform  o-  wie  vor  die  la- 
bialen p  und  m  in  o-perio  im  gegensatz  zu  o-perio,  a-mitto, 
«-iiotw,  a-mando;  ab-breviare  ist  erst  eine  spätlateinische  com- 
positiousbildung.  Aus  den  vorstehenden  beiden  gründen  glaube 
ich  einen  anderen  weg  zur  berstellung  der  werte  des  Lucilius 
einschlagen  zu  müssen,  indem  ich  die  handschriftliche  Überliefe- 
rung nuliam  differentiam  unangetastet  lasse,  hingegen  muüum  eU 
in  nullum  est  ändere  und  folgendermassen  schreibe:  at  [inj  hoc 
nuliam  differentiam  putat  esse  Lucilius,  qui  ait 

.  .  fscriptumquej  abbitere,  nudum  est, 
D  net  an  B  .  . 

Ich  fasse  also  nullum  est  Ar  nulla  res  est  in  der  hedeutung  „es 
ist  nichtig,  gleichgültig",  so  dass  es  also  im  wesentlichen  den 
Worten  „nou  est  quod  quaeras  atque  labor  es"  der  zuerst  angeführ- 
ten verse  des  Lucilius  entspricht,  wo  derselbe  über  die  Schreib- 
weisen adeurrere  und  accurrere  spricht  Andere  sagten ,  raao 
müsse  adbitere  sprechen  und  schreiben,  Lucilius  hielt  es  für  gleich- 
gültig, ob  man  das  wort  mit  d  oder  b  schriebe.     Luciliun  aus 
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druck  nullum  est  erklärt  Velius  durch  die  worte  nullam  dsferen* 
Ham  —  esse ,  es  trage  nichts  aus,  sei  ein  nichtiger  unterschied. 
Scrip  l  um  que  habe  ich  vermuthet  nach  analogic  von  atque  —  scrt- 
bas  an  der  ersten  stelle.  Nach  meiner  emendation  erhält  man 
also  das  ergebniss,  dass  Lucilius  es  für  ebenso  gleichgültig  hielt, 
ub  man  adbitere  oder  abbitere  schriebe,  wie  die  frage  ob  adcur- 
rere  oder  accurrere  die  richtige  Schreibweise  sei. 

Das  zweite  hier  zu  besprechende  fragment  des  Lucilius  fin- 
det sich  ebenfalls  bei  Velius  Longus.  Die  stelle  lautet  mach  der 
handschriftlichen  Überlieferung  folgendermassen,  p.  2214  P.:  Nam 
apud  Lucilium  in  IX  (in  quo  de  Uteris  disputat)  omnet  vocem  syl- 
labarum  imp  lent,  cum  dicii:  ,,a  re  non  multom  abest,  hoc  cacotun- 
theton  atque  canine)  st  vi  lingua  dico,  nihil  ad  me;  nam  en  hoc.  h. 
Uli  att.  Item :  „S  nostrum  et  semigraece  quod  dicimus  sigma  nihil 
erroris  habet.  Hier  sind  hauptsächlich  die  verse  des  Lucillas,  io 
denen  es  sich  um  die  littera  canioa  handelt,  verderbt  und  die 
bisherigen  herstellungsverauche  verfehlt  Schmidt  macht  auf 
denselben,  a.  a.  o.  p.  16:  a.  r.  Hoc  non  multum  ehest  naxoovt- 
dstor,  atque  canina  Si  lingua  dico,  nihil  ar  me:  nomen  hoc  Uli 
est.  Abgesehen  von  anderen  änderungen  ist  ea  insbesondere 
der  einfall  Dousa's,  dass  es  sich  an  dieser  stelle  des  Lucilius  um 
die  alte  form  der  praeposition  ar  fur  ad  bandele,  der  auch 
Schmidt  in  die  irre  geführt  hat  und  mit  ihm  Gerlach,  Lucil.  Sat. 
rel.  IX,  3,  p.  27.  Aber  Velius  Longus  führt  ja  die  verse  des 
dichten  lediglich  zum  belege  an,  dass  die  buch  s  tab  en  oder  viel- 
mehr die  buchstabennamen  in  denselben  die  metrische  geltung 
von  silben  oder  einsilbigen  Wörtern  haben,  dass  also  zum  beispiel 
die  naraea  von  r  und  s  Er  und  Es  lauteten.  Dass  diese  einsil- 
bigen buchstabennamen  lang  gemessen  wurden ,  wissen  wir  aus 

Terentianus  Maurus  de  litteris,  z.  b. :  Re/ert  ntJuü  K  prilr  an 

Q  siei  an  C.  Ueberdies  ist  es  mir  nicht  gelungen,  aus  Schmidts 
herstellung  einen  klaren  sinn  herauszulesen.  Die  lautfolge  a.  r. 
soll  nach  derselben  doch  wohl  ein  xaxoavrderor ,  eine  üble  laut- 
Zusammenstellung  genannt  werden.  Wovon  soll  dieselbe  nun 
also  nicht  weit  entferut  sein?  Sollen  ferner  die  worte  nihßl  ar 
me  object  von  dico  sein  ?  dann  passt  zu  denselben  die  lingua  canina 
gar  nicht,  da  ein  laut  wie  das  knurren  des  hundes  doch  allein 
bei  der  ausspräche  des  r  gehört  wird.  Auch  verlangt  das  fol- 
gende Uli,  dass  vorher  allein  der  buchstabe  r  besonders  genannt 
ist,  die  littera  canina,  nicht  eine  lautverbindung ,  in  welcher  der- 
selbe vorkommt.  Somit  ist  die  herstellung  Schmidt's  unhaltbar 
wie  die  von  der  handschriftlichen  Überlieferung  noch  weiter  ab- 
weichende Dousa's.  Ich  emendiere  die  ganze  stelle  des  Velius 
Longus  um  die  es  sich  hier  handelt  folgendermassen : 

Nam  apud  Lucilium  in  IX,  in  quo  de  litteris  disput&t,  om- 
nes  vicem  syllabarum  implent,  cum  dicit: 
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.  .  a  Re  Don  multum  «best  R; 
Hoc  cacosyntheton ,  atque  canina  si  tibi  lingua 
R  dico,  oihil 

[adtiaet]  ad  me;  Domen  hoc  illi  est 
Item : 

.  .  S  nostrum  et  semigraece  quod  dieimus  Sigma 
Nil  erroris  habet  .  . 
Ich  habe  hier  also  eiamal  zu  ende  and  eiamal  sa  anfang  ein  R 
eingesetzt,  gebe  vice»  und  tibi  nach  Putsch  und  babe  adHnet  er- 
gänzt ,  das  abgekürzt  geschrieben  vor  folgendem  ad  von  einen 
abschreiber  leicht  ausgelassen  werden  konnte.  Da  es  sich  in  der 
ganzen  stelle  am  die  nsmen  der  lateinischen  buchstaben  handelt, 
so  ist  also  der  sinn  der  von  R  handelnden  verse  folgender:  der 
buchstabenname  Er  klingt  fast  wie  Äs;  das  ist  eine  hässliche  last- 
Zusammenstellung,  und  wenn  ich  bei  der  ausspräche  von  Sr  wie 
ein  hand  knurre,  so  trifft  mich  keine  schuld,  davon  bat  ja  ebeo 
der  buchstabe  den  namen  littera  canina. 

Pforta.  W\  Cor$&er, . 


33.    Zu  Horas  oden. 
(S.  oben  p.  542). 

Carm.  I,  6,  2  scheint  atiti,  Passeratius  conjectar,  noth wendig, 
da  elite  als  abl.  absol.  neben  dem  dativ  Vario  durchaus  undeut- 
lich wäre.  Jeder  römische  zuhorer  und  leser  musste  Vario  a lue 
verbinden;  das  aber  verbietet  die  Stellung  von  Vario. 

V.  3.  quam  rem  cunqne  ferox  nauibus  aut  equis 
miles  te  duce  gesserit. 
Hiermit  sind  die  hauptsiege  des  Augustus  bezeichnet,  der  bei  Actiua 
(nauibus)  und  der  bei  Philippi,  wo  die  reiterei  entschied;  dämm 
touts,  während  doch  die  fusssoldaten  den  kern  des  römischen  bee 
res  ausmachten.  War  von  Augustus  kriegen  die  rede,  so  dachte 
jeder  von  selbst  zunächst  an  die  beiden  wichtigsten  treffen ;  so  bei 
Caesar  an  das  von  Pharsalus,  daher  Hör.  c.  2,  t,  17  eornua 
Utui,  equile$:  s.  Meineke  p.  xii  ed.  2. 

V.  13.  Qtdt  digne  seripserii  Merionen  out  Tgdidenl  Warum 
werden  gerade  diese  beiden  von  allen  beiden  des  trojanerkrieges 
herausgehoben?  Vielleicht  wegen  ihrer  sagenhaften  beziehungeo 
zu  Italien  und  Sicilien.  In  letzterem  sollte  sich  Meriooes  angesie- 
delt haben  (Diodor  4,  79),  und  mehrere  städte  und  culte  ftalteos 
wurden  auf  Diomedes  zurückgeführt;  Vauusia,  Caonsium,  Salapis, 
Argos  Hippion,  Sinus,  Garganum,  Brundusium,  Beneventum,  Equus 
Tuticus,  Venafrum,  Spina  am  Po  soll  er  gegründet  haben,  sof 
einer  diomedischeo  insel  gestorben  und  begraben  sein;  dort,  in 
Tbnrii,  Metapont,  dem  erwähnten  Argyripa,  in  Umbrien  und  bei 
den  Venerern  genoss  er  beroeoverebrnng  (die  belege  bei  Jacobi 
handwörterb.  der  mythol.  p.  258  f.);  nach  das  palladium  soll  er 
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an  Aeneas  in  Calabrien  abgetreten  haben  (Varro  de  famiL  Tro- 
iaois  bei  Serv.  zu  Aeo.  II,  *66,  III,  407,  V,  704).  j 
12,  6  in  Haemo,  |  Unde  uocalem  tern  ere  insecutae 
Orphea  siiuae 
Arte  materna  rapidos  morantem 
Pluminum  lapsus  celeresqut  uentos, 
ftlandum  et  auritat  fidibus  can  oris 
Ducere  quereus. 

Wie  konnte  fioraz  die  eichen  noch  als  etwas  besonderes  nennen» 
nachdem  er  schon  von  den  waldern  gesprochen?  Und  in  einer 
Steigerung  das  ganze  zuerst  und  zuletzt  den  theil?  Dass  aber 
das  bedeutendste  den  schluss  macht,  wie  es  sich  gebührte,  deutet 
schon  das  blandum  et  an.  Ich  rermuthe  beluae  für  silude.  Das 
u  gebraucht  in  diesem  wort  auch  Vorro  hei  Noo.  3,  69  conso- 
nantisch  : 

quid  dubitatis,  utrum  nunc  sitis  cercopitheci, 

an  colubrae,  an  beluae? 
Bekannt  ist  genta  labant  Verg.  A,  V,  433,  tenoia  Sere*  Georg. 
2, 121,  und  dass  auch  Horaz  u  promiscue  gebrauchte,  zeigt  tituae 
earn.  1,  23,  4.  Wo  Orpheus  ausserhalb  der  unterweit  abgebil- 
det ist,  sieht  man  zunächst  tbiere  ihm  lauschen.  Auch  die  Steige- 
rung ist  so  gewahrt ;  die  tbiere  haben  willkührliche  bewegung, 
die  bäume  haften  am  boden.  Der  grund  der  verderbniss  liegt  zu 
tage.  Wem  jedoch  anstössig  ist,  dass  das  wort,  und  zwar  in 
gewöhnlicher  messung,  23  wiederkehrt,  der  schreibe  ceruae,  auf 
deren  sonstige  Schüchternheit  dann  das  fernere  geht. 

18,  5.  Quia  post  uina  grauem  militiam  aut  pauperiem  crepet? 

Quis  noo  te  potius,  Bacche  pater,  teque,  decens  Uenus? 

Ac  ne  quis  modici  transiliat  munera  Liberi, 

Ceotaurea  monet  cum  Lapithis  riza  super  mero 

Debet  lata. 

Die  herausgeber  nehmen  eine  harte  ergänzung  zu  v.  6  an,  laut 
feiern  aus  ereparey  schelten.  Schoo  die  Stellung  zeigt  aber,  dass 
grauem  prädicatiy  gebraucht  ist,  und  durch  attributive  beziehung 
auf  das  eine  der  beiden  hauptwörter  ginge  die  bei  den  dichtem 
so  herrschende  Symmetrie  verloren.  Nachdem  man  getrunken, 
schilt  man  nicht  mehr  kriegsdienst  und  armuth  als  hart,  also 
das,  was  uns  im  leben  quälte,  sondern  vielmehr  Bacchus  und  Ve- 
nus schilt  man  hart,  ihre  einwirkungen  fühlt  man  dann  als  zwin- 
gende, gewaltige.  Nun  erst  passt  das  handschriftliche  ac:  sie 
sind  beide  graves,  wenn  man  nicht  das  übermaass  des  trink  ens 
vermeidet. 

Super  mero  für  während  ist  nicht  zu  belegen,  und  um  den 
wein  haben  sie  nicht  gestritten.  Aber  über  dem  weine,  der  in 
gefassen  auf  den  tischen  stand  und  durch  schlemmen  und  umwer- 
fen den  boden  deckte.  So  bei  Philostratus  in  dem  rhetorischen 
gemülde  von  dem  todbringenden  gastmahl  Agamemuons. 
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20,  Mäccnas  soll  bei»  Horas  Borax  vÜe  Sabinum  trinken. 
9  Caecubum  et  prelo  do  mi  tarn  Catena 

Tu  bibes  nuam:  nea  nec  Falernae 

Temperant  uites  neque  Formiaoi 
Pocula  eolie». 

Alle  fier  lortea  trinkt  Mäeeaas  im  eigenen  harne.  Dieselbe 
form  der  darstellung,  dass  bei  dem  gegensatz,  statt  daa  vo- 
rige zu  wiederholen,  etwas  neues  eingesetzt  wird,  bietet  1,  7, 
10:  plurimue ...  dicet  Argo*  ditesque  Mycenas:  me  nee  tarn  Lacedae- 
stau  nee  Loritae  perewsit  camput,  quam  domus  Albuneae. 

Warum  es  27,  19  nicht  heiasen  kann: 
quant*  laborabas  Charybdi, 
bat  Beutley  auseinandergesetzt.    Leichter  als  seine  ändern  ng  la- 
borae  in  ist  laborat  ab.    So  Bor.  serm.  1,  24,  6  aut  ab  misera 
ambitiont  laborat.    Caes.  Gall.  7,  10  ab  re  frumeniaria. 

Die  Ordnung  in  ode  35  ist  verwirrt.  Die  anrede  an  die 
Fortuna ,  in  welcher  sonst  jede  strophe  mit  te  anfängt ,  ist 
durch  v.  13 — 16  unterbrochen,  in  denen  die  construction  ▼erlas- 
sen wird,  obgleich  te  durch  die  anaphora  überall  hervorgehoben 
wird: 

(te  metuunt  tyranni,)  iniurioso  ne  pede  proruas 

stantem  columnam,  neu  populus  frequena 

ad  arm  a  cessantes,  ad  arm  a 

concitet  imperiumque  frangat. 
Viel  weniger  aostössig  ist  1,  2,  5  terruU  gentes)  ne  rediret  tmt- 
culum  hjrrkae.  Ferner  stantem  columnam  auf  die  herrschaft  der 
tyrannen  bezogen  ist  eben  so  unpassend ,  als  es  vom  römischen 
Staate  passend  wäre;  welche  Sympathie  zeigt  der  dichter  auch 
in  den  folgenden  Zeilen  mit  dem  tyrannenthron?  Dann  tritt  29 
serves  iturum  Caesar em  in  Britannos  schroff  nnd  ohne  Verbindung 
auf,  heiter  diffugiunt  cedit  siccatis  amici,  ferre  iugum  parüer  de- 
hei.  Und  nachdem  die  rede  nun  auf  August  gelenkt  war,  geht 
sie  doch  wieder  auf  allgemeine  betraebtnngen  über,  auf  die  bö>» 
gerkriege  und  die  sittenlosigkeit ,  und  kommt  zum  scbluss  auf 
die  feinde  zurück,  auch  auf  die  schon  32  bezeichneten  Araber.  — 
Offenbar  aind  zwei  Strophen  umzustellen,  die  vierte  hinter  die 
siebente,  die  achte  an  das  ende  der  ode.  Nun  ist  alles  in  Zu- 
sammenhang: „allmächtige  Fortuna  (1—28),  stürze  nicht  die 
grundlage  des  Staates,  möge  nicht  von  neuem  aufstand  ausbre- 
chen (13—16).  Ich  schäme  mich  unserer  bürgerkriege ,  die  je- 
den frevel  im  gefolge  hatten.  Rüsten  wir  uns  vielmehr  gegen 
äussere  feinde  (33 — 40).  Gegen  sie  zieht  jetzt  Augustus ;  schätze 
ihn!  (29—32)."  So  macht  Horaz  nach  seiner  gewohnheit  (man 
denke  nur  integer  titae)  die  anwendung  auf  seinen  eigentlichen 
zweck  am  scbluss.  Die  vierte  strophe  geht  nun,  wie  es  sich 
ziemt,  auf  die  Römer,  und  die  aostössige  construction  fallt  weg. 
Also  statt  aabaabch  erhalten  wir  die  Unordnung  aaaaaabbcc  Jene 
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beiden  Strophen  waren  wohl  am  rande  geschrieben,  und  kamen 
dann  an  falscher  steife  in  den  tezi 

Unabhängig  von  der  Unordnung  ist  die  frag«  fiber  strophe  3: 

te  Dacus  asper,  te  profngi  Scjthae 

urbesque  gentesque  et  Latiom  feroz 

regumque  matres  barbarorum  et 

purpurei  metuunt  tyranni. 
Wie  lächerlich  die  einseinen  Völker  aufzuzählen ,  welche 
die  glueksgöttin  furchten !  Das  hat  seinen  sinn  bei  ständen  und 
berofs&rten!  Und  nan  urbet  und  gentes  nach  Daciu  und  Scy- 
ihae,  als  oh  das  keine  gentet  wären,  und  dann  doch  hinterher 
noch  Luttum,  nachdem  doch  gentet  alles  zusammenfasst ,  und  ganz 
hinterher  gar  noch  einzelne  menschen!  Ich  denke,  hier  haben 
wir  ein  einleuchtendes  beispiel  too  interpolation.  Es  kam  dem 
falscher  wohl  nur  auf  sein  unglückliches  mehtunt  an,  indem  ihm 
das  unabhängige  ne  auffiel,  zumal  nach  Versetzung  der  strophes. 

II,  13,  14  nauita  Bosporum  perhorrescit ,  neque  ultra 

caeca  timet  aliunde  fata. 
Die  Verlängerung  des  ridet  vor  ubi  II,  6,  14  wird  durch  die  in- 
terpunction  gemildert,  in  unserer  stelle  durch  nichts;  ausserdem 
bildet  ultra  und  aliunde  eine  kaum  erträgliche  tautologie.  Daher 
schrieb  Axt  timetque,  ich  timetue.  Ultra:  auch  wenn  der  Schiffer 
über  den  Bosporus  hinaus  ist,  kann  ihm  das  meer  noch  schaden. 
Aliunde :  stirbt  er  nicht  durch  Schiffbruch,  so  kann  ihm  krankheit, 
Unvorsichtigkeit  und  anderes  noch  den  tod  bringen. 

18,  6  neque  At  tali  ignotus  heres  regiam  occupaui. 
Die  bisherige  erklärung  des  ignotus  genügt  mir  nicht.  Genug 
war  AttaU  heres,  doch  da  als  dessen  erbe  das  römische  volk  be- 
kannt war,  so  setzt  der  dichter  scherzhaft  die  Möglichkeit  vor- 
aus,  er  habe  berechtigtere  anspräche  auf  die  erbschaft  gehabt, 
und  sei  daher  von  den  Römern  substituirt  worden. 

III,  3,  69  non  hoc  iocosae  eonveniet  Ijrae. 

Statt  des  unpassenden  futur  ist  conueniens  zu  schreiben. 

Berlin.  Gustav  Wolff. 


D.    Auszüge  aus  Schriften  nnd  berichten  der  gelehr- 
ten Gesellschaften  so  wie  ans  Zeitschriften. 

Archäologische  %eitung,  von  Ed.  Gerhard,  Ifg.  49,  nr.  145  — 
147,  1861:  I.  E.  G  ,  Helios  der  seeleuempfänger  und  Aphrodite 
die  todesgottin :  zwei  marmorkolosse  der  aus  Asien  und  Egypten 
vielbezeugten  hellenistischen  kunstperiode  in  dem  museum  zu  Ber- 
lin. —  0.  B.  (?.,  Gräbervenus.  Felicitas*  Notms  Annus  p.  135: 
der  erste  aufsatz  weis't  statuen  der  aus  Plut.  Q.  Rom.  21  be- 
kannten 'Atyootoin  imtvußia  nach;  der  zweite  siebt  eine  als 
Felicitas  bisher  aufgeführte  statue  als  eine  Gräbervenus  an;  der 
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dritte  führt  die  folgende  abbandlung  ein.  —  III.  Fr.  Wiener, 
xur  Xantener  erzfigur,  p.  137:  sie  wird  als  ein  noma  annus  er- 
klärt, oacb  anleitung  von  münzen  aus  Commodus  zeit  und  dar- 
nach behauptet,  -sie  habe  als  neujahrsgeschenk  gedient ;  am  schlösse 
wird  aus  der  erwäboung  des  Annus  bei  Ovid.  Metam.  n,  24  ge- 
schlossen, dass  der  dichter  bilder  desselben  gekannt  babe.  —  IV. 
Allerlei.  47.  K.  TA.  ty,  das  Vestaheiligthum  am  forum  in  Pom 
peji,  p.  141:  das  früher  Pantheon  n.  s.w.  genannte  gebäode  wird 
als  heiligthum  der  Vesta  und  nQvtavtlot  gefasst.  —  48.  £/r- 
lichs,  Antenor  und  Praxiteles:  wird  PI.  Nat.  H.  XXXIV,  70  zu  bei- 
len  versucht.—  49.  J.  Friedländer,  Nike  aus  Tarent:  nämlich 
auf  jetzt  seltenen  broozemiiuzen  von  Tarent. 

Archäologischer  onieiger,  nr,  145,  januar  1861:  I.  allgemei- 
ner Jahresbericht:  1)  ausgrabungen  (forts,  folgt).  —  II.  Beila- 
gen zum  Jahresbericht:  1)  aus  Aegypten,  Mariettes  ausgrabungen 
und  entdeckungen.  2)  Phönizische  ausgrabungen.  —  III.  Wis- 
senschaftliche vereine :  berichte  aus  Rom  (s.  Phil.  XVII,  p.  370).  — 
IV.  Neue  Schriften:  inhaltsanzeige  von  Annali  und  Bulletino  delP 
Instituto  di  corrispondenza  arcbeologica  (s.  oben  p.  366),  von 
Revue  Archeologique  (s.  Pbilol.  XVII,  p.  736),  vom  Philologus, 
den  Jahrbüchern  des  vereine  von  alterthumfreuoden  im  Rheinlande, 

Bd.  XXVIII.  Nr.  146,  februar  1861:  I.  allgemeiner  jah- 

resbericht:  2)  denkmäler.  —  3)  Literatur.  —  II.  Beilagen  zum 
Jahresbericht:  3)  neuestes  aus  Rom:  dabei  aber  den  tempel  des 
Belus  in  Vigna  Bonelli  vor  Porta  Portese.  —  III.  Neue  Schrif- 
ten.  Nr.  147,  märz,  1861  :  I.  Wissenschaftliche  vereine: 

Rom,  archäologische  gesellschaft  in  Berlin.  —  II.  Beilagen  zum 
Jahresbericht:  4)  C.  AT. ,  römisches  aus  Schleswig.  —  5)  F.  G. 
Welcher,  das  zu  Eleusis  entdeckte  relief :  gerichtet  gegen  Bd'tti- 
cher's  erklär ung  (p.  99a)  und  dabei  fiber  Staig  aqi  eariag  sich 
verbreitend.  —  6)  Ueber  archäologische  Sammlungen  und  Stu- 
dien. —  7)  BeuWs  „Pouilles  a  Carthage".  —  8)  Tronon's  „Ha- 
bitations  lacustres" :  über  pfahlbauten,  Lausanne,  1860.  —  III. 
Ausgrabungen:  aus  Athen,  von  P.  Pervonoght,  ein  gymnasion  auf- 
gefunden mit  inschriften,  auf  die  epbeben  bezüglich  (s.  Philol. 
XVII,  p.  567),  dann  hermen  und  inschriften,  von  denen  einige 
mitgetheilt  werden :  so  Katfoa^erng  enotrjot  Evztto  um  EvßnvXttyg 
enoifja  •  »  —  Ttuootoatog  yXvevg  enoinae  —  JtjuijrQiog  0i..voc 
Jlttleaaiog  enoinoe  —  Mv%aQng  enoitjat  (auf  einer  basis,  auf  wel- 
cher zehn  eigennamen  und  demotika  wahrscheinlich  der  zehn  Phv« 
len  vorkommen,  darunter  '  loymr  ZoyonXiovg  als  vtfoyQuuuateCg). 

Archäologische  teitung,  lief.  50,  nr.  148—150,  1861:  I.  O. 
Jahn,  beschäftigungen  des  täglichen  lebens:  nach  einem  sarko- 
phagrelief  des  museum  im  Lateran:  sehr  interessant  fur  Cato,  Ver- 
gil u.  a.,  auch  fur  die  beschreibung  des  Schildes  in  Horn.  II.  2.  — 
II.  O.  Jahn,  Herakles  und  Syleus,  besprechung  der  fragmente  des  eu- 
ripideischenSyleusnach  einem  vasengemälde.  -  111.  J.  Friedländer, 
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«ine  münze  am  Helike :  die  erste,  welche  wir  von  dieser  uralten 
ionischen  Stadt  erhalten.  —  IV.  Allerlei.  50)  Preüer ,  Kpi ma- 
chos ;  dieser  in  einer  inschrift  vorkommende  göttername  wird  auf 
Dionysos  belogen  und  xwar  auf  ihn  als  helfer  in  den  gefahren  der 
Unterwelt  —  öl)  Preüer,  Bona  dea  oculata,  diese  auf  ei» 
ner  inschrift  hergestellt,  über  welche  s.  Philo!.  XVD,  p.  731. — 
52)  Friller ,  devotion  auf  einer  neujabrslampe ,  erklärt  eine  von 
Garuzzi  (s.  Philol.  XVI,  p.  177)  besprochene  inschrift  —  53) 
J.  Friedländer }  falsche  münze  von  Naxos. 

Archäologischer  anzeiger,  nr.  148,  april ,  18fil:  I.  Wissen- 
schaftliche vereine:  archäologische  gesellscbaft  in  Berlin.  —  Mu- 
geographisches:  1)  A,  Michaelis,  alterthümer  im  garten  der  köni- 
gin  in  Athen:  daraus  erwähnen  wir  hier  eine  grabstele  (nr.  10) 
mit  der  inschrift: 

rPAMZOATMIIOr 
MEUH21A. 

Ferner  eine  vase  (nr.  15)  mit  der  inschrift  &IAO3ENOSA10AM- 
JH£:  eine  desgl.  (nr.  16)  mit  der  inschrift: 

KAPK1NOS 

AINEITOT 

nPOKONNHUOS. 
2)  E.  <?.,  römisches  aus  Spanien:  bericht  über  Hübner's  reise  in 
Spanien  :  s.  Philol.  XVII,  p.  179.  373.  —  E.  G.f  pränestinische 
eisten,  Prometheus  und  Perseus  betreffend.  —  —  Nr.  149.  150, 
mai,  juni  1861:  I.  Wissenschaftliche  vereine:  Institut  iu  Rom: 
a.  Philol.  XVD,  p.  733:  ferner  archäologische  gesellscbaft  iu 
Berlin,  worin  eine  entgegnung  Bötticher's  auf  Welcker's  Verwer- 
fung des  naXc  aqf  tat  tag:  s.  oben  p.  730.  —  II.  Ausgrabun- 
gen :  Percanoglu  berichtet  über  funde  in  Athen.  —  III.  flfuseo- 
graphisches:  Ad.  Michaelis,  athenische  vasen,  ver zeich n is s  der  va- 
sen  in  dea  „bauschen  beim  Brecbtheion",  in  der  Sammlung  der 
königin,  der  der  archäologischen  gesellschaft,  der  vasen  des  hru. 
Postolakka,  des  prof.  Rhusopulos,  des  antes  Mekkas.  —  IV. 
Neue  scbrtften. 

Archäologische  zeiiung,  lief.  51,  nr.  151 — 153:  I.  B,  Q.,  leiden 
des  Herakles.  —  II.  B.  (?.,  Perseus  lernt  fliegen.  —  III.  E.  Q  ,  ago- 
nalea  relief.  —  IV.  Architektur:  H.  Witlich ,  metrologisches  über 
das  den  ältere  tempelbauten  Grossgriecheolands  und  Sieiiiens  zu 
gründe  liegende  längenmaass.  —  V.  Allerlei.  54)  W.  Heibig, 
Simon  der  Hippolog:  eine  reihe  stellen,  in  denen  der  name  2Y- 
fxeow  vorkommt  and  die  bisher  nicht  auf  einen  und  denselben  mann 
belogen  wurden,  werden  [im  ganzen  ohne  gründe]  auf  den  in 
Xenopk.  su  inmtu  1,  1  genannten  bezogen. —  55)  A.  Conte,  Ve- 
nns Pompeiana. 

Archäologischer  anzeiger,  nr.  151.  152.  153  juli  -  September, 
1861:  I.  Wissenschaftliche  vereine:  archäologische  gesellscbaft 
in  Berlin.  —     D.  Ausgrabungen.     1)  Skulpturen  aus  Kjreae: 
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unter  einer  anzahl  statueo,  die  zur  Verschiffung  nach  England 
bereit  liegen,  findet  sich  eine  acht  fuss  hohe  kolossale  statue  des 
Aeskulap,  ein  6  fuss  hoher  Bacchus  und  eine  kleinere  Kyrene,  die 
heroine,  darstellend. —  2)  Römische  Inschriften  aus  Mainz,  mit  Be- 
merkungen von  Th.  Mommsen  und  Rossel.  —  3)  Helvetischer  tu- 
mulus. —  III.  M useogruphisches:  B.  G.,  zum  belvederischen 
Apoll:  woran  sich  ein  aufsatz  von  Ä.  K.  schliesst,  der  zu  fol- 
gendem resultat  gelangt:  „das  nicht  voralexandrinische  original 
des  stroganoftschen  und  belvederischen  gottes  war  eine  bronze- 
statue  von  natürlicher  grosse :  es  stellte  den  Apoll  schreitend  dar, 
im  momente  vor  dem  absenden  des  pfeils.  Die  erste  uns  davon 
erhaltene  replik,  die  erzfigur  des  grafen  Stroganoff,  benutzte  die- 
selbe Stellung  zu  einem  mit  den  exuvien  des  Marsjas  hi  nachrei- 
tenden Apoll.  Demgemäss  wurde  das  köcberbaod  in  ein  leier- 
band verändert,  die  mit  der  ricbtung  des  kopfes  für  den  schützen 
noth wendig  ganz  gleiche  bewegung  des  linken  arms  etwas  mehr 
gesenkt  und  nach  innen  gewendet,  die  rechte  hand  aber  so  weit 
gesenkt,  dass  ihre  leise  erhebung  als  natürliche  folge  der  bewe- 
gung des  übrigen  körpers  gelten  kann.  Die  zweite  uns  erhal- 
tene replik  bat  zwar  Has  motiv  des  originals,  den  bogeofuhren- 
den  gott,  bewahrt;  aber  der  kunstler  bat  dies  mit  mehr  streben 
nach  effect  durchgeführt,  und,  indem  er  die  statue  zugleich  als 
gegenbild  der  Diana  von  Versailles  dachte,  demgemäss  eine  ganz 
bestimmte  mythologische  beziehung,  wenn  anders  diese  bei  dem 
original  vorhanden  war,  aufgeben  müssen". —  IV.  Neue  Schriften. 

Archäologische  Bettung,  lief.  52,  nr.  154,  1862:  I.  B.  flüb- 
tier,  statuen  galläkischer  krieger  in  Portugal  und  Gallicien:  fünf 
statuen,  die  uns  einen  begriff  geben  von  tracbt  und  bewaffnung 
der  Galläker  unter  römischer  herrscbaft,  zugleich  aber  anzusehen 
sind  als  die  einzigen  reste  einer  eigentümlichen  barbarischen 
halbcultur.  —  ü.  Allerlei.  56)  B.  Petersen,  Tbebanisches ,  Sar- 
kophag der  villa  Pamfili  bei  Rom:  die  darstellung  wird  abwei- 
chend von  Welcher  (alte  denkm.  U,  p.  175)  u.  a.  aus  Eur.  Phoen. 
446  sqq.  erklärt  und  abhängigkeit  von  dieser  tragödie  angenom- 
men. —  57)  B.  e.  Lettisch,  lilien  am  himation  des  Zeus  [im 
texte  steht  durch  fahrlässigkeit  Skepter  statt  himation ,  wie  auch 
p.  212  angegeben]:  die  handschriftliche  LA  bei  Paus.  V,  11,  1, 
wo  in  der  bescbreibung  des  olympischen  Zeus  von  Pheidias  li- 
lien im  himation  erwähnt  werden,  wird  durch  Sprüchwörter  zu 

sichern  gesucht.  Nr.  155.  156.    I.  W.  Vischer,  Arteatis 

aus  Pagonda,  bescbreibung  einer  statuette  von  bronze,  dabei  eine 
chemische  analyse  der  bronze. —  II.  0.  Jahn,  kinderspiele :  nach 
den  reliefs  eines  grabcippus  [auch  für  ckiramaxium  in  Petron. 
Sat.  28  zu  beachten].  -  Dl.  R.  Friederichs ,  kriegers  abschied 
und  rückkehr:  altertümliches  vasenbild.  —  IV.  Allerlei.  58) 
Fr.  Wieseler,  trauernde  Isis.  —  59)  C.  Wachsmuth,  Aristoteles 
im  paliast  Spada :  die  statue  bei  Visconti  iconogr.  gr.  pi.  20  wird 
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nach  anleitung  der  ioichrift  auf  den  philosophen  bezogen. —  60) 
W.  Fröhner,  relief  einer  feldgottheit :  bei  Ladenburg  1859  go- 
fnndea. 

Archäologischer  cnteiger,  ar.  154.  155,  oct.  november  1861: 
1.  Wissenschaftliche  vereine:  archäologische  gesellschaft  in  Ber- 
Ha.  —  0.  Ausgrabungen.  1)  Neuestes  aus  Athen:  C.  Wachs- 
muh gtebt  geaaue  nachricht  von  swei  yfooi  athenischer  helia- 
aten  und  awar  einer  arQtjtoc  d.  h.  freisprechenden,  und  einer 
BiarerD9ftfiiU9fi,  d.  h.  verdammenden:  sie  find  glatte,  kreisrunde 
bronzeplatten,  wodurch  die  bei  Schümann  u.  a.  sich  findende  vor- 
atelluag  von  kugelförmigen  yrjyoi  berichtigt  wird.  —  2)  B.  Q.f 
aüdrussische  ausgrabungen ,  nach  einem  1860  in  Petersburg  ge- 
druckten berichte  und  eiuem  später  edirteo  Journal  illustre'  das 
fouiües :  es  sind  in  der  nähe  von  Kertsch  acht  and  fünfzig  grab  er 
aufgedeckt,  darunter  ein  sehr  gut  erhaltenes  aus  saec  IV  oder 
V  a,  Chr.:  ferner  in  der  gegend  der  alten  Phanagoria,  wo  auf 
einer  inschrift  die  köoigin  Dynamit,  enkelin  des  grossen  Mi- 
thridates,  erscheint,  bisher  nur  durch  eine  münze  bekannt.  —  3) 
A.  Kiessimg,  etruskisches  aus  Volterrä.  —  4.  B  Uerxog ,  über 
römische  alterthüraer  von  Oehringen:  neben  allerlei  bildwerken 
auch  vier  Inschriften,  deren  älteste  vom  jähr  169  p.  Chr.  ist  und 
auf  deren  einer  zum  erstenmal  der  romische  namen  von  Oehrin- 
gen, vicu*  AureUus,  erscheint.  —  III.  Pervanoght ,  diu  geographi- 
sch es  aus  Athen;  marmorwerke,  terracotten  und  vasen,  metall- 
sache  d  ,  endlich  einen  mosaikfussboden  und  in  Schriften  römischer 
zeit  aus  Meloa  kurz  berührend.  —  IV.  Neue  schritten.  —  — 
Nr.  156,  decemb.  1861:  I.  Wissenschaftliche  vereine,  Winkelmanns- 
feste  in  Rom,  Berlin,  Bonn,  Göttingen,  Greifswald,  Hamburg, 
Kiel.  — •  D.  Ausgrabungen:  1)  sculpturen  aus  Kyrene,  aus  brief- 
lichen mittheilungen  des  hrn  Ch.  Newton,  kurzes  Verzeichnis«:  wir 
beben  or.  1 1  hervor,  hoste  des  Antoninus  Pius,  ein  bewunderungs- 
würdiges portrait,  nr.  23  portraitstatne  eines  dichters.  —  Z) 
Das  Monumentum  Axcyranum  ,  entdeck ung  des  grössern  theils  des 
griechischen  text  es  in  Ancyra  (jetzt  Angora)  durch  Perrat  und 
Gutliaume:  von  dem  im  ganzen  aus  18£  colnmnen  bestehenden 
text  waren  zwölf  sehr  genau  abgeschrieben.  —  III.  Literatur. 
1.  Reisefrüchte  aus  Griechenland:  auszog  aus  Con%e  und  Michae- 
lis rapporto  d'un  viaggio  fatto  nella  Grecia .  nel  1 860  [es  wird 
Piniol.  XIX,  heft  1  ein  genaues  referat  dieser  reise  erscheinen].  — 
2)  B.  G.y  Müller's  denkmaler  der  alten  kunst:  empfehlende  an- 
zeige der  zweiten  von  Wieseler  besorgten  aufläge.  —  8)  Neue 
schriften. 

Augsburger  allgemeine  seihtng ,  1861,  beilege  nr,  78:  Horaz 
satiren  übersetzt  von  Döderlein.  8.  Lpzg.  1860:  lobende  an- 
zeige.—  Beilage  nr.  119:  Aristoteles,  voo  C.A.Brandis:  dsgl. — 


Bet),  nr.  139:  Ernst  eon  Lassaulx:  oekrolog.  —  Beil.  nr.  161: 
Bosporus  und  Attica.    Sehilderungen  voo  G.  Reisemil*.    8.  Barl. 
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1861:  wird  empfohlen.  —    Das  neapolitanische  archiv  und  der 
fürst  ton  Belmont* :  notizen  aber  das  archiv  and  lob  denselben 
nach  einem  aufsatz  im  Uuseo  di  seienie  e  di  leUerature ,  januar, 
1861,  aus  welchem  auch  eine  ootiz  über  die  griechischen  studies 
ia  Neapel  vor  15 — 20  jähren  mitgetheilt  wird:  beim  archiv  gab 
es  keinen,  der  griechisch  verstand:  in  Neapel  selbst  war  einer, 
der  einen  griechischen  text  ohne  hülfe  einer  lateinischen  über- 
setzung  lesen  konnte.   Dieser  unterrichtete  einige  der  bewerber  um 
stellen  am  archiv  und  als  diese  im  Concors  eine  riemlich  lange  steile 
aus  Xenophons  Hellenics  übersetzten,  verwunderte  man  sich  all- 
gemein, „indem  man  nicht  glaubte,  dass  irgend  einer  in  Nea- 
pel dies  zu  thun  im  stände  sei".    Belmonte  hatte  1837  griecbi 
sehe  klassiker  in  Tauchnitz -ausgaben  wie  ein  griechisch  -  lateini- 
sches lezikon  aus  Deutschland  mitgebracht:  es  waren  das  neue 
dinge  und  der  erzbischof  Sforza  liess  nun  griechischen  unterriebt 
in  den  seininarien  anordnen  und  Belroontes  bearbeitung  von  Bur- 
noufs  grammatik  drucken,   um  zunächst  erst  einige  lebrer  für 
das  griechische  zu  erhalten.    „So  stand  es  mit  den  Studium  des 
griechischen  in  einer  stadt  griechisebeo  Ursprungs  und  namens".  — 
Beil.  zu  nr.  177:  römische  ausgrabungen :  kurzer  bericht  über 
das  wenige,  waa  im  winter  18gf  in  dieser  hinsieht  in  Rom  gesche- 
hen. —    Beil.  zu  or.  186—189:  F.  TA.  Vischer,  zur  Vermittlung 
zwischen  der  classischeu  philologie  und  der  allgemeinen  bildung: 
es  ist  eine  analyse  von  Ad.  Schöll,  über  die  tetralogie  des  atti- 
schen theaters,  in  der  Vischer  sich  meist  mit  Schöll  im  einklang 
befindet,  indem  er  die  kühnen  Voraussetzungen  Schölls  und  über- 
haupt die  methode,  durch  welche  Schöll  zu  seinen  resultaten  ge- 
langen konnte,  entweder  übergeht  oder  den  fach  man«  er  n  zur  ent- 
Scheidung  überlässt.     [Immerhin  aber  interessant  für  die  auflas- 
sung  des  Verhältnisses  zwischen  philologie  und  ästhetik  bei  neuern : 
vrgl.  Spengel  oben  p.  100  flg.].  —     Nr.  201:   kurze  anzeige, 
dasi  das  Schlachtfeld  von  Pydna  aufgefunden  und  bei  nachgra- 
buagen  wichtige  entdeckungen  gemacht  seien.  —    Beil.  au  nr. 
213.  214:  das  mutterrecht.     Eine  Untersuchung  ober  die  gynai- 
kokratie  der  alten  weit  nach  ihrer  religiösen  und  rechtlichen  na- 
tur.    Von  J.  J.  Backofen.    8.    Basel.  1861 :  eine  lobrede  auf  die 
von  Bacbofen  befolgten  grundsätze,  durch  die  ein  neues  gebiet 
in  dem  reich  der  Wissenschaft  entdeckt  sei.  —  Beil.  zu  nr.  2dl. 
255 :  das  brittische  museum :  interessanter  bericht  über  die  Samm- 
lungen in  demselben  und  die  für  selbiges  jährlich  zu  machenden 
ausgaben.  —    Nr.  288:  nach  dem  Spectator  wird  ein  bock  vos 
Claudius  Tarrai  beweisen,  dass  die  im  Louvre  befindliche  Venu* 
von  Melos  1)  eine  Venus  Viclrix  darstelle,  Siegerin  aber  Hers 
und  Athena;  2)  dass  sie  zu  einer  gruppe  gehörte  uod  einen  bogen- 
spannenden  Amor  neben  sich  hatte;  3)  dass  eine  im  Loa  vre  aufbe- 
wahrte hand  mit  apfel  zu  ihr  gehörte;  4)  dass  der  marmor  ka- 
rtscher sei,  gaoz  ähnlich  dem  zu  den  bildwerken  in  Halikaruass  ver» 


Digitized  by  Googl 


785 


wendeten  j  5)  der  kuuststyl  auf  Agasandros  hindeute,  so  dass  die 
statue  das  werk  desselben  künstiers,  von  dem  der  Laokoon  und 
der  koiossaltorso  Inopus  herrühre.  —  Beil.  zu  nr.  310:  der 
zweite  altertbumsfund  in  dem  alten  Cyrene  (s.  oben  p.732):  die- 
ser —  die  eine  englische  quadratmeüe  bedeckenden  ruinen  der  alten 
Stadt  liegen  zwölf  englische  meilen  von  dem  küstenort  Marza-Susa 
—  scheint  noch  bedeutender  zu  sein  als  der  früher  im  brittiscben 
museum  untergebrachte.  Die  alterthümer  füllen  63  Listen  und  es 
befinden  sich  darunter  mehre  statuen  (kolossale tatuen)  von  be- 
trächtlichem künstlerischem  werth  :  sowohl  götter  •  als  historische 
portraitstatuen ;  desgleichen  werthvolle  inschriftentafeln  u.  s.  w. 
Die  ausgrabungen  dauerten,  unter  leitung  der  Offiziere  Smith 
und  Porcher  eilf  monate  lang  und  gingen  theil weise  bis  auf 
zwölf  fuss  tiefe;  wobei  fast  die  ganze  mannschaft  durch  die  in 
jener  gegend  endemischen  fieber  viel  zu  leiden  hatte.  Ein  schwe- 
res stück  arbeit  war  auch  der  transport  von  dem  2000  fuss  hoch 
über  dem  meere  liegenden  ruinenfeld  bis  an  den  einschiffungs- 
punkt,  wozu  erst  eine  eigue  Strasse  angelegt  wurde.  Diese  ar- 
beit stand  unter  der  umsichtigen  leituug  des  cap.  Ewart,  welcher 
vormals  auch  bei  dem  transport  und  der  einschiffung  der  Xanthian- 
Marbks  des  Sir  C.  Fellowes  thätig  war.  Diese  alterthümer  sind 
an  bord  der  dam pfifregatte  Melpomene  nach  England  unterwegs. — 
Ausserordentl.  beil.  zu  nr.  311:  notiz  über  den  sg.  codex  Za- 
cyntbius  des  neuen  testamentes  in  London.  —  Beil.  zu  nr.  323 : 
es  sei  dem  leiter  der  französischen  expedition  in  Egypten,  6. 
Perrot,  gelungen,  noch  fernere  vier  columnen  der  griechischen 
Übersetzung  des  sg.  Monumentum  Ancyranum  bioszulegen.  Die 
ganze  Übersetzung  war  ursprünglich  auf  18 £  columnen  vertheilt 
Da  nun  die  Franzosen  im  ganzen  zwölf  colümneu  haben,  andre 
füuf  aber,  abgesehen  von  kleinen  bruchstücken,  bereits  Hamilton 
aufgefunden  hat,  so  fehlt  nur  ein  sehr  geringer  theil  der  inscbrift 
[8.  ob.  p.733J. —  Ausgrabungen,  welche  der  architekt  der  expedi- 
tion, Guillaume,  zugleich  im  innern  der  tempelzellen  vornahm,  liefer- 
ten verschiedene  inschriften  von  interesse,  namentlich  für  die  ge- 
schieh te  des  August  selber,  so  wie  die  nötbigen  daten  zu  einer 
restauration  des  monuments,  welche  derselbe  dem  zu  publiciren- 
den  reisewerke  beizugeben  beabsichtigt.  —  Beil.  zu  nr.  352:  im 
Bulletino  Arckeologico  Italian o  macht  Minervini  bekannt,  dass  er 
in  Neapel  eine  grosse  anzahl  von  platten  vorgefunden,  welche 
den  inhalt  vieler  papyrusrollen  einer  herk ulanischen  bibliothek  wie- 
dergeben. Diese  platten  enthalten  noch  gar  nicht  bekannte  werke 
des  Epikureers  Pbilodemus.  mehre  bücher  von  Epikur's  werk  „von 
der  Wesenheit*',  ferner  theile  der  bücher  des  Karniskos,  -les  Ko~ 
lotes,  des  Chrysippos,  des  De  me  trios  und  des  Polystratos,  so  wie 
anderer  noch  ganz  unbekannter  autoren.  Minervini  will  diese 
platten  sobald  als  möglich  herausgeben.  Ferner  meldet  dasselbe 
bulletino,  dass  sich  noch  eine  anzahl  bereits  aufgerollter  aber 
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noch  nicht  abgezeichneter  papyrus  vorgefunden,  (He  »an  in  Pho- 
tographie wiedergeben  lassen  will. 

1862.  Beil.  nr.  17:  eine  neue  englische  Übersetzung  4er 
Odyssee  des  Homer  hat  Philipp  Stanhope  W or  sie*  angefertigt 
and  zwar  in  der  spenserstanze ,  die  bisher  aar  in  gedienten  ro- 
mantischen Stoffs  oder  romantischer  färbung  gebraucht  worden. 
Die  stanzen  sind  gut  und  klangvoll  gebaut;  aber  für  des  alten 
einfachen  Homer  passt  dies  fremdartige  costüm  schwerlich.  — 
Beil.  zu  nr.  34:  nachriebt  über  die  absteht  des  bistoriker  Coppi, 
Rom's  geschichte  um  die  zeit  des  Übergangs  vom  alten  zum  mit- 
telalterlichen zu  schreiben;  specielle  Untersuchungen  über  den 
Ursprung  der  berühmtesten  römischen  familien,  über  die  topogra- 
phic Rom's  und  seines  gebietes  u.  s.  w.  sollen  in  den  schritten 
der  akademie  der  alterthumskunde  veröffentlicht  werden.  —  Hr. 
48:  naebricht  von  ausgrabungen,  die  auf  dem  zum  waJde  von 
Compiegne  gehörigen  plateau  St.  Pierre  gemacht  worden:  mao 
hofft  da  ein  grosses  gallisches  lager  aus  der  zeit  Cäsar'a  an  fin- 
den. —  Nr.  49.  beil.:  die  lustspiele  des  Aristophanes,  deutsch  in 
den  versmassea  der  Urschrift,  von  J.  J.  E.  Donner.  Bd.  1.  2.  Lpzg. 
1862:  und:  verdeutscht  von  Joh.  Hinckwito,  bd.  3,  die  wölken. 
Stuttg-  1861:  anzeige,  ohne  irgend  einen  werth:  [s.  Philol.  XIX, 
heft  l.j.  —  Phönikische  alterthümer  auf  Rhodos:  bericht  von  ent- 
deckung  phönizischer  gröber  zu  Kalawarda,  in  denen  neben  pbö- 
niziacben  vasen  dergl.  auch  Überreste  griechischer  marmorstatuen 
viel  neuerer  zeit  gefunden  sind:  auszug  aus  der  Times.  —  Nr. 
öl  :  im  Athenaeum  vom  15  februar  wird  die  Wiederherstellung 
Pullan 's  (s.  nr.  43  beil.)  vom  mausoleum  im  Halikarnass  voaa  ar- 
chitekten  Fergusson  vielfach  und  wie  es  scheint,  mit  recht  geta- 
delt. —  In  der  nähe  von  Hull  hat  man  in  einer  tiefe  von  zehn 
fuss  ein  altrömisches  boot  von  eichenbolz  entdeckt,  das  also  wohl 
1500  jähre  in  der  erde  gelegen  haben  mag.  —  Nr.  55  beil.: 
K.  Fr.  Weber ,  professor  in  Marburg,  nekrolog.  —  Nr.  57  :  un- 
ter den  kunstdenkmalen  aus  Halikarnass  im  brittbchen  museum 
befindet  sich  eine  eilf  zoll  hohe  räucherungsvase  (?)  aus  alabaster, 
auf  welcher  der  name  Xerxes  einmal  in  egyptiacben  hieroglypbee, 
das  andrcmal  in  der  assyrischen  keilschrift  eingegraben  ist.  — 
Beil.  zu  nr.  80:  L.  Ross;  archäologische  aufsätze,  W.  ü:  empfeh- 
lende anzeige  von  J.  Braun;  „allenthalben  brechen  die  zünfte  vor 
der  freien  arbeit  zusammen  und  wenn  auch  voraussichtlich  die 
facnltäten,  die  unduldsamsten  aller  zünfte,  sich  am  längsten  hal- 
ten, so  wird  doch  dafür  gesorgt  werden,  dass  die  zünftige  be 
bandlung  des  hellenischen  alter thums,  die  zünftige  behandlung 
des  germanischen  und  nordischen,  die  zünftige  behandlung  des 
orientalischen  schon  früher  ein  ende  nehmen,  und  man  wird  dann 
aehen,  welchen  werth  das  leere  gehäus  jener  institute  kat^".  — 
Nr.  106:  in  der  zeit  nr.  250  giebt  ein  hr.  Z.  folgendes  philolo- 
gische curioaum  zum  besten :  Parturtunt  monies.     Die  berge  ge- 


Digitized  by  Google 


Miscelleo, 


ben  schwanger,  eine  lächerliche  nouns  wird  zur  welt  kommen.  So 
übersetzen  mindestens  neun  unter  zehn ;  aber  wie  konnte  man  doch 
Horaz  eine  solche  abgeschmacktheit  zutrauen?    Hontet  ist  der 
accusativ  und  es  ist  zu  übersetzen:  sie  geben  schwanger  mit  ber- 
gen, zur  weit  bringen  sie  eine  maus.    Da  die  v.  d.  Heydtgehen 
Versprechungen  wohl  bald  wieder  zur  häufigeren  anwendung'  des  ci- 
tats  anlass  geben  werden,  müssen  wir  schon  jetzt  bitten  es  so 
zu  fassen,  dass  das  gefühl  philologischer  seitungBleser  nicht  da- 
durch verletzt  werde".    Dazu  bemerkt  die  redaktion  der  allgem. 
zeitung:  „wenn  dieser  passus  nicht  etwa  als  ein  scherz  gemeint 
ist,  dessen  pointe  aber  schwer  zu  erkennen  wäre,  so  liegt  hier 
allerdings  eine  „abgeschmacktheit"  vor,  aber  nicht  bei  Horaz  und 
dessen  bisherigen  auslegern ,  sondern  bei  dem  scharfsinnigen  Ur- 
heber dieser  nagelneuen  conjectur.     Abgesehen  von  der  innern 
thorheit  derselben,  sei  nur  daran  erinnert,  dass  Horas  in  jenem 
vers  ein  bekanntes  griechisches  sprüchwort  übersetzt :  mdtvtr  6qoc% 
elta  ftvp  anetBxtv  [Apost.  XVIII,  57]  und  dass  Phädrus  (IV,  23) 
die  bezügliche  äsopische  fabel  versificirt  hat".  —     Beil.  zu  nr. 
107:  ausgrabungen  in  Athen:  vom  grossen  theater  des  Dionysos 
waren  bisher  nur  wenige  stufen  in  felsen  und  unzusammenhän- 
gende mauerstücke  sichtbar.  Jetzthat  baurath  Strack  vierzehn  sitz- 
stufen gefunden,  die  aus  dem  muschelhaltigen  piraischen  kalk  stein 
gemacht  und  ohne  marmorbekleidung  sind.    Die  sitzstufen  sind 
0,345  metres  hoch  und  0,782  metres  tief,  wovon  0,332  auf  den 
vordem  zum  sitzen  bestimmten  theil  kommen,  0,45  auf  den  et- 
was  vertieften  hintern  theil,  der  für  die  fasse  der  höher  sitzenden 
Zuschauer  bestimmt  ist.    Neben  dem  blossgelegten  theil  der  stu- 
fen  an  der  westlichen  seite  ist  eine  treppe  zum  Vorschein  gekom- 
men, die  aus  der  orchestra  in  die  hohe  hinaufführte,  und  sieh 
durch  ihre  einfache  construction  auszeichnet;  breit  ist  sie  unten 
0,73  metres,  nach  oben  wird  sie  schmäler  und  misst  bei  der  vier- 
ten stufe  noch  0,675  m.     Während  in  andern  tbeatern  je  zwei 
Treppenstufen  auf  eine  sitzstufe  kommen,  ist  hier  jedesmal  nur 
eine.    Damit  diese  aber  nicht  zu  hoch  wurde,  ist  der  tritt  nicht 
horizontal,  sondern  etwas  ansteigend  und  zum  sichern  auftreten 
mit  querritten  durchzogen.     Auf  der  andern  seite  der  treppe, 
wenn  man  hinaufsteigt  links,  hat  späteres  mauerwerk  die  auf- 
deckung  der  sitzstufen  bis  jetzt  grossentheils  verhindert;  nur  die 
unterste  reihe  konnte  zugänglich  gemacht  werden,  und  hier  ste- 
hen nur,  unmittelbar  an  die  treppe  stossend,  zwei  aus  einem  einzi- 
gen block  gearbeitete  marmorne  [s.  unt.  p.749]  lehnsesseL    Auf  der 
vordem  geglätteten  fläche  des  ersten  unter  dem  sitz  ist  die  inscbrift 
KHPTKOS  angebracht,  die  diesen  platz  als  für  den  herold  be- 
stimmt bezeichnet.     Die  sessel  gehören  nicht  zur  ursprünglichen 
construction  des  theaters,  sondern  sind  unzweifelhaft  spater  ein- 
gesetzt.   Der  character  der  scbrift  scheint  auf  die  spätere  make* 
dooische  zeit  zu  weiseo.    Kine  andre  inschrift  (/ilBOKtnTlaiN) 
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auf  der  eilften  sitzstufe  von  unten  gehört  der  allerspätesten  zeit 
ao,  wie  die  schrift  und  fehlerhafte  Orthographie  zeigen.  Viel- 
leicht dass  die  steine  damals  den  „  steinhauern "  zur  Verwendung 
überlassen  wurden.     Nach  diesem  funde  ist  man  im  aufgraben 
weiter  fortgeschritten  und  bis  zur  orchestra  gekommen  ,  so  dass 
sich  die  construction  des  theaters  schon  ziemlich  berechnen  lässt, 
es  steht  aber  zu  hoffen,  dass  die  athenische  archäologische  ge- 
Seilschaft  das  ganze  gebäude  von  schutt  reinigen  lasse,  eine  frei- 
lich grosse  arbeit;  denn  die  untersten  stufen  liegen  mehr  als  20 
fas*  unter  der  aufgeschütteten  erde  und  unmittelbar  auf  den  stu- 
fen steht  an  manchen  stellen  späteres  mauerwerk.  Einstweilen 
setzt  Strack  noch  die  arbeit  fort  und  ihm  bleibt  das  verdienst 
das  wichtigste  aller  alten  theater  in  seiner  bauliehen  einrichtung 
dem  blick  eröffnet  zu  haben  (W.  VUckcr].  —    Nr.  112  :  in  Pom- 
peji ist  ein  haus  zu  tage  gefördert,  welches  schon  dadurch,  dass 
es  ein  zweistöckiges  ist,  und  dann  weil  es,  abweichend  von  allen 
übrigen,  balcons  bat,  bemerkenswert!»  erscheint  —  Beil.  *.  nr.  137: 
feier  der  gründung  Roms  durch  die  archäologische  gesellschaft. — 
Nr.  138:  A.  Wolff,  bildhauer  aus  Berlin,  hat  in  Rom  ein  antikes 
relief  von  pentelischem  mannor  erworben,  Leda  und  Jupiter  dar- 
stellend, das  einer  der  besten  perioden  griechischer  kunst  wegen 
der  trefflichen  composition,  der  graciösen  und  keuschen  beband- 
lung  des  nackten,  des  feinen  anatomischen  Verständnisses  und  des 
mit  grossem  fleiss  ausgeführten  details  angehören  muss.  —  Beil. 
zu  nr.  149:   W.  Vise  her ,  die  ausgrabungen  im  Athen:  an  die 
zuerst  (s.  oben  p.  737)  gefundenen  marmorsitze  des  beroMa  und 
feldberrn  schliesst  sich  eine  grosse  anzahl  anderer  an,  nach  den 
iuschriften  auf  ihnen  iiir  priester  und  andre  cultuspersonen  be- 
stimmt.    In  der  mitte  des  halbkreises,  der  die  oreheatra  um 
schliesst,  waren  drei  reihen  solcher  sessel  hinter  einander ;  weiter 
gegen  diehöroer  des  halbkreises  scheint  nur  eine  gewesen  au  sein.— 
Von  der  untersten  Sitzreihe  schliesst  eine  niedrige  marmorbaJu- 
strade  den  Zwischenraum  gegen  die  orchestra  ab.    Bis  jetzt  sind 
in  der  mitte  zwei  sg.  keile  (xtnxtfsc)  ganz  und  zwei  theilweise 
blosgelegt ,  an   dem  westlichen  ende  zwei  ganz  und  einer  halb ; 
wenn  ich  sage  ganz ,  so  meine  ich  die  breite  zunächst  der  or- 
chestra, denn  aufwärts  sind  erst  verhältnissmässig  wenige  stufen 
aufgedeckt.    Der  dazwischen  liegende  theil  und  der  gross te  theil 
der  östlichen  seitc  sind  noch  von  erde  bedeckt.    In  der  mitte  der 
vordersten  reibe  steht  der  mit  reliefs  schön  und  reich  verzierte  thron 
des  priesters  des  Dionysos  von  Kleutberä  (ttoiag  diortxsov  *EXt*- 
#«0*a»£),  des  gottes,  dem  zu  ehren  die  dramatischen  spiele  aufge- 
führt wurden,  und  an  diese  reihen  sich  links  und  rechts  uod 
rückwärts  die  der  andern  priesterschaften  uud  des  gottesdteostii- 
chen  personals.  —     Rechts  vom  Dionysos- priester  sass  der  aus- 
leger  der  pythischen  Orakel,  [Iv&oiQqorov  iiqyqtov  [vrgl*  Pbüol. 
Suppl.  bd.  I,  157  sqq.],  neben  diesem  ist  der  sitz  isoia*?  dios  Ois/i* 
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arioi>,  links  vom  Dionysos  •  pries ter  der  des  ItQmg  Jtopvottv  J7o- 
Xttcog,  neben  diesem  ein  Opferbeamter,  Ovrjxoov,  Linter  diesen  bei- 
den der  sitz  des  iegmg  *An6XXtopog  Ilv&iov,  des  JaÖovxov;  in 
der  dritten  reibe  folgten  die  zuerst  gefundenen  sitze  des  herolds 
und  des  feldherrn.  Neben  diesen  steht  die  basis  einer  bildsäule 
des  Hadrian  mit  langer  lateinischer  und  kurzer  griechischer  in* 
schrift:  weiter  rechts  eine  grosse  basis  ohne  Inschrift,  darunter 
der  sitz  des  priesters  der  olympischen  Nike ,  itgsrng  X)Xvpniag 
Mxqg,  Alles  dies  findet  sieb  im  mittlem  keil.  Ueber  die  an- 
dern sitzo  nur  eine  kurze  bemerkung.  Nach  osten  bin  sass  dem 
mittlem  keil  zunächst  der  Hieromnemon ,  der  abgeordnete  zur  del- 
phischen amphiktyonie ,  und  dann  folgten  pri ester  vergötterter 
kaiser:  rechts,  d.  h.  westlicb  vom  mittlem  keil,  sass  zuerst 
der  hieropbont,  auf  welchen  vier  andre  heilige  personen  folgten. 
Etwas  höber  steht  eine  basis  einer  statue  des  Hadrian  als  kaisers 
mit  sehr  später  griechischer  inschrift.  Während  die  übrigen  bis 
jetzt  aufgedeckten  keile  vorn  je  fünf  sesse!  haben ,  enthält  der 
äusserste  nach  westen  deren  sechs;  der  äusserste  geborte  dem 
pri  es  ter  der  Demeter  und  Persephone,  iegecog  Arjfirjrgog  xal  IltQ- 
<yeqp«TTi7f.  Priester  des  Apollon  finden  sich  bis  dahin  vier,  die 
des  pythischen ,  delischen,  des  lykeischen  (ieQimg  *An6XXa>*og  Av* 
%Tjov  in  sehr  später  schrift)  und  des  daphnephoros:  noch  nicht 
gefunden  ist  der  des  Apollon  patroos.  Von  Zeus  ist  schon  er- 
wähnt der  sitz  des  priesters  des  Polieus  und  des  Olympios:  dazu 
kommt  noch  ItQttng  Jtog  ttXuov  Bovtyyov  und  zwei  phaidyntai  des- 
selben gottes,  Qatdvptov  (wc)  Jibg  OXvpniov  it  aettt  und  4>at6W- 
tov  Jiog  in  TUtQi\<s:  aus  Olympia  kennen  wir  0aiigvpta(t  die  das 
bild  des  Zeus  reinigten :  so  sind  auch  diese  Qatdvtrai  zu  fassen. 
Für  Poseidon  finden  sich  zwei  priester,  ttQwg  tlotmtittpog  /auyd*- 
lov  xal  'EQqftdmg  und  liQtcog  ItoatiHmog  yvtaXptov.  Bepbai- 
ttos  erscheint  einmal.  Dann  noch  ein  sitz  iaQf'ng  AvXcopfog  Ju>* 
9V6QV,  ein  Dionysos,  der  bisher  unbekannt.  Eben  so  ist  neu  U- 
Qtoog  At&oyogov  und  der  itQtmg  'Ardxcop  xal  fanog  'Emteyiov: 
von  heroen  erscheint  nur  Theseus,  ItQwg  Brjaimg.  Ferner  itqiag 
XaQdmp  xal  'Aqtfyidog,  'EmnvQjittag  xal  Üvq^oqov,  wo  die 
vorletzte  an  die  von  Pans.  II,  30,  2  erwähnte  Hekate  inmvQ- 
fidfa  erinnert:  endlich  ItQBtog  Ovqapiag  Ntpwtcog.  —  Auch  zu 
beachten  utfng  .  .  •  dtbdtxa  Gimp;  dann  iirjyrjrov  i*J  EvnaiQi- 
9&p  inQotoptpov  ifto  tov  d^fiov  öia  ßCov.  Die  cbaractere  der 
Inschriften  weisen  durchweg  auf  späte  zeit,  nicht  aber  alle  auf 
dieselbe,  doch  gehören  wohl  alle  der  römischen  kaiserzeit  an, 
obwohl  man  bei  einigen  auch  an  die  makedonische  denken  könnte« 
Anf  einigen  thronen  ist  die  ursprüngliche  insebrift  weggemeisselt, 
um  einer  neuen  platz  zu  machen:  die  sessel  aber  scheinen  älter 
und  können  gemacht  sein ,  als  Lykurg  das  theater  vollendete. 
Vom  boden  der  orchestra  ist  ein  stück  blosgelegt;  er  ist  mit 
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marmornen  rhomboiden  belegt  und  wobl  aus  römischer  zat.  Neue 
entdeckungea  stehen  noch  zu  erwarten. 

Votsiuke  Zeihmg  1861,  nr.  198:  tf.  J.  Beüer  beweist-  dass 
in  nr.  29  von  Gfttbe's  venezianischen  epigram  men  „4er  schlechte- 
ate  staff"  nicht,  wie  man  bisher  allgemein  gethan  bat,  auf  die 
deutsche  spräche  bezogen  werden  dnrfe,  sondern  auf  den  Inhalt  der 
epigramme  gebt,  indem  es  eine  Übersetzung  von  Ov.  Am.  III,  1, 
25  materia  premis  Ingenium  ist;  er  zeigt  zugleich  an  beiapieleu, 
dass  die  elegieen  und  epigramme  Göthe'e,  was  man  bisher  gar 
nicht  bemerkt  hat,  vielfach  Übersetzungen  von  stellen  alter  dich- 
ter enthalten  und  verspricht,  die  sämmtlichen  parallelstellen,  wel- 
che er  bereits  auagezogen  hat,  binnen  kurzem  drucken  zu  las- 
sen, durch  deren  vergleich  ung  über  viele  dunkle  stellen ,  so  wie 
über  die  entstehung  dieser  götbescben  scbriften  ein  neues  liebt 
verbreitet  und  die  merkwürdigsten  aufseblüsse  gegeben  werden 
sollen. 

1862,  nr.  124,  erste  beilage:  über  Bötiichers  ausgrabungen 
auf  der  Akropotis  su  Athen:  nach  kurzer  darlegung  des  zwecks 
der  reise  Bottichers  und  seiner  begleiter  wird  über  die  aufdeckun- 
gen  im  Parthenon  folgendes  angegeben:  zuerst  ist  es  der  alte 
eingang  zum  pronaos  und  zur  cella,  den  Bötticher  wieder  herge- 
stellt und  freigelegt  hat.  Bisher  verschloss  die  sechs  fuss  starke 
mau  er  der  apsis  einer  zerstörten  kirche,  nebst  einer  substruction 
von  kolossalen  antiken  steinbalken  vor  ihr,  diesen  baupttheil  des 
gebäudes.  Mit  mühevoller  arbeit  ist  beides  durchbrochen,  hin- 
weggeschafft  und  man  geht  jetzt  wieder  über  den  ursprüngli- 
chen boden ,  den  aeit  dem  fünften  Jahrhundert  n.  Chr.,  wo  diese 
apsis  gegründet  wurde,  niemand  betreten  hat,  in  die  cella  ein. 
Auf  Bötticher's  Veranstaltung  w  irde  der  mit  Ölzweigen  und  hl u men 
geschmückte  eingang  durch  die  l.ierzu  besonders  geladenen  bof-be- 
amten  ihrer  majestäten,  den  deutschen  gesandten  und  seinen  reise- 
begleitem  zum  ersten  mal  wieder  eröffnet,  ßs  war  die  aufdeckung 
dieses  theiles  noth wendig,  um  die  form  und  anläge  des  alten 
thüreinganges,  welcher  dadurch  zu  tage  kam,  erforschen  und  im 
vergleich  mit  der  thüranlage  des  opisthodom  erklären  zu  können. 
Das  freigewordene  mittlere  intercolumnium  des  pronaos  zeigte 
auclp  hier  zwischen  den  säulen  die  eingeschobene  schwelle  zur 
aufnähme  der  Vergitterung^  wie  sie  Bötticher,  so  in  den  aufsats 
des  saulenatammes  eingelassen,  in  allen  andern  intercolumnien  des 
posticum  und  pronaos,  auch  zwischen  anten  und  aäulen  gefunden 
hat.  —  Sogar  die  kunstform  dieser  längst  von  ihren  orten  ver- 
schwundenen gitterschwellen  hat  sich  gefunden.  Die  einsatzlöcber 
dieser  gitter  in  den  säulen  und  anten  zeigten  sich  von  der  schwelle 
bis  unter  die  capitelle  hinauf  gehend.  Die  reste  in  diesen  löchern 
bezeugen  die  eisengitter.  Damit  stimmt  es,  dass  im  ganzen  baue 
fttr  dübel ,  Splinte  und  klammern  zur  Verbindung  der  einzelnen 
steine  in  schwellen,  wänden  und  decken  ausschliesslich  nur  eisen 
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mit  bleiverguss  angewendet,  too  er«  aber  keine  spar  zu  finden  sei. 
—  An  der  gewaltigen  tbüre,  die  aui  dem  posticum  in  den  opi- 
stbodomus  fuhrt,  hat  sich  die  einriebtung  einer  doppelten  thür 
ergeben;  einer  vorderen  und  einer  inneren,  jede  zwei  flüglich. 
Die  innere  war  eine  giUerthäre,  deren  flägel  auf  rollen  und  schie- 
nen  in  gleisen  gingen.  Obwohl  die  seitenpfosten  in  späteren  Zei- 
ten umgeändert  sind,  erkennt  man  doch,  data  die  thürflügel  nur 
die  halbe  höhe  der  thürhöhe  einnahmen,  aber  ihnen  aber  ein 
mächtiges  gitterfenster  angebracht  war.  Von  entscheidendem  ge- 
wicht for  die  bestimmuog  des  gebäudes  als  thesaurus  aber  ist 
die  auffindung  der  von  Botticher  angenommenen  beiden  kleinen 
verbindungsthüren  zwischen  der  cella  und  dem  opisthodomus ,  wcl« 
che  nur  für  den  geschäftlichen  verkehr  der  schatzbeamten  dien- 
ten. Die  eine  liegt  in  der  Scheidewand  am  nördlichen,  die  an- 
dere am  südlichen  ende.  Die  erstere  bat  seit  Zerstörung  die- 
ser wand  frei  und  offen  in  ihren  spuren  da  gelegen ;  aber  sie 
ist  von  niemand ,  weder  von  einem  arebitecten  noch  von  einem 
archäologen  jemals  bemerkt.  Man  ist  täglich  darüber  gegangen, 
hat  aber  keine  thüranlage  hier  geahnt.  Nach  reinigung  des  bo- 
dens  erschienen  ihre  spuren  vollständig.  Man  konnte  die  löcher 
der  schwellenriegel,  die  Zapfenlager  der  thürwirbel  zu  beiden  Sei- 
ten messen ,  den  gang  der  flägel  an  den  einrissen ,  welche  sie 
beim  allmäbligen  senken  und  auftauchen  über  den  boden  hin  ge- 
macht hatten,  beobachten  und  verzeichnen.  Die  andere  correspon- 
dirende  thür  wurde  nach  bestimmuug  ihrer  örtlicbkeit  durch  Bot* 
ticher  erst  aus  der  verschüttung  aufgegraben,  unter  welcher  sie 
seit  jahrbunderten  gelegen  hatte;  sie  zeigte  sich  dafür  aber  auch 
viel  unversehrter  erhalten,  als  die  andere,  der  sie  durchaus  in 
allem  sonst  entsprach.  Ausser  mehreren  architektonischen  frag- 
menten  von  capitellen  und  gesimsen  kam  aus  dem  schütte  auch 
eine  section  von  dem  reiterzuge  des  frieses  hervor.  Wie  die  auf- 
findung dieser  wichtigen  beiden  verbindungsthüren ,  welche  Bötti* 
eher  sebou  vor  vierzehn  jähren  in  seinem  grund risse  dieses  ge- 
bäudes angenommen  und  verzeichnet  hat,  die  ganze  innere  raum- 
verbindung,  welche  er  in  dem  monumente  annahm,  urkundlich  be- 
zeugt, so  wurde  durch  die  auffindung  aller  übrigen  gegenstände 
der  arebitectonischen  anordnung  im  innern,  wie  sie  jener  grund- 
riss  gegeben  hat,  seine  restauration  als  eine  monumentale  that- 
sache  besiegelt.  Es  ist  die  statte  des  erhöhten  Sitzplatzes  oder 
bema,  auf  welchem  der  Vorsitzende  der  grossen  panathenäiseben 
agone  thronte  und  den  sieger  bekränzte,  auf  welchem  der  elfenbei- 
nerne tisch  mit  den  ölkränzen  und  den  palmenreisern  stand,  er- 
kannt und  zweifellos  bestimmt;  es  ist  ebenso  der  Standort  des 
grossen  goldelfenbeinbildes  der  Parthenos  unmittelbar  vor  der 
Scheidewand  der  cella  inmitten  zwischen  jenen  beiden  verbindungs- 
thüren  und  hinter  dem  bema  durch  monumentale  ausweise  gesi- 
chert.    Bndlieb  sind  auch  die  bettungen  der  schranken  gefunden, 
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welche  den  raumtheil  in  der  cella,  deu  die  Schatzmeister  -  urkun* 
dec  mit  partbeuon  bezeichnen  und  wovon  das  ganze  gebäude  den 
gleichen  namen  trug,  von  dem  übrigen  räume  der  cella  abgrenzen. 
Die  Untersuchung  hat  sich  hinsichtlich  der  construction  bis  aut 
die  dritte  schiebt  des  piräischen  Steines  unter  dem  marmorbodej 
der  cella  erstreckt,  um  die  Verhältnisse  der  gründungsart  zu  er- 
kunden und  festzustellen.  Von  dem  äusseren  schmucke  des  ge- 
bäudes  sind  schöne  reste  der  colossalen ,  in  ihrer  art  einzig  da- 
stehenden blume ,  welche  das  akroterion  des  daebgiebeis  geziert 
hat,  unter  den  trümmern.  welche  sich  in  der  einen  cisterne  befinden, 
erkannt ,  stückweise  hervorgezogen  und  zusammengesetzt.  Das 
ist  dos  erste  bekannte  akroterion  dieser  form  aus  dem  alterthume. 
Cm  die  frage  über  die  Ursache  der  löcher  zu  lösen ,  welche  re- 
gelmässig jeder  der  einzelnen  säulencylinder  im  centrum  zeigt, 
liess  Botticher  einen  dieser  gewaltigen  cylinder  auf  einer  säule 
des  pronaos  heben.  Es  zeigte  sich  ein  axendübel  aus  cedernholz, 
in  der  form  gut  erhalten,  welcher  je  zweien  *ouf  einundersteben- 
den  cy  lindern  gemeinsam  tbeilhuft  war.  Br  ist  her  ausgenommen 
und  dem  conservator  der  altertbüraer,  herrn  Pittekis,  übergeben, 
nach  dessen  aussage  dies  der  erste  dübel  ist ,  welcher  aus  den 
säulen  des  partbenon  zum  Vorschein  kommt.  —  Auch  der  tem- 
pel  des  Theseus  ist  eben  so  sorgfältig  untersucht  worden  und 
hat  die  verwandte  mühe  reichlich  gelohnt.  Nicht  ölos  ist  wie 
beim  partbenon  die  verschwellung  und  ausdehn uug  der  Vergitte- 
rung in  allen  intercolumnien  des  pronaos  und  des  posticum  zu 
tage  gekommen,  es  ist  auch  das  gefunden,  was  bisher  an  keinem 
monumente  dorischen  stils  hat  entdeckt  werden  können,  nämlich 
die  gemalte  zierde  am  capitelle  der  säulen  oder  der  echinus  als 
cymatium  dargestellt,  so  wie  sie  von  Bötticher  in  seiner  Tektonik 
als  ein  unerlässliches  ornament  der  dorischen  säule  restituirt  wor- 
den ist.  Die  Untersuchung  ist  an  drei  verschiedenen  säulen  ge- 
macht ;  bei  allen  dreien  bat  sich  mehr  oder  weniger  die  form  und 
die  färbe  dieses  Ornamentes  in  den  resten  erhalten  gefunden. 
Von  beiden  thatsachen  hat  Penrose,  durch  welchen  doch  noch  vor 
zehn  jähren  die  gründlichste  Untersuchung  und  Vermessung  dieses 
denkmals  vorgenommen  wurde,  nichts  geahnt«  —  Die  aufdeckung 
des  bodens  und  funduments  der  pyle  der  agora  hat  gezeigt,  dass 
diese  wirklich  das  thor  der  agora,  niemals  aber  ein  tempel  der 
Athena  Archayeti*  gewesen  sei,  wofür  sie  L.  Ross  annahm.  Nur 
die  hallen  links  und  rechts  der  mitte  haben  fundament;  die  mitt- 
lere säulenweite  hat  nie  fundament  gehabt,  sie  ist  zur  durchfahrt 
für  wagen  und  für  reiter  bestimmt  gewesen.  Die  grotte  des 
Pan  und  Apollo  hat  Bötticher  ausgraben  lassen  und  die  ursprüng- 
liche form  des  Vorraumes  vor  ihr  wie  des  fussbodens  frei  gelegt. 
Dabei  sind  vier  felsenstufen  von  der  ehemaligen  treppe  zu  diesen 
alten  heiligtbum  zum  Vorschein  gekommen,  wie  sie  von  der  treppe 
abgebn,   welche  auf  mehreren  bekannten  münzen  zu  sehen  sind. 
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Auch  zu  den  aufgrobungen ,  welche  prof.  Curtius  aaf  der  seit 
Chandler  our  pnyx  genannten  höhe  gemacht  bat,  hat  alleio  Bot- 
lieber  die  Veranlassung  gegeben.  Er  hat  seinen  reisegeföbrteo 
gedrängt,  hier  aufzudecken,  um  die  eigenthümliche  situation  die- 
ser hochalten  statte  zu  erkunden,  welche'  alter  ist  als  die  bebau- 
ung  der  kekropischen  bürg  und  nach  Bötticher's  ansiebt  der  pe- 
lasgischen  Kranaer  -  stadt  zugehört.  In  der  that  hat  der  erfolg 
gezeigt,  wie  hiermit  ein  neues  räthsel  aus  hochalter  zeit  den 
gelehrten  zur  losung  vorgelegt  sei:  möge  es  bald  gelosst  wer- 
den !  —  in  der  zeit»  aus  welcher  diese  notizen  stammen,  ist  unser 
landsmann  gerade  mit  der  speeieilen  Untersuchung  des  tempels 
der  Polias  oder  dem  Erechtheion  beschäftigt  gewesen.  Bei  der 
aufgrabung  und  ausräumung  des  innern  fand  sich  in  der  cella, 
welche  Bötticher  dem  Poseidon  zugeschrieben  hat,  eine  sehr  grosse 
erzene  lampe  in  form  eines  dem  Poseidon  geweihten  schiffes  nebst 
vielen,  merkwürdigen  theilen  der  innern  architectur,  die  bis  jetzt 
unbekannt  geblieben  waren.  Eben  so  fanden  sich  in  der  cella 
der  Athene  drei  schöne  fragmente  von  dem  bekannten  friese  aus 
eleusinischem  steine,  welcher  um  den  ganzen  tempel  herumging. 
Die  gefundenen  architecturtheile  sind  so  bedeutend,  dass  die  her- 
Stellung  des  innern  nun  keiner  frage  über  ihre  art  und  weise  mehr  un- 
terliegt. —  Merkens werth  ist  es,  dass  die  fundation  wie  die  spuren 
des  aufbaues  für  die  räumliche  eintheilung,  die  Bötticher  dem  ge- 
bäude  seit  seiner  arbeit  hierüber  in  der  Tektonik  gegeben  hat, 
jetzt  vollständig  aufgedeckt  zu  tage  liegen.  Dabei  sind  auch 
jene  vielgedeuteten  kleinen  fenster,  welche  in  die  unterirdischen 
Zellen  des  tempels  gingen,  deren  annähme  eine  bekannte  polemik 
gegen  Bötticher  herbeiführte,  nicht  allein  in  der  vierzahl  ge- 
sichert worden,  welche  Bötticher  annahm,  sondern  es  sind  sechs 
dergleichen  zum  Vorschein  gekommen.  Das  ist  also  eine  über- 
raschende rech tf er tigung  den  angriffen  gegenüber,  welche  Bötti- 
cher'n  bei  annähme  solcher  fenster,  und  in  Verbindung  damit,  der 
unterirdischen  zellen  in  diesem  tempel,  geworden  ist.  Wir  hof- 
fen, über  den  weiteren  erfolg  der  arbeiten  Botticher's  bald  wei- 
teres mittheilen  zu  können  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  bei- 
den jungen  architecten  Tuckermann  und  Hauser,  die  sich  als  stu- 
dtreade  der  hiesigen  bauakademie  der  expedition  angeschlossen, 
sehr  schatzenswerthe  arbeiten  ausgeführt  haben,  indem  sie  einen 
grossen  situationsplan  der  pnyx  mit  der  ganzen  hinter  ihr  lie- 
genden Kranaerstadt  auf  das  genaueste  vermessen  und  aufgenom- 
men haben.  Ausserdem  hat  Tuckermann  von  dem  kleinen  theater  des 
Herodes  Atticus,  Hauser  eine  specielle  aufnähme  der  akropolis  für 
diejenigen  beziehungen  gemacht,  welche  Bötticher  für  die  ehemals 
gewesenen  aufstellungen  der  inschriftstelen  und  anathemata  als 
wichtig  zu  verzeichnen  gewünscht  bat. 

Nr.  139.  18  juni.  2.  beil.  In  bezug  auf  den  tempel  der  Athena 
Polias  haben  die  naebgrabungen  und  aufdeckungen  des  terrains 
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▼or  der  ganzen  nord-  und  südseite  wie  vor  der  westlichen  fronte, 
ebenfalls  zu  erfolgreichen  ergebnissen  geführt,  sowohl  für  die  Be- 
deutung des  tempels  als  heiligthum,  wie  für  seine  technischen  bau- 
lichen Verhältnisse.  Zuerst  wurden  von  ßötticher  die  spuren  der 
ehemaligen  marmortreppe  ermittelt,  welche  von  dem  opferplatze 
vor  dem  prouaos  nach  der  bodenfläche  der  nordsei te  berobfiihrte ; 
letztere  liegt  über  neun  fuss  tiefer  als  erstere,  es  sind  noch  die 
ausätze  von  zwölf  marmorstufen  an  der  nordwand  der  poliascella 
vorbanden.  Das  ende  der  treppe  wurde  im  fundamente  ihrer  un- 
tersten stufe  wohl  erhalten  aufgedeckt  Die  substruction  der 
übrigen  stufen  ist  verschwunden;  statt  deren  fanden  sich  mehrere 
schlecht  gemauerte  spätere  gräber  mit  gebeinen  und  erde  ange- 
füllt, deren  hinwegräumung  unterblieb,  da  sie  zu  keinem  ergebniss 
hätte  führen  können.  Zur  ermittel  ung  der  bodenverhältnisse  vor 
der  nordseite  wurde  das  aufgehäufte  terrain  an  der  ganzen  sehe 
entlang  abgehoben  und  hinweg  geführt.  Es  zeigte  sich  der  bo- 
den  aus  piräischcn  qu ädern  gefügt,  welche  theilweise  durch  nässe 
zerstört  und  zersetzt  waren;  unter  der  dritten  tempelstufe  kam 
jedoch  noch  eine  vierte  um  die  hälfte  breitere  marmorstufe  zum 
Vorschein,  welche  noch  nie,  selbst  nicht  bei  der  letzten  aufgrabung 
und  Vermessung  des  gebäudes  durch  die  athenischen  architectea 
im  jähre  1852  war  bemerkt  worden;  sie  zeigte  in  ihrer  völlig 
abweichenden  form  und  arbeit  auf  einen  ganz  eigentümlichen 
zweck  hin,  den  ihre  Verbindung  mit  den  tempelstufen  einerseits, 
den  piräischcn  quadern  andrerseits,  bald  aufklärt  Sie  diente  zur 
aufnähme  einer  aus  marmorrinnen  gebildeten  Wasserleitung,  wel- 
che bestimmt  war,  das  w asser,  welches  oben  vom  opferplatse  end 
der  treppe  herab  kam,  ebenso  wie  das  regenwasser  vom  nördlichen 
dachflügel  des  tempels  und  der  nord halle  aufzunehmen  und  abzuführen. 
Auch  das  gefalle  dieser  marmorrinnen  vom  nullpunkte  bis  zur  gross- 
ten  Senkung  an  der  nordhalle  fand  sich  an  der  Steigung  der  dritten 
tempelstufe  in  einer  tief  eingerissenen  linie  vorgezeichnet  Wenn 
schon  eine  dem  ähnliche  Vorrichtung  sur  abführung  noch  an  kei- 
nem monumente  des  alterthums  wahrgenommen  worden  ist,  se 
steht  noch  mehr  die  Wasserleitung,  welche  vor  der  westfronte 
aufgefunden  wurde,  in  ihrer  eigenthümlichkeit  als  beispiel  ohne 
gleichen  da.  Bei  aufgrabung  und  Untersuchung  der  fundamente 
dieser  ganzen  fronte  fand  sich  in  der  ersten  und  zweiten  mar 
morstufe  unter  der  kleinen  pfortc,  durch  welche  man  aus  der 
nordhalle  heraustritt,  das  res  er  voire  und  das  ende  dieser  Wasser- 
leitung-; sie  war  theilweise  seit  Jahrhunderten  mit  mörtelmaucr- 
werk  bedeckt,  bei  dessen  abnähme'  sie  zu  tage  kam.  Bs  ist  aber 
Bötttcher  auch  geglückt  die  eigentümlich  gearbeiteten  marmor- 
plinthen  unter  den  trümmern  aufzufinden,  welche  zu  dieser  was 
serleitung  gehörten,  und  durch  herzuführung  derselben  an  ihres 
ursprünglichen  ort,  diese  Vorrichtung  in  ihrem  hauptsächlichsten 
theile  wieder  herzustellen.     Auch  diese  tbatsache  ist  bei  alles 
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früheren  Untersuchungen  des  gebäodes  unbemerkt  geblieben.  Eine 
nothwendige  erraittelung  der  ganzen  terrainfläche  vor  der  west- 
fronte hinderten  die  noch  hier  liegenden  modernen  gräber,  xu 
deren  kostspieliger  wegführung  die  mittel  nicht  gegeben  waren. 
Interessant  ist  es  übrigens  gerade  diesen  theil  der  Wasserleitung 
in  der  bekannten  inschrift  über  den  bau  des  tempels  als  noch  zu 
vollenden,  aufgezeichnet  zu  finden.  —  Kine  Überraschung  ist  es 
für  Botticher  gewesen,  den  letzten  rest  des  ursprünglichen  wand- 
putzes,  mit  welchem  das  innere  aller  drei  cellen  bekleidet  war, 
noch  erhalten  zu  finden.  Die  bemalte  Oberfläche  desselben,  rothe 
und  grüne  f elder  durch  gelbe  streifen  getrennt,  bewahrt  noch  ganz 
jene  prächtigen  färben  in  aller  frische,  wie  man  sie  in  den  Wohn- 
häusern Pompejis  in  gauz  gleicher  art  findet.  Diese  noch  erhal- 
tene putzfläche,  gegen  vier  quadratfuss  gross,  findet  sich  in  der 
pandrososcella ,  rechts  über  der  thüre  zur  jungfrauenhalle.  Sie 
war  mit  schlechtem  putz  aus  der  türkischen  zeit  bedeckt,  die  vor- 
sichtige ablösong  desselben  brachte  jedoch  den  ursprünglichen 
putz  mit  seinen  färben  zum  Vorschein,  welche  sonach  eine  r,eit 
von  mehr  als  2000  jähren  glücklich  überdauert  haben.  Anderer- 
seits war  die  entdeckung  dieser  scheinbar  geringen  thatsache  für 
Bötticher  aus  dem  gründe  von  Wichtigkeit,  weil  sich  aus  ihr  der 
beweis  ergab,  dass  die  gesammten  inneren  wandflächen  dieses 
beitigthums  in  allen  drei  cellen  geputzt  und  bemalt  waren.  Denn 
unter  diesem  reste  des  antiken  putzes  findet  sich  die  wandfläche 
in  derselben  weise  rauh  bearbeitet  wie  an  allen  übrigen  stellen 
der  wand.  —  Die  aufgrabungen  vor  der  südseite,  auf  dem  gan- 
zen hohen  plateau  auf  welchem  auch  die  jungfrauenhalle  steht, 
forderten  eine  monumentale  thatsache  an  dos  licht,  welche  für 
die  situation  des  tempelhauses  von  einem  solchen  gewicht  ist, 
dass  sie  die  ganze  anordnung  seines  bis  dahin  nur  vor  der  nord 
and  Westseite  angenommeneu  heiligen  bezirkes,  völlig  umgestaltet. 
Bötticher  bat  nämlich  in  diesem  plateau  einen  zweiten  peribolos 
des  tempels  aufgedeckt,  welcher  nach  seiner  ansieht  nur  die  Sphd- 
ritira  der  Arrhephoren  sein  kann.  Diese  vermuthung  wird  durch 
den  umstand  bekräftigt,  dass  voo  diesem  peribolos  ein  ei  agang 
is  die  jungfrauenhalle  und  zur  treppe  derselben  sich  befand.  Durch 
Säuberung  dieser  halle  von  schutt  und  trümmern,  durch  freilegung 
ihres  bodens  konnte  die  ganze  einrichtung  derselben  übersehen, 
ihre  treppe  in  vollständiger  form  ergänzt,  der  verbindende  ein- 
ging unzweifelhaft  festgestellt  werden.  Das  ganze  plateau,  wel- 
ches den  peribolos  bildet,  zeigte  sich  in  einer  merkwürdigen  weise 
construirt.  Was  man  bisher  tür  eine  erdterrasse  mit  futtermauern 
gehalten  hatte,  ist  ein  ungeheurer  solider  bau,  welcher  vom  fels- 
boden  an  bis  zu  seiner  oberen  fläche  durch  schichten  polygonaler 
platten  aus  dem  unverwüstlichen  gestein  von  der  pnyx  herge- 
stellt ist;  was  man  hierbei  für  futtermauern  angesehen,  sind  mit 
nichten  isolirte  mauern,  sondern  nur  das  zerstörte  ende  dieses 
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steinbaues,  welcher  bier  lehn  bis  zwölf  schiebten  boeb  zu  tage 
tritt,  gegen  süden  und  osten  aber  mit  dem  gewachsenen  f eisen 
sieb  ausgleicht.  Die  unterste  schiebt  dieser  polygone  ist  in  den 
felseo  eingebettet,  die  bettung  nach  der  form  jedes  polygooes  scharf 
ausgeschnitten;  dabei  sind  die  lager-  und  stussflächen  der  poly- 
gone  mit  einer  Sorgfalt  gearbeitet,  wie  sie  ausserdem  nur  bei 
marraor  wahrgenommen  wird.  Die  südliche  und  Östliche  grenze 
dieses  peribolos  war  durch  eine  mauer  eingefasst;  deutliche  spu- 
ren von  gründungen  beweisen,  dass  dieser  beilige  bezirk  kleinere 
denk  male  nebst  einem  tempel  von  der  grosse  des  Nike  -  tempels 
einschloss.  Hier  mögen ,  ausser  solchen  werken  wie  das  erzbüd 
des  hoerales ,  jene  zahlreichen  statuen  und  ehrenmale  der  arrbe- 
phoren  gestanden  haben,  deren  reste  noch  auf  der  bürg  vorhan- 
den, deren  namen  durch  inschriften  bekannt  sind. —  Wie  bei  dem 
partbenon  ist  es  übrigens  Bö tt icher  noch  zuletzt  gelungen ,  auch 
in  den  säulen  des  Theseus  -  tempel*  die  bolzdübel  in  den  axen  auf- 
zufinden. Da  alle  säulen  dieses  gebäudes  noch  in  voller  form  be- 
stehen ,  so  bat  er  nur  den  umstand  benutzen  können,  dass  die 
ecksaule  in  nord-west  im  obersten  cylinder  einst  vom  blitz  ge- 
spalten und  in  der  axe  geöffnet  ist,  um  hier  die  Untersuchung 
zu  machen,  welche  die  reste  eines  gleichen  dübels  aus  cedernbols 
zeigte,  wie  ihn  Bötticher  in  den  säulen  des  partbenon  gefunden 
hat.  —  Noch  in  der  letzten  woche  des  mai  ist  es  gelungen  die 
läge  und  ausdehuung  des  peiasgicon  so  weit  dies  mit  den  felsen- 
terrasseu  der  akropolis  in  Verbindung  stand,  zu  ermitteln.  Die  roo 
numentalen  erweise  welche  Bötticher  dafür  gewann,  sind,  merkwür- 
dig genug,  durch  auffindung  und  aufdeckung  eines  fei  sens  mit  In- 
schrift besiegelt  worden,  welcher  in  mitten  zwischen  den  zahlrei- 
chen nischen  steht,  von  denen  die  felsenwände  bedeckt  sind  und 
die  mit  votiven  und  weihgeschenken  einst  angefüllt  waren.  Die 
inschrift  ist  in  hochalten  buebstaben  geschrieben.  Das  ist  also 
der  erste  felsen  mit  inschrift  an  der  akropolis,  welcher  bekannt 
wird,  von  dessen  dasein  bisher  niemand  eine  ahnung  gehabt  hat. 
Zu  derselben  zeit  wollte  Bötticher  die  Untersuchung  der  propy- 
läen  und  des  Nike-tempels  beginnen,  war  auch  bei  letzterem  be- 
reits auf  die  Überreste  einer  merkwürdigen  architektonischen  au- 
Ordnung  gestossen,  welche  von  den  herausgebern  dieses  monu- 
mentes  in  auffallender  weise  übersehen  worden  ist. —  [Hiemit  sind 
zu  vergleichen  ßotticber's  abbandlungen  in  Pbilol.  hd.  XVII.  XVDI. 
XIX] 

AqiaioXoytxi}  aqwisptV,  Athen.  Zweite  folge.  I.  Jahrg. — 
Heft  1,  januar  1862:  eine  vorrede  giebt  rechenschaft  von  dem 
plane  der  seit  anfaog  dieses  jahres  erscheinenden  neuen  folge  der 
Zeitschrift. —  'PovaonovXoe,  'EXXtjptxat  iatyga<paf:  I.  beschluss  der 
priester  (ogytcattot)  über  die  priesterin  Glaueos;  27  Zeilen,  mit 
facsimile;  in  den  müblen  des  Piraeeus  gefunden  und  in  dem  (neu- 
gestifteten) Piraeeus -museum  aufbewahrt.     Bemerkenswerth  ist 
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die  Orthographie  MovPtX"»*  (')•  —  77<if  axiyc ,  grabinschriften, 
2—25  (oder  nach  der  früheren  folge  gezählt  nr.  4159—4182) 
■ait  abbildung  der  stelen.  —  KovfiapovÖijg ,  fiber  bruchstücke  von 
thongefässeo  mit  lateinischen  Inschriften,  die  in  Griechenland  ge- 
funden worden  sind,  mit  facsimiles.  Die  vergleichung  von  Fabroni, 
Storia  degli  anticbi  vasi  fittili  Aretini,  1841,  hat  gezeigt,  dass 
eine  anzahl  solcher  vor  drei,  vier  jähren  in  Athen  gefundener 
Überreste  von  gefässeo  auf  den  stempeln  ähnliche  lateinische,  zwei 
sogar  genau  dieselben  namen  zeigen,  wie  jene  aretinischen;  auch 
figureti  solcher  gefasse  sind  den  fabroniscben  ähnlich  (Gamurri- 
ni's  arbeit  über  Aretinische  vasen  1859  bat  nicht  können  benutzt 
werden);  der  Verfasser  schliesst,  dass  diese  gefasse  aus  Italien 
nach  Griechenland  eingeführt  worden  waren  und  dass,  wenn  auf 
einigen  ganz  ähnlichen  die  worte  dwQor  und  xqlqis  sich  finden, 
sie  wohl  von  griechischen  sclaven,  die  in  den  fahriken  Italiens 
arbeiteten,  herrühren  müssen,  was  auch  ein  namensanfang  NIKO 
xu  bestätigen  scheine.  —  /Lrraxsf.*  archäologische  naebrichten: 
neuerdings  durch  ausgrabung  entdeckte  grahiuschriften. 

Heft  2.  Februar.  /7irr«XJjf,  grabinschriften  26  —  44  fnr. 
4183 — 4201)  mit  facs. —  Kovpapovdije ,  zwei  steinerne  geräth- 
schatten  unbekannten  gebrauebs,  mit  abbildung;  das  eine  hat,  wie 
die  inschrift  sagt,  bezug  auf  die  nQviaveia;'  ein  drittes  ähnliches 
geräth  in  der  früheren  folge  der  Zeitschrift  vou  JfcraxifC  unter 
nr.  590  veröffentlicht,  wird  in  genauerer  abbildung  gegeben.  — 
'Povoonovloe ,  zur  topographic  von  Athen,  a)  Die  umgebuogs- 
raauer  (mgißoXo*;)  des  Y)lvnmop  (so  oder  in  älterer  form  X)lvfi- 
mcfor  muss  nach  dem  Verfasser  geschrieben  werden;  alle  andern 
formen  scheinen  unrichtig);  seitdem  vergangenen  sommer  ist  auch 
die  nördliche  raauer  in  deutlichen  Überresten  entdeckt  worden; 
•in  grundriss  der  mauerreste  ist  beigegeben ;  die  maasse  der  säu- 
leu  des  tempels  werden  nach  eigenen  genauen  messungen  dea 
Verfassers  aufgeführt;  b)  das  gränzthor  (ogoi)  Hadrians.  Der 
Verfasser  zeigt ,  dass  dieses  thor  Hadrians  die  gränze  der  alten 
stadt  Athen  und  des  von  Hadrian  neu  erbauten  oder  doch  neu 
ausgeschmückten  stadttbeils  gewesen  sei  und  mit  dem  'Olvn*nat 
in  keiner  Verbindung  gestanden  habe,  zu  dem  es  auch  eine  schräge 
rtehtuug  einnimmt.  Dies  beweisen  auch  die  insebriften  Corp.  Inscr. 
nr.  520  (wo  der  Verfasser  aid*  tie  lesen  mochte).  Das  ganze 
sei  eine  nachahmung  der  auf  dem  Isthmus  stehenden  säule  und 
ihrer  Inschriften.  —  'Povaofiovlog ,  mann  ich  faltiges :  1)  erläute- 
rn ng  der  abbildung  des  von  ITitrdxr}<;  unter  nr.  40  der  Grabin- 
schriften beschriebenen  denkmals.  2)  Bin  Biinervenbild  aus  der 
sammluog  des  hm  Kvftpoa,  3)  Ein  gefäss  aus  der  Sammlung 
des  hrn  ZaginoXog  mit  einer  inschrift.  4 — 6)  Geschnittene  steine 
und  eine  bleierne  scheine  (von  astronomischer  bedeutung)  mit  In- 
schriften, alle  mit  abbildungen.  7)  Anzeige  von  der  ankunft  der 
preussischen  commission:   der  deutsche  leser  erwehrt  sich  nur 
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schwer  eines  lächelns,  wenn  er  seine  landsleute  „Hyperboreer" 
(diaaog  tmp'Tntgßogt (top)  genannt  findet.  8)  Nachricht  von  spu- 
ren einer  thür,  die  Botticher  auf  der  schwelle  am  nördlichen  ende 
der  Zwischenmauer,  welche  die  hinterzelle  des  parthenons  von 
dem  haoptraume  des  tempels  trennte,  entdeckt  hat,  wodurch  wei- 
ter die  von  ihm  im  Philologus  [s.  ob.  p.  741]  ausgesprochene 
ansieht  von  der  Stellung  der  bildsaule  der  Athene  im  partbenon 
unterstützt  wird.  9)  Vorläufige  beschreibung  eines  von  der  com- 
mission etwa  in  der  mitte  des  erechtheums  gefundenen  ehernen 
gefässes,  welches  als  lampe  gedient  hat,  und  welches  in  einer  der 
folgenden  nr.  der  zeitsebr.  wird  abgebildet  werden.  10)  Auch  ein 
neuerdings  aufgefundenes  gewichtsstück  mit  obenaufgegrabener 
amphora  und  der  ringsum  laufenden  insebrift  HMITP1TON  wird 
in  einer  der  nächsten  nummer  abgebildet  werden.  11)  Beschreibung 
von  zwei  in  gräbern  aufgefundenen  goldenen  platten.  12)  Be- 
merkungen über  einige  der  bereits  erwähnten  abbildungen.  — 
Berichtigungen  und  zusätze. 

Heft  3  :  Rkousopulos ,  griechische  Inschriften  ix  reo*  tstQt  to 
OXvfimof  avaaxaycov :  fortsetzung  aus  dem  vorigen  hefte. —  Pur- 
vanoglu,  ötmp  xgtctg  vnb  Tldgidog^  bebandlung  eines  vasengemäl- 
des ,  auch  bei  Overbeck  Her.  Gal.  I,  p.  206.  —  Logiototides ,  o 
xQtoyoQOi  'Egpric.  —  B.  Kastorges,  bespricht  das  heft  II,  n.  37 
edirte  epigramm.  —  Kurzer  bericht  über  die  ausgrabungen 
von  Strack,  Botticher  und  Curtius :  dazu  fügt  hier  Fr.  Mittelen 

Zur  künde  über  das  dionysische  theater  in  Athen,  A.  Z,  Pov- 
aonovXog '  berichtet  in  dem  mir  durch  seine  gute  zugekom- 
menen hefte  der  von  ihm  herausgegebenen  agj>moXojtxq  iarj/tf 
oft,  dem  dritten,  p.  64,  über  die  ptmtatm  apaxaXvxpag  han- 
delnd: 6  xiotog  Srgdxxog  evtvxfjct  pd  dptvQ%,  apaoxdxpag  ip  t« 
öcntga  tov  Jiotvcov  ntgt  td  piaa  tov  xoiXov  node  i j  ogxictga, 
dexatg/a  iÜaXia  xai  ptap  xXtfiaxa,  ix  XWov  nttgaixov  nenosn- 
pipa'  xat  &Q090P  ÜinXovp  Xtvxov  pagudgov  xaXtjg  ioyaohtg  rar 
paxtdopixcap  goorav,  mg  ix  tjjg  irnyga^g  Xaßttp  iattp  ti)g  im 
tov  pBOmatPOfiipov  öqopov  imptXüg  iyytygafifteprje  [s.  ob.  p.  737] : 
KHFTK02.  Das  letztere  ist  besonders  interessant,  obgleich 
nichts,  das  mir  neu  wäre,  leb  wusste  wenigstens  schon  sehr 
lange,  dass  zur  seit  des  Dio  Chrysostomos  an  der  bezeichneten 
steife  thronsessel  für  den  hierophanten  standen ,  vgl.  Dio  Chry- 
sost.  Orat.  XXXI,  §.  121,  p.  401  Emper.:  pvp  Öi  ov&t'p  http, 
iqf  orqp  tmp  ixu  (in  Athen)  pypopipnp  olx  ap  afoxvr&sin  ttg* 
olop  tvdvg  tä  ntgt  rovg  popofidxovg  ovtm  omodga  i^tjXooxact  Ko* 
gtp&fovg,  päXXop  di  vntgßeßXrixact  rjj  xaxodatpopta  xdxtipovg  xou 
tovgaXXovg  anaptag\  matt  oi  Kogtp&tot  pip  ßw  tqg  noXtmg  dstogov- 
atp  ip  xagäüga  mf,  nXrj&oc  ptp  Üvpapiry  di^ao&at  tonqp,  $vnag<p 
dt  aXXeog  xal  onov  ptjdtig  ap  ptjde  Triptis  pijdtpa  tmp  iXtv&i- 
gmp,  'A&tjpaioi  dt  ip  to)  fadrgm  Ösmptat  ttjp  xaXrjp  tmvrnp  Oiap 
vn   »vtijp  tip  axQOnoXtP,  ol  top  Jtopvcop  im  tijp  ogi^otgat 
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tt&tacw  iSau  noXXaxt?  it  avtoig  ttta  aqjdtxto&at  toig  Qoototg, 
oi  tot  UQoq>dptijv  xat  tovg  dXXovg  iefsig  atdyxt]  xadfau.  — 
Beach  ten  swerth  ist  auch  der  umstand ,  dass  der  von  Strack  auf- 
gefundene sessel  nach  der  Inschrift  zu  urtheilen  erst  aus  der 
makedonischen  zeit  stammt.  Es  ist  schon  längst  meine  annähme 
gewesen,  dass  dergleichen  bevorzugte  sitze,  wie  sie  in  gleicher  weise 
s.  b.  vom  theater  bei  Epidauros  (Exp6d.  de  Moree  Vol.  II,  pl.  79, 
theatergeb.  u.  denkm.  d.  böhnenwes.  taf.  10,  fr)  bekannt  sind, 
sich  zur  zeit  der  grossen  dramatiker  im  theater  zu  Athen  keines- 
weges  fanden.  —  Die  bis  jetzt  wenig  berücksichtigte  stelle  des 
Dio  Chrysostomos  enthält  nebst  der  des  Philostratos  Vit.  Apol- 
lon.  V,  22 ,  p.  74,  8  Kays.:  av  £t,  diopvoe,  pttd  toiovtot 
alfia  ig  to  öeatoot  qtoitjig;  xdxti  ooi  onivdovatt  oi  coqpol  *  A&t\' 
taloi;  fittdütrfii  xat  ovy  diotvoi,  noch  eine  andere,  viel  wichti- 
gere notiz.  Ich  meine  nicht  die,  dass  das  dionysische  theater  zu 
den  zeiten  der  beiden  genannten  schriftsteiler  auch  zu  gladiato- 
ren kämpfen  gedient  habe  (wie  denn  gladiatorenkämpfe  in  Grie- 
chenland aus  römischer  zeit  auch  sonsther  bekannt  sind,  vgl.  C. 
Fr.  Hermann  lebrb.  d.  gottesdieostl.  alterth.  §.  30,  a.  10),  son- 
dern die,  dass  man  noch  zu  der  zeit  des  Philostratos  bei  gele- 
genheit  von  auffiihrungen,  selbst  gladiatoren  kämpfen,  ein  bild  des 
Dionysos  ins  theater,  und  zwar  nach  Dio  Chrysostomos  in  die 
orchestra  brachte.  Ich  will  hier  nicht  des  genaueren  auseinan- 
dersetzen, in  wiefern  diese  notiz  einen  neuen  beleg  für  die  rieh- 
tigkeit  der  in  meiner  sebrift  über  die  thymele  dargelegten  an- 
sieht enthält  Die  an  or  dal  an  den  Dionysos  vor  beginn  der  auf- 
fuhrungen sind  auch  aus  Plutarch's  Cimon  c.  8  bekannt.  Das 
bild  des  gottes  stand  bei  gelegenheit  von  auffiihrungen  von  di- 
tbyramben  und  dramen  entweder  auf  dem  hölzernen  gerüste  für 
die  chore,  der  thymele,  die  bekanntlich  als  ßwfiog  tov  Jtovvaov 
und  ttTQaytovov .  oixodofttjfia  xttot  im  tov  fitöov  bezeichnet  wird, 
oder  unmittelbar  neben  demselben  (was  jedoch  mindere  Wahrschein- 
lichkeit haben  dürfte).  In  jedem  falle  befand  sich  das  bild  in  der 
nähe  der  untersten  sitzstufe,  des  nQOitot  %vXor.  Uiedurch  erklärt 
sich  eine  bisher  nicht  richtig  verstandene  stelle  des  Aristophanes, 
die  dann  auch  als  zeugniss  für  den  umstand,  dass  das  Dionysos« 
bild  eben  in  jener  gegend  der  orchestra  aufgestellt  zu  werden 
pflegte,  betrachtet  werden  kann.  Wir  meinen  die  in  den  Rittern 
vs.  536,  wo  von  einem  Oeäo&ai  nuQot  top  Aiotvoop  die  rede  ist. 
Das  mit  diesem  ausdruck  die  nooitiola  gemeint  sei,  liegt  klar 
zu  tage.  Aus  dem  obigen  erhellt  aber, .  inwiefern  diese  durch 
jenen  wirklich  bezeichnet  ist.  —  [Vrgl.  E,  Curtius ,  festrede  zur 
academischen  preisvertheilung.  Gotting.  1862 ,  wo  im  allgemei- 
nen über  die  entdeckungen  der  preussischen  commission  in  Athen 
gesprochen  wird.  —    B.  v.  L.] 

Ausland,  1860,  nr.  50:  versteinerte  thiere  in  Griechenland: 
auszug  aus  der  in  Athen  erscheinenden  ^EXnig-^  vom  4.  October 
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I860,  wonach  im  dorfe  Bikerni,  Östlich  von  Athen  grosse  mw- 
sen  versteinerter  knocbeo  und  vollständige  gerippe  von  tiegern, 
pantbern,  löwen  gefunden,  von  denen  ein  theil  nach  Prankreich 
gebracht  worden.  —  Nr.  51 :  über  die  tö'pferkuost  bei  den  al- 
ten Griechen:  von  X.  Landerer:  ohne  philologisches  Interesse. 

1861,  nr.  1.  landerer,  kleine  mittheilungen  zu  den  oufge 
fnndenen  gegenständen  im  theater  des  Herodes  Atticus.  —  Nr. 
4:  derselbe,  ausgrabuogen  in  Athen.  —  Nr.  13:  der  thessali- 
sehe  Olympos.  —  Nr.  14:  eine  ausgrabnng  in  Pompeii:  kurze 
Schilderung  eines  in  Pompeii  zugebrachten  tage«:  aus  dem  Athe- 
näum. —  Nr.  22 :  Julius  Braun,  über  die  ältesten  biblischen  sa- 
gen, ihren  verbreitungskreis  und  ihre  herkunft:  zu  der  flutbsage: 
dabei  besonders  Schilderung  der  durch  Euphrat  und  Tigris  be- 
dingten besebaffenheit  von  Mesopotamien.  —  Anzeige  von  P§- 
therik,  Egypt,  the  Soudan  and  Central  -  Africa,  with  explorations 
from  Karthum  on  the  white  Nile  to  the  regions  of  the  Equator.  8. 
"Lond.  1861  :  bezieht  sich  nur  auf  die  gegenwart,  enthält  aber 
passende  parallelen  fur  Berodot.  —  Nr.  23:  fortsetzuog  der 
anzeige  von  Petheritfs  werk;  über  Kordofan  wird  referirt.  — 
Schluss  von  J.  Braun,  über  die  flutbsage,  wobei  vom  ritter  Cur- 
tius,  der  mit  dem  pferd  in  den  abgrund  stürzt,  von  Deukalion, 
dann  von  Manetho  bald  kürzer  bald  ausführlicher  gesprochen  wird.— 
Nr.  25.  26.:  J.  Braun,  über  die  ältesten  biblischen  sagen;  2)  der 
babylonische  thurm.  —  Nr.  33.  34.  35.  Kohl,  die  Hellenen  und 
die  Neugriechen :  als  probe  diene ,  was  p.  822  vom  tanz  der 
Ariadne  oder  dem  yeoapoe  gesagt  ist:  „dieser,  jetzt  Romanik« 
genannt,  bat  viele  taozfiguren,  die,  von  gesang  begleitet,  noch 
beute  an  die  irrgänge  des  labyrinths  erinnern,  in  welchem  The- 
seus, vom  Ariadne's  faden  geleitet,  gegen  das  ungeheuer  loszog. 
Die  angst  der  geliebten  des  Theseus  giebt  sieh  lebhaft  kund  in 
den  sprechenden  pantominen  der  jungen  vortänzerin ,  welche,  ein 
weisses  tuch  schwingend,  die  lange  reihe  ihrer  genosstnoen  an- 
führt und  diese  blumenkette  der  mädeben,  deren  baupt  und  blii - 
the  sie  ist,  bald  auseinander,  bald  zusammenwickelt.  Homer  be- 
schreibt diesen  tanz  in  herrlichen  versen  im  Schilde  des  Achilles0. 
[S.  Philol.  Suppl.  Bd.  I,  p.  79.]—  Nr.  34.  35:  H.Q&U,  handwer- 
ker,  fabricanten  und  zünfte  bei  Griechen  und  Römero.  —  Nr. 
39:  Tobler,  der  purpur  der  alten:  macht  auf  das  unbefriedigende 
der  bisherigen  forsch ungen  darüber  aufmerksam.  —  Nr.  44:  A. 
Peney,  an  den  kataracten  des  weissen  Nil.  —  Nr.  45:  kurze 
anzeige  von  Heuiey:  le  mont  Olympe  et  l'Acarnanie  [s.  Pbilol. 
XVII,  p.  377J.  —     Nr.  46:  Fr.  Spiegel,  Parthien. 

Revue  germanique,  1862,  Vol.  XIX  livr.  1 :  Vitien  de  St.  Kar 
tin,  les  fouilles  de  l'Assyrie  et  leurs  r£sultats  pour  l'histoire,  art. 
5,  p.  1.  —  Vol.  XIX,  livr.  4,  St.  Martin,  les  fouilles  cett.  art 
II. 
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(S.  Philo!.  XVII,  p.  740). 


A.  Griechische  Schriftsteller. 

Bergkt  obserrationes  Cleantheae,  Arateae,  Tbeocriteae.  Ind.  leett. 

Halle  1861.  8. 
Mein  the  t  kritische  Bemerkungen  XVIII,  535 — 36. 
Nauck,  remarques  critiques.    Bulletin  de  S-Petersb.  1861,  305—34. 
M.  Schmidt,  kritische  Bemerkungen  XVIII,  2*6-34.  —  Veriairai- 

Itum  capita  II.   Jeoa,  Mauke.    III  o.  32  8.  8. 


Aeachtnes  ed.  Franke  rec.  Ceotr.  ßl.  1861,  345. 

Aeschylus  griech.  und  deutsch  mil  lesarten,  rersmaassen  und  com- 

meotar  t.  C.  Kruse  I.  die  Scholzflehenden.     Stralsund  (Hingst). 

VIII  und  188  S.  8. 

—  with  an  engiish  commentary  by  P.  A.  Paley.    2d  edit.  London, 
Whiltaker.  656  S.  8. 

—  Eomenides,  rec. ,  adnotMionem  criticam  et  exegeticam  adiecit  H. 
Weil    Giessen,  Ricker.  140  S.  8. 

—  Ghoeph.  ed.  Weil  rec  Ceotr.  BL  1861,  358. 

Burgard,  quaestiones  grammaticae  Aesch.  I.  Dies,  ioaug.  Breslao, 
<B.,  Calvary).  IV  u.  76  S.  8. 

Dohms,  de  Aeschyli  Tita.    Oisa.  inaug.    B.  I860.  59  S.  8. 

Dindorf,  über  die  mediceiscbe  Handschrift  des  Aesch.  sod  deren 
Verhältnisse  tu  den  uhrigen  I.  XVIII,  55-93. 

Dronke,  die  religiösen  und  sittl.  Vorstellungen  des  Aeaeh.  and  So- 
phokles.   L„  Teubner.  116  S.  8. 

Enger,  so  Aesch.  Ag.  Rh.  M.  XVI,  153-57. 

Hacker,  zur  Hikeliden  -  Parodos.    Z.  G.  XV,  215—31. 

Hagena,  Aesch.  Agam.  1.  Hälfte.  Gymn^Pr.  Oldenburg.  29  S.  8. 

Heimsoeth,  die  Wiederherstellung  der  Dramen  des  Aeaeh.  Die 
Quellen.  Als  Einleitung  su  einer  neuen  Reeeosion  des  Aesch. 
Bonn,  Henry  und  C.  500  S.  8. 

Loxeintki,  de  emendando  loco  Promethei  Aesch.  J.  J.  83  ,  531-35. 

Ludwig,  iu  Aesch.  O.  Z.  XII,  605-8. 

7.  Mommsen,  ßemerkgn.  so  Aesch.  Ag.    Rh.  AI.  XVI,  115—34. 
Petri,  commentatio  de  Aesch.  Supplicum  stasirao  primo.  I.  Gymo.- 

Pr.   Herford  1860.   8  8.   4.  ,  D 

Schwerdt ,  de  nora  Aesch.  Agam.  recenaione.   Gymn.-Pr.  Cob- 

lens  1860.   24  S.  4. 

Rec.      L.  Schmidt  Z.  G.  XV,  734  -37. 

t)  Die  Tollallndigen  Excerpte  aus  Z.  G.  1861  (XV),  O.  Z.  1861 
(XU)  and  Centr.-Bl.  1861  folgen  in  Bd.  XIX,  Heft  2. 
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Funkhänel,  su  Lys.   J.  J.  83,  179—80.  570-72. 
Schäfer,  Themistokles  und  Hieron  t.  Syracus,  Lys.  olympische 
Rede  XVIII,  187-90. 
Metrie!  gr. 

Cäsar,  die  Grundzüge  der  gr.  Rhythmik  im  Anschluss  an  Ariati- 

des  Quintü.  erläutert.   Marburg,  Elwert.  XU  u.  292  S.  8. 
Westphal,  die  Fragmente  und  Lehrsätse  der  gr.  Rhythmiker.  L, 
Teubner.  XV  u.  262  S.  a 

Ree.      Jan.   J.  J.  83,  443  -  48.  —      Weil,  ib.  85,  333-56. 
Nonnus,  paraphrase  de  l'evangile  selon  S.  Jean,  retablie,  corrigee  et 
tradnite  par  le  comle  de  Marcellus.  Paris,  Didot.  XIV  o.  355  S.  18. 
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Köehlg,  de  erangetii  Johanne!  paraphras!  a  N.  facta.  Zurich  i860. 
25  S.  4. 
Oracnla. 

Volkmann,  lectiones  Sibjllinae.   Gyma.-Pr.   Pyrits.   23  S.  4. 
Paimaalao  descr.  arcii  Alh.  ed.  Jahn,  reo.  Centr.-Bl.  1861,  218. 
Krüger,  Beiträge  aur  Kritik  dei  Pant.    J.  i.  83,  481—87. 
Ree.  Centr.-Bl.  1861,  374. 

^.?chnbart>  die  neuere  Utt  dei  Päm-  J-  j-  83»  297-315.  474-81. 
Philontrutu». 

Brunn,  die  phil.  Gemilde  gegen  Friederichs  rerlheidigt  (J.  J.  Suppl. 

IV,  176-606).   L,  Teubner.  130  8.  a 
MäAty,  su  Ph.  nao»  yvpy.   I.  J.  83,  202—4. 

Müller,  commentatioois  qua  de  Phil,  in  componenda  memoria  Apol- 
looii  Tjan.  fide  quaeritur.  III.   Zweibrücken  I860.   28  S.  4. 
Pindar. 

t.  LeüUek,  Pind.  Nem.  H,  1.  XVIII,  244;  VI,  3.  XVIII,  340.  Isthm. 

I,  10.  XVIII,  486. 
7.  Mommten,  ad  Pindari  dialectum.   J.  J.  83,  40—  47. 
Rauchenttein,  Pindars  Pyth.  VII.    J.  J.  83,  38—40. 
Volger,  eine  Haodachr.  dea  P.  so  Barcelona.   XVIII,  714—15. 
Pia  ton!«  opera  omnia,  rec,  prolegomenia  et  commentario  illnatr.  G. 
StaUbaumu  If,  1  (Gorgias).   Ediüo  III.   Gotha,  Henninga.   346  S.  8. 

—  recogo.  J.  G.  Baiter,  J.  C.  OrcJK,  A.  G.  Winckelmann,  Vol.  I.  Zü- 
rich, Meyer  and  Zeller.  XVI  u.  69  S.  8. 

—  Ton  Sehleiermacher  3.  Aufl.    2.  Thl.   3.  Bd.   B.,  Reimer.  III  a. 

372  s.  a 

—  ausgewählte  Schriften,  von  Chr.  Cron  und  J.  Deutekle.  4.  (Prota- 
goras t.  Deuschle).  L.,  Teubner  VIII  u.  127  8.  a  —  1.  2.  Aufl. 
(Apol.  und  Kr i ton  ?.  Crea).    Ebd.  XVI  u.  132  S.  8. 

Rec.  t.  Keek.   J.  J.  83,  402—33. 

—  Apologie  und  Kriton  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  A.  iW- 
wig.   3.  Aufl.   Wien,  Gerold.   XXX  u.  80  S.  8. 

Ackermann,  the  chriatian  element  in  PI.  and  the  Plat  philosophy, 
translated  by  S.  R.  Atkbury.    Edinburgh,  Hamilton  1860.  280 

s»  a 

Baunard,  quid  apod  Graecos  de  institotione  puerornm  senserit  PL 

Orleana  1860.    106  S.  8. 
Bucker,  über  PI.  fpecula tire  Beweise  fur  die  (Tnaterblichkeil  dea 

Seele,  lnaog.-Diss.    Göttingeo  (Vaudenh.  u.  Rupr.)  30  8.  a 
Cnm,  append,  causae  Socr.,  rec.  v.  /Tees,  J.  J.  83,  128—35. 
Deusckle,  Disposition  tob  PI.  Gorgiaa.  Z.  G.  XV,  1—33. 
Grate,  PI.  Lehre  ?on  der  Rotation  der  Erde  und  die  Auslegung 

derselben  durch  Aristoteles,  übers,  t.  J.  Hohamer.    Prag,  Cred- 

aer.   IV  u.  36  S.  8. 
Konettek,  de  rerbalibua  in  rec  et  nec  Plat.  dissertatio.  Gymn.- 

Pr.   Lyck  1860.   29  S.   4.  * 
Prammer,  su  PI.  Protagoras,  O.  Z.  XII,  417-20. 
Rettig,  Ober  SteioharU,  Susemihla  und  Stallbaums  Einleitungen 

su  PI.  Staat.   Rh.  M.  XVI,  161-97;  de  oratiooe  Aristophanis 

in  symposio  Piatonis.    Bern  I860.   33  S.  4. 
Rickler,  noch  einmal  die  mathematische  Stelle  (Plat.  Men,  c.  22. 

p.  87  AJ.  Z.  G.  XV,  820-  28. 
Sauge,  de  locia  quibuadam  a  PI.  et  Xenophonte  aumtis.  Gymn.- 

Pr.    Breunsberg  I860.  23  S.  4. 
Saufpe,  PI.  de  legg.  IX,  867  E.    XVIII,  538-40. 
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Schenkl,  Beitrage  stir  Kritik  und  Erklärung  des  PUt.  Symp.  0.  t 
XII,  589-604. 

Stoübaum,  probsbilia  de  temporibus  quibus  dialogus  in  Gorgia  PI. 

habitua  fingatur.   Gymn.-Pr.   L.  i860.   27  S.  4. 
Susenuhl,  CoDieetoreo  tu  Plat.  Gesetzen.  J.  J.  83,  135—39.  693— 

99  ;  plat  Forschungen,  Pb.  Suppl.  II,  75—132.  217—50. 
fetfjfW,  Plet  Symp.  p.  182  eitr.   Rh.  M.  XVI,  312. 
Ueienceg,   Untersuchungen  aber  die  Echtheit  und  Zeitfolge  pliL 

Scbriftea  und  die  Hauptmomente  ans  PI.  Leben,  Wien,  Gerold. 

VIII  u.  298  S.  8. 
Volguardsen,  PI.  Idee  dea  persool.  Geistes,  rec.      Schmmnitz,  J.  J. 

83,  577  -84. 

Plutarch,  ausgewählte  Biographien,  für  den  Schulgebr.  erklärt  too 
0.  SieferU  2.  Bdchn.  Timoleon  und  Pyrrhos.  L.,  Teubner.  VI  u. 
140  8.  8. 

Döhner,  quaest.  Plat  rec.  t.  Schnitter.    Heid.  Jahrb.  1861,  218—22. 
Pohl,  die  Dämonologie  des  PI.  Gymn.-Pr.    Breslso.  28S.  4. 
Rührmund,  Plat.  Anton.  28.   Z.  G.  XV,  75—76. 
Poet  m  r  um  scenicornm  graecorum  (Aesch.,  Soph.,  Eur.,  Aristoph.) 
tabulae  soperstites  el  perdiUrum  rragmenta  ex  recogn.  G.  Omdarfu. 
London,  Nutt  8» 
Seifert,  su  Naucks  Fragm,  der  gr.  Trag.    Rh.  M.  XVI,  157-69. 
Schöll,  ob.  d.  Tetralogie  rec.  r.KcUter,  J.  1. 83, 101  -28.  [X  VI  II,  734]. 
Pol t  a c bus  ed.  Wölfflxn,  rec.  T.  ffertfst»,  J.  J.  83,  243-59:  Centr.- 
Bl.  1861,  61.  [XVIIl,  2081. 
Mähly,  su  Pol.  J.  J.  83,  259. 
Pnlybius. 

Baumstark  za  Pol.  XVIIl,  192—93. 

Baur,  de  Tjche  in  pragmatics  Pol.  historia  diapotatio.  Tübingen 
(Fues).   25  S.  4. 
Porphyrius. 

U$ener,  Porphyr,  t.  Pyth.  55.   Rh.  M.  XVI,  482. 
Procopins. 

Gundlaeh ,  quaestiones  Procopianse.   Gymn.-Pr.   Hanno.  28  S.  i 
Serenas  ▼.  Antisss  über  den  Schnitt  des  Cylioders  ans  dem  Grieca. 
ubera.  t.  E.  Nine.   Gymn.-Pr.   Stralsund  1860.   29  S.  4. 


t.  Leutech,  zu  Sim.  t.  Amorgos.  XVIIl,  93. 
Sophorlis  tragoediae  superstites  et  perditarum  fragments   ex  recec- 
sione  et  cum  oommentariis  G.  Dindorfii.    8  toll.    Editio  III.  Ol« 
ford  (Parker)  I860.   CX1V  a.  1190  S.  8. 

—  erklärt  ▼.  Schneide*»*.   2.  Bdchn  (Oedip.  Tyr.)  u.  3.  Bdchn.  [Oe- 
dip.  auf  Kolon.).  4.  Anfl.     A.  Nauck.  B.,  Weidmann.  168  u.  204  S.  a 

Soph.  Antig.  t.  Schneidewm- Nauck,  rec.  ¥.  Ludwig,  O.  Z.  XII, 
190-  98. 

—  Antigone  recogn.  A.  Meintke.    B.,  Enslin.   62  S.  8. 

—  Electra  ed.  O.  Jahn.    Bonn,  Marcus  101  S.  8» 

Ählbory,  Soph.  O.  R.  1270.   Z.  G.  XV,  619-20. 

Bergemann,  ein  Beitrsg  zum  Verständniss  der  soph.  Antigone,  isi- 

bes.  t.  925  -28.    Gymn.-Pr.   Stettin  1860.   29  S.  4. 
Hasstlbach,  Sophokleische*.    Frankfurt,  S»uerlloder.    316  S.  8. 
Lion,  Oedipus  res  quo  tempore  a  Soph,  docta  sit  quaeritar.  Diss* 

inaag.    Göttiogen,  Dietericb.    36  S.  8. 
Mähly,  zu  Soph.  XVIIl,  360-62. 

Meintke,  Beiträge  sor  philo!.  Kritik  der  Antigone  des  Sopn.  B, 

54  s.  a 
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RMeek  und  dauern,  fiber  die  Hede  dee  König.  Oedipoe  ia  Soph. 
O.  R.  216-75.  [Abdr.  sus  Rh.  M.  XVI,  489-510J.  Frankfurt, 
Sauerlander.    27  S.  8. 

F.  Schult*,  Philoctetearum  emendation  um  decaa.  Gymn.-Pr.  Mün- 
ster 1860.   8  S.  4. 

Wagner,  Soph.  Trtch.  419.   Z.  G.  XV,  147-48. 

Welcher,  Soph.  Ant.  4.  Rb.  M.  XVI,  310-12. 
Stobaens. 

Bernhardt,  quaeationea  Stobeniet.  Dili.  bang.   Bono.  31  8.  a 
Saidas. 

Volkmann,  de  Soidae  biographicis  quaeationea  selectee.  Bonn, 
Henry  et  Cohen.    HI  o.  37  S.  8. 
Theocrit. 

Köper,  Tbeoer.  VII,  44.   XVnr,  |90—»1. 

8ouUU,  de  idyllio  Theoer.  utpote  poeüea  priratae  vitae  picture. 
Paria,  Durand  1860.    136  S.  8: 
Tfeeophrastl  char.  ed.  Peterten,  rec.  ?.  Fois*   Z.  G.  XV,  639—93. 
Hone»,  io  Theophr.  char,  avmbolae  criticae  II.   Gjmn.-Pr.  Zol- 

liebao.    17  S.   4.,  rec.  Centr.-Bl.  1881,  585. 
Utener,  so  Tb.  metaphysischem  Bruchstück.    Rh.  M.  XVI,  259— 
81 ;  Th.  Bücher  aber  die  Gesetse.  Rh.  M.  XVI,  470-72. 
Thucjdidee. 

Forberg,  ear  Erklärung  des  Tb.  IV.  Coburg  (Riemann)  1860.  8  S.  4. 
Jüla,  in  Th.  I,  39.  J.  J.  83,  168  -79. 

Kielten,  anmirkninger  til  Berg's  udralg  af  Th.  Kjöbenham,  Steen 

o.  Sod.  200  S.  8. 
Kirchhof,  Th.  Greecorom  ingeniosus  rerum  acriptor.  Gymo.-Pr. 

Brilon  1860.   22  S.  4. 
Linwood,  remarke  and  emendatiooa  on  aome  passagea  in  Th.  2d 

edition.   London,  Walton  1860.   22  S.  4. 
Stahl,  so  Thok.  Rh.  M.  XVI,  628-31. 

Steit»,  über  den  Gedankengang  im  Proömium  dea  Th.  J.  J.  83,233  —  43. 
Trypklodoros,  Zerstörung  Troja'i  T.  F.  Torney.    Mitau,  Lucas. 
VIII  n.  54  S.  8. 

Xememfcoaaj  Anabaaia,  erklärt  f.  P.  Vollbrecht.    1.  Bdchn.    2.  Aufl. 
L.,  Teubner.    VIII  u.  190  S.  8. 

Selbstans.   J.  J.  84,  557-63. 
—  memorabilia  Socratia  ex  recensione  et  com  aoootationiboa  L.  Din- 
dorfü.    London,  Parker.   410  S.  8. 
Breitenbach-,  sor  Kritik  ood  Erklärung  ?.  Xeo.  Hell.    Z.  G.  XV, 
857-64 ;  drei  Stellen  in  Xen.  Hell,  von  G.  Grote  miireratanden. 

J.  J.  83  597  99. 

Büchsenschuß,  Jahresbericht  ober  Xeo.  XVIII,  245-340. 

Cron,  sor  Würdigung  Xeo.  J.  J.  83,  433—43« 

Helbig ,  Alkibiadea  als  politischer  Schriftsteller  (Xeo.  rep.  Athen.) 

Rh.  M.  XVI,  511-31. 
Hercher,  so  Xeo.  J.  J.  63,  821—22. 

Hert%berg,  der  Feldaug  der  10000  Griechen  nach  Xen.  Anab.  dar- 
geatefit   Halle,  Waiaenhaus.  XIV  o.  426  S.  8. 

Rauchenstein,  so  Xeo.  Aoab.   Schweis.  Mus.  1,  308 — 10. 

SehenU,  fiber  die  Echtheit  des  Epilogs  der  Xeo.  Cyropldie.  J.  J. 
83,  540-57. 

Wahner,  avaittvaaw  bei  Xeo.  ond  Plutarch.   J.  J.  83,  855—58. 
Zenodors  Abhandlung  über  die  isoperimetrischen  Figuren,  deutsch 
bearb.  f.  JYott,   Gjron.-Pr.   Freiburg  im  Br.  1860.   33  S.  a 
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B    Latelniscke  Schrift*  teller. 

Seifert,  miscell.  critics  (Com.  Li?.  Val.  Max.  Sen.  Tac,)  Z.  G. 
XV,  299-303. 
Antholoajia  latina 

RiUchl,  aar  lat.  Anthologie.  Rh.  M.  XVI,  297. 
Apnlrios. 

Sj»ea$e/,  die  grieeh.  Stellen  im  Ap.   Rh.  M.  XVI,  27—37. 
Atejua. 

Gra^,  de  At.  Philologo,  nobili  gramm.  lat.  Balletino  (8.  Pet.)  1661, 
112-38.  143-53. 
Attlun. 

Wolff,  au  Attiaa.  XVIII,  ?34. 
Caeciline  Balbue. 

Reiffereckeid,  Caeo.  B.  de  nogis  philoa.    Rh.  Ii.  XVI,  12—26. 

Wtiffkn,  Caee.  B.   Rh.  M.  XVI,  615-18. 
Caeciltns  Statins. 

Tittler,  au  Caec.  bei  Gell.  II,  23.   J.  J.  83,  143—48. 
Caesaris  comroentarii  ed.  P.  Kraner.   L,  Tauchnitx.    LXXVI  und 

580  S.   12  (LXI1I  u.  440  S.  8.). 
 yon  O.  Eichert.   Hannover,  Hahn.  358  S.  8. 

—  B.  G.  t.  Kraner,  rec.  t.  Vielhaber,  O.  Z.  XII,  44-62. 

—  B.  C.  ▼.  Kraner,  rec.      Vielhaber,  O.  Z.  XII,  474—83. 

—  de  bello  Gall.,  rec.  A.  Frigeü.   Upsala  (B.,  Carrary).  8. 

Rec.      Koch,  Z.  G.  XV,  592—601. 

 I,  1—24  t.  Englmann.   Gjmo.-Pr.    Mönchen  I860.  24  S.  4. 

Creuly  et  Bertrand,   quelques  difficultei  da  lie  lirre  Rer.  arch. 

1861,  2,  453-66.  [XVrtl,  566j. 
Delacroix,  Alaiae  et  Sequanie.   Beeancon.    196  S.  8. 
Guillemot,  excursions  archeol.  dans  les  montagnes  edueonea.  etc. 

Oiion.  XXVII  u.  57  S.  8. 
/«Z,  la  flotte  de  Cesar.   Paria,  Didot   430  S.  16. 
Imormant,  aur  la  bataille  Iwee  par  Labienus  soua  lea  auira  dt 

Paria,  Rer.  arch.  1861,  2,  265-90  [XVIII,  5651. 
Müller,  aor  neueren  Litter.  des  Cäsar  (Boffm.,  Kraner, 

aaer).  J.  J.  83,  487—94. 
Quickermt,  aouvelle  däfaite  dea  defenseurs  d'Alise  aar  Ut 

d'Alesia.    Paria,  Aubrj.    16  8,  8L 
de  Saulcy,  bataille  d'Oclodure.   Rer.  arch.  1861,  2,  1-9.  [XVIII, 

563].  —   Lea  eampagnea  de  Cesar  dans  lea  Gaules,   te  partie. 

Paris,  Didier.  461  S.  8. 
Seck,  de  Caea.  eommentar.  fide.  Gymn.-Pr.  Essen  I860.  II  8.  4. 
VahUn,  Caea.  B.  G.  VII,  11,   O.  Z.   XII,  4. 
Vielhaber,  die  neuesten  Arbeilen  üb.  Caec.  B.G.  O.Z.  1861, 101  —  105. 
Zettermann,  die  gallischen  Mauern  nach  Caeaar.  J.  J,  83.  509—18. 
CausiodoTue. 

Monaten,  die  Chronik  dea  C.  ?om  J.  519  n.  Chr.  L,  Hircel. 

150  S.  4. 

Catonis  quae  exstant  reo.  Jordan,  rec.  Centr.-Bl.  1861,  714. 

Ribbeck,  Cato  Cens.  als  Schriflsteller.    Schweix.  M.  1,  7— 33. 
Cato  (Valeriua). 

Qöbbel,  Uber  die  atrophische  Composition  der  Dirae  des  Val.  Cato. 
Warendorf,  Schnell.    IV  o.  52  S.  8. 
Rec.  Centr.-Bl.  1861,  601. 
Catullus  ex  rec.  C.  Lachmanm.   Edit.  II.    B„  Reimer.   87  S.  8. 

—  ed.  Roeebach,  rec.  Centr.-Bl.  1861,  665. 
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—  Tibdli,  Propertit  cernina  ■  M.  Hauptio  herum  recogo.   lH  Hinel. 
372  S.  16. 

JUper,  s.u  Cat.  XVUI,  541-42. 
C'ceronls  opera  ex  rec.  J.  C.  OreflK.    Bd.  II.  Vol.  IV.  [Libri,  qui 
ad  philos.  et  ad  remp.  epectant  emendaTerunt  J.  G.  Baiter  etG.C. 
Halm].  Zarich,  Orell,  Füsali  o.  C.   926  S.  a 

 edd.  J.  G.  Ämter  et  C.  L.  Kayter.    Vol.  III.    Cic  oratt  ed. 

Kayser.   Vol.  I.   L.,  Tauchnitz.  XXV  a.  426  S.  8. 

—  de  oratore  ed.  Piderit,  rec     Bormann,  Z.  G.  XV,  906—10. 

—  de  officüe  erklfirt      0.  Heine.   2.  Aufl.   B.,  Weidmann.    IV  a. 

254  s.  a 


—  orationes  seleclae  tcholarum  in  nanm  ed.  Fr.  Pank  I.  Prae,  Bell- 

— i.  103  s.  a 


—  —     A.  Möbius,  for  den  Schulgebr.  y.  G.  Chr.  Cruriut.   6.  HefU 
5.  Aofl.   Haonorer,  Hahn.    127  S.  a 

ir^ftxuix?rr?28T^J'N-*^-  K•pe■,"I•B  1858 

—  taler  for  Archies,  Ligariaa  og  Dejotarni,  odgizne  af  F.  C.  L.  Tro- 
jtl.   Ode  ose,  Hempel.    102  S.  a 

—  orationes  III  de  lege  agraria  reo.  et  eipl.  A.  W.  Zumpt.  B., 
Dummler.   XXXVI  u.  220  8.  a 

Bec.    Kav$er,  Heid.  Jahrb.  1861,  609—30;  Centr.-Bl.  1861,  569. 

—  in  Cetil.  I,  ed.  Boot,  reo.  t.  Hartmann.   Z.  G.  XV,  130—33. 

—  Rede  für  M.  Marcellus,  tod  G.  Keller.    Gjmn.-Pr.    Ratibor  I860. 
26  S.  4. 

—  Reden  für  L.  Murene  and  aber  die  CocsularproTinsen,  erkl.  v.  G. 
TUcker.   ß.,  Weidmann.   VI  u.  133  S.  8. 

Rec.  t.  Sorof,  Z.  G.  XV,  758-  88. 

—  epp.  seil,  temporum  ordine  compositae,  r.  K.  F.  SüpfU.   5.  Aufl. 
Karlsruhe,  Groos.   XII  u.  398  S.  8. 

—  aosgew.  Briefe  t.  Hofmann,  rec.  Centr.-Bl.  1861,  696. 

Burmeister,  Cic  als  Neu -Akademiker.  Gjmn.-Pr.  Oldenburg. 
1860.  37  8.  8.  8 

Campe,  Beitrage  zur  Kritik  des  Cic.  I.  Greiffenberg  I860  (B.. 
Calvary).  26  S.  4. 

Degenkolb,  die  lex  hieronica  and  daa  PfSndnngarecbt  der  S  ten  er- 
picht er.  Beitrag  zur  Erklirg.  der  Verrinen.  B.,  Luderitt.  XII 
o.  149  S.  8. 

Dryander,  eonjectanea  Gc.  Halle  (Schrddel).   30  9.  & 

Egger,  reriaioo  critiqoe  d'on  temoignage  de  Cic.  concernant  lea 

artiates  grecs.   Bev.  arch.  1861.  2,  425-31.  [XVIII,  5661. 
Frankel,   Nachträge  und   Berichtigungen  zu  Ellendt's  Comroentar 

über  Cic.  de  oral.  III,  36-61.   Oorpat  (Gliser)  I860.  92  S.  8. 

Halm,  über  die  Handschriften  zu  Cic.  Bede  pro  Muren«.  Mooch. 

Siti.-Ber.  1861,  437-82. 
Hocke,  Cic.  pro  Murena  20,  42.   J.  i.  83,  276—77. 
Kanten,  Cic.  pro  Boscio  Amerino,  met  een  begeieidendeu  brief 

aan  Dr.  J.  C.  G.  Boot.   Utrecht,  Keraink.   28  S.  8. 
Keil,  K.,  Cic.  pro  Sestio  51,  HO.   Rh.  M.  XVI,  315-16. 
Klot*    zu  Cic.  (N.  D.  I,  30,  83)  und  Valer.  Mai  (VIII,  II  exlr.). 

J.  J.  83,  711—13. 
Koch,  ia  Cic.  pro  Sestio,  Z.  G.  XV,  384-86;  ta  Cic.  rhetorischen 

Schritten.   Rh.  M.  XVI,  482—86. 

Mommsen,  der  GronoT ische  Scholiast  zu  Cic  Reden.  Rh.  ÄL  XVI, 
140 — 45. 
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mmker,  xu  Laelios.    J.  J,  83,  335-53.  747—60;  tu  Cie.  Tua- 
culanen,  Z.  G.  XV,  494—500. 

Nahe,  hiitoria  critica  Cic.  epiatularum.    Bonn,  Henry  u.  Coheo. 
Ol  u.  42  S.  8. 

Ree,  Centr.-Bl.  1861,  650. 

Richter,  Cic  pro  Sulla  15,  42;  pro  Lig.  2,  c  J.  J.  83,  277-80. 
Riteehl,  iu  Cic.  dt  rep.   Rh.  M.  XVI,  300-1. 
Rüdiger,  Cic  de  oral  III,  27,  107.   XVIII,  549. 

Say/T«*,  iu  Cie.  Z.  G.  XV,  61-72.  699-702  (cf.  Rh.  M.  XVI,  639). 
Sorof,  de  Cic  pro  Murena  oratione  comm.  critica.  I.  PoUdam 

(Gropiui).   20  S.  8. 

Ree.  Centr.-Bl.  1861,  585. 
Speng+l,  die  Interpolation  in  der  Rhetorik  ad  Herennium.  Rh.  M. 

XVI,  391-413. 
Teufftl,  in  Cie.  Orator.  45,  13.  Rh.  II.  XVI,  638-39. 
Vahkn%  an  Cic  de  legt.  O.  Z.  XII,  19—24. 
Wagner,  Cic.  de  aen.  6,  16;  pro  Seat  33,  72.  Z.  G.  XV,  148. 

Wtcc,  Cic.  pro  Roac.  Am.   J.  J.  83,  275—76;  10  pro  Milooe  J.  J. 

83,  207—13;  epp.  famtn.  V,  12,  7.   J.  J.  83,  859. 
Zwmpf,  über  die  Kritik  ron  Cie.  pro  Murena.  Z.  G.  XV,  881—905. 
Comic!  Utini 

Mähly,  so  den  Fragmenten  der  lat  Komiker.   J.  1.  83.  139—43. 

C.  F.  W.  Mütter,  inm  Sprachgebr.  der  lat.  Komiker.  J.  J.  83,260-75. 
Cornelius  Nepoa. 

Heervagen,  in  Cprn.  N.  XVIII,  186—87. 
Domitias  IIa  renn. 

Unger,  ejutola  de  Dom.  M.  Cicuta.   Gjmn.-Pr.   Fnedland  1861. 

Km  Bins. 

Bergk,  kritische  Studien  in  Enn.    J.  J.  83,  316-34.  495-509. 
617-38. 

Röper,  m  Enniua.  XVIII,  362-63. 
Vahlen,  in  Enniua.   Rh.  M.  XVI,  571-85. 
Ennodius. 

Fertig.  Magn.  Pel.  Ennod.  und  teine  Zeit  II.  Gymn.-Pr.  Landa- 
hnt 1860.   16  S.  4. 


HerckUn,  obeerrationea  ad  S.  Pompeji  Feati  Paulique 

Ind.  lectt.   Dorpat  i860.    14  S.  4. 
Mommsen,  Paulua  Anaiug  dea  Featna.    Rh.  Mut.  XVI,  136-37 


Momnuen,  handeehriftl.  in  Fl.   Rh.  M.  XVI,  135. 
Spengei,  ober  die  Geachichtabneher  dea  Fl.    München  (Frau) 

34  S.  4. 

Hall    inatitutionum  juris  cirilia  commentarii  IV.  rec  B.  Buschke,  L, 

Teubner.   241  S.  8. 
Celli«». 

Krettschmer,  de  Gellii  fontibua  part  1.   Diaa.  inaug.  Greifewald 

I860.    Ill  S.  8, 

Ree.  y.  JfercaÄn.  J.  J.  83,  713-24.  -  Centr.-Bl.  1861,  743. 
MerckUn,  Citiermethode  dea  Gell.,  rec  Centr.-Bl.  1861,  743. 
Graanmalicl  latini,  ed.  KeU,  III,  2.  rec  Centr.-Bl-  1861,  438. 
Christ,  die  Leiatungen  auf  dem  Gebiete  der  alten  lat  Gramm. 
XVIII,  109-85. 
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Weber,  Aorolii  Auguatini  art  grammatics  breriala.   Msrbarg,  Rl- 
wert  31  8.  4. 

Horatll  opera  a  M.  HaupHo  iteram  recognita.  L.f  HirseL  347  8.  16. 

—  Nauck-Krüaer,  rec  t.  Reichel,  0.  Z.  XII,  32  -44.  —  Centr.- 
Bl.  1861,  130. 

—  earmina  ed.  Garcke,  rec.  Ceotr.-Bl.  1861»  421. 

—  Epp.  v.  Fddbauech,  reo.  t.  Bdkr.  Heid.  Jhrb.  1861,  929—41;  tob 
A.  i;  J.  J.  83,  290—94. 

—  Satiren  r.  Döderlein,  reo.  t.  Keck,   J.  J.  83,  761-821. 

Scholia  HaraÜana  quae  f er  until  r  Acroois  et  Porphyrionis  ed.  Fr. 

Pauli.  Editio  II.  Pasc.  2.  Prag,  Bellmann.  1.  Bd.  S.  145-288.  8. 
Bolia,  de  Horatio  et  Juvensle  saiiraram  anetoribus.    Preib.  im  Br.t 

Wagner.  III  o.  31  8.  8. 
Ekt  stycken  or  en  commentar  till  Hör.  Tidskr.  for  pbii.  1861, 

322—31. 

Friede,  de  Hör.  C.  I,  28.   Gymn.-Pr.    Breslau  1860.  25  S.  4. 
Funkhänel,  Hör.  C.  I,  28.  27  ff.    J.  J.  82,  280-81. 
Hanow,  Hör.  C.  I,  17,  21  ff.   Rh.  M.  XVI,  314-15. 
Herrmann,  corae  Horatianae.    Gymn.-Pr.   Celle.  15  8.  4. 
Karsten,  lloratias,  een  blik  op  »je  leren,  tijne  atadien  eo  dickt- 

werken.   Utrecht,  Kemink.  8  u.  114  8.  8. 
Kiene,  Romposition  der  ars  poetica.   Gymn.-Pr.    Sfade.  43  S.  8. 
Klee,  Hör.  C.  III,  4,  46.   J.  J.  83,  843. 

Kolster,  Erklärung  der  9.  Epode  des  Hör.  Meldorf  (Hamburg,  Per- 
thes).  25  S.   4.  .... 
Martin,  de  Hör.  epodorum  rati  one  antistrophica  et  loterpolationi- 

bos.   Posen  (Heine)  1860.   20  S.  4. 

OeUchläger  Beiträge  xur  Brklaruog  der  Satiren  des  Hör.  Gymn.- 
Pr.   Schweinfurt  1860.   20  S.  4. 

Perennet,  etudes  critiques  et  litteraires  aur  les  oeurres  completes 
d'Hor.  I,  1-5.   Paris.  VIII  u.  244  8.  8. 

Rauchen$tein,  ood  Ribbeck,  Sinn  and  Tendern  ron  Hör.  C.  III,  3. 
Scbweii.  Mus.  I,  129—42. 

Rührmund,  über  die  Csnidia.  Z.  G.  XV,  194-206 ;  an  Hör.  ep. 
ad  Pisones  r.  265-68.   Z.  G.  XV,  206-15. 

Scheibe,  Hör.  G.  I,  31,  5.   J.  J.  83,  518. 

8chnccbergtr,  quatenoa  materia  Hör.  ep.  II,  1  referenda  sit  ad  mo- 
res icgeuiumque  Augusli.    Gymn.-Fr.    Münnerstedt  1860.  4. 
Spcngel  Hör.  Epp.  11,2,  207.  XVIII,  363-64;  Hör.  de  arte  poe- 
tica XVIII,  94-108. 
Wolff,  an  Bora*  Oden.  XVIH,  545—43.  726-29. 
Hy ginne  philosophue  de  imaginibus  coeli.   Nach  einer  Pariaer  Hand- 
sehr,  herauag.  too  L.  W.  Hasper.    L.,  Dyk.    32  8.  8. 
Rec.  Centr.-Bl.  1861,  854. 
J  stria  antcjHStiniani  fragmenta  quae  diruntur  Vatieana,  recogn. 

Tb.  Mommsen.    Bonn,  Marcus.  XXIV  o.  144  S.  12. 
•Inrieprndeiitiae  •ntejuatioianae  quae  supersant,  compoeuit, 

rec,  sdnotsrit  Ph.  E.  Hutehke.    L.,  Teabner.  XVI  u.  748  8.  8. 
Ja  venal. 

Häckermann,  nschträgl.  to  Jor.  (I,  26.  116).  Z.  G.  XV,  864-69. 
538—43. 

Livii  sb  urbc  condita  libri  erkl.  r.  W.  Weitttnbom.    1,  Bd.   3*  Aufl. 

5.  Bd.  2.  Aufl.   B.,  Weidmann.   344  n.  350  S.  8. 
—  -  Ex  recens.  J.  N.  Madvia  et  J.  L.  Utting.    Vol.  I. 

(L.,  Weigel).  LI  u.  572  8.  8. 
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Kallenbach ,  über  Lir.  im  Verblltnita  xo  seiner  Zeit.  Gjma.-Pr. 
Quedlinburg  1860.   43  S.  4. 

Kayter,  Bemerkgn.  tu  Lir.  XXI  and  XXII.  Gymn.-Pr.  Darm- 
stadt I860.   20  8.  4. 

Kock,  emendationura  Lir.  pari  II.  Gymn.-Pr.  Brandenbarg.  18  S.  4. 
Ree,  Ceotr.-Bl.  1861,  649. 

Köhler,  qua  ratione  Lirii  annalibua  aai  eint  bittorici  et  qaid  inde 
in  L.  texta  conititoendo  repeti  possiL  Göttiogen  (Dieterich). 
IX  o.  99  S.  4. 

Im  Roche,  i«W  perioebae.   XVII  234. 

e,  Lcutsck,  Li?.  XLV,  41 :  XLIV,  22.  -   XVIII,  108.  194-99. 

M advig,  emendatt.Lif.ree.  f.  Kayter.  Heidelb.  Jhrb.  1861,249  —  88. 
Queck,  de  Madrigü  emendatioQibaa  Lir.  diapntatio.  Gjmn.-Pr. 

Soaderahansen.   23  8.  4. 
Seyjfert,  emendationea  lir.  J.  J.  83,  63 — 80.  823 — 43. 
Tillmanns ,  quo  libro  Lit.  Poljbii  hiatoriis  uti  coeperit.   J.  J.  83, 

844—54. 

VaUen ,  krit.  Bemkgn.  aar  5.  Decade  des  Lir.  0.  Z.  XII,  249- 
66;  xa  Lir.  O.  Z.  XD,  5-19. 

Steinhart,  die  neuere  Litter.  des  Lue.  J.  J.  83,  353  —67;  de  Luc 
•chedis  reacriptis  Viodobonensibua.  Gjmn.-Pr.  Salrwedel  i860. 

22  S.  4. 

Ungcr,  quaesüo  de  Lucani  earminnm  reliquiia.  Gymn.-Pr.  Fried- 
land 1860.   22  S.  4. 
Lucillas. 

Corutn,  xa  Lue.  XVIII,  723  -26. 
Laeretiue. 

Purmann,  quaestionum  Lucret.  part.  II.  Grmn.-Pr.   Lauban  1860. 
19  S.  4. 
Nnevinn. 

Berckem,  de  Naerio,  rec.  Centr.-RL  1861,  472. 
Büekeler,  xa  N.  bellum  Panicum.    J.  J.  83,  822. 
Fleckeisen,  sum  bell.  Pun.  des  Naev.    J.  J.  83,  148. 
UTiaridins. 

Klein,  quaestiooea  Nigidiaoae.   Diaa.  inaog.    Bonn.  27  S.  8. 
Oridii  carmina  amatoria  L.  Müller  recognorit.  B.,  G Irloer  214  S.  16. 

Binsfeld,  obserratiooes  Or.  criticae.  Gjmn.-Pr.  Bonn  1860.  13  S.  4. 
Haupt,  de  rersibus  oonnullia  metsmorph.  Or.   Berlin.   Ind.  leett. 
I86l/S.  8  S.  4. 

Schult»,  F.,  de  fragmento  antiqoi  codicis  Ov.   Gymn.«Pr.  Mün- 
ster 1860.   2  S.  4. 
Persia  s 

Schlüter,  Pers.  und  Jurenal,  zur  ästhetischen  Kritik  ibrer  Satiren 
Z.  G.  XV,  241-51. 
Pervigili am  Venerin. 

L.  Müller,  sar  Litter.  des  Penrig.  Yen.   J.  J.  83,  639—53. 
roniu». 

Friedländer,  de  colonis  in  qua  P.  ceoara  Trimalcbionts  finxerit 

Ind.  leett.    Königsberg  1860—61.   4  S.  4. 
Keller,  xur  Kritik  der  Gena  Trimalchionia.   Bb.  M.  XVI,  532-51. 

Reiffersckeid,  der  Grammatiker  Petr.   Rb.  M.  XVI,  1  —  12. 
Wehle,  obaerrattonea  criticae  in  Petr.    Bonn,  Henry  u.  Cohen. 
III  o.  64  S.  8. 

Rec.  Ceotr.-Bl.  1861,  618. 
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Phaedrns,  ausgewählte  Fabele,  erkl.  v.  F.  E.  Rauhig.   2.  Aufl.  B., 

Weidmann.   VIII  u.  87  S.  8. 
Plauts» 

Cavalün,  öfrersigt  af  de  njare  meningarne  om  grunderntt  for  PliioÜ 

och  Terenlii  versbvggnad,  üdskr.  for  phil.  1861,  1—41. 
Frittsche,   de  canticis  Plaut  specimen  1.     Ind.  leett.  Rostock. 

1861.   8  S.  4. 
Röpcr,  sn  PI.  XVII 1,  235—44. 

Spengel,  de  versoum  creticorum  oso  Plautino,    Dias,  initag.  B. 

(Cahary).    46  S.  8. 
Vaklen,  PI.  und  die  fabula  Uhinthonica.  Rh.  M.  XVI,  47^-76;  ta 
PI.  Menlchmen.   Rh.  AI.  XVI,  631—38. 
PI  infus  I. 

BeVur,  Plin.  N.  H.  III,  22,  26.   Rh.  M.  XVI,  296. 

Fels,  de  codicnm  antiquorum,  in  quibus  PI.  naturalis  hist  ad  no- 
stra tempore  propagate  eat  fa  lis,  fide  atque  aoctoritate.  Göttin- 
gen (Vandenh.  u.  Rupr.)  VIU  u.  114  S.  4. 

Qrasberger,  de  usu  Pliniano,  rec.  Centr.-Bl.  1861,  484. 

e.  Jan,  N.  H.  34,  64.   XVIII,  364-65;  lur  Litter,  des  älteren 
Plin.   J.  J.  83,  281-90. 
Plinius  11. 

Teipel,  Plin.  epp.  X,  97  mit  Excura  über  den  Gebrauch  too  infi- 

cem.   Z.  G.  XV,  530-38. 
Ussing,  om  de  kejser  Trajan  tillagle  breve  til  Pi.  Kopenhagen. 

26  S.  4. 

Qninliltani  inatitutionis  oratoriae  lib.  X.,  für  den  Schulgebr.  erkl. 

t.  G.  T.  A.  Krüger,   L.,  Teobner.    X  u.  76  S.  8. 

Dörry,  de  locia  aliquot  Quiot.  emendandia.   Gjmn.-Pr.  Xorgau 

I860.    US.  4. 
Meister,  Jahresbericht  über  Quint.  XVIII,  487-522. 
Seyffert,  su  Quint   Z.  G.  XV,  295—93. 

Törnebladky  de  usu  particularum  apud  Quint.  (B.,  CaJfarj).  60S.  8« 
quaestiones  criticae  Quint.    Ebd.  42  8,  8. 
Sallust. 

Benagt,  tu  Sallust  und  Sulpicius  Severus.  Rh.  M.  XVI,  £17-30. 
Schlimmer,  specimen  bist,  continena  bist  rerum  gestarum ,  quas  in 
deperdiüs  historiarum  libris  expl.  Sali.,  partem  L   Pias,  inaug. 
Utrecht  1860.   VIII  u.  120  S.  & 
Scriplores  hist.  Aug-ustae». 

Baumstark,  su  Vopiacua  XVIII,  199-200. 
Henecae. 

Bernhardt,  die  Anschauung  dea  Sen.  vom  UniTeraum  dargestellt 

nach  den  „naturales  queest"  desselben.  Wittenberg,  Hcrroat.  4. 
Boi  ssier ,   lea  tragedies  de  Seneque  ont-elles  ete  representees? 

Paria,  Dupont.  22  S.  & 
Kiessting,  sum  Sen.  Rhetor.    Rh.  M.  XVI,  50—61. 
B*  Schmidt,  de  emendandarum  Sen.  Iragoediarum  rationibus  pco- 

aodiacia  et  metric  is.    Diss.  phil.    Berlin  (Jene,  Deistung).  III 

u.  76  S.  8. 

Wachsmath,  su  Sen.  Briefwechsel  mit  dem  Apostel  Paulus.  Rh. 

M.  XVI,  301-3. 
Wallenberg,  Collation  des  Hercules  fureus  aus  einem  Cod.  der 

Bibl.  su  Tours.   Z.  G.  190-94. 
Statins. 

Grosse,  observatorum  in  Statii  silvis  specimen.    Diss,  inaug.  B. 

(Calvary).    Ill  u.  52  S.  8. 
O.  Malier,  quaestiones  Statianae.   Ebd.  34  S.  4. 
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Sue  ton,  ed.  Reifferscheid,  ree.  Centr.-Bl.  1861,  390. 

Becker,  tu  Suelon  und  Oio  Cassias.   J.  J.  83,  572—73. 

Fröhner,  Suetoni.nt  XVIII,  856—59. 
Salplcias  Severus. 

Bernaus,  ober  die  Chronik  des  Sulp.  8er.  B.,  Hertz.  Ol  a.  72  S.  4. 
Ree.  Centr.-Bl.  1861,  680. 
Tacitne. 

Baumann,  Tic  A.  XI,  23.   J.  J.  83,  613—15. 

Becker,  Bodices,  ta  Tic.  A.  XIV,  31.  Rh.  M.  XVI,  626-28. 

Dubois-Guchan,  Tscite  et  son  siede  ou  1s  eociete  romaine  impe- 
risle  d'Auguste  sax  Antonios  dans  ses  rapports  atec  la  sociale 
moderne.   Tomes  1.  %,   Paris,  Didier.  1250  S.  8. 

Hoffmann,  so  Tac  Agr.  c.  40.   Z.  G.  XV,  146. 

Kämmel,  vom  Studium  des  Tsc.  in  den  leisten  drei  Jahrhunder- 
ten.  Pid.  Arch.  1861,  461-71. 

Malina,  de  consilio,  quale  Tac.  in  acribendo  de  Germania  libro 
secolus  ease  Tidestur,  commentstio.  Gymn.-Pr.  Deutaoh-Crooe 
1860.  18  S.  4. 

Hilter,  Bemerkungen  tu  Tac.  Rh.  M.  XVI,  454—69. 

Schenk!,  über  die  Randbemerkungen  im  Codex  r  des  Tac.  Agri- 
cola.    O.  Z.  XU,  421—37. 

Schmidt,  tur  Erkllrung  von  Tacitua  Agr.   Z.  G.  XV,  921—22. 

Sirker,  animadreraionea  in  Tac.  annates.  Diaa.  inaug.  Trier  1860. 
VI  o.  54  S.  8. 

Völker,  der  Freiheitskampf  der  Batarer  unter  Claudius  Cmlis,  mit 
Einleitung,  Commentar  und  Karten  1.  Lfg.    Elberfeld,  Badeker. 

vii  u.  in  s.  & 

Terentina. 

Friusche,  lectiones  Ter.   Rostock  1860.   VI  u.  26  S.  4. 

Ree.  Centr.-BI.  1861,  471. 
Heinrichs,  de  ablatiri  apud  Ter.  usu  el  rstione.   P.  U.  Gjmn.- 
Pr.   Elbing  1860.   26  8.  4. 
Ree.  Centr.-Bl.  1 861,  485. 
TibolL,  ohers.  t.  Fröhlich,  ree.  f.  VoUhehr,  J.  J.  83,  725 -2a 

Prien,  die  symmetr.  Anlage  der  Solpicia  -  Elegien  dea  Tib.   J.  J. 
83,  149—57. 
Treerici  Utliii. 

f.  Schmidt,  xur  röm.  Tragödie.   Rh.  M.  XVI,  586-600. 
Varro  nia  Eumenidum  reliquiae.    Ree.  et  adnoUrit  Th.  Röper,  II. 
Danzig,  Weber.   40  S.  4. 
Baumstark,  Varro  und  Seneca.    XVIII,  543—49. 
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